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ABHANDLUNGEN 


I. 

Delphische  archonten  nach  der  zeit  geordnet. 

Urkunden.  Der  zweite  band  der  Inschriften  in  dem  grossen 
werk  von  Philipp  Le  Bas,  voyage  archiologique  en  Grice.  Paris. 
1853  , enthielt  längere  zeit  die  vollständigste  and  correcteste 
Sammlung  delphischer  urkunden.  Ihre  zahl J)  war  138.  Durch 
Conze  und  Michaelis  (Reisebericht,  Annali  delC  inst,  di  corr.  arch. 
bd.  33,  1861  p.  66—74:  vrgl.  Philol.  XIX  p.  163)  ist  der 
epigrapbische  bestand  — abgesehn  von  blossen  inschriftenan- 
fängen  — uin  zwanzig  nummern  etwa  vergrössert  worden.  Die 
Inscriptions  recueillies  ä Delphes  par  C.  Wes  eher , P.  Foucart. 
Paris.  1863  bringen  einen  Zuwachs  von  mehr  als  fünftehalb- 
hundert.  Seither  ist  weiter  nichts  bekannt  gemacht,  nur  dass 
C.  Wescher  im  Januarheft  der  Annali  deW  inst.  1865  eine  erst 
jetzt  von  ihm  vollständiger  gelesene  inschrift  theilweise  vnrlegt, 
welche  Uber  die  mitglieder  des  Amphiktyonenbundes  und  die  stim- 
menzahl im  Amphiktyonenrathe  aufschlüsse  gieht.  Im  ganzen 
haben  wir  jetzt  620  delphische2)  urkunden. 

Bei  weitem  der  grösste  theil  der  Wescher-Foucart’schen  inschrif- 
ten  befindet  sich  auf  der  felsenmauer,  deren  Säuberung  und  epigra- 
phisebe  ausbeutung  vor  mehr  als  fünfundzwanzig  jabren  0.  Müller  be- 
ll Nicht  mit  unter  den  138  ist  die  grosse  inschrift,  welche  sich  auf 
Delphi  bezieht,  ohne  doch  delphisch  zu  sein : Corp.  Inscr.  Gr.  I,  p.  807. 

2)  N.  1 — 480  beziehen  sich  auf  Inscriptions  retueillies  ä Delphes 
ptir  C.  Wescher , P.  Foucart;  n.  707  — 736,  n.  903  — 945  aber  auf 
Ran  gäbe  Antiquites  Helleniques ; noch  höhere  zahlen  beziehen  sich  auf 
das  Corpus  Inscript.  Graec.  T.  I , wo  die  delphischen  inscliriften  mit 
n.  1657  beginnen. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  1 
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gann.  Ein.  an  dem  orte  des  alten  Delphi  wohnender  privatmann 
legte,  jedoch  nicht  im  archäologischen,  sondern  in  seinem  eigenen 
interesse,  ein  weiteres  stück  der  felsenmauer  frei,  etwa  dreissig 
meter 3) , und  diesem  freigelegten  stück 4)  sind  die  inschriften 
entnommen,  welche  Conze  und  Michaelis  auf  ihrer  reise  1860 
abgeschrieben  und  a.  a.  o.  bekannt  gemacht  haben,  s.  E.  Curtius, 
Gotting.  Nachr.  1864,  p.  135.  Diese  inschriften,  mit  ausnnhme 
der  in  den  Annali  a.  o.  unter  n.  12  ntitgetbeilten , haben  die 
französischen  Sammler  abermals  nach  dem  steine  geprüft  und  mit 
einigen  textäuderungen  ihrem  werke  einverleibt 5).  Die  J&cole 
Fratipaise  d' Athen  es  hat  nun  durch  ihre  mitglieder  C.  Wescher  nnd 
P.  Foucart  die  blosslegung  der  mauer  und  ihrer  mit  inschriften 
bedeckten  fronte  um  vierzig  meter  weitergefübrt  und  die  epigra- 
phische ausbeute  in  dem  genannten  werke  vorgelegt.  Die  an- 
derswoher, in  der  nähe  hier  und  da,  gesammelten  inschriften  sind 
nicht  zahlreich  im  vergleich  mit  denen  von  der  mauer  selbst ; 
prtf.  p.  VII  sq.  Die  mauer  ist  indess  noch  keineswegs  voll- 
ständig ausgebeutet  und  die  westliche  ecke  (an  welche  sich  mo- 
derne gebäude  lehnen),  nicht  erreicht,  s.  E.  Curtius  a.  o.  p.  136. 

Das  ganze  werk  von  Wescher  und  Foucart  ist  geordnet 
wie  die  inschriften  bei  Le  Bas,  nach  gattungen.  1,  §.  1 enthält 
zwei  amphictyonische  decrete,  n.  1 und  2;  §.2  vier  auf  das 
Soterienfest  zu  Delphi , welches  nach  der  befreiung  Griechen- 
lands'von  den  Galliern,  'Emyq.  uvixd.  n.  75,  gestiftet  ist,  be- 
zügliche Verzeichnisse  von  musikern,  tänzern  und  schauspielern, 
n.  3 — 6. 

In  II,  §.  1 finden  sich  eilf  delphische  decrete,  n.  7 — 17, 
in  denen  die  proxenie  und  andere  Vorrechte  an  auswärtige  be- 
willigt werden.  Gewöhnlich  ist  es  nicht  mehr  als  eine  person, 
die  nebst  ihren,  nachkommen  solche  Privilegien  geniessen  soll; 
aber  mitunter  werden  auch  mehrere  zugleich  in  einem  decrete 
umfasst,  n.  7 ; 10.  N.  10  enthält  sieben  personen,  vier  Syracu- 
saner,  einen  Arcader,  einen  Ephesier  und  einen  Cnidier.  Weil 

3)  Annali  33  p.  66  und  WeBcher-Foucart  pref.  p.  VI. 

4)  Vollständig  gesäubert  ist  diese  mauerstrecke  nicht,  sondern  nur 
der  oberrand.  S.  die  Zeichnung  Annal.  T.  33  tav.  F.  figur  5.  So  er- 
klärt sich  die  verhältnissmässig  geringe  ausbeute  des  dreissig  meter 
langen  mauerstücks. 

6)  Unter  n,  432  bis  6:  448  sq.;  457  sq.;  460  bis  5.  Vgl.  Wescher- 
Foucart  pref.  p.  IX. 
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diese  sieben  gleichzeitig  zu  delphischen  gastfreunden  ernannt 
sind , stehn  sie  im  selben  decret  und  die  abfassung  des  dccrets 
ist,  als  ein  wesentlicher  theil  des  emennungsactes,  buld  nach  der 
ernenuuug  zu  denken.  Ebenso  ist  auch  über  diejenigen  decrete 
m urtheilen,  welche  zwar  mehrere  personen,  aber  nicht  aus  ver- 
schiedenen heimathsörtern  6)  umfassen. 

II,  §.  2 enthält  bloss  n.  18,  das  grosse  verzeichniss  delphi- 
scher proxenen.  Die  herausgeber  haben  es  mit  grund  den  ein- 
zeldecreten  angereiht,  da  es  weiter  nichts  ist  als  eine  kette  sol- 
cher einzeldecrete , in  verkürzter  form.  Wie  n.  10,  «p^orroe 
QaCv tog,  gleich  nach  ernennung  jener  sieben  gastfreunde  abgefasst 
ist,  so  sind  auch  hier  die  einzelnen  ubscbnitte  immer  bald  nach 
ernenuung  des  bevorrechteten  abgefasst  zu  denken  und  es  sind 
nicht  bloss  die  aufzeichnungen  aus  verschiedenen  arcbontoten  in 
verschiedenen  jahren  entstanden 7),  sondern  auch  die  abschnitte 
eines  und  desselben  archontenjahrs  können  verschiedene  entste- 
hnngszeiten  haben8).  Auch  bemerkt  man  in  n.  18  das  bestreben, 
den  character  gesonderter  decrete  zu  bewahren;  in  jedem  nb- 
scbnitt  wiederholen  sich  die  präscripte,  manchen  abschnitten  gab 

6)  N.  719  (vgl.  den  text  bei  Le  Bas  n.  873)  betrifft  mehrere  per- 
sonen aus  Alabanda,  n.  721  mehrere  Samier,  die  nicht  etwa  aus  ver- 
schiedenen jahren  nach  den  heitnathsörtera  zusammengestellt  sind. 

7)  Ob  man  übrigens  eine  gemeinsame  redaction  noch  insbesondere 
durch  n.  18,  246  sq.  ablehnen  könne,  ist  mir  zweifelhaft.  Es  sind  näm- 
lich lin.  201  sqq.  und  241  sqq.  gastfreunde  aus  Koronea  verzeichnet 
und  'Oltijun^oc  Hvfjijkov  (Polyb.  27,  1),  der  unter  dem  archon  Demo- 
sthenes bereits  lin.  204  eingetragen  war,  ist  unter  Praxias  lin.  246  sq. 
zum  zweiten  mal  eingetragen,  ungeachtet  die  proxenie  einer  einzelnen 
person  gewiss  in  der  regel  nur  einmal  verliehen  wurde.  Die  beiden 
koroneischen  gesellschaften  bestehn  meistens  aus  verschiedenen  personen 
und  eine  jede  gesellschaft  hatte  ihre  gäbe  vielleicht  gemeinschaftlich 
bezahlt  und  als  gesammtgabe  in  Delphi  dargebracht,  so  dass  man  den 
einzelnen  nicht  füglich  heraustrennen  konnte.  — Uebrigens  hat  man 
sich  auch  die  möglichkeit  vorzuhalten , dass  die  delphische  proxenen- 
emennung  damaliger  zeit  zum  blossen  compliment  herabgesuuken  sein 
konnte  und  dass  nichts  hindert  einem  und  demselben  menschen  das- 
selbe compliment  zweimal  zu  sagen.  — Auch  bei  einer  gleichzeitigen 
redaction  der  proxenenliste  oder  eines  theils  derselben  würde  wohl  die 
zweimalige  nennung  des  Olympichos  nicht  verschwunden  sein. 

8)  Um  bei  dem  jahre  des  Phainis  stehen  zu  bleiben , ist  für  die 
fünf  abschnitte  dieses  archontats  lin.  62 — 75  und  186-189  die  annahme 
nicht  nöthig,  dass  alle  fünf  am  Jahresschlüsse  gemacht  sind.  Sie  kön- 
nen in  zwei  parthien  in  den  endmonaten  der  semester  gemacht  sein 
oder  mit  noch  häufigeren  Unterbrechungen.  Wenn  redigiert  wurde , so 
ist  eine  semestrische  redaction  den  delphischen  einriehtungen  am  ange- 
messensten ; das  jahr  hatte  zwei  Schreiber. 

1 * 
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man  abgesonderte  platze 9),  liess  auch  mitunter  liicken,  die  theils 
später  ausgefüllt  wurden  l°),  theils  (Iin.  312  und  315)  leer  blieben. 

Als  eine  Vielheit  von  einzeldecreten  ist  n.  18  auch  durum 
anzusehn,  weil  sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  die  in  n.  18 
aufgeschriebenen  proxenen  auch  noch  in  einzeldecreten  aufge- 
schrieben sind.  Wiewohl  man  in  den  Zeiten,  welchen  n,  18  rb- 
gehört,  keineswegs  aufhörte  einzeldecrete  u)  zu  machen,  so  fin- 
den sich  doch  die  in  n.  18  verzeichneten  nicht  zugleich  in  ein- 
zeldecreten und  die  annahme  einer  zweimaligen  Verzeichnung 
würde  jedes  anhalts  entbehren  12).  Sind  also  die  proxenen, 
welche  n.  18  enthält,  einzig  und  allein  in  n.  18  verzeichnet 
worden , so  muss  diese  inschrift  alles  geleistet  haben , was  ein- 
zeldecrete leisten.  In  der  öffentlichen  aufschreibung  eines  gast- 
freundes aber  lag  zunächst  eine  ehrenbezeugung , die  man  nicht 
auf  jahre  hiuausverschieben  durfte.  Man  hat  also  auch  den  in 
n.  18  aufgeschriebenen  gastfreunden  ihre  ehre  nicht  durch  warten 
verkümmert18),  sondern  sie  immer  bald  nach  der  ernennung  in 


9)  Getrennte  aufzeichnungen  desselben  archontats  finden  sich  lin.  8 
und  49;  62  und  186;  151  und  174.  — Auch  finden  sich  trennungen 
eines  und  desselben  semesters  ohne  jedoch  das  archontat  zu  zersplittern, 
lin.  15  und  27;  66  und  74;  162  und  171.  — In  den  trennungen,  be- 
sonders denen  eines  semesters,  liesse  sich  absieht  erblicken,  wenn  sich 
zeigen  liesse,  dass  man  den  fremden  (Italikern)  bessere  platze  bewil- 
ligte; öfters  nämlich  sind  die  vorgeordneten  Nicht -Griechen.  Ehe  wir 
aber  nicht  ein  facsimile  von  n.  18  erhalten , ist  es  misslich  zu  sagen, 
die  früheren  platze  in  der  zeilenfolge  bei  Wescher  seien  auch  die  bes- 
seren, aus  Schmeichelei  den  reichen  und  vornehmen  ausländem  bewil- 
ligten. Auch  könnten  eigene  wünsche  der  proxenen,  die  sich  ihren  platz 
an  der  mauer  wählten,  ja  sogar  subjectives  belieben  des  mit  der  ein- 
grabung  beauftragten,  also  reine  Zufälligkeiten,  die  absplitterung  einzel- 
ner abschnitte  herbeigefuhrtr  haben. 

10)  Anfänglich  leer  gebliebene  stellen  sind  lin.  261  sq. ; 37  sqq.; 
146  sqq. 

11)  Von  n.  10  aus  dem  jahre  des  Phainis  war  schon  oben  p.  3 
die  rede;  vgl.  tafel  I n.  VIII:  ferner  n.  12  aus  dem  jahre  des  Menes, 
ib.  XXVIII,  wo  die  semesterbehördo  genannt  und  damit  die  ausflucht 
abgeschnitten  ist,  dies  sei  vielleicht  ein  anderer  Menes  als  der  n.  18 
vorkommende;  andere  beispiele  n.  XXIII  und  XXIV. 

12)  Es  sind  also  die  proxenen  nicht  aus  einzeldecreten  in  n.  18 
wie  ins  hauptbuch  eingetragen.  Das  vorgebliche  hauptbuch  müsste  auch 
die  in  n.  10  und  12  verzeichneten  gastfreunde  enthalten  und  die  gast- 
freunde eines  und  desselben  arehontenjahrs , oben  not.  1 1 , nicht 
trennen,  da  doch  der  anordnungsgrund  des  hauptbuchs  augenscheinlich 
die  Zusammengehörigkeit  nach  archontenj ähren  bliebe. 

13)  Man  hat  die  gastfreunde  nicht  in  ein  amtliches  journal  einge- 
tragen und  dieses  in  den  actenschrank  gelegt,  bis  eine  gewisse  zeit, 
zum  beispiel  die  zweite  priesterzeit , s.  unten  p.  8 , verlaufen  und  end- 
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die  grosse  öffentliche  liste  gesetzt,  so  dass  n.  18  allmählich  ent- 
standen ist.  Da  man  nun,  von  einzelnen  Unordnungen  abgesehn, 
die  begonnene  textcolumne  fortsetzte  und  die  neuen  proxenen 
den  jüngst  ernannten  anschloss,  so  fügte  es  sich,  dass  die  auf- 
Zeichnungen  in  n.  18  eine  zeitfolge  darstellten.  Es  werden  also 
die  delphischen  jaljresbehörden  in  der  reihe , wie  sie  eine  nach 
der  andern  auf  der  grossen  inschrift  stehen,  das  delphische  ar- 
ehontenamt  verwaltet  haben  — ein  satz,  bei  welchem  freilich 
mögliche  Unordnungen,  s.  ob.  p.  3,  und  auslassungen  nebenher 
zu  erwägen  sind.  — Wie  fast  überall  bei  Wescher  - Foucart 
fehlt  auch  für  n.  18  leider  ein  facsimile.  Freilich  lässt  auch 
die  cursiv  - abschrift  der  herausgeber  bemerken , dass  einige  par- 
thien  längere,  andere  kürzere  Zeilen  haben;  von  den  beiden  ab- 
scbnitten  aus  dem  jahre  des  Melission  ist  der  erste  lin.  250  sqq. 
kurzzeilig,  der  andere  lin.  258  sqq.  iangzeilig.  Diese  unter- 
schiede reichen  aber  nicht  aus,  um  darauf  vermuthungen  über  die 
entstehungsgeschichte  der  inschrift  zu  bauen.  — Noch  weniger 
ist  durch  die  Wiederholungen  u)  oder  vielmehr  Vernachlässigun- 
gen der  gesamintüberschrift  n.  18,  1 xolöe  JthpÜtv  nq6%tvot  zu 
einem  urtheile  über  die  entstehung  des  proxenen-verzeichnisses 
zu  gelangen. 

In  der  dritten  abtheilung  der  Wescher  - Foucart’schen  in- 
schriften  sind  vierhundert  ein  und  dreissig  frcilassungsurkunden 
unter  n.  19  bis  450  enthalten  ; welche  die  hauptmasse  der  Samm- 
lung ausmachen.  Die  nummern  folgen  bis  n.  420  und  wohl  noch 

lieh  der  zeitpunct  gekommen  war  die  gastfrennde  aus  achtzehn  archon- 
taten en  bloc  einzugravieren  und  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben. 

14)  Die  Überschrift  n.  18 , 1 toidt  Athfmv  ngö(tyo»  sollte  ein  für 
alle  mal  genügen;  dennoch  steht  lin.  39  wieder  otdt  ngöftyot  und 
lin.  292  sq.  ebenfalls  oTde  ngdfiyoi ; vgl.  auch  lin.  274  tlutv  d i avrtp 
yäg  xai  olxias  fyxn joiy  und  lin.  278  ngo^ivia  tdvfhj  naget  iij(  ndXtof 
xard  toy  yöftoy,  lauter  abweichungen  von  der  sonstigen  verzeichnungs- 
weise in  n.  18,  bei  denen  die  gesammtüberschrift  lin.  1 vernachlässigt 
ist.  Man  kann  nun  aber  diese  letztere  nicht  als  eine  theil- Überschrift 
ansehn , die  bloss  bis  lin.  36  gelte , und  mit  dem  archon  Theoxenos 
lin.  37  und  der  in  seinem  abschnitt  vorkommenden  wiederholten  an- 
kündigung  lin.  39  of di  ngvljtyoi  einen  neuen  theil  beginnen  und  so 
weiter  verfahren,  um  etwa  nach  den  Überschriften  grössere  parthien  von 
gleichzeitiger  entstehung  abzusondern.  Denn  die  anscheinenden  Wieder- 
holungen sind  keine  neuen  gesammtüberschriften,  sonst  ständen  sie  wie 
lin.  1 vor  den  archontennamen ; sie  rühren,  wie  unten  zu  zeigen  ist, 
von  späteren  fortsetzem  des  Verzeichnisses  her,  welche  der  gesammt- 
überschrift nicht  mehi-  eingedenk  waren. 
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weiter  der  örtlichen  nähe  der  inschriften,  wie  sie  an  der  mauer 
stehn  ia).  Die  letzten  freilassungsurkunden  sind  theils  den  Stein- 
platten entnommen,  welche  oben  die  felsenmauer  decken,  theils 
auf  abgelösten  und  verstreuten  steinen  gelesen  worden.  Ueber 
den  ort  der  inschriften  n.  1 — 18  sagen  die  herausgeber  nichts; 
nur  dass  sie  der  von  der  französischen  schule  gesäuberten  mauer- 
strecke entnommen  sind,  erfahren  wir.  N.  421  bis  436  befin- 
den sich  innerhalb  der  grenzen  des  privatbesitzes  16).  Die  fran- 
zösischen gelehrten  haben  es  leider  unterlassen,  den  Standort  der 
urkunden  durch  eine  abbildung  zu  veranschaulichen , dergleichen 
G.  Curtius  seinen  anecdotis  und  Conze-Michaelis  ihrem  reisebericht 
beigefügt  haben.  Dieser,  mangel  ist  um  so  empfindlicher  als  der 
örtliche  eintheilungs-  und  anordnungsgrund  keineswegs  durch  die 
ganze  Sammlung  von  Wescher-Foncart  hindurebgeht. 

Die  abtheilung  IV  giebt  uns  dreissig  inschriften  verschie- 
denen inbalts  und  fragmente.  Der  eintheilungsgrund  dieser  gat- 
tung  IV  ist  wieder  ein  örtlicher.  §.  1 umfasst  neun  fragmente, 
n.  451  bis  459,  die  an  der  mauer  stehn17);  §.  2 ein  und  zwan- 
zig anderswoher  genommene,  die  jedoch  alle  aus  der  gegend 
des  alten  Delphi  sind,  mit  ausnahme  von  n.  478.  Diese  nummer 
hat  man  in  Ampbissa  (jetzt  Solona)  gefunden. 

ln  den  Nachrichten  von  der  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen 
1864  mai  18  n.  8 bat  G.  Curtius  darzulegen  gesucht,  welchen 
gewinn  die  alterthumswissenschaft  aus  den  entdeckungen  der 
französischen  forscher  ziehen  könne.  Gr  hat  die  fülle  des  ma- 
terials,  welches  in  den  mnnumissionsurkunden  für  das  verhält- 

15)  Obwohl  die  herausgeber  sich  nicht  darüber  ausgesprochen  haben, 
ist  doch  kein  zweifei,  dass  ihre  nummern  19—420  auf  örtlicher  nähe 
beruhen.  Die  von  0.  Müller  und  E.  Curtius  abgeschriebene  parthie 
liegt  am  meisten  nach  osten.  Zwischen  dieser  und  der  in  den  Annali 
B.  33.  tav.  F.  figür  5 abgebildeten  stelle  lag  ein  noch  ungesäubertes 
stück,  als  Conze  und  Michaelis  1860  in  Kastri  waren.  Dieses  wird  das 
von  den  Franzosen  ausgebeutete  von  vierzig  metern  sein.  Dann  folgt 
der  freigemachte  oberrand,  dreissig  meter,  mit  den  gebäuden  des  herrn 
<l>(>dyxos  r bis  zur  ecke.  In  diesen  westlichen  parthien  sind  noch  epi- 
graphische funde  zu  machen.  (Theilweise  nach  mündlicher  mittheilung 
des  herrn  professor  Conze  in  Halle). 

16)  Hiermit  scheint  der  stall  des  herrn  4’QÜyxos  gemeint,  dessen 
eine  wand  von  der  inschriftenmauer  gebildet  wird.  Der  Btall  ist  ohne 
fenster.  Conze  und  Michaelis  copierten  die  inschriften  bei  kerzenlicht; 
Annali  33  p.  66. 

17)  Es  wäre  besser  gewesen,  diese  in  die  grosse  örtlich  geordnete 
Sammlung  der  freilassungs-urkunden  aufzunehmen. 
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mss  des  in  die  freiheit  eintretenden  sclaveu  zum  freilasser  ge- 
boten ist,  zu  einem  reichen  gesammtbilde  vereinigt  und  ist  auch 
auf  die  Ortschaften  und  Städte  und  ihre  hehörden,  auf  kalendcr- 
künde  u.  a.  ni.  eingegangen.  Wie  daukenswerth  nun  die  arbeit 
von  G.  Curtius  auch  ist , so  ist  sie  doch  zu  wenig  vom  histori- 
schen standpuncte  aus  gemacht  und  es  ist  der  zweck  gegen- 
wärtiger Untersuchung,  sie  nach  dieser  Seite  hin  zu  ergänzen. 
Versuchen  wir  also  eine  Unordnung  der  urkunden  nach  älteren 
und  jüngeren  gruppen  und  nach  ihren  auf  bestimmte  jahre  hin- 
führenden  indicien.  Die  vor  Wescher-Koucart  bekannten  Del- 
phica  boten,  trotz  der  nicht  kleinen  zahl  der  urkunden,  nur  we- 
nige historische  anhaltspuncte ; die  neue  Sammlung  hingegen  ist 
reich  an  solchen,  es  kommen  eine  ganze  reihe  von  personen  vor, 
die  aus  Polybius  und  Livius  bekannt  sind  und  zu  der  hoffnung 
berechtigen  , einen  theil  der  neuen  urkunden  an  die  geschichts- 
überlieferung  knüpfen  zu  können. 

Die  namen  der  Apollonspriester,  welche  in  den  freilassungs- 
urkunden bemerkt  zu  sein  pflegen,  lassen  sich,  wie  schon  Cur- 
tius a.  o.  p.  178  treffend  gesagt  hat,  benutzen,  um  Ordnung  in 
die  masse  der  inschriften  zu  bringen.  Wer  dies  unternimmt, 
wird  bei  der  weitläuftigkeit  des  materials  sehr  bald  das  bedürf- 
niss  empfinden,  die  inschriften  vor  der  hand  nicht  nach  priestern, 
sondern  nach  den  präscribierten  archonten  zu  kleineren  gruppen 
zusanimenzustellen  und  diese  kleineren  gruppen  wiederum  nach 
priestern  zu  ordnen.  Ich  habe  also  eine  liste  entworfen,  welche 
alle  erhaltenen  Urkunden,  denen  der  delphische  archon  präscribiert 
ist,  nach  alphabetischer  folge  der  nrchontennainen  umfasst.  Bei 
jedem  archontat  sind  die  vorkommenden  priester  angemerkt. 
Nach  dieser  liste  ergeben  sich  die  priesterpaare  und  ihr  verein- 
zeltes oder  wiederholtes  Vorkommen  folgendermassen : 

Uebersicht  der  epigraphisch  vurkoinmenden  priester  des 
pythischen  Apollon  : 

I.  EvxXrjg  sit'ujv  nur  n.  407. 

EvxXitäug  Siviov  nur  n.  384.  _ 

II.  s,lvwv  Aüaixßoq,  in  achtzehn  archontaten  vorkommend. 

III.  ” A&u^ßog  ’ A/xvnag,  in  zehn  archontaten  vorkommend. 
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IV.  ’Aftvvrug  TuQuvtlvog , in 
zwölf  archontaten. 

V.  'Afivvrag  ' Avägonxog,  in\ 

vier  archontaten.  I 

VI.  ' Avdgovixog  TJgn^tug  oder) 
Tlgui-Cag  ^ Avägoi'fxog,  iul 
zehn  archontaten. 


«Das  amtsjahr  uQ%oviog  ”Agxw- 
vog  tov  KuXklu,  für  welches  bloss 
(der  priester  Amyntas  n.  57;  215 
'angegeben  ist,  kommt  zu  IV 
oder  V hinzu. 

Für  das  jalir  uQ^oviog  Bußvlov 
tov  AluxCdu  ist  nur  Andronikos 
n.  906  als  priester  bekannt.  Er 
gehört  entweder  zu  V oder  zu  VI. 


a.  AgofioxleCdag  ”Agx(»v  nur  n.  926;  in  umgekehrter  Ordnung: 
"Agatov  Ago/xoxleidug  nur  n.  428. 

b.  "Agxwv  ''A&u/xßog  in  eilf  archontaten.  Das  jahr  ugxoviog 
TifioxgCiov  tov  Evxleldu  n.  426,  für  welches  bloss  Athambos 
als  priester  überliefert  ist,  scheint  zu  b.  gerechnet  werden 
zu  müssen. 


a.  a.  lAyCwv  Bvg^Cag,  in  drei  archontaten. 

IhxTguv  Jlvggfug  nur  u.  1705  = Le  Bas  925. 

A.  ’E/ufievCdag  Aaiädug  nur  n.  940. 

B.  Aaiädug  Bußvlov , NtxoGrguTog  '"Agxoivog  nur  n.  435 ; in 
umgekehrter  Ordnung:  NixöarguTog  ’’Agyaivog,  Aatudug  Ba- 
ßvlov  Annali  33  pag.  70  n.  12. 

C.  Nixoargatog  " Agxotvog,  KaUCorguTog  Aluxldu  nur  n.  438. 

A.A.  r.  Mffxfuog  Ev&vdapog  xui  Evxleldug  ’ Agiaio^ivov  nur 
n.  1710. 

Die  fragmentierte  inschrift  n.  438  schliesst  folgendennassen: 

Mugngor  ol  legt  Tg  AluxCdug Sollte  der  name  richtig 

uud  nicht  Aaiädag  zu  lesen  sein,  so  kennen  wir  den  amtsbruder 
des  nur  n.  438  vorkommenden  priesters  Aiakidas  nicht. 

N.  1707  endlich  enthalt  keine  priesternamen  18). 


18)  Die  im  Corpus  Inscr.  Gr.  1.  c.  vorgeschlagene  ergSnzung:  xai  oi 
ie geig  tov  ’An  ü H(ov  o s Agami&ag  •#>«XJUxa»of  ist  nicht  zulässig.  Die 
priesternamen  pflegen , wie  Böckh  selbst  bemerkt , nicht  zuletzt  unter 
den  zeugen  zu  stehn,  was  hier  der  fall  sein  würde.  <t>alUxa loj  (4>aki- 
xalog  n.  422  und  390)  ist  nicht  personen-name , sondern  bedeutet  einen 
Phalikäer.  Wo  die  Phalikäer  gewohnt  haben,  ist  nicht  bekannt;  die 
vermuthung  über  sie,  welche  Curtius  a.  o.  p.  170  aufstellt,  dass  sie  me- 
garisch sind,  hat  das  präscript  von  n.  422  gegen  sich.  Ein  phalikäi- 
scher  freilasser  präscribiert  den  ätolischen  Strategen,  hat  also  im  bereich 
des  ätolischen  bundes  gewohnt.  In  n.  1707  liest  Le  Bas  (p.  212  n.  923) 
KAAAIKA102,  vermuthlich  mit  unrecht. 
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Der  fungierenden  priester  des  pythischen  Apoll,  welche  als 
erste  zeugen  der  freilassung  den  anderen  zeugen  (weltlichen 
beamten  und  Privatleuten)  vorangehn,  waren  immer  zwei  zur 
zeif.  Da  sie  ihr  amt  ohne  zweifei  lebenslänglich  führten , kam 
es  meistens  so , dass  derselbe  priester  anfangs  als  der  jüngere 
College  neben  einem  älteren  stand,  dann  aber,  nach  dem  tode 
des  älteren , selbst  einen  neuen , jüngeren  collegen  erhielt.  Nun 
lässt  sich  eine  ordnungsmässige  folge  in  dem  einzelnen  priester- 
paar erkennen;  der  eine  pflegt  vorauzugehn,  der  andere  nachzu- 
stelm,  meistens  mit  grosser  Übereinstimmung. 

Xenon  bat  fast  immer  neben  Athambos  die  erste  stelle, 
nur  dreimal  ist  davon  abgewichen,  s.  tafel  I n.  I,  II  und  XVII 
in  der  letzten  columne.  Gegen  die  grosse  zahl  der  bestätigun- 
gen  ist  dies  eine  verschwindende  minderheit.  — Athambos,  mit 
Amyntas  verbunden,  wird  diesem  stets  vorgeordnet.  --  „Amyn- 
tas,  Tarantinos“  muss  nach  der  mehrzahl  von  beweissteilen  für 
die  regelmässige  folge  gelten.  Die  zahl  der  beweisstellen  über- 
steigt neunzig,  fünf  sechstel  davon  geben  „Amyntas,  Taran- 
tinos“. — In  ähnlichem  verhältniss  entscheiden  zwölf  belege 
gegen  zwei  für  „Amyntas,  Audronikos“.  Hiernach  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  in  der  aufeinanderfolge  der  beiden  prie- 
ster regel  und  herkommen  herrsche.  Dennoch  zeigt  sich  in  dem 
priesterpaare:  Andronikos,  Praxias  ein  schwanken.  „Andro- 

nikos,  Praxias“  kommt  fünfzehn  mal,  „Praxias,  Andronikos“ 
zweiundzwanzig  mal  vor.  Aus  den  übrigen  priesterzeiten  haben 
wir  nicht  so  viele  urkunden  wie  aus  den  genannten , doch  wird 
Archon  dem  Athambos  meistens  vorgeordnet  und  die  priester  Ha- 
gion , Pyrrhias  kommen  nur  in  dieser  Ordnung  vor.  — Der 
rest  der  priesterpaare  ist  noch  spärlicher,  meistens  nur  einzeln 
belegt.  Durch  eine  mehrheit  von  urkunden  ist  hier  das  herkom- 
men  nicht  zu  ermitteln.  Der  grund  des  herkommens  liegt  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  anciennetät.  Den  früher  in’s  amt 
getretenen,  meistens  auch  bejahrteren  priester  pflegte  man  in  den 
urkunden  zuerst  zu  verzeichnen.  Durch  die  anciennetäts -Ord- 
nung innerhalb  des  einzelnen  paars  ist  also  auch  die  reihenfolge 
der  paare  unter  sich  meistens19)  bestimmt,  vorausgesetst  dass 
dieselbe  person  in  zwei  paaren  vorkommt. 

19)  Meistens,  nicht  immer.  Wenn  derselbe  priester  zweimal  einen 
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Eine  prüfung  dieses  letzteren  punctes,  ob  in  zwei  priester- 
paaren dieselbe  person  vorkomine,  wird  nainentlicli  durch  den  in 
den  urkunden  überlieferten  übrigen  personepbestand  möglich. 
Sie  ist  angestellt  worden  *°)  und  hat  ergeben,  dass  an  mehr  als 
einen  priester  Xenon  nicht  zu  denken  sei,  dass  der  neben  ihm 
fungierende  Athnmbos,  'A&ufißog  'Ayü&wvoi,  auch  college  des 
Amyntas  wurde,  ein  anderer  Athambos  aber,  A&afißog  lAßqo- 
(j-d^ov,  mit  Archon  das  amt  verwaltete,  überhaupt  dass  die  gleich- 
namigen priester  je  zweier  Zeiten  in  I bis  VI  als  dieselben  per- 
sonen  anzusehn  sind. 

Amyntas  in  den  Zeiten  IV  und  V hat  zwei  jüngere  amts- 
brüder  gehabt;  gegen  die  inöglichkeit , dass  er  den  Tarantinos 
überlebte,  ist  nichts  einzuwenden.  Aber  dass  Xenon  in  der  zeit 
I und  Pyrrhias  in  der  zeit  a.a.  zweimal  als  jüngere  an  zweiter 
stelle  stehn,  ist  auffallend.  Vielleicht  ist  n.  384  Eukles  statt  Eu- 
kleidas  oder  n.  407  Eukleidas  statt  Eukles  zu  verlangen,  doch 
ist  dies  für  die  Zeitbestimmung  der  beiden  urkunden  nicht  sehr 
wesentlich , weil  man , auch  abgesehn  von  den  priesternainen, 
n.  407  und  384  als  die  ältesten  unter  den  freilassungsurkunden 
betrachten  muss.  Dies  geht  aus  gewissen  eigenthümlichen  reclits- 
bestimmungen  und  formein  21)  hervor,  die  sie  theils  mit  der  prie- 


jüngeren  collegen  erhält,  wird  er  zweimal  an  erster  stelle  vor  dem 
nenling  sich  finden  und  eB  wird  sich , wo  nicht  andere  gründe  hinzu- 
kommen , keineswegs  ausmachen  lassen , welcher  der  beiden  neulingc 
eher  starb.  Dieser  fall  findet  sich  in  den  priesterzeiten  DI,  IV  und  V. 
Bloss  IV  und  V angesehn , ist  kein  grund  Tarantinos  in  eine  frühere 
zeit  zu  setzen. 

20)  Wo  gleichnamigen  priestem  zweier  paare  sich  auch  noch  der- 
selbe vatername  zugesetzt  findet,  ist  eine  prüfung  des  übrigen  perso- 
nenbestandes  nicht  nöthig  und  ohne  weiteres  identität  der  gleichnamigen 
anzunehmen.  Aber  selten  ist  in  beiden  paaren  des  priesters  vatername- 
hinzugefugt;  nur  in  den  Zeiten  B und  C der  Übersicht,  oben  p.  8, 
ist  dies  mit  Nixiatgatos  “Aqj(toyo{  der  fall.  — - Sonst  ist,  wo  das  mate- 
rial umfassend  genug  war,  eine  prüfung  angestellt  worden  und  zwar  so, 
dass  drei  personen,  die  mit  vaternamen  in  der  einen  wie  in  der  anderen 
priesterzeit  sich  finden , für  beweisend  gehalten  sind.  Meistens  sind 
diese  Zeitgenossen  überdem  noch  in  gleichen  oder  ähnlichen  eigen- 
8chaften,  als  archonten  und  halbjahrsbeamte,  erwähnt,  so  dass  gar  kein 
zweifei  an  ihrer  identität  ist  und  die  priesterzeiten  damit  einander  nahe 
rücken.  Der  Schluss  ist  dann : da  mehrere  personen  in  den  beiden 
Zeiten  identisch  sind,  so  ist  nur  an  einen  und  denselben  priester,  Xenon 
oder  wie  er  sonst  heisst,  zu  denken. 

21)  Die  feierlichen  worte  to  Sr«  ifi  lyivtto  äväfitcov  toü  yrtov  xctl 
jov  ßuifAov  n.  407  und  884  kehren  nur  noch  in  der  priesterzeit  II  wie- 
der, n.  376;  345  und  346,  wo  npo  statt  txydfiioov  steht.  Diese  urkunden 
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sterzeit  U und  nur  mit  dieser,  theils  weder  mit  dieser  noch  mit 
eioer  auderen  priesterzcit  gemein  haben.  Danach  und  nach  dem 
personenbestande  sind  n.  384  und  407  jedesfalls  in  die  zeit  vor 
die  priesterzeit  II  und  zwar  dieser  nahe  zu  setzen.  — Heber 
den  ebenfalls  zweimal  an  zweiter  stelle  vorkommenden  priester- 
uamen  Pyrrhias  s.  u.  p.  12. 

Das  schwanken  der  folge  in  VI  — bald  'Avdqovtxoq  Flqu- 
?fac,  bald  Uqa^Caf  1 Ardqövxxog  — erklärt  sich  daraus,  dass  An- 
dronikos  einige  aratsjahre  mehr  hatte  als  sein  college,  dieser 
aber  vermutlich  der  bejahrtere  von  beiden  gewesen  ist,  so  dass 
die  anciennetät  durch  das  natürliche  lebensalter  in’s  unsichere 
gerieth  *2).  Die  anciennetät  also  forderte,  im  anschluss  an  V 
'Apvvn »j  ’Avdqövxxog,  in  VI  'Ardqövtxog  JJqu&ug,  das  lebens- 
alter aber  TI qaljCag  ’Ardqovtxog. 

Wo  in  den  priesterpaaren  der  Zusammenhang  abbricht  oder 
fortgeht,  ist  aus  der  Übersicht,  oben  p.  7 sq.,  und  den  zahlen  und 
buchstaben  derselben  zu  ersehen.  Zwischen  den  continuierlichen 
Zeiten  I bis  VI  und  den  ebenfalls  continuierlichen  a und  b ist 
die  lücke  nicht  gross  und  beträgt  vielleicht  nur  eine  priesterzeit. 
Eine  ungefähre  Vorstellung  lässt  sich  gewinnen,  wenn  man,  von 
dem  aus  27  jahren  belegten  priester  des  pythischen  Apoll  1 Afivv- 
xag  Eidmqov  n.  72;  84;  114  (gewöhnlich  bloss  3Afivvntg  ge- 
nannt) ausgehend,  in  der  zeit  V und  VI  einen  weltlichen  beamten 


gehören  den  tafel  I n.  II  und  III  verzeichneten  archontenjahren  an: 
bei  Curtius  a.  o.  p.  144  fehlt  n.  345.  — Die  bestimmung  des  Straf- 
geldes auf  den  betrag  des  freilassungspreises  und  dessen  hälfte  n.  384 
und  407  kommt  nnr  noch  -in  der  zeit  II  vor,  n.  347  (tafel  I,  n.  III) 
und  n.  341  (tafel  I n.  IX).  — Die  drei  Schiedsrichter,  ein  dritter  mit 
den  beiden  priestem  n.  407  und  384,  scheinen  diesen  urkunden  eigen- 
thümlich  und  sonst  nicht  nachweisbar.  In  der  priesterzeit  III  und  IV 
finden  sieh  drei  beliebig  gewählte  Schiedsrichter  n.  167  (tafel  I n.  XXVI) ; 
n.  193  und  209:  vgl.  Curtius  p.  155.  Jenes  ist  wohl  das  ältere  her- 
kommen.  Ueberhaupt  repräsentieren  n.  407  und  384  eine  ältere  zeit, 
und  zwar,  wie  ich  glaube,  die  der  römischen  invasion  vorhergehende, 
seit  197  vor  Chr.  im  untergehn  begriffene. 

22)  Ein  Praxias  kommt  schon  in  der  priesterzeit  II  vor,  ß pforns 
Kltotfduov  und  KXtoda/Aov  xov  üoXuxkiirov ; dann  ist  er  dreimal  unter 
den  weltlichen  beamten  der  zeit  111,  als  arckon  und  als  mitglied  zweier 
Semesterbehörden.  Dies  kann  der  spätere  priester  sein  llnn^ag  Ei- 
dixov.  Uebrigens  steht  Evdoxov  nicht  dabei,  in  den  früheren  Zeiten  ist 
man  nicht  so  freigebig  mit  vaternamen  wie  in  den  späteren.  — Da- 
gegen erscheint  'AvdQovixog  ‘Ppixida  — und  dieser  sicher,  weil  4lptxi<Su 
zugefugt  ist  — erst  in  der  zeit  IV  als  halbjahrsbeamter  äp/ovxog  Kkeo- 
Jdftcv  xov  Mavxia,  wie  auch  als  archon.  In  der  zeit  VI  wird  er  priester. 


Digitized  by  Google 


12 


Delphische  urehouten. 


Evdwctog  * A fiv via  findet,  und  weiter  hinabsteigend  wiederum  un- 
ter den  bebörden  der  zeit  b einen  ^(ivvrag  tov  Evdiugov  an- 
trifft. Offenbar  nämlich  hat  man  grossvater,  sohn  und  enkel 
vor  sich. 

Die  zeit  a.a.  ' jlyluiv  J/vßfatag  steht  ziemlich  isoliert,  kann 
aber  doch  nur  den  späteren,  d.  h.  den  später  als  VI  zu  setzen- 
den Zeiten  23)  eingereihet  werden.  An  die  zeit  a.a.  knüpft  sich 
auch  die  Schwierigkeit , welche  oben  erwähnt  ist,  p.  II.  An- 
scheinend kommt,  wenn  n.  1705  lläiQiov  llv$fa(ug  richtig  ist’ 
ein  priester  zweimal  an  zweiter  stelle  vor  24). 

In  der  grossen  proxenen-liste  folgen  die  Zeiten  II,  III -und 
IV  einander;  dies  entspricht  den  ob.  p.  3 vorgetragenen  vermuthun- 
gen  über  die  annalenartige  entstehung  der  inschrift.  Die  ersten 
zwei  drittel  von  n.  18  enthalten  sechszehn  archonten  der  II  prie- 
sterzeit,  nur  dass  die  ursprünglich  leer  gelassenen  spatien  lin. 
37 — 40  und  lin.  146 — 150  von  späterer  hand  ausgefüllt  sind. 
Dann  folgen  acht  arehonten  der  zeit  III,  aus  der  auch  die  inter- 
polation lin.  146 — 148  stammt.  Dieser  parthie  schliessen  sich 
zwei  archonten  der  zeit  IV  an;  ein  dritter  ebenfalls  zu  IV  ge- 
höriger ist  der  lin.  37  eingesetzte.  Der  letzte  archon  der  in- 
scbrift,  vor  welchem  die  herausgeber  einen  leergebliebenen  raum 
angeben,  ist  nicht  aus  der  V sondern  aus  der  VI  zeit;  densel- 
bigen  archon  nennt  auch  der  rest  jener  fünfzeiligen  ausfüllung 
einer  lücke,  die  man  in  der  priesterzeit  II  gelassen  hutte, 
lin.  149. 

Aehniicbe  bestätigungen  sind  der  aufeinanderfolge  der  frei- 
lassungsurkunden an  der  mauer  zu  entnehmen , für  welche  wir 
freilich  zumeist  auf  die  nummern  bei  Wescher-Foucart  gewiesen 
sind.  N.  309  — 351  sind  fast  alle  aus  der  zeit  II,  doch  blieb 
hier  und  da  etwas  platz;  diesen  nehmen  zerstreute  urkunden 

23)  Der  priester  Hagion , 'Ayiiov  Holvxltirov  445  und  6 , dürfte  als 
semesterarchont  der  zeit  VT  ägyoyTog  Evxliot  tov  KaUungätov  Vorkom- 
men. Der  beigesetzte  vatemame  scheint  keinen  zweifei  an  der  identität 
zu  lassen.  Der  personenbestand  in  a.a.  bietet  nicht  viele  anhaltspuncte, 
um  die  zeit  a.a.  mit  anderen  Zeiten  zu  verknüpfen. 

24)  Da  die  übrigen  in  n.  1705  = Le  Bas  925  erwähnten  personen 
auf  die  Zeiten  des  Hagion  und  Pyrrhias  (a.a.)  fuhren , so  ist  es  nich 
rathsam  einen  zweiten  priester  Pyrrhias,  bloss  für  n.  1705,  anzunehmen. 
Entweder  ist  ncirgtov  falsch  und  'Ayitar  statt  IJuiqui»  zu  setzen  oder  die 
aufeinanderfolge  ist  abnorm  und  Patron  hatte  als  jüngerer  college  hin- 
ter Pyrrhias  stehn  sollen.  Den  namen  lldr^uiy  giebt  auch  Le  Bas  a.  o. 
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jüngerer  Zeiten  ein.  Davon  gehören  die  meisten  in  III,  nur  eine 
in  IV.  Erstere  — n.  312;  322;  338;  350  — müssen  als  frü- 
her eingeschoben  gelten,  indem  für  die  inschrift  aus  IV  — 
n.  332  — nur  eben  dieser  platz,  wie  ein  letzter  rest,  übrig  ge- 
blieben zu  sein  scheint.  — Die  parthie  n.  385 — 406  ist  offen- 
bar zuerst,  mit  aller  bequemlichkeit  von  den  behörden  der  II 
zeit  benutzt;  die  gelassenen  lücken  aber  sind  dann  fast  alle  von 
denen  der  III  ausgefüllt,  und  der  zeit  IV  blieb  wiederum  nur 
ein  allerletztes  plätzchen.  — Diese  muthmassungen  würden 
dennoch  mehr  boden  haben , wenn  man  den  Standort  jeder  in- 
schrift an  der  mauer  bildlich  vor  sich  sähe  wie  auf  den  abbil- 
düngen,  welche  die  deutschen  forscher  von  den  jedesmal  ent- 
deckten mauerstrecken  gegeben  haben.  Auf  tab.  II  in  Curtius 
Anecdotis  bemerkt  man  wie  die  behörden  der  jüngeren  zeit  b. 
sieb  mit  den  platzen  begnügen  müssen,  welche  ihnen  die  behör- 
deu  älterer  Zeiten  am  oberen  und  unteren  randc  übrig  Hessen 85). 
Am  ordentlichsten  — soweit  die  buchstaben  f i\  & t auf  Curtius’ 
tab.  II  vermuthen  lassen , gradlinig  unter  einander  — stehn  vier 
delphische  decrete,  die  drei  obersten  upj'ovzop  StvoxuQtog,  das 
vierte  und  letzte  up^ov rog  Beide  sind  archonten  der 

zeit  III , der  ältesten  die  auf  diesem  mauerstücke  nachweisbar 
ist  *6).  Die  gute  anordnung , der  wohlgewählte  platz  auf  der 
mitte , lässt  glauben , dass  die  vier  urkunden  eher  eingegraben 
sind  als  die  übrigen  27).  So  bestätigt  der  Standort,  was  wir 
schon,  wo  die  priesterzeit  der  urkunden  bekannt  ist  ,,i8),  wissen. 

25)  Besonders  die  Vlzeit  hat  die  guten  platze  dieses  mauerstücks 
inne,  doch  auch  andere  ältere  Zeiten.  Dagegen  steht  ganz  oben  bei 
dem  buchstaben  n n.  937  «p Kliiövda  fjqvos  Jn&cufogiov , bei  S 
das  ehrendecret  Ini  ' Afivvra  n.  706.  Ganz  unten  finden  sich  die  urkun- 
den n.  924  und  925,  wo  die  buchstaben  f und  m sind,  zwei  freilassun- 
gen  äQ/ovTO(  'Hgaxltida.  Diese  vier  sind  alle  aus  der  zeit  b. 

26)  Die  bei  dem  buchstaben  z,  ziemlich  nach  unten  stehende  frei- 
lassungsurkunde uqxovto f Jnftoa^ivios  fxtjvbt  ©«nftWoti,  n.  939,  ist  aus 
unbekannter  priesterzeit.  Die  semesterbehörde  lehrt,  dass  dieser  Demo- 
sthenes ein  anderer  ist  als  der  aus  der  zeit  II,  tafel  I n.  XVII.  Dem 
Standorte  nach  möchte  die  urkunde  z oder  n.  939  einer  ziemlich  späten 
zeit  angehören. 

27)  Vier  so  gut  gestellte  inschriften  finden  sich  auf  Curtius  tabula 
II  nicht  wieder : drei  unter  einander  sind  bei  f ivo , tfx'f’ , <*>  aa.  bb., 
deren  plätze  auch  nicht  völlig  so  gut  sind. 

28)  Gerade  diese  parthie  der  mauer,  für  die  wir  das  schöne  hülfs- 
mittel  einer  abbildung  besitzen,  enthält  nicht  wenige  inschriften,  für  die 
sich  in  ermangelung  der  priestemamen  keine  Zeiten  ermitteln  lassen. 
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Mittelst  der  priesterzeiten  ist  also  eine  relative  Ordnung 
zwar  nicht  aller,  doch  vieler  delphischer  urkunden  hergcstelit, 
es  sind  ältere  und  jüngere  gruppen  unterschieden  worden.  Aber 
diese  gruppen  sind  nicht  an  jahre  vor  Christi  G.  geknüpft,  was  sie 
erst  historisch  recht  benutzbar  machen  würde.  Iin  folgenden 
soll  dieser  versuch,  jedoch  nur-  für  einen  theil  der  continuierlicheo 
Zeiten  1 bis  VI  angestellt  werden;  zu  dem  ende  muss  das  del- 
phische archontenjahr  und  sein  verhältniss  zu  anderen  jahren, 
ferner  die  einordnung  der  urkunden  in  die  archontenjahre  erwo- 
gen werden. 

Der  delphische  eponymos  begann  das  nach  ihm  benannte 
jahr  mit  dem  monat  apellaios,  welcher  dem  attischen  hekatom- 
baion  entspricht.  Delphische  jahre  können  mit  gleichem  recht 
wie  die  attischen  als  olympiadenjahre  angesehn  werden,  so  weit 
wenigstens  es  sich  um  die  Zeiten  handelt,  von  denen  die  delphi- 
schen inschriften  künde  geben.  Der  olympische  schaltmonat  lag 
wahrscheinlich  in  der  jahresmitte  *9) , wie  der  attische , und  dass 
der  delphische  eben  diese  Stellung  batte,  lehren  die  Wescher- 
Foucart’scben  inschriften.  Das  jahr  der  Delpbier  ist  also  ganz 
das  attische,  nur  mit  anderen  inonatsuumen  30). 

Im  delphischen  jahre  werden  zwei  semester  unterschieden, 
deren  jedes  eine  aus  drei  personen  bestehende  behörde  hatte. 
Diese  drei  für  jedes  halbjahr  neu  gewählten  beamten  heissen  auf 
den  inschriften  häufig  ol  uq^ovTtt; 3l) , auch,  jedoch  selten,  ßov- 
XtviuCj  öfters  werden  sie  nach  ihren  thätigkeiten  mit  absoluten 
genitiven  eingeführt,  theils  alle  zusammen:  ßov'ktvörtinv  rut'  ttquj- 
wv  i^ufnjfov  ^^4(jtvvtu , QeoipqutTiov , JJqu^Cu  n.  18,  54  sqq., 
theils  mit  ausscheidung  des  Schreibers:  ßovXtvovtuiv  Kteod<i(tvv, 
jtvOwvoc,  yQUfi fiuxivoi  iog  Ilaqvuoatov  n.  415.  Dies  sind  bloss 

r 

Die  zeitlosen  urkunden  dieser  gegend  sind  wohl  im  ganzen  für  jünger 
als  VT  zu  halten. 

29)  Böckh  Mondcyclen  p.  15. 

30)  Siehe  die  von  Kirchhoff  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Acad.  d. 

Wiss.  1864  p.  134  ermittelte  und  mit  den  attischen  verglichene  reihe 
der  delphischen  monate.  > 

31)  Anfangs  glaubte  ich,  dieser  tiiel  beruhe  auf  früherer  archonten- 
schaft,  habe  aber  diesen  gedanken  bald  aufgeben  müssen.  Allerdings 
ist  es  ein  häufiger  fall,  dass  gewesene  eponymen  hernach  semester- 
beamte werden,  aber  auch  gewesene  semesterbeamte  werden  hernach 
eponymen.  — Bei  den  titular-archonten  des  semesters  wird  nie  der 
genetivus  absolutus  angewendet  wie  bei  dem  eponymos  «p/ovrof. 
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verschiedene  Bezeichnungen;  es  ist  nicht  selten,  duss  in  dersel- 
ben inschrift  die  behörde  beide  titel  führt:  ßovXtvörrittt'  tuv  dtu- 
^ Ayr\o(ku,  Evdoxov,  rXavxov  n.  48,  1 sq. ; daselbst 
lin.  9:  xui  ol  aQ^ovTtg  ^ AyqcClaog,  Evdoxoq,  EXavxog.  Ersteres 
ist  mehr  bezeichnung  der  wirklichen  function,  letzteres  mehr 
ebrentitel.  — Der  schnltmond  gehört  zum  ersten  semester82). 

Für  die  frage,  an  welchem  puncte  die  ätolischen,  phocischen 
und  achäischen  Strategien  in  das  delphische  jahr  eingreifen  und 
wie  die  römischen  consulate  anzulehnen  sind , wird  man  im  all- 
gemeinen das  zweite  jahrbnndert  vor  Christi  G.  im  äuge  behalten 
müssen , soweit  es  sich  um  delphische  ioschriften  handelt.  In 
den  uns  erhaltenen  kommen  nämlich  weltgeschichtlich  bekannte 
personeo  des  zweiten  Jahrhunderts  vor,  T.  Quinctius  Flamininus, 
Attalus,  Perseus,  Phaeneas  u.  a.  m. , berühmte  manner  anderer 
Zeiten  bieten  sich  nicht  dar.  Wiewohl  nun  desungeachtet  auch 
ioschriften  des  dritten  und  ersten  jnhrhunderts  darunter  sein  kön- 
neo 33),  wird  man  doch  zunächst  sich  an  das  zweite  jabrhundert 
halten,  in  unserem  falle  also  Strategien  und  consulate  solcher 
jahresstellung  erwarten,  wie  sie  im  zweiten  jahriiundert  üblich 
gewesen  sind. 

Die  epigraphischen  Strategen  der  Aetolier  also  traten  mit 
dem  delphischen  boatboos  (boedromion  in  Athen)  in’s  aiut,  wie 
die  tafel  1 zusammengestellten  präscripte  lehren.  Aus  n.  XXII 
daselbst  folgt,  dass  das  ganze-  zweite  semester  der  Delphier  der- 
selben ätolischen  Strategie  angehörte.  Nehmen  wir  n.  XXIII 
hinzu,  so  zeigt  sich,  dass  der  strateg  Eupolemos,  unter  dem  das 
zweite  semester  verläuft,  schon  vom  dritten  monate  der  Delphier, 
dem  boathoos,  an,  im  amte  gewesen  ist,  der  amtswechsel  also 
im  ersten  quartal  des  delphischen  jahres  stattgefunden  hat,  in- 
dem die  zehn  letzten  monate  der  Delphier  unter  derselben  Stra- 
tegie verlaufen.  Aus  tafel  I und  zwar  den  nummern  II,  IV,  V 
und  XXIX  geht  übereinstimmend  hervor , duss  der  ätolische 

32)  ‘.4gj yoyras  EfvoxQitov  fitjxot  HoiTQoniov  tov  (fivttQov,  ßovXtvüvruiv 

me  nQiäiax  x.  t.  X.  n.  425 ; vgl.  Kircbhoff  a.  o.  Einen  seme- 

sterabschnitt  zeigt  auch  die  attische  inschrift  C.  I.  Gr.  n.  157 , 6 , und 
der  attische  echaltmond  wird  zum  ersten  semester  gezogen  sein;  vgl. 
m.  Heortologie  p.  337  note  ***. 

33)  Es  sind  mehr  als  hundert  delphische  archontenjahre  bekannt, 
die,  auch  wenn  ihre  continuierlichkeit  feststände , die  grenzen  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  vor  Chr.  überschreiten  würden.  — Vgl.  auch  We- 
scher-Foucart  pref.  p.  VII. 
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strateg  des  zweiten  delphischen  monats  allemal  ein  anderer  ist 
als  derjenige,  welchem  die  mittleren  und  letzten  monate  .ange- 
hören. Das  ätolische  Strategenjahr  endete  also  mit  dem  zweiten 
delphischen  monat,  dem  bukatios  (dem  pythienmonat),  und  mit 
dem  boathoos  begann  die  neue  Strategie , einem  in  die  gegend 
des  herbstäquinoctiums  fallenden  monate. 

Der  jahreszeit 34)  nach  übereinstimmend  bemerkt  Polyb.  IV, 
37 : idg  yuq  uQxaiQiGCuq  Ahuikoi  fiiv  Inoiovv  fit  id  r ffv  tp&wo- 
müQivfjv  Icrjfitqluv  tv&iwg,  ^Ajfuioi  6s  tots  ntql  Trjv  r^g  flktid- 
6og  immXrjv.  Die  zeit  des  eintritts  der  ätoliscben  Strategen  ins 
amt  wird  von  Polybius  ganz  allgemein  angegeben , ohne  ein  zu- 
gefügtes i6ts,  wird  also  auch  auf  spätere  Zeiten  anwendbar  sein, 
als  die  sind,  von  welchen  Polybius  handelt. 

Beachtenswerth  ist  auch  der  name , welchen  die  Aetolier 
dem  ersten  monate  ihrer  Strategien  gegeben  haben.  Der  monat 
hiess  Ilgoxvxhog , der  erste  im  jnhreskreise , xvxXog.  Augen- 
scheinlich ist  der  TlQoxvxXiog  nicht  bloss  erster  monat  der  Stra- 
tegie, sondern  des  ätolischen  kalenders  überhaupt  und  das  ka- 
lenderjahr  war  nicht  verschieden  vorn  strategenjahr. 

Für  das  phocische  strategenjahr  ergiebt  sich  aus  zwei  ur- 
kunden des  delphischen  archon  Praxias,  taf.  1 n.  XXI , dass  die 
acht  letzten  delphischen  monate  derselben  phocischen  Strategie 
angeboren,  vom  dadaphorios  bis  zuin  ilaios.  Aus  drei  urkunden 
des  archon  Xeneas  aber,  n.  62  und  63;  128,  ist  zu  ersehen, 
dass  nicht  bloss  die  acht,  sondern  die  neun  letzten  delphischen 
monate  unter  demselben  phocischen  Strategen  verlaufen ; denn 
Aristoteles  Aristarchs  solin  von  Tithronion,  als  strateg  der  Pho- 
cier  zweimal  aus  dem  zweiten  semester  des  Xeneas  belegt, 
n.  63;  128,  hat  schon  vom  lieraios  an  sein  amt  bekleidet  nach 
n.  62. 

Nun  haben  aber  die  Phocier,  welche  ihre  monate  durch 
zahlen  bezeichneten,  s.  u.  p.  17,  den  lieraios  als  ngiüiog  im 
kalender,  und  wie  bei  den  Aetoliern  wird  uuch  bei  ihnen  das 
strategenjahr  mit  dem  kalenderjahr  zusammengefallen , also  der 

84)  Eine  genauere  erwägung  der  polybiusschen  bestimmung  scheint 
mir  für  den  zweck  dieses  aufsatzes  nicht  erforderlich.  Es  würde  sich 
fragen,  ob  der  erste  boathoos  stets  dem  ersten  prokyklios  entsprochen 
habe  und  beide  postäquinoctial  gewesen  seien , wonach  die  ansätze 
tafel  II  zu  modificieren  wären. 
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amtswechsel  am  ersten  tage  des  delphischen  heraios  oder  atti- 
schen pyanepsion  eingetreten  sein. 

Gin  zweifei  an  dieser  ansicht  kann  aus  n.  222  und  412 
nicht  entnommen  werden  35). 

Soweit  über  die  achäischen  Strategen  nach  einer  einzigen 
inschrift  zu  urtheilen  ist,  sind  dieselben  ebenfalls  mit  dem  del- 
phischen heraios  ins  amt  getreten. 

Aus  n.  109:  OTQaruyionog  növ  'A)rauuv  "Ag^ojrog  AlyiQuia 
pijvog  1 Eßdo/uov , Iv  AtXyioTg  di  ap/oirog  Auiüdu  fi^iog  'Evdvff- 
jiotiQonfov  hat  E.  Curtius  Gott.  Nchr.  1864  p.  170  mit  recht  ge- 
schlossen , dass  die  Achäer  ihre  monate  zählten.  Der  delphische 
endyspoitropios , den  Achäern  “ Eßdofiog , ist  auch  den  Phociern 
'Eßdofiog  n.  128  und  die  Phocier  haben  zahlenmonate  S6). 

So  gelangt  man  zu  der  vermuthung , dass  der  phocische 
ÜQWTog  auch  erster  monat  der  Achäer  und  das  phocische  kalen- 
derjahr  3‘)  vom  achäischen  nicht  verschieden  gewesen  sei.  Da 
nun  aber  in  Aetolien  und  Phocis  die  Strategen  mit  dem  anfange 
des  in  diesen  landschaften  üblichen  kalenders  ihre  ämter  antraten, 

35)  Die  präscriptc  der  beiden  fraglichen  urkundeu  möge  man  in 
tafel  I n.  XXII  und  XXIX  aüfsuchen.  Nimmt  man  die  beiden  archon- 
tate  continuierlich  und  setzt  das  des  Melission  (XXII)  hinter  das  des 
Laiadas  (XXIX) , so  lassen  sich  die  monate  herakleios  (n.  2 22)  und  da- 
daphorios  (n.  412)  in  ein  und  dasselbe  strategenjahr  des  Ambryssiers 
Eaainetos  bringen,  aber  die  Strategie  kann  nicht  mit  dem  heraios  an- 
fangen,  auch  nicht  mit  dem  dadaphorios ; vielmehr  musste  sie  vom  poi- 
tropios  oder  vom  amalios  oder  einem  noch  späteren  monate  an  gerech- 
net werden.  Aber  dies  steht  in  Widerspruch  mit  der  thatsache  — siehe 
oben  p.  16  — dass  die  letzten  drei  Vierteljahre  der  Delphier  in  eine 
und  dieselbe  phocische  Strategie  fallen.  Die  thatsache  lässt  sich  nicht 
beseitigen.  Man  hat  also  anzunehmen , dass  in  den  urkunden  n.  222 
und  412  zwar  dieselbe  person,  Euainetos  von  Ambryssos,  vorkomme, 
aber  dass  es  zwei  verschiedene  strategenjahre  des  Euainetos  seien.  Ob 
eines  der  praescripte  hätte  lauten  sollen  oipaniyfovTos  — — io  tfivre- 
gov  und  tö  (ftingov  aus  nachlässigkeit  wegblieb,  oder  ob  bei  den  pho- 
cischen  Strategien  keine  Zahlung  mit  rö  dtvngoy,  16  lgirov  statt  fand, 
lässt  sich  durch  Zeugnisse  nicht  ausmachen:  in  den  neunzehn  urkunden, 
denen  phocische  Strategen  präscribiert  sind,  kommt  keine  zählung  vor. 
Dass  man  übrigens  auch  in  Phocis  dieselbe  person  wiederholt  mit  der 
führung  des  Strategenamtes  betraute,  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  unge- 
achtet es  — von  n.  222  und  412  abgesehn  — an  cpigraphischcn  be- 
legen einer  Wiederwahl  fehlt. 

36)  Für  einige  monate  kommen  neben  den  Ordnungszahlen  auch 
eigene  namen  vor;  Curtius  a.  o.  p 176. 

37)  Es  scheint  erst  entstanden  zu  sein,  als  die  trümmer  des  ätoli- 
schen  bundes  sich  in  einem  kleinstaatlichen  particularismus  zu  ergehen 
begannen.  Man  mochte  streben  sich  von  allem  ätolischen  bis  ins  de- 
tail zu  emancipieren. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  2 
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so  entsteht  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  der  zeit,  welcher 
n.  109  angehört,  auch  die  achäiächen  Strategien  mit  dem  achäi- 
schen  neujahr,  also  vom  delphischen  heraios  oder  attischen  pya- 
nepsion  ihren  anfang  genommen  haben. 

Diese  Wahrscheinlichkeit  erhält  dadurch  ein  grosses  gewicht, 
dass  das  achäische  strategenjahr  der  jüngeren  zeit,  in  welcher 
der  n.  109  erwähnte  und  aus  Polybius  28,  6 bekannte  strateg 
Archon  dem  bunde  Vorstand,  schon  längst  ähnlich  bestimmt  wor- 
den ist;  s.  Nissen  krit.  Untersuchungen  über  die  quellen  des  Li- 
vius  p.  137. 

Polybius  bemerkt  nicht  bloss  an  der  oben  angeführten  stelle 
IV,  37,  dass  die  Achäer  „damals“  ihre  amtswechsel  mql  Ttjv  xrjg 
IlUutdoi  liuxoXrjv,  im  mai,  hatten,  sondern  auch  V,  1 kehrt  das 
tot«  wieder : io  (iiv  ovv  xaxä  xtjv  'Aquxov  xov  vtwxfqov  oiqa- 
xtjyCuv  txog  livy/avt  dxtXijXv&bg  mql  xtjv  rrjg  ID.hu  do  c imxoXijv 
ovxui  yuq  fiyt  xovg  yqovovg  x die  xb  xüv  *A%anZv  Idvog.  Damals, 
vor  Chr.  219  und  218,  war  das  achäische  jahr  ein  vorsommer- 
jahr,  nur  damals ; später  fanden  die  amtswechsel  der  achäischen 
Strategen  nicht  mehr  im  mai  statt , sondern  weit  tiefer  im  jahr, 
wie  die  angaben  der  historiker 38)  zeigen.  Cm  diesen  zu  ge- 
nügen, bat  man  einen  herbstlichen  (oder  winterlichen)  amtswech- 
sel  der  achäischen  Strategen  des  zweiten  jahrhunderts  vor  Chr. 
anzunehmen  S9). 

Die  inschrift  n.  109  führt,  den  obgedachten  analogien  ge- 
mäss, auf  den  delphj^chen  herbstmonat  heraios  als  den  ersten 
des  damaligen  achäischen  Strategenjahrs , ungefähr  October 40). 

38)  Früher  hielt  ich  mit  Weissenborn  überall  den  mai  fest.  Die 
Schwierigkeiten  schienen  mir  allerdings  fast  unübersteiglich.  Liv.  32, 
39,  7 und  40,  4 nahm  ich,  zu  gunsten  der  bisherigen  ansioht,  zwei  feh- 
ler an,  Livius  nannte  zweimal  den  Strategen  Nicostratus  statt  des  Ari- 
staenus.  Auch  anderes,  was  ich  nicht  anführe,  beunruhigte  mich.  Jetzt 
habe  ich  mich  überzeugt,  dass  Schorn  und  Nissen  die  wahre  lösung  der 
Schwierigkeiten  gefunden  haben.  Vergeblich  ist  Merlekers  bemühen, 
Achaic.  p.  80  sqq.,  Schorns  ansicht  zu  widerlegen. 

39)  Nach  Schorn  schon  seit  Ol.  140,  4 = 217/s  vor  Christi  ge- 
bürt ; Nissen  a.  o. 

40)  Gegen  früher  war  also  der  amtswechsel  ungefähr  um  sechs 
monate  tiefer  in’s  jahr  geschoben  und,  wie  es  scheint,  von  einer  plejaden- 
phase  auf  die  andere  verlegt,  nämlich  vom  frühaufgang  im  mai  auf  den 
spätuntergang  im  anfang  October  oder  auf  den,  noch  berühmteren,  früh- 
aufgang im  anfange  des  november.  — Nissen,  p.  168  note,  glaubt  der 
antritt  der  achäischen  Strategen  in  den  Zeiten  des  Philipp  und  Perseus 
Bei  ungefähr  auf  das  ende  des  november  zu  setzen.  Aus  verschiedenen 
gründen,  die  ich  hier  nicht  ausführe,  scheint  dies  zu  spät. 
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Da  dieser  herbstliche  termin  des  achäischen  amtswechsels  mit 
den  angaben  des  Livius  im  einklange  ist,  so  darf  man  ihn  als 
den  wahren  ansehn  41). 

Die  römischen  consuln  traten  in’s  amt,  ehe  ihre  anwesenheit 
im  felde  erforderlich  war;  man  benutzte  den  spätherbstlichen  und 
winterlichen  Stillstand  4a)  der  auswärtigen  Unternehmungen  um 
den  amtswechsel  vorzubereiten  und  sich  vollziehen  zu  lassen. 
Aus  zwei  bekannten  dateu  13)  des  altrömischen  kalenders,  welche 
an  finsterpisse  geknüpft  und  dadurch  reducierbar  sind,  ergiebt 
sich,  dass  die  consuln  von  564  a.  u.  am  18.  julianischen  november 
191  v.  Ch.  **)  und  die  von  586  a.  u.  am  4.  januar  168  v.  Ch.  in’s 
amt  getreten  sind,  mithin  die  zeit  des  consulnwechsels  erheblich 
schwankte.  Auf  tafel  II,  welche  eben  diese  Zeiten  umfasst,  sind 
danach  die  consuln  in  die  delphischen  monate  dadaphorios  und 
poitropios  eingetragen,  indem  das  zweite  semester  der  Delphier 
gewöhnlich  in  den  januar  hineinreicht  45). 

Ehe  wir  uns  zu  n.  18  wenden  und  den  versuch  machen,  die 
archouten  dieser  insebrift  an  jahre  vor  Christi  gebürt  zu  knü- 
pfen, ist  noch  die  Zusammenordnung  der  urkunden  nach  archon- 
taten zu  beleuchten.  Sie  bat  Schwierigkeiten , für  die  es  aber 
nicht  an  abhülfe  gebricht. 

Wer  die  einzelnen  Schriftstücke  sammelt,  welche  aus  dem 
selbigen  jahre  herrühren,  beschäftiget  sich  grösstentheils  mit 
identitätsfragen.  Sobald  die  Überzeugung  gewonnen  ist,  dass  ur- 
kunden denselben  Delphier  als  archon  im  präscript  haben,  be- 
darf es  keines  weiteren  beweises,  dass  man  urkunden  desselbigen 

41)  Den  nebenher  (Nissen  a.  o.)  vorgeschlagenen  winterlichen  amts- 
wechsel kann  man  fallen  lassen. 

42)  Polyb.  XVI,  24:  ou  'pikinnos  d ßacihv;  tov  iytft?  xerr- 

°^XnH^t'0V ■.  xa&  oy  Bonitos  2 olnixiof  vnttTOs  xnTtoutfhj  ly  ‘Piüftp  x.  r.  2. 
Es  ist  unnöthig , durch  stellen  darzuthun  dass  die  neue*  consuln  primo 
«re  im  felde  sind.  Vgl.  Nissen  p.  68  note. 

43)  Ideler  Handb.  d..C’hron.  II  p.  92  und  105. 

44)  Man  kann  november  19  durch  gewisse  Setzungen  erreichen, 
nicht  aber  ende  november,  wie  Nissen  a.  o.  sagt. 

45)  Der  vierte  januar  168 , an  welchem  die  consuln  von  586  a.  u. 
m’s  amt  traten , fallt , nach  der  hypothetischen  aufstellung  auf  tafel  II, 
m den  poitropios  des  delphischen  archon  Laiadas.  In  tafel  II  sind 
frühe  neujahre  angenommen ; setzt  man  späte,  so  reichen  der  erste  und 
«eite  poitropios  (att.  poseideon)  noch  öfter  und  noch  tiefer  in  den  an- 
iaog  des  neubeginnenden  julianischen  jalires  hinein.  Es  ist  also  der 
'rage,  ob  wir  späte  oder  frühe  neujahre  diesen  Zeiten  beizulegen  haben, 
•lurch  die  einordnung  der  römischen  magistrate  in  den  Schluss  des  er- 
sten delphischen  semesters  nicht  vorgegrifien. 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


Delphische  archonten. 


jahres  vor  sich  habe ; denn  es  ist  ohne  beispiel  dass  jemand  wie- 
derholt eponymus  gewesen  46). 

Bei  der  häufigkeit  gewisser  eigennamen  in  Delphi  ist  es 
aber  kein  seltener  fall,  dass  mehrere  archonten  gleiche  eigen- 
namen47) führen.  Für  diesen  fall  sowohl,  wie  auch  bei  anderen 
Schwierigkeiten , die  durch  fragmentierte  oder  fehlerhafte  in- 
scbriftentexte  bereitet  werden , hat  man  sich  an  andere  angaben 
und  kennzeichen  zu  halten,  um  die  urkunden  desselben  jahres  zu 
ermitteln  und  irrthümlicke  Zusammenstellungen  zu  verliüten.  Es 
bieten  sich  zu  dem  ende  folgende  anhaltspuncte  dar. 

Der  dem  archon  zugesetzte  vatername,  die  priester  des  py* 
thischen  Apoll,  die  semesterbehörde,  neben  dem  delphischen  ar- 
chon präscribierte  magistrate  anderer  Staaten,  die  standörter  der 
inschriften  an  der  mauer. 

Der  vatername  des  archon  ist  ein  gutes  kennzeichen,  wenn 
er  allen  urkunden  der  gleichnamigen  beigefügt  ist48). 

Mit  zweien  gleichnamigen  ist  nun  aber  häufig  so  verfahren, 
dass  man  nur  des  einen  vateruamen  zu  setzen,  den  des  anderen 
wegzulassen  pflegte , eine  Unterscheidung  die  für  die  Zeitgenos- 
sen genügen  mochte. 

Wenn  nun  andere  Zeitgenossen  eines  anderen  menschenalters 
sich  dieselbe  bequemlichkeit  erlaubten,  so  entsteht  für  uns,  die 
wir  die  ganze  ungeordnete  erbschaft  der  urkunden  überkommen, 
eine  Verlegenheit.  Ein  Kleodamos  ohne  vaternamen , tafel  1 
n.  VII,  unterschied  sich  seiner  zeit  hinreichend  von  dem  coätanen 
Kleodamos  Polykleitos’  sohn,  daselbst  n.  XI  — bei  jenem  fehlt 
der  vatername  immer,  bei  diesem  niemals  — , aber  für  uns  ge- 


46)  Der  eponymos  diente,  dem  jahre  einen  unterscheidenden  namen 
zu  geben,  z.  b%  n.  202,  4 äpfii  <fi  tov  xqijvov  ftt/v  u ' Antilulag  6 Ini 
Btvox&Qtoi.  Zufügung  von  ro  tftvugov,  rgitov  u.  s.  w.  war  nicht  üblich. 
Es  musste  danach  immer  eine  andere  person  eponymos  werden.  — 
Sollte  nicht,  falls  ein  archon  im  amte  starb,  das  jahr  seinen  namen  ge- 
führt haben  als  lebte  er,  wie  ein  täufling,  wenn  der  pathe  stirbt,  des- 
sen namen  er  führt? 

47)  Die  delphischen  inschriften  weisen  fünf  archonten  namens  Kleo- 
damos auf,  drei  Euangelos  u.  s.  w. 

48)  Es  giebt  drei  urkunden,  die  auf  den  archon  Damon  lauten, 
n.  934  «p/ovrof  Jäfiuivog  tov  Holfuclo/nv , die  beiden  anderen  n.  428; 
935  Aäftuivo!  tov  Sevooigchov.  Für  diesen  fall  genügt  der  vatername. 
Nebenher  muss  man  indess  auch  auf  die  priester  achten,  da  grossvater 
und  enkel  gleichnamig  sein,  aber  nicht  derselben  priesterzeit  angehören 
können. 
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niigt  dies  Unterscheidungszeichen  nicht  mehr,  da  sich  ein  eben- 
falls vaternamenloser  Kleodamos  n.  926  findet.  Die  priester- 
namen  sind  hier  zu  hülfe  zu  nehmen.  Sie  weisen  aus , dass 
n.  926  in  die  priesterzeit  a gehört,  also  von  den  urkunden  des 
tafel  1 n.  VII  belegten  archon  der  zweiten  priesterzeit  zu  schei- 
den ist;  denn  wären  die  gleichnamigen  archonten  dieser  urkun- 
den identisch,  so  müssten  auch  die  priester  die  selbigen  sein49). 

Eine  Verlegenheit  entsteht  auch  dadurch,  dass  mitunter  die 
beisetzung  des  vaternamens  vernachlässigt  ist,  wo  sie  zur  Unter- 
scheidung auch  für  die  Zeitgenossen  nöthig  gewesen  wäre.  Von 
den  beiden  archonten  des  namens  Ortbaios  ist  der  eine  in  der 
regel  als  sohn  desMantias,  tafel  1 n.  III,  von  dem  vaternamen- 
losen Orthaios  n.  I unterschieden  worden;  aber  in  n.  346;  385 
fehlt  tov  yiaviCa 50)  und  dass  diese  beiden  urkunden  dennoch 
nicht  in  das  archontenjahr  des  vaternamenloseu  Orthaios,  sondern 
in  das  des  Mantiassohnes  geboren,  ist  erweislich.  Die  neben 
den  archonten  genannten  fremden  magistrate  erweisen,  dass  der 
archon  Orthaios,  dem  408  angehört,  ein  anderer  ist  als  der  in 
n.  346  und  385  präscribierte ; vgl.  tafel  I n.  1 und  DI. 

Vor  anderen  fremden  magistraten  nützlich  bei  der  einordnung 
der  inscbriften  in  die  archontate  sind  die  präscribierungen  ätolischer 
Strategen.  Bei  diesen  wird  die  zweite,  dritte,  vierte  Strategie 
durch  to  dtvnqov,  t6  tqCzov , io  xhaqiov  sorgfältig  angegeben 
nnd  die  erste  durch  nicht-zählung  kennbar  gemacht  51). 

49)  Durch  todesfälle  konnte  allerdings  eine  ausnahme  von  der  regel 
herbeigeführt  werden.  Wenn  in  den  ersten  monaten  des  jahres  einer 
der  priester  stirbt  und  der  nachfolger  gleich  in  function  tritt,  wird  ein 
jahr  zweien  priesterzeiten  angehören,  indem  diese  sich  im  verlaufe  des 
jahres  berühren.  Durch  andere  Zeichen  (semesterbehörden  u.  a.  m.) 
könnte  feststehn,  dass  wir  es  nur  mit  einem  einzigen  jahr,  nicht  mit 
zweien  zu  thun  hätten.  Vorgekommen  ist  mir  aber  dieser  fall  nicht.  — 
Dass  beide  priester  im  selben  jahre  sterben  imd  nachfolger  erhalten, 
ist  nicht  wahrscheinlich  und  ohne  die  allerstärksten  beweise  nicht  an- 
zunehmen. 

60)  Die  freilasser  sind  Plygoneer.  Es  ist  möglich  dass  dies  die  Ur- 
sache des  weggelassenen  vaternamens  ist  nnd  dass  delphische  freilasser 
sorgfältiger  präscribiert  hätten.  Indess  sind  auch  n.  328  die  freilasser 
Plygoneer,  wo  doch  richtig  uq/ovto;  'OqSaiov  tov  Mctvria  steht. 

51)  Bei  der  ersten  strategic  des  Dikaiarchos , die  n.  410,  tafel  I 
n.  V,  ungezählt  blieb,  ist  dennoch  n.  329  und  330  r«  7jqwtov  zugesetzt; 
ebenso  bei  der  des  Pantaleon  n.  179  , welche  wiederum  n.  284  ohne 
zihlung  vorkommt.  Siehe  tafel  I n.  IV  und  XIII.  Der  concipient  mag 
auf  seine  frage,  zum  wievielten  male  denn  der  stjateg  die  würde  be- 
kleide , zur  antwort  erhalten  haben , er  bekleide  sie  zum  ersten  male, 
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Auch  dürften  die  ätoiischen  präscripte  im  ganzen  recht  zu- 
verlässig sein  5*). 

Ein  kennzeichen  ersten  ranges  ist  die  semesterbebörde.  Wie- 
wohl dieselben  personen  in  verschiedenen  Semesterbehörden  oft 
wiederkehren , so  ist  doch  die  dreiheit  titularischer  archonten 
stets  von  neuer  composition  und  es  kommt  nicht  vor,  dass  die  drei 
halbjahrsbeamten  eines  bestimmten  semesters  auch  in  einem  an- 
dern semester  halbjahrsbeamte  sind.  — In  den  beiden  urkunden 
n.  450  und  438  ist  der  name  des  archonten  unsicher,  weil  n.  450 
nur  ’ Av  . . . n.  438  nur  ....  tmo;  erhalten  ist.  Die  her- 
ausgeber  ergänzen  1 Av  dqovixov  und  0tXoxq  aitog.  Diese 
ergänzungen  sind  höchst  zweifelhaft , weil  sämmtliche  semester- 
behörden  aus  den  amtsjahren  beider  Andronikns,  wie  auch  aus 
dem  des  Philokrates  bekannt  sind  und  mit  den  in  n.  450  und 
438  theilweise  erhaltenen  nicht  übereinstimmen.  Andere  in  die 
lücke  passende  namen , die  mit  5 Av  beginnen  oder  mit  äno( 

to  ngtStoy.  Dass  diese  antwort  aber  mit  protocolliert  wurde,  war  wi- 
der das  herkommen.  Die  beispiele  anderer  erster  Strategien  auf  tafel  I / 
beweisen  es.  Curtius  Gött.  Nchr.  1862  p.  175  findet  rö  n Quito»  merk- 
würdig und  vermuthet,  die  n.  329  sq.  seien  zu  einer  zeit  geschrieben, 
da  die  Wiederwahl  des  Strategen  für  das  nächste  jahr  schon  entschieden 
war.  Die  dritte  stelle,  n.  179,  fehlt  bei  Curtius  und  seine  vermuthung 
ist  nicht  zulässig.  Eine  Wiederwahl  fur’s  nächste  jahr  hat  bei  keinem 
der  ätoiischen  Strategen  unserer  inschriften  stattgefunden.  Ich  weißs 
nicht  ob  Curtius  meint,  in  to  -n  Quito»  liege  überhaupt  die  gewisse  Über- 
zeugung der  Wiederwahl,  der  abermaligen  emennung  für  eins  der  näch- 
sten jahre.  Aber  so  ganz  nahe  liegen  die  Strategien  derselben  person 
nicht,  siehe  tafel  II ; und  ist  es  wohl  passend  einem  strategischen  neu- 
ling  gleich  das  Vertrauensvotum  mit  auf  den  weg  zu  geben?  und  gar 
bei  einem  so  heterogenen  anlass  wie  die  freilassung  eines  sclaven  ist. 
Vielleicht  hat  der  concipient  to  n Quito»  gesetzt,  weil  es  ihm  an  Übung 
fehlte ; er  hat  auch  den  artikel  weggelassen , wo  er  nach  sonstigem  ge- 
schäflsstyl  der  urkunden  stehen  musste,  n.  329,  6 Uqivs  “A^a/ißag,  Sq- 
jfoytif  Aitav,  KaXi.txQctrijg.  330,  6 Ugiis  3e»to» , *A&ttfjßos,  «Q](U)v  Jiuiy. 
N.  179  enthält  keine  priester  und  archonten,  wir  können  also  nicht  se- 
hen, ob  der  Schreiber  von  n.  179  mit  dem  artikel  sich  besser  abfand 
als  der  von  329  und  330.  — Uebrigens  ist  die  Setzung  von  ro  tiqwtov 
ein  sehr  unschuldiges  verBehen  und  ich  habe  auf  tafel  II  to  ngtüro» 
durch  I ausgedrückt  oder  weggelassen,  so  wie  die  urkunden  leiteten. 

52)  Ein  paar  arge  fehler  sind  in  der  vierten  strategic  des  Arche- 
damos  gemacht  worden,  wo  tgito»  statt  titagto»  steht ; tafel  I n.  XXIV. 
Aas  der  Vergleichung  von  n.  XVII  und  n.  178  aus  dem  theoxenios 
tafel  I n.  XXIV  ergiebt  sich  das  richtige.  Auch  n.  XXV  und  zwar  den 
bukatios  mit  der  urkunde  n.  121  möge  man  herzuziehn.  — In  den 
zeiten  der  macht  des  ätoiischen  bundes  war  das  bundesoberhaupt  eine 
allbekannte  person  und  sein  name  nebst  der  zahl  seiner  Strategie  daher 
dem  irrthum  im  allgemeinen  weniger  ausgesetzt  als  die  namen  von  win- 
kelbehörden. 
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sehliessen,  haben  gleiches,  wo  nicht  grösseres  unrecht  für  die  er- 
gänzung  gewählt  zu  werden , da  maD  auf  alle  fälle  in  n.  450 
wie  in  438  archonten  vorauszusetzen  hat , die  weiter  nicht  be- 
legt sind.  — - Von  der  Wichtigkeit  der  semesterbehörde  für  die 

bei  dein  sammeln  der  urkunden  jedes  einzelnen  archonten  zu 
übende  kritik  giebt  das  jahr  des  Diodoros , tafel  I n.  IV  , ein 
beispiel  5S). 

Die  örtliche  Stellung  endlich , welche  die  inschriften  an  der 
mauer  einnehmen,  ist  für  den  sammler  der  archontats-acten  ein 
sehr  unsicheres  hülfsmittel,  zumal  wo  statt  einer  abbildung  blosse 
nummern  dienen  müssen,  wie  in  dem  Wescher-Foucart’schen  werke; 
zn  diesem  unsichern  hülfsmittel  muss  man  dennoch  greifen , wo 
bessere  kennzeicheu  mangeln.  S.  den  monat  endyspoitropios  im 
jabre  des  Guangelos,  tafel  1 n.  XX. 

Archonten  der  priesterzeit  II  und  III  nach  jahren  vor  Chr. 

Wir  gehen  jetzt  an  die  aufgabe  n.  18  zu  prüfen.  Die  in- 
schrift  ist,  wie  wir  sahen,  eine  cbronik  delphischer  gastfreunde. 
Dass  eine  ältere  parthie  vorangeht  und  dann  jüngere  folgen,  ist 
durch  die  coätanen  priester  unzweifelhaft,  s.  oben  p.  12.  N.  18 
ist  im  allgemeinen  jedesfalls  nach  der  folge  der  Zeiten  abgefasst 
und  schon  dieser  umstand  berechtigt  zu  der  frage,  ob  dies  auch 
im  besondern  der  fall  sei.  Das  allem  anschein  nach  allmähliche 
entstehn  des  Verzeichnisses , s.  ob.  p.  3 , macht  von  vornherein 
geneigt  diese  frage  zu  bejahen.  Wir  hätten  also  eine  jahrtafel 
vor  uns , die  den  mangel  delphischer  magistratsfasten  ersetzt  ? 
Eine  art  von  jabrtafel  wird  n.  18  wohl  sein , aber  schwerlich 
von  der  besten  art.  Die  Zersplitterung  mehrerer  archontate  ist 
handgreiflich,  s.  ob.  pag.  3,  note  6;  lücken  welche  die  früheren 

53)  Dieser  archon  war  wahrscheinlich  nicht  des  Mantias  sohn. 
Nur  n.  18,  12  wird  er  als  solcher  bezeichnet;  weiter  in  derselben  in- 
schrift  steht  bloss  Jiotfuipov.  Dies  fallt  auf,  weil  in  n.  18  der  vater- 
name,  wenn  er  einmal  steht,  immer  steht  --  eine  regel,  die  in  den  frei- 
lassungsurkunden  nicht  so  ganz  selten  verletzt  wird.  N.  18 , 146  frei- 
lich ist  dieselbe  inconsequenz , doch  rührt  die  stelle  von  einem  inter- 
polator her,  s.  u.  p.  34.  Der  rechte  vatername  des  Diodor  wird  Mna- 
sitheos  sein , wie  329  und  330  steht.  Wiewohl  diese  urkunden  sonst 
einen  ungeschickten  Schreiber  verrathen,  s.  o.  p.  22  note,  braucht  doch 
der  vatername  nicht  falsch  zu  sein.  Diodor  des  Mnasitheos  sohn  findet 
sich  als  semesterbeamter  wieder  im  jahre  des  Sosinikos,  tafel  I n.  XXV ; 
desgleichen  in  einem  anderen  jahr  n.  192.  Ein  JiiäasQog  rot  Mania 
kommt  in  keiner  semesterbehörde  vor;  vgl.  oben  p.  14  note  31.  Mania 
n.  18,  12  kann  aus  lin.  8 irrthümlich  wiederholt  sein. 
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gelassen  hatten,  wurden  auf  eine  sehr  unchronologische  weise 
ausgefüllt,  s.  die  p.  4 note  9 citierten  zeilen;  auch  bleiben,  wie 
sich  nachweisen  lässt,  s.  unten  p.  32,  in  n.  18  archonten  weg, 
so  dass  die  reibenfolge,  n)ag  sie  auch  chronistisch  sein,  mehrere 
jahre  zu  wenig  hat.  Dazu  wird  niemand  im  vorwege  die  bürg* 
schuft  übernehmen,  dass,  ausser  den  nachweisbar  fehlenden  ar* 
chonten,  nicht  noch  andere  fehlen,  die  nicht  nachzuweisen  sind. 
Lücken  in  der  arcbontenreihe  konnten  dadurch  entstehn , dass 
ein  archon  seine  gastfreunde  sämmtlich  in  besonderen  decreteu 
aufschreiben  liess.  Wir  sahen  an  den  decreten  der  archonten 
Phainis  und  anderer,  s.  oben  p.  4 note  12,  dass  in  den  Zeiten, 
von  denen  n.  18  die  behörden  enthält,  auch  noch  einzeidecrete 
aufgestellt  und  die  daselbst  verzeichneten  nicht  zugleich  in  n.  18 
gesetzt  wurden.  Bin  möglicher  fall  für  die  Weglassung  eines 
jahres  in  n.  18  wäre  auch  der,  wenn  überhaupt  niemand  in  dem 
jahre  zum  gastfreunde  ernannt  sein  sollte;  doch  für  die  Zeiten, 
um  welche  es  sich  handelt  (die  priesterzeit  II  und  III),  hat  die- 
ser fall  wenig  Wahrscheinlichkeit  54).  Auslassungen  von  ar- 
chonten sind  jedesfalls  in  n.  18  evident  und  die  besorgniss  nahe- 
liegend, dass  auch  archonten  fehlen,  deren  andenken  verdunkelt 
ist  und  deren  plätze  in  n.  18  wir  nicht  mehr  uuftinden  können. 

54)  Unten  wird  gezeigt,  dass  in  n.  18  drei  archonten  der  zeit  II 
und  III  fehlen.  Hatten  sie  also  etwa  keine  gastfreunde  zu  verzeichnen  ? 
Vielmehr  werden  sie  welche  gehabt  und  in  sonderdecreten  verzeichnet 
haben,  die  verloren  gegangen  sind  oder  sich  an  dem  noch  unentdeckten 
theile  der  inschriltenmauer  verbergen.  In  der  zeit  in  sind  zwei  ar- 
chonten ausgelassen , in  der  längeren  zeit  II  nur  einer ; es  ist  also  in 
der  zeit  in  die  auslassung  häufiger.  In  der  zeit  III  gerade  finden  sich 
auch  häufiger  abgesonderte  decrete,  die  gastfreunde  enthalten,  welche 
in  n.  18  hätten  stehn  können,  aber  nicht  stehn.  Siehe  die  erste  columno 
in  tafel  I n.  XXIII,  XXIV  und  XXVIII:  vgl.  p.  4 note  11.  - Auch 
sonst  lässt  sich  einiges  gegen  den  gedanken  einwenden,  dass  die  aus- 
lassungen  in  n.  18  sich  durch  proxenenlosigkeit  erklären.  Es  lag  im 
interesse  der  Delphier  die  emennung  von  gastfreunden  nicht  abkomtnen 
zu  lassen.  Iu  einem  magern  jahre  , wo  jemand  etwa  auch  nur  eine 
phiale  zu  100  drachmen  schenkte,  haben  die  Delphier  doch  wohl  lieber 
dem  geber  die  proxenie  verliehn,  als  dass  gar  kein  dank  veröffentlicht 
wäre.  Eine  proxenen-ernennung  und  ihre  eingrabung  an  der  mauer,  die 
den  tempel  trug,  ist  ein  öffentlicher  dank,  eine  quittung  für  empfangenes 
gute  mit  etwas  ehre  dabei,  die  man  zur  schau  stellte,  um  andere  zu 
gleicher  freigebigkeit  anzulocken.  Nehme  man  also  immerhin  an , dass 
Delphi  in  den  zeiten  der  proxeneninschrift  jährlich  von  vielen  besucht 
wurde  und  dass  die  regelmässig  hinströmende  und  rückfliessende  men- 
schenwelle  nicht  bloss  einen  tribut  in  den  Schatzkammern  von  Delphi, 
sondern  auch  einen  niederschlag  an  proxeneu  zurückliess,  nur  nicht  ge- 
rade immer  in  n.  18  zurückliess. 
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So  stellen  sich  dem  Kritiker  von  n.  18  die  Zersplitterung,  ein- 
Schiebung,  Versetzung,  auslnssung  als  schlimme  feindinnen  ent- 
gegen. Aber  das  reiche  material  der  coätanen  urkunden  und  die 
Backrichten  der  historiker  geben  mittel  die  feindinnen  zu  ver- 
nichten und  jede  einzelne  feindinn  hat  auch  nur  wenige  streit- 
kräfte  zu  gebot.  Ein  archontat  ist  versetzt,  der  nuslassungen 
sind  nur  drei  und  diese  liicken  der  archonten-tnfe!  ergänzbar, 
zwei  offengebliebene  spatien  sind  von  interpolatoren  benutzt 
späteres  einzuscbieben , Zersplitterungen  giebt  es  drei.  Dass  die 
iibelstände  der  delphischen  inscbrift  n.  18  keinen  grösseren  um- 
fang haben  als  den  angegebenen  , bedarf  gernde  für  die  ärgsten 
(aoslassung  und  Versetzung)  noch  des  beweises.  Aus  der  jetzt 
zu  führenden  Untersuchung  über  die  anknüpfung  der  archonten 
an  jahre  vor  Christi  gebürt  wird  sich  der  beweis  ergeben. 

N.  18,  lin.  1 — 17.  Von  Emmenidas,  mit  welchem  die  ar- 

cbontenreihe  in  n.  18  beginnt,  erhalten  wir  künde  durch  acht 
freilassungsinschriften.  Sein  zweiter  monat,  bukatios,  fiel  in  das 
amtsjahr  des  ätolischen  Strategen  Phainens,  n.  335  und  336. 
Der  Verkäufer  in  n.  336  ist  ein  ungewöhnlicher,  ein  königlicher 
beamter;  er  verkauft  dem  Apoll  eine  Sklavin  seines  herrn , des 
Attains,  lin.  2 sqq.  antSoTo  Aufifag  o nagu  tov  ßafftXfutg  *At- 
idlov  o im  twv  iqywv  tu»  ßaOtfoxiSv  1 Agrt/jiSulguy  xuv  ßaoi- 
hxuv  TmidtOxai’.  Diese  umstände  passen  auf  die  aussergewöbn- 
lichen  Verhältnisse  des  jahres  197  vor  Chr..  Attalos  war  da- 
mals in  Griechenland  und  Phaineas  führte  das  amt  eines  ätoii- 
schen  Strategen.  Seine  vom  herbst  198  bis  dahin  197  laufende 
Strategie55)  umfasst  den  bukatios,  in  welchem  der  verkauf  statt- 

55)  Bei  der  Unterhandlung,  welche  Flamininua  im  winter  19,/7  mit 
Philipp  führte,  war  der  ätolische  strateg  Phaineas  zugegen,  Polyb.  17,  1 
Tagä  di  iiüy  AimXwv  <pa»ia;  i aigaii/yus.  — Nach  der  im  sommer 
197  erfolgten  schiacht  bei  Kynoskephalä  folgte  eine  berathung  deB  sie- 
gers mit  den  Griechen,  bei  der  Phaeneas  praetor  Aetolorum  Liv.  33, 
12,  12  erwähnt  wird.  Alexander  der  Aetolier  wird  als  mitsprecher  ge- 
nannt, Polyb.  18,  19;  bei  Appian  Maced.  Tom.  II  pag.-  7 Tauchn.  steht: 
dXiSaydgoi  di  6 rtSr  AhuiXwy  n QÖidgog  x.  t.  I. ; vgl.  Weissenborn  zu  Liv. 
J.  o.  Was  ist  denn  aber  ein  ngutdgo s 'Ahoikwv  ? Wenn  Appian 
mit  diesem  wunderlichen  ausdruck  Alexander  als  Strategen  hat  bezeich- 
nen wollen,  so  hat  er  ihn,  weil  er  bei  Polybius  als  redner  hervortrat, 
beliebig  zum  Strategen  gemacht.  Es  kann  aber  für  die  berathung  nach 
der  schiacht  nur  von  zweien  als  dabei  auftretenden  Strategen  die  rede 
•ein.  Fand  die  berathung  vor  dem  ersten  boathoos  statt,  so  war  Phai- 
neas noch  im  amte,  fand  sie  nachher  statt,  so  fungierte  schon  Alexame- 
nos , Polyb.  XVIII , 26.  Dass  Appian  aus  verselm  den  Alexandros  statt 
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findet;  es  ist  ein  monat  des  nachsoqimers,  metageitnion  der  Athe- 
ner, König  Attalus,  der  sich  als  bündner  des  T.  Uuinctius  Fla- 
inininus  in  Griechenland  aufbielt,  war  im  frübjahr  197  in  einer 
Versammlung  zu  Theben  aufgetreten;  die  Böoter  sollten  daselbst 
für  Rom  gewonnen  werden  und  Attalus  die  Versammlung  eröff- 
nen. Sein  schwächliches  alter  ertrug  die  anstrengung  nicht 
mehr,  er  verstummte  und  sank  zusammen.  Flamininus  überliess 
ihn  ärztlicher  pflege,  augenblickliche  gefahr  schien  nicht  zu  sein; 
Liv.  33,  2.  Bei  Livius  folgt  dann  die  schiacht  bei  Kynoskepbalä 
und  das  ende  des  Attalus,  der  von  Theben,  wo  er  krank  zu- 
rückgeblieben, nach  Pergamum  gebracht  wurde  und  dort  starb56). 

Durch  den  monat  (bukatios),  in  welchem-  der  strateg  und 
der  archon  zugleich  regierten,  ist  nun  auch  die  Stellung  der  bei- 
derseitigen amtsjahre  gegeben;  sie  coincidieren  nur  mit  zwei  mo- 
naten  und  der  delphische  archon  Bminenidas  kommt  in  das  jahr 
ol.  145,  4 oder  197  auf  196  vor  Chr.  oder  557  auf  558  ab 
u.  cond. 

Zu  demselben  resultate  fuhrt  noch  ein  zweiter  weg.  Als 
der  sieger  von  Kynoskepbalä  seine  Winterquartiere  (winter  197/«) 
bei  Rlatea  bezogen  hatte,  erwirkte  er  den  Böotern  die  ausliefe- 
rung  ihrer  noch  in  Macedonren  zurückgehaltenen  landsleute  von 
Philipp,  an  dessen  feldzuge  sie  theilgenommen.  Doch  die  Böoter 
zeigten  sich  undankbar  und  feindselig  und  Brachyllas,  ihr  mace- 
donisch  gesinntes  bundeshaupt,  wurde  von  den  römischgesinnten, 
nicht  ohne  vorwissen  des  Flamininus,  ermordet.  Der  ätolische 
strateg 67)  Alexamenos  hatte  etliche  von  den  mördern  gestellt. 
Das  jahr  dieses  Strategen  war  also  vor  Chr.  1 97/e-  Nun  ist  nach 
den  urkunden,  tafel  I n.  II,  Alexomenos  oder  Alexamenos  ätoli- 
scher  parallelmagistrat  der  letzten  zehn  monate  des  archonten 
Emmenidas  und , bei  dem  zusammenfallen  der  grösseren  jahres- 

des  Alexamenos  nenne,  braucht  man  nicht  anzunehmen,  vielmehr  wird 
die  berathung  nach  Livius  in  die  Strategie  des  Phaineas,  also  vor  den 
ersten  boathoos  (att.  boedromion),  zu  setzen  sein.  Dies  kann  einmal 
nützlich  werden  um  die  zeit  der  schiacht  bei  Kynoskephalä  zu  begren- 
zen. Fischer  Zeittafeln  p.  97  setzt  sie  in  den  herbst. 

56)  Ob  Attalus  von  seinem  krankenlager  den  Dameas  nach  Delphi 
sandte,  um  die  königliche  magd  freizugeben , oder  ob  er  im  monat  bu- 
katios eben  transportiert  wurde  und  man  sich  zu  dem  ende  der  über- 
flüssigen dienerschaft  entledigte,  sind  fragen,  die  sich  nicht  beantworten 
lassen. 

57)  Polyb.  XVIII,  26  £ <fi  Tiios  - - - laXiiv  aviove  ixiXivt  mgl 

TOVIUtV  ' Ai.li<tfUVlä  Tp  TlSf  AitlllXlSy  CTQttTljyip, 
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hälften , die  bestiinmung  der  Strategie  nach  unserer  aera , vor 
Chr.  1 9 7 je , auch  für  das  archontat  beizubehalten. 

Auf  beiden  wegen  sind  wir  also  zum  jahre  vor  Chr.  197/s 
= ol.  145,  4 gelangt. 

Mit  dieser  bestimmung  des  Kmmenidas  gewinnen  wir  zu- 
gleich das  jahr  145,  3 für  den  archon  Orthaios , der  in  n.  18 
Dicht  vorkommt.  Da  nämlich  in  den  Wintermonaten  dieses  del- 
phischen jahres,  n.  408  und  9,  tafel  I n.  I,  Phaineas  als  derzei 
tiger  strateg  genannt  wird  und  zwar,  wie  die  abwesenheit  der 
zahl  lehrt,  s.  o.  p.  21  note  51,  in  erster  Strategie,  so  folgt,  dass 
Orthaios  Vorgänger  des  Emmenidas  ist,  in  dessen  erste  monate 
der  Schluss  gedachter  Strategie  fällt.  Orthaios  ist  also  auf  der 
grossen  inschrift  nicht  ausgelassen , sondern  die  insebrift  fängt 
aach  dem  jahre  des  Orthaios  an. 

Für  beide  archontate  ist  nun  das  ergebniss  dieses : 

Archon  zu  Delphi.  Aetolischer  stra-  Aetolischer  stra- 

teg in  den  beiden  teg  in  den  zehn 
ersten  delphi-  letzten  delphi- 
schen monaten.  sehen  monaten. 

ol.  145,  3 vorChr.  198/j 

Orthaios  Phaineas 

ol.  145,  4 197/6  v 

Emraenidas  Phaineas  Alexamenos. 

N.  18  lin.  8 — 53.  ln  n.  18  folgt  nach  Emmenidas  der 
archon  Orthaios , Manilas  sühn.  Da  derselbe  auch  lin.  49, 
also  an  zwei  verschiedenen  stellen , steht , wird  es  fraglich , wo 
seine  rechte  stelle  in  der  archontenfolge  der  zeit  II  sei.  Dass 
er  Dämlich  in  die  zeit  D gehört , bedarf  des  beweises  nicht , s. 
tafel  I n.  111  in  der  die  priester  enthaltenden  columne.  Es  lässt 
sich  zeigen , dass  er  nachfolger  des  Emmenidas  und  Vorgänger 
des  Diodoros  war,  mithin  lin.  8 sein  rechter  platz  ist. 

Die  drei  archonten,  der  fragliche  Orthaios  Mantias’  sohn, 
Diodoros  und  Peithagoras  bilden  eine  -unauflösliche  kette , weil 
immer  für  zwei  die  gemeinsame  Strategie  aus  den  freilassungs- 
urkundeti  bekannt  ist,  woraus  continuierlichkeit  folgt.  Für  Or- 
tbaios  Mantias’  sohn  ergiebt  sich  also  Diodoros  als  nachfolger. 
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Den  behörden-complex  der  drei  homostrategischen  archonten 
mit  den  vorhin  bestimmten  (Orthaios,  Emmenidas)  zusainmenzu- 
reihen,  fehlt  noch  das  bindeglicd.  Zwischen  dem  letzten  der 
bereits  bestimmten,  dem  Emmenidas,  und  dem  ersten  der  drei 
jetzt  zu  bestimmenden,  dem  Orthaios  Mantias’  sohn,  lässt  sich 
eine  unmittelbare  Verbindung  nicht  herstellen,  wohl  aber  ist  durch 
den  ätolischen  parallel-magistrat  des  archonten  Peithagoras , den 
Thoas,  und  dessen  historisch  bekaunte  58 j Strategie  19%  vor  Chr. 
eine  Zeitbestimmung  der  drei  archonten  zu  gewinnen  und  durch 
dieselbe  empfängt  der  dreifache  behörden  - complex  eine  solche 
Stellung,  dass  Orthaios  Mantias’  sohn  in  ol.  146,  1 = 19%  vor 
Chr.  kommt,  mithin  nachfolger  des  Emmenidas  wird.  Thoas 
ist  als  der  in  den  letzten  zehn  monaten  des  Peithagoras  regie- 
rende strateg  taf.  I n.  V naebgewiesen  und  die  julianische  zeit 
seiner  Strategie,  vor  Chr.  19%,  ergiebt  ohne  weiteres  das  olym- 
piadenjahr  des  archonten ; vgl.  oben  pag.  27.  Peithagoras  hat 
also  ebenfalls  vor  Chr.  19%  regiert  oder  in  dem  olympischen 
jahr  146,  3.  Im  dritten  jahre  des  olympischen  quadrienniums 
feierte  man  die  pythischen  spiele  und  für  Peithagoras  ist  eine 
pythienfeier  überliefert,  n.  323  ai^arayfoyiog  /Uxumq%ov  firp/og 
IJayufiov , Iv  JtXcpoig  de  aQXOytog  Iht &ay oqu  fJtrjrog  Bovxuitov 
Jlv&Coeg.  Es  treten  also  die  verbundenen  dreiheiten  der  ar- 
chonten einerseits  und  der  Strategen  andererseits  unmittelbar  hiu- 
ter  die  beiden  oben  p.  27  bestimmten,  folgendermassen: 


Archon  zu  Delphi 

Aetolischer  stra- 

Aetolischer stra- 

teg in  den  beiden 

teg  in  den  zehn 

ersten  delphi- 

letzten delphi- 

o). 146,  1 

vor  Chr.  19% 

schen  monaten. 

schen  monaten. 

Orthaios 

Alexandros 

Mantias’  sohn 

von  Kalydon  II 

. ol.  146,  2 

19% 

Diodoros 

Alexandros 

Dikaiarchos 

von  Kalydon  II 

von  Trichonion  1 

ol.  146,  3 
Peithagoras 

19  Vs 

Dikaiarchos 

Thoas  II. 

58)  Im  laufe  des  jahrs  194  vor  Chr.  = 560  a.  u.  hatte  Flamininus 
Griechenland  verlassen  und  die  Aotolier  hielten  danach  eine  Versamm- 
lung zu  Naupactus,  wo  Thoas,  praetor  eorum , Liv.  35,  12,  sich  bitter  ge- 
gen Rom  aussprach.  Diese  Versammlung  ist  in  den  Spätherbst  194  oder 
winter  19+,s  zu  setzen. 
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Id  der  jetzt  besprochenen  parthie  von  n.  18  sind  noch  zwei 
stellen,  welche  besondere  bemerkungen  fordern,  liu.  37  — 40,  und 
lin.  49 — 53.  Die  erste  betreffend,  so  folgt,  dass  der  archon 

Theoxenos  lin.  37  sqq.  in  eine  ursprünglich  daselbst  gelassene 
liicke  später  eingesetzt  ist,  aus  den  zeitgenössischen  Apollons- 
priestern dieses  archon.  Die  priester  waren  Ainyntas  und  Ta- 
rantinos. Wir  befinden  uns  aber  hier  auf  dem  gebiete  der  zeit 
II,  als  Xenon  und  Atbambos  Apollonspriester  waren.  Auch  ist 
zu  bemerken,  dass  der  gastfreund  aus  Theoxenos’  arcliontat  zwi- 
schen das  erste  und  zweite  semester  des  Peitbagoras  gesetzt  ist, 
nnd  dass  lin.  39  olde  n qo^evot  steht,  als  wäre  die  allgemeine 
Überschrift  lin.  1 xolde  Jihpwv  noo^tvoi  nicht  auch  für  Theoxe- 
nos da;  vgl.  oben  pag.  5 note  14.  — Von  der  andern  stelle  lin. 
49 — 53  uQXOViog  *Oq&u[ov  xov  Muvxtu  war  schon  p.  27  die  rede. 
Seinen  wahren  platz  hat  Orthaios  Mantias’  sohn  nicht  hier,  son- 
dern lin.  8.  Vielleicht  hat  dieser  kleine  übelstand  einen  viel 
grösseren  veranlasst,  das  weghleiben  des  archon  Ekephylos,  von 
dem  gleich  die  rede  sein  wird.  Da  nämlich  Orthaios  Mantias’ 
sohn  den  platz  nach  Peithagorus  schon  occupiert  hatte,  mochte 
der  nachfolger  abgeneigt  sein , sich  hinter  einen  archonten  zu 
setzen,  der  sein  Vorgänger  nicht  war  50). 

N.  18  lin.  54 — 121.  Der,  mit  Übergehung  von  lin.  49 — 53, 
auf  Peitbagoras  folgende  archon  ist  Kleodamos,  in  dessen  drittem 
monat  Phaineas  abermals  strateg  war:  n.  324  aiquiuylovtog  Oui- 
yfa  to  devxeqov  fiijvog  Jtov , in  Je hpoTc  de  aqyovxog  KXeodupov 
prpog  Tlouqonlov:  s.  n.  333.  Aber  Phaineas  ist  erst  herbst 
192  auf  herbst  191  wieder  strateg,  s.  unten  pag.  30,  folglich 
hier  eine  jahreslücke  zwischen  den  Strategen  Tlioas  II  und  Phai- 
ueas  11  und  zwischen  den  delphischen  archouten  Peithagorus  und 
Kleodamos.  Diese  doppelte  lücke  ist  auf  historisch-epigraphischem 
wege  auszufüllen.  Es  handelt  sich  um  das  jalir  19 3/s  vor  dir. 

Als  im  jalir  192,  etwa  im  august,  T.  (luinctius  Flamininus, 
jetzt  als  gesandter  wieder  in  Griechenland , sich  mit  mühe  Zu- 
tritt auf  dem  ätolischen  landtage  verschafft  hatte,  trat  ihm  De- 
mocritus , praetor  eorum  Liv.  35 , 33 , 9 , entgegen.  — Dieser 
itrateg  kommt  auch  auf  freilassungsinschriften  vor,  als  parallel- 

59)  Freilich  kann  das  wegbleiben  dieses  oder  sonst  eines  archon 
»uch  zufällige  gründe  haben,  wie  die  pag.  4 note  11  erwähnten. 
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behörde  des  delphischen  archon  Ekephylos , dessen  mittlere  und 
letzte  inonate  iu  die  Strategie  des  Demokritos  fielen ; n.  304  ; 
319,  tafel  I n.  VI.  In  die  doppellücke  gehören  also  ^der  archon 
Ekephylos  and  der  strateg  Damokritos.  In  welche  Strategie  die 
anfangsmonate  der  archonten  Ekephylos  und  Kleodamos  trafen, 
ist  aus  urkunden  nicht  zu  ermitteln  ®°).  Nach  zwischcnsetzung 
des  Ekephylos  ergiebt  sich , dass  im  apellaios  und  bukatios  des 
Ekephylos  in  Aetolien  Thoas  II,  in  denselben  monaten  des  Kleo- 
damos aber  Damokritos  ätoliscber  strateg  war. 

'Die  archontenfolge : Peithagoras,  Ekephylos,  wird  an  zwei 
stellen  der  mauer  wahrgenommen,  bei  n.  313  und  bei  n.  318. 

Von  den  nach  der  jahresliicke  (Ekephylos)  folgenden  vier 
archonten,  Kleodamos,  Phainis,  Kallikrates , Xenon  Ateisidas’ 
solin , stehen  die  olympischen  jahre  des  ersten  und  dritten  unab- 
hängig fest , da  sie  aus  der  historisch  bekannten  zeit  der  ätoli- 
scben  parallelmagistrate  sich  ergeben;  der  vierte  aber  ist  vom 
dritten  unablösbar,  weil  beide  einem  und  demselben  Strategen  ent- 
sprechen. — Kleodamos,  dessen  mittlere  und  letzte  monate  in 
die  abermalige  Strategie  des  Phaineas  treffen,  kommt  in  147,  1 
= 192/i  vor  Chr.  zu  stehn,  weil  das  jahr  des  Strategen  Phai- 
neas II  19*/i  ist;  Phaineas  war  wiederum  strateg,  als  Antiochos 
endlich  nach  Griechenland  kam  und  auf  einer  Versammlung  zu 
Lamia  jener  streit  zwischen  dem  friedlicher  gesinnten  Phaineas 
und  dem  Thoas  vorfiel,  ende  192  vor  Chr.,  Liv.  35,  44,  1;  fer- 
ner im  sommer  191,  als  nach  Heraklea’s  fall  die  Römer  mit  den 
Aetoiiern  und  ihrem  Strategen  verhandelten,  Polyb.  20,  9,  1 6l). 

60)  Aus  dem  zweiten  monat  des  Ekephylos  haben  wir  die  freilas- 
sung8inschrift  n.  314:  der  Verkäufer  ist  ein  Delphier,  der  zeitweilige 
strateg  ist  nicht  genannt.  Andere  freilassungsinschriften  als  n.  314  sind 
aus  den  anfangsmonaten  dieses  archonten  nicht  erhalten.  Aus  den  er- 
sten monaten  des  Kleodamos  haben  wir  gar  keine  freilassungsurkunde. 

61)  Ob  sich  die  Strategie  des  Phaineas  bis  zum  ende  der  belage- 
rung  von  Naupaktos  ausdehnte , ist  zweifelhaft.  Phaineas  nämlich 
scheint  die  angelegenheiten  noch  zu  leiten;  Liv.  36,  35,  3 Phaeneas 
ipse  principesque  alii  extemplo  egressi  sunt:  quibus  provolutis  ad  pedes  cet. 
Naupaktos  wurde  bis  gegen  den  Schluss  des  römischen  amtsjahrs  hin 
belagert;  Liv.  36,  34,  3:  quum  jam  prope  annus  c ircumactus  sit  imperii 
lui.  Nach  julianischem  kalender  endete  dieses  amtsjahr  am  siebzehnten 
oder  auch  achtzehnten  November  191 , s.  oben  p.  19 , also  weit  später, 
als  der  ätolische  amtswechsel  gesetzt  wird;  Polyb.  IV,  37,  2:  finä 
qbhronwQt vgv  loqfitgiay '.eid-iiof,  wonach  man  bei  Liv.  a.  o.  statt  Phaineas 
einen  anderen  an  der  spitze  der  angelegenheiten  erwarten  könnte.  Aber 
wie  viel  auf  den  annus  prope  circumactus , welchen  Livius  seinem  spre- 


Digitized  by  Google 


Delphische  arcbonten. 


31 


Der  archon  Kallikrates  ist  ebenfalls  sicher  in  ol.  147,  3 zu 
setzen,  weil  der  dem  grösseren  theile  seines  amtsjahrs  entspre. 
cbende  strateg  Nikandros  von  Trickonion , nach  Liv.  38 , 1 , in 
vor  Chr.  gehört.  Dass  aber  Xenon  auf  Kallikrates  folgte, 
ergiebt  sich  aus  den  freilassungsurkunden.  Zwei  im  boathoos 
und  amalios  des  Kallikrates  abgefasste  nennen  im  präscript  den 
Strategen  Nikandros , und  eine  aus  dem  bukatios  des  Xenon 
nennt  ebenfalls  den  Nikandros;  n.  316;  339;  359,  tafel  I n.  IX 
und  X. 

So  sind  wir  bloss  in  betreff  des  archon  Phainis  auf  die 
autorität  der  proxenen • inschrift.  gewiesen;  auf  dieser  kommt 
Phainis  zweimal  vor,  erstlich  lin.  62 — 75,  wo  in  vier  abschnitten 
gastfreunde  aus  beiden  Semestern  dieses  amtsjahres  stehn,  zuerst 
italische,  dann  griechische;  dann  lin.  186 — 9,  wo  Boiq vg  Tipo- 
9(ov  ein  Alexandrier  verzeichnet  ist.  Die  erstere  umfangreichere 
stelle  ist  die  hauptstelle , die  andere  ein  blosser  nachtrag.  — 
Da  ferner  die  hauptstelle  lin.  62  sqq.  den  Phainis  eben  dahin 
bringt,  wo  die  historischen  nachrichten  eine  liieke  lassen,  zwi- 
schen Kleodamos  und  Kallikrates,  so  haben  wir  diesen  platz  als 
den  wahren  dem  Phainis  zuzusprechen , oder  vielmehr  nicht  ab- 
zusprechen. 


Hiernach  sind  folgende  ansätze  gesichert : 


Archon 
zu  Delphi. 


ol.  146,  4 
Ekephylos 

ol.  147,  1 
Kleodamos 


Aetolischer  stra-  Aetolischer  stra- 
teg  der  beiden  teg  der  mittleren 


ersten  delphi- 
schen monate. 


vor  Chr.  193/j 


mh 


und  letzten  del- 
phischen monate. 

Damokritos 
Phaineas  II 


ol.  147,  2 191/o 

Phainis 


Archedumos 
von  Phola 


eher  in  den  raund  legt,  zu  geben  sei  und  welche  neujahrsgrenzen  aus 
Polyb.  a.  o.  lur  die  Aetolier  folgen , ist  zu  unsicher , um  darauf  weiter 
einzugehn.  — Uebrigens  liessen  die  umstände  es  kaum  zu,  dass  der 
neue  strateg,  auch  wenn  er  schon  gewählt  war,  die  leitung  übernahm, 
und  es  war  am  besten,  dass  Phaineas,  wenn  auch  formell  nicht  mehr 
strateg,  die  unglückliche  sache  zu  ende  führte. 
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ol.  147,  3 
Kallikrates 


ol.  147,  4 
Xenon 

Ateisidas’  sühn 


i9%9 

Nikandros 
von  Trichonion. 

189/g 

Nikandros 
von  Trichonion. 


Es  ist  hier  der  ort,  daran  zu  erinnern,  dass  sich  aus  den 
freilassungsurkunden  achtzehn  archonten  der  priesterzeit  II  er- 
geben haben,  s.  o.  p.  7 , von  denen  nur  sechszehn  auf  der 
grossen  urkunde  n.  18  angetroifen  werden.  Die  beiden  fehlen- 
den, Orthaios  und  Ekephylos,  sind  nunmehr  eingewiesen,  jener 
in  145,  3,  dieser  in  146,  4.  Hiermit  ist  die  besorgniss  in  u.  18 
nuu  noch  auf  lückeu  in  der  archontenreihe  der  priesterzeit  II  zu 
stossen,  verringert. 

Aber  es  ist  ein  nebenumstand,  der  dennoch  alle  obigen  an- 
sätze  dem  zweifei  preiszugeben  scheint.  N.  18,  112  im  zweiten 
semester  des  Xenon , also  in  der  ersten  hälfte  des  jahres 
188  vor  Chr.  = a.  u.  566,  findet  sich  T.  Quioctius  Fla- 
mininus  als  gastfreund  der  Delphier  eingetragen ; damals  aber 
befand  er  sich  nicht  mehr  in  Griechenland,  sondern  verwaltete 
die  censur  in  Rom.  Wie  sollte  denn  — dürfte  mancher  fragen 
— eine  so  beliebte  Persönlichkeit,  wie  die  des  befreiers  von  Hel- 
las den  Griechen  und  insonderheit  den  von  ihm  beschenkten  Del- 
phiern  (Plut.  Flam.  c.  12),  nicht  vielmehr  längst  der  proxenie  wür- 
dig erschienen  sein,  als  er  sich  in  den  jahren  198  — 194  vor  Chr. 
= 556 — 560  a.  u.  und  dann  wieder  192  und  1 9 1 vor  Chr.  = 
562  und  563  a.  u.  in  allen  theilen  Griechenlands  und  namentlich 
in  den  umlanden  von  Delphi  heimisch  machte  ! — Früher  bejahete 
ich  diese  frage 62) , jetzt  gebe  ich  folgende  antwort.  Es  ist 

62)  Als  ich  die  kritik  der  proxenen-inschrift  übernahm , hoffte  ich 
durch  die  den  Flamininus  erwähnende  zeile  112  zu  einer  Zeitbestim- 
mung zu  gelangen.  Flamininus,  als  er  proxenos  wurde,  muss  — dachte 
ich  — persönlich  in  Griechenland  gewesen  sein  und  der  archon  Xenon 
wird  entweder  in  die  Zeiten  der  schiacht  bei  Kynöskephalä  oder  in  die- 
jenigen gehören,  als  Flamininus  zugleich  mit  M.  Acilius  Glabrio  aber- 
mals in  Griechenland  war.  Von  der  Unmöglichkeit  seine  erste  anwesen- 
-heit  zu  einem  ansatze  des  archonten  Xenon  zu  benutzen  überzeugte  ich 
mich  bald.  Die  zweite  anwesenheit  hielt  ich  längere  zeit  fest  und 
setzte  den  archonten  Xenon  in  ol.  147,  1 = vor  Chr.  19*/,.  Mit  der 
archontenfolge  in  n.  18  machte  ich  nicht  viele  umstände,  sondern  trans- 
ponierte sie  gemäss  meiner  hypothese.  Als  ich  aber  das  materielle  der 
frage  mehr  zu  beherrschen  anting,  musste  ich  die  Unmöglichkeit  auch 
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möglich  dass  Flnmininus  18,  11*2  zum  zweiten  mal63)  durch  die 
proxenie  geehrt  wurde.  Vor  der  schlncht  bei  Kynoskephalä  kann 
er  zum  ersten  mal  ernannt64)  und  seine  ernennung  durch  ein  ab- 
gesondertes decret  erfolgt  sein , vorausgesetzt  dass  die  erbitte- 
rnng,  welche  die  in  Delphi  einflussreichen  Aetolier  zeitig  gegen 
ihn  fassten,  nicht  daran  hinderte 65).  Diese  (hypothetische)  erste, 

dieser  aufstellung  erkennen.  Bei  weiterem  Studium  ging  ich,  etwas 
klcinmüthig  wie  zum  ABC  der  sachc  zurückkehrend,  von  der  archonten- 
folge,  so  wie  sic  in  der  proxenen-liste  vorlag,  aus  und  Hess  jetzt  alles 
transponieren  und  experimentieren,  um  vorläufig  zu  sehen,  wie  weit  man 
mit  sicheren  argumenten  reichen  könne , mit  jahresbestimmungen  ans 
Polyb,  homostrategischen  archontaten,  pythien-jahren  u.  a.  So  gewann 
ich  bei  jeder  einzelheit,  welche  die  folge  in  n.  18  bestätigte,  grösseren 
respect  vor  dieser  absichtslos  entstandenen  Zeittafel,  die  ich  anfangs  als 
«ne  wüste  alluvialbildung  betrachtet  und  in  ganzen  parthien  umzuwer- 
fen gewagt  hatte. 

63)  Olympichos  des  Eumelos  sohn  aus  Koronea  steht  zweimal  in 
der  proxenenliste , siehe  oben  pag.  3 note  7 , jedesmal  freilich  mit 
anderen  genossen.  Auch  18,  112  hat  Flamininus  offenbar  zugleich  mit 
ihm  ernannte  proxenen  aus  Rom  neben  sich  und  ebenso  kann  er  bei 
seiner  (hypothetischen)  ersten  ernennung  mit  römischen  genossen,  jedoch 
anderen  als  lin.  115  und  118,  verzeichnet  gewesen  sein.  Die  hauptsache 
bleibt,  dass  aus  dem  beispiele  des  Olympichos  die  möglichkeit  einer 
zweimaligen  Verzeichnung , sogar  innerhalb  eines  zeitverlaufs  von  nicht 
mehr  als  fünf  jahren,  hervorgeht. 

64)  Die  Schenkung  des  goldnen  kranzes,  in  dessen  metrischer  auf- 
schrift  (Plut.  Flam.  c.  12)  Flamininus  um  sieg  bittet,  wird  am  passend- 
sten in  198/7  gesetzt  vor  die  im  soinmer  107  erfolgte  etitscheidungs- 
schlacht  bei  Kynoskephalä , etwa  in  die  zeit,  als  das  heer  die  Winter- 
quartiere zu  beziehen  im  begriff  war.  In  dem  epigram  m hat  Siefert 
fo ui  statt  ifhjxt  gesetzt,  weil  t ihjxt  kein  subject  hat.  Man  denke  über 
den  versen  den  namen  des  gebers  geschrieben,  dann  las  der  beschauer 
die  Überschrift  mit  den  versen  zusammen.  Nach  ßtii/nvov  ist  eine  stär- 
kere interpunction  nöthig  und  statt  uv  nuQtv  Aivnt&iiv  mit  Jacobs  «e 
zu  schreiben,  auch  nach  nü^tv  komma  zn  setzen;  Sf  nüotv  — der  ge- 
ber.  Es  stand  also: 

Tiro?  Kotyxnos  Tiiov  vilis  'Pto/ualos' 
livtft  roi  ((ußQocioiav  iii  nki>x<i  fionsiv  ilhjxt 
xti o9(h,  Anroida,  /Qi-aorfnij  atiifitvov 
<>S  TlÜQtv , Alviadii  v ntyoe  fifyetf.  'Akk',  ‘Exntfjyt , 
e'ckxiis  T<S  fklio)  Xvdos  özrtrff  Tin u. 

„Titus  hat  dir  diesen  kranz  geweihet.  Er,  der  ihn  dargebracht,  ist  rö- 
mischer oberfefdherr,  dem  du  sieg  verleihen  mögest“. 

65)  Die  gereiztheit  seitens  der  Aetolier  gegen  Flamininus  begann  we- 
gen der  partheiungen  in  der  lokrisclien  Stadt  Opus  (Brandstäter  p.  416) 
»chon  im  winter  iy8i7.  Ihr  Verdruss  nahm  nach  der  schiacht  bei  Ky- 
noskephalä  noch  grössere  bitterkeit  an.  Sie  waren  in  Delphi  damals 
allmächtig  und  erlaubten  den  Delphiern  schwerlich  einen  öffentlichen 
dank  für  weihgeschenke  auszusprechen,  auf  denen  Flamininus  sich  einen 
„göttlichen  mann“  nannte  oder  sich  als  den  befreier  der  Griechen 
rühmte  (s.  die  aufschrift  der  Schilde  bei  Plut.  Flam.  c.  12).  "Wer  also 
die  hypothese  einer  ersten  ernennung  des  Flamininus  billigt,  wird  diese 

Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  3 
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in  einem  der  jahre  seiner  anw&senheit  in  Griechenland  erfolgte 
ernennung  durch  sonderdecret  darf  inan  nicht  erwarten,  auch  in 
einem  der  abschnitte  von  n.  18  anzutreffen6*).  — Hiermit  ist 
durchaus  nur  eine  möglichkeit  früherer  ernennung  aufgezeigt, 
mit  bezug  auf  einwendungen , die  ein  leser  vielleicht  zu  machen 
geneigt  wäre. 

Wer  es  allein  mit  lin.  112  und  Flamininus  zu  thun  zu 
haben  meinte,  würde  unvorsichtig  verfahren.  Unmittelbar  danach 
folgen  aus  demselben  zweiten  semester  des  Xenon  die  offenbar 
mit  Flamininus  zusaramenzunehmenden  Römer:  lin.  115  AsvxLog 
'AuLlxoc,  Kutauvoq  t iiog  'Pw/ioüog  und  lin.  118  Mdugxog  AlpvXtog 
AintSog  Muuqxov  v'tdg  lPu)fiuiog.  Die  identischen  präscripte 
sind  nur  ehrenhalber  wiederholt , es  ist  eine  zusammengehörige 
gruppe.  Lepidus  kann  kein  anderer  sein  6?),  als  der  gegner  des 
M.  Fulvius  Nobilior,  unter  dessen  verlängertem  obercommando 
188  vor  Chr.  = u.  u.  c.  566  Mittelgriechenland  seufzte.  Le- 
pidus gab  sich  mühe  seine  zurückrufung  zu  bewirken  und  setzte 
sich  zu  dem  ende  mit  ambraciensischen  gesandten  in  beziehung 
(Liv.  38 , 43).  Es  kam  ein  beschluss  zu  gunsten  der  Ambra- 
cienser  zu  stände  (a.  o.  44),  an  dessen  thatsächlichkeit  auch  die 
neuere  kritik  (Nissen  p.  211)  nicht  zweifelt.  Wenn  die  rück- 
kelir  des  Fulvius  Nobilior  schon  a.  u.  566  = 188  vor  Chr.  er- 
folgte, so  hat  Lepidus  bereits  vor  seinem  consulal  a.  u.  567  = 
187  a.  Chr.  seine  erfolgreichen  bestrebungen  gegen  den  dränger 
der  Griechen  begonnen,  nicht  erst  als  consul,  wie  Livius  es  dar- 
stellt. Die  erste  hälfte  von  188  vor  Chr.  = a.  u.  566  ist  auf 
alle  fälle  eine  sehr  passende  zeit  für  die  creierung  des  Lepidus 
zum  delphischen  gastfreunde.  Einem  so  thätigen  feinde  des  Ful- 
vius mussten  die  Griechen  alle  rücksicht  erweisen.  Nebenher 
wandten  sie  sich  gewiss  auch  an  andere  philbellenische  Römer, 
namentlich  den  berühmtesten  von  allen , den  T.  Quinctius  Fla- 
vor das  entstehn  des  basses  gegen  ihn  oder  doch  in  eine  zeit  setzen,  wo 
derselbe  nur  in  anfängen  vorhanden  war,  also  gegen  den  winter  IO8/* 
oder  in  diesen  selbst.  Die  Schilde  mag  Flamininus  194  im  sommer,  als 
er  abzog,  geschenkt  haben;  der  verstärkte  hass,  den  die  häuptlinge  da- 
mals gegen  ihn  hegten,  gestattet  für  diese  zeit  die  annahme  noch  we- 
niger, dass  ein  öffentlicher  dank  erfolgte. 

66)  Proxenen  aus  n.  18  sind  bisher  nicht  auf  sonderdecreten  nach- 
gewiesen; siehe  oben  pag.  4. 

67)  Orelli  Onomast.  Ill  pag.  XLI  der  Fasti  consulares:  M.  Aimilius 
M.  f.  M.  n.  Lepidus.  C.  Flaminius  C.  f.  C.  nepos. 
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mininus,  und  beehrten  diejenigen,  von  welchen  sie  schütz  hofften, 
mit  der  proxenie.  Wenn  man  also  nur  nicht  den  Flainininus 
vereinzelt  und  von  seiner  parthei  trennt,  so  braucht  man  nicht 
zu  erstaunen,  dass  im  jnlire  188  vor  dir.  = 566  a.  u.  c.  die 
n.  18 , a.  o.  verzeichneten  proxenie  - Beschlüsse  erfolgt  sind. 
Wer  nun , statt  ein  ernennungsjahr  für  Lepidus  und  nebenher 
für  Flamininus  aufzusuchen , lieber  eins  für  Flamininus  und  ne- 
benher für  Lepidus  haben , also  eins  der  jalire  von  Flamiuin’s 
anwesenheit  in  Griechenland  wählen  möchte,  der  möge  es  ein- 
mal versuchen  ! Sein  versuch  wird  scheitern  68). 

N.  18,  lin.  122 — 176.  Diese  parthie  hat  lin.  146 — 150 
fünf  interpolierte  zeilen , wie  durch  die  den  archonten  coätanen 
priester  erkannt  wird.  Den  Zeiten  des  Xenon  und  Atlmmbos 
gehören  nicht  bloss  die  jetzt  in  rede  stehenden  nbschnitte,  son- 
dern auch  noch  die  folgenden  bis  zur  zweihundertzehnten  zeile, 
mit  welcher  die  priesterzeit  II  endiget.  Auffallend  also  geben 
uns  die  fünf  erwähnten  zeilen  einzeichnungen  späterer  priester- 
zeiten,  der  III  und  sogar  der  VI.  Bei  dem  lin.  146  interpolierten 
archon  Mantias  Polyon’s  sohne  ist  auch  der  vatername  nicht 
ganz  in  der  Ordnung,  da  Mantias,  wo  er  in  seiner  rechten  prie- 
sterzeit  (der  III),  lin.  211,  steht,  keinen  vnternamen  hat;  vgl. 
ob.  pag.  23  note  53.  Wegen  der  durch  die  semesterbehörden 
unzweifelhaften  identität  des  vaternamenlosen  Mantias  und  des 
Mantias  mit  vaternamcn,  wie  auch  in  betreff  des  lin.  147  ge- 
machten fehlers  {nqmav  statt  devz(Quv),  verweise  ich  auf  die 
Zusammenstellung  tafel  I n.  XIX.  Daselbst  ist  auch  die  Schwie- 
rigkeit der  dritten  zeile,  lin.  148  angedeutet.  — Die  zwei  aus 
der  priesterzeit  VI  herrührenden  anderthalb  zeilen  lin.  149  sq. 
zeigen  einen  versuch,  den  man  aufgab.  Sie  lauteu : üg/oviog 
Evxugldu  tov  OaCvios  ßovÄevo'nwv  i uv  devngav  Qd/iijvor,  weiter 
ist  nichts  eingegraben,  die  zeile  blieb  unvollendet  69).  Vgl.  We- 

68)  Xenon’s  jahr  ist  durch  den  Strategen  Nikandros  bestimmt  und 
wer  verwegen  genug  wäre  das  epigraphische  zeugniss  n.  359  zu  ver- 
werfen , würde  den  Xenon  und  die  emennung  des  Flamininus  ent- 
weder in  199/g  setzen,  als  das  römische  heer  noch  am  Aoos  und  in  Thes- 
salien stand  und  Mittelgriechenland  nicht  berührt  hatte,  oder  aber  jahre 
wie  19*/7  sqq.  wählen,  aus  denen  die  sicher  bekannten  archonten  und 
«rategen  erst  verdrängt  werden  müssten.  Denn  unter  den  jahren , die 
flamininus  in  Griechenland  zubrachte,  ist  kein  einziges,  dessen  ätolische 
and  delphische  behörden  nicht  festständen. 

69)  Beide  interpolationen  sind  gleich  ungeschickt.  Ob  der  stein- 

3* 
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seller- Foucart , notes  p.  305.  Gastfreunde  desselben  jnhres  und 
bnlbjahres  finden  sieb  am  Schlüsse  von  n.  18  mit  dazwischen  ge- 
lassener Hielte  dem  zusammenhängenden  texte  angelehnt. 

Ferner  ist  in  dieser  parthie  das  archontat  des  Peisilas  zer- 
splittert, Iin.  151  sqq.  und  lin.  174  sqq.  An  der  ersten  stelle 
finden  sich  in  drei  abschnitten  gastfreunde  aus  dem  jahre  des 
Peisilas ; die  zweite  enthält  einen  nachträglichen  abschnitt.  Hier- 
nach hat  man  sich  an  jene  als  die  hauptstelle  zu  halten  und 
aus  der  proxenenliste  zu  entnehmen,  dass  Peisilas  vor  Nikobulos 
(lin.  151  und  163),  nicht  nach  Nikobulos  (lin.  162  und  174), 
archon  zu  Delphi  gewesen  ist. 

Nach  beseitigung  dieser  Unordnungen  ergeben  lin.  122 — 
176  die  archontenfolge : Kleodamos  Polykleitos’  sohn , Peisilas, 
Nikobulos.  Setzen  wir  den  lückenlosen  anschluss  dieser  behör- 
den  an  die  oben  pag.  31  bestimmten  und  ihre  eigene  lücken- 
losigkeit  voraus,  so  kommen  sie  in  die  drei  ersten  jahre  der 
hundertachtund  vierzigsten  olympiade. 

Eine  unabhängige  bestätigung , zwar  nicht  der  olympiade, 
aber  doch  des  jahrs  innerhalb  der  olympiade,  dürfte  das  archontat 
des  Nikobulos  darbieten.  Abweichend  von  der  sonstigen  ver- 
zeichnungsweise in  n.  18  hat  dieser  archon  bei  einigen  in  seinem 
ersten  semester  ernannten  gastfreunden  den  monat  zugesetzt : 
lin.  163  sq.  aQ^onoq  JSixoßov'/.ov  firjtvg  ßovxuiCov  x.  r.  H.  Es 
ist  der  pythienmouat.  Eine  Schenkung  zu  diesem  feste  konnte 
anlass  werden  zu  einem  ehrenden  beschluss  für  den  geber;  vgl. 
ii.  713.  So  mochte  die  neunung  des  pytiiienmouats  auch  für  die 
gastfreunde  aus  dem  ersten  semester  des  Nikobulos  ihre  bedeu* 
tung  haben,  indem  ihnen  die  proxenie  verliehen  war,  weil  sie  das 
fest  durch  geschenke  verherrlicht  hatten  ‘°).  — Durch  pythien 
unter  Nikobulos  würde  für  diesen  archon  ein  drittes  olympiaden- 
jahr  gesichert,  wonach  Peisilas  ein  zweites,  Kleodamos  Poly- 
metz lin.  149  6q.  das  eingraben  wollte,  was  lin.  313  sqq.  oder  3-16  sqq. 
eingegraben  ist,  kaun  uns  gleichgültig  sein.  Sollte  bei  lin.  149  nicht 
mehr  platz  gewesen  sein,  als  die  herausgeber  anzeigen  — eben  nur  für 
zwei  zeilen  — so  begreift  man  nicht,  wo  der  Steinmetz  seine  äugen 
hatte,  um  lin.  149  sq.  eine  eingrabung  in  zeilen  von  mittlerer  länge  zu 
versuchen. 

70)  Bei  der  sehr  knappen  form  von  n.  18  ist  schon  fttjyhf  Bovxa- 
7 iov  auffallend  und  man  wird  nicht  eine  noch  vollständigere  bezeich- 
nung  Bovxariov  flvtHots,  wie  n.  410  steht,  erwarten. 
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kleitos’  8ohu  ein  erstes  erhielte  und  vom  Nikobulos  aufwärts  zu 
denselben  bestimmungen  gelangt  wäre , die  aus  dem  obigen  an- 
satze  des  Xenon  (p.  3t)  abwärts  folgen.  — Uebrigens  hängt 
diese  bestätigung  ganz  von  der  interpretation  der  zeilen  163  sq. 
ab  und  es  ist  mir  etwas  unsicher,  ob  jeder  sie  wahr  finden 
werde. 

Das  durch  eine  Wahrscheinlichkeit  und  nur  partiell  bestä- 
tigte, im  übrigen  ganz  auf  den  vorigen  ansätzen  , oben  p.  31, 
und  der  vorausgesetzten  lückenlosigkeit  beruhende  ergebniss  für 
lin.  122 — 176  ist  also  folgendes: 


ol.  148,  1 
Kleodamos 
Polykleitos’sohn. 

vor  dir.  188/7 

ol.  148,  2 
Peisilas 

l87/6 

ol.  148,  3 
Nikobulos 

186/5 

Pantaleon 

von  Pleuron  1. 
1 

WiewolH  die  bcstiinmungcn  dieser  urchontcn  weder  durch 
homostrategie  noch  durch  nachricbten  der  geschichtscbreiber  über 
einzelne  Strategien  gestützt  werden  können,  so  ist  doch  die  seit 
Xenou  stark  veränderte  pbysiognomie  der  inschriften  auf  histo- 
rische ereignisse  zurückzurühren.  Es  wird  dabei  nütliig,  einige 
monate  über  die  amtsführung  des  Kleodamos  Polykleitos’  sohnes 
zurückzugreifeu  und  überhaupt  historische  rückblicke  bis  zu  den 
Zeiten  der  schiacht  bei  Kynoskephalä  hinauf  zu  tliun. 

Seit  dem  bouthoos  des  Xenon  nämlich , des  letzten  ar- 
chonten  der  vorigen  parthie,  bleiben  die  epigraphischen  strutegeu 
aus.  Die  drei  jahre  bis  zum  boathoos  des  Nikobulos  gewähren 
das  bild  einer  ätolischen  solitudo  magislraluum , s.  tafel  II.  In 
den  beiden  freilassungsurkunden  der  priesterzeit  I werden  die 
gleichzeitigen  Lundeshäupter  Aetolicns  genannt;  ebenfalls  in  den 
neun  jaliren  bis  zum  zweiten  monat  (bukatios)  des  Xenon. 
Warum  bricht  die  reihe  der  bundesliäupter  so  plötzlich  ab  mit 
dem  zehnten  jahre  f Von  den  früheren  Strategen  ist  kein  ein- 
ziger, der  nicht  durch  wenigstens  zwei  präscripte  belegt  wäre, 
and  oft  sind  sie  noch  häufiger  belegt;  uin  so  auffallender,  dass 
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die  Inschriften  seit  dem  boathoos  des  Xenon  in  ein  dreijähriges 
auch  nicht  durch  einzelne  belege  unterbrochenes  Stillschweigen 
verfallen.  Offenbar  ist  der  grund  der  stehenden  oder  fehlenden 
präscribierungen  ätolischer  Strategen  im  allgemeinen  in  der  ge- 
schichte  jener  Zeiten  zu  suchen , wenn  auch  hier  und  da  Zufäl- 
ligkeiten mit  unterlaufen  sollten. 

In  den  älteren  archontaten  der  priesterzeit  II  ist  es  aus- 
nulinie,  dass  eine  urkunde  ohne  präscribierten  Strategen  wäre, 
wovon  sich  jeder  durch  tafel  I überzeugen  kann ; freilasser  aus 
Hypata  im  Aenianenlande,  aus  Boion  in  Doris,  aus  verschiedenen 
locrischen  orten , desgleichen  aus  phocischen  erwähnen  in  ihren 
acten  des  ätolischen  Oberhaupts.  In  den  Zeiten  der  schlacht  bei 
Kynoskepbalä  waren  nämlich  die  Aetolier  noch  herren  von  Mit- 
telgriechenland und  auch  noch  nachher  behaupteten  sie  sich  eine 
weile;  im  jahre  196  wurden  sie  von  den  Römern  mit  Phocis 
und  Locris  förmlich  belehnt;  Liv.  33,  34,  7 sq.  Die  bewohner 
locrischer  und  phocischer  kleinstädte , Delphi 71)  nicht  ausgenom- 
men , wussten  diese  ihre  heimathsörter  von  Aetolien  abhängig 
und  wenn  sie  nach  Delphi  zogen,  um  sclaven  loszugeben,  ver- 
liehen sid  im  präscripte  diesem  bewusstsein  durch  nennung  des 
bundeshauptes  ausdruck.  Aus  den  jahreu  192  bis  190  vor  Chr. 
giebt  es,  vielleicht  in  folge  der  unruhigen  Zeiten,  weniger  frei- 
lassungen , aber  die  Strategen  erscheinen  noch  immer  im  prä- 
script  72).  Nach  191  verschwindet  der  strateg  aus  den  delphi- 
schen Verkäufen,  weil  Manius  Acilius,  der  im  jahre  191  Aetolien 
zu  besiegen  unOng  und  besiegt  zu  haben  behauptete , wahr- 
scheinlich damals  Delphi  für  unabhängig  erklärte  7S).  Andere 

71)  Delphi,  wenn  auch  immer  einige  Selbständigkeit  bewahrend, 
war  von  Aetolien  abhängig;  Polyb.  IV,  25;  Brandstäter  p.  313.  Einige 
delphische  Verkäufer  haben  den  Strategen  im  präscript:  aus  dem  jahre 
197  vor  Chr.  den  Alexamenos  n.  376;  aus  195  den  Alexandras  von  Ka- 
lydon  n.  310;  aus  194  den  Dikaiarchos  von  Trichonion  n.  329;  aus  192 
den  Phaineas  II  n.  324.  Andere  urkunden  nennen  den  Strategen  nicht 
aus  dem  jahre  195  n.  416  und  347;  aus  193  n.  314.  Die  nennung 
des  Strategen  ist  der  häufigere  fall. 

72)  Damokritos,  Phaineas  II  und  Archedamos  Phola  jeder  zweimal. 
Früher  sind  die  belege  häufiger ; doch  kommt  es  besonders  auf  das  ver- 
hältniss  der  strategischen  zu  den  strategenlosen  urkunden  an.  Nikan- 
dros  wird  dreimal  präscribiert,  ein  unbedeutendes  mehr,  aus  dem  gar 
nichts  folgt  für  die  autorität  der  Strategen  der  zeit,  weil  die  strategen- 
losen  urkunden  bei  weitem  die  überzahl  in  seinem  jahre  haben.  Sie  sind 
tafel  I n.  IX  gesammelt. 

73)  Manius  Acilius  traf  bestimmungen  über  den  grundbesitz  zu 
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oder  (Opus  , Thronion)  blieben , wie  aus  den  präscripten  folgt, 
länger  ätolisch  ; am  längsten  Amphissa.  Mit  dem  zweiten  mo- 
nate  des  Xenon  hören  auch  die  bewohner  von  Amphissa  auf,  bei 
ihren  Freilassungen  ätolische  präscripte  zu  setzen  74).  Statt  der- 
selben tritt  ein  archon  von  Amphissa  und  eine  ganz  singuläre 
locrerhehörde  75)  neben  den  delphischen  archon , und  zwar  jener 
vie  diese  im  selbigen  archontenjahre  des  Xenon.  Diese  auffal- 
lenden neuerungen  zugleich  mit  dem  ignorieren  der  ätolischen 
Strategen  deuten  auf  einen  Umschwung  in  den  Verhältnissen  des 
italischen  bundes  hin  und  entsprechen  den  ereignissen  der  jahre 
565  a.  u.  und  566  = 189  und  188  vor  Chr.  M.  Fulvius  Mo- 
biliar befand  sich  damals  mit  römischen  truppen  in  Mittelgrie- 
chenland  und  nicht  sowohl  der  ätolische  strateg,  als  M.  Fulvius 
var  zu  fürchten.  Der  schon  a.  u.  565  = 189  vor  Chr.  zu 
Stande  gekommene  friede  konnte  kaum  friede  heissen , er  zer- 
schmetterte den  ätolischen  bund  und  verhängte  über  die  tapferen, 

Delphi,  auf  welche  noch  in  der  kaiserzeit  recurriert  wurde ; Böckh  Corp. 
Inscr.  I p.  839.  Das  liberum  oppidum  Delphi,  Plin.  H.  N.  IV,  4;  vgl. 
Borsian  Geogr.  von  Gr.  I p.  161,  ginge  also  ebenfalls  auf  Manius  Aci- 
bus  zurück.  — Unter  dem  archon  Praxias,  nach  meinem  ansatze  ol. 
150,  3,  s.  u.  p.  42,  werden  die  hieromnemonen  der  Delphier  den  übri- 
gen vorangestellt,  eine  ehre,  die  ihnen  zur  zeit  der  macht  des  ätolischen 
bundes  schwerlich  zustand. 

74)  Mit  den  drei  strategiehen  präscripten  in  n.  316;  339;  359 
haben  dieselben  für  Amphissa  und  vorläufig  überhaupt  ein  endo. 

75)  N.  405  hat  im  präscript:  BovkaQxionog  iov  Aoxqixov  iikeog 
Jtporiklog  •l’vaxioi  fitjvbg  'Ayvtiov , Iv  Jtktfo ig  dt  tt^yoviog  Sivuivog  xov 
'Aiueuta  fxrjvbg  ‘Hgaxktiov.  E.  Curtius  a.  o.  p.  172  vermuthet  hier  eine 
bezeichnung,  welche  die  organisation  des  ätolischen  bundes  angeht.  Er 
scheint  entnommen  zu  haben,  dass  Damoteles  der  Physkeer  befehlshaber 
des  locrischen  corps  gewesen  sei , wie  tikog  im  sinne  einer  truppenab- 
theilung  bei  Thuc.  II,  81  ol  di  fltkonovrijosos  - - rnia  riktj  nostjoarng, 
und  sonst,  vorkommt.  Abgesehn  von  der  frage,  ob  damals  — einige 
monate  nach  der  ersten  Strategie  des  Nikandros  — die  einrichtungen 
des  ätolischen  bundes  in  Amphissa  noch  bestanden,  deutet  doch  auch 
favkagxnv  nicht  auf  militär.  Die  analogic  der  nur  zwei  monate  früheren 
iMchrüft  n.  360,  die  einen  amphissiscben  archon  giebt,  empfiehlt  eine 
einheimische  behörde  und  tov  Aoxgixov  wird  etwas  kleinstaatliches,  nicht 
inehr  bündnerisches  anzeigen.  Damit  ist  riko g noch  nicht  gedeutet. 
Vielleicht  kann  xikog  = magistrate  im  singular  den  dem  plural  in 
hl,  = die  Staatsbehörden  zukömmlichen  sinn  haben  und  als  coordi- 
uierter  genetiv  neben  Jafxoiikiog  stehn:  „als  die  lokrische  magistrats- 
person:  Damoteles  Vorstand  war“.  Späterhin  kommt  diese  sonderbare 
Betitelung  nicht  wieder  vor.  M Fulvius  als  friedensvollstrecker  hat 
ulles  ätolische  ausgetrieben  und  die  Ortschaften  zur  sonderexistenz  ge- 
lungen. Da  mag  nun  in  ängstlicher  eile  manches  eingerichtet  sein, 
vas  nur  dazu  bestimmt  war,  die  Römer  augenblicklich  zu  befriedigen, 
and  was  abgeworfen  wurde,  als  es  seine  dienste  gethan. 
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die  ihn  bisher  geleitet,  geisselstellung  und  schweren  tribut.  Du 

bei  blieb  M.  Fulvius  mit  der  armee  im  lande  und  sorgte  für 

glänzende  beutestiicke , um  seinen  triumph  zu  verherrlichen , bis 
M.  Aemilius  Lepidus , den  die  Delphier  in  dieser  zeit  der  noth 
grund  hatten  in  das  öffentliche  verzeichniss  der  freunde  einzu- 
tragen , durch  gestellten  antrag  seine  abberufung  erreichte  und 
Fulvius  — vielleicht  schon  im  jahre  56fi  a.  u.  = vor  Chr. 
188  — von  danneu  zog.  Wiewohl  abgesplitterte  stiieke  des 

ätolischen  blindes  wie  Ainphissa  im  summer  188  vor  Chr.  = 
u.  u.  5ti ti  eine  anbefohlene  Selbständigkeit  zur  schau  tragen 
und  plötzlich  nach  einem  urchonten  von  Amphissa  und  einer 

locrerbehörde  datieren  mussten,  so  kohnnen  doch  nicht  lange 
nach  dem  abzuge  der  Römer 76)  in  den  urkunden  von  Ainphissu 
wieder  ätolische  Strategen  zum  Vorschein,  vorausgesetzt  dass  die 
unten  vorzutragenden  jnhresbestimmungen  vor  Chr.  186,  184, 
183,  181  für  die  archonten  in  n.  179;  287;  388;  371  und 
382  richtig  sind. 

N.  18,  186  — 249.  Diese  parthie  enthält  keine  weiteren 
Unordnungen  als  dass  lin.  186  — 189  einen  nachtrag  zu  den 
gastfreunden  aus  dem  jahre  des  Phainis  bringt;  siehe  oben  p.  31. 
Hier  hat  sich  Phainis  nicht  eingedrängt,  sondern  sein  ubschnitt 
stand  schon  am  plutze  und  musste  einem  der  nachfolger  störend 
werden.  Wie  eine  klippe  wird  die  eingrabuug  des  Phainis  von 
den  semestern  des  Eukrntes  umschifft ; zwei  nbschnitte  des  Eu- 
krates  gehen  voran,  dann  kommt  der  des  Phainis,  und  nun  wie- 
derum einer  des  Eukrntes. 

Der  Schluss  der  prlcsterzeit  II  und  der  anfang  der  III  , in 
dieser  parthie  vereinigt,  enthält  acht  delphische  archonten.  Le- 

76)  Nach  Livius  zog  M.  Fulvius  erst  u.  c.  567  ab,  als  M.  Aemilius 
Lepidus,  sein  gegner,  und  C.  Flamiuius  consuln  waren.  Das  jahr  567 
a.  u.  c.  fällt  grösstentheils  mit  187  vor  Chr.  zusammen  und  da  die  urkun- 
den auch  dieses  jahrs  noch  Jeeinen  ätolischen  Strategen  nennen,  so 
könnte  dies  als  eine  bestätigung  der  (neuerdings  angefochtenen)  angabe 
des  Livius  erscheinen.  Allein  diese  bestätigung  ist  sehr  unsicher.  Es 
konnte,  als  das  römische  hoer  fort  war,  leicht  noch  einige  zeit  dauern, 
bis  man  sich  von  dem  schrecken  erholt  hatte  und  wiederum  die  bun- 
deshäupter  eines  den  Römern  feindseligen  volksstammes  zu  präscribieren 
wagte.  Nissen  p.  210  setzt  die  rückkehr  des  Fulvius  schon  566.  weil 
von  einer  noch  aufs  nächste  jahr  ausgedehnten  thätigkeit  des  Fulvius 
nichts  vorkommt.  Eine  bestätigung  oder  Widerlegung  von  Nissen’s  an- 
sicht,  die  jedesfalls  bcachtenswerth  ist,  weiss  ich  aus  den  delphischen 
inschriften  nicht  herauszubringen. 
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gen  wir  die  aufeinnnderfolge  unserer  chrooik  der  gastfreunde 
zu  gründe,  voraussetzend  dass  kein  archon  in  der  reihe 'fehlt, 
so  erhalten  wir  im  anschluss  an  die  letztbestiuimten  hehärdeu 
für  die  acht  urchontate  als  Zeitbestimmung:  ol.  148,  4 bis 
150,  3. 

Für  den  letzten  ansatz,  archon  Praxias  ol.  150,  3,  indirect 
also  für  alle  übrigen,  ergiebt  n.  459  «p/orrof  iv  ./ihpotg  //««- 
Jf«  // vd-  ...  . einen  ’halt.  Aus  dem  fragmentierten  flvd'  oder 
!lv9i  (Annnli  .33  p.  t>9)  ist  nicht  etwu  ein  vateruame  77j , son- 
dern UuStoig  zu  machen  „zur  zeit  der  pythien“78). 


Wir  erhalten  also  folgende  ansätze: 


Archon 

Aetolischer  stru- 

Aetolischer  stra- 

zu  Delphi. 

teg  der  beiden 

teg  der  mittleren 

ersten  delplii- 

und  letzten  del- 

<  sehen  mouate. 

phischen  monnte. 

ol.  148,  4 

vor  Chr.  185/« 

Eukrutes 

Pantaleon 

Alcxandros 

von  knlydon  III 

ol.  149,  1 

184/ä 

Kraton 

Nikandros  II 

ol.  149,  2 
Aristainctos 

183/a 

• 

77)  Der  archon  Praxias  wird  in  den  urkunden  nur  nach  seinem 
cigennumen,  nicht  auch  nach  seines  vaters  namen  bezeichnet.  Es  em- 
pfiehlt sich  also  die  ergänzung  IlvSiu)  v n g , Annali  a.  o.,  nicht.  Auch 
scheint  Praxias  keines  anderen  als  des  Eudokos  sohn  gewesen  zu  sein; 
s.  oben  p.  XI  note  22. 

78)  Vgl.  n.  410  ("(jxoyros  IltiHayiga  /utjyiis  ßovxaiiov  flv&iot c.  Es 
>teht  hier  noch  der  monat,  aber  die  pythien  und  ihr  monat  folgen  doch 
als  datierung  unmittelbar  nach  dem  archon  und  so  ist  auch  an  einem 
datierenden  llvä-iot  s in  n.  459  kein  anstoss  zu  nehmen.  Weniger  ver- 
wandt ist  n.  1689,  b,  lin.  6 fdof«  rolf  inw/jvij/joci  xni  toi;  äyofjnr^oic 

inutviaai  x.  r.  1.  Nach  dieser  im  Corpus  Inscr.  Or.  I p.  816 
gesetzten  interpunction  ist  HviHot c ebenfalls  eine  datierung,  die  jedoch 
nicht  gleich  nach  dem  archon  folgt.  Bei  anderer  interpunction  würde 
man  /Mimt  mit  Inatviatu  verbinden  können,  „man  beschloss  das  lob 
on  den  pythien  zu  verkündigen“.  Aber  da  wäre  llv&iotg  eher  nach  dem 
iufinitiv  zu  erwarten.  Die  entdecker  und  herausgober  haben  n.  459 
nicht  ganz  frei  machen  können  (Wescher- Foucart  p.  XIV):  die  stall- 
wand des  herrn  <t‘ynyxo(  hinderte  daran,  s.  Annali  38  tav.  F.  5,  nr.  6. 
Bis  weiter  wird  man  die  lesart  zu  bewahren  und  nicht  etwa  llvlaiui 
nach  n 71 1 zu  corrigieren  haben. 
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ol.  149,  S 
Damosthenes 
Archeluos’  sobn 

188/i 

Archedamos 
Phola  III 

ol.  149,  4 
Andronikos 

lti'/o 

Ttioas  von 
Trichonion  III 

ol.  150,  1 
Mantias 

l80/79 

ol.  150,  2 
Euangelos 

I79/s 

Locliagos 
von  Kallipolis 

ol.  150,  3 
Praxias 

17  8/7 

Lykiskos 
von  Stratos. 

Aus  n.  459 

lin.  5 , Auqidulon  nuqu 

fiuciteiog  niQGiios 

(seil.  gellt  liervor,  dass  Perseus  im  julire  des  Praxias 

schon  den  macedonisclien  thron  bestiegen  hatte.  Die  Larisäer 

nehmen  seitens  und  namens  des  Perseus  am  hieromnemoneurathe 
theil.  Philipp  starb  nach  Liv.  40,  54,  1 unter  den  consuln  L. 
Manlius,  Q.  Fulvius  a.  u.  575,  welches  römische  jahr  grössten* 
theils  dem  julinnischen  179  vor  Chr.  entspricht.  Es  ist  kein 

grund  diese  angabe  des  Livius  zu  bezweifeln79);  danach  starb 
Philipp,  gemäss  den  oben  p.  41  vorgeschlugeneu  bestiminungen 
der  delphischen  archontenreihe,  entweder  im  amtsjuhre  des  Man- 
tias  (ol.  150,  I)  oder  in  dem  des  Euangelos  (ol.  150,  2)  und  • 
das  jahr  des  Praxias  (ol.  150,  3)  verlief  schon  vollständig  nach 
der  thronbesteigung  des  Perseus , der  also  im  zweiten  monate 
bei  der  pyläa  des  naclisommers , IIv).uCug  onujQivrjg , sich  durch 
beauftragte  in  Delphi  vertreten  lassen  konnte.  Eine  bestätigung 
aufs  jahr  ist  freilich  damit  für  Praxias’  arebontat  nicht  erreicht, 
doch  sieht  man , dass  das  dafür  empfohlene  olympiadenjahr  mit 
der  zeit  des  macedonisclien  thronwechsels  im  einklang  ist. 

* 

79)  Niebuhr  hat  sie  bezweifelt  und  das  folgende  consulatsjahr  a.  u. 
576  als  todesjahr  des  Philipp  ansehn  wollen;  aber  siehe  Nissen  p.  239. 
Wer  den  Praxias  mit  mir  ol.  150,  3 setzt,  wird  Niebuhrs  behauptung 
für  einen  theil  des  archontenjahrs  zurückweisen  können.  Dio  zeit  der 
pythien  ist  die  des  nachsommers,  august.  Ein  theil  des  römischen  jah- 
res  576 , der  vom  august  julian.  bis  zum  Schluss  im  winter , fiel  in  die 
Verwaltung  des  Praxias  ol.  150,  3.  In  diesen  monaten  kann  Philipp 
nicht  gestorben  sein,  da  zur  zeit  der  nachsommerlichen  hieromnemonen- 
versammlung  150,  3 schon  beauftragte  des  Perseus  Vorkommen. 
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N.  18,  261- — 306.  Diese  parthie  fuhrt  unsere  Untersuchung 
mm  Schluss,  da  der  rest  der  inschrift  kaum  mehr  eine  historische 
priifung  zulässt.  Die  ubschnitte  lin.  261  — 306  enthalten  den 
übrigen  theil  der  111  und  den  unfang  der  priesterzcit  IV  aus 
n.  18.  Folgen  wir  den  nbschnitten  der  inschrift,  so  ergiebt  sich 
die  archontenreihe  wie  folgt: 

Melission 
Archelas 
Xenochares 
Aiakidas 
Kleophanes 
Laiadas  der  priesterzeit  IV  angehörig. 

Oben  ist  bemerkt,  dass  die  freilassungsinschriften  zehn  archonten 
der  priesterzeit  III  nus weisen,  s.  o.  pag.  7.  Von  diesen  kom- 
men in  n.  18  nur  8 vor.  Die  fehlenden  sind  Sosinikos  und 
Menes.  Für  beide  müssen  in  der  behördcnfolge  von  u.  18  plätze 
ausgemittelt  werden.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  sie  eben  in 
diese  parthie  gehören.  — Ausserdem  enthält  die  parthie  auch 
Doch  eine  archontenversetzung,  von  der  sogleich  zu  reden  ist. 

Die  continuierlichkeit  der  archonten  Melission  und  Xeno- 
chares steht  durch  ein  zeugniss  fest,  n.  202  uqxov to?  MxltO- 
cliuros  /uipröj  *IXu(ov  Inl  TOtgdt  uniSoxo  *.  r.  1.,  ib.  lin.  3 sq. 
f-fghuj  JSwofyu  td  l’fu/xi’uioi'  KalltiStt  x.  z.  X.  , ug£fi  dt  lov 
Xgövov  firjp  o *AntXXalog  o int  Sevoxuntog.  Im  letzten  inonat 
des  Melission  (dem  ilaios)  wird  bestimmt,  dass  vom  ersten  monat 
des  Xenochares  (dem  apellaios)  an,  zu  rechnen  sei.  Man  wählte 
die  archonten  nicht  für  jnlire  im  voraus,  es  ist  also  Xenochares 
der  nachfolger  des  Melission , in  dessen  letztem  monate  der 
neue  archon  bereits  gewählt  war. 

Archelaos  ist  also  willkührlich  in  die  lücke  gesetzt,  die  sich 
livischen  Melission  und  Xeuochares  vorfaud.  Wenn  nun  der 
platz  in  u.  18  ein  der  Ordnung  der  aintsjahre  nicht  entspre- 
chender ist,  so  fragt  sich  weiter,  wo  Archclnos  seinen  rechten 
platz  hübe.  Hier  leiten  einige  stellen  der  mit  inschriftcn  bedeckten 
mauer,  erstlich  die  oben  erwähnte  ,■  von  der  wir  eine  abbildung 
in  E.  Curtius  Anecd.  besitzen,  s.  o.  pag.  13.  Hier  steht  Xeno- 
chares unmittelbar  vor  Archelaos.  Ausser  dieser  stelle  giebt  es 
noch  zwei  undere,  aus  denen  dieselbe  folge  zu  entnehmen  ist, 
*>  weit  aus  den  zahlen  in  dem  werke  von  Wescher-Foucnrt  der- 


f rest  der  priester- 
1 zeit  III. 


Digitized  by  Google 


44 


Delphische  archonten. 


gleichen  entnommen  werden  kunn.  Die  stellen  sind  n.  197  sqq. 
und  1'29  sqq. 

Der  delphische  archon  Archelaos  coincidiert  mit  der  stra- 
tegie  des  Archedainos  Phola  IV , deren  Schluss  wieder  in  die 
anfungsmonata^  des  Sosinikos  trifft.  In  dem  hoinostrategisclien 
paare  geht  also  Archelaos  dem  Sosinikos  voran , welcher  hier- 
mit — es  ist  einer  der  in  n.  18  ausgelassenen  — eingewiesen 
ist.  Nunmehr  vergleiche  man  den  complex: 


Archon 

Sosinikos 
mit  dem  andern: 

y- 

Aiakidas 


Stratcg  der  bei- 
den ersten  del- 
phischen monate. 

Archidamos 
Phola  IV 


f 

Pantaleon 
von  Plcuron  III. 


Strateg  der 
letzten  zehn  del- 
phischen monate. 

y 


[Pantaleon 
von  Pleuron  III.  | 

Thons  von 
Trichonion  II'. 


Heide  gruppen  müssen  aneinnndergeschoben  werden , dann  ver- 
schwinden die  frngezcichen  hier  wie  dort  und  Pantaleon  von 
Pleuron  III  rückt  als  parallelmagistrat  in  die  letzten  zehn  mo- 
natc  des  Sosinikos  ein.  Auch  folgt  auf  die  den  archon  Melis- 
sion,  Xenochnres,  Archelaos  [versetzt]  enthaltende  und  den  So- 
sinikos auslassende  stelle  in  n.  18  der  archon  Aiakidas.  Dieser 
hat  also  das  nächste  nnrecht,  nach  beseitigung  der  Unordnung 
und  ergänzung  des  fehlenden,  herangezogen  zu  werden. 

In  n.  18  folgt  auf  den  archon  Aiakidas  der  archon  Kleo- 
phanes.  Dass  dies  die  wahre  Ordnung  ist,  beweisen  die  von  der 
gemeinsamen  pbocisclien  Strategie  betroffenen  monate  der  delphi- 
schen jalire ; siche  tafel  I n.  XXVI  sq. ; vgl.  die  auseinander- 
setzung  über  das  phocische  herbstjnhr  oben  pag.  16. 

Die  proxenen  -inschrift  enthält  nun  weiter  keine  archonten 
der  pricsterzeit  III  und  der  zweite  daselbst  fehlende  archon, 
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Menes,  hat  noch  keinen  platz  bekommen.  Die  tafel  I n. 
XXIX  sqq.  zusammengestellten  urkunden  lehren , dass  das  nr- 
chontfnpaar  Menes  und  Laiudas,  und  wieder  auch  Laiudas  und 
klcodnmos  Mantias’  sohn  homostrategisch  sind , und  in  der 
Ordnung  : 

Menes 

Laiudas 

Kleodamos  Mantias’  sohn 

regiert  haben.  Menes  war  also  der  letzte  archon  der  zeit  III, 
da  wir  mit  Laiadns  schon  das  gebiet  der  zeit  IV  betreten. 

Da  jetzt  alle  zehn  archonten  der  zeit  III,  welche  die  frei- 
lassungen  ergeben,  ihre  platze  haben,  so  ist  die  sorge  schon  et- 
was beschwichtigt,  dass  noch  liicken  in  der  reihe  sein  möchten. 
Bei  vollkommener  liickenlosigkeit  Italien  wir  hiernach  im  an- 
scliluss  an  die  früheren  behörden  und  ihre  Zeiten  den  sieben 
letzten  archonten  der  zeit  III  und  den  zwei  ersten  der  zeit  IV, 
wie  auch  den  parallelmagistraten,  folgende  jahrreihe  zuzubilligen: 

siehe  p.  46. 

Dieses  resultat  lässt  sich  theilweise  aus  Livius  und  Polybius 
liestätigen.  Für  den  ansatz  des  Xenuchures  vor  dir.  17% 
spricht  Liv.  41,  25.  Verbunnte  Hypatäer  kehren  zurück  auf  die 
Zusage  des  Eupoletnos,  ßdesque  data  per  principem  civitatis  Eu- 
poleuium.  Weissenborn  sagt,  dass  Eupoletnus  strateg  gewesen 
sein  müsse  und  in  dieser  eigenschaft  die  heimkehr  der  verbannten 
partkei  gewährleistet  halte.  Die  heinikchrenden  werden  tückisch 
ermordet,  es  kommt  wieder  zu  noch  blutigeren  reibungen,  inde 
gravius  de  integro  bellum  exarsit  a.  o.  Da  kamen  boten  vnu 
Rom.  Heide  partheien  hatten  sich  schon  früher,  um  ein  ende 
des  Itaders  zu  linden , nach  Rom  gewendet.  Livius  erwähnt  die 
sache  a.  u.  c.  580  = 174  vor  Clip. , vermutlich  nach  der  zeit, 
wo  die  römische  commission  wieder  zu  hause  war  und  im  se- 
nate bericht  erstattete.  Die  absendung  von  Beschwerdeführern 
nos  Aetolien  nach  Rom,  die  ertnordung  der  heiinkeltrenden  und 
ihre  folgert  — gravius  de  integro  bellum  a.  o.  — , vielleicht  auch 
den  abgung  der  commission  aus  Rom  kann  man  in  das  jaltr  a.  u. 
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579  = 175  vor  Chr.  setzen;  die  Verhandlung  der  sache  zu 
Delphi  wird  im  neuen  consulatsjahre  a.  u.  580  = 174  vor  Chr. 
stattgefunden  haben  80).  Bericht  erstattet  haben  die  legalen  je- 
desfalls  erst  174  vor  Chr.  So  ist  Eupolemos,  epigraphischer 
strateg  des  herbstjahres  1 76/s  vor  Cbr. , mit  dem,  was  Livius 
a.  o.  erzählt,  vereinbar.  Die  Verhandlung  zu  Delphi  findet  in  der 
folgenden  Strategie  statt. 

Io  der  oben  p.  46  aufgestellten  behürdenreihe  ist  ein  Stra- 
tegenplatz leer  und  zwar  im  jahre  17*/i  vor  Chr.  Diese  Iücke 
kann  inan  auf  Liv.  42,  38  beziehn,  wo  erzählt  wird,  dass  rö- 
mische legaten  im  jahre  582  a.  u.  — 172  vor  Chr.  nach  Ae- 
tolien  kamen  und  daselbst  sich  einige  tage  aufhieiten,  bis  an  des 
verstorbenen  Strategen  stelle  der  römisch  gesinnte  F.yciscus  er- 
nannt war.  Wenn  die  ernennung , was  möglich , in  den  herbst 
gehört , so  könnte  man  die  frage  aufwerfen , ob  wirklich  der 
itrateg  gestorben  sei , InltVTijOt  tov  ßCov , oder  ob  nur  der  frü- 
here zur  gewohnten  zeit  des  ätolischcn  amtswephsels  abtrat  und 
Livius  TtXfvrüv  missverstanden  hat. 

Durch  unseren  ansatz  kommt  der  archon  Laiadas  in  ol. 
152,  3 ssr  17%9  vor  Chr.  Im  monat  endyspoitropios,  dem  at- 
tischen munychion , dieses  jahres  war  Archon  achäischer  strateg. 
Der  monat  fallt  in  den  Vorsommer  169  vor  Chr.  und  der  achäi- 
sclie  strateg  hatte  seit  dem  herbst  170  — siehe  oben  p.  31  — 
den  geschäften  vorgestanden.  Eben  dies  jahr  ergiebt  sich  für 
Archon  aus  Polyb.  28,  6.  Diese  bestätigung  kommt  der  ganzen 
reihe  zu  gute.  Man  kann  nun  die  summe  der  jahre  bis  zur 
(ersten)  Strategie  des  Phnineas  hinaufrechnen  und  damit  die 
summe  der  aus  den  urkunden  ermittelten  behörden  der  betref- 
fenden priesterzeiten  vergleichen , wornus  die  Überzeugung  ge- 

80)  Möglicherweise  anfangs,  so  dass  über  die  julianische  jahrsbe- 
•'Qmmung  keine  feste  aneicht  zu  fassen,  sondern  die  Verhandlung  in  die 
»interzeit  17%  zu  verlegen  wäre. 

81)  Ob  die  priesterzeit  II  mit  den  achtzehn  archontaten,  die  wir 
tarnen,  vollständig  sei,  ist  allerdings  nicht  bestimmt  zu  sagen.  Viele 
gehonten  können  nicht  fehlen,  eine  priesterzeit  ist  kein  menschenalter, 
hur  archon  Orthaios,  der  erste  uns  bekannte  aus  der  priesterzeit  II, 
•Igt  n.  408  auf  einen  archonten  der  priesterzeit  I,  wonach  es  scheinen 
fcnnte,  dass  die  II  mit  unseren  achtzehn  vollständig  ist.  Auch  finden 
**h  in  dem  zweiten  und  dritten  uns  bekannten  archontat  der  zeit  II 
it  vatemamen  der  priester  häufiger,  was  mehr  für  ein  im  amte  noch 
Echt  lange  zusammengewesenes  priesterpaar  passt.  Ersterer  grund  ist 
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wonneu  wird,  dass  wir  durch  die  freilassungs  - inschriften  eine 
vollständige  kenntniss  von  den  archonten  der  priesterzeit  IV 
und  der  II  seit  ol.  145,  3 bekommen  81). 

aber  an  sich  selbst  unsicher  und  gegen  letzteren  dürften  n.  408  u.  409 
einzuwenden  sein;  s.  tafel  I,  n.  I bis  III,  letzte  columns.  Ob  auch  das 
oben  p.  9 aus  tafel  I n.  I und  II  bemerkte  hierherzuzielin  ist,  lasse 
ich  dahin  gestellt. 

Schleswig.  A.  Mommsen. 

Attisches  epigramm. 

Im  Uulletino  del l’  inst,  di  carrispond.  archeolog.  1864  p.  88 
wird  folgendes  epigramm  mitgetheilt,  welches  auf  der  akropolis 
im  j.  1864  aufgefunden  worden  sei:  es  stehe  auf  einer  scheibe 
von  innrinor,  offenbar  der  basis  irgend  eines  weihgeschenks,  und 
die  buebstnben  seien  älter  als  Bukleides.  Dies  schlichte  zeugniss 
attischer  fröminigkeit  aus  der  grössten  zeit  des  Staates  ist  bis- 
her, so  viel  ich  weiss,  unbeachtet  geblieben,  wohl  deshalb,  weil  der 
stein  rechts  verstümmelt  ist  und  so  das  ende  der  vier  verse  fehlt. 
Indessen  lässt  sich  das  fehlende  mit  ziemlicher  Sicherheit  ergänzen: 

Jl6ive‘,  thtaQX’i1'  T>ivdc  MhurSgo]  g uno  jnoMfioto 
El)/U)).riv  reXtoug  ooi  X('Qlr  «•’/[fS’**«*, 

Alythtvg,  viog  AqpijiQlov , b [GiQuv;yog. 
e,  A sog  &vyurtQ,  lovöe  yugl^opfi'r]. 

Die  länge  des  » in  AijpijiQfov  ist  nach  homerischem  verbild:  Bek 
ker  horn,  blatter  p.  140.  Das  medium  tlvuiOtad-ui  kommt  sons 
erst  bei  Dioskorides  und  Krinagoras  (Anth.  Pal.  6,  220.  232 
so  vor  (vgl.  Philistor  3 p.  60),  kann  jedoeb  bei  seiner  bezieliun^ 
auf  den  darbringer  des  weibgeschenkes  nicht  auffallen.  Wer  is 
aber  Menandros?  Ks  werden  zwei  fcldhcrrn  des  namens  in  jene 
zeit  erwähnt:  1)  der  aus  dem  vor  Syrakus  liegenden  beere  den 

Nikias  im  oberbefehl  beigeordnete : Thuk.  7,  16.  43.  69.  Plut 
Nik.  20.  Dann  2)  der,  welcher  bei  Ahydos  unter  Alkibiades  im 
winter  409/s  befehligte  (X.  Hell.  1.  2,  16)  und  unter  den  fehl 
herrn  bei  Aegospotamoi  sich  der  nufnahme  des  Alkibiades  wider- 
setzte  (X.  Hell.  2.  1,  16.  26).  Denn  wie  es  wahrscheinlich  ist, 
dass  der  bei  Ahydos  und  Aegospotamoi  genannte  ein  und  der- 
selbe sei,  so  darf  man  dies  kaum  mit  Sievers  de  Xen.  Heilen, 
p.  34  auch  für  den  feldherrn  in  Sikilien  unnehmen.  Der  uatne 
des  voters  ist  leider  nirgends  genannt.  Vielleicht  bezieht  siel 
das  epigramm  auf  den  sieg  bei  Ahydos. 

Böttingen.  Hermann  Sauppe. 
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sqq.  toi  uqxontg  Awdia- 
Qog , jztvwv,  ~waivtxog 
350;  367. 


XX 


EvuyyfXov  18,  221.  IßovXtvdmitv  t uv  jiquituv 


trn  I.«ni]j  Uü  r 
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nen sich  KXtv(fuvr\g 
und  KqCuuv,  ohne 
titel,  n.  80  lin.  8 
wiederfinden. 


XXIV 
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I Xiaciw,  Sivwv  130;  142; 
201 ; 420.  oi  ßovXtvrui 
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AnüväQov,  Aiuxföuj 
KuXXCwvog. 

Zu  Philol.  XXIV,  p.  48. 
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xxvu 

KXiocpävtoc  18,  276 
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Thukydidcs  sagt  im  anfange  des  sechsten  buchs:  mxovv  6e 
xui  *]>olvixeg  ntqi  nüffuv  (iiv  rrj v 2txtX(av  uxqug  Tt  inl  zt>  9~u- 
Xuaag  unoXußovrtq  xui  TU  imxtlfitru  vrjffCdtu  kfinoq(ug  htxev  rrjg 
xqog  zotig  JSzxeXovg.  Bei  einem  flüchtigen  blick  auf  die  karte 
wird  man  gewähr,  dass  dies  ganz  besonders  auf  die  stark  ent- 
wickelte Westküste  der  insel  anzuwenden  ist;  und  dieser  histo- 
rische Schluss  sowohl  als  auch  die  an  ort  und  stelle  befindlichen 
spuren  beweisen,  dass  alle  drei  ägatischen  insein,  so  wie  die 
„ameisen-“  und  die  „taubeninsein“,  die  Inndzunge  der  sicbelstadt 
Drepann  und  weiter  im  süden  Kossyros  (Pantellaria)  uralte  phö- 
nizisclie  faktoreien  und  Stationen  waren.  Mir  däucht,  als  ob  ein 
so  buntes  geographisches  bild,  wie  unsere  karte  uns  giebt  und 
diese  zahlreichen  von  der  natur  gebotenen  vortheile  und  hülfs- 
mittel  schon  ganz  von  selbst  den  gedanken  an  die  rastlosen, 
emsigen  phonizischen  kauffahrer  wachrufen  müssten , welche  seit 
den  ältesten  Zeiten  auf  allen  meeren  umherspürend  alles  aufzu- 
finden und  zu  benutzen  verstanden , was  ihnen  eipe  quelle  des 
reichthums  werden  konnte.  Und  wie  waren  grade  die  gestndc, 
ron  denen  die  rede  ist , berufen , den  verkehr  des  von  den  Phö- 
niziern so  stark  ausgebeuteten  herrlichen  sicilischen  eilands  mit 
dem  grade  gegenüberliegenden  Karthago  zu  vermitteln!  Der  ei- 
gentliche raittelpunkt  dieser  beziehungen  aber  war  von  anfaug 
an  die  stadt  Motye,  auf  der  kleinen  im  Stagnone  gelegenen  insei 
8.  Pautaleo  gegründet,  eine  der  bedeutendsten  punischen  kolo- 
nien  aller  orte.  Ihre  günstige  läge  springt  in  die  äugen.  Wegen 
winer  insularen  beschaffenheit  war  Motye  nur  vom  meer  aus  zu 
Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  4 
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erreichen,  Uber  welches  die  Phönizier  ein  jahrtausend  laug;  herren 
waren,  schwer  zugänglich  und  leicht  zu  vertheidigen.  Der  es 
rings  umgebende  baten  war  gegen  die  offene  see  zu  durch  die 
vorliegende  inselgruppe  iin  westen  und  durch  das  cap  Lilybaeum 
im  süden  geschützt  und  dadurch  dein  angriff  von  wind  und  wel- 
len wirksam  entrückt;  der  gefährlichste  wind,  der  Scirocco  (süd- 
ost) konute  gar  nicht  ankommen.  Dos  hafenhecken  war  so  ge- 
räumig , dass  es  die  grössten  flotten  bergen  konnte  und  seine 
niedrigen  ufer  boten  überall  gelegenheit  zum  landen,  platz  genug, 
um  sowohl  hundelsmagazine  und  vorrathshäuser  als  arsenale, 
werfteu,  docks,  zeug-  und  schiffshäuser  anzulegen  und  die  fahr- 
zeuge  aufs  trockene  zu  ziehen ; gleichwohl  war«  doch  die  ein- 
fuhrt (iin  süden)  eng  und  wenige  galeeren  genügten,  um  feind- 
lichen flotten  den  Zugang  zu  sperren , und  draussen  waren  viel- 
fach untiefen,  Sandbänke  und  klippen,  deren  die  praktischen  Phö- 
nizier bald  ineister  waren,  die  über  unkundigen  den  gebruuch  der 
gewässer  fast  unmöglich  machten.  Diese  kleine  insei  nun  bil- 
dete das  centrum  des  ganzen  geschäftigen  treibens,  welches  in 
diesen  gegenden  herrschte.  Hier  wurdeD  die  korallen  einge- 
bracht, welche  bei  Drepana,  zwischen  den  ägatischen  insein  und 
gegen  die  afrikanische  küste  zu  in  mächtigen  bäuken  wuchsen, 
deren  fang  und  manufuktur  noch  heute  Trupani  zu  einer  der 
ansehnlichsten  sicilischen  Städte  inacht , die  violetten  purpur- 
Schnecken,  die  gleichfalls  in  dem  ägatischen  meere  wie  an  der 
sicilischen  küste  gefischt  wurden,  die  bucina-  oder  trompeler- 
schnecken  mit  scharlachrothem  soft , von  deuen  die  iusel  Bucina 
ihren  namen  führte , die  thunfisebe , für  welche  noch  beute  da- 
selbst eine  reihe  von  fangstationen  bestehen  namens  lonnare, 
und  andere  bewohner  der  äusserst  fischreichen  see,  unter  denen 
die  locustae  oder  xdgußoi  zu  nenueu  sind,  eiue  art  schaltliier 
oder  meerkrebs.  Hier  waren  die  stapelplätze  der  feile  und 
häute,  der  wolle  des  in  alter,  in  römischer  und  heutiger  zeit 
durch  Viehzucht  ausgezeichneten  Siciliens , die  magazine  derje- 
nigen produkte , welche  heute  die  haupterzeugnisse  dieser  gros- 
sen ebene  sind,  nämlich  wein,  salz,  körn,  leim  und  thon , und 
wenn  man  seit  einigen  jahreti  anfängt,  daselbst  bauinwolle  in 
grosser  ausdehnung  zu  pflanzen , so  ist  man  damit  nur  zu  der 
pflege  eines  produktes  zurückgekehrt,  welches  gewiss  schon  in 
der  ersten  zeit  der  geschichte  hier  einheimisch  und  fruchtbrin- 
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gend  war.  Hier  waren,  wie  in  Panormos,  purpurfabriken,  lager 
der  buntwirker,  grosse  Webereien  und  farbereien  (iadtjjtg  no- 
umhic  Diod.  14,  53),  hier  arbeitete  man  schmucksachen  aus 
kostbaren  korallen,  muscheln  und  alabaster;  und  wie  das  äussere 

rneer  voller  fischer-  und  taucherbarken  war,  so  fuhren  in  den 

% 

kafen  die  grösseren  phöniziacbcn  segel  aus  und  ein , um  diese 
kostbaren  erzeugnisse  und  arbeiten  nach  der  östlichen  weit  zu 
fuhren  und  dafür  die  schätze  des  orients  einzutausclien  , einfuhr- 
artikel,  mit  denen  sie  nicht  nur  den  bediirfnissen  der  eingebor- 
nen  Sikeler  und  Siknner  dienten  , sondern  auch  deren  Schaulust 
zn  befriedigen,  neugier  zu  reizen,  lebensweise  zu  verfeinern  und 
einfachheit  zu  bestechen  suchten,  theils  kaufmännischen  gewinns 
halber,  theils  um  handelspolitische  vortheile  zu  erlungen  und 
neues  gebiet  zu  erwerben ; auch  mag  auf  solchen  bazaren  man- 
cher menschenraub  vorgefallen  sein.  So  lebte  inan  hier  jalir- 
hunderte  lang  und  nach  der  gründung  von  Karthago  kamen 
diese  gegeuden  in  specielle  Zugehörigkeit  zu  dessen  besitzuugen. 
Als  dann  die  Griechen,  den  bahnen  der  phönizischen  schiffe  nach- 
fahrend,  gleichfalls  in  die  westsee  steuerten  und  in  Italien  und 
•Sicilien  kolonien  anlegten , da  wurden  die  Karthager  wohl  aus 
den  östlichen  und  südlichen  tbeilen  der  insei  verdrängt ; der 
westliche  aber  blieb  stets  ihr  unangefochtenes  eigenthum  und  als 
ihre  hauptpunkte  werden  genannt  Motye  im  westen , wegen  sei- 
ner an  sich  günstigen  Inge  und  seiner  unvergleichlichen  orienti- 
rung  gegen  Libyen  und  die  Aegaten,  und  im  nordwesten  Panor- 
mos und  neben  ihm  das  unbedeutendere  Solunt  für  die  Verbin- 
dung mit  Sardiuieu  und  dem  norden. 

Diese  wenigen  festen  platze,  in  welche  sich  die  Punier  der- 
gestalt sammelten,  waren  von  nnfnng  an  die  centralstellen  in 
jenen  gegeuden  gewesen , von  wo  sie  sich  ausgebreitet  hatten 
und  wohin  sie  sich  uun , von  andern  Völkern  gedrängt,  wieder 
zusammengezogen.  Zwischen  diesen  zwei  hauptpunkten  sass  das 
aus  eingewanderten  Trojanern  und  eingeborenen  Sikanern  zu* 
sammengewachsene  misch volk  der  Klymer,  welche  als  barbaren 
stets  mit  den  Karthagern  gegen  die  Grieche»  verbündet  waren, 
mit  ihren  festen  orten  Ggesta,  Eryx  und  Drepana  und  es  bildete 
so  der  nordwesten  der  insei  ein  festgeschlossenes,  coinpaktes 
ganze,  welches,  natürlich  gesichert  und  künstlich  mit  allen 
mitteln  vertheidigt , den  Griechen  bis  ans  ende  als  ^in  unuber- 
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windliches  bollwerk  entgegengestanden  hat.  So  oft  Selinuntier 
und  Syrakusaner  auch  drängten,  die  Punier  sind  nicht  gewichen; 
selbst  Timoleon,  der  alle  griechischen  städte  von  der  botmässig- 
keit  der  Karthager  befreite  und  unter  allen  machthabern  Sici- 
liens  den  erbfeind  am  meisten  schädigte,  konnte  ihnen  dieses  fe- 
stungsfünfeck  nicht  streitig  machen,  welches  in  allen  Zeiten  mit 
semitischer  hartnäckigkeit  festgehalten  wurde;  Drepana  und  Li- 
lybaeum, die  tochter  und  nachfolgerin  Motyes,  sind  nie  erobert 
wordeu.  Das  also  ist  die  bedeutung  unseres  Motye:  aus  einer 
phönizischen  faktorei  zu  einem  mittelpunkt  des  ganzen  westlichen 
handeis  und  seeschifffuhrt  erwachsend,  später  auch  besonders  zu 
militärischen  und  politischen  zwecken  verwendet  und  eine  der 
stärksten  karthagischen  seefestungen  mit  kriegshafen  vorstellend. 
Dem  entsprechen  die  historischen  Zeugnisse,  die  speciell  über 
Motye  auf  uns  gekommen  sind.  Sein  alter  bezeugt  Hekatnios  bei 
Stephanos  von  Byzanz,  der  seinen  Ursprung  mit  der  heraklei- 
schen  Mythologie  in  Verbindung  bringt,  seine  feste  läge  Phi* 
listos  ebendaselbst , der  es  ein  tpqovQwv  i tjg  HixtXlug  nuqu- 
xtu'/MTuov  nennt;  als  aufenthaltsort  karthagischer  kriegsflotten 
kommt  es  vor  Diod.  13,  54;  61;  88;  die  grenzkriege  mit  den 
Griechen , denen  aber  die  tiefere  nationale  idee  zu  gründe  lag, 
werden  erwähnt  mit  Selinunt  Diod.  11,  86,  wo  'Eyeaiuioeg,  wenn 
es  nicht  geändert  werdeu  muss , wenigstens  ein  irrthum  für  JSt- 
Xuovytiotg  ist,  und  13,  63;  mit  Akragas  Paus.  5,  25,  5,  der 
statt  des  Vorgebirges  Lilybaeum  fälschlich  cap  Pachyuos  schreibt. 
Motye  wurde  01.  95 , 4 von  Dionysios  erobert  und  zerstört ; 
hält  inan  dies  für  widersprechend  mit  dem  obigen , so  ist  nur 
daran  zu  erinnern,  dass  uach  der  Vernichtung  Motye’s  an  dessen 
statt  und  aus  dessen  trümmern  sofort  in  nächster  nähe  Lily- 
baeum  entstand,  welches  die  rolle  von  Motye  übernahm,  so  dass 
im  gesnmmtorganismus  keine  veräuderuug  eintrat.  Bei  der 
beschreibung  der  belagerung  kommen  die  zwei  bauptstellen  über 
die  topographie  der  inselstadt  vor:  JtoivGtog  Je  ttvigevgev  ix 
UvijuxovGüjVj  in  ”Eqvxog  rrjv  noQetuv  noiov/uevog . ov  /xuxquv  yuq 
jov  Xotfou  loviov  Mont]  noXtg  rjx  unoixog  Kuqxt]Jovl(uv , yt  (xu- 
XiGia  ixQtovto  xemx  trig  ~txe/Jag  oqfxrjriqCay  tavtijg  yuq  xqatijGag 
rjXm£ev  ovx  oXCya  Trooieqijoetf  t tZv  noXefilutv  Diod.  14,  47  und 
48 : Motvrjv  Jtu  to  ntGroruigv  that  toig  KuqxtlJovCotg.  uvit]  J‘ 
1]  Ttifog  rjv'lnC  wog  vtjoov  xei/xift]  tijg  2extkUxg  untyovaa  atu- 
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diovg  {%,  iw  Si  nhj9tt  xui  rcj>  xd'O.it  uZv  oixiwv  il{  vnegßoXrlv- 
nKptlonxnifitvr,  Sta  Tqv  tinogCav  TtZv  xutotxovvtwv . ilxt  Si  xul 
oiov  aurqv  xitQonoii}T°v  fiQOvOuv  ini  tov  rijg  Si xtXCag  uiyiuXov, 
oi  Motvrjvoi  to  re  Sitoxuipuv,  tig  fit]  nqogoSovg  i'/our  *«*’ 
almv  oi  noXifiiot.  Hier  wird  uns  zugleich  von  dem  grossen 
reichthum  dieser  handelsstadt  gesprochen. 

Die  helngerung  seihst  ist  schwer  zu  verstehen,  weil  Diod. 
14,  47  und  Polyaen.  V,  2 sich  sehr  undeutlich  ausdrücken. 
Dionysius  hatte  eine  macht  von  80,000  fusssoldatcn , über  3000 
reifer,  beinahe  200  kriegsschiffe  und  an  500  transportfahrzeuge. 
Die  kriegsgaleeren  wurden  „längs  der  einfahrt  in  den  hafcn“ 
in  den  sogenannten  vtwXxta  aufs  trockene  gezogen , die  trans- 
portschiffe  „Hess  er  längs  der  küste  ankern“.  Schon  das  ist 
unverständlich.  Wenn  der  tyrann,  um  krieg  gegen  eine  See- 
macht zu  führen,  um  eine  insclstadt  zu  belagern,  die  von  der 
see  aus  fortwährend  Verbindung  mit  der  mächtigen  meerbeberr- 
sehenden  stadt  unterhalten,  proviant  und  Verstärkung  aufnehmen 
konnte,  ganz  richtig  eine  flotte  von  200  kriegsschiffeu  ausrü- 
stet, so  zieht  er  sie,  am  kriegsschauplatz  angekommeu , aufs 
trockene , macht  sie  unnütz  oder  erschwert  sich  ihre  benutzung, 
lässt  dagegen  die  wehrlosen  lustschiffe,  die,  nachdem  sie  die  Ma- 
schinen und  waffen  hergebracht,  zpm  tlicil  in  der  that  zu  nichts 
mehr  dienten  (denn  proviant  zu  holen , bedurfte  es  doch  nur 
eines  theiis  dieser  500),  im  wasser  und  jedem  feindlichen  angriff 
ausgesetzt?  Und  wie  kann  man  200  frieren  iraou  i ov  itanXovv 
roü  hftivog  aufs  land  ziehen  ? Dazu  bedurfte  es  doch  eines  viel 
grosseren  raumes.  Dies  vermag  ich  nicht  zu  erklären ; aber 
über  die  aufstellung  denke  ich  folgendermassen.  Der  hafen  von 
Motye  war  das  gante  stognone , nicht  etwa  nur  ein  theü;  denn 
erstlich  ist  kein  grund  vorhanden , warum  die  Motyener  nur 
einen  tlieil  des  busens  sollten  zum  hafen  gemacht  haben , der 
überall  sicher  und  geschützt  und  je  grösser  um  so  besser  war, 
und  dann  führt  uns  der  ausdruck  Diod.  13,  54  dahin,  der  den 
hafen  von  Motye  tov  nt  Qi  Motvijv  xo'Xnov  nennt.  Es  giebt 
jetzt  vier  einfahrten  in  dos  stagnone:  zwischen  S.  Teodoro  und 
Borrone,  zwischen  Borrone  und  Favilla , zwischen  Favilla  und 
Isola  longa,  zwischen  Isola  Longa  und  Punta  Palermo.  Da  nun 
immer  nur  von  einer  einfahrt  die  rede  ist  (6  etgnXovg,  to  Ciofiu 
tov  Xtfxivog,  6 ixnXovg  Ix  tov  Xtfiivog  Diod.,  ro  CTÖftu  roü  Xi/j{- 
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vog  Polyaen),  so  galt  nur  eine  von  diesen  als  Hafeneinfahrt  und 
zwar  ist  dafür  die  letztgenannte  im  südcn  zu  halten.  Denn 
wenn  der  karthagische  admiral  Himilkon , der  die  Syrakusaner 
überrumpeln  wollte,  ,, nachts  auf  der  höhe  von  Seliniint  ankam, 
dann  um  das  cap  Lilybaeum  herumschiffend  mit  anbruch  des  tages 
bei  Motye  nnlungtc  und  unvermuthet  erschien“,  so  erhellt,  dass 
dies  nur  auf  den  angegebenen  punkt  passt,  da  er  sonst,  um  die 
insein  rfcs  stagnone  herumfnhrcnd , gehört  und  gesehen  worden 
wäre.  Wenn  ferner,  als  er  vou  seinem  Standpunkt  nm  eingang 
des  hafens  bald  wieder  abfuhr,  der  günstige  wind  der  nordwind 
war,  so  deutet  dies,  wie  aus  dem  folgenden  sich  zeigen  wird, 
gleichfalls  auf  den  südlichen  punkt;  der  nordwind  würde  ihn 
sonst  grade  auf  die  flotte  des  Dionysios  getrieben  haben.  — . 
Um  nun  den  Worten  Diodors  möglichst  gerecht  zu  werden,  müs- 
sen  wir  uns  denken , dass  die  kriegsschifl'e  auf  dem  continent 
zwischen  Puntn  Palermo  und  dem  ort,  wo  der  molo  ans  land 
stiess,  stunden ; denn  sie  auf  die  andere  Seite,  auf  die  iunenseite 
der  insein  Longa  und  Pavilla  zu  postiren,  wo  sie  gleichfalls 
„längs  der  einfahrt  in  den  hafen“  sich  befunden  hätten,  macht 
uns  das  folgende  unmöglich.  Den  Standort  des  lagers  des  Dio- 
nysios denken  wir  uns  am  einfachsten  auf  dem  continent,  an  der 
ganzen  östlichen  küste  des  hafens,  zwischen  Punta  Palermo  und 
S.  Teodoro,  hinter  den  galeeren , — den  molo,  welchen  die 
Motyencr  nach  dem  festland  sechs  Stadien  oder  dreiviertel  sicili- 
sehe  mill ic  weit  gebaut  hatten , und  dessen  spuren  noch  heute 
existiren , hatten  sie  bei  nnnäherung  des  feindes  zerstört.  Dio- 
nysios fing  nun  an,  „neue  dämme  nach  der  insel  hinüber  zu 
führen“;  die  namentliche  erwähnung  der  architekten  und  inge- 
nieurc,  die  erst  vorher  genaue  Untersuchungen  unstelien  mussten, 
zeigt  uns , dass  er  die  weniger  tiefen  stellen  erforschen  liess, 
uin  leichtere  arbeit  zu  haben;  vielleicht  benutzte  er  die  trümmer 
des  alten  darnmes  für  eins  dieser  yuj/urnu.  Die  übrigen  wurden 
gleichfalls  von  nordost  und  von  ost  her  errichtet.  Nach  einem 
bald  folgenden  ausdrucke:  tyturvvt  iov  (ieiu£v  nooov , mochte  es 
freilich  beinahe  scheinen,  als  ob  er  nicht  einzelne  dämme  gelegt, 
sondern  ganze  breite  strecken  des  meeresarmes  verschüttet  habe; 
das  war  praktischer,  um  alle  die  zahlreichen  maschiuen  , thürine, 
sturmböcke,  Katapulten  und  gewaltigen  sturmcolounen  gegen  die 
inselstadt  heranzuführen  ; davon  rührt  vielleicht  die  jetzige  grosse 


Digitized  by  Google 


Motyc  ■ Lilybaeum. 


55 


Seichtigkeit  des  gewässers  her,  welche  freilich,  eia  Charakter  des. 
ganzen  stagnone  ist.  — Wo  ankerten  aber  die  transportschiffe? 
Wenn  wir  den  gegensatz  beachten,  der  in  den  Worten  zu  liegen 
scheint,  die  trieren  batten  „längs  der  einfahrt  in  den  hafen“, 
die  lastschiffe  „längs  der  kiiste“  gestanden,  so  scheint  es,  als 
ob  die  letztem  entweder  im  innern  nordwinkel  der  hafens  oder 
im  siiden  aussen  vor  ihm  sich  befanden.  Die  erstere  dieser  bei- 
den annalimen  muss  verschwinden,  wenn  es  heisst,  dass  Himilkon 
bei  tagesgrauen  unvermuthet  von  cap  Ljlybaeum  her  erscheinend, 
die  lastschiffe  überraschte  und  vernichtete  und  „dann  erst  in  den 
hafeo  einfuhr“,  ein  bericht,  der  zugleich  die  letztere  unnahmc 
sicher  zu  begründen  scheint.  Aber  sollen  wir  wirklich  glauben, 
dass  die  500  wehrlosen  schiffe  vor  dem  hnfen  bis  cap  Lilybaeuin 
stationirten , den  wellen  und  dem  feindlichen  angriff  ausgesetzt, 
während  doch  innerhalb  des  sichern  hafens  viel  raum  und  schütz, 
wenn  nicht  durch  die  flotte  so  doch  durch  das  laudhecr  war, 
„welches  viele  ferntragende  geschosse  besass“  ? Wir  finden  viel- 
leicht einen  ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit,  wenn  wir  die 
Worte  des  geschichtschreibcrs  nicht  wörtlich  auffassen.  Nehmen 
wir  an,  die  lastschiffe  hätten  im  südlichen  theile  des  hafens  uud 
im  westlichen  canal  an  der  Isula  Longa  geankert,  lin  norden 
standen  sie  nicht,  und  weiter  nach  osten,  vor  den  krieg&schiffcn, 
dürfen  wir  sie  auch  nicht  postiren , sonst  wäre  ihnen  das  lund- 
heer  mit  seinen  „bogenschützcn , schleuderern  und  scharfschies- 
senden katapulten“  zu  hülfe  gekommen.  Wir  müssen  dann  die 
erzählung , dass  er  nach  der  Vernichtung  der  transporlschiffe  in 
den  bufen  eingefahren  sei  um  die  kriegstrieren  anzugreifen,  so 
auffassen , dass  er  im  hafen  sich  von  west  noch  ost  gewendet 
habe,  was  immer  eine  Veränderung  seiner  position,  eine  annälie- 
rung  in  sich  schliesst.  Nun  wie  dem  auch  sei,  geuug,  „der 
feindliche  admiral  zerschmetterte  und  verbrannte  die  aukernden 
fahrzeuge , richtete  entsetzlichen  schaden  an  , ohne  dass  der  sy- 
rakusanische  könig  zu  helfen  vermochte ; darauf  wendete  er  sich 
gegen  die  trieren  auf  dein  lande , und  stellte  sein  geschwader 
in  Schlachtordnung,  um  diese  unzugreifen“,  und  damit  beginnt 
der  zweite  akt  dieses  dramas,  den  Diod.  (XIV,  50)  so  schliesst: 
Jwvawg  de  Cvvayuytuv  djc  dvvufuv  ini  to  dio/ua  tov  At- 
pfroj  xul  &ewQ(jji’  roiig  no\e(i(ovg  top  ix  xov  '/.t/i trog  exnlovr 
xu^utfvhiTiovTug,  lihtßilio  xudelxetv  elg  tov  Xi/u(ra  tu  6xti<pt]  • 
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ov  yug  tjyrött  St ott  atttov  tov  atöftaiog  ovtog  ui'uyxutor  rjr  6 XI- 
yutg  ruvcl  ngbg  noXXutrXaGlovg  dt uxirdvvtvtiv.  dtöntg  tat  uhjdu 
twv  Gtqaxionwv  fyudtiog  dielxvCag  tu  axütpt]  diu  t/jj  yrtg  tlg 
ixiog  tov  Xtfifvog  9uXartuv  dtiawae  mg  yavg.  'ffiCXxwv  di  Tilg 

nqwtuig  TgiqgtGiv  Imdffitrog  toi  nXrjfhi  twv  ßeXwr  drtfgytto , 

watt  ov  dvrdfitrog  xqurrjaut  trjq  IftßoXijg  uitinXtvOtv  tlg  tt)v  At- 
ßvrjv,  ruvfiaytiv  ov  xolvcov  avfixfigtiv  diu  io  dmXuaCug  tlrut  tag 
yuvg  twv  noXifitwv.  Besser  und  klarer  Polyaen : Aiovvatoq 
'I/itXxwvog  imnXtvauytog  xai  to  Ciofiu  tov  Xt/iivog  tov  Motvgvtöv 
dnofou^uvtog,  uvro'q  re  dito  tijg  Moivtjg  to  m£ov  uraovjoug 
larguiontdivai  xuruvnxgv  xui  nuqtxuXtat  t ovg  vuvrag  xul  Grqa- 
nwmg  9aqqt7y  xui  nuquaxtvu&ad ai  ttjv  diaywy^v  twv  igirjquiv. 
**  tijg  ntgityovaqq  uxqug  i ov  Xtfilvu . töttog  tjv  bfiuXog  xui  Ttrj- 
Xwdrjg,  tvqog  x'  Otudlwr.  tovtov  ot  oigunwrut  %vXoig  tpuXayyw- 
Cuvttg  vittqijt’tyxur  n‘  t giggtig  itfifqu  fuä.  '/filXxwv  (poßqffclq 
fig  Aiovvaiog  uTToXaßw v vniq  t rjv  uxoav  imttXtvaug  rovg  Kagyt)- 
dorlovg  ini  toi  Gtofiun  tov  Xi/iirog  xutuxXtCaag  Ivdov  e'if/.oi, 
ßoqiov  nvivOurtog  ovqtov  unonXovv  tiroujauto.  Diese  zwei  er- 
zählungeo  stimmen  fast  vollständig  überein  und  sind  wahrschein- 
lich uus  dem  Philistos , einem  höchst  glaubwürdigen  gewährs- 
uiuun,  entnommen,  der,  da  beide  entlehner  sich  so  entsprechen, 
die  geschichte  auch  in  dieser  weise  gezeichnet  haben  muss. 
Obwohl  deswegen  ihre  historische  Wahrheit  verbürgt  erscheint, 
so  lässt  sie  sich  doch  bei  den  jetzigen  terrninverhältnissen 
schlechterdings  nicht  begreifen.  Ich  bringe  daher  eine  vermu- 
thung  vor,  welche  uns  die  fassung  der  Worte  bei  beiden  Schrift- 
stellern gradezu  aufzwingt ; mit  ihrer  hülfe  lösen  sich  alle 
Schwierigkeiten.  In  aller  teil  hingen  die  insein  des  slagnone 
unter  sich  und  mit  dem  festlande  bei  S.  Teodoro  zusammen  und 
bildeten  mit  einander  eine  weit  nach  süd  torgestreckte  landtunge  '). 
Es  hat  sich  dort  vieles  verändert.  Das  ganze  stagnone  ist  so 
seicht,  dass  man  von  Marsala  bis  $.  Pantaleo  den  grund  überall 
sehen,  den  weg  zu  pferde  machen  kann;  viele  meergrasbänke 
wuchsen  aus  dem  ineerc  heraus,  auf  denen  ich  in  kleiner  barke 

1)  Zu  meiner  freude  erfahre  ich  so  eben  durch  den  brief  eines 
freundes,  dass  diese  vermuthung  schon  vom  herzog  de  Luynes,  zur 
hallte  wenigstens,  ausgesprochen  ist.  Wie  demgemäss  der  eine  theil 
meiner  hypothese  durch  die  Übereinstimmung  mit  einer  solchen  auto- 
rität  an  haltbarkeit  gewinnt,  so  hoffe  ich,  dass  auch  der  andere  theil 
derselben  als  gegründet  und  wahrscheinlich  befunden  werden  möge. 
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oft  festgefahren  bin;  überall  sind  Zeichen  nöthig,  um  die  engen 
nur  zu  boot  schiffbaren  fabrstrassen  bemerkbar  zu  machen.  Das 
kann  doch  im  alterthum  nicht  so  gewesen  sein,  wo  diese  mee- 
resbucht  ein  tummelplatz  für  hunderte  von  trieren  war.  Viel- 
leicht rührt  diese  heutige  beschnffenheit  von  Dionysios  selbst 
her,  der  „den  meeresarm  zuschüttete“,  und  diese  Unbrauchbarkeit 
der  gewässer  mag  ein  hnuptgrund  gewesen  sein,  warum  Motye 
nicht  wieder  aufgebaut,  sondern  der  herrliche  golf  verlassen  und 
Lilybaion  gegründet  wurde,  welches  man  doch  von  anfnng  an 
vorgezogen  hätte,  wenn  die  insei  nicht  noch  besser  befunden 
worden  wäre  Ausserdem  sind  das  cap  S.  Teodoro  und  die  in- 
sein  ganz  niedrig  und  cs  ist  bekannt,  wie  oft  und  vielfältig  nie- 
driges land,  ins  meer  hinausgeseboben,  seine  gestalt  und  umrisse 
wechselt.  Das  meer  von  Marsala,  welches  das  material,  mit  dem 
die  Römer  später  bei  der  belagerung  von  Lilybneum  dreimal  den 
liafen  zuzuschütten  suchten,  immer  wieder  mit  sturmeswuth  weg- 
riss, war  ein  wildes,  aufgeregtes,  mächtiges  elcment  und  mag 
leicht  flache  landbrücken  Uberflutbet  haben.  Auch  die  modernen 
salzwerke  verändern  die  Örtlichkeit , welche , selbst  ein  mittel- 
ding  zwischen  land  und  meer,  entweder  in  seichtem  wasser  oder 
in  flachem  gestadelande  angelegt  werden,  so  dass  man  nicht 
mehr  weiss , ob  vorher  land,  meer  oder  sumpf  da  war.  Diese 
gründe  machen  meinen  Vorschlag  wahrscheinlich,  der  nur  aus  der 
betrachtung  der  Verhältnisse  hervorgegangen  ist,  welche  sichtlich 
den  oben  angeführten  erzählungen  zu  gründe  liegen  müssen. 
Ohne  diese  weit  heruusgestreckte  landbrücke  forschten  wir  ver- 
gebens nach  der  uxqu  ihqiI^ovgu  rov  ufvu.  Jetzt  erst  verste- 
hen wir,  warum  es  nur  eine  hafenmündung  gab;  das  strategem 
war  unnütz,  widersinnig  und  unverständlich,  wenn  dem  Dionysios 
noch  drei  andere  wasserthore  zu  geböte  gestanden  hätten.  Wie 
prachtvoll  erscheint  jetzt  die  läge  der  inselstadt,  wie  vorzüglich 
der  baten ! Wie  begreiflich  ist  jetzt,  warum  hei  der  anlage  der 
Stadt  dieses  kleine  eiland  den  grossem  vorgezogen  werden  und 
der  phönizische  mittelpunkt  des  ganzen  westlichen  Siciliens  wer- 
den konnte!  Dieses  weit  herausspringende  Vorland  liiess  wahr- 
scheinlich Aigithallos  (Diod.  24,  1;  Zouuros  \ 111 , 15)  oder  Ai- 
gitbarsos,  welches  Ptolemaeus  als  uxqu  zwischen  Lilybaeum  und 
Drepana  kennt.  Die  Sachlage  war  nun  folgende. 

Hiinilkon  stand  an  der  einzigen  südlichen  einfnhrt  des  ha- 
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fens  und  schickte  sich  nn  , die  syrakusnnischen  trieren  anzugrei- 
fen. Dionysios  musste  wünschen,  die  schiacht  uuf  offener  see 
zu  schlagen,  nicht  in  dem  hnfen , der  zwar  an  und  für  sich  ge- 
räumig war , aber  doch  für  seeschiachten  unpassend  erschien ; 
er  hätte , da  der  Karthager  die  mündung  verschloss,  drinnen 
stehen  und  seine  linien  zwischen  den  kleinen  insein  entwickeln 
müssen,  konnte  dadurch  leicht  an  der  vollständigen  entfaltung 
meiner  kräfte  gehindert,  in  die  enge  getrieben,  aufs  land  gejagt 
werden.  Wollte  er  die  ausfahrt  erzwingen  und  erst  im  äussern 
meere  den  kampf  annehinen,  so  war  er  genöthigt,  da  die  einzige 
inündung  eng  war,  mit  wenigen  schiffen  gegen  viele  durclizubre- 
chen;  denn  der  feind  hatte  zwar  auch  keine  breitere,  aber  eine 
viel  tiefere  Schlachtordnung,  und  verfügte  draussen  über  belie- 
bigen platz.  Erst  nachdem  er  sich  über  diese  Verhältnisse  klar 
geworden,  that  er  das,  was  üiodor  ihn  schon  vorher  thun  lassen 
will,  nämlich  „er  führte  seine  macht  an  die  mündung  des  hafens“; 
wie  auch  Polyaen,  der  die  reihenfolge  besser  beachtet,  klarer 
sprechend  sagt,  uviog  und  rTjg  Monrig  ro  m£ov  uruffrtjffug  i(JTQu- 
TonidtvOt  xiimvnxqv , d.  h.  Dionysios  verliess  sein  bisheriges 
Iager,  welches  Motye  von  der  Westküste  des  continents  aus  be- 
drohte, und  die  belagerung  für  jetzt  vernachlässigend  und  einen 
andern  zweck  verfolgend,  verlegte  er -es  „gegenüber“,  nämlich 
auf  die  uxqu,  auf  die  inseln  Favilla  und  Longa,  welche  (und 
so  werden  wir  Diodor  gerecht)  die  mündung  des  hafens  be- 
rührte. Damit  wollte  er  zweierlei  erreichen,  eiumal  die  inündung 
des  hafens  beherrschen,  die  feindliche  flotte  daselbst  beschäftigen 
und  festhalten , bis  dus  mauöver  vollbracht  sei,  und  zweitens  iu 
den  seekampf  eingreifen,  der  sich  möglicherweise  im  westen  oder 
siiden  der  Isola  Longa  entspinnen  könnte.  Denn  die  katapulieu 
schossen  vom  lande  aus.  Die  ermuhnungen  und  Versprechungen, 
die  er  dann  an  seine  mannschaft  richtete,  besagen,  dass  cs  ein 
grosses  werk  war,  das  er  vorhatle.  Die  schiffe  wurden  zu  lande 
nach  „einem  zwanzig  Stadien  (oder  21/*  mill.)  breiten, 
ebenen  und  lehmigen  ort  unter  der  landzunge“  gebracht,  unter 
dein  der  nördlichste  ort  am  golfe  bei  S.  Teodoro  und  ßorrone 
zu  denken  ist,  da  nur  die  uxqu  sich  vom  continent  abzweigt,  so 
weit  wie  möglich  von  Himilkon,  der  nicht  störend  dazu  kommen 
durfte,  und  nahe  dem  äussern  meer.  Ein  solches  terrain  ist 
auch  eiu  rechter  bodeu  für  salzwerke  und  erinnert  an  den  heu- 
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tigen  uamen  Stagnone.  Diese  strecke  wurde  mit  brettern  belegt, 
und  die  schiffe  auf  walzen  von  dem  innern  ins  äussere  meer 
hiniibergerollt Ä).  Da  dein  berrscher  eine  so  gewaltige  masse  von 
arbeite™  zu  geböte  stand , gelang  es  an  einem  tage , achtzig 
trieren  ins  äussere  meer  hiniibcrzuschaffen , denen  am  folgenden 
tage  die  übrigen  folgten ; denn  wenn  dies  auch  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt  wird,  so  ist  es  doch  anzunehmen,  weil,  wie  es 
nachher  heisst,  Hiniilkon  nur  die  halbe  anzahl  schiffe  hatte,  hr 
batte  aber  100  und  Dionysios  im  ganzen  200.  Hier  haben  wir 
auch  den  beweis,  warum  die  kriegsschiffe  da  gestanden  hatten, 
wohin  wir  sie  zu  anfang  postirten,  nämlich  an  die  südostseite 
des  liafens.  Hätten  sie  auf  der  Isola  Longa  sich  befunden,  so 
gab  die  natur  der  dinge  an  die  band,  sie  quer  durch  die  schmale 
landzunge  nach  dem  äussern  meer  durchzutragen.  Das  war  aber 
dann  eine  unbedeutende,  nicht  jene  kühne,  schwierige,  schnelle 
that;  dann  bedurfte  es  keines  nufhebens,  keiner  nnpreisung  noch 
nach  jahrbunderten  in  den  unnalen  der  kriegsgescbichte ',  keiner 
besondere  zuspruche  und  ermuthigung  bei  der  ausführung  ",  aucn 
konnte  ja  dann  der  Karthager  leicht  um  die  äusserste  spitze  hcr- 
umbiegen  und  die  operation  schon  durch  seine  gegenwurt  ver- 
hindern. — Jetzt  ist  alles  verändert.  Dionysios  beherrschte 
mit  überlegenen  kräften  das  äussere  meer;  nun  war  es  an  ihm, 
„um  die  uxqu  , also  um  die  insein  des  stagnone  von  nord  nach 
süd,  herum  gegen  den  feind  anzufahren,  denselben  an  der  mün- 
dnng  des  hafens  anzugreifem,  hincinzujagen , den  einzigen  aus- 
gang  zu  besetzen  und  driunen  unter  ihm  aufzuräumen ! Das 

2)  Vielleicht  erleichterte  dieses  dionysische  werk  einen  nachherigen 
durchbrach  des  meeres,  und  ein  solcher  ist  vielleicht  bald  nachher  er- 
folgt. Denn  auf  eine  terrainveränderung  lässt  der  nanicnwechsel  schlies- 
sen,  der  stattfand  und  zwei  verschiedene  epochen  bedeutet.  Diod.  24, 
1 drückt  sich  so  aus:  o di  loivtog  (im  ersten  punischen  krieg)  rov  A-yi- 
9<diav  ovntg  vvv  "AxtlXov  xnXotai;  vielleicht  hiess  daher  zu- 

erst das  ganze  Aigithallos : zwischen  dem  ersten  punischen  kriege  und 
Diodors  zeit  trennte  sich  aber  der  Aigithallos  vom  festland , und  wah- 
rend diese  neu  entstandene  insei  den  namen  Aigithallos  behielt,  wurde 
das  stück  zwischen  S.  Teodora  und  der  mündung  des  Birgi  Akeilos 
genannt,  worauf  auch  Leander  (Siciliae  descriptio)  deutet,  der  den  floss 
Birgi  Acellino  nennt.  Ptolemaeus  bezeichnete  dann  Aigithallos  mit  dem 
alten  Worte  äxga\  denn  wenn  er  bei  seiner  litoralperiegese  zwischen 
Lilybaeum  und  Drepana  nur  diese  üxqk  Alyi&uyoof  erwähnt,  so  ist  es 
viel  wahrscheinlicher , dass  er  damit  dio  insein  des  stagnone  meint, 
welche  an  dieser  küste  von  grösserer  geographischer  Wichtigkeit  sind, 
als  das  wenig  hervortretendc  land  zwischen  S.  Teodora  und  Birgi. 
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that  er  denn  auch,  nahm  bogenschützen  und  geblendeter  an  bord 
und  setzte  sich  in  bewegung;  schon  fassten  seine  vordersten 
trieren  den  mit  nordwind  vom  eingang  des  bafens  gegen  siid- 
west  steuernden  punischen  flottenführer,  der  zugleich  von  den 
im  lager  befindlichen,  auf  der  südwestlichen  Seite  der  Isola  longa 
aufgefahrenen  katapulten  bedrängt  wurde;  doch  gelang  es  die- 
sem, mit  hülfe  des  windes,  sich  fliehend  aus  dem  kampf  zu  zie- 
hen. Wir  dürfen  uns  die  suche  nicht  umgekehrt  denken  , etwa 
dass  die  uxqu  im  Süden  mit  dem  lande  zusammenhing,  die  hafen- 
inündung  im  norden  bei  S.  Teodoro  war  und  Dionysius  seine 
trieren  bei  I'unta  Palermo  ins  äussere  nicer  gelassen  hätte;  dann 
hätte  er  seinen  weg  von  süd  nach  nord  gemacht  und  Himilkon, 
der  von  nord  nach  west  gegangen  wäre , wäre  mit  nordwind 
grade  auf  ihn  gestossen  und  hätte  seinen  Untergang  gefunden. 

Nach  der  entfernung  des  meerbeherrschenden  feindes  konnte 
die  durch  die  erste  nnwendung  der  neuerfundenen  katapulten 
merkwürdige  belagerung  ihrem  ziele  zugeführt  werden.  Die 
dämme  wurden  vollendet,  init  Sturmböcken,  katapulten  und  haus- 
hohen thürmen  auf  rädern  angegriffen.  Die  Motyener  wehrten 
sich  tapfer,  verbrannten  auch  die  feindlichen  maschinen.  End- 
lich wurde  eine  bresche  gestossen  und  die  Sikejioten  dringen  in 
die  stadt.  Die  insulaner  jedoch  verharrikadiren  die  Strassen  und 
verschanzen  sich  in  den  hohen,  festungsartig  gebauten  ausser 
sten  häusern.  Auf  seinen  hölzernen  radthürmen  sucht  der  feind 
auch  diese  zu  ersteigen,  aber  oben  entspinnen  sich  blutige  liand- 
gemenge,  da  die  Punier  mit  äusserster  Wildheit  und  Verzweiflung 
sich  vertheidigen.  Tagelang  sucht  Dionysius  vergebens  durch- 
zubrechen , bis  endlich  in  einer  nacht  Archylos  aus  Thurioi  auf 
leitern  die  liäuser  ersteigt,  einen  wohlgelegencn  ort  besetzt  und 
das  heer  in  die  stadt  lässt.  Auch  jetzt  bedarf  es  noch  einer 
entsetzlichen  schiacht;  aber  die  gesaminte  sikeliotische  macht, 
die  jetzt  auf  den  dämmen  einrückt,  gieht  die  entscheidung.  Die 
stadt  lag  auf  einer  insei  und  der  feind  beherrschte  das  meer; 
flucht  war  da  unmöglich;  bis  auf  wenige,  die  in  die  tempcl 
flohen,  wurden  alle  niedergemacht.  „Die  heute  an  gold,  silher, 
kostbaren  gewändern  und  anderm  reichthum“  war  unermesslich; 
die  überlebenden  wurden  als  Sklaven  verkauft.  So  wurden 
Selinunt,  Himera  und  Akragas  gerächt. 

Im  folgenden  jahre.  wurde  Motye  von  Himilkon  wieder  er- 
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obcrt  (Diod.  13,  55),  jedoch  nicht  wieder  aufgebaut,  sondern  an 
seiner  statt  Lilybaeuin  gegründet  (Diod.  22,  21).  Was  wir  da- 
her heute  noch  'von  spuren  und  resten  von  Motye  sehen  , ent- 
stand alles  vor  01.  96.  Das  ist  denn  erstlich  der  alte  molo, 
welcher  die  insei  mit  dein  festland  verbindet , zwar  nicht  über 
dem  Wasserspiegel  erhaben,  auch  bemerkt  man  keine  steine  oder 
blocke,  die  etwa  an  einzelnen  stellen  noch  sichtbar  wären  (der 
isthmus  von  Syrukus  war  aus  M&oi  koyüieg) , sondern  es  ist 
eine  unterseeische  landhrücke,  aber  doch  so  prononcirt , so 
überall  gleich  breit  und  ununterbrochen,  dass  noch  heute  die  be- 
wobner  von  S.  Pantaleo,  summer  und  winter,  mit  ihren  maul- 
tbierknrren  auf  diesem  danune  zum  festlande  gelangen.  Ferner 
sind  noch  im  ganzen  rund  die  fundamente  der  festungsmauern 
zu  sehen,  welche  die  etwa  20'  hohe  insei  an  ihrem  rande  um- 
gaben; auf  der  nordostseite  sind  noch  einzelne  thürine  zu  er- 
kennen. Zwei  thore  hatte  das  alte  Motye,  ein  landthor  im  nor- 
den, welches  gegen  den  molo,  die  nekropolis  und  den  continent 
sich  öffnete,  und  ein  hafcnthor  im  Süden.  Das  erstere  ist  sehr 
wohl  erhalten  und  noch  heut  der  schmuck  von  S.  Pantaleo; 
zwei  mächtige  viereckige  thorgebäudc , von  denen  das  eine 

10.50  m.  ausdehnung  in  der  front,  9,70  m.  in  der  tiefe,  das  an- 
dere 9,70  m.  frouterstreckung  bat,  beschützten  eine  strasse  von 

8.50  m.  breite.  Sie  sind  aus  sehr  langen , aber  nicht  hohen 
quadern  gefügt,  zwischen  denen  oft  kleinere  als  ausfüllung 
sitzen.  Zwischen  diesem  thor  und  dem  anfang  des  dummes  sehen 
wir  am  wasser  noch  ein  stück  künstlichen  fussbodens.  Das 
südliche  thor  ist  weniger  gut  erhalten;  doch  unterscheiden  wir 
deutlich,  wie  sich  an  die  starke  cckbastion  der  südwestseite  der 
westliche  Hügel  des  thores  anschlicsst;  dann  folgt  die  Strasse, 
jetzt  14 — 16  meter  breit,  da  sie  als  canul  Pur  eine  kleine  dort 
befindliche  saline  dienend  erweitert  ist,  und  endlich  das  östliche 
tliorhaus,  von  dein  die  einfache  mauer  weiter  geht.  — In  dem 
südwestlichen  theile  der  stadt  stand  nicht  ein  grosser,  wohl  aber 
heiliger  bau;  es  haben  sich  daselbst  in  der  ecke  eine  grosse  an- 
znlil  trefflich  gearbeiteter  quadern  mit  stuck  gefunden , welche 
von  den  bauern  allmählich  aus  der  erde  herausgegrnbeu  und 
dort  aufgeschicbtet  sind.  Sie  hüben  einschnitte  für  die  eisen- 
klammem.  — Motye  entnahm  sein  trinkwasser  von  dem  quell- 
reichen höhenzuge  der  Regalia , an  welchem  die  strasse  von 
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Marsala  vorbeiführt,  demselben,  der  oucb  später  Lilybueum  ver- 
sorgte. Die  wnsserströme  wurden  von  osten  her  unter  dein 
meere  in  zinnernen  uquäduktröhren  geleitet,  deren  sieb  noch  ei- 
nige vorgefunden  haben.  Gut  erhalten  ist  ein  aus  quadern  er- 
bauter Wasserbehälter  an  der  östlichen  kiiste,  in  welchen  die  ka- 
näle  mündeten.  Im  innern  der  stadt  gegen  norden  zu  ist  ein 
zweites  Wasserwerk,  eine  gebaute  cisterne  mit  stuck  inwendig-, 
mit  weitem  bauch  und  engem  hals,  welche  durch  einen  canal 
mit  einer  andern  zerstörten  baunnlnge  in  Verbindung  gesetzt  ist. 
Ob  dieses  zu  einem  Ieitungssystem  gebürte,  oder  eine  regenwns- 
sergrube  war,  will  ich  nicht  entscheiden.  Jetzt  versorgt  man 
sich  nur  mit  himmlischem  wusser.  — Die  zahlreichen  gröber 
unserer  merkwürdigen  inselstudt  befinden  sich  gegen  norden  auf 
dem  continent;  dort  sind  viele  steinerne  Sarkophage  in  der  erde 
gefunden , die  in  grosser  unznhl  noch  unberührt  wuren.  Der 
deckel  lag  noch  oben  und  drinnen  die  vasen  und  gebeine.  Die 
bauern  behaupten,  die  nnzahl  der  vasen  sei  immer  eine  gleiche, 
zwei,  vier  oder  sechs;  sie  werden  an  nrt  und  stelle  aufbewuhrt 
und  sind  säinmtlich  von  nicht  feinem  thon,  in  antiker  form,  ohne 
bild  oder  Verzierung.  .Münzen  waren  nicht  in  den  gräbern,  doch 
sammelt  man  deren  auf  dem  stadtboden.  Von  den  schön  gear- 
beiteten Sarkophagen  war  einer  2,20  in.  lang,  0,70  in.  breit, 
0,60  m.  hoch;  ein  underer  3,30  in.  lang,  1 in.  breit,  1,20  m. 
hoch.  — Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  der  sage,  die;  in  Mnr- 
salu  und  S.  Pantaleo  mit  seltener  eimnüthigkeit  erzählt  wird : 
nämlich  dass  professor  Cicero  auf  der  kleinen  insei  .Scuola  eine 
nkademic  gehalten  hübe;  daher  stamme  auch  der  name  Scuola. 


Die  sicilianischen  gelehrten  und  specieller  die  von  Marsala 
möchten  gern,  von  einem  falschen  Patriotismus  getrieben,  den 
beweis  führen,  dass  ihre  stadt  einen  ebenso  alten  Ursprung  habe, 
als  die  übrigen  phöniziseben  kolonien  auf  der  insei.  Dennoch 
ist  es  unwahrscheinlich,  dass  in  so  grosser  nähe  von  Motye  ein 
bedeutenderes  gemeinwesen  bestand;  auch  Lilybaeuin  wird  vor 
der  Zerstörung  Motye’s  nie  als  stadt  erwähnt,  sondern  immer 
nur  als  Vorgebirge.  Denn  bei  Diod.  11,  86,  der  in  Ol.  81,  3 einen 
grenzkrieg  zwischen  Egesta  und  I.ilyhneum  am  floss  Mazaros 
berichtet,  ist  ein  irrthum;  statt  (s.  ob.  p.  52)  'Eytaiutoig  muss  2e- 
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Urovnlozg,  Moivrjvoig  statt  siih>ßa(oig  stehen,  vergl.  meine  ab- 
handlung  über  Selinunt  in  Nachr.  d.  Gott.  ges.  d.  wiss.  1865,  nr.  15. 
Die  schlagendste  stelle  ist  bei  Diod.  13,  54:  „Hannibal  schiffte 
nach  dein  Libyen  gegenüberliegenden  cap  von  Sicilien,  namens  Lily- 
baion;  dort  schiffte  er  seine  truppen  aus  und  bezog  ein  lager, 
welches  sich  an  den  braunen  anlehnte,  der  allein  in  jenen  Zeiten 
l.ilybaion  liiess,  später  aber  auch  einer  viele  (zwölf)  jahre  nach- 
her neben  ihm  gegründeten  stndt  ihren  namen  gab“.  Mag  also 
vielleicht  eine  dorfartige  niederlassung  an  dem  brunnen  der  Si- 
bylle existirt  haben,  bedeutend  und  namenswerth  wurde  Lilybaeum 
erst  von  Ol.  96  an.  Es  übernahm,  wie  gesagt,  vollständig  die 
funktionen  Motye’s.  Es  blieb  die  westliche  punische  seefestuug, 
„gegen  die  Vorgebirge,  welche  den  golf  von  Karthago  bilden, 
vortrefflich  orientirt  (l ttCxciuu  di  zoTg  nQOXHfiivoig  vjg  Kuq%i]- 
doiog  uxgunijoCoig  evxatquii  Pulyb.  I,  42),  cs  war  mit  Drepunu, 
das  erst  im  ersten  punisclien  kriege  von  den  Karthagern  zu 
einem  militärischen  mittelpunkt  gemacht  wurde,  die  beste  opera- 
tionsbasis  {u(foqfirt  I,  41),  die  lmßu9(>a  xutu  t rjg  —ixektug  (Diod. 
22,  21),  es  hatte  für  die  Punier  eine  tvxuiqiu  xui  9 (mg  (Pulyb. 
I,  4t)  in  deren  sicilisclieu  Unternehmungen.  Hier  wurden  die 
truppen  für  die  schlucht  am  Krimisos  nusgeschifft  (Diod.  16,  81. 
Pint.  Timol.  25),  hierher  fuhr  die  flutte,  welche  die  schiacht  bei 
Kknomos  schlug  [Polyb.  I,  25),  hier  sammelte  Hannon  etwas  frü- 
her seine  streitkräftc  (Diod.  23,  2);  die  tyndarischeu  geissein 
kanten  hier  in  gewahrsam  (Diod.  23,  6);  andere  gleiche  bei- 
spiele  Diod.  23,  8;  Polyb.  I,  38.  Es  wur  durch  natur  und 
kunst  ausgezeichnet  fest , eine  maxima  et  muniitssima  civitas, 
di(«j(o6viiug  rjGful.tOixit’i]  (Polyb.  I,  41)  eine  jrdkig  un6q9rjiog 
(Diod.  36  p.  162  ed.  Teubn.) ; es  hielt  drei  belagerungen  aus 
und  widerstand  den  mächtigsten  feinden,  dem  Dionysios  Ol.  103, 
1,  dem  Pyrrhos,  den  Römern  in  zehnjähriger  belagerung,  denen 
es  endlich  im  friedensschluss  abgetreten  ward.  Lilybaeum  ist 
berühmt  geworden  dadurch,  dass  es  nie  hat  erobert  werden  kön- 
nen, und  als  ein  beispiel,  wie  stark  die  alten  zu  befestigen,  wie 
hartnäckig  die  Punier  zu  vertheidigeu  wussten,  welche,  mehr- 
mals auf  diese  äusserste  spitze  der  insei  zurückgedrängt,  diesen 
platz  mit  der  ganzen  ihrem  stamme  eigenen  zähen  ausdauer  und 
kühnen  Verschlagenheit  festhielten;  so  wichtig  war  er  ihnen. 
Dus  bezeugen  z.  b.  die  Worte  des  Polyb.  I,  41:  r«iU«  nuQtqyu  nottj- 
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Gctfittot,  it tqi  id  (tari&tiv  tytyvov io  xui  nuqußulliG9ut  xui  nüv 
vnoftfvuv  vitiq  irjg  nqoetqypfvgg  nuXeutg.  In  römischer  zeit,  d.  It. 
seit  ende  des  ersten  punischen  krieges,  bewahrte  es  seine  bedeu- 
tung,  ja  es  blühte  noch  mehr  auf.  Erstlich  blieb  es  eine  sici- 
lische  Festung,  einer  der  festesten  kriegsplätze  im  mittelineer, 
ein  Sammelpunkt  für  flotten , der  hafen  für  Afrika.  Als  solche 
kommt  es  vor  im  zweiten  punischen  kriege  Polyb.  Ill,  41;  61; 
96;  106;  109;  110;  Uv.  23,  41  und  besonders  21,  49 — 50, 
wo  die  Karthager  534  a.  u.,  die  Lilybaeum  so  gern  wieder  ge- 
winnen wollten  ( Lilybaei  occupandi  praecipuam  cur  am  esse);  es 
heimlich  zu  überrumpeln  suchten,  ober  von  den  Römern,  welche 
die  Wichtigkeit  des  plntzes  erkennend  [ante  omnia  Lilybaeum  le- 
tters), aufmerksame  wache  hielten,  iu  einer  seeschiacht  vor  dem 
hafen  besiegt  wurden : dieselbe  bedeutung  butte  es  im  dritten 
punischen  kriege,  Diod.  32,  6;  auch  die  geissein  der  Karthager 
wurden  dorthin  gebracht,  Polyb.  36,  2 und  3 ; 652  a.  u.  suchten 
es  die  aufständischen  sklaven  vergeblich  zu  erobern  (Diod.  36 
p.  162);  Caesar  schiffte  sich  hier  zum  kriege  iu  Afrika  ein, 
(Hirtius  de  hello  Afr.  1),  und  liess  daselbst  kriegsschifle  bauen. — 
Es  war  ferner  wie  bekannt,  der  sitz  eines  der  zwei  römischen 
quästoren , welche  der  eine  im  osten , der  andere  im  westen,  die 
insei  verwalteten,  somit  eine  der  bedeutendsten  städte  der  insei 
[splendidissima  cicilas  Lilybaetana  Cic.  Verr.  V,  §.  10),  eine  der 
grössten  gerichtsstätten  und  gefängnissc  (Cic.  I.  c.  III,  38;  II,  63; 
V,  10;  69;  140;  141).  Sodann  blühte  es  durch  liandel  und 
comuierciellen  verkehr,  Cic.  I.  c.  II,  153;  185.  Dadurch  wurde  der 
Wohlstand  und  reichthum  gehoben,  den  die  Lilybaetaner  vielfach 
dazu  unwendeten , ihre  häuser  mit  köstlichem  huusrath , mit  Sta- 
tuen , vasen  und  urnen  zu  schmücken.  Von  Pamphilus  aus  Li- 
lybaeum raubte  Verres  eine  hydria  Doelhi  manu  facta , praeclaro 
opere  et  grandi  pondere , und  streckte  auch  seine  band  nach 
zwei  mit  figuren  geschmückten  pokalen  desselben  aus,  Cic.  Verr. 
IV,  32;  dem  Diokles  nahm  er  alle  auf  einem  prunktische  aufge- 
stellten kostbaren  gefasse,  ib.  IV,  35;  dem  C.  Cucurius  sein  ganzes 
hausgeräth  (ib.  37),  dem  Q.  Lutatius  Diodorus  eine  maxima  et  pul- 
cherrima  mensa  citrea,  dem  Lyson  eine  statue  des  Apollo,  dem 
Hejus  trinkschalen  mit  angefügten  zierrathen  (ib.  37);  es  wurde  in 
ganz  Sicilien  und  Italien  bekannt,  wie  er  den  Diodor  verfolgte, 
um  sich  dessen  kunstschätze  anzueignen ; perbona  toreumata , in 
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his  pocula  quaedam  Thericlea,  Men  tor  is  manu  sum  mo  artificie  facta 
(38 — 41).  Zu  dieser  reibe  kann  ich  noch  verschiedene  gemmen 
und  besonders  zwei  prachtvolle  gefässe  fügen  , welche , auf  deui 
bode n des  alten  Lilybaeum  gefunden , mir  in  Marsala  vor  äugen 
kamen.  Erstlich  eine  in  dem  hause  Curatolo  aufbewahrte  grab- 
urne  von  prachtvollem  röthlich  durchschimmernden  material,  ganz 
unversehrt  (die  asche  fand  man  noch  darin),  mit  decke),  auf  dem 
üben  ein  knöpf  ruht,  und  hohem  fusse;  der  bauch  des  gefässes 
ist  in  zwei  streifen  ubgetlieilt,  einen  schmalen  oberen,  auf  dem 
in  flachem  relief  sehr  schöne  epheuranken  dargestellt  sind , und 
von  dem  zwei  henke!  in  die  höhe  stehen,  und  einen  unteren  viel 
breiteren,  auf  welchem  man  lange  aber  ganz  schmale  ovule  neben 
einander  sieht.  Die  zweite  noch  viel  grössere  findet  sich  in  dem 
palazzo  Grignani;  sie  ist  aus  köstlichem  alabaster,  ihre  form  ist 
sehr  wenig  gerundet,  die  wände  bildeten  beinahe  grade  linien ; 
sie  ruht  nicht  auf  einem  fusse  sondern  auf  einem  nach  unten 
gewölbten  mit  ähnlichen  langlichten  ovalen  gezierten  untersatz, 
die  starken  henkel  sind  ziemlich  weit  unten  und  lehnen  unten 
auf  zwei  weit  hervorspringenden  genienköpfen.  In  basrelief  auf 
der  vase  sind  dargestellt  zwei  aus  gemeinschaftlicher  in  einem 
zackigen  blätterbiischel  verhüllten  Wurzel  entsprossene  mohn- 
pflanzen , sich  links  und  rechts  in  strenger  Symmetrie  entspre- 
chend ; aus  den  stielen  erwachsen , wiederum  aus  gezacktem 
blätterkelcb  hervorquillend,  lange  in  sich  geringelte  und  zierlich 
durcheinander  geschlungene  stengel  und  ranken,  deren  spitzen 
knospen,  blüthen  und  mohnköpfe  tragen.  — Trotz  dieser  kunst- 
liebe, auf  welche  wir  aus  der  ansammlung  so  schöner  denkmaler 
schliessen  können,  vermochte  das  alte  Lilybaeum  nicht,  seinen 
afrikanischen  und  punischen  Ursprung  zu  verläugnen;  die  Lily- 
baetaner  galten  für  barburen  (Cic.  IV,  77),  welche  in  höherer 
geistiger  bildung  nicht  sehr  weit  vorgeschritten  waren : Cic.  in 
k.  Caecil.  §.  39  : si  lileras  Gr  a eras  Athenis,  non  Lilybaei,  Lätinas 
Romae,  non  in  Sicilia  didicisses. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zu  der  topographie  unserer  stadt  wen- 
deu,  nachdem  wir  ihre  epochen  und  hauptsächlichsten  lebens- 
nerven  hier  vorgeführt  haben , so  sind  dafür  zwei  hauptstellen 
aus  den  alten  geschicht'sschreibern  wichtig:  Polyb.  I,  42,  7:  Ini 
di  zotiift)  (zw  axom^qto)  o n Qoqayoqtvirat  sfävßatov)  jröhq 
ofHuvvfiog  xtTiai  zw  zottw  , 7ieqi  ilv  ovvißuire  ron  (im  ersten 
Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  . 5 
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punischen  krieg)  ioi>$  'PuifiuCovg  cvv(ciao9ue  jijv  noXxoqxCav,  ttl- 
%tae  eft  Jiu<pcquvTwg  ^CfpuXtCfxltgv  xui  niqi%  i utpqo)  ßuiitta  xui  xe- 
vayiai'  ex  9 aid  cage,  tfi’  wv  i'criv  tig  xoiig  Ufiivug  tianlovg  noXXftg 
dedjuerog  ifimeqlug  xai  owt]9c(ag:  Diod.  22,  21  p.  498  Wess.,  von 
der  belagerung  durch  Pyrrhos  sprechend:  ovcgg  de  x~tg  Trokeiuc 
to  Ji'uicrov  (ifqog  iv  9uXdoG>],  rug  urn  zrjg  yijg  nqogddovg  ircf^i- 
Cuv  xai  nvqyovg  nvxroiig  inolgcuv  xui  rdtpqov  oqvl-uv teg  (i(yuv  d ee- 
nqecßevGavTO  xrk.:  24,  1,  p.5D7  W.  sagt  derselbe  von  diesem  graben: 
rrjv  7u<fOor  iyovGuv  to  nkdrog  iSgxovru  Jttjytig  xui  to  ßd&oc  zea- 
cuqdxovxu.  Wir  haben  die  zweite  stelle  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  alle  diese  vertheidigungsanstalten  erst  bei  der  annäherung 
des  feindes  getroffen  worden  wären ; dieser  festungsorgauismus 
wurde  gewiss  schon  bei  der  erbauung  der  stadt  entworfen  und 
hergestellt;  aber  es  mochte  im  laufe  der  zeit  manches  verfallen 
sein , welches  jetzt  neu  hergestellt  wurde : die  mauern  wurden 
ausgebessert , die  thürine  in  stand  gesetzt , vermehrt  und  erhöht, 
der  graben  gereinigt  und  vertieft.  — Die  Wahrheit  dieser  an- 
gaben  über  die  läge  Lilybaeums  lässt  sich  noch  heut  an  ort  und 
stelle  erkennen.  Die  stadt  lag  in  der  that  zur  hälfte  im  ineer, 
auf  einer  vorgestreckten  halbinsq) , deren  äusserste  spitze  das 
cap  Lilybaeum  war,  welches  „zwei  meere,  das  libysche  und  sar- 
dische“  schied , zur  andern  hälfte  gegen  das  land.  Sie  war, 
und  hier  drückt  sich  Polybius  sehr  gut  aus , auf  allen  seiten 
durch  mauern  , ausserdem  aber  auf  der  seeseite  durch  untiefen, 
auf  der  landseite  durch  den  graben , also  überall  doppelt  ge- 
schützt. Die  mauev  am  meer  ist  noch  überall  in  ihren  funda- 
menten  erhalten.  Sie  läuft  auf  dein  rande  der  küste , deren 
höhe  12 — 20  fuss  beträgt,  und  wenn  wir  zwei  arten  von  con- 
striction unterscheiden  können , einmal  quaderbau  und  dann  un- 
regelmässiges kleines  bauwerk  mit  kalk  und  mörtel,  so  be- 
zeichnet dies  zwei  epochen : eine  alte  und  eine  mittelalterliche. 
Au  vielen  orten  sind  noch  längere  gradlinigte  quaderzüge  er- 
halten, auch  bemerkt  man  einige  quadratische  thürine,  welche 
nach  aussen  vorspringend  ihre  füsse  ins  wasser  setzten.  Viele 
quadern  sind  herabgefallen  und  liegen  tlieils  offen  theils  von  an- 
geschwemmtem meergras  bedeckt  auf  der  niedrigen  felsigen 
uferplatte,  welche  noch  unterhalb  des  'erhabenen  küstenrandes, 
der  die  mnuer  trägt,  sich  in  die  Ruthen  hinauslegt  und  von  der 
brandung  gepeitscht  wird.  Diese  felseuplatte  hat  selbst  vielfach 
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spuren  der  bearbeitung.  Sie  wurde  geglättet,  um  die  zahlreichen 
überbauten  festungsthürme  zu  tragen,  sodanu  entnahm  mau  von 
dort  einen  theil  des  materials,  aus  dem  die  Stadtmauer  errichtet 
wurde , endlich  aber  auch  für  selbstständige  anlagen.  So  be- 
merkt man  iin  norden  wenig  südwestlich  von  dem  ort , wo  der 
graben  ans  meer  stösst,  die  geebnete  terrasse  eines  kleinen  tem- 
peichens,  an  dem  die  socket  der  säulen  wohlerhalten  sind;  un- 
fern von  ihm  eine  gehauene  unterirdische  kammer  und  daneben 
einen  mosaikfussbodeu ; nahe  daran  ist  ein  rundes  bad,  inwendig 
mit  stuck  bekleidet , von  welchem  ein  geebneter  weg , mit  mo- 
saik  gepflastert,  nach  dem  meere  hinubführt;  weiter  nach  dem 
cap  zu  sehen  wir  einen  schönen  loculus,  2 meter  tief,  1 in.  lang, 
'/i  m.  breit,  ferner  eine  grosse  runde  Öffnung  von  3 m.  durch- 
messer.  Auch  südlich  vom  cap  setzen  sich  derartige  felsanlageu, 
einschnitte,  glättungen  in  grosser  anzahl  fort,  und  wir  erkennen 
somit,  dass  die  alten  Punier,  den  raum  mit  grosser  Ökonomie 
ausbeutend,  es  nicht  verschmähten,  diesen  vorgeschobenen  schma- 
len posten  zwischen  Stadtmauer  und  meer  zu  benutzen ; ja  viel- 
leicht hatten  sie  eine  besondere  Vorliebe  dafür,  indem  sie  sich 
hier  in  unmittelbarer  berührung  mit  dem  meer,  ihrem  element, 
befanden  und  an  den  frischen  Seewinden , der  schaumigen  bran- 
dung,  der  unendlichen  nussicht  sich  ergötzend,  bäder,  kleine  ka- 
pellen,  auch  gräber  anlegten.  Grade  an  diesen  orten,  in  unmit- 
telbarer nähe  des  meeres,  längs  der  Stadtmauer,  innen  wie  aussen, 
bat  man  ausserordentlich  viele  mosnikwürfel , gemmen,  kaineen 
und  münzen  gefunden  und  findet  deren  noch  immer  nach  jedem 
regen.  Auf  der  südwestecke  der  stadt  hat  eine  terrainverände- 
rung  stattgefunden.  In  alter  zeit  ging  der  uferrand  weiter  in- 
wendig, während  der  jetzige  küstenumriss  weiter  hinausgeschoben 
ist;  ihn  geben  die  punktirten  linien  an.  Dass  sich  dies  so  ver- 
halt, ergiebt  sich  mit  evidenz  daraus,  dass  der  erhabene  küsten- 
rund, und  mit  ihm  die  reste  der  mauer,  sich  plötzlich  vom  meer 
abwendet  und  landeinwärts  umbiegt ; das  land,  welches  sich  zwi- 
schen ihm  und  der  see  gebildet,  ist  ungeschwemmt,  denn  es  be- 
stellt nur  aus  seetang , ist  von  demselben  niveau  als  das  meer, 
wird  auch  bei  starker  brandung  überfluthet , so  dass  die  wogen 
an  die  ehemalige  küste  auschlagen  ; tritt  die  see  wieder  zurück, 
so  bleibt  das  wasser  in  diesem  sumpfigen  bassiu  stehen  und  bil- 
det einen  salzigen  binnensee.  Der  jetzige  uferrund  ist  zwar 
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auch  felsig,  und  an  ihm  setzen  sich  diese  gewaltigen  müssen 
von  uieergras  und  seetang  zu  einem  hohen  walle  an;  das  waren 
aber  nicht  klippen.  Diese  Verhältnisse  sind  vielleicht  nicht  durch 
die  natur  allein  geschaffen,  sondern  auch  durch  menschenliand 
gefordert  worden;  zum  wenigsten  hat  inan  sie  erhalten  und  aut' 
diese  weise  dem  neuen  molo  einen  schütz  von  norden  her  ge- 
wonnen. Dieser  inolo  so  wie  die  quaibriistung  am  neuen  haf'en 
sind  übrigens  von  so  schönem  grossartigen  quaderbau,  dass  man 
glauben  möchte,  es  sei  antikes  material  dazu  verwendet.  Da  wu 
der  hafendumm  vom  continent  ausläuft , steht  jetzt  ein  Zollhaus  ; 
unweit  nördlich  davon  hört  jener  alte  erhabene  kiistenrand  auf 
und  verflucht  sich;  dort  endigen  auch  die  spuren  des  niauergür- 
tels.  — Diese  ganze  Westseite  der  studt  wurde  nun  ferner  noch 
durch  das  meer  geschützt,  dessen  Schwierigkeit  und  Unsicherheit 
feindlichen  schiffen  nicht  gestattete,  sich  zu  nähern,  Es  ist  be- 
kannt, dass  sich  das  cap  Lilybaeuni  noch  drei  inillien  weit  in  sei- 
ner ganzen  breite  unter  dem  Wasserspiegel  ins  meer  hinaus- 
streckt;  dadurch  entstehen  die  gefürchteten  Sandbänke  und  un- 
tiefen einerseits  und  die  klippen  und  felsen  andererseits,  welche 
in  aileu  Zeiten  Lilybaeuni  so  berüchtigt  gemacht  haben;  daher 
kommt  es,  dass  noch  heute  drei  millien  von  der  küste  schiffe  schei- 
tern und  zu  gründe  gehen : Schwierigkeiten , über  die  man  sich 
von  jedem  marsaleser  fischer  erzähleu  lassen  kann.  Hierzu 
führe  ich  nur  noch  zwei  alte  stellen  an,  welche  am  sprechend- 
sten diese  missstände  hervorlieben:  Verg.  Aen.  Ill,  705: 
et  vada  dura  lego  saxis  Lilybaeia  caecis. 

Hinc  Drepani  me  portus  cell.,  - 
und  Prise.  Perieg.  482: 

exterrensque  rates  Lilyhaei  cautibns  aspris. 

Eininet  ad  Zephyruui  Lilybe. 

Von  den  innern  mauern  und  thürmen  ist  hingegen  jetzt  nichts 
mehr  zu  sehen.  Wohl  mögen  die  bastionen  der  mittelalterlichen 
festung,  welche  jetzt  daselbst  stehen,  von  alten  fundamenten  ge- 
tragen werden,  auch  theilweise  aus  altem  steiu  erbaut  sein,  und 
erst  ganz  vor  kurzem,  so  Jtlagt  man,  seien  zwei  uralte  bastio- 
nen an  dem  nordöstlichen  fhore , der  sogenannten  Porticella 3), 

3)  Vier  thore  hat  Marsala : Porta  Nuova  im  nordwesten : Porta  di 
Trapani  oder  Porticella  im  nordosten , Porta  di  Mazzara  im  siidost  . 
und  Porta  del  mare  im  südwesten. 
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weggenommea  worden,  deren  20  meter  lange  riesige  blocke  bis 
dahin  der  stolz  von  Marsala  gewesen  waren  ; jetzt  ist  aber  da- 
selbst über  der  erde  alles  verschwunden.  Nun,  es  ist  wenigstens 
sicher,  dass  diese  umwallung  gegen  osten  da  lief,  wo  wir  sie 
sucheo,  nämlich  an  der  Innenseite  des  gewaltigen  grabens,  der 
in  alter  wie  in  neuer  zeit  die  östliche  grenze  des  s.tadtcomplexes 
bezeichnet.  Dieser  36 — 40  schritt  hreitc  graben,  dessen  ehema- 
lige tiefe  nicht  mehr  zu  ermessen,  dessen  jetzige  tiefe  aber  noch 
recht  ansehnlich  ist,  umgiebt  die  stadt  von  der  nordöstlichen  und 
südöstlichen  seite;  er  ist  in  den  felsigen  boden  eingebrochen, 
nicht  mit  glatt  geschnittenen,  sondern  wild  zerklüfteten  wänden, 
in  denen  unten  grotten  und  höhlen  sind.  Einen  besonders  gross- 
artigen anblick  gewährt  er  auf  der  östlichen  ecke , wo  seine 
tiefe  am  beträchtlichsten  ist  und  wo  sich  als  auf  dem  höchsten 
punkte  der  stadt  das  mittelalterliche  castell , jetzt  zu  einem  ge- 
fäagniss  benutzt,  erhebt.  Dort  ragen  zwei  gewaltige  thürme  empor, 
ein  südlicher  runder  aus  kleinen  quadern  gefügter,  mit  stuck  be- 
worfener, auf  einem  sich  verjüngenden  runden  Untersatze,  und 
eiu  nördlicher  viereckiger  aus  kleinen  stein  und  kalk  erbaut, 
zwischen  beiden  ist  eine  kleine  bogenthür.  Hier  wird  sich  wohl 
auch  die  punische  akropolis  erhoben  haben , wenn  ich  auch  frei- 
lich nicht  den  Marsalesern  beipflichten  kann , welche  den  Ur- 
sprung dieser  thürine  selbst  aus  phönizischer  oder  wenigstens 
römischer  zeit  ublciten  möchten.  Was  nun  den  graben  anlangt, 
so  ist  es  eine  wichtige  und  wie  ich  glaube,  noch  nicht  bemerkte 
thatsache,  dass  dieser  graben  sich  in  nordwestlicher  richiung  bis 
ans  meer  fortsetzt ; da , wo  die  Gillsche  weinfubrik  steht , mün- 
det er,  deren  gebäude,  beiläufig  gesagt,  krahnterrasse  und  platt- 
form  am  meer , nur  aus  altem  material  erbaut  zu  sein  schei- 
nen. Auf  dem  zugeschütteten  graben  wuchsen  jetzt  körn  und 
gemüse;  aber  es  ist  deutlich  zu  unterscheiden,  wie  er  sich  von 
der  nordspitze  der  stadt  abzweigt,  wie  die  fahrstrasse  sich  senkt, 
um  ihn  zu  passiren,  und  wie  seine  felsrämler  in  einer  gruden 
linie,  in  gleichem  abstand,  und  in  derselben  richtung  wie  vorher 
his  an  die  see  weiter  laufen , aus  den  getreidefeldern  herausra- 
geod;  zwischen  sich  haben  sie  aber  sichtbarlich  aufgeschüttetes 
terrain.  Noch  heute  heisst  diese  gegend  fossa  delle  naci  und  es 
ist  daselbst  die  oben  beschriebene  vase  Ctfratolo  aufgefunden 
worden.  Da  nun  die  spuren  der  seemauer  grade  du  aufhören. 
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wo  dieser  graben  in  die  see  mündet,  so  ist  jetzt  die  topographic 
der  Stadt  klar  und  sicher  gegeben.  Jetzt  erkennt  man,  dass  der 
ganze  graben  aus  alter  zeit,  nicht  etwa  erst  aus  dem  inittelalter 
stammt,  und  wir  haben  nun  ein  recht,  auch  auf  der  südwestseitn 
den  mit  der  südecke  der  neuen  stadt  aufhörenden  graben  bis  an 
die  see  weiter  zu  verlängern.  Hier  musste  doch  auch  ein  ab* 
schluss  stattfinden,  auch  sagt  Polybius  ringsum  (it £pi£)  die  stadt; 
und  wenn  wir  auch  hier  ähnliche  spuren  nicht  entdecken , so 
kommt  uns  doch  sehr  zu  statten,  dass  das  studtterrain  von  nord- 
west her  bedeutend  sich  abdacht  und  duss  der  qrt,  wo  im  süd- 
west die  spuren  der  seemauer  aufhören , grade  da  ist , wo  der 
verlängerte  graben  ans  meer  stossen  müsste.  Das  Zusammen- 
treffen aller  dieser  umstände  ist,  scheint  mir,  überzeugend.  Frei- 
lich ist  noch  einer  thatsachc  zu  erwähnen.  Es  läuft  nämlich 
ein  ähnlicher  gruben  auch  vor  der  nordwestlichen  befestigung 
der  modernen  stadt.  Es  ist  ein  feiner  gedanke  des  herrn  An- 
drea Di  Girolamo  aus  Marsalu , dass  dies  auf  verschiedene  epo- 
chen  der  stadtentwicklung  deuten  könne;  es  hätte  dann  zuerst 
dieser  graben,  in  südwestlicher  richtung  bis  ans  meer  verlängert, 
die  grenze  der  stadt  gebildet,  erst  später  sei  die  fossa  delle  navi 
gegraben  und  dadurch  der  dazwischenliegende  tlieil  der  stadt 
einverleibt  worden,  entweder  bei  einer  bestimmten  gelegenbeit, 
z.  b.  bei  der  Verpflanzung  der  Selinuntier  nach  Lilybaeuin  Ol. 
132,  3,  oder  nachdem  die  stadt  allmählich  gewachsen  wäre  und 
sich  ausgebreitet  hätte.  Somit  wäre  dieselbe  in  römischer  zeit 
noch  einmal  so  gross  gewesen , als  vorher  und  hätte  im  ersten 
punischen  kriege  zum  erstenmal  ihre  verstärkte  macht  und  fe- 
stigkeit  erprobt.  Ich  will  diese  scharfsinnigen  erwägungen  nicht 
zuriiekweiseu ; doch  scheint  es  mir  auffällig,  dass  man  in  der 
stadt  solche  gräben  gelassen  hätte,  ohne  sie  zu  verschütten,  und 
dass  ein  tlieil  derselben  erhalten , der  andere  so  spurlos  ver- 
schwunden wäre.  Es  ist  möglich  , dass  man  erst  im  mittelalter 
diesen  graben  hergestellt,  um  auch  diese  seite  der  stadt  ähnlich 
zu  befestigeu , als  man  cs  bei  den  andern  schon  vorfand ; er  ist 
übrigens  lange  nicht  so  breit , tief  und  schön , wie  die  andern. 
Auf  der  südwestseite  der  stadt  befindet  sich  keine  spur  eines 
grabens. 

Was  nun  den* hafen  von  Lilybaeum  anlangt,  so  treffen  wir 
auf  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten.  In  ulten  Chroniken,  mit 
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denen  die  allgemeine  Überzeugung  der  Marsnieser  übereinstimmt, 
in  allen  reisebiicliern  und  karten  begegnen  wir  der  behauptung, 
der  alte  liafen  sei  das  gewässer  im  norden ; wie  das  aber  zu- 
ging, bat  noch  niemand  bewiesen.  Hier  haben  wir  ein  seichtes, 
sandiges  meer,  das  noch  nicht  einmal  mit  einer  bucht  ins  land 
hiaeinschneidet,  wo  ulso  nicht  einmal  von  einer  rhede  gesprochen 
werden  kann,  geschweige  von  einem  hafen,  ohne  jeglichen  schütz 
von  westen  her;  das  soll  der  berühmte,  vorzügliche  hafen  von 
Lilybaeum  gewesen  sein,  den  die  Araber  Mars  Allah,  hafen  got- 
tes,  nannten  ? Schutzlos  preisgegeben  den  gewaltigen  weststiir- 
men,  die  bisweilen  so  tobten,  dass  „die  stoen  und  hallen  in  der 
Stadt  schwankten  und  die  thürme  einfielen“,  und  „das  nieor  mit 
seiner  wiithenden  brandung  und  der  wucht  seiner  wogen  dämme 
einriss“!  Dennoch  muss  es  wohl  so  sich  verhaltea  haben  und 
wir  sind  genöthigt,  so  gut  es  geht,  diese  widersprechenden  that- 
saclien  zusammenzureimen.  ^Natürlich  muss  sich  vieles  verändert 
haben.  Was  erstlich  den  Verschluss  gegen  westen  anlangt,  so 
ist  es  ausgemacht,  dass  die  landzunge,  welche  jetzt  daselbst 
existirt  und  in  Punta  dell’  Alga  ausläuft,  nicht  ult  ist,  da  sie 
nur  aus  angescbweinmmten  seetang  besteht.  Dennoch  aber  muss 
derselbe  an  gewissen  klippen  oder  steinen  einen  halt  gehabt  ha- 
ben; auch  sehen  wir  grosse  trümrner  und  blocke  etwas  weiter 
westlich  aus  dem  mecr  heruusschauen  und  bei  klarem  wasser 
den  gruud  bedecken.  Diese  spuren  und  die  erwägung , dass  es 
nothwendig  so  sein  müsse,  drängen  uns  zu  der  vermuthung,  dass 
ungefähr  an  derselbe!)  stelle  ein  langer  hafendamm  ins  mecr 
hinausgebaut  war,  zwischen  dessen  äusserstem  punkte  und  der 
südspitze  der  Isola  longa  der  berühmte  *i gnlovg  tig  iov  Xtp(vu 
zu  denken  ist.  Dieser  ist  jetzt  ganz  flach  und  niedrig , war 
aber  einst  so  tief  und  das  meer  daselbst  so  fürchterlich , dass 
es  „durch  heftige  winde  wild  gemacht,  fünfzehn  Schiffsladungen 
steinblöcke  und  grosse  hölzerne  pallisndeu,  die  in  die  tiefe  gelas- 
sen und  unten  mit  ankern  befestigt  waren,  mit  leichtigkeit  aus- 
einanderriss und  zerstreute“ ; schon  vorher  waren  mehrmalige 
Verschüttungen  „wegen  der  tiefe  des  rneeres“  wirkungslos  ge- 
wesen. Inwendig  breitete  sich  nun  das  geräumige  hafenbecken 
aus,  in  dem  die  grössten  kriegsflotten  ankerten,  an  dessen  ufern 
grossartige  Schiffswerften,  arsenale  und  anlagen  sich  befanden; 
dessen  trefflichkeit  noch  in  den  Zeiten  der  Araber  bestand.  Jetzt 
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hat  dieses  meer  sandgrund  und  ist  so  seicht,  dass  man  überall 
zu  fuss  durchwaten  kann , ja  dass  das  wasser  einem  menschen 
selten  die  knie  benetzt,  und  cs  muss  daher  Don  Juan  d’Austria 
seine  aufgabe , diesen  hafen  unbrauchbar  zu  machen , damit  die 
türkischen  korsaren  nicht  landen  könnten,  meisterhaft  ausgeführt 
haben.  Wir  müssen  glaubeu,  dass  er  das  ganze  becken  bis  oben 
mit  sand  ausgefüllt  hat  und  nicht  nur  dieses , sondern  auch  die 
mündung  des  hufeus;  nur  an  einer  stelle  sehen  wir  eine  reihe 
grosser  blocke  hingelagert  in  einer  linie  von  ost  nach  west ; wie 
um  den  innersten  theil  zu  verbarrikadiren.  Unter  solchen 
umstanden  müssen  wir  verzichten,  die  geschichtlichen  ereignisse, 
deren-  Schauplatz  der  bafen  war,  und  namentlich  die  römische 
belagerung  im  detail  aufzuhellen  und  zu  erläutern;  Untersuchun- 
gen an  ort  und  stelle  können  zur  erklärung  nichts  mehr  bei- 
tragen. Die  tbatsache,  aus  weicher  alle  jeue  merkwürdigen  be- 
gebenheiten  hervorwuchsen,  war  der  capriciöse  Wechsel  von  tiefe 
und  Seichtigkeit  vor  und  in  der  mündung  des  hafens , in  dem 
man  erst  nach  langer  erfahrung  gefahrlos  oder  mit  vortheil  sich 
zu  bewegen  lernte:  untiefen  hier  und  da  und  zwischen  ihnen 
einzelne  schmale  schiffbare  kanäle  sich  hindurchschlängelnd.  Das 
römische  blokadegeschwader  bewachte  den  eingang  von  beiden 
seiten,  „so  weit  es  möglich  war,  sich  wegen  der  untiefen  zu 
nähern“;  durch  mehrmaliges  missglücken  gewisser  angriffe  und 
Unternehmungen  war  ihre  militärische  ehre  engagirt,  ja  der  rö- 
mische admiral  war  selbst  an  ort  und  stelle,  um  durch  seine  ge- 
genwurt  anzufeuern  und  mit  seiner  kunst  einzugreifen.  Aber 
ungehindert  passirten  die  punischen  flotten  hindurch  aus  und  ein, 
ohne  dass  man  nur  gewagt  hätte  sie  anzugreifen ; und  der  kar- 
thagische rathsherr  Hannibal  Rbodius,  über  dessen  verschlagener 
kühnheit  einem  jeden  piloten  das  herz  lachen  muss , brach  mit 
seinem  schnellsegler  die  blokade,  nicht  versteckt,  sondern  offen, 
bei  nacht  und  tag,  so  oft  es  ihm  beliebte,  neckte  und  ärgerte 
die  ganze  feindliche  flotte  und  führte  eine  reihe  der  ergötzlich- 
sten thaten  aus.  Polybius  (I,  47)  sagt  uns  auch,  wie  die  ein- 
fahrt  zu  gewinnen  sei,  ohne  dass  wir  uns  eine  klare  Vorstellung 
davon  zu  bilden  vermöchten:  „am  förderlichsten  war  dem  Han- 
nibal bei  seinem  kühnen  wagniss  der  umstand , dass  er  vermöge 
seiner  ortskenntniss  und  erfahrung  die  passage  durch  die  untiefen 
genau  kannte  und  an  gewissen  Zeichen  immer  wieder  nuffand ; 
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deon  wenn  er  die  höhe  vou  Lilybaeum  gewonnen  batte  (vjtiq- 
uqu ;)  und  nun  von  der  italischen  seite  (also  von  norden  her  ?) 
heransegelte,  hielt  er  mit  seinem  vordertheile  grade  auf  den 
thurm  am  meer  (auf  dem  hafendamm  ?) , so  zwar , dass  dieser 
thurm  ihm  die  reihe  der  gegen  Libyen  gewendeten  thüruie  der 
atadt  (im  südwesten  i)  verdeckte;  denn  so  ist  es  allein  möglich, 
vorausgesetzt  dass  der  wind  günstig  ist , gut  in  den  hafen  hin- 
einzukommen“. — Dieselbe  beschaffcnheit  des  ineeresgrundes 
an  der  mündung  des  hafens  zeigt  sich  darin , dass  als  dieselbe 
nun  zugeschüttet  werden  sollte , einesteils  die  tiefe  des  meeres 
so  gross  war,  dass  von  dem  versenkten  material  nichts  stehen 
blieb,  sondern  alles  auseinandcrgerisscn  wurde,  andererseits  aber 
an  flachen  stellen  eine  art  Verschluss  gelang,  obgleich  mit  vieler 
mühe ; dies  genügte  dann,  den  blokadebrechcrn  das  handwerk  zu 
legen. 

Da  die  stadt  Lilybueum  nicht  unmittelbar  den  hafen  be- 
rührte, so  ist  es  eine  nothwendigkeit,  dass  zwischen  beiden  eine 
forlificatorische  Verbindung  bestand.  Sonst  war  bei  jeder  geic- 
genheit  der  hafen  von  der  stadt  abgeschnitten ; auch  sehen  wir 
in  der  römischen  belagerung , wo  die  stadt  von  der  landseite 
ringsum  in  engem  Verschluss-  war , die  communication  zwischen 
beiden  punkten  nie  gehindert.  Meine  vermuthung,  es  möchte 
daher  durch  eine  art  langer  mauern  das  beispiel  der  Verbindung 
Athens  mit  dem  Peiraieus  nachgeabmt  worden  sein , hat  an  ort 
und  stelle  eine  überraschende  bestätigung  gefunden.  Die  Stadt- 
mauer an  der  see  setzt  sich  nämlich  in  nordöstlicher  richtung 
jenseits  der  fossa  deile  navi  fort,  läuft  wie  vorher  auf  dem  fel- 
sigen küstenrund  bis  an  die  saline  des  Giuseppe  Polleri , wo 
einst  der  alte  hafendamm  sich  abzweigte,  jetzt  aber  die  meer- 
graszunge.  Die  anlage  des  salzwerkes  hat  jegliche  spur  ver- 
wischt; doch  beginnt  die  befestignng  auf  deren  östlicher  seite 
wieder  und  zieht  sich  am  uferrande  des  hafens  wohl  erhalten  bis 
zum  thurm  Porlana  hin,  dem  „tlior“,  dessen  name  bedeutsam 
ist  und  wo  auch  nach  der  stndttradition  alte  anlagen  sich  be- 
funden haben.  Bis  hierher  könnte  die  mauer  gelaufen  mid  hier 
könnte  ein  hafenthor,  an  der  saline,  die  einst  eine  kleine  bucht 
war,  ein  *i veiles  gewesen  sein:  das  waren  dann  die  zwei  eigent- 
lichen ausschiffungsplätze.  War  dies  nun  die  äussere  der  langen 
mauern  — und  eine  andere  bestimmung,  als  die  einer  hafenbe- 
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festiguug  ist  doch  schwerlich  denkbar  — , so  ist  von  der  innero 
nichts  erhalten,  doch  lässt  sich  ihr  lauf  und  ihre  richtung  er- 
rathen.  An  der  Fortazza  kommt  der  alte  weg  von  Trapuni 
her;  dieser  bildet  eine  geographische  grenze;  denn  bis  zu  ihm 
dacht  sich  das  höhere  land  im  südosten  ab,  während  nordwest- 
lich von  ihm  die  ganz  flache  küstenlandschaft  sich  ausbreitet. 
An  diesem  wege  könnte  die  innere  mauer  ihren  lauf  genommen 
haben ; man  beobachtete  so  die  geographischen  Verhältnisse  und 
schloss  das  flache  uferland  in  die  befestigungen  ein.  In  der 
conlrada  Zappusi  biegt  der  weg  mehr  nach  süden  um,  und  führt 
auf  das  capuzinerkloster  und  die  Porticella , er  steigt  somit  auf 
das  höhere  terrassenland  herauf,  das  einen  ganz  andern  Cha- 
rakter hat ; grotten , felsen  und  steinbrüche  sind  daselbst.  Dies 
konnte  nicht  innerhalb  der  befestigungen  sein;  die  mauer  machte 
auch  diese  biegung  nicht  mit,  sondern  ging , ihrer  ursprüng- 
lichen richtung  getreu,  in  grader  linie  nach  der  stadt.  Wer  sich 
die  mühe  geben  will , diese  angaben  an  ort  und  stelle  zu  ver- 
gleichen , wird  sehen , dass  mein  Vorschlag  nicht  unüberlegt  ist ; 
es  wäre  sehr  zweckmässig,  wenn  diese  interessante  frage  der 
langen  mauern  in  Lilybaeum  noch  gründlicher  studirt , und  die 
Untersuchungen  durch  ausgrabungen  unterstützt  werden  könnten. 
Das  sind  „die  mauern,  auf  welchen  sich  die  menge  aus  der  stadt 
sammelte“,  um  in  grösster  Spannung  zuzusehen,  wie  es  der  kar- 
thagischen flotte  gelingen  würde,  in  den  hafen  zu  kommen,  und 
von  dort  erscholl  das  beifallklatschen  und  der  bruusende  jubel- 
ruf, als  die  kühne  that  so  schnell  ausgeführt  wurde. 

W.enn  Polybius  von  mehreren  käfen  spricht  (!)  ( l g tov $ 
/.  i/j  t v ug  iXgnXovg  nollrjf  dio/noog  iftmtgCug  *«i  GvvrjdeCac) , so 
ist  anzunehmen,  dass  auch  die  fossa  delle  navi  als  ankerplatz 
diente,  worauf  auch  der  name  deutet. 

Wandern  wir  jetzt  wieder  vom  hafen  nach  der  stadt  und 
deren  Umgebungen  auf  der  östlichen  seile , so  finden  wir  daselbst 
ein  in  weitem  umkreise  von  Steinbrüchen  wild  zerklüftetes  ter- 
rain. Schon  in  grösserer  entfernung,  gegen  Trapani  zu  in  der 
breite  von  lUotye , beginnen  diese  arbeiten.  Ocstlich  von  der 
Chaussee  läuft  in  einiger  distanz  ein  feiszug  entlang , an  dem 
ununterbrochen  spuren  menschlicher  bearbeitung  sichtbar  sind, 
steinbrüche,  die  dann  zu  gräbern  benutzt  sind.  Näher  am  wege 
sind  gleichfalls  gründe,  wo  steine  gebrochen  worden  sind;  auch 
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begegnen  dem  äuge  manche  in  den  felsbuden  gehauene,  schön 
gearbeitete  viereckige  brunnenschachte.  Je  mehr  man  sich  der 
Stadt  nähert , um  so  ununterbrochener  werden  diese  felsarbeiten, 
besonders  die  letzten  drei  millien  vor  der  stadt.  Diese  stein- 
scbnitte , latomien  und  briiche , welche  im  halbkreise  die  ganze 
stadt  umlagern , sind  von  sehr  verschiedener  tiefe  und  ausdeli- 
nung,  aber  grössere  und  kleinere  ähneln  durchaus  denen  von 
Syrakus.  Besonders  nennenswerth  sind  die  complexe  in  der  oben 
erwähnten  contrada  Zappusi  an  dem  alten  wege  von  Trapani 
nördlich  von  den  kapuzinern,  ferner  zwischen  der  stadt  und  der 
grossen  'erziehungsanstalt  S.  Carlo,  aber  am  grossartigsten, 
schroffsten  uud  geräumigsten  sind  die  latomien,  welche  der  akro- 
polis  gegenüber  im  osten  und  südosten  der  Stadt  liegen.  Schon 
dies  führt  uns  auf  den  gedunkcn,  dass  diese  felsbrüche  auch  in 
Lilybaeum  zur  Verteidigung  der  stadt  mithelfen  sollten. 

Alle  diese  gewaltigen  steingruben  mit  ihren  höhlen  und  un- 
terirdischen kammern  sollen,  so  erzählt  man  in  Marsala,  durch 
unterirdische  gänge  mit  einander  verbunden  sein,  so  dass  man 
in  meilenweitem  umkreise  von  Marsala  nur  auf  unterkühltem 
boden  umherschreite ; besonders  wird  eine  grolla  del  loro  ge- 
rühmt, welche  bis  Mazzara  unter  der  erde  sich  fortsetze.  Auch 
war  ich  selbst  in  einem  gewaltigen  unterirdischen  labyrinth  aus 
vielen  mächtigen  und  hohen  höhlenräumen  bestehend , der  soge- 
nannten Cornigliera  bei  S.  Carlo.  Ohne  daher  solche  erzählun- 
gen  sofort  anzunehmen  oder  zurückzuweisen,  bemerke  ich,  dass 
sie  einem  überall  in  Siciiien  begegnen  und  dass  ich  in  der  gan- 
zen westlichen  hälfte  der  insei  kaum  einen  ort  berührt  habe,  wo 
man  mir  nicht  die  wunderbarsten  dinge  von  gewaltigen  natür- 
lichen oder  künstlichen  grotten,  räumen  und  gängeu  unter  der 
erde  erzählt  hätte.  Vieles  inBg  übertrieben  sein;  erwägen  wir 
jedoch,  einerseits,  dass  gyps  und  kalkstein  sehr  höhlenbildend 
sind,  sodann  wie  ungeheures  Sikaner,  Syrakusaner  und  Akragan- 
tiner  in  unterirdischen  arbeiten  geleistet  haben , so  mag  man 
solchen  berichten  nicht  allen  glauben  versagen.  Schon  das  über- 
irdische Siciiien  ist  ziemlich  unbekannt ; wie  lohnend  müssten  erst 
Untersuchungen  des  unterirdischen  sein , die  von  kennern  noch 
nie  angestellt  worden  sind!  — Zwischen  den  letztgenannten 
latomien  laufen  alte  strassengeleise  \ aber  auch  die  alten  aquä- 
dukte  suchen  hier  ihren  weg  nach  der  stadt.  Kanalrinuen  in 


Digitized  by  Google 


76 


Alotye  - Lilybaeum. 


den  felsen  gehauen,  inwendig  mit  stuc  kbekieidet,  und  wo  etw«* 
der  felsbodeu  fehlt,  mit  ergänzenden  thonwänden  gebaut.  Da- 
nials  wie  jetzt  wurde  das  trinkwasser  von  Regalia  und  beson- 
ders von  dem  quellreichen  höhenlande  Sultana  der  stadt  zuge- 
führt und  die  beiden  grossen  fontänen  an  dem  thor  von  Maz- 
zaru  sind  die  hauptmündungen  des  Sultanawassers.  — Ein  sol- 
ches terrain  von  höhlen,  grotten , latomien  und  felsbrüchen , aus 
welchen,  wie  gesagt,  die  Umgebungen  der  stadt  im  osten  bestehen, 
eignete  sich  auch  vorzüglich  für  die  bestnttung  der  todten.  Wir 
haben  zwei  nekropolen  zu  verzeichnen:  die  eine,  wohl  für  die 
mittlere  und  ärmern  volksklassen,  um  das  kapuzinerkloster  herum, 
wo  sich  loculi,  einfach  in  den  boden  geschnitten,  dicht  gedrängt 
in  grosser  auzahl  befinden , aus  denen  der  grösste  Vorrat h der 
jetzt  existirenden  münzen  von  Lilybaeum  geschöpft  ist.  Die  an- 
dere ist  in  einer  jener  grossen  steingruben  südöstlich  vor  der 
stadt,  angelegt , in  der  von  dem  nahen  kloster  sogenannten  La - 
lomia  de  Niccolini und  diente,  nach  der  reichern  ausstattung  zu 
schliessen,  den  vornehmeren  ständen,  ln  dieser  galerie  von  ein- 
samen , schweigsamen  und  feierlichen  felsgrüften  finden  sich 
viele  hunderte  von  gräbern.  Ihre  form  ist  die  der  syrakusaoi- 
sehen  und  panonnitunischen  katukomhen:  steinbetten  unter  rund- 
bögen , welche  letztere  sich  entweder  über  den  gräbern  selbst 
wölben,  oder,  wenn  das  tödtenbett  weiter  innen  sich  befindet, 
eine  gewölbte  eingangsthür  vorstellen.  Enthält  die  gruft  nur 
ein  grab,  so  ist  dies  im  gründe;  treten  mehrere  hinzu,  so  finden 
diese  links  und  rechts  platz,  und  haben  manchmal  noch  beson- 
dere bögen  über  sich,  manchmal  nicht.  Innerhalb  der  gattuugs- 
grenzen  ist  überhaupt  viel  freiheit  und  auswahl  gelassen,  so- 
wohl in  der  zahl,  denn  eine  gruft  kann  ein  bis  acht  gräber  ent- 
halten, als  in  deren  Stellung,  denn  sie  sind  beliebig  zu  eiu  oder 
mehrern  im  gründe  oder  an  den  seiten  postirt  oder  neben  ein- 
ander in  einer  reihe , als  in  der  anzahl  der  bögen  , denn  ausser 
dem  hauptbogen  sehen  wir  öfter  ein  bis  sechs  innere  bögen. 
Schön  sind  einige , welche  die  mitglieder  eines  hausstandes  ver- 
einigten, wo  denn  vater  und  mutter  im  gründe  ruhten  , während 
kleinere  todtenbetteu  an  den  seiten  standen.  Viele  der  natür- 
lichen sarkopbagwände  sind  später  weggehauen , welches  ein 
nicht  unwesentliches  zeugniss  für  das  alter  dieser  gräber  ist. 
An  mehrereu  dieser  felskammern  hat  sich  am  bogen  noch  der 
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stuck  erkalten;  wir  selten,  dass  daselbst  blumen  und  arnbesken 
in  rother , blauer , gelber  und  grüner  färbe  dargestellt  waren  ; 
andere  sind  nur  mit  weissem  stuck  bekleidet.  Unter  allen 

zeichnet  sich  eine-  gruft  aus,  welche  sechs  gräber  und  sechs  bö- 
gen enthält,  die  alle  mit  verschiedenfarbigen  malereien  ge- 
schmückt sind. 

Wirft  man  die  frage  auf,  aus  welcher  zeit  die  eben  be- 
schriebenen denkmäler  stammen,  so  ist  meine  ansicht  die,  dass 
die  gräber  punischer  herkunft  sind , später  aber  und  namentlich 
die  in  der  latomia  Niccolini  von  Byzantinern  benutzt  wurden, 
denen  jene  freskomalereien  wohl  zuzuscbreiben  sind.  Daher  sind 
denn  auch  die  steinbrüche  aus  der  phöniziscben  epoche.  Das 
terrain  war  demgemäss  schon  so  zerklüftet,  als  Pyrrhos  und 
später  die  Römer  ihre  lager  hier  aufschlugen,  wiewohl  es  in  der 
tbat  schwierig  zu  denken  ist , wie  der  feind  in  diesen  gründen 
und  schluckten,  die  absichtlich  zur  Verteidigung  der  stadt  ange- 
legt und  noch  durch  die  asche  der  verstorbenen  geheiligt  waren, 
sich  habe  lagern  können.  Sollen  wir  annehmen,  dass  die  feind- 
lichen Inger  noch  ausserhalb  dieser  steinklüfte  gestanden  hätten, 
so  war  das  doch  zu  weit  und  man  konnte  dann  von  einscblies- 
sung  eigentlich  nicht  mehr  reden.  Auch  heisst  es  ausdrücklich 
vom  Pyrrhos  (Diod.  22,  21)  ,,der  könig  schlug  sein  lager  nabe 
den  mauern  auf  und  machte  beständig  angriife  auf  den  festungs- 
wall, einen  nach  dem  andern“;  ähnlich  von  den  Römern  Polyb. 
I,  42:  „sie  belagerten  die  stadt  von  beiden  seiten“,  d.  h.  sie 
hatten  zwei  heerhaufen  und  zwei  lager,  eins  im  südost,  das  an- 
dere im  nordost,  in  einer  gemessenen  entfernung  von  einander, 
„welche  beide  (nach  römischer  weise)  mit  wall , graben  und  pal- 
lisaden  umgeben  waren“;  über  dasselbe  drückt  sich  Diod.  24,  1 
so  aus : „sie  schnitten  die  landseite  der  stadt  ab,  indem  sie  einen 
graben  von  einem  meer  zum  andern  zogen“.  Ist  also  schon 
diese  aufstellung  der  feinde  im  ganzen  schwer  zu  verstehen,  so 
wollen  ebenfalls  die  nähern  details,  die  uns  auch  über  die  belage- 
ruDg  zu  lande  überliefert  worden  sind , nicht  recht  zu  den  lo- 
kalen Verhältnissen  passen,  wie  wir  sie  jetzt  erkennen.  Zwar 
können  wir  den  umstand,  dass  der  kampf  immer  „an  dem  thurm, 
der  dem  libyschen  meer  ain  nächsten  war“  (Polyb.  I,  42,  8),  also 
auf  der  südseite,  oder  „an  der  mauer  am  meer“  (Diod.  I.  c.) 
entbrannte,  vielleicht  so  auffassen,  dass,  da  im  süden  keine  stein- 
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gruben  vor  der  stadt  waren , man  sich  dort  am  besten  näheru 
konnte.  Aber  sonst  wird  z.  b.  über  die  kämpfe  und  stürme  im- 
mer so  berichtet,  als  ob  sich  gar  kein  graben  von  fiO  eilen 
breite  und  40  eilen  tiefe  vor  der  stadt  befunden  hätte.  Ma- 
schinen werden  gegen  die  befestigung  angeführt,  sechs  thürme 
im  süden  niedergerannt,  die  übrigen  mit  Widdern  zerstossen , so 
dass  sie  wanken  und  stürzen,  die  Römer  „rücken  immer  weiter 
in  die  stadt  hinein“.  Die  Karthager  sind  genöthigt,  um  sich 
gegen  diese  verheerenden  fortscliritte  zu  sichern , einen  zweiten 
innern  festungswall  zu  erbauen.  Die  inaschinen,  thürme,  mauer- 
brecher,  Schutzdächer  werden  zu  mehreren  malen  von  den  bela- 
gerten mit  feuer  verbrannt,  und  der  karnpf,  der  dabei  stuttfiudet, 
drehet  sich  „im  umkreise  um  die  mauer“.  War  denn  für  ein  der- 
artiges Vordringen  der  sturinmaschinen  der  gewaltige  graben  gar 
kein  hinderniss?  Wozu  pries  man  ihn  dann  so  als  eine  vorzüg- 
liche vertbeidigungsanstalt ? Cm  dies  zu  erklären,  müssen  wir 
die  nnchricht,  die  sich  in  dem  kurzen  excerpt  des  hier  ganz  un- 
genauen Diodor,  nicht  aber  in  der  trefflichen  ausführlichen  Schil- 
derung des  Polybius  (ludet,  nicht  nur  für  wahr  annehmen,  son- 
dern in  der  weitgreifendsten  bedeutung  versteheu , dass  nämlich 
die  Römer  (die  auch  jfonrrpfJe;,  Schutzdächer  für  zuschütten,  bei 
sich  führten)  den  graben  verschüttet  haben.  Verständlicher  ist, 
dass  die  Karthager  den  andrängenden  Pyrrhos  mit  katapulteu 
und  steinwerfenden  geschossen  von  den  bastionen  herab  bombar- 
dirten  und  dass  dieser  die  mauer  zwar  mit  Soldaten  zu  stürmen 
suchte,  aber  mit  maschinen  anzugreifen  gar  nicht  anting.  Cine 
andere  Schwierigkeit  ist  die,  dass  Pyrrhos  minen  grub,  uin  die 
mauer  wankend  zu  machen ; dasselbe  scheinen  die  Römer  gethan 
zu  haben,  da  es  heisst,  Himilkon  habe  gegenminen  gebohrt. 
Wie  kann  man  unter  einem  40  eilen  tiefen  graben  her  mit  fels- 
wandeu,  auf  dem  dann  erst  die  mauer  steht,  minen  hauen,  um 
die  mauer  oben  zu  erschüttern?  W'ollen  wir,  wie  wir  wohl 
müssen,  die  historische  Wahrheit  dieser  unterminirung  festhnlteu, 
so  müssen  wir  wenigstens  sagen , dass  ihr  zweck  nicht  erschüt- 
terung  der  mauer  war , sondern  um  auf  unterirdischem  wege  in 
die  stadt  zu  gelangeu.  Dem  Pyrrhos  gelangen  die  minen  nicht, 
weil  „das  terrain  zu  felsig  war“.  Es  däucht  mir  nicht  unmög- 
lich, dass  unter  den  vielen  felsarbeiten,  graben  und  unterirdischen 
gängen , die  wir  heute  dort  sehen , einige  ihren  Ursprung  den 
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feinden  und  belagerern  Lilybaeum’s  verdanken.  — Da  nicht  nur 
alle  anstrengungeu  der  Römer  von  dem  trotzigen  gegner  ver- 
eitelt wurden,  sondern  dieselben  auch  grosse  Verluste  erlitten,  so 
gaben  sie  es  auf,  die  stadt  mit  sturm  zu  nehmen  und  begnügten 
sieb,  sie  mit  graben  und  pallisaden  abzuscbliessen  und  sieb  in 
ihr  befestigtes  lagcr  zurückzuziehen.  Die  Karthager  dagegeu 
stellten  ihre  beschädigten  mauern  wieder  her  und  ertrugen  die 
belagerung  mit  muthiger  ausduuer.  — Wie  die  pestartige  seuclie, 
die  zuletzt  unter  den  Römern  so  aufgeräumt  haben  soll,  vom 
fleischessen  gekommen  sei,  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  wenn 
das  fleisch  eben  nicht  verdorben  war ; übrigens  tfeiss  Polybius 
nichts  davon.  Ungesund  ist,  so  viel  ich  weiss,  die  gegend  nicht. 

Wir  kehren  nun  wieder  zu  der  stadt  zurück  und  betrachten 
zuui  schiuss  die  alten  denkmäler,  die  uns  daselbst  uufbewnbrt 
sind.  Dahin  gehört  besonders  der  berühmte  braunen  der  SibyUe, 
welcher  der  stadt  ihren  narnen  und  Ursprung  gab.  Wer  von 
seinem  wnsser  trank , erhielt  die  kraft  der  Weissagung , und  so 
wurde  denn  die  cumäische  sibylle  hierher  verpflanzt,  welche  hier 
Iwiusete,  weissagte  und  begruben  ward,  und  von  welcher  noch 
heut  der  thurm  Sibiliana  südlich  von  Marsala  seinen  narnen  führt. 
In  christlicher  zeit  wurde  dieser  brunnen  Johannes  dem  täufer 
geweiht , und  so  erhebt  sich  noch  heute  über  ihm  die  aus  alten 
Werksteinen  errichtete  kirclie  S.  Giovanni  Battista.  In  zwei  ge- 
hauenen eingängen  steigt  man  jetzt  auf  treppen  von  dem  boden 
der  kirclie  zum  brunnen  hinunter.  Dieser  befindet  sich  in  der 
mitte  eines  kleinen  runden  kuppelförmig  gewölbten  raumes , in 
dessen  decke  wir  grade  über  dem  brunnen  einen  luftschacht  be- 
merken. Die  decke  ist  mit  stuck  bekleidet , der  brunnen  von 
viereckiger  form,  der  ganze  fusaboden  mit  schönem  mosaik  ge- 
pflastert; farbige  kreise  ziehen  sich  um  den  mitteipunkt  herum; 
die  wände  sind  mit  fresken  geziert.  Neben  dieser  mittelsten 
kammer  befinden  sich  zwei  nischen,  die  eine  enthält  den  altar 
des  heiligen,  hinter  welchem  im  boden  ein  geheimnissvolles  dun- 
kles loch  bemerkbar  ist,  in  dem  man  den  köpf  einer  statue  ent- 
deckte ; die  andere , gleichfalls  von  runder  form , hat  die  ganze 
wand  von  oben  bis  unten  mit  schönen  malereien  bedeckt ; far- 
kige  hl  innen  , arabesken , fische  und  andere  figureu  sind  daselbst 
dargestellt.  Alle  drei  räume  sind  in  den  felsen  gehauen;  auch 
vuu  der  zweiten  nische  geht  ein  viereckiger  schacht  an  die  ober- 
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fläche  der  erde  hinauf.  Das  geheimnissvolle  dunkel , das  feier- 
liche schweigen,  die  eisige  kühle  gehen  diesen  unterirdischen 
felsräumen  in  der  that  einen  heiligen  Charakter.  — Sonst  sind 
der  Überbleibsel  aus  dem  alterthume  sehr  wenige.  Wir  können 
dahin  das  grosse  relief  aus  Motye  rechnen , welches  in  der  Vor- 
halle des  rathhauses  aufbewahrt  wird  und  zwei  löwinnen  dar- 
stellt, welche  einen  stier  niederwerfen;  ferner  eine  quelle  von 
inineralwasser  im  südwesten  der  Stadt,  la  Mira  genannt,  welche 
jetzt  nicht  mehr  existirt,  aber  noch  vor  vierzig  jahren  sprudelte, 
die  in  früherer  zeit  gewiss  als  heilquelle  benutzt  wurde.  End-  < 
lieh  führe  ich  noch  die  acht  inschriften  an,  welche  in  Marsala 
aus  alter  zeit  gerettet  worden  sind: 

1.  Byzantinische  inschrift,  jetzt  im  kloster  der  t'assinenser : 

/ M YAXIMIAXW  NOC 
INIB  AAOCXAUJPÖGIEMAN 
EIJOHCATO  nPOCAYCdüN 
AIOrNHTO  YKAITIVNErr&NCVN. 

‘I.  In  der  wand  des  Palazzo  Spadafora: 

C • CVRTIO 
THREPTOFILIO 
OCVRTIVSTBREPTVS 
PATERLDDD 

3.  In  der  mauer  des  klosters  S.  Stefano,  auf  einem  votiv- 
pfeiler : 

ICAESARI 
D • N • FLVALENTI 
PIOFELICISEMPER 
AVGVSTO 
M • V ALERI  VS 
ttVINTIANVS 
VC-CONS-PS- 
CLEMENTIAE 
PIETATIQVEEIVS 
SEMPERDICATIS 
SIMVS 
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4.  In  der  mauer  der  kirche  S.  Giuseppe  anf  einem  votiv- 
pfeiler : 

ANOPIO 
SEMPERAV 
M- VALERI  VS 
QVINT1ANVS 
VC-CONS  P S- 
CLEMENTIAE 
PIETA  TIftVEEIVS 
SEMPERD1CAT1S 
• SIMVS 


5.  ln  der  halle  des  rathhauses: 

CVRED  • VIVAS  • 
PROMERITISEXIMIAELENITATIS 
ETBENIGNAEADMINISTRATIONIS 
STRENVOACPRAEDICABILIIVDICI 
DOMINO  ZENOFILO 

PROV  - SICIL- 


6.  Au  dem  hause  eines  goldschmieds  in  der  strasse  Pan- 
nieri : 


ftVAESTPRPR 
PROVSICILC 
ORDOSPLENDID 
COL  AVG  [L]ILVB 
PECVN[IA|SVA 
VR  O 10 
PROCVLO  PRO 


7.  In  der  strasse  Garibaldi : 

LQVART10 

MASCVLO 

TftVAREICRIS 

CENTINHO 

FHD1CSPL 

Philologus.  XXTV.  Bd.  1.  6 
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COLAVGLILIB 

? 

QPR . CVRFL 

8.  An  der  Porta  Nuova: 

NA 
INI 

Dazu  kommt  noch  eine  punische,  die,  welche  schon  von  Gesenius 
Monum.  Phoen.  tab.  XIV,  p.  161,  aber  den  zügen  der  Wirklich- 
keit nicht  entsprechend,  herausgegeben  ist. 

Messina.  Julius  Schubring. 


Aristoph.  Ran.  331 : 

XuqCuov  nktiaiov  eyovaexv  (xtqog,  ayrr/v,  Uqäv  ' 

baton;  fivaxutg  yoqtiav. 

Ins  man  früher  mit  den  handschriften:  seit  Fritzsche  hat  man 
angefangen  an  der  Überlieferung  zu  mäkeln,  so  dass  Meineke 
nach  andern  jetzt  schreibt:  uyvuv  baton;  ficxu  jxvCxatas  yoqttar. 
Aber  es  muss  erstens  ayvuv  geschrieben , das  also  mit  xuqtxwv 
verbunden  werden ; denn  die  können  an  sich  sehr  ver- 

schieden sein  (yüqxxug  xfqxb/uovg  Eurip.  Menal.  fr.  495  , 2 N.) ; 
dann  haben  sie  nach  uxb'kaGxov  vs.  329  eine  nebenbestiminung 
noting : dazu  kommt  der  styl  des  liedes , in  dem  jedes  hervor- 
tretende substantiv  sein  epitheton  hat:  endlich  gewinnen  wir  eine 
parodie  ; denn  ohne  diese  hätte  der  komiker  die  dorische  form 
nicht  gesetzt:  vrgl.  Arist.  Nub.  335  Agg-  Damit  ist  zweitens 
die  nothwendigkeit  von  Isquv  gezeigt : denn  in  dem  Schlusssatz 
muss  jedes  substantiv  ein  adjectiv  bei  sich  haben ; dann  ist  der 
begriff  der  „keiiigkeit“  hier  nur  passend  durch  häufung  hervor- 
gehoben. Dazu  bemerke  man  noch,  wie  baiog  sup.  325,  «pög 
inf.  343  steht : es  gehört  aber  zum  styl  des  liedes,  dass  diesel- 
ben Worte  wiederholt  werden,  namentlich  aber  die,  welche  in  den 
mysterien  gebraucht  wurden,  z.  b.  uxtßffw)'  326.  336,  ket/möv 
324.  339;  auch  andere,  wie  n/xi j 330.  343,  (piyytw  339.345. 

Ernst  von  Leutsch, 
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Erster  artikel. 

Zwei  hruchstUcke  vom  decret  des  Stratokies. 

Das  erste  fragment  wurde  in  Athen  i860  hei  der  Panagia 
Pyrgiotissa  im  N.  W.  des  städtischen  Kerameikos  unter  den 
Überbleibseln  einer  alten  mauer  gefunden  und  ist  von  Pittakis 
in  der  Ephemeris  Archaeol.  nr.  3701  , genauer  darauf  und  mit 
einem  facsimile  des  steins  von  kumanudis  in  den  'EmyQucpai 
'EXkrjvixuC  <pvXX.  A,  1860  nr.  1 veröffentlicht.  Das  zweite  frag- 
ment, welches  1862  nach  der  nngabe  des  Verkäufers  im  S.  0. 
des  dionysischen  theaters  zum  Vorschein  kam,  gab  Kumanudis 
in  der  Archaeol.  Kphem.  neue  folge,  Nov.  1862,  nr.  241  her- 
aus, ebenfalls  mit  einer  sorgfältigen  naclibildung  des  steins  (vgl. 
Philol.  XXI,  p.  704).  Von  beiden  steinen  habe  ich  durch  die 
güte  des  Dr.  Ulrich  Köhler  in  Athen  einen  papierabklatsch 
(von  dem  zweiten  sogar  einen  doppelten)  erhalten,  und  hiernach 
eine  möglichst  genaue,  der  grosse  der  steine  entsprechende,  nacli- 
bildung  der  inschriften  gegeben  (s.  tat'.  I),  die  namentlich  auf 
fr.  1 in  einigen  punkten  vom  text  des  Kumanudis  abweicht. 
Auf  dem  links  und  unten  abgebrochenen  und  auch  auf  der  ober- 
flache  stark  beschädigten  stein  sind  im  ganzen  1 1 ffroi^qdoV  ge- 
schriebene zeilen  erhalten , von  denen  die  erste  21  buchstaben 
über  die  ganze  breite  desselben  enthält.  In  z.  2 — 4 sind  nur 
am  anfang  und  Schluss  einige  buchstaben  zu  erkennen , in  der 
mitte  aber  die  züge  verwischt  (besonders  in  z.  4);  auf  z.  5. — 11 
hat  der  bruch  des  steins  auch  die  Oberfläche  mit  ergriffen,  und 
nur  ein  bis  drei  buchstaben  an  der  rechten  Seite  übrig  gelassen. 
Oben  ist  nichts  verloren  gegangen,  wie  der  gradlinige  abscbluss 
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des  steius  zeigt;  rechts  scheint  die  ecke  ein  wenig  verletzt, 
und  dadurch  der  letzte  buchstabe  in  z.  2 — 10  verschwunden  zu 
sein;  in  z.  1 dagegen  ist  nach  2 TP A an  letzter  stelle  noch 
ein  T und  gerade  unter  diesem  in  z.  11  der  anfangsstrich  zu 
einem  buchstaben  auf  dem  abklatsch  zu  erkennen , was  Kuma- 
nudis  übersah,  und  nach  2TPA  und  den  unter  dem  A stehenden 
buchstaben  im  folgenden  die  zeilen  schloss.  Der  zweite  eben- 
falls Ciotyridov  beschriebene  und  etwa  eben  so  breite  (0,25  meter) 
stein  ist  oben,  unten  und  an  der  linken  seite  in  schrägen  linien 
abgebrochen,  rechts  dagegen  mit  ausnahme  der  letzten  vier  zeilen 
unversehrt,  und  in^gerader  linie  schliessend.  Er  bietet  in  z.  4 — 
20,  16 — 21  (letzteres  nur  z.  9 und  10)  gut  erhaltene  buchstubeo. 
ln  z.  1 — 2 sind  durch  den  oberen  bruch  sämmtliche  buchstaben 
bis  auf  wenige  am  rechten  ende,  in  z.  3 in  der  mitte  drei  buch- 
staben vernichtet;  der  untere  bruch  hat  die  drei  letzten  in  z.  21, 
zehn  in  z.  22,  zwölf  in  z.  23,  vierzehn  in  z.  24  zerstört. 

ln  bezug  auf  die  Orthographie  zeigen  beide  fragmente  das 
seit  dem  archon  Eukleides  (Ol.  94,  2)  eingeführte  ionische  al- 
phabet ohne  bedeutende  abweichungen : OY  und  El  sind  überall 
vollständig  geschrieben , die  buchstaben  aber  sind  nachlässig  in 
den  stein  eingegraben , und  die  einzelnen  weder  in  grosse  noch 
in  gestalt  übereinstimmend,  2 bald  mit  parallelen  (fr.  1 , z.  2, 
fr.  II  z.  4.  18)  bald  mit  mehr  oder  weniger  divergirenden  (fr.  I 
z.  1 fr.  II,  z.  10.  14)  endstrichen,  an  denen  bisweilen  auch  schon 
ein  häckchen  nach  der  mitte  zu  erkennbar  ist  (fr.  II , z.  20). 
O und  0 sind  bald  eben  so  gross,  bald  etwas  kleiner  als  die 
übrigen  buchstaben;  bei  letzterem  fehlt  jedoch,  wohl  nur  aus 
nachlässigkeit,  der  punkt  in  der  mitte  (fr.  II,  z.  13.  21).  Auf- 
fallend ist,  dass  sich  für  0 neben  der  gewöhnlichen  form  (fr.  II 
z.  9)  das  seltene  und  in  älteren  inschriften  nicht  vorkommende 
Zeichen  f findet  (fr.  I,  z.  8.  fr.  II,  z.  2.  13),  was  in  alten  so- 
wohl attischen  als  auch  anderen  urkunden  für  X steht:  vgl. 
Franz  Eiern.  Epigr.  Gr.  p.  18.  62.  97.  Dasselbe  Zeichen  haben 
wir  auch  in  dem  decret  für  Nikandros  aus  Ol.  119,  3 (Rangnbe, 
Antiq.  Hell.  ur.  441;  E.  Curtius,  de  portub.  Ath.  p.  47),  und 
abwechselnd  mit  0 , Ephem.  Arch.  nr.  3450.  In  spätere  zeit 
werden  jedenfalls  auch  die  merkwürdigen  Zeichen  (Ephem. 
3647)  auf  einer  attischen  und  4^  iluf  einer  urkunde  aus  Phi- 
galia  (Eph.  3493)  gehören. 


Digitized  by  Googl 


Zum  redner  Lykurgos. 


85 


Dass  die  beiden  fragmente  sich  auf  den  redner  Lykurgos 
beziehen,  kann  wegen  des  erhaltenen  [y/]vxovQyo[g]  fr.  I , z.  2 
und  Avxovqyun  fr.  II,  z.  20  nicht  zweifelhaft  sein.  Da  sie  ober 
nicht  nur  dem  inhalte  nach,  soweit  sich  derselbe  erkennen  lässt, 
sondern  in  mehreren  Zeilen  auch  wörtlich  übereinstimmen  mit  dem 
auf  antrag  des  Stratokies  gefassten  volksbeschlusse  zu  ehren 
des  Lykurgos,  der  hinter  den  lebensbesclireihungen  der  zehn  red- 
ner erhalten  ist  (vgl.  Pseudoplutarch.  vit.  X or.  p.  852),  so  hat 
kumanudis  erkannt,  dass  wir  hier  zwei  bruchstücke  jenes  de- 
crets  vor  uns  haben.  Ist  diese  ansicht  richtig,  was  ich  unten 
näher  nachzuweisen  gedenke,  so  ist  der  vorliegende  fund  von 
besonderem  interesse,  weil  hiermit  zuerst  das  original  einer  aus 
dem  alterthum  überlieferten  griechischen  urkunde  wieder  ans  licht 
gekommen  ist,  und  weil  demnach  der  schriftstellerische  un'd  der 
monumentale  text  interessante  vergleichungspunkte  bieten.  Diese 
werden  dann  neues  licht  werfen  auf  die  textüberlieferung  und 
die  nicht  unangefochtene  ächtheit  des  pseudoplutarchischen  de- 
crets,  sowie  auf  die  quelle,  woraus  dasselbe  herstamint,  endlich 
auf  die  tila , soweit  sie  aus  jenem  schöpft,  und  den  aus  der 
eila  gemachten  auszug  bei  Photius,  Bibi.  p.  497  Bekker. 

Nach  anleitung  dieses  decrets,  das  freilich,  wie  ich  sogleich 
bemerken  muss , nur  theilweise  mit  den  gefundenen  steinen  über- 
einstimmt, hat  Kumanudis  a.  a.  o.  einige  ergänzungen  der  ver- 
lorenen rechten  seite  der  beiden  inschriften  gegeben , die  jedoch 
weder  vollständig  noch  auch  im  zweiten  fragment  alle  haltbar 
sind.  Ich  versuche  daher  jene  zu  berichtigen  und  zu  vervoll- 
ständigen , indem  ich  die  angenommenen  ergänzungen  des  grie- 
chischen berausgebers  mit  runden  klammern  ( ),  die  von  ihm  ab- 
weichenden und  neu  hinzugefügten  mit  eckigen  klammern  []  be- 
zeichne, und  in  dem  decret  des  Pseudoplutarch,  das  ich  zur  Ver- 
gleichung hinzusetze,  die  mit  der  inschrift  übereinstimmenden 
Worte  durch  gesperrten  druck  hervorhebe  1). 

Hieher  gehört  taf.  D. 

1)  Pittakis’  ergänzung  von  fr.  I in  der  Ephem.  3701  übergehe  ich, 
weil  ihr  weder  eine  berücksichtigung  des  decrets  bei  Pseudoplutarch, 
noch  auch  eine  sorgfältige  vergleicnung  des  steins  zu  gründe  liegt. 
Den  text  des  ersteren  habe  ich  nach  Westemiann’s  BtorPA’POI  p.  278  ff. 
gegeben  mit  ausnahme  der  in  den  anmerkungen  angeführten  abwei- 
chungen. 
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Decret  des  Stratoklcs  bei  Pseudoplutarch. 

Avxöq'gtor  Avxovgyov  BovuiStjs  dneygdiparo  abrtp 
that  airrjair  er  ngvrareiq)  xard  r tjr  dtngedr  vno  rov  Stj/xov 
Avxovgycp  BovtdSyj.  — 'Eni  ’Arai-txgutove  d gyo  r z o e, 
ini  * ArttoytSos  exrije  ngvrarelag,  2rgaroxXt;g  Evdvörj  [tov 
5 Atofteieve  einer’  inetdij  Avxovgy  05  Avxoqigorog 
Bovrddyg  n agaXaßaxr  n a gä  rwr  eavrov  ngoy  6 von  v 
oixeCar  ex  naXatov  rrjr  ngoe  rov  dijftor  evrotar  xai 
oi  ngoyorot  oi  Avxovgyov  Avxofti'/dqe  re  xai  Avxovgyng  xai 
^türreg  iriftäirro  vnb  rov  drjftov,  xai  rereXevrt/xuotr  avzoTe 
10  dt’  ärdguya&tar  eduxer  6 drjftoe  dtjpooiae  ratpdg  er  Kega- 
pttxti i,  xai  Avxovgyoe  avroe  noXtrevöfieroe  röftove  re  iroUoii; 
xai  xaXove  e&rjxe  rij  nargldi,  xai  yerx’ftevoe  rij ( xotrije  ngoe- 
• bdov  raytiae  rjj  noXet  ini  tgetg  nevraertigidag  xai  dtureiftcte 
ix  rtje  xotri/g  ngogbdov  ftvgia  xai  bxraxiayiXia  xai  iraxöma 
15  rdXarra , noXXd  d«  rtüv  idtcorüv  81a  nCareoog  Xaßuir  xai  ngo- 
dateiaae  xai  eie  zovg  rrje  noXecog  xatgove  xai  rov  drjftov,  za 
narr a eljaxbota  xai  nerTijxorra  rdXarru , do£ae  de  dnavza 
ravra  dixaimg  Supxyxirai  noXXaxie  iarecpavoödrj  vno  rtje  nö- 
Xetog,  ert  de  aigeOeig  vno  rov  dijfiov  ygrjftara  noXXd  avrij- 
20  yayer  eie  rijr  äxgönoX  ir  xai  nagaoxevdaae  rjj  &etö  xbaytov 
NCxae  re  bXoygvaovg  nofineia  re  ygvoä  xai  cigyvgä  xai  xöa- 
fior  ygvaovr  eie  exaror  xart]<p6govg , yetgorortj&eig  8’  in i 
r qr  rov  noXiftov  nagnaxevrjv  *)  onXa  fter  noXXii  xai  ßeXcöv 
[tvgtdSae  nine  drijreyxev  eie  ri)r  äxgdnoXtr , rtrgaxoolae 
25  de  rgtijgete  nXooCftove  xareaxtvaae , rag  fter  intoxtvdoae , zag 
de  *£  dgyj]e  vuvntjyrjadftttog , ngog  de  rovzotg  rjftiegya  naga- 
Xaßdv  rove  ze  r ew  00  ixov  e xai  r rjr  axevoO  rjxrjr  xai  zo 
Siargov  zo  Atovvoiaxov  *|e tgy uour 0 xai  ineriXeae,  zo 
re  Grddior  r b Ilara&tjraixbv  xai  rb  yvfivdatov  tb  xazd 
30  Avxetor  xareaxevaae  xai  aAXatc  noXXat  e xara- 
axevate  ixfia fty  oe  zrjr  nöXtr,  'AXeigdvdgov  re  rov 

2)  So  habe  ich  mit  Nissen  de  Lyc.  p.  7 geschrieben  statt  der  hand- 
schriftlichen lesart  Ini  rij  g — nagaoxevije , da  die  vita  Lyc.  p.  841  C, 
die  diese  stelle  aus  dem  decret  schöpft,  und  nach  ihr  wieder  Phot, 
p.  497  a,  ini  rijy  — nagaaxevijv  hat.  XftgoTovrte&at  Ini  nvog  findet  sich 
nur  in  dem  untergeschobenen  xf’tjztofia  bei  Dem.  18,  115;  xl>6 oroveioffat 
ini  rt  dagegen  Aesch.  3,  25;  Plut.  Cam.  1,  Arist.  11,  und  häufig  in 
inschriften:  Ephem.  nr.  4108  z.  22.  24.  40.  44,  nr.  4104  z.  70;  Rang. 
2303. 
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ßttOiXeag  dnaaap  fiep  t i)  v 'Asia*  xar  sotga  fi  pfpov 
xoipy  de  näai  toi?  "EXXyatp  imTtxTTetP  dlgiovpTOg,  i^airyaap- 
xog  Avxovgyov  ob«  itatiiu  nguTTOpra  aviy  oix  i&ötaxer  n By- 
35  ftog  nag'  ’.diUlai'dgot;  qidßop,  xai  BiBovg  ei&i/pag  noXXd- 
xig  n»»  n enoXuevfiepcop  ip  iXev&iga  xai  By/ioxga- 
Tovftevfl  xy  nöXei  BiexiXeoep  äptt-iXeyxxog  xai  dBwgoBoxy- 
xog  top  dnapxu  yporo p‘  ortcog  dp  tiööoat  hupt  eg  Bidxi  xovg 
nqoaiqovfiipovg  vneq  x ijg  dynnxqariug  xai  xijg  ilev&egiag  öt- 
40  xaicog  nohxeveadai  xai  ipSiPxag  fiep  negi  rtXeiorov  noteirai 
xai  reXsviyoui u Be  dnoBiBcom  ydgirag  deifipyaxovg,  dyady  rvyy, 
BeBöy&ai  rtp  Brjfttp  inuipioat  fiep  Avxovgyop  Avxöcpgopog  Bov- 
xuByv  dgexyg  erexa  xai  Btxaiooipyg  xai  arijaai  avrov  top  8y- 
fiop  yaXxyp  eixova  ip  dyoqä,  nXijp  et  nov  6 ppfiog  dnayogeva 
45  fit]  ioictpai , öoveut  Be  airijoip  ip  ngvxapeiop  xwv  iyydpwp  dei 
Ttöp  Avxovgyov  xw  ngeoßvxdrip  eig  dnapxa  top  ygdpop  , dra- 
deifttt  S'  avTov , xai  elrat  xvgiu , txapxa  id  rpyqiiafiaxa  top 
ygafifiuxia  tov  Bijfiov  iv  anjXaig  Xtdipaig  xai  oryoai  ip  dxgo- 
nöXei  nXyotop  fw»  dpadijfidtmp , eig  Be  rijp  dpayguqiyp  twp 
50  axtjXäp  Bovpai  top  xafiiav  tov  Bij/iov  ttepxyxopxa  Bgayftdg  ix 
twp  eig  t«  xara  3)  xpycflcifiaxa  dpaXtoxofinoop  xiß  8i//iq>. 


Fragment  I. 

Die  identität  desselben  mit  dem  decret  des  Stratokies,  von 
dem  die  bei  Pseudoplutarch  vorangeschickten  Worte  Avxdipqwp 
— Bovxddri  (v.  1 — 3)  als  nicht  dazu  gehörig  abzuscheiden 
sind4),  wird  angedeutet  durch  die  buchstaben  2TPAT  in  z.  1, 
die  sich  Bicher  zu  -SVpazfoxÄiJs]  ergänzen,  und  durch  das  in  z.  2 

3)  Die  emendation  Boeckhs  z.  C.  I.  Gr.  I,  p.  151  Ix  xtSv  eig  r« 
xnrn  \fitj<fiOfiaiu  ävaXtoxofieptov  xiy  dg/itq,  die  auch  Westerm.  vit.  X. 
or.  1833  aufnahm , bestätigen  zahlreiche  inschriften  (C.  I.  108  Rang. 

392.  455  . 505.  Philistor.  A p.  191).  Diese  formet,  wie  die  gleichbedeu- 
tende ix  tivv  xarä  nyciXioxoftivtov  oder  pugitofiiyoiv  Tip  drjuoi  be- 

zeichnet die  gelder , die  in  gemässheit  von  beschlössen  vom  Volke  ver- 
wandt werden  (Boeckh,  Staatsh.  I,  233).  Hätte  cs  für  die  kosten  zur 
eingrabung  von  Volksbeschlüssen  einen  eignen  fond  gegeben,  was  ix  xwv 
ilg  rd  «yaXtoxofiepwp  rip  ifijfiti)  bedeuten  würde,  so  würde  man 
den  Schatzmeister  auf  diesen , nicht  aber  in  den  meisten  fällen  auf  - 
ausserordentliche  gelder  angewiesen  haben.  Die  letztgenannte  lesart 
wird  daher  hier  wie  Ephem.  3453  und  Rang.  2285  durch  einen  leicht 
erklärlichen  Schreibfehler  entstanden  sein. 

4)  cf.  Westermann,  vit.  X or.  1833  p.  93  anm.  11.  Sauppe  in  Lyc. 
or.  Att.  reliq.  Turici,  1834  p.  86. 
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erhaltene  2EWE  . E YKOYPrOi),  worin  jedenfalls 

das  mit  dem  decret  übereinstimmende  t?7w[t']  t|  netirj  A\vxovgyo[c\ 
steckt,  da  nach  dem  namen  des  antragstellers  die  motivirung  der 
beschlüsse  mit  inexätj  anzuheben  pflegt.  Der  sichere  beweis  der 
identität  aber  liegt  in  z.  3 — 4.  Denn  die  dort  erkenntlichen 
buchstaben  A . BSiN  . AP  . ...  E . . TOY 77  (z.  3)  und 

NJJP ONEYNO  (z.  4)  6)  finden  sich  sämmtlich 

an  der  entsprechenden  stelle  und  in  denselben  intervallen  bei 
Pseudoplutarch,  wo  man  liest:  inixdg  Avxovgyog  Avxöcpgovog 
Bovxüdng  nuga  — lußw  v nag  a xütv  iavxov  n — goyovuiv 
oixtlav  ix  naXaiov  xtj  — v ngog  xov  dqpov  tvvo  — wv. 
Da  nun,  wie  das  T am  ende  von  z,  i zeigt,  in  z.  2 — 4 der 
letzte  buchstabe  (also  JS  in  z.  2;  Pin  z.  3;  / in  z.  4)  verloren 
gegangen  ist,  so  erhalten  wir,  wenn  wir  die  fehlende  linke 
seite  von  z.  3 nach  Pseudoplutarch  ergänzen,  vor  dem  erhaltenen 
~X[u]ßwt>  eine  lücke  von  zweiundzwanzig  buchstaben»  die  zu  den 
zwanzig  buchstaben  der  vorhandenen  rechten  seite  addirt,  für 
den  ganzen  stein  auf  eine  breite  von  zweiundvierzig  buchstaben 
schliessen  lassen.  Dieselbe  zahl  ergiebt  sich  für  z.  4,  wo  nach 
dem  überlieferten  text  vierundzwanzig  buchstaben  zu  den  acht- 
zehn des  steines  hinzuzusetzen  sind.-  Eine  so  genaue  Überein- 
stimmung des  Pseudoplutarch  mit  den  erhaltenen  buchstaben, 
und  die  durch  jenen  geforderte  ergänzung  zu  einer  gleichen  zahl 
von  buchstaben  in  zicei  zeilen  macht  die  identität  der  schriftstel- 
lerischen und  monumentalen  urkunde  zur  gewissheit.  Z.  2 
würde  nach  dem  decret  ergänzt  2igax  - [oxXxjg  Elfrvdrjfiov  Axo- 
ju»ctl]g  ihctv  u.  s.  w.  dreiundvierzig  buchstaben  zählen,  ein  übel- 
stand , dem  dadurch  abgebolfen  wird , dass  man  die  neben  Axo- 
fincvg  (bewoliner  von  Diomeia , Demos  der  phyle  Aigeis)  in- 
schriftlich bezeugte  form  Aio/Jtcvg  setzt,  s.  Ross,  die  Demen  von 
Att.  nr.  69.  Weniger  gesichert  erscheint  die  ergänzung  von 
z.  1.  Bei  Pseudoplutarch  lesen  wir  vor  dem  namen  des  Stra- 
tokies die  Worte  ’Eni  ’Ava^ixgeixovg  agxovxog,  ini  ’Avxxo- 

6)  Kumanudis  giebt  in  seiner  herstellung  noch  NETT  El  ..  a als 
erhalten  an,  was  ich  auf  dem  abklatsch  und  mit  ausnahme  des  W auch 
auf  seinem  facsimile  nicht  sehen  konnte. 

6)  Auf  der  abbildung  von  Kumanudis  tritt  in  z.  3 B,  sodann  AP 
und  E nicht  zu  tage;  in  z.  4 ist  statt  des  auf  dem  abklatsch  sichtbaren 
Tfnp  von  ihm  JIO  abgebildet.  In  der  ergänzung  dagegen  werden  nur 
die  letzten  buchstaben  in  z.  3 und  4 als  erhalten  bezeichnet. 
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X(iog  txitis  ngviuvdug  7),  welche  zur  ausfüllung  der  linken  seite 
von  z.  1 zu  lang  sind.  Auf  dem  stein  dagegen  sind  zunächst 
vor  2V(iar[  oxA?s  | die  buchstaben  O— , dann  (6o£cr  tw*  drifiioi, 
was  im  decrete  fehlt,  erhalten.  Indess  hat  letztere  formel  nach 
dem  Sprachgebrauch  der  nacheuklidischen  Volksbeschlüsse  hier 
sehr  wohl  ihren  platz , da  sie  sich  in  denselben  vor  erwähnutrg 
des  antragstellers  und  seiner  motive  sehr  häufig  findet,  um  daun 
nach  diesen  zur  einleitung  des  eigentlichen  beschlusses  wieder- 
holt zu  werden,  vgl.  C.  I.  Gr.  I,  n.  112,  Rang.  401.  438.  443. 
Da  nun  aber  der  vor  tdolgtv  uhi  dijfiwi  noch  übrige  raum  von 
dreiundzwanzig  buchstaben  in  keiner  weise  ausreicht  Tür  die  üb- 
lichen praescripta  eines  Volksbeschlusses , zu  denen  ausser  der 
angabe  des  archon  und  der  an  der  spitze  stehenden  phyle,  noch 
der  prytanienschreiber,  der  tag  des  monats  und  der  prytanic,  so 
wie  der  iiuar dir\g  und  der  aus  einer  der  neun  andern  phylen  er- 
boste ngoidgog  der  Versammlung  mit  seinen  avfiifQÖtdgos  gehö- 
ren8): so  entsteht  die  frage,  ob  nicht  vor  dem  anfang  unseres 
fragments  einige  Zeilen,  die  jene  bestimmungen  enthielten,  ver- 
loren gegangen  sind.  So  annehmbar  diese  vermuthung  erschei- 
nen möchte,  da  bisher,  so  viel  ich  weiss,  kein  vorne  vollständig 
erhaltener  attischer  Volksbeschluss  ohne  erwähnung  der  prytanisi- 
renden  phyle  gefunden  ist,  so  spricht  doch  das  aussehen  des 
iteines  dagegen , welcher  oben  durch  eine  gerade  linie  begränzt 
ist,  wie  sie  durch  einen  bruch  schwerlich  entstanden  sein  würde. 
Ist  somit  z.  1 des  fragments  für  den  anfang  der  urkunde  zu 
halten,  so  wird  man  ohne  zweifei  mit  Kumanudis  die  linke  seite 
durch  ini  ^Ava^ixgdjovg  dg^ovrog  ergänzen  müssen,  wodurch  — 
nnd  hierin  liegt  ein  weiteres  argument  für  die  richtigkeit  — 
auch  z.  1 gerade  zweiundvierzig  buchstaben  zählt 9).  Dagegen 
glaube  ich  nicht,  dass  dies  bruchstück  ein  theil  des  öffentlich  auf- 
gestellten Volksbeschlusses  ist,  in  welchem  das  bisher  einzig  da- 
stehende auslassen  der  üblichen  Zeitbestimmungen  eine  allzu  be- 

7)  So  hat  nämlich  Schömann  de  comit.  Ath.  p.  134,  19  die  sinn- 
losen worte  der  handschriften  ly  rjj  ngviaytia  emendirt. 

8)  S.  Franz,  elem.  p.  320 ; M.  II.  E.  Meier,  de  vit.  Lyc.  p.  LXXXIII 
bei  G.  Kieseling,  Lyc.  deperd.  or.  fragm.  1847. 

9)  Kumanudis  musste,  weil  er  das  T am  ende  von  z.  1 nicht  er 
kannte , den  ersten  buchstaben  um  eine  stelle  cinrücken , was  sich  nir- 
gends nachweisen  lässt;  indem  in  seiner  ergänzung  das  Tz.  2 beginnt, 
rücken  darauf  im  folgenden  alle  buchstaben  um  eine  stelle  cor. 
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fremdliche  nachlässigkeit  wäre.  Nack  der  wenn  auch  dem  wort- 
laut  nach  corrupten  Schlussformel  der  urkunde  bei  Pseudoplutarch 
(v.  47 — 48)  zu  schiiessen,  wurde  dieselbe  , so  wie  alle  von  Ly- 
kurg beantragten  ip^fafiaia  auf  der  bürg  bei  den  von  ihm  auf- 
gestellten weihgeschenken  deponirt  (vgl.  ßoeckh.  z.  C.  I.  Gr.  1, 
p.  148),  ein  zweites  exemplar  vielleicht  neben  der  ihm  durch  die- 
sen beschluss  zuerkannten  ehernen  bildsäule  10)  auf  dem  markt, 
die  Pausanias  noch  sah,  s.  Paus.  I,  8,  3.  Ausserdem  mag  sich 
einer  der  söhne  oder  nachkommen  des  Lykurg,  deren  ältestem 
durch  dies  decret  die  Speisung  im  prytaneion  verliehen  war,  eine 
copie  zu  seinem  privatbesitz  haben  anfertigen  lassen.  Als  analog 
führe  ich  an,  dass  nach  den  decrcten  für  Spartokos  und  Audo- 
leon  (vgl.  d.  anm.)  drei  gesandte  erwählt  werden  sollen,  welche 
jenen  abscliriften,  t\vilyt)u<pu,  überbringen  sollen  (vgl.  Rang.  375, 
652) , dass  die  Vereinigung  der  asiatischen  Griechen  ein  avif- 
YQuipov  des  auf  Claudius  Amphiinachos  aus  Thyatira  bezüglichen 
decrets  (C.  I.  II,  3487)  in  seine  Vaterstadt  sendet  und  zwar  ein 
in  stein  geschriebenes,  da  die  inschrift  dort  gefunden  ist,  und  dass 
die  Agrigentiner  von  dem  decret  für  den  Syrakusaner  Demetrios 
(C.  I.  5491)  ein  ehernes  exemplar,  im  ßovltvrrjQiov  auf- 

stellen, ein  zweites  jenem  übergeben.  Die  bewohner  von  Amor- 
gos  (Rang.  750)  und  Kos  (Ephein.  3267)  schicken  abschriften  der 
rhodischen  bürgern  geltenden  ehrenbeschlüsse  nach  Rhodos,  ottws; 
v drtfiog  b ‘Po[ch'ui]>'  imyvw  lug  ytvofifvug  r[t  |ju«s  Xaofitnnm, 


10)  Ehrendecrete  jeglicher  art  auf  fremde  wurden,  wie  unzählige 
inschriften  zeigen,  auf  der  akropolis  aufgestellt,  bildsäulen  dagegen 
meist  auf  der  agora,  auf  letztere  bezügliche  decrete  häufig  auch  bei 
diesen,  wie  z.  b.  Rang.  567  (für  Hephaistion)  nngn  jtjv  tlxiyu,  Ephem. 
4108  (für  Phaidros)  nng«  rijv  tlxoya  z.  89  sc.  Iv  äyoga  (z.  81).  Man 
darf  daher  an  aufstcllung  auf  der  akropolis  und  agora  denken  (Rang. 
410  [ly  «x(io]/ioiUi  xai  ly  i[ij  «yopp]),  auch  wenn  beide  orte  in  der  Schluss- 
formel nicht  ausdrücklich  genannt  werden.  So  ist  die  urkunde,  in  der 
Audoleon  (Rang.  447)  eine  bildsäule  ly  «yop«  zuerkannt  wird,  auf  der 
bürg  gefunden , und  eine  zweite  desselben  inhalts  für  Spartokos  (Rang. 
446)  Bollte  ly  axponoA»  aufgestellt  werden.  Die  stele  über  die  den 
nachkommen  des  Harmodios  und  Aristogeiton  ertheilte  ctriX.ua  (Demosth. 
20 , 1 28)  wird  ohne  zweifei  auch  bei  den  bildsäulen  der  tyrannenmor- 
der  auf  dem  markte  (Paus.  I,  8 , 5)  gestanden  haben.  Dass  derselbe 
gebrauch  auch  in  andern  Staaten  war,  zeigt  der  beschluss  der  Eretrier 
für  Theopompos  (Rang.  689),  der  in  zwei  exemplaren  n«g«  räi  tixiyat 
im  heiligthum  der  Artemis  Amarysia  und  im  gymnasium  nicdergelegt 
ward,  und  der  beschluss  der  dionysischen  n/ytiat  in  Teos  auf 
Kraton  (C.  I.  3067),  welcher  in  drei  exemplaren  neben  den  drei  jenem 
errichteten  bildsäulen  aufgestellt  werdeu  sollte. 
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vgl.  C.  I.  3058;  3007 ; Philol.  XXII,  185.  Einem  solchen  ent- 
weder vorn  stuate  den  erben  des  Lykurgos  zugestellten  oder  von 
ihnen  selbst  angefertigten  privalexemptar , in  dem  man  sieb  be- 
gnügte, mit  weglassung  der  ausführlichen  praeseripta  das  jahr 
des  besebiusses  nur  durch  den  archonten  zu  bezeichnen , wird 
wahrscheinlich  auch  unser  fragment  angehören. 

In  welches  jahr  aber  fallt  der  antrag  des  Stratokies?  Der 
same  ~‘Ava%i*q( irrig  findet  sich  in  den  attischen  archontenlisten 
für  01.  118,2  = 307/e  und  für  Ol.  125,2  = 27®/s.  Für  er- 
steres  jahr  erklären  sich  Taylor,  proleg.  in  Lycurgum  bei  A.  G. 
Becker,  Lycurg.,  quae  exstant.  1821  p.  26,  Clinton  Fast,  hellen, 
p.  185  ed.  Krüger,  Boeckh  Staatsh.  I,  573  und  alle  herausgeber 
des  Lykurgos  u),  für  letzteres  dagegen  Nissen  de  Lyc.  vit.  p.  V 
und  p.  97,  und  Arn-  Schäfer  „Deinosth.  und  seine  zeit“  III  p.  300. 
361  und  im  Philol.  IX,  p.  165.  Die  sache  erfordert  eine  genauere 
Untersuchung.  Lykurg,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Demosthenes, 
ward  nach  der  gewöhnlichen  annabme  um  01.  96 — 97  geboren, 
war  zwölf  jahre  lang  01.  109,  3 — 112,  3 oder  wahrschein- 
licher Ol.  110,  3 — 113,  3 Vorsteher  der  finanzverwaltung  12), 
und  wird  am  ende  von  01.  113  oder  am  anfang  von  Ol.  114 
gestorben  sein  (Schäfer,  Dem.  Ill,  276),  da  er  während  der  Ver- 
bannung des  Demosthenes  324 — 323  nach  der,  wie  es  scheint, 
aus  dem  dritten  pseudodemosthenischen  briefe  geflossenen  notiz 
der  vita  (p.  842  D)  nicht  mehr  am  leben  war.  Die  nncliricht 
dagegen,  dass  unter  dem  archon  Anaxikrates  uinog  rt  [xcu]  6 
Avxovqy OS  *“*  o TTQtaßvTftiog  aiiov  rüiv  iyyovwv  xaru  ro  «uro 
tyfutpu  (p  843  C)  did  Speisung  im  prytaneion  verhalten  habe, 
beruht  auf  einem  groben  chronologischen  irrthum  (Pinzger  p.  25 
wiederholt  ihn!)  des  compilators  der  vita;  derselbe  stammt  ent- 
weder aus  nachlässiger  lektüre  des  angehängteu  decrets  (v.  2 — 3. 
45),  oder  aus  der  Verwechslung  dieses  mit  einem  früheren  be- 
sclduss,  indem  vielleicht  dem  Lykurg  und  dessen  ältesten  Nach- 
kommen schon  bei  seinen  lebzeiten  jene  ehre  zuerkannt  ward 

11)  Pinzger,  Lykurgos  rede  wider  Leocr.  p.  25;  Sauppe,  Lyc.  or. 
Att.  rel.  p.  86.  M.  Meier  a.  a.  o.  p.  LXX. 

12)  Vit.  p.  841  B;  decr.  v.  13;  Diod.  XVI,  88;  vgl.  Staatsh.  II, 

214  sqq.,  I,  569  sqq.  Die  von  Kiessling  a.  a.  o.  p.  78  sqq.  und  von  K. 
G.  Boehnccke  Demosth.  Lyk.  Hyper,  und  ihr  zeitalt.  p.  298  sqq.  gegen 
Boeckh  vorgebrachten  arguments , dass  nämlich  Lykurg’s  finanzverwal- 
tung in  eine  frühere  zeit  (von  01.  107,  3 an)  falle,  scheinen  mir  nicht  stich- 
haltig. Für  01. 110,  3 113,  3 erklärt  sich  mit  recht  Schäfer  Dem.  I,  188. 
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(wie  z.  b.  dem  Herodoros  bei  Rang.  443),  letzteren  aber,  da  die 
söhne  des  Lykurg  nach  seinem  tode  durch  die  makedonische 
partei  eingekerkert  wurden,  und  vielleicht  die  ihnen  gebührende 
speisung  im  prylaneion  auch  nach  ihrer  freilassung  in  der  zeit 
des  makedonischen  einflusses  nicht  zurückerhieiten , durch  den 
antrag  des  Stratokies  aufs  neue  bestätigt  ward  ia).  Hierauf 
führt  mich  die  doch  nicht  zu  vernachlässigende  nacbricht  der  vita, 
dass  sogleich  nach  dem  tode  des  Lykurg  seinem  sohn  Lykophron 
jene  ehre  bestritten  ward,  fi^cpicßijniGs  xrjg  dtoytäg  u).  lu  folge 
jenes  späteren  beschlusses  beanspruchte  nun  Lykophron  für  sich 
(aufs  neue)  die  speisung  im  prytaneion , indem  er  zur  begrün- 
dung  seines  anspruchs  das  decrct  des  Stratokies  als  anlage  bei- 
fügte. Dies  ist  der  inhalt  der  der  urkunde  selbst  bei  Pseudo- 
plutarch  vorangeschickten  worte  Avx6tpQU)v  . . . üntyQuipuio 
avug  thus  gCti]<hv  iv  nqvxuvtlm  xaxu  xtjp  diugeuv  vjxo  xov  äijftov 
Avxovqyo > Bovxüdfl , mag  man  nun  umygdtfiuxo  mit  Sauppe  p.  86 
durch  scripto  petere , oder  mit  Meier  p.  LXXXI1I  durch  publice 
declarare  übersetzen.  Von  den  söhnen  des  Lykurg,  nämlich  Ly- 
kophron, Hahron ,'  Lykurg  nennt  die  vita  p.  843  C Lykophron 
als  den  ältesten , woran  festzuhalten  sein  wird , obwohl  wegen 
der  abweichenden  reihenfolge  (p.  843  A)  Nissen  p.  99,  0.  Müller 
de  monum.  Ath.  p.  27,  A.  Schäfer,  Philol.  IX,  165,  der  6 nqs- 
oßvxuxog  xwv  nuidotv  a.  a.  o.  streichen  will,  Hahron  für  den  äl- 
testen und  Lykophron  für  den  jüngsten  halten.  Indess  war  es 
sitte,  wie  Meier  p.  LXV1  treffend  einwendet,  dass  der  älteste 
sohn  nach  dem  grossvater  (Lykophron) , der  jüngste  nach  dem 
vater  (Lykurgos)  genannt  ward.  Wäre  nun  das  decret  des 
Stratokies  erst  01.  125,  2,  also  110 — 120  jahre  nach  der  ge- 
bürt des  Lykurg,  gegen  sechsundvierzig  jahre  nach  seinem  tode, 
verfasst  worden , so  müsste  Lykophron , als  er  in  folge  des  be- 
schlusses die  speisung  im  prytaneion  für  sich  in  anspruch  nahm, 

13)  Kiessling  a.  a.  o.  p.  76  nimmt  nicht  mit  unrecht  an,  dass  den 
nachkommen  des  Lykurg  schon  vor  dem  decret  des  Stratokies  die  Spei- 
sung im  prytaneion  zugestanden  sei.  Nur  durfte  er  nicht  unty^tvputo 
mit  M 'ArttZixQuTovs  Sqxovios  verbinden  (s.  d.  text),  und  so  den  antrag 
des  Stratokies  seinem  hauptinhalto  nach  als  eine  fürspraclie  für  die  dem 
Lykophron  zukommenden  rechte  ansehen.  Hauptzweck  desselben  ist 
die  dem  Lykurg  zu  errichtende  bildsäule. 

14)  Vit.  p.  843,  C.  Mit  unrecht  hält  Theoph.  Burckhardt,  Caecilii 
rhet.  fragm.  Basel  1863  p.  32,  17  die  Worte  äno&aviyxos  — iTuogxäs 
für  einen  späteren  und  unwahren  zusatz. 
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schon  ein  niter  von  etwa  siebzig  Jahren  erreicht  haben  , was 
oicbt  wahrscheinlich  ist.  Zwar  sind  die  ähnlichen  decrete  auf 
Demosthenes  und  Dcutochores  erst  Ol.  125,  1 und  Ol.  127,  2 
erlassen,  Vit.  X or.  p.  847  D;  851  C.  Aber  dass  die  Athener 
»or  Ol.  125,  2 dem  jahre,  wo  die  Gallier  Griechenland  in  schre- 
cken setzten,  nicht  „gewagt“  hätten,  ibr£  nationalen  führer  zu 
ehren,  wird  A.  Schäfer  schwer  erweisen  können.  Vielmehr 
konate  das  jahr  307 , in  welchem  die  verhasste  herrschaft  des 
Kassandros  und  seines  anhängers  Demetrios  von  Phaleron  gestürzt, 
und  durch  Demetrios  Poliorketes  die  Unabhängigkeit  und  demo- 
kratische Verfassung  Athens  wieder  hergestellt  ward  (Plut.  De- 
metr.  10;  Diod.  20,  46),  sehr  wohl  geeignet  erscheinen,  um 
den  einstmaligen  Vorkämpfer  der  freiheit  und  demokratie,  was 
auch  das  decret  besonders  betont,  v.  39  fragm.  11  z.  16.  23, 
durch  eine  hildsäule  zu  ehren.  Ein  weiteres  argument  gegen 
die  abfassung  des  decrets  in  Ol.  125,  2 findet  Sauppe  p.  87  in 
der  person  des  Stratokies,  der,  da  er  schon  hei  Demostb.  37, 
48  in  Ol.  108,  3 als  ein  nichtswürdiger  zeuge  in  Sachen  des 
Pantuiuetos  (6  mdufuliuiog  ndviwv  uv&Qionatv  xui  novriqoiujoc) 
erwähnt  wird,  Ol.  125,  2 kaum  noch  am  leben  sein  konnte. 
Es  ist  dies  derselbe  redner  Stratokies  (Athen.  XIJI , p.  596  F), 
der  im  harpalischen  process  unter  den  zehu  klägern  des  De- 
mosthenes auftrat,  Dinarch.  1,  1.  20  l6),  der  dann  summt  Dro- 
mokleides  unter  dem  ersten  archon  Anaxikrates  Ol.  118,  2 dem 
Demetrios  Poliorketes  und  Antigonos  wegen  der  befreiuug  Athens 
io  kriechender  Schmeichelei  (nSQmüiv  xatvovQyug  uqiOxcv/uutüjv 
Plut.  Dem.  11)  den  königstitel,  die  eponymie  von  zwei  neuen 
phylen , göttliche  ehren  mit  priestern  und  altären  zu  ertheilen 
beantragte,  weswegen  er  sich  den  spott  des  komikers  Philip- 
pides  zuzog  (Plut.  Dem.  12.  26.  Mor.  p.  750  F),  der  später,  als 
Demetrios  nach  der  rhodischen  expedition  das  von  Kassandros 
wieder  bedrängte  Athen  entsetzte  und  dafür  mit  neuen  ehren  über- 
schüttet ward , die  Verbannung  des  dagegen  auftretenden  Demo- 
chares  bewirkte  (Plut.  23 — 24;  Diod.  20,  100.  110),  im  jahre 
302,  s.  Clint.  Fast.  hell.  p.  186.  Dieser  redner  oder  vielmehr  „ver- 
worfene Schwätzer“,  behauptet  nun  A.  Schäfer  (Philol.  IX,  165), 

15)  Fragm.  der  rede  bei  Phot.  bibl.  p.  447,  a. ; vgl.  Sauppe  und 
Änter  Or.  Att.  II,  p.  342 ; auf  eine  rede  von  Stratokies  wird  angespielt 
Cic.  Brut.  11. 
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könne  nicht  identisch  sein  mit  Stratokies  Euthydemos  sohn, 
dem  Urheber  des  lykurgischen  ehrendecrets  aus  01.  125,  2 (?) 16). 
Hiegegen  bemerke  ich  : 1)  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  Stratokies 
aus  Diomeia,  dessen  vater  (Evüvdqfiog  6 jov  SxQaxoxkiovc)  De- 
mosthenes in  der  01.  107,  4 gehaltenen  Midiana  §.  165  (Schä- 
fer, Dem.  U,  110)  fels  trierareben  erwähnt,  70  jahre  später, 
01.  125,  2 in  der  Volksversammlung  auftritt ; 2)  die  nachrichten 
über  den  redner  Stratokies  bei  Demosthenes , Plutarch , Diodor 
lassen  ihn  nicht  als  einen  erklärten  Parteigänger  der  Makedonier 
erscheinen,  sondern  als  einen  charakterlosen,  nichtswürdigen 
demugogen,  der  den  verschiedenen  zeitströmungen  sich  geschickt 
anpassend  bald  dem  Volk , wie  die  erlogene  Siegesbotschaft  nach 
der  niederlage  bei  Amorgos  zeigt17),  bald  fremden  machthabern 
sei  es  den  Makedoniern,  sei  es  dem  Demetrios  in  kriechender 
weise  und  aus  schnödem  eigennutz  schmeichelte18),  und  daher 
entschiedene  patrioten,  wie  Demosthenes  und  Demochares,  zumal 
wenn  die  öffentliche  stimme  gegen  sie  war,  verdächtigte.  Ein 

16)  Ausserdem  unterscheidet  A.  Schäfer  in  dieser  zeit  noch  1)  Stra- 

tokies aus  Amphipolis , der  von  dort  um  hülfe  gegen  Philipp  als  ge- 
sandter nach  Athen  geschickt  ward,  Dem.  I,  8,  Harp.  v.  und  nach 

der  eroberung  seiner  Vaterstadt  01.  105,  4 sammt  einem  Philon  auf  be- 
trieb der  makedonischen  partei  einer  daselbst  gefundenen  steinurkunde 
zufolge  verbannt  und  mit  atimie  belegt  ward  : vgl.  C.  I.  Gr.  II  nr.  2008, 
add.  p.  994  = Philistor  B p.  492;  2)  Stratokles  den  feldherm  in  der 
schiacht  bei  Chaeronea  mit  Lysikles  und  Chares,  Aesch.  3,  143  6 yfti- 
ripof  orpargyoV,  Polyän.  Strateg.  4,  2,  2 ; 3)  Stratokles  Charidemos  sohn 
erwähnt  in  dem  process  über  die  erbschaft  des  Hagnias,  [Dem.]  43,  42. 
Isaios  11,  8.  20;  4)  vielleicht  ist  der  Stratokles  ein  anderer,  gegen  den 
Isaios  zwei  nicht  erhaltene  reden  schrieb,  Or.  Att.  II  p.  241.  Einer 
früheren  zeit  gehören  an  : 5)  Stratokles  der  archon  von  01.  88 , 4 ; 6) 
der  seeunternehmer  Stratokles  bei  Isokr.  17,  35,  geschrieben  01.  96,  4, 
vgl.  Westerm.  Gesch.  der  gr.  beredts.  p.  290,  17;  7)  der  von  Lysias 
angegriffene  Stratokles  Or.  Att.  II  p.  203 : einer  späteren  zeit  dagegen 
wahrscheinlich:  Stratokles  der  vater  des  — rgnmf/ iu*-  Sowitis,  proedros 
in  einem  nach  01.  123,  2 verfassten  Volksbeschluss,  C.  I.  124.  Mag 
immerhin,  wie  Schäfer  behauptet,  der  feldherr  Stratokles,  welcher  nach 
Köchly’s  annahine  im  N.  Schweiz,  mus.  II,  66  in  der  schiacht  bei  Chae- 
ronea fiel,  ein  anderer  sein,  als  der  sohn  des  Euthydemos,  die  identität 
des  letzteren  mit  dem  redner  wird  von  Ruhnken  ad  Rut.  Lup.  p.  32, 
Grauert  hist,  philol.  Anal.  p.  330  sqq. , Westermann  Gesch.  d.  gr.  Ber. 
§.  54,  24;  72,  12  — 14  und  den  herausgebern  des  decrets  mit  recht  an- 
genommen. 

17)  Plut.  Dem.  11.  Mor.  p.  799.  Der  seesieg  des  makedonischen 
feldherrn  Kleitos  bei  Amorgos  fand  nach  Droysen  Gesch.  der  nachf.  Alex- 
anders p.  82  im  jahre  322  nach  dem  tode  des  Leosthencs  und  vor  der 
schiacht  bei  den  echinadischen  insein  statt. 

18)  Plut.  Demetr.  24  nollä  . . . tätfihUo  cf»d  itjv  xoltexiia v ; vgl. 
Mor.  p.  798  F. 
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so  wetterwendischer  mensch  kann  sehr  wohl  zur  zeit,  als  nach 
fünfzehnjähriger  Fremdherrschaft  feierlich  die  autonomie  Athens 
verkündet  ward  (p.  93)  und  man  sich  mit  der  wiedererlangten 
freiheit  der  alten  Verfechter  derselben  erinnerte,  den  ehrenbe- 
schluss  auf  Lykurgos , einen  den  eifrigsten  und  rechtlichsten 
Vertreter  der  nationalen  politik,  verfasst  haben,  um  sich  dadurch 
in  die  gunst  des  Volks  einzuschmeicheln  19);  3)  von  der  dema- 
gogischen im  dienst  des  Demetrios  stehenden  thätigkeit  des 
Stratokies  Euthydemos  sohn  giebt  zeugniss  eine,  wie  es 
scbeiut,  von  Schäfer  nicht  beachtete  urkunde  bei  Rang.  nr.  438 
aus  der  zwölften  prytanie  von  Ol.  119,  2 = 302  [iwi  Ajsco- 
Sjquzov  UQ%oviog,  in  der  auf  antrag  des  ■SYjJMTOxljjg  Evdvdijfiov 
eio  ^Alxaiog  'HgaCov  aus  Ainos  in  Thrukieu  gelobt  wird , weil 
er  während  seines  aufenthaltes  bei  Demetrios , der  nach  seinem 
zweiten  einzug  in  das  wiederbefreite  Athen  gegen  ende  von 
01.  119j  2 = frühjahr  302  in  den  Peloponnes  gezogen  war20), 
für  das  interesse  der  Athener  gewirkt  batte.  Hieraus  ergiebt 
sich , dass  Stratokies  Euthydemos  sohn , der  Verfasser  des  de- 
crets  auf  Lykurg,  in  einer  von  Ol.  118,  2 nur  um  vier  jalire 
entfernten  zeit  in  der  Volksversammlung  thätig  war , und  zwar, 
den  berichten  des  Plutarch  und  Diodor  entsprechend,  in  einer 
dem  Demetrios  ergebenen  weise  21).  Mithin  kann  jener  kein  an- 

19)  Man  braucht  daher  nicht  anzunehmen,  dass  Stratokies  mit  Ly- 

kurg verwandt  (Grauert  p.  333)  oder  befreundet  (Ruhnken  a.  a.  o.)  ge- 
wesen sei.  Vielmehr  gehörte  er  der  gegenpartei  des  Lykurg  an.  Die 
von  Ruhnken  und  Grauert  dafür  angeführten  wortc  der  Vita  p.  841  B xnl 
o ici;  nfja;  ttinö  iptjif  i^u/ztuo;  Stpaioxkij;  o nach  denen  auf  Stra- 

tokies’ antrag  Lykurg  das  amt  des  Schatzmeisters  erhalten  habe , sind 
als  ein  späterer  zusatz  jetzt  allgemein  anerkannt.  Auch  die  von  Meier 
p.  XIV  vorgeschlagene  Umstellung  derselben  jJ  ä;  nvt;  xai  b Stqccto- 

empfiehlt  Bich  nicht,  da  die  summe  der  von  Lykurg  verwalteten 
gelder,  für  die  dann  neben  den  nve;  noch  das  decret  als  quelle  citirt 
würde,  in  diesem  als  eine  andere  angegeben  wird. 

20)  Plut.  Deraetr.  25;  Diod.  20,  103;  Clint.  F.  II.  p.:  186.  Rang. 
II.  p.  114.  Fällt,  wie  Droysen  a.  a.  o.  p.  503  sqq.  meint,  der  zug  des 
Demetrios  in  den  Peloponnes  in  das  jahr  303 , mithin  sein  dritter  ein- 
zug in  Athen  (Plut.  26)  in  das  frühjahr  302,  so  war  Demetrios  zur  zeit 
des  decrets  auf  Alkaios  dort  anwesend. 

21)  Da  keinenfalls  um  dieselbe  zeit  zwei  Stratokies  Euthydemos  sohn 
in  Athen  lebten,  sondern  ohne  zweifei  der  in  der  angeführten  urkunde 
(Rang.  438)  genannte  auch  der  Verfasser  des  decrets  auf  Lykurg  ist, 
was  Rangabe  übersehen  hat,  so  erhellt,  dass  das  auf  dem 
beschriebenen  und  überall  29  buchstaben  breiten  stein  auf  2TPATO- 
K jhs  KYQ  YJHMO  Y nach  einer  lücke  von  einem  buchstaben  am 
Schluss  von  z.  9 und  zwei  buchstaben  am  anfang  von  z.  10  folgende 
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derer  sein,  als  der  redner  Stratokies,  der  feind  des  Demosthenes 
und  freund  des  Demetrios.  Ist  dies  richtig , so  folgt  nicht  nur, 
wie  wir  oben  (p.  92)  sahen,  aus  dem  aller  des  Lykophron,  sondern 
auch  aus  der  lebenszeit  des  Stratokies,  duss  das  rfigifiCpu  zu  ehren 
Lykurg  s in  01.  118,  2,  nicht  in  01.  125,  2 fällt. 

Iin  übrigen  bube  ich  zu  fr.  1 nicht  viel  mehr  zu  bemerken. 

In  bezug  auf  die  motivirung  in  z.  3 — 4 nuquXußujv  — ivvoiar, 
dass  nämlich  Lykurg  die  wohlwollende  gesinnung  gegen  das 
volk  schon  von  seinen  Vorfahren  überkommen  habe  (Schäfer, 
Dein.  II,  298),  vergleicht  Sauppe  die  ähnlichen  anfangsworte  vo 
beschlüssen  in  C.  I.  Gr.  I,  96.  122.  Ich  füge  hinzu  C.  I.  Gr.  ( 
107.  117,  Rang.  579.  2280.  Kphern.  3826,  wo  es  heisst:  tmid 
Jij/ztjiQiog  — olxsCuv  fyutv  diu  twv  nooyövwv  njv  [ngog  ibv  Sr) 
fiov  tv voiav\.  Die  wenigen  in  z.  5 — 11  am  rechten  ende  d( 
steins  undeutlich  oder  verstümmelt  erhaltenen  buchstaben  gebe 
keine  möglichkeit  der  ergänzung,  da  sie  in  dem,  was  bei  Pseud» 
plutarch  folgt,  keinen  platz  finden.  Man  sieht  also  schon  hiei 
was  sich  iu  fragm.  II  noch  weiter  bestätigen  wird,  dass  del 
text  des  steins  mit  dem  überlieferten  nicht  durchweg  Überei 
stimmt.  Z.  5 erkennt  inan  auf  dem  abklatsch  A an  vorletzt^ 
stelle,  z.  6 AN  ebendaselbst,  z.  7 AT  au  dritt-  und  viertletztee^ 
stelle , z.  8 an  den  drei  vorletzten  stellen  OON , worunter  dal 
O in  kreuzesform  (p.  84;  Kumanudis  hielt  es  für  ein  T j,  z. 

/ und  z.  10  N an  vorletzter,  an  letzter  stelle  dagegen  in  z. 
den  senkrechten  linken  anfangsstrich  eines  buchstabens,  der  we- 
gen seiner  Stellung  uicht  für  ein  I zu  halten  ist. 

Fragment  II. 

Dass  dasselbe  nicht  wie  fr.  I im  norden  sondern  im  südosten 
der  Stadt  (p.  83)  gefunden  ward,  ist  kein  beweis  gegen  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  bruchstücke.  Verschleppung  von 
inschriftsteiften  ist  etwas  ganz  gewöhnliches,  indem  man  sich 
derselben  schon  am  ausgange  des  alterthums  und  wieder  in 
neuer  zeit  als  baumaterials  bediente.  So  ist  die  ohne  zweifei 
einstmals  auf  der  akropolis  aufgestellte  urkunde  über  die  Ver- 
waltung der  heiligen  gelder  (C.  I.  nr.  76  = Boeckh,  Staatsh.  II,  49) 


AEOYJS  ein  Schreibfehler  ist.  Ich  setze  mit  Änderung  von  nur  zwei 
buchstaben  ohne  bedenken  dafür  [A-IO}MEKYZ.  Mit  Rangabe  [//«]- 
Uova.  als  abkürzung  (Franz,  elem.  p.  359)  von  der  sonst  nicht  bezeug- 
ten form  tlrikiovaios  statt  lluXtdato;  zu  schreiben,  ist  wegen  der  obi- 
gen gründe  unstatthaft. 


Nach  einer  französischen  Karte 
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im  dorfe  Charvati , und  von  dem  decret  für  Spartokos  ein 
bruchstück  beim  Parthenon  (Rang.  446),  das  andere  in  einem 
türkischen  bethaus  (C.  I.  nr.  107)  gefunden  32).  Es  ist  leicht 
möglich,  dass  das  in  einer  inauer  entdeckte  fr.  i unserer  inschrift 
in  die  sogenannte  valerianische  mauer  eingefügt  war,  die  um  die 
zeit  Justinians  von  der  bürg  nordwärts  nach  der  läge  der  heu- 
tigen Pyrgiotissa  hin  (p.  83)  gezogen  viele  beschriebene  steine 
enthielt,  vgl.  E.  Curtius,  att.  Stud.  I,  77.  II,  28  sqq.  Da  nun 
beide  steine  bei  ziemlich  gleicher  breite  die  rechte  hälfte  einer 
inschrift,  und,  was  besonders  ins  gewicht  fällt,  gleich  grosse 
buchstaben  in  denselben  intercaUen  enthalten,  so  wird  fr.  II, 
wenn  es  anders  ein  theit  des  decrets  des  Stratokies  ist,  auch 
demselben  exemplar  wie  fr.  I angehören.  Jenes  aber  lässt  sich 
aus  der  Übereinstimmung  des  inhalts  und  theilweise  des  Wort- 
lauts mit  Pseudoplutarch  erweisen.  Die  von  Lykurg  aufge- 
führten bauten , seine  von  Alexander  geforderte  und  von  den 
Athenern  zurückgewiesene  auslieferung,  seine  wiederholte  rechen- 
schaftsablage  sind  auf  dem  stein  wie  in  dem  decret  zu  lesen. 
Dem  Wortlaute  nach  entspricht  nach  hinzusetzung  der  sieb  von 
selbst  darbietenden  ergänzungen  dem  text  des  letztem  1,  z.  6 — 9: 
XTjv  dl  c[xtvo&qxri\'  xai  to  &fargov  rii]  AiovvGcuxdi’  i^i]gyaGu[TO, 
to  Ts  Grddiov  to  I1uvuSriv~\aixbv  xul  xd  yvfivuGiov  r[d  xaxd  to 
Aiixuov  xuTtOxivajGev  xal  dXXaig  dl  noXkui[<;  xaruffxtvuTe  ixoa- 
(Uijffsr]  okgv  TtjV  Jföliv,  nur  dass  z.  7 nach  i^rjQyuGaro  das  über- 
flüssige innlkfOt  fehlt,  z.  8 dl  nach  uTluig,  z.  9 öh ]v  vor  xr\v 
nöXtv  hinzugesetzt  ist.  2)  Z.  11:  nÜGav  t qv  'AgCuv  — xaxa- 
GiQttfiufiivws  (Pseudoplutarch : ünuGuv  — xuTiGiQUfjtfifvov).  3) 
Z.  21 — 23:  [xai  djode  «55-oV[a]s  noXKdxs[g  twv  txuio7.it tvgtvuiv 
x t xai  tüv\  diwt,XT][i£{i’(jJv  iv  ilivUlgui  xai  diyxoxoaiovfih'iji  ri;]« 
txoXh  mit  ausnnbme  des  bei  Pseudoplutarch  fehlenden  rt  xai  jwv 
fowxqglvuiv.  Da  nun  die  nach  letzterem  gegebenen  ergänzungen 
der  linken  seite  in  z.  6 — 9,  21 — 23  wie  bei  fr.  I eine  breite 
des  steins  von  42  buchstaben  für  jede  zeile  voraussetzen , so 
bann  trotz  der  ab weichungen  der  texte  in  z.  1 — 4,  10 — 20  die 
idenlität  von  fr.  U mit  dem  decret  des  Stratokies  nicht  zweifel- 

22)  Ueber  die  Verschleppung  von  insclirift^teinen  habe  ich  ausführ- 
lichere belege  gegeben  in  meiner  noch  unvollendeten  schrift  de 
octorum  pubticorum  cura  apud  Graecos  p.  21  sqq. , deren  erster  theil  als 
dissertation  (Gott.  186B)  bereits  gedruckt  ist.  Vollendet  wird  dieselbe 
lm  nächsten  jahre  bei  Weidmann  erscheinen. 

Phüologus.  XXIV.  Bd.  1.  7 
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haft  sein.  Wie  viel  Zeilen  zwischen  den  beiden  bruchstücken 
verloren  gegangen  sind , lässt  sieb  nicht  genau  ermitteln , da, 
wie  wir  sehen  werden,  bei  den  nicht  übereinstimmenden  stellen 
der  stein  einen  bedeutend  ausführlicheren  text  bietet.  Rechnet  man 
die  nicht  zu  ergänzenden  letzten  sieben  zeilen  von  fr.  I und  die 
zwei  ersten  von  fr.  II  mit  zu  dem  erhaltenen,  so  mögen  immer- 
hin noch  15 — 20  zeilen  dazwischen  ausgefallen  sein.  An  der 
stelle  des  hier  fehlenden  erwähnt  das  decret  v.  8 — 26  23)  die 
den  Vorfahren  des  Lykurgos  mehrfach  erwiesenen  ehren  , seine 
thätigkeit  als  gesetzgeber  und  Vorsteher  der  iinnnzen,  seine  wie- 
derholte bekränzung,  die  von  ihm  auf  der  bürg  angesammelten 
gelder  und  schmucksachen,  Waffenrüstungen  und  geschosse, 
endlich  die  ausrüstung  alter  und  den  bau  neuer  frieren.  Hier- 
unter ist  besonders  der  Verlust  des  absclmitts  über  die  von  Lykurg 
während  drei  finanzperioden  verwalteten  öffentlichen  gelder  zu 
beklagen,  da  ein  inschriftliches  zeugniss  über  die  summe  dersel- 
ben von  grosser  Wichtigkeit  für  die  kenntniss  des  attischen 
Staatshaushalts  in  dieser  zeit  sein  würde.  Da  indess  die  erhal- 
tenen bruchstücke  die  glaubwürdigkeit  des  überlieferten  decrets 
in  sachlicher  hinsicht  bestätigen,  so  hat  Roeckli,  Staatsh.  I,  573, 
gewiss  recht , wenn  er  die  im  psephisma  genannte  summe  von 
18,900  talenten  als  öffentlicher  einkünfte  und  650  talenten  als 
anleihe  von  Privatleuten  aufrecht  erhält  gegen  die  abweichenden 
angaben  der  vita24),  die  offenbar  auf  irrthum  oder  falscher  be- 
rechnung  beruhen. 

Z.  1 — 4 finden  keinen  anhalt  im  text  des  Pseudoplutarch. 
Es  lassen  sich  daher  z.  1,  wo  gegen  ende  die  buchstaben  EI2, 
und  z.  2,  wo  am  scbluss  y/0IKN  (also  wohl  eine  form 
von  ucpsxviofias)  zu  erkennen  ist , nicht  ergänzen 2ä).  Das  in 
z.  3 erhaltene  x\txoa\(iiiiitvriv  xqv  erfordert  als  substantiv  noXiv, 
iqg  vnuQxovaqg  am  beginn  von  z.  4 einen  auf  nofav  bezüglichen 
comparativ,  z.  b.  xgthxova,  von  dem  der  genitiv  abhängt,  der 
objectsaccusativ  endlich  ein  verbum , welches  die  lücke  zwischen 

23)  Der  kürze  wegen  bezeichne  ich  mit  v.  die  zeilen  des  de- 
crets bei  Pseudoplutarch,  mit  z.  die  zeilen  der  inschrift. 

24)  P.  841  B:  14,000  oder  18,650  talente;  Paus.  I,  29,  16:  6,500 
talente  mehr , als  Periklcs  verwaltete : vgl.  Meier  p.  XIV ; Nissen  p. 
40  sqq.;  Schäfer,  Dem.  III,  14. 

25)  Von  z.  2 — 20  ist  die  rechte  Seite  des  steins  vollständig  erhalten 
(p.  84). 
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7 roi.iv  und  dem  comparntiv  ausfullt.  Dies  ist  der  fall,  wenn  man 
schreibt  x[fxoa]fxrjjjiit’>;v  t rjv  [noh,v  imaxtvuGag  XQthiovu\trig  vtiuq- 
Xovarig.  Neben  seiner  eminenten  finanziellen  Wirksamkeit,  ver- 
möge deren  er  die  durch  die  belustigungsgclder  unter  Aristophon 
und  Eubulos  zerrütteten  finnnzen  zu  einer  nie  zuvor  erreichten 
blüthe  hob  2G),  war  die  hauptthätigkeit  des  Lykurg  dem  öffentlichen 
bauwesen  zugewandt,  indem  er  durch  so  zahlreiche  bauten  wie 
niemand  seit  Perikies  für  befestigung  und  Verschönerung  der 
stadt  sorgte*7).  Beides  wird  in  z.  3 — 4 angedeutet,  ehe  die 
einzelnen  gebäude  aufgezählt  werden.  Durch  die  erbauung  des 
Zeughauses  (z.  5 — 6) , die  ansainmlung  von  waffen , die  aus- 
rüstung  von  kriegsschiffen  wird  die  stadt  in  einen  mächtigeren 
zustand  als  zuvor  gesetzt  (huGxivüöug  xgelrtovu  igg  vttuqxovGiic), 
durch  die  erriebtung  oder  Vollendung  von  bauten  zu  musischen 
und  gymnastischen  zwecken,  z.  6 — 8,  dieselbe  verschönert.  Da 
indess  das  particip  xixoGfig/jilyrjv  auch  auf  das  vorhergehende  zu 
deuten  scheint,  so  mag  es  sich  mit  auf  die  dort  ohne  zweifei  wie 
bei  Pseudoplutarch  (v.  20 — 22)  genannten  anschaffungen  von  golde- 
nen schmucksachen  beziehen.  An  stelle  von  z.  3 — 4 ist  bei  letzte- 
rem berichtet,  dass  Lykurg  400  trieren  ausgerüstet,  und  zwar 
theils  neu  erbaut,  theils  nur  wieder  seetüchtig  gemacht  habe.  Da 
diese  notiz  jedenfalls  auch  auf  dem  stein  enthalten  war,  so  wird 
sie  entweder  schon  in  z.  1 — 2 (in  EES  kann  vielleicht  [zpnjp]«g 
stecken) , oder  in  der  vorhergehenden  verlorenen  zeilen  gestan- 
den haben,  und  da  in  z.  5 schon  von  den  bei  Pseudoplutarch  so- 
gleich  auf  die  trieren  folgenden  gebäuden  die  rede  ist,  so  deu- 
ten z.  3 — 4,  die  dort  keinen  raum  finden,  auf  eine  ausführlichere 
fassung  dieses  passus  in  der  steinurkunde  hin.  Es  ist  somit 
hier  zwischen  der  erwähnung  des  trierenbaus  und  der  aufzählung 
der  andern  gebäude,  eine  allgemeine  wendung  über  die  sorge  des 
Lykurg  für  befestigung  und  Verschönerung  der  stadt  einge- 
schaltet. 

Z.  5 — 9.  Die  buchstaben  AYTE  am  Schluss  von  z.  4 
führen  von  selbst  auf  uvTt\n<xvyt\Tog\ 2S) , da  das  sonst  etwa 

26)  Ueber  Eubulos  vgl.  Hyperid.  fr.  139  bei  Sauppe  Or.  Att.  II,  295  : 
nÜ»  xQ’lfsdruiv  elge  nugovs.  Schäfer,  Dem.  I,  175  sqq. 

27)  Boeckh,  Staatsh.  I,  289.  571.  Schäfer,  Dem.  III,  274. 

28)  So  ist  zu  schreiben , nicht  avnndyytlros , wegen  des  folgenden 
iwyuiQifiaai]  in  z.  18.  Die  beibehaltung  des  N vor  gutturalen  ist  auf 
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mögliche  uvn^ovfftog  „eigenmächtig“  der  classischen  gräcität  fremd 
ist,  und  auch  dem  sinne  nach  nicht  hier  passt.  AvTtmlvytkTog 
(Demosth.  18,  68,  Isocr.  I,  25)  „freiwillig,  unaufgefordert“  dürfen 
wir  nun  nicht  so  verstehen,  dass  Lykurg  die  folgenden  gebäude 
auf  eigne  hand  erbaut  habe,  sondern  dass  er  auf  eignen  nntrieb 
bei  seinen  mitbürgern  jene  bauten  anregte.  Vor  dem  in  z.  5 
erhaltenen  [ij^anxodo/sriaiv  bleibt  dann  noch  eine  lücke  von 
vierzehn  buchstaben  für  die  erwähnung  eines  bauwerks.  Da  nun 
im  folgenden  die  gebäude  in  derselben  reihenfolge  wie  bei  Pseu- 
doplutarch  aufgezählt  werden,  so  habe  ich  das  bei  diesem  nächst 
vorhergehende  rovg  veuaoCxovg  eingesetzt,  wodurch  die  zeile  die 
erforderlichen  42  buchstaben  erhält.  Die  fast  wörtliche  Über- 
einstimmung der  beiden  texte  in  den  folgenden  zeilen , so  weit 
sie  auf  dem  stein  erhalten  sind,  lassen  die  von  Kumanudis  ge- 
gebene ergänzung  der  linken  seite  als  gesichert  erscheinen.  In 
z.  5 wird  durch  THN  JE  2 o’fxtvo^'xtyr]  für  den  anfang  von 
z.  6 , hieselbst  durch  JI0NY2IAK0N  [to  diutqov  to]  Jiovv- 
aiuxov  i%riQyu6u[io] , in  z.  7 durch  AIKON  [to  t*  aiudiov  in 
IIuvufh}v\uix6v , in  z.  8 durch  das  vorhergehende  KAI  TO 
TYMNA2I0N  T und  das  folgende  2 EN 29)  xul  tu  yv/xvÜGtov 
t[o  xutu  to  oder  xutu  Avxuov  xuTioxuiu]Gtv,  endlich  durch  KAI 
AAAAI2  JE  nOAAAI  und  OAIIN  THN  IIOAIN  in  z.  9 
xui  ulXuig  di  jroAA.a«[g  xaruoxivuig  ixoff/sr/ffcv]  S krjv  tt\v  nokiv 
sicher  angedeutet , da  die  zeilen  so  42  buchstaben  enthalten. 
Das  mit  rj  gebildete  augment  in  ifyqyuGuTO  statt  des  gewöhnli- 
chen t^uqyuGuTO,  was  auch  im  text  des  Pseudoplutarch  stellt, 
findet  sich  in  inschriftcn  häufiger;  vgl.  C.  I.  nr.  162  Tiqyu^txo, 
nr.  456  t^ijqyrjGuTo;  cod.  2 in  Demosth.  59,  41 ; 18,  218.  Schreibt 
man  mit  Kumanudis  io  yvfivuGtov  t[ö  xmt«  Avxuov ],  so  hat  z.  8 
nur  41  buchstaben ; ich  ziehe  deshalb  io  yvfxvüatov  r[o  xutu  t 6 
Avxuov]  vor,  da  es  bei  den  grossen  intervallen  der  buchstaben 
nicht  so  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  buchstabe  zwei  stellen,  als 
dass  ein  so  kleiner  buchstabe  wie  I mit  dem  folgenden  E nur 
eine  stelle  einnimmt.  Letzteres  kommt  auch  bei  sonst  Gioiyrjdov 
geschriebenen  inschriften  vor,  vgl.  Rang.  430  z.  20;  393,  z.  6; 

inschriften  häufig;  vgl.  Rang.  441  naqavyiikaat , 446  InavyikÄtTtn , 411 
ivxn/aiv. 

29)  Kumanudis  will  vor  2 RN  am  beginne  von  z.  8 noch  ein  A 
erkannt  haben,  das  auf  dem.  abklatsch  nicht  sichtbar  ist. 
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Epliem.  3453  z.  35.  Denn  die  ergänzung  selbst  kann  wegen 
der  vorhergehenden  und  wegen  der  wörtlichen  Übereinstimmung  mit 
Pseudoplutarch  nicht  zweifelhaft  sein.  Zwar  könnte  man  statt 
[xuxtßxfva]ßtv  durch  das  um  einen  buchstaben  kürzere  Inißxcvußtv 
die  gleichheit  herstellen ; allein  das  im  decret  v.  30  stehende  xu- 
r eaxtvuce  und  das  darauf  folgende  xul  ukXuig  xaxußxevdig,  das 
auch  auf  der  inschrift  in  z.  9 durch  die  zahl  der  buchstaben  er* 
fordert  wird,  sprechen  für  x uxi  ßxevußiv.  Das  T am  Schluss 
von  z.  7 bestätigt  die  emendation  Schömanns  in  Hall.  Lit.  Zeit. 
1826  p.  556  r b yvfivußtov  xb  xaxu  Avxnov  oder  jetzt  nach  der 
inschrift  vielmehr  xo  xaxu  tb  Avxnov  statt  der  corrupten  Über- 
lieferung der  bandschriften  xd  yvfxvbßiov  xul  xo  Avxnov , die 
Nissen  p.  50  durch  eine  unverständliche  interpretation  von  xaC 
(etiam)  vertheidigt,  Pinzger  p.  27  durch  Streichung  des  xaC  nicht 
glücklich  verbessert.  Man  sieht,  die  durch  die  lücke  des  steins 
geforderte  lesung  xb  yvyirüßiov  xo  xaxu  (xb)  Avxnov  ist  der  of- 
ficielle  name  des  gymnasiums  im  Lykeion,  wenn  auch  die  be- 
zeichnungen  desselben  durch  xd  iv  AvxeCoo  yvfxvußtov  vit.  p.  841  C 
oder  durch  xo  nqog  xui  Avxt(v>  — yvfxvcxßxov  bei  Paus.  1 , 29, 
16  auf  denselben  sinn  hinauskommen. 

Im  dccret  bei  Pseudoplutarch  wird  die  aufzählung  der  hier 
in  betracht  kommenden  bauten  mit  den  Worten  7igbg  bs  xovxoxg 
(nämlich  zu  den  trieren)  f\(i(tqyu  nuQaXaßiuv  eingelcitet,  die 
auf  der  inschrift  keinen  platz  finden,  vielleicht  aber  bei  der  nicht 
mehr  erhaltenen  erwähnung  der  trieren  (p.  99)  standen.  Der 
sinn  dieser  wojrte  aber,  dass  nämlich  Lykurg  die  bauten  nur  vol- 
lendet habe,  ist  in  l^wixodbfirißiv  und  l £ rjgyaßaxo  enthalten. 
Dass  imx&sßi  bei  Pseudoplutarch  v.  18  nicht  zu  dem  folgenden  xb 
ßxudtov  xo  I7ava.frr}vdixbv  zur  ziehen , sondern  ein  müssiger  Zu- 
satz (p.  97)  zu  l^nQyußaxo  und  durch  ein  komm»  von  jenem 
zu  trennen  ist  so) , zeigt  der  umstand , dass  es  auf  unserm  frag- 
ment fehlt31). 

30)  Die  früheren  herausgeber  des  decrets  mit  einschluss  von  We- 
stermann  (vit.  X or.  p.  94)  und  Kiessling  p.  13  schrieben:  lingynoaxo 
xal  d n miici  xo  n onftttov  xtL  Nach  Sauppe’s  emendation  (p.  88) 
schreibt  Westermann  jetzt  in  den  Vitt.  Scriptt.  Gr.  richtig  iljnayäearo 
so»  inniltat,  ro  t«  axatftov  xii. 

31)  Ueber  die  sonstigen  kleinen  abweichungen  der  beiden  texte 
vgl.  p.  97.  — „ Ueber  die  Vollendung  oder  den  neubnu  der  hier  dem 
Lykurg  zugeschriebenen  gebäude,  so  wie  über  ihre  Zeitbestimmung  werde 
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Z.  9 — 17  enthalten  einen  neuen  abschnitt,  der  uur  in  ein- 
zelnen punkten  dem  sinne  nach  mit  dem  decrct  des  Pseudo* 
plutarch  (v.  31 — 35)  übereinstimmt;  aus  diesem  lässt  sich  daher  für 
die  ergänzung  des  viel  ausführlicheren  inschriftlichen  textes  nichts 
gewinnen.  Da  dus  nach  xui  (poßw v am  Schlüsse  von  z.  9 er- 
haltene K auf  xui  hinweist , und  ein  zweites  <p6ßutv  synonymes 
substantiv  fordert,  so  hat  Kumanudis  gewiss  richtig  in  z.  10 
x[«i  xtvävvwv  fxtyuAiiiv  long]  "EkXrjyug  ntQKJiuvxutv  geschrieben  32), 
womit  die  analoge  Wendung  in  dem  auch  sonst  ähnlichen  ehren- 
decrct  auf  Phaidros  Thymochares’  sohn  in  der  Uphem.  nr.  4108 
z.  33  33)  xui  mqtCiuviuiv  rti  nö\a  xcuocöv  dvcxöhnv  zu  verglei- 
chen ist,  nur  dass  ntqitorij/it  ,, bedrängen,  umlagern“  hier  mit 
dein  dativ  (Demosth.  19,  340)  dort  mit  dem  accusativ  (Demosth. 
18,  195  ToaovTog  xtvdvyog  xui  <p6ßoc  ntqUC iq  irjy  nofov)  verbun- 
den ist.  Die  buchstaben  AAE  am  Schluss  von  z.  10  zeigen, 
dass  von  Alexandras  die  rede  ist,  zu  dem  ein  durch  NTI  am 
beginn  von  z.  11  angedeutetes  particip  im  dativ  tritt;  das  fol- 
gende ebenfalls  auf  jenen  bezügliche  xui  nüGuv  rijr  1 AoCu » — 
xuiuGiQeiliu/jiruH  (z.  12)  erweist,  dass  kriegsthaten  des  Alexan- 
dras aufgeführt  werden.  Durch  das  nach  * Aoluv  folgende  K 
(xui),  welches  ein  weiteres  object  von  xumatqtrfiufiiym  einführt, 
und  durch  das  am  beginn  von  z.  12  erhaltene  EPH  (fjiqtj)  ge- 
leitet, habe  ich  die  linke  hälfte  von  z.  12  ergänzt  x[«i  u/J.u  di 
ii\g  olxovfiiyrjg  fi]lq i? 34),  womit  die  Unterwerfung  Aegyptens  und 
Libyens  gemeint  sein  kann.  Somit  ist  als  object  für  das  erste 
particip  in  z.  11  nur  eine  waifenthat  Alexanders  in  Europa  übrig, 
die , weil  den  Athenern  am  nächsten  liegend , zuerst  aufgeführt 
ward.  Die  eigne  stadt  oder  Griechenland  zu  nennen,  würde  den 
Athenern  ihr  freiheitsgefühl , das  besonders  in  diesem  decrcte 
durchklingt,  verboten  haben;  auch  liess  ja  Alexandras  Athen  eine 

ich  mit  benutzung"  von  einigen  neuen  darauf  bezüglichen  inschriften 
unten  heft  2 ausführlicher  handeln. 

32)  Da  in  den  folgenden  Zeilen  die  ergänzungen  von  Kumanudis  nur 
lückenhaft  und  undurchführbar  sind,  ko  führe  ich  sie  nicht  immer  an. 

33)  = Philistor  A p.  131  = R.  Klueber  in  den  verhandl.  der  philol. 
ges.  in  Würzburg  p.  100  sqq.  Phaidros  fcldherr  01.  108,  2 (Rang.  401) 
und  im  lamischen  krieg  (Strab.  X , p.  446)  ist  der  grossvater  des  ge- 
lobten (Klueber  p.  104) , dieser  selbst  war  nach  z.  21  feldherr  unter  dem 
archon  Nikias  Ol.  121 , 1 im  kriog  gegen  Demetrios.  Vgl.  Klueber 
p.  114  sqq.,  der  das  decret  in  01.  125,  1 setzt. 

34)  Ueber  den  gebrauch  von  olxov/ttiyii  vgl.  Demosth.  18,  48.  7,  35. 
Diod.  20,  101  ini  9ttnqa  ftiqtj  rrj(  olxovfteyri;. 
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scheinbare  Unabhängigkeit.  Verfällt  man  daher  zunächst  auf  The- 
ben, das  Ol.  111,  2 von  ihm  erobert  und  zerstört  ward,  so  lässt 
sieb  die  iiieke  in  z.  11  mit  uv8quis  Qrjßä iv  ijtixQuirjaa]vTi 

ausfüllen.  [0ijßag  xumaxutf>d]tTt,  woran  man  nach  der  vita 
Demosth.  p.  847  B denken  könnte,  ist  um  einen  buchstaben  zu 
kurz.  Schwieriger  ist  die  ergänzung  der  folgenden  zeilen. 
Zunächst  bedürfen  wir  ein  verbum  finitum,  wofür  sich  wegen  der 
buebstaben  Al  am  ausgang  von  z.  12  das  in  inschriften  sehr 
häufige  diuuXtiv  am  natürlichsten  darbietet.  Hierzu  muss  dann 
ein  particip  treten,  welches  einmal  die  vorhergehenden  dative  re- 
gieren, sodann  den  begriff  des  Widerstandes  gegen  Alexander  ent- 
halten und  zu  dem  endlich  noch  [ijrtjp  xov  8ijfiov  gehören  muss, 
da  diese  Worte  in  dem  folgenden  satze  wegen  des  in  z.  14  vor- 
handenen xtuxqldog  nicht  untergebracht  werden  können.  Die  sonst 
etwa  passenden  Worte  uvuciäg,  uixtyuiv  u.  s.  w.  sind  zu  kurz; 
ich  habe  daher  Ivavuovfuvog  nach  anleituug  des  pseudoplutarchi- 
schen  decrets  v.  34  uig  fouvilu.  nquixovxu  auxqj  gewählt.  Frei- 
lich muss  man  dann  vorher  8itxi A«  statt  der  gewöhnlicheren 
aoristform  SuxiXtGtv  setzen.  Allein  das  verbum  bezieht  sich  ja 
auch  nicht  auf  eine  einmalige  thatsache,  wie  z.  b.  die  auiführung 
der  bauten , sondern  auf  die  gesinnung  des  Lykurgos  und  die 
durch  sein  ganzes  leben  befolgte  politik,  wie  cs  oben  im  decret 
(v.  9)  von  ihm  und  seinen  Vorfahren  hiess  giävzig  in/xiZvxo.  In 
diesem  sinne  findet  sich  bei  motivirungen  von  ehrenertheilungen 
öfters  das  imperfect:  wie  z.b. Ijmdg  u leqtvg  i'&vtv  bei  Rang.  793.  795. 
Epbem.  3651 ; ovvtnohoQxet,  3499,  xu&iilxov  4097.  Auch  findet 
sich  durlXtt,  selbst  wiederholt  auf  inschriften  aus  Kos,  Eph.  3004. 
3010 — 3011,  und  wahrscheinlich  auch  auf  einer  attischen  urkunde, 
Eph.  3484,  wo  Pittakis  wegen  des  vorhergehenden  ^ywvl^exo 
nqüxxuiv  xul  Xlytür  auch  in  z,  27  schreibt  [«£?.] « Xlywi’  xui 

nquixuiv.  Das  folgende  vntq  roü  örjfiov  in  unserer  inschrift  be- 
zeichnet den  widerstand  des  Lykurg  gegen  die  makedonische 
herrschaft  im  interesse  des  Volks.  In  diesem  sinne  steht  vxxlq  oft, 
z.  b.  decr.  v.  39  Vit.  Demosth.  p.  844  F,  Demostb.  23,  210,  in  der 
auf  inschriften  gewöhnlichen  wendung  Xlytuv  xui  nquxxutv  uyu- 
&ov  . . . vxriq  roü  8i i/iouj  C.  I.  115.  Rang.  443.  Eph.  4108, 
verbunden  mit  ivavnovßdcu  Lys.  20,  8.  Da  nach  8qfiov  in  z.  13 
keine  copulative  partikel  steht,  so  reiht  sich  das  folgende  durch 
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eia  asyndetisch  3u)  aogefügtes  particip  als  nähere  explication  an 
dtexiXtt  ivavxtovfjttvog,  welches  letztere  als  ein  begriff  betrachtet 
wird.  Die  hieuiit  eingeleitete  construktion  erstreckt  sich  bis 

z.  17 , wo  die  buchstaben  ZOMENOZ  ein  mediales . particip, 
höchst  wahrscheinlich  [uyum]£6(*tvog , fordern,  und  dann  mit  dt’ 
ömQ  eine  neue  weudung  beginnt.  Da  nun  durch  das  K in  z.  13 
nach  udturp&OQov  auf  ein  zweites  jedenfalls  auch  nicht  kurzes 
uttribut  in  z.  14  hingewiesen  wird,  und  das  daselbst  erhaltene 
naxQtdog  xui  xrjg  TU  den  artikel  xTjg  und  ein  den  genitiv  regie- 
rendes wort  (wohl  eine  präposition)  vorher , nachher  aber  in 
z.  15  noch  ein  substantiv  zu  dein  xr\g  und  einen  zweiten  davon 
wieder  nbhängigeu  gen.  plur.  fordert , so  ist  für  ein  verbum 
erst  am  Schluss  von  z.  15  in  den  buchstaben  II AP  raum,  bei 
denen  man  am  einfachsten  an  ixaQixuv  iuvxo'v  denkt.  Hiernach 
ergänze  man : u6tu<p9-oQov  x[«i  uvt%(Xtvxxov  uvxbv  Irrig  rijg ) 
nuigläog  xui  rrig  xü[v  'EXXijvwv  unüvxotv  CwtriQlug]  6 tu  nuvxdg 
xov  ßCov  nuQ[lx<ü r].  Die  bereits  von  Kumanudis  gegebene  er- 

gänzung  von  z.  15  ist  nicht  anzufechten.  In  z.  14  habe  ich 
ävt&Xevxtov  (Demostb.  25,  39)  nach  der  ähnlichen  stelle  im  de- 
cret  v.  37  (SiexfXtotv  urt%(Xeyxxog  xai  ußmQoSoxrjxog  xov  unuvxu 
XQovov)  dem  sonst  ebenfalls  passenden  uäotgoöoxrixov  (vgl.  Phi- 
lister. A p.  190,  Rang.  nr.  806  udcoQodoxrixwg)  vorgezogen,  da 
die  Unbestechlichkeit  schon  in  udtucpd'OQOv  liegt.  Neben  dieser 
ist  es  aber  besonders  die  strenge  rechtlichkeit,  die  an  Lykurg 
gerühmt  wird,  den  trotz  vielfacher  anklagen  niemand  eines  ver- 
gebens überführen  konnte , vit.  p.  842  F ; Schäfer  Demostb.  II, 
299  sqq.  Vor  [rijej  nuxoidog  in  z.  14  kann  man  intfg  oder 
mgC  einsetzen ; ich  ziehe  ersteres  in  der  oben  bezeichneten  be- 
deutung  vor;  denn  häufige  Wiederholungen  desselben  worts  so 
wie  eine  nicht  gerade  elegante  diction  sind  in  solchen  decreten 
nichts  auffallendes.  Was  nach  ixu(>[txwv]  folgt , muss  von 
[uywvt]^6(itvog  in  z.  17  abhängen , dem , wie  [iJAsext/par  that 
in  z.  16  (sc.  xrjv  noXtv,  lEXXudu}  txutq(Öu)  zeigt,  eine  infinitiv- 
coustruktion  vorherging.  Da  nuu  hei  uyurvfecdui  ein  accusativ 
mit  dem  infinitiv  oder  wgxe  mit  dem  infinitiv  unzulässig  ist,  so 

35)  Will  man  dies  vermeiden,  so  möge  man  mit  aufgebnng  des 
sonst  nahe  liegenden  (ftanXitv  schreiben:  dt[xa»<u;  «vnnoXtnvfxo  vni]g 
tob  dyfta  v.  Zu  ävnnoXmvf<r9at  vgl.  Dinarcb.  1,  97,  Pint.  Nik.  2 ; zu  di- 
xaiais  in  dieser  Verbindung  Demosth.  18,  69. 
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wird  man  an  eine  präpositionale  infinitivconstruktion  denken,  wie 
z.  b.  [ö»/p]  «der  [n tql  zoS  zijv  noliv  e]XevS(Quv  (hui.  Das  sehr 
gewöhnliche  ayunigeaSui  jkqC  nvog  heisst  mehr  „um  einen  gegen- 
ständ kämpfen“,  dagegen  uyuivl£ea&u(  vn (q  nvog  „für  etwas,  tu 
yunsten  einer  Sache  den  kainpf  aufnehmen“,  wie  Demosth.  9,  70 
rifiiv  y’  vjiio  iTji  iXev&eQfug  uyunGt(ov,  Lyk.  adv.  Leokr.  §.  42 
vmq  j rjg  jtZv  uXXcjv  'EXXqvutv  IXiv&eQlug  uywvi^eodui  und  im 
decret  auf  Phaidros  Epheui.  4108  z.  32  dwUXetttv  äywvifcofuvog 
ine q trig  xoivijg  GunrjqCug.  Für  den  intinitiv  zur  Umschreibung 
des  finalsatzes  vgl.  Isocr.  7,  64;  12,  80  und  Rang.  689  z.  67 
enififXeiu  — mgl  tov  uvuyQurpjrui.  Nach  iXevdfQuv  elvai  ent- 
hält z.  16  noch  xai  AYT>  womit  xui  uit[ovofiov]  (Eph.  4108. 
z.  38)  indicirt  ist;  in  der  dann  noch  vor  [äytov(]£6(*ivog  vorhan- 
denen lücke  in  z.  17  hat  man  ohne  zweifei  einen  adverbialen 
zusatz  zu  dem  purticip  zu  suchen  und  kann  jzwffij»  (iriyuvr^  (Plat, 
lcgg.  713,  E;  Xen.  An.  4,  5,  16)  oder  mit  Kumanudis  nüaqt 
dvvufiti  schreiben. 

Dass  Lykurg  der  makedonischen  herrschaft  auf  jede  weise 
entgegenwirkte , ist  bekannt,  wenn  auch  über  seine  einzelnen 
hierauf  hinzielenden  handlungen  nichts  verlautet,  da  in  der  politi- 
schen Sphäre  Demosthenes  in  den  Vordergrund  tritt.  Indess  berichtet 
die  vita  p.  841  E von  einer  gesandtschaft  des  Lykurg  in  den 
Peloponnes  mit  Demosthenes  und  Polyeuktos,  die  wahrscheinlich 
in  Ol.  109,  2 (343)  nach  den  eingriifen  Philipps  in  Euböa  und 
die  kolonien  des  ionischen  meeres  fällt  36),  uud  auf  die  gründung 
einer  bundesgenossenschaft  gegen  ihn  hinzielte.  Wenn  er  so- 
dann als  Vorsteher  der  iinanzverwaltung  durch  erbauung  und  re- 
paratur  von  kriegsschiffen  und  des  arsenals,  durch  ansamm- 
lung  von  waffen , durch  Vermehrung  der  einkünftc  die  kriegs- 
macht  seiner  Vaterstadt  stärkte,  so  hatte  er  damit  ebenfalls  die 
abwehr  der  makedonischen  herrschaft,  die  bewahrung  der  freiheit 
und  Unabhängigkeit  Athens  im  äuge.  Von  seiner  wenigstens  in- 
direkten betheiligung  an  der  auf  Demosthenes’  adtrag  01.110,  3 
beschlossenen  reparatur  der  befestigungswerke  (Aeschin.  3,  27) 
giebt  die  inschrift  über  den  mauerbau  3T)  zeugniss.  Eine  mitwir- 

36)  Schäfer  Dem.  II,  400;  eine  zweite  gesandtschaft  des  Demosthe- 
nes in  den  Peloponnes  Ol.  109,  4 (340):  II,  452  sqq. 

37)  C.  O.  Müller,  de  monum.  Ath.  p.  33  sqq.  = Rang.  771:  vgl. 
die  fortsetzung  im  zweiten  heft  über  die  bauten  des  Lykurgos. 
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kung  des  Lykurg  bei  dein  aufstand,  welcher  nach  dem  tode  Philipps 
beabsichtigt  ward  (Schäfer  Dem.  III,  80  sqq.),  und  bei  den  mit 
persischen  subsidien  erneuten  rüstungen  der  Athener  zur  zeit  als 
Alexander  sich  in  Ulyrien  aufhielt,  und  Theben  sich  von  Athen 
unterstützt  erhob  (Schäfer  III,  106  sqq.),  dürfen  wir  daraus  ab- 
nehmen, dass  Lykurg  sich  unter  der  zahl  der  von  Alexandros  zur 
auslieferung  geforderten  redner  befand.  Wenn  aber  unsere  In- 
schrift die  antimakedonische  thätigkeit  des  Lykurg  besonders  in 
die  zeit  nach  der  Zerstörung  Thebens  und  nach  Alexander’s 
asiatischen  feldzügen  verlegt,  so  ist  das  eine  chronologische  un- 
genauigkeit  des  fast  drei  decennien  hernach  abgefassten  volksbe- 
schlusses,  und,  da  zu  lebzeiten  Alexander’s  und  Lykurg’s  nicht 
wieder  offene  feindseligkciten  zwischen  jenem  und  Athen  aus- 
brachen, höchstens  auf  die  unverändert  gebliebene  patriotische 
gesinnung  des  Lykurg  zu  beziehen.  Neben  der  Unbescholtenheit 
seines  Charakters  ist  es  besonders  das  streben  für  die  freiheit 
und  Unabhängigkeit  (z.  16)  und  die  volksthümliche  Verfassung 
(z.  23),  die  dem  Lykurg  nochgerühmt  wird.  Dass  ihm,  wie  den 
kämpfern  von  Marathon  und  Salamis  dabei  nicht  nur  das  wohl 
seiner  eigenen  Vaterstadt,  sondern  auch  das  heil  von  ganz  Grie- 
chenland (z.  15)  am  herzen  lag,  erkennt  man  aus  seiner  rede 
gegen  Leokrates  §.  42 — 50.  Nach  dem  vertust  der  wirklichen 

Unabhängigkeit,  zumal  als  die  freiheit  von  einem  fremden  macht- 
haber  pomphaft  verkündet  ward  (p.  93.  95),  erinnerten  sich  dann  die 
Athener  gern  der  alten  Vorkämpfer  für  die  ilev&fgCu  und  <%to- 
xquxCu,  indem  sie  ihnen  bildsäulen  errichteten  , wie  später  auch 
dem  Demosthenes  und  Deinochnres  (vgl.  die  decrete  bei  Pseudo- 
plutarch  p.  851);  und  Phaidros  wird  gelobt,  weil  er  n6l.iv 
thv&lquv  xul  0j]fioxgurov(iivTjv  uvxovo/iov  nuotduixiv , Ephcm. 
4108,  z.  38. 

Z.  17 — 19  handeln  von  der  auslieferung  Lykurgs,  die  Alex- 
ander nach  der  Zerstörung  Thebens  forderte  (vgl.  Clint,  fast.  hell, 
zu  01.  111,  2),  wie  das  am  scbluss  von  z.  17  erhaltene  EE,/tlTH 
zeigt , von  den  Athenern  aber  nicht  zugestanden  ward  , was  iu 
z.  18  [o  <$]rjfio£  uitfyvut  /uij  avxya) p*;[<ra*]  liegt.  Dazwischen  wird 
der  Schluss  von  ESAITH  (wahrscheinlich  in  einer  participialform) 
die  erwähnuug  Alexander’s  als  forderer’s,  Lykurg’s  als  geforderten 
vermisst.  Es  empfiehlt  sich  daher,  da  auch  das  decret  (v.  33) 
hier  den  genit.  absol.  hat , öt’  oneq  l£unq\<fuvio(  uvxov 
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( ivdoov  b djijjuof  änfyvui  fxq  Gvvyujgq[aut\  zu  schreiben  38)  mehr 
als  die  ergänzung  von  Kumanudis  dt’  bntq  uvxbv 

7TUQ&  ßuatXf wg  b d]qftog  xik.,  wobei  ovy/wgtiv  mit  einem  per- 
sönlichen object  auffallend  wäre.  Da  i^uinjaetug  in  z.  19  nicht 
ron  övv)f(üQ Tjoutj  das  den  dativ  regiert,  abhängen  kann,  so  be- 
dürfen wir  nach  diesem  ein  zweites  mit  dem  genitiv  construirtes 
verbum,  wofür  ich  die  Wendung  [/ijjdt  Xoyov  n ortet} in  rfjg]  i$ut- 
vjaiug  vorschlage.  Denn  die  form  TtotXv  statt  nottXv,  welche  die 
zahl  der  buchstahen  erfordert,  findet  sich  in  inschriften  des  vierten 
jahrhunderts  noch  sehr  häufig  (C.  I.  102.  Rang.  410.  447.  778. 
814  z.  32).  Wenn  die  Athener  hier  sagen,  sie  hätten  wegen  sei- 
ner patriotischen  gesinnung  (dt'  Smg)  die  auslieferung  des  Ly- 
kurg nicht  zugestanden  (ähnlich  das  decr.  v.  33 — 35  und  darnach 
die  vit.  p.  841  E und  Phot.),  so  nehmen  sie  den  rnund  etwas 
voll.  Die  sache  verhält  sich  in  Wirklichkeit  anders.  Erst  den 
dringlichen  bitten  des  Demades,  der  am  makedonischen  hofe  gut 
angeschrieben  war , gelang  es , den  uuf  die  antimakedonischen 
redner  39)  erzürnten  Alexandras  zur  Zurücknahme  seiner  forderung 
zu  bewegen:  s.  Plut.  Deinosth.  23.  Diod.  17,  15. 

Besonders  lehrreich  ist  die  Vergleichung  von  z.  9 — 19  der 
inschrift  von  xut  tfößutv  bis  i£anrjfftwg  mit  dem  text  des  Pseu- 
doplutarch,  bei  dem  dieser  ganze  nbschnitt  in  die  wenigen  Worte 
'AXt %<ivS()Ov  (v.  31)  — ovx  t^iduixtv  o drj/jog  nuq’  * AXs^dvdQov 
i foßor  (v.  35)  zusammengezogen  ist.  Man  sieht  also,  der  ganze 
satz  über  den  widerstand  des  Lykurgos  gegen  Alexandras  und 
sein  streben  für  die  freiheit  Griechenlands  ist  ausgelassen,  die 
Hervorhebung  seiner  Unbestechlichkeit  (z.  14 — 15)  hinter  die 
Worte  über  seine  rechnungsablage  umgestellt  (v.  37 : xul  dtdotig 
ibdvvug  — dm&taev  uvt’giXtyxxog  xul  udwgodoxqtog),  endlich  aus 
dem  ausgefallenen  satz  die  wendung  von  der  eroberung  Asiens 
durch  Alexandras  und  der  gegnerschaft  des  Lykurg  gegen  ihn 
( tiig  ivuvilu  TiQUTTOVTU  v.  34)  beibehalten,  aber  aus  ihrem  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  herausgerissen  und  unmittelbar  mit 
der  herausforderung  des  Lykurg  verbunden.  Hieraus  erklärt  es 

38)  Ueber  das  fuj  im  abhängigen  infinitivsatze  vgl.  Deinosth.  15,  9 : 
Aniyyto  (tSj  ßor/Htly. 

39)  Ueber  die  in  bezug  auf  die  zahl  derselben  abweichenden  anga- 
ben  der  Schriftsteller  (Arr.  an.  I,  10,  4;  Suid.  v.  ’AviinctTQot)  vgl. 
Schäfer  Dem.  III,  127;  K.  G.  Boehnecke,  Forschungen  auf  dem  gebiet 
der  attischen  redner  p.  641  ff. 
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sich , dass  bei  Pseudoplutarch  die  Worte  ' AXe^iti'ÖQOv  tc  — y>6- 
ßov  einmal  ganz  ungeschickt  an  das  vorhergehende  angereiht 
sind  und  einen  dem  stil  der  ipijfCdpura  fremden  Wechsel  des  Sub- 
jekts (6  dijpog  v.  34)  enthalten,  sodann  aber  im  widersprach  mit 
der  geschichte  die  herausforderung  des  Lykurg  in  die  zeit  nach 
der  eroherung  Asiens  verlegen  40).  Bot  hierzu  schon  die , wie 
wir  oben  (p.  106)  sahen,  etwas  undeutliche  wendung  der  inschrift 
über  die  antimakedonische  politik  des  Lykurg  anlass , so  ward 
der  irrthum  ferner  durch  missverstände  iss  des  folgenden  <L' 
öncQ  (z.  17),  was  sich  nicht  auf  die  kriegsthaten  des  Alexandros 
sondern  nur  auf  die  gesinnung  des  Lykurg  bezieht,  herbeigeführt' 
Die  Worte  xotvtj  dt  nüdt  rote  "EXXrjGiv  imutTtttv  u&ovvrog  (v.  33) 
und  nag’  ‘‘AXs ^uvSqov  ipößov  (v.  35)  müssen,  da  sie  in  dem  er- 
haltenen tlieil  der  inschrift  keinen  pldtz  finden,  und  auch  schwer- 
lich anderswo  gestanden  haben,  von  dein  Überlieferer  des  pseu- 
doplutarchischen  textes  herrühren  (vgl.  Meier  p.  LXXXVII).  Aus 
ihnen  hatte  daher  Kumanudis  nicht  schliessen  sollen,  dass  je- 
ner sainmler  absichtlich  sich  schärferer  Worte  gegen  Alexandros 
bedient  hätte,  als  es  die  Athener  in  dem  Volksbeschluss  gewagt 
hätten.  Denn  was  für  ein  interesse  lag  01.  118,  2 vor,  sich 
möglichst  schonend  über  Alexandros  auszudrücken  ? Auch  er- 
kenne ich  in  der  that  dies  bestreben  nicht  in  der  inschrift  im 
vergleich  mit  Pseudoplutarch,  sondern  finde  hei  diesem  nur  einen 
nachlässigen  aus  tu  g aus  jener. 

Z.  19 — 21  finden  im  text  des  Pseudoplutarch  keinen  anlialt, 
müssen  aber  einen  für  sich  stehenden  abschnitt  bilden , da  mit 
z.  21  [x«i  d]ou£  svd'vvag  die  inschrift  wieder  in  den  text  des 
decrets  (v.  35)  einlenkt.  Die  schwierige  ergänzung  dieser  zcilen 
verdanke  ich  der  gütigen  mittheilung  Sauppe's , der  sofort  er- 
kannte, dass  man  die  nach  i^unijdcwg  in  z.  19  erhaltenen  huch- 
staben AMENTÖ12A  nicht  mit  Kumanudis  abtheilen  dürfe 
u piv  rote  u\foosg],  weil  hiezu  das  folgende  nicht  passe,  sondern 
dass  eine  neue  motivirung  beginne  mit  ap‘  Iv  lotg  «[Ä/.o*g]. 

40)  Vgl.  Nissen  p.  32;  Meier  p.  XXXIII.  Mit  einem  ähnlichen 
anachronismus  lässt  Suidas  a.  a.  o.  Antipatros  die  auslieferung  des  Ly- 
kurg verlangen,  indem  er  ohne  zweifei  durch  die  ähnliche  herausforde- 
rung des  Demosthenes , Hyperides  u.  a.  von  seiten  des  Antipatros  01. 
114,  3 irre  geleitet  ward.  Plut.  Demosth.  28;  Schäfer  III,  356.  Denn 
an  eine  zweite  spätere  forderung  Alexander’s  mit  Bluhme  narr,  de  Lyc. 
or.  p.  19,  5 zu  denken,  ist  keine  Veranlassung. 
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Da  nun  in  z.  20  Avxovqym  xr/v  All,  worin  jedenfalls  un[o).o- 
yluv]  stecke,  ein  verbum  verlange,  das  den  dativ  der  person 
und  accusativ  der  saclie  regiere,  und  das  hierzu  nicht  geeignete 
ESXEN 41)  am  beginn  von  z.  20  daher  einem  Zwischensatz  an- 
gehören  müsse,  so  könne  man  schreiben  up!  Iv  toXq  ü[)lotg  nä- 
Ctv  ffvvetdtug , wv  (itT]{oxcv,  Avxovnywt  x rjv  uu\okoyluv  dt  xuluv 
oiff«y].  Einer  nähern  sprachlichen  motivirung  wird  diese  ergäu- 
zung,  die  von  einem  so  genauen  kenner  des  epigrapbiscben  so 
wie  des  griechischen  Sprachgebrauchs  überhaupt  vorgeschlagen 
ist,  nicht  bedürfen.  Xvvotdu  uii  n mit  folgendem  particip  42)  be- 
deutet, „ich  bin  mir  oder  einem  andern  um  eine  suche  bewusst“, 
„ich  gebe  ihm  ein  zeugniss  meines  wissens  darum“;  also  das 
volk  bezeugt  dem  Lykurg , dass  auch  in  allen  andern  dingen 
(nämlich  ausser  seinen  antimqkedonischen  bestrebungen  ; z.  9 — 17), 
an  denen  er  theil  hatte  {pterixitv  uvög),  seine  Verteidigung  eine 
gerechte  sei.  Dass  sich  dies  nicht  auf  die  äussere  politik  des 
Lykurg,  von  der  vorhin  die  rede  war,  bezieht,  erhellt  aus  den 
Worten  ups’  iv  xoig  u[kkoig] ; es  wird  vielmehr  seine  Wirk- 
samkeit im  innern , mithin , wie  die  unmittelbar  hierauf  folgende 
erwähnung  seiner  rechnungsablage  zeigt,  seine  finamielle  thä- 
tigkeit  gemeint  sein,  auf  die  sich  besonders  sein  rühm  gründete. 
Dass  er  aber  in  bezug  auf  diese  sich  gegen  zahlreiche  anschul- 
digungen  offenbar  von  seiten  der  makedonischen  partei  zu  ver- 
teidigen hatte,  und  insbesondere,  als  er  vor  seinem  tode  eine 
freiwillige  recheiyschaft  seiner  gesammten  Verwaltung  ablegte 
(Staatsh.  II,  115),  von  Menesaichmos  angegriffen  ward,  lehrt  nicht 
our  die  vita  p.  842  P,  sondern  auch  zahlreiche  fraginente  verlo- 
rener reden  (Sauppe,  Or.  Att.  II,  p.  258 — 273;  Westermann, 
Gesell,  d.gr.  Bereds.  Beil.  VI).  Von  diesen  führen  zwei  insbeson- 
dere den  titel  einer  Verteidigung,  nämlich  uxokoyCa  xiQog  Aijfiu- 
Srjv,  die  nach  Nissen  p.  70,  Kiessling  p.  67,  Schäfer  Dem.  III,  176 
sich  auf  die  finanzverwultung  bezog43),  und  unokoytepog  wv 
mimklxtv vu,  die  inan  mit  recht  für  die  letzte  rede  des  Lykurg 

41)  Das  erste  E,  welches  Kumanudis  nicht  angiebt,  ist  auf  dem 
abklatsch  deutlich  zu  erkennen. 

42)  Vgl.  [Dem.]  49,  58:  ovvttdiv;  (sc.  iavitp)  ftt  aki/lHj  fyxakovvia. 
Plat.  legg.  p.  870  D:  u ptr/diva  ßovkovrai  a<ftat  avvudivat  ytyvöpuva  rj 
ytyevoxa. 

43)  Sauppe  or.  Att.  II  p.  262  fr.  20—21  = inig  xt uv  tv9vvüiv  bei 
Saidas  v.  AvxoZgyot. 
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im  Metroon  vor  seinem  tode  hält 44).  Ferner  war  die  rede 
Lykurgs  itegi  Ttjg  Stoixijaiug  nicht  bloss  ein  rechenschaftsbericht 
nach  seiner  ersten  linanzperiode  4ä)  01.  ill,  3,  sondern  zugleich 
eine  Verteidigung  wider  angriffe  seiner  gegner.  Im  hinblick 
auf  diese  reden,  in  denen  Lykurg  immer  Uber  jene  siegte,  konnte 
der  Volksbeschluss  ihm  nachrühmen , dass  seine  Verteidigung  in 
allen  dingen  eine  gerechte  gewesen  sei. 

Z.  21 — 24.  Mit  [xai  d]ot>4 48)  tvdvv[a]g  Ttotäüx t[g]  — [rij]* 
nullt  beginnt  wieder  ein  in  beiden  texten  (bei  Pseudoplutarcli  v. 
35  — 37)  fast  gleichlautender  abschnitt , (p.  87).  Die  einzige 
abweichung  besteht  darin , dass  bei  Pseudoplutarch  twv  nmolt- 
ifvfxivmv,  auf  der  inschrift  dagegen  in  z.  22  [iw]  dtunxrtixl[vu>v\ 
erhalten  ist,  da  die  rechnungsablage  sich  ja  auch  speciell  auf  die 
finanzverwaltung  erstreckte.  Hiervor  bleibt  aber  nach  noXXäxt[g\ 
noch  eine  lücke  von  zweiundzwanzig  buchstaben,  die  sich  pas- 
send mit  dem  im  decret  erhaltenen  ituv  ittnoXinvfilvutv  ausfüllen 
lässt,  wenn  man  schreibt  [xai  d]ov$  tv&vvug  nolXdx[tg  tiiv  ne- 
noXtnvfiivuiv  n xai  rah’]  ätmxr]fi{[vwv  Iv  lXev9-(gat  xai  Jrjjuoxga- 
Tovglvgt  Tij]i  tvoXh.  Auch  hier  sind  im  text  des  Pseudoplutarch, 
der  den  abschnitt  über  die  gerechte  Verteidigung  des  Lykurg 
ganz  ausliess,  die  Worte  der  inschrift  verkürzt.  Im  folgenden 
scheint  wieder  ein  abschnitt  ausgelassen  zu  sein,  da  die  in  z.  24 
erhaltenen  buchstaben  UI  sich  im  decret  nicht  unterbringen,  da- 
her auch  nicht  ergänzen  lassen.  Der  vorliegende  abschnitt  han- 
delt von  den  wiederholten  rechtschaffen  im. engem  sinne,  die 
von  Lykurg  nicht  nur  in  epideiktischer  weise  vor  seinem  tode, 
sondern  auch  von  ihm  als  Vorsteher  der  finanzen  nach  jeder 
finanzperiode  und  für  jedes  coinmissurische  amt,  das  ihm  zum 
zwecke  von  kriegsrüstungen  und  bauten  übertragen  ward  (decr. 
v.  19 — 31  vit.  p.  841  C — D),  vor  den  euthynen  und  logisten 
amtlich  abgelegt  wurden  (Staatsh.  I,  264  sqq.).  Wenn  dies  von 
Lykurg  nach  den  Worten  des  beschlusses  iv  ihvlNoiu  xai  drjfio- 

44)  Staatsh.  I,  570  f.  Schäfer  III,  276.  Die  einwendung  Kiessling’g 
p.  73,  der  die  rede  für  eine  vcrtheidigung  gegen  Deinarchos  hält  (Harp, 
v.  iQtiov  fifiufgaxfiov) , dass  Lykurg  nicht  ex  tempore  und  dass  er  nicht 
kurz  vor  seinem  tode  habe  reden  können,  ist  nicht  stichhaltig. 

46)  Sauppe  Or.  Att.  II,  p.  262  b. 

46)  So  wollte  schon  Coraes  bei  Pseudoplutarch  schreiben  Btatt  des 
nicht  recht  passenden  port,  praes.  Movt. 
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xQurovfifvin  ttji  itöXts  geschah,  so  ist  hiemit  die  zeit  der  Supre- 
matie Philipp’s  und  Alexander’s  nicht  ausgeschlossen,  da  ja  wäh- 
rend dieser  an  der  Verfassung  Athens  nichts  geändert  ward. 
Als  gegensatz  hiervon  mochten  die  Athener  im  jahre  307  die 
von  Antipatros  322  (Diod.  18,  18.  Plut.  Phok.  27)  und  von 
Kassandros  317  (Diod.  18,  74)  eingesetzte  oligarchische  Ver- 
fassung, die  auf  einem  höheren  census  beruhte,  im  äuge  haben. 

Als  resultat  der  tergleichung  beider  texte  ergiebt  sich  nun, 
dass  das  decret  bei  Pseudoplutorch  in  einer  abgekürzten  form 
überliefert  ist , dass  hier  zwar  einige  abschnitte  und  besonders 
solche,  die  sachliche  nachricbten  enthalten,  dem  Wortlaut  des  ori- 
ginals entsprechen , andere  dagegen , in  denen  lobeserhebungen 
allgemeiner  art  über  das  verhalten  des  Lykurg  standen,  entwe- 
der ganz  ausgelassen  oder  bedeutend  zusammengezogen  sind 
und  dadurch  an  genauigkeit  und  correktheit  des  ausdrucks  einge- 
büsst  haben.  Dieser  thatsache  gegenüber  entsteht  die  frage,  von 
wem  und  wann  die  Veränderung  und  abkürzung  des  Originaltextes, 
wie  sie  bei  Pseudoplutarch  vorliegt,  vorgenommen  ist.  Von  den 
andern  hier  überlieferten  urkunden  ist  der  beschluss  wegen  an- 
klage  des  Antiphon  (p.  833  E)  in  bezug  auf  seine  form  und 
praescripta  ziemlich  dem  gebrauch  der  damaligen  zeit  47)  entspre- 
chend und,  wie  es  scheint,  wenig  verändert.  Dagegen  die  ehren- 
decrete  auf  Demosthenes  (Ol.  125,  1)  und  Demochares  (Ol.  127, 
2)  48)  liegen  offenbar  in  einem  noch  kürzeren  auszug  vor,  da  bei 
jenem  jede  Zeitbestimmung  fehlt,  dieser  nur  mit  angabe  des  ar- 
clion  erhalten  ist,  beiden  die  Schlussformeln  und  ausführlichen 
motivirungen  fehlen,  und  statt  dessen  Ji\poxü^g  . . . uht t Jrr 
poO’d'fm  . . . äwQtuv  tlxovu  mit  folgenden  participien  im  dativ 
steht,  was  dem  epigraphischen  Sprachgebrauch  ganz  widerspricht. 
So  starke  abweichungen  , wie  wir  sie  jetzt  durch  den  fund  des 
Originals  erkennen,  dürfen  wir  weder  mit  Kumanudis  aus  nach- 
lässiger aufzeichnung  durch  den  alten  absekreiber , dem  ein  an- 
derer diktirte , erklären , noch  auch  mit  Meier  p.  CXV  auf  eine 
allmählige  corruption  des  textes  durch  verschiedene  mittelglieder 
zwischen  jenem  und  dem  Verfasser  der  vitae , noch  endlich  auf 
die  handschriftliche  Überlieferung  der  letzteren  (Westerm.  praef. 

47)  Aus  Ol.  92,  2 = 411;  vgl.  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  II,  C65 
(zweite  auflage) ; Harp.  v.  "Avdgov. 

48)  Vgl.  vit.  X or.  p.  847  D.  851. 
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ad  vit.  X or.  p.  It)  schieben.  Da  nun  jener  compilator  für 
den  beschluss  über  Antiphon  (p.  833  D)  ausdrücklich  den  rhetor 
Caecilius  von  Calactae  *9)  als  seine  quelle  angiebt , auf  den  er 
auch  bei  den  angaben  über  die  zahl  der  achten  reden , über  die 
redeiiguren  und  die  lehrer  der  redner  wiederholt  verweist,  so 
wird  er  auch  die  drei  ehrendecrete  so  wie  manches  andere  ohne 
besondere  anführung  jenem  60)  entnommen  haben.  Caecilius  aber 
entlehnte  diese  aktenstücke  entweder  direkt  oder  durch  mittel- 
glieder  (wie  z.  b.  Hermippus  oder  Idomeneus)  aus  der  Sammlung 
historischer  urkunden,  die  im  dritten  jahrhundert  Krateros,  der 
gelehrte  bruder  des  Antigonos  Gonnatas,  verfertigte61).  Dass 
dieser  aber  nicht  die  an  allen  orten  der  stadt  zerstreuten  in- 
schriftsteine selbst  abschrieb,  liegt  auf  der  hand.  Er  wird  viel- 
mehr für  sein  werk  das  im  metroon,  dem  beiligthum  der  götter- 
mutter, befindliche  Staatsarchiv  6S)  benutzt  haben  wo  alle  dtifiöotu 
yoüfifjuiu  nicht  nur  die  Volksbeschlüsse  und  gesetze,  (I.yk.  §. 
66;  [Dem.]  25,  98),  sondern  auch  gerichtliche  aktenstücke  (Athen, 
p.  407  C;  Diog.  Laert.  II,  40),  testamente  von  Privatleuten 
(Diog.  Laert.  X,  16),  endlich,  wie  sich  uus  neueren  inschriften 
ergiebt , exemplare  von  rechnungsablagen  63) , von  öffentlichen 


49)  Die  fragin.  des  Caecilius  bei  C.  Müller,  fr.  historic,  gr.  III, 
332  und  Theoph.  Burckhardt,  Caec.  rhet.  fr.  Basel  1863  p.  27  — 47. 

50)  Nämlich  aus  der  schrift  ntpi  roü  yitgaxt^goi;  tü>y  dixa  pijropiuv, 
in  der  Caecilius  nach  Burckhardt  p.  10  ff.  zuerst  den  canon  der  zehn 
redner  in  historischer  folge  feststellte  (vgl.  M.  Meier  opusc.  I,  120—144) 
mit  benutzung  von  den  ßiot  des  Hermippos  und  der  schrift  des  Idome- 
neus ntgi  nüy  dmiaywyüv  (Sauppe , Rhein.  Mus.  N.  F.  II,  450).  Der 
zweite  hauptgewährsmann  des  Pseudoplutarch  war  Dionysios  von  Halikar- 
nass ntgi  vH*  ögyiuuiy  gtjti^uiy  (Sauppe,  Gott.  Gel.  Anz.  1863  stück  42 
p.  1662) ; noch  andere  quellen  sind  aufgezählt  von  Westermann  vit.  X 
or.  praef.  p.  10.  Da  keine  spätere  autoren  als  Dionysius  und  Caecilius 
angeführt  werden,  die  vitae  aber  in  zwei  theile,  einen  kurzen  abriss 
und  spätere  Zusätze,  zerfallen  (Westerm.  quaest.  Demosth.  IV,  57  sqq.), 
so  ist  nach  der  annalimo  von  A.  Schäfer  (de  libr.  vit.  X or.  Dresd. 
1844)  die  erste  hälfte  der  einzelnen  lebensbeschreibungen  bald  nach 
Dionysius  und  Caecilius  verfasst. 

61)  Wti<f  iO/*uTO)v  avyayutytj ; Poll.  VIII,  126.  Plut.  Kim.  13.  Vgl. 
Mcineke,  epimetr.  I ad  Steph.  Byz.  p.  714  sqq. 

52)  Paus.  1 , 3 , 4 ; vgl.  die  Lexikogr.  unter  /jrjTgwoy , fjqiQayvgnjf. 
Biagius  de  decr.  Ath.  p.  348;  K.  F.  Hermann,  Staatsalt.  §.  127,  7; 
Gerhard,  d.  Metroon  u.  d.  Göttermutter  in  d.  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1849 
p.  459  ff.  anm.  11—16. 

53)  Philistor  B p.  132:  mgi  anüvrtav , uiy  liixoyofjqxiy , äniy^yo^iy 
löyovs  tis  re  /arjTQtyoy,  xai  Ttgof  roü;  ioytataq  xai  roi(  lv9vyovf  iöuixtv. 
Weil  im  metroon  die  gebilligten  exemplare  der  rechnungen  zur  hand 
waren , Hess  sich  Lykurg  bei  seiner  gesammtabrechnung  vor  seinem 
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gewichten  (C.  1.  123,  §.  7),  von  den  stücken  der  drei  tragiker 
(vit.  Lyc.  p.  841  F)  unter  öffentlicher  autorität  aufbewahrt 
wurden.  In  dies  archiv,  dem  ein  Staatssklave  (Dem.  19,  129)  unter 
Oberaufsicht  des  buGuiing  (Poll.  VIII,  96)  verstand,  musste  der 
Schreiber,  dem  die  ausfertigung  der  urkunden  aufgetragen  ward, 
sämmtliche  .ipriyCcffiaTu  einliefern,  damit  sie  dort  von  einem  an- 
dern Schreiber 54)  mit  hülfe  des  Staatssklaven  einregistrirt  wur- 
den. Da  dies  nach  Athen.  VI,  p.  214  E die  uvtoygagiu  ipi\cpiG(xuTa 
waren,  was  entweder  von  dem  vorher  auf  papier  aufgesetzten 
handexemplar  des  antragstellers,  oder  vou  dem  während  der  Ver- 
sammlung geführten  protokoll  des  prytanienschreibers  zu  verste- 
hen ist,  so  liess  inan  auf  diesem  der  kürze  wegen  wohl  die  aus- 
führlichen Zeitbestimmungen  und  motivirungen  so  wie  die  Schluss- 
formeln weg  und  notirte  nur  die  hauptthatsachen , während  der 
steinschreiber  für  die  öffentlich  ausgestellten  urkunden  ein  vom 
Schreiber  nachher  rcvidirtes  ausführlicheres  exemplar  erhielt.  Im 
archiv,  wo  man  die  aktenstücke  ohne  zweifei  nach  inhalt  und 
zeit  eintheiite  und  sicher  nach  archonten  und  prytanien  geordnete 
abtheilungen  hatte,  konnte  mau  dann  später  die  zeit  der  urkun- 
den aus  dem  ihnen  angewiesenen  platze  erkennen.  Hier  schrieb 
Krateros  für  seine  Sammlung  die  urkunden  ab,  deren  verkürzte 
und  auf  das  sachliche  beschränkte  form  besonders  die  beschlüsse 
für  Demosthenes  und  Demnchares  zeigen.  Das  decret  zu  ehren 
des  Lykurgos  dagegen  scheint  er  als  anlage  zu  dem  antrag  des 
Lykophron  (p.  92)  gefunden,  und  diesen,  der  ebenfalls  im  ine- 
troon  niedergelegt  ward,  sammt  dem  beigefügten  decrete  abge- 
schrieben zu  haben.  Ob  nun  Lykophron  den  text  seiner  anlage 
von  der  steinurkunde  selbst,  was  man  aus  der  im  vergleich  mit 
den  beiden  andern  beschlüssen  bei  Pseudoplutarch  etwas  ausführ- 
licheren form  der  praescripta  und  Schlussformeln  vermuthen  könnte, 
mit  auslassung  der  ausführlicheren  Wendungen  abschrieb,  oder  ober 
das  schon  verkürzte  exemplar  des  archivs  benutzte,  lässt  sich  nicht 
sicher  entscheiden.  Auf  die  eine  oder  andere  weise  aber  wird 

tode  dorthin  bringen;  vit.  p.  842  E.  Vgl.  Bang.  II,  p.  389;  Meier 
p.  LXIII. 

64)  lieber  die  undeutlichen  Unterscheidungen  der  verschiedenen 
Schreiber  bei  Pollux  VIII,  98.  Suid.  Harp.  v.  ypuapunis  vgl.  Staatsh. 
1,  254.  Neben  dem  ypttfiuctuvs  xarä  npvraviittv  bat  sich  in  einer  ur- 
kunde aus  Ol.  109,  2 (Phüistor  A , p.  192)  ein  M r«  tptjijiafxtna  ec. 
ypufiftanis  gefunden.  Vgl.  A.  ßiedenauer  in  d.  Verh.  d.  philol.  Ges. 
in  Würzburg  p.  86. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  8 
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sich  das  fehlen  von  ganzen  nbschnitten  und  besonders  von  mehr 
allgemeinen  Wendungen  einerseits  und  die  Übereinstimmung  mit 
dem  inscbriftlichen  text  in  sachlichen  angaben  andrerseits  erklä- 
ren, und  demnach  auch  nicht  auffallen,  dass  im  text  des  Pseudo- 
plutarch  sich  manche  abrupte  anknüpfungen  (v.  17.  3t),  zwei- 
deutige ausdrücke  (v.  31  — 34),  trennung  zusammengehöriger 
dinge  und  sonstige  Unebenheiten , deren  Meier  p.  LXXX1I — 
XCI  eine  reibe  aufzählt , ja  selbst  einige  der  inschrift  fremde 
Zusätze  (v.  4.  28.  33)  finden.  Damit  wird  nicht  geläugnet,  dass 
sich  in  den  text  des  decrets  durch  seine  Überlieferung  von  Kra- 
teros  bis  zum  Verfasser  der  vitae  und  von  diesem  bis  auf  unsere 
zeit  neue  corruptelen  eiugescblichen  haben , die  sich  aber  doch 
wohl  nur  auf  einzelheiten  im  ausdruck  erstrecken.  Immer  aber 
trägt  der  vorliegende  fund  der  steinurkunde  dazu  bei,  die  glaub- 
Würdigkeit  des  bei  Pseudoplutarch  überlieferten  Volksbeschlusses 
seinem  inhalle  nach  und  folglich  auch  der  hieraus  entnommenen 
angaben  in  der  vita  des  Lykurg  zu  verstärken,  und  berechtigt 
uns  zweifei  an  der  äcbtheit  und  Zuverlässigkeit  des  decrets 
(Taylor  a.  a.  o.  p.  22 ; Nissen  p.  VI)  als  unbegründet  zurück- 
zuweisen. 

Gotha.  Carl  Curlius. 

Verg.  Georg’.  II,  S 

wird  auch  von  Wagner  nach  Vorgang  von  Heyne  tibi  durch 
per  le,  Ivo  beneficio  erklärt;  Heyne  sah  das  bedenkliche  davon. 
Hs  ist  auch  gegen  den  Zusammenhang:  denn  dieser  satz  enthält 
auch  einen  grund , warum  Bacchus  hierher  kommen  soll:  deine 
m tiner a — nicht  beneficia,  sondern  officia,  also  entsprechend 
den  griechischen  yfqag,  ufiij,  Aa^og,  / loTqa ,,  aloa,  A«£»g,  s.  Ruhnk. 
und  J.  H.  Voss,  zu  Horn.  Hymn,  in  Cer.  328.  Pflugk.  zu  Hur. 
Alcest.  30  — werden  hier  behandelt  und  daher  blüht  hier  der 
acker,  also  zu  tibi  pampineo  ist  hie  d.  h.  in  hoc  loco  ubi  poetor, 
zu  suppliren,  wie  oft  solche  ellipsen  bei  Vergil:  Georg.  1,  4 
apibus  alt.  sc.  sit  habendis,  so  dass  also  nicht  an  einen  wirklichen 
acker  oder  Weinberg  der  dichter  denkt,  sondern  an  den  nur,  den 
er  hier  beschreibt  und  somit  ist  tibi  s.  v.  a.  in  futtm  honorem: 
„zu  deiner  ehre  wird  hier  wo  ich  dichte  ein  fröhlicher  acker  be- 
schrieben“: so  tibi  inf.  174,  Lucret.  1,  7,  cui  Georg.  1,  14, 
fratri  Ovid.  Met.  Ill,  506:  so  aüriö  Pind.  Ol.  Ill,  19,  ool  Arist. 
Ran.  1134,  vrgl.  ib.  615  xut  oot  nosrjoui  xiX.j  Tlieocr.  XI,  40. 

Ermt  von  Lettisch. 
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Ein  verkannter  gräcismus  bei  Tacitns. 


Schon  Th.  Kiessling  zu  Tac.  Hist.  1 , 6 hat  der  ansicht 
Walthers  widersprochen,  ut  verum  rationem  indicare , tumquam 
fulsam  speciem,  da  es  doch  gar  zu  sehr  in  die  äugen  springen 
musste , dass , wenn  es  Hist.  1 , 7 von  Galba  heisst  tumquam  se- 
nem , derselbe  trotz  dem  tumquam  in  Wirklichkeit  eben  doch  ein 
senex  war  und  von  Tacitus  selbst  wiederholendlich  Hist.  1,  18. 
21  so  genannt  wird:  auch  hat  derselbe  herausgeber  zu  Hist.  I,  8 
richtig  bemerkt,  tumquam  könne  wie  wg  und  ut  eben  so  gut  auch 
das  wahre,  die  Wirklichkeit  bezeichnen ; insofern  nämlich,  müssen 
wir  hinzusetzen,  dieses  wort  dazu  dient,  um  etwas  nur  als  suh- 
jectiv,  als  gedunke  oder  Vorstellung,  als  angabe  anderer  zu  be- 
zeichnen, wobei  unentschieden  bleibt,  ob  dieselbe  richtig  sei  oder 
nicht:  vrgl.  Heraus  zu  Hist.  1,  8.  Nipperdey  zu  Annal.  11,  4. 
13,  44.  So  erscheint  das  angeblich  von  ut  verschiedene  tam- 
quam  nicht  nur  parallel  neben  demselben  Hist.  1,  37  subiectos  e os 
habuil  tumquam  suos,  et  dies  ut  alienos,  sondern  auch  oft  mit  dem 
conjunctiv  gleichbedeutend  einem  quod  mit  dem  conjunctiv  zur 
einführung  eines  grundes,  den  der  Schriftsteller  nicht  als  einen 
von  ihm  angegebenen,  sondern  als  den  bei  dem  subject  des  satzes 
wirkenden  bezeichnet.  Dass  dies  dem  Zusammenhang  nach  noth- 
wendig  der  sinn  der  satze  mit  tumquam  sein  müsse,  hat  man 
schon  vor  jahrhunderten  gefühlt,  wie  denn  z.  b.  Hist.  4,  89  im 
Mediceus  steht  tumquam  deseruisset,  bis  auf  Pichena  aber  quod 
deseruisset  ediert  wurde.  Nun  leuchtet  gleich  ein , dass  ein  wort 
zu  Zweideutigkeiten  anlass  geben  muss,  welches  ohne  unterschied 
der  construction  sowohl  die  Wirklichkeit  als  den  schein  bezeich- 
nen, mit  dem  conjunctiv  verbunden  sowohl  mit  als  ob,  wie 

8 * 
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wenn  als  auch  mit  weil  übersetzt  werden  kann.  Es  wäre 
also  aufgabe  der  erklärer,  dem  leser  bei  doppeldeutigen  stellen 
klaren  aufschluss  zu  geben,  oder,  wo  dieser  nicht  möglich,  zu 
bekennen,  die  auslegung  müsse  schwankend  bleiben.  Das  ist 
freilich  aus  dem  gründe  nicht  geschehen,  weil  sehr  viele  Über- 
setzer und  erklärer  (einzig  Heräus  l)  ausgenommen)  in  dem  classi- 
scben  gebrauch  von  lamquam  zu  sehr  befangen,  den  sinn  vieler 
stellen  selbst  noch  nicht  recht  erfasst  haben. 

Es  ist  z.  b.  falsch,  wenn  die  Worte  Agric.  38  satis  consta - 
bat  saevisse  quosdam  (es  ist  von  den  besiegten  Britanniern  die 
rede)  in  eoniuges  ac  liberos , lamquam  misererentur  von  Kritz 
erklärt  werden:  furorem  suum  miserationem  esse  s im  ul  an- 

tes, oder  wenn  Gutmann  und  Roth  übersetzen:  gleichsam, 
wie  aus  erbarmen,  statt  „in  der  meinung  ein  gutes  werk  zu 
tbun  “,  indem  sie  sich  einbildeten  der  tod  sei  weniger  schlimm 
als  das  loos,  das  der  besiegten  warte.  Tacitus  entscheidet  nicht, 
ob  sie  recht  hatten , wie  er  überhaupt  sein  subjectives  urtheil 
meist  zuruckbält;  er  würde  sie  aber  des  irrthums,  der  Verstel- 
lung zeihen  und  tadeln,  wenn  die  bisherige  deutung  richtig  wäre. 
Nicht  minder  unrichtig  ist  es,  wenn  Germ.  22  in  contioiis  con- 
sultant, tarn  quam  nullo  magis  tempore  ad  simplices  cogilationes 
paleat  animus,  Roth  übersetzt,  gleich  als  wenn  nie  sonst  der 
mensch  so  treuherzig  gestimmt  wäre  (mindestens  sei:  ähnlich 
Gutmann,  Döderlein,  Löwe),  statt  „weil  nach  ihrer  ansicht“. 
Denn  es  fällt  dem  Tacitus  nicht  ein,  die  Wahrheit  des  satzes 
in  vino  verilas  zu  bestreiten , fällt  ihm  auch  nicht  ein , in  der 
Germania  dergleichen  seitenhiebe  den  von  ihm  im  ganzen  be- 
wunderten Germanen  auszutheilen,  wie  er  umgekehrt  allerdings 
auf  römische  zustände  gern  Streiflichter  fallen  lässt.  Wie  ver- 
kennt man  die  so  hervorragende  eigenschaft,  die  objectivität  des 
Tacitus,  der  die  tbatsachen  giebt  und  das,  was  die  leute  dabei 
gedacht  haben,  der,  wenn  er  die  motive  nicht  sicher  kennt,  im- 
mer übervorsicbtig  mit  einem  incertum  an  und  ähnlichen  redens- 

1)  Einlässlich  und  gründlich  handelt  über  den  gebrauch  von  lam- 
quam bei  Tacitus  Heräus  in  dem  programme  von  Hamm,  1859,  welches 
mir  erst  mit  der  correctur  dieses  bogens  durch  gütige  mittheilung  der 
redaktion  zugänglich  geworden.  Nur  wünschte  ich , dass  er  den  deut- 
schen Wendungen  „in  der  meinnng  dass,  in  dem  gefühlo  dass,  in  der 
Unterstellung  dass,  in  anbetracht  dass,  in  dem  wahne  dass,  mit  der  an- 
gabe  dass,  unter  dem  vorgeben  dass“  herzhaft  die  partikel  weil  mit 
dem  conjunctiv  beigefügt  hätte.  Ygl.  auch  note  auf  p.  120. 
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arten  bei  der  baud,  ist,  der  aber  jedenfalls  nicht  mit  randglossen 
sieb  lustig  macht  und  zu  allen  thorheiten  in  die  faust  lacht! 
Es  ist  falsch,  wenn  Agr.  25  Britannus  visa  classis  obstupefaciebal, 
t am  quam  aperto  marts  sui  secrelo  ultimum  perfugium  clauderelur, 
Roth  übersetzt:  es  war  wie  wenn  , . . wäre.  Nein,  es  war  wirk* 
lieh  so,  und  die  ßritannier  mussten  sich  das  selbst  sagen,  fühlten 
es  selbst ; der  sehrecken  kam,  weil,  wie  sie  einsahen,  ihnen  die 
letzte  Zuflucht  abgeschnitten  war  2). 

Wir  haben  die  beispiele  absichtlich  aus  den  ersten  histori- 
schen Schriften  des  Tacitus  gewählt,  damit  es  klar  sei,  dass 
dieser  gebrauch  von  tamquam , der  sich  z.  b.  auch  bei  Plinius, 
Epist.  4,  11,  8,  findet,  sich  bei  ihm  nicht  erst  allmählich  ent- 
wickelt hat,  sondern  ihm  schon  feststand,  als  er  die  laufbahn 
des  historikers  betrat,  ja  schon  im  Dialogus,  z.  b.  cap.  18: 
Calvum  Ciceroni  visum  exsanguem  et  aridum , Brutum  autem  otio- 
sum  atque  diiunctum;  rursusque  Ciceronem  a Calvo  quidem  male 
audisse  tamquam  solutum  et  enercem , a Bruto  autem , ut  ipsius 
verbis  utar , tamquam  fr  actum  atque  elumbem.  Si  me  interrogas, 
omnes  mihi  videntur  verum  dixisse,  wo  doch  die  beiden 
tamquam  mit  den  beiden  vorausgehenden  prädikatsaccusativen  auf 
gleicher  linie  stehen  und  eben  nur  urtheile  anderer  einführen, 
durchaus  nicht  falsche,  sondern  im  gegentheil  solche,  die  alle  in 
ihrer  art  bis  auf  einen  gewissen  grad  als  berechtigt  anerkannt 
werden.  Wir  begnügen  uns  auch  mit  diesen  wenigen  beispielen, 
obschon  sie  sich  um  dutzende  vermehren  liessen , weil  wir  ei- 
gentlich noch  einen  schritt  weiter  gehen  und  von  einem  noch 
weniger  verstandenen  , bei  Tacitus  aber  dem  tamquam  vollkom- 
men gleichstehenden  Worte,  von  quasi  sprechen  wollen,  leb 
behaupte,  der  sinn  von  einem  dutzend  taciteiscfier  stellen  ist  bis 
auf  den  heutigen  tag  gröblich  missverstanden  worden. 

Das  wort  gehört  zu  denjenigen , die  sich  bei  Tacitus  im 
verlauf  seiner  historischen  schriftstellerei  erst  recht  entwickelt 
haben:  denn  es  kommt  im  Agricola  gar  nicht  vor,  in  der  Ger- 

2)  Ich  will  nicht  in  abrede  stellen,  dass  bei  einigen  Übersetzungen 
mit  als  ob  der  gedanke  auch  auf  das  subject  des  Satzes  bezogen  wer- 
den kann,  nicht  nothwendig  dem  Tacitus  zugeschoben  zu  werden  braucht, 
dass  sich  also  dann  der  gleiche  sinn  ergiebt,  den  ich  deutlicher  mit 
weil  ausgedrückt  haben  möchte:  allein  in  den  meisten  fällen  wird  der 
leser  diesen  sinn  sicher  nicht  herausfinden.  Dass  aber  die  interpreten 
den  Tacitus  wirklich  falsch  verstehen,  nicht  nur  sich  ungeschickt  ausdrü- 
cken,  wird  sich  aus  den  folgenden  beispielen  noch  deutlicher  heraussteilen. 
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mania  einmal , cp.  7 , in  den  fünf  biichern  Historien  zusammen 
zehnmal,  in  den  Annalen  einundacbtzigmal , und  zwar  auch  hier 
in  folgender  Steigerung,  bei  deren  Veranschaulichung  wir  mit  * 
auf  die  unvollständigen  biicher  aufmerksam  machen: 

11  2 3 4 5*  6 11*  12  13  14  15  16*  buch 

(3  4 3 5 2 7 0 7 16  18  11  5 mal. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  zuerst  den  ordentlichen  beweis 
zu  geben,  dass  quasi  auch  bei  Tacitus  eine  täuschung,  eine  Un- 
wahrheit, eine  Verstellung,  einen  falschen  schein  bezeichnen  kann. 
Diess  geht  hervor  aus  Hist.  3,  25  vagus  inde,  an  consilio  ducis 
subditus  rumor  adcenisse  Mucianum  . gradum  inferunl,  quasi  re- 
centibus  auxi/iis  aucti.  Ann.  6,  50  nondum  Tiberium  dissimu- 

latio  deserebat  ....  discumbit  ultra  solitum,  quasi  honori  abeuntis 

amici  Iribueret.  12,  7 cupido  auri  ob  ten  tum  habebat , quasi  sub- 
sidium  regno  pararetur.  14,  10  diversa  simulation  e maeslus  et 
quasi  incolumitati  suae  infensus.  15,  45  fiel  a valetudine , quasi 
aeger  nereis ; ebenso  6,  2.  13,  47.  15,  50. 

Bestritten  ist  6 , 24 : voces , quis  primo  [ alienationem  mentis 
simu/a ns ] quasi  per  dementiam  funestas  Tiberio , ubi  exspes  vitae 
fuit,  meditatas  compositasque  diras  imprecabatur , wo  man  ent- 
weder die  eingeklammerten  Worte , oder  auch  quasi  per  demen- 
tiam als  glossem  nuswirft , ersteres  mit  besserem  rechte , weil 
quasi  per  dementiam  ganz  taciteisch  klingt,  wie  Ann.  1,  24 
quasi  per  officium,  2,  68  quasi  per  iram,  3,  70  jaosi  per  liber- 
latem,  5,  2 quasi  per  modestiam,  wenn  es  nicht  gar  nachahmung- 
des  sallustianischen  veluti  per  dementiam  Catil.  42,  4 ist:  ferner 
entspricht  hier  quasi  dem  meditatas  diras,  gerade  wie  Ann.  3,  31 
Tiberius  quasi  firmandae  valitudini  in  Camponiam  concessit,  conti- 
nuum absentiam  paulatim  meditans;  endlich  ist  eben  das  zwei- 
deutige quasi  eher  des  glossemes  simulans  bedürftig  als  um- 
gekehrt. 

Dieser  begriff  der  täuschung  (als  ob,  wie  wenn)  liegt  nun 
aber  durchaus  nicht  immer  in  dem  Worte,  wie  denn  schon  Zumpt, 
Lat  Gramm.  §.  346  bemerkt:  „quasi,  als  ob,  hat  oft  die  bedeu- 
tung  des  grundes , aber  des  falschen  gewöhnlich ; doch  bei  Ta- 
citus auch  zuweilen  des  angegebenen  ohne  ausdruck  des  falschen, 
s.  Ann.  12,  52  Scribonianus  in  exilium  agitur , quasi  finem  prin- 
cipis  per  Chaldaeos  scrutaretur ; es  war  aber  auch  wirklich  so“. 
Nur  würden  wir  statt  der  letzten  Worte  genauer  übersetzen : 
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„weil  er,  wie  inan  ibtn  zur  last  legte  (angeblich)  Chaldäer  über 
den  tod  des  kaisers  befragte“,  in  dem  sinne  nämlich,  dass  Tacitus 
nicht  entscheidet , ob  diese  angabe  wahr  gewesen  oder  nicht, 
und  sich  wohl  bütet , etwa  mit  einem  quia  scrutabatur  die  Ver- 
antwortlichkeit für  die  berechtignng  der  anklage  auf  sich  zu 
nehmen.  Vermuthlich  wird  sie  wahr  gewesen  sein ; wenigstens 
hat  Tacitus  keinen  grund,  einen  zweifei  geltend  zu  machen: 
aber  bei  seinem  angenommenen  misstrauen  beschränkt  er  sich 
lieber  darauf,  die  blosse  Überlieferung  mitzutheilen.  Es  folgen 
auch  gleich  auf  den  mitgetheilten  satz  die  Worte:  adnectebalur 
crimini  Vibia,  mater  eius,  ut  casus  prioris  ( nam  relegata  erat ) in- 
patiens,  ganz  parallel,  weil  sie,  das  war  der  erwägungsgrund  des 
gericbtes,  ihre  Verbannung  nicht  verschmerzen  könne:  Gutmann 
fälschlich,  als  ob  sie  sich  nur  ungeduldig  füge,  womit  der  vor- 
wurf  als  aus  der  luft  gegriffen  bezeichnet  wäre. 

Beschränken  wir  uns  zunächst  auf  diesen  fall  von  quasi  mit 
dem  conjunctiv , so  gehören  dahin  dreiundzwanzig  stellen ; in 
den  vier  den  Historien  angehörenden  jedoch  drückt  quasi  = als 
ob,  offenbar  noch  einen  gegensatz  zur  Wirklichkeit  aus,  1,  17. 
1,  71.  90.  3,  19  ?uasi  debellatum  foret,  während  nach  3,  21  noch 
sechs  vitellianische  legionen  anrückten  und  cap.  22.  23.  noch 
sehr  blutig  gekämpft  wird.  Erst  in  den  Annalen,  und  nur  selten, 
tritt  der  neue,  dem  die  sprachlichen  grenzen  so  oft  erweiternden 
Tacitus  eigenthüinliche  gebrauch  hervor,  der  als  Übertragung  des 
gebrauches  von  tamquam  oder  wg  auf  quasi  gefasst  werden  kann. 
So  gleich  1,  35:  Tacitus  sagt  von  Germanicus,  als  die  germa- 
nischen legionen  ihm  zu  verstehen  geben,  er  könne  mit  ihrer 
hülfe  kaiser  werden,  quasi  scelere  contaminaretur , praeceps  tribu- 
nals desiluit , doch  nicht  nach  Gutmann  „als  ob  ihr  verrath  ihn 
befleckte“,  oder  nach  Roth  „als  mutbete  inan  ihm  einen  schand- 
baren frevel  zu“,  sondern  „im  gefühle  der  schände,  die  man  ihm 
zurauthete“:  denn  Tacitus  schildert  uns  doch  den  Germanicus 
nicht  als  einen  Schauspieler,  und  der  Vorschlag  empörte  ihn  wirk- 
lich. Ann.  13,  18  nomina  nobilium  in  honore  habere,  quasi 
quaereret  ducem  et  partes  ist  das  bilden  einer  partei  nicht  der 
ostensible  zweck  der  ergrimmten  Agrippina,  nicht  der  falsche 
eindruck,  den  ihr  benehmen  erzeugte,  sondern  ihre  wahre  absicht, 
die  auch  Nero  als  die  wahre  erkannte,  weshalb  er  dann  die  mut- 
ter aus  dem  palatium  verwies , um  sie  von  der  gesellschaft  ab- 
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zu&chliessen , ne  coetu  salulantium  frequentaretur , separat  domum. 
Nicht  ganz  klar  ist  Ann.  14,  52  Senecam  variis  criminationibus 
adoriuntur,  lamquam  ingentes  opes  adhucauge  ret,  quodque  studia 
civium  in  se  terteret,  hortorum  quoquea  moenitate  quasi  principem 
super grederelur  3).  Endlich  steht  noch  quasi  = quod  Ann.  15,  71 
exuti  tribunatu,  quasi  principem  non  quidem  odissent , sed  tarnen 
existimarentur.  Den  bekannten  gebrauch  der  partikel  finden  wir, 
die  schon  genannten  stellen  abgerechnet,  Annal.  2,  36.  4,  19. 
12,  38.  13,  38.  14,  4.  14,  8.  14,  32.  14,  51.  14,  56.  15,  53. 

Gehen  wir  Uber  auf  die  beispiele,  wo  quasi  vor  einem  par* 
ticip,  adjectiv,  adverbium  oder  adverbialen  ausdruck , einem  sub- 
stantiv erscheint,  so  ist  die  gewöhnliche  bedeutung  des  Scheines 
an  stellen  wie  Annal.  1,  68.  2,  68.  4,  23.  51.  12,  41.  14,  7. 
18.  22.  32.  15,  8.  16,  3 unverkennbar,  ja,  so  weit  ich  sehe, 
überall  angenommen,  obschon  erinnerungen  an  ein  griechisches 
doppelsinniges  wg  (taxovfisyog , wg  nqodorqg  u.  a.  warnen  konn- 
ten, und  es  15,  10  duxit  legiones  quasi  proelio  certaturus  (= 
zum  kämpfe  entschlossen , um  zu  kämpfen , im  Widerspruch  mit 
Gutmann  und  Roth)  dem  römischen  generale  leider  vollkommen 
ernst  war,  wie  der  Zusammenhang  deutlich  lehrt,  und  13,  37 
Pharasmaues  interfecto  filio  quasi  proditore  der  vater  den  sobn 
schwerlich  wegen  vermeintlichen,  sondern  wegen  wirklichen  ver- 
rathes  tödtete.  Das  irrige  der  herrschenden  ansicht  beweist  am 
besten  14,  65  Doryphorum , quasi  adcersatum  nupliis  Poppaeae, 
Pallantem,  quod  immensam  pecuniam  longa  senectae  detineret,  te- 
neno  interfecisse  creditus  est,  wo  quasi  dem  quod  mit  dem  con- 
junctiv  offenbar  gleichsteht;  oder  noch  deutlicher  15,  15  flumini 
pontem  imposuit , specie  sibi  illud  iter  expedients,  sed  Parthi 

3)  Wenigstens  Nipperdey  bezieht  quasi  auf  den  ganzen  satz  , wie 
vorher  lamquam,  wogegen  schwerlich  etwas  einzuwenden,  während  es 
Emesti,  Orelli,  Döderlein,  Dübner  bloss  mit  principem  verbinden  und 
mit  prope,  propemodum  erklären,  ohne  für  diese  bedeutung  ein  beispiel 
aus  Tacitus  anzuführen.  Annal.  1,  68.  6 , 39  lässt  sich  quasi  allerdings 
so  fassen,  wie  denn  der  Übergang  in  diese  bedeutung  durch  stellen  wie 
12 , 7 adduclum  et  quasi  virile  servitium  (gleichsam , so  zu  sagen , fast) 
vermittelt  wird.  Uebrigens  lässt  Heräus  1.  c.  pg.  11  mit  seiner  Über- 
setzung: unter  dem  vorgeben,  dass  er  ein  ungeheures  vermögen  im- 
mer noch  vergrössere , den  Tacitus  diesen  anklagepunkt  als  falsch  be- 
zeichnen, während  sich  derselbe  schwerlich  zum  richter  aufwerfen  will 
und  der  beträchtliche  reichthum  Seneca’s  von  den  intriguierenden  we- 
niger erlogen,  als  zu  unehrenhaften  zwecken  ausgebeutet  wird.  Sicherer 
ist  immer  das  urtheil  des  Tacitus  aus  dem  spiele  zu  lassen  und  für  die 
Übersetzung  weil  mit  dem  conjunctiv  der  indirectea  rede  zu  wählon. 
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quasi  documenlum  victor iae  iusserant,  wo  quasi  wegen  des  gegen - 
satzes  etwas  reelles  ausdriieken  muss : als  beweis , zum  beweise 
ihres  sieges. 

Sehen  wir  zu , wie  sieb  die  berausgeber  mit  diesem  worte 
quälen.  Annul.  15,  58  Germanis  fidebal  princeps  quasi  externis, 
Nipperdey  „weil  sie  im  römischen  dienste  stehend  es  nicht  ganz 
waren“;  wir  einfacher,  dg  %(voig,  als  ausländem:  15,  33  von 
Nero's  kunstreisen,  Neapolim , quasi  Graecam  urbem  delegil,  Nip- 
perdey „weil  sie  das  römische  bürgerrecht  hatte“  (also  hätte  das 
der  kaiser  nicht  gewusst  und  sich  getäuscht!);  vielmehr,  eben 
weil  sie  eine  griechische  studt  war,  die  ihm  den  Übergang  zu 
weiteren  productionen  im  eigentlichen  Griechenland  vermitteln 
sollte.  Eine  kleine  historische  sünde  begeht  man  6 , 11  gegen 
Augustus,  der  den  bekannten  redner  Messala  Corvinus  als  prae- 
fectus  urbis  einsetzt:  primus  Messala  Corvinus  eam  poteslatem  et 
puueos  intra  dies  finem  accepit  quasi  nescius  exercendi.  Denn  Au- 
gustus , der  ihm  das  amt  gegeben  , enthob  ihn  desselben  nicht 
unter  dem  vorwande,  er  sei  zu  schwach  („als  wüsste  er  das 
amt  nicht  zu  handhaben“  Roth , ähnlich  Gutmann) , sondern  dg 
umiqov  ovvu , weil  er  sich  wirklich  nicht  in  seine  Stellung  zu 
finden  wusste,  laut  Hieron.  chronic.  Euseb.  Ol.  188,  4 sexto  die 
magistratu  se  abdicavil  incivilem  poteslatem  esse  conlestans,  ja  nach 
dem  zeuguiss  des  Tucitus  selbst,  der  durch  den  gegensutz  der 
folgenden  worte : tum  Taurus  Slatilius,  quamquam  protecta  aetate, 
egregie  toleracit ; dein  Piso  quindecim  per  annos  pariter  probalus, 
deutlich  zu  erkennen  giebt,  Messalam,  parum  probatum,  munus  non 
egregie  suslinuisse.  12,  47  id  foedus  arcanum  habetur , quasi 
mutuo  cruore  sacra  tum , ist  der  vertrag  wirklich  durch  blut  ge- 
heiligt, da  vorausgebt  levi  ictu  cruorem  obiciunt  alque  invicem 
lambunt , und  ebendaselbst;  Radamistus,  quasi  iurisiurandi  memor , 
non  ferrum  non  tenenum  in  sororem  et  patruum  expromit , sed  veste 
mul/a  opertos  necat , denkt  Radamistus  in  Wahrheit  an  seinen 
schwur,  den  er  dem  Wortlaute  nach  nicht  verletzt  laut  den  vor- 
anstehenden Worten , adicit  iusiurandum , non  ferro  non  veneno 
tim  allaturum,  also  lug  ftvqpiov.  Aunal.  13,  18  undique  pecunias 
quasi  in  subsidium  corripiens,  wollte  sich  Agrippina  wirklich  einen 
reservefond  für  nothfalle  anlegen,  dg  dg  — und  16,  18  unde  in- 
tidia  Tigeüi  quasi  adeersus  aemulum  et  scienlia  voluptatum  potiorem 
ist  Petronius,  elegantiae  arbiter , in  der  that  ein  nebenbuhler  des 
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Tigellius.  Mehr  beispiele  werden  überflüssig  sein.  Nur  will  ich 
noch  , ohne  einen  endgültigen  entscheid  abzugeben  , auf  Aunal. 
13,  44  binweisen,  wo  die  lesart  et  quasi  incensus,  von  Uekker, 
Ualrn,  Hause,  Nipperdey  in  ex  qua  incensus  geändert,  durch  die 
analagie  eines  dig  bqysa&ttg  wird  vertheidigt  werden  können. 

Doch  wir  haben  noch  ciu  drittes  synonymum , welches  ge- 
nau den  gleichen  weg  durchgemacht  hat  wie  das  zuletzt  genannte 
quasi,  zuerst  bei  Vergleichungen  gebraucht  wurde,  nachher  einen 
schein,  einen  falschen  schein,  eine  gegründete  oder  ungegründete 
Vorstellung,  einen  grund  bezeichnet,  wir  meinen  velut,  das  com- 
positum des  ul,  von  welchem  wir  ausgegangen.  Natürlich  ist 
die  behauptung  Walthers,  ut  ceram  rationem  indicate  ebenso 
fulsch,  als  die  über  tamquam  aufgestellte.  So  nennt  Tacitus  Hist. 
I,  18  den  Galba,  conlemptorem  talium  ( tonilrua , fulgura,  caelestes 
minae)  ut  fortuilorum“,  d.  h.  diese  dinge  haben  in  den  äugen 
des  Galba  nichts  zu  bedeuten,  während  Tacitus  selbst  bekanntlich 
an  Vorbedeutungen  glaubt,  vgl.  Nipperdey,  Eiul.  pg.  XV.  Richtig 
erklärt  auch  Kritz  Agr.  14,  4 ut  — ut  dice  bat  (oder  auch 
utpulabal,  audiebat) : IHonam  insulam , ut  vires  rebeUibus  mini  - 
slrantem  aggressus , und  Agr.  16,  1 ipsam  coloniam  incasere  ut 
sedem  servilutis  — quae  eorum  opinione  sedes  erat.  Ebenso  nun 
uucli  velut,  welches  als  vergleichuugspartikel  dem  quasi  voll- 
kommen glcichstcht.  Wenn  z.  b.  ein  seltener  bildlicher,  der  ent- 
schuldigung  bedürftiger  ausdruck  mit  quidam  eingeführt  wird, 
so  kanu  man  pleonastisch  quasi  quidam , velut  quidam , oder  auch 
obscliou  seltener , tamquam  quidam  setzen : jenes  nach  Hause  zu 
Reisigs  Vorlesungen,  anm.  357  die  bei  Cicero  häufigste  rede- 
weise:  velut  quidam,  von  Haase  a.  a.  o.  gar  nicht  geuunnt,  aber  von 
Livius  (vgl.  meine  abhandlung,  livianisebe  Kritik  und  livianischer 
Sprachgebrauch,  1864.  pg.  26)  sehr  oft,  von  Curtius  4,  13,  9. 
6,  23.  Justin.  7,  4,  1.  Quintil.  3,  8,  10.  4,  4,  9.  12,  10,  19. 
Tac.  dial.  5.  30.  33.  39.  Annal.  3,  55  gebraucht.  Auch  in 
weiterer  anwendung  bleiben  quasi  und  velut  doppelgänger , wie 
Liv.  26,  21  quasi  debellato  (Tac.  Annal.  12,  38  quasi  debellatum 
foret,  Hist.  3,  19)  und  30,  8,  1 velut  iam  debellato,  Sali.  Cat.  42, 
4 veluti  per  dementiam  und  Tac.  Hist.  6,  24  quasi  per  dementiam, 
Tac.  Hist.  4,  71  velut  confecto  bello  und  Aunal.  14,  32  quasi 
confecto  bello,  Hist.  4,  35  velut  multa  pace  (cf.  Hist.  1 , 77  ut 
in  multa  pace ) uud  Annal.  14,  32  quasi  media  pace:  lösen  eia- 
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ander  ab  Germ.  7 non  quasi  in  poenam  nec  ducis  iussu , sed  velul 
deo  imperante.  Von  falschem  schein  steht  velul  neben  per  spe- 
ciem  Annul.  6,  50  , neben  falso  Hist.  2,  8,  wo  Heraeus  zu  ver- 
gleichen. Der  unterschied  ist  nur  der,  dass  in  den  früheren 
Schriften  des  Tacitus  celut  häufiger  vorkommt,  in  den  späteren 
quasi ; d.  h.  velul  geht  bei  Tacitus  retrograd,  wie  quasi  pro- 
gressiv. Velul  findet  sich  nämlich  im  Dialog  achtzehnmal,  im 

Agricola  zehnmal,  im  dritten  und  vierten  buch  der  Historien  zusam- 
men dreiundzwnnzigmal , in  den  Annalen  dagegen  im  ganzen 
etwa  funfzigmal,  durchschnittlich  viermal  in  jedem  buch.  Sollte 
nicht  etwa  der  gräcismus  auch  bei  velul  übersehen  worden  sein? 

Manche  stellen  sind  allerdings  doppeldeutig.  Aber  wenn  es 
z.  h.  Ann.  15,  53  von  dem  verschworenen  Scaevinus  heisst,  pugionem 
templo  detraxerat  gestabalque  velul  magno  operi  sacrum,  so  will 
ihn  Tacitus  wie  wir  ihn  oben  haben  kennen  lernen,  schwerlich 
tadeln  oder  widerlegen,  sondern  bloss  sagen,  der  träger  habe 
den  dolch  für  geweiht  angesehen , ohne  dass  er  sich  selbst  in 
die  religiöse  frage  einmischt.  Ebenso  16,  2 von  den  vorgeblich 
in  Afrika  entdeckten  unterirdischen  schätzen,  mittit  (nämlich  Nero) 
qui  velul  paratam  praedam  adveherent.,  weil  der  kaiser  sich  ein 
bildete,  man  dürfe  nur  zugreifen.  Oder  Hist.  5 , 4 caeso  ariele 
velul  in  contumeliam  Hammonis,  weil  die  Juden  damit  den  Iupiter 
Hainmon  zu  verhöhnen  meinten. 

Ist  meine  deutung  richtig,  so  hat  Nipperdey  Annal.  11,  27 
missverstanden : adhibitis,  qui  obsignarent , j celut]  suscipiendorum 
liberorum  causa  convenisse,  von  den  zeugen  der  nicht  zum  schein 
gefeierten , sondern  ernstlich  gemeiuten  hei  rath  zwischen  Silius 
und  Messalina , wo  velul  nicht  auszuwerfen , sondern  griechisch 
mit  wc  tlg  yfvvqciv  zu  übersetzen  wäre. 

Wir  hätten  in  der  ganzen  auseinundersetzung  kürzer  sein 
können,  wenn  wir  nicht  bedauern  müssten,  dass  Itüttichcr  die 
Wörter  tamquam  , quasi , velul  in  sein  lexicon  Tacitcuin  gar  nicht 
aufgeuommen  hat. 

Winterthur.  Eduard  Wölfflin. 
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30.  Kritik  und  interpretation  des  Aristophanes. 

I ) Aristoplianis  Comoediae  ex  recensione  G.  Dindorfii  8 
Oxonii.  1837.  1838. 

- 2)  Aristoplianis  Comoediae.  Kd.  Theodorus  Beryk.  Lipsiae. 
1852;  edit.  2.  I.ipsiue  1857. 

3)  Aristoplianis  Comoediae.  Ed.  Augustus  Meineke.  2 T.  8. 
Lipsiae  1850. 

4)  Variae  lectioues  scripsit  C.  G.  Cobet,  Lugduni  Batav.  1854. 
Novae  lectiones  scripsit  C.  G.  Cobel,  Lugduni  Batav.  1858. 

5)  H.  G.  Hamaker  in  IMneinosvne  T.  VII. 

ü)  Aristoplianis  Ranae  emendavit  et  iuterpretatiis  cst  F.  V. 
Friltschius.  Turiei  1845.  — Tliesmoplioriazusae,  Lipsiae  1832. 

7)  Aristoplianis  Lysistrata  ex  recensione  Roberts  Enger.  Bon- 

nae.  1844.  8.  — Tliesmoplioriazusae,  ibid.  1844. 

8)  Aristoplianis  Pax.  Kdidit  Julius  Richter.  8.  Berolini  1800. 
— Vespae  ibid.  1858.. 

9)  Aristoplianis  Vespae  cuin  seboliis  selectis  et  lectionibus 
codicuin  Ravennatis  a Bekkero  et  Vcneti  (Marciani  474)  a Co- 
beto  denim  excerptis.  Accedunt  annotationes  criticae  ad  singulas 
comoedias.  Scripsit  G.  B.  Hirschig.  8.  Lugduni  Batav.  1847. 

10)  Ausgewäblte  koinödien  des  Aristophanes  erklärt  von  Theo- 
dor Kock  (in  der  Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller, herausgegeben  von  M.  Haupt  und  H.  Sauppe):  Wolken 
(zwei  auflagen);  Ritter;  Frösche;  Vögel.  8.  Berlin  1852—' 
1 865. 

II)  Aristoplianis  Achnrnenses  edidit  Albertus  Mueller.  8.  Han- 
noverae  1853. 

12)  I>ie  Acliarner  des  Aristophanes  vou  Woldemar  Ritbeck. 

8.  Leipzig  1864.  ; 

13)  Scholia  Graeca  in  Aristophanein  cum  prolegomenis  gram  - 
inaticorum,  varietate  lectionis  optimorum  codicuui  integra,  cetero- 
rum  selecta,  annotatione  criticoruni  iterum  selecta , cui  sua  quae- 
dam  inseruit  Fr.  Dübner.  8 mai.  Parisiis  1847. 

13)  De  veterum  in  Aristophunein  scholiorum  fontihus  com- 
mentatio.  Scripsit  Otto  Schneider.  8.  Sundine  1838. 
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15)  [Alb.  de  Bamberg,  de  Ravenuate  et  Veneto  Aristophanis 
codicibus.  8.  Bona.  18(i5.] 

Was  zuerst  die  handschriftliche  Überlieferung  betrifit,  so 
kommt  für  dieselbe  nur  die  eine  der  gesanuntausgaben,  die  Ox- 
forder  von  Dindorf,  in  betracht.  Freilich  liegeu  auch  in  dieser 
ausgabe  keine  neuen  collationen  der  drei  huupt -codices  (und  in 
den  stücken,  welche  in  diesen  dreien  oder  auch  nur  in  zweien 
von  ihnen  z.  b.  die  Wespen  und  der  Friede  in  R und  V,  enthal- 
ten sind,  kommen  die  andern  codices  kaum  in  betracht),  des  Ra- 
vennas (R) , des  Venetus  (V)  und  des  ersten  Purisinus  (A)  vor. 
Dindorf  hat  vielmehr  seine  angaben  über  R und  V der  londoner 
ausgabe  Im.  Bekkers  uud  die  über  A der  ausgabe  Bruncks,  die 
sich  wesentlich  auf  die  pariser  handschriften  stützt , entnommen. 
Dabei  bildet  doch  diese  ausgabe  Dindorfs  die  gruudlage  für  die 
kritische  behandlung  des  Aristophanes.  Wenn  dieselbe  sich  nun 
als  eine  sehr  ungenügende  herausstellt,  so  liegt  die  schuld  davon 
nur  zum  theile  an  Dindorf,  der  unzureichende  angaben  vorfand. 
Gewiss  verdient  der  Scharfsinn,  das  feine  gefühl  und  die  ausge- 
dehnte kenntniss  der  spräche,  durch  welche  Brunck  sich  grade 
um  die  kritik  des  Aristophanes  die  grössten,  leider  oft  verkann- 
ten (vgl.  Enger  Lysistr.  praef.  p.  vi)  Verdienste  erworben  hat, 
die  höchste  anerkennung,  aber  eine  derartige  Vollständigkeit  der 
handschriftlichen  lesarlen , wie  sie  die  kritik  auf  ihrem  jetzigen 
standpuncte  nothwendig  verlangen  muss , hat  Brunck  auch  nicht 
einmal  beabsichtigt.  Daher  vermisst  man  denn  in  einer  grossen 
zahl  von  stellen  auch  bei  Dindorf  die  angabe  über  die  lesart  von 
cod.  A;  beispiele  werden  unten  folgen.  Die  londoner  ausgabe 
Bekkers  (»das  londoner  fabricat”  Bernbardy  griech.  literaturgesch. 
II,  p.  1199;  vrgl.  Zimmerm.  Schulztg.  abth.  2.  1833  nr.  13  Ügg.) 
gehört  nicht  zu  den  leistungen,  durch  welche  sich  Im.  Bekker 
einen  so  angesehenen  namen  in  der  philologie  erworben  hat.  Au 
sehr  vielen  stellen  bleiben  wir  daher  über  die  lesart  von  R und 
V ganz  im  ungewissen.  Geberhaupt  über  gewährt  die  bekker- 
sche  collation  zu  wenig  den  eindruck  der  Zuverlässigkeit,  und 
daher  ist  auch,  ja  in  noch  höherem  grade  die  angabe  der  hand- 
schriftlichen lesarten  bei  Dindorf  unzureichend.  Es  ist  dieses 
eine  beobachtung,  der  sich  keiner  der  herausgeber  einzelner  stücke 
z.  b.  Richter,  Enger,  Hirschig  verschliessen  konnte,  wie  aus  zwei 
anzeichen  ganz  objecliv  hervortritt.  Einmal  aus  dem  häufigen 
zusatze  zu  der  angabe  der  lesart  der  handschriften:  ut  videlur. 
So  Richter  im  Friedeu:  vs.  1094  (citiert  ist  nach  der  ersten  aus- 
gabe Bergks,  Leipzig  1852):  täe  R-  V.  ul  videlur,  1032  a%i£a 
R,  ut  videlur,  1198  6a  R.  V,  ul  videlur,  1230  tqsi«  li&ove.  ov 
diktats  B.  Brunck.  recentl.  [R.  VI),  1233  £/i  loricario  Iribuil 
Brunck.  recenlt.  — vulgo  Trygaei  esl.  De  R.  V.  res  incerla.  Enger 
in  der  Lysistrata:  614  ovxtt  : ovx  st'  Aug.  lunt.  et  ul  videlur, 
reliqui ; 696  vpmr : ijpmv  R.  Aug.  lunt.  vpür  V apogr.  et  ul  vi- 
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detur  reliqui.  701  iialQav;  ez aigar  Aug.  lunt.  et  ut  eidetur  reli- 
qui  libri  biss. ; 714  ozi:  zi  R.  Aug.  lunt.  Jtlud  V et  A.  B. , ut 
eidetur,  tacitus  recepit  Brunckius.  Enger  hat  sich  gegen  seine  le- 
ger die  kleine  unart  erlaubt,  den  cod.  Vossianus  durch  F zu  be- 
zeichnen, während  man  gewöhnlich  mit  Dindorf  durch  V den  Ve- 
netus  bezeichnet,  der  die  Lysistrata  nicht  enthält.  Ebenso  bezeich- 
net man  sonst  durch  A und  B den  ersten  und  den  zweiten  Pari- 
sinus. Da  in  dem  ersten  Parisinus  (Aj  die  Lysistrata  nicht  ent- 
halten ist,  so  bezeichnet  Enger  durch  die  buchstaben  A und  B 
den  zweiten  und  den  dritten  Parisinus  ( B und  C bei  Dindorf).  Vs. 
740  fttj  ’ noSclqqg : pq  änobstqqg  R.  Aug.  lunt.  et  ita , ut  eidetur , 
cum  iota  subscr.  reliqui  libri;'  zovzov'i : zovrov  av  R.  Aug.  lunt. 
zovzo  <sv  V.  A.  Vaticanus  et  ul  eidetur  A.  B. ; 761  xixxaßa  ovamv; 
xuxxußi^ovowp  R.  Aug.  lunt.  et  ul  eidetur , A.  B. ; 785  MeXavtoop  : 
MuXartwv  R.  Aug.  lunt.  V.  A et  ut  eidetur,  etiam  A.  B. ; 807 
MeXarCton;  eide  ad  e.  785.  sed  MeXavitopi  habet  hoc  loco  lunt. 
et  ut  eidetur  R;  912  ar  tXdoip  .*  txrtX&osp  libri  praeter  R,  elsi 
hunc  quoque  cum  reliquis  libris  consentire , eeri  simile  est ; 939 
ßovXq : sic  A.  B.  et  sine  dubio  V A.  ßovXq  V apogr.  ßovXst  R. 
Aug.  lunt.  Der  zusatz : sine  dubio  ist  nur  eine  variation  des 
„ut  eidetur”;  1129  oi:  oi  Aug.  lunt.  et  ut  arbitror  R.  Ineerni- 
zius  in  adnotatione  oi  habet , quod  sumpsit  sine  dubio  (!)  ex  libro. 
Aehnliches  findet  sich  zu  vs.  809,  933,  946,  997,  999,  1053 
und  54,  1068,  1074,  1096,  1260,  1303,  1304,  1320  vrgl.  mit 
749. 

Was  aber  diese  herausgeber  selbst  von  diesem  ihrem  Schlüsse 
ex  silentio:  „ut  eidetur",  halten,  darüber  geben  sie  selbst  wieder 
ganz  objectiv  zeugniss.  Anerkanntermassen  ist  die  collation  von 
R,  welche  man  aus  dem  texte  und  den*  spärlichen  angaben  Inver- 
nizzi’s  in  seiner  ausgabe  entnehmen  konnte , im  höchsen  grade 
unvollständig  und  unsicher,  vgl.  Enger  zu  Lysistrata  vs.  90  und 
93.  Demnach  müsste  also  durch  Bekkers,  {und  nach  derselben 
Dindorfs,  ausgabe  die  Invernizzi’s  für  die  kritik  nicht  mehr  in  be- 
tracht kommen.  Aber  jeder  herausgeber  giebt  mit  gutem  vorbe- 
dacht, wo  die  angabe  Invernizzi’s  von  der  Bekkers  abweicht,  die- 
selbe der  neben  der  Bekkers  an.  Aber  ausser  der  augenfälligen  Unsi- 
cherheit eines  so  gewonnenen  resultats,  bleibt  noch  eine  grosse  an- 
zahl  von  stellen  übrig , bei  denen  uns  die  kenntniss  der  hand- 
schriftlichen lesart  fehlt.  So  in  dem  Frieden  von  Richter:  vs. 
584:  iStipqfiev  — - ßovXöpcpoi  eu/go.  iSitpqp  — ßovXuptpog  Dind. 
Bergk.  Hold.  Mein.,  fehlt  jede  angabe  über  die  lesart  der  codices, 
wie  auch  bei  Dindorf.  607  fehlt  die  angabe  der  lesart  von  cod. 
V.  Zu  vs.  953  vermisst  man,  wie  auch  bei  Dindorf,  jede  angabe 
über  die  lesart  der  handschriften.  Bei  vs.  972  und  ebenso  bei 
vs.  984  fehlt  wieder,  wie  bei  Dindorf  die  angabe  über  V,  ebenso 
vs.  1089  und  1237,  und  doch  ist  es  grade  an  der  letzten  stelle  für 
das  verhältniss  der  handschriften  von  Wichtigkeit,  ob  V auch  ji- 
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Aim?  hat.  Vs.  1292:  eiqs  R.  V.  (elf  R.):  lnvernizzi  giebt  näm- 
lich an  dieser  steile  ausdrücklich  e’qs  als  die  lesart  von  R an, 
während  dieser  codex  noch  Dindorf  eis  haben  muss.  Bei  vs. 
1321  fehlt  wieder  die  angabe  der  lesart  von  cod.  V,  wie  sich 
auch  bei  Dindorf  zu  diesem  verse  gar  keine  angabe  findet. 

Ferner  in  der  Lysistrata  von  Enger:  82  nvyav:  nvyäv  Aug. 
lunl.  editiones  ante  Brunckium,  elsi  nvyav  iam  correxerat  Florens 
Christianus.  Dass  man  aus  dieser  bemerkung  unmöglich  mit  Si- 
cherheit einen  Schluss  auf  die  lesart  von  cod.  R machen  kann, 
ist  klar;  Dindorf  hat  gar  keine  angabe  über  die  lesart  der  hand- 
scbriften.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Schlüsse  ex  silentio  auf  die 
lesart  von  R in  vs.  27  und  29  ; bei  dem  letzteren  fehlt  wieder 
bei  Dindorf  die  angabe.  85  drfpa:  tjrepa  Aug.  lunl'.  qxeQa  vulgo. 
Darnach  müsste  man  schliessen,  dass  R axtga  hätte,  aber  Dindorf 
giebt  grade  dieses  als  seine  eigene  conjectur  an : Scribendum 
u r{(ja;  vgl.  vs.  90.  Vs.  147  fiij : poi  lunl.  Correxit  Florens  Christia- 
nus. Wie  hat  denn  RI  Wie  die  andern  handschriften  ( Dindorf 
macht  keine  angabe.  Derselbe  fall,  auch  ohne  jene  angabe  bei 
Dindorf,  liegt  vor  vs.  176  xaxaXqxpope9a:  xazaXq\f)upeo9a  lunl. 
V.  apogr.  Resliluit  Brunckius.  Ebenso  182  dr  dpQqxxois  ■'  av  d(i- 
grjttog  Aug.  äva^Qtjx uog  lunl.  quod  divisim  scribendum  esse  post 
Florentem  Christianum  monuit  Kusterus.  Und  197  opoatopev: 
opöocopev  Aug.  opöoopt v lunl.  sine  spirilu,  ut  solet  initio  ver- 
sus, et  opooopev  etiam  V.  apogr.  et  A.  B.  ut  videtur.  öpoacopev 
correxerat  Dawesius,  reposuit  Brunckius.  Aber  wie  hat  denn  cod.  RI 
Bei  Dindorf  fehlt  die  ganze  angabe.  Vs.  202  poi:  pov  Aug.  lunt. 
pos  coniecit  Brunckius,  receperunt  recentiores,  idque , si  fides  ha- 
bende Bekkero  tacenti , quod  equidem  h.  I.  dubito,  in  R exstat. 
Dieselbe  Unsicherheit  tritt  hervor  in  der  note  zu  vs.  362.  Hier- 
her gehört  ferner  vs.  253,  514  (zu  q S'  off  av,  bei  Dindorf  fin- 
det sich  gar  keine  angabe),  516  (zu  eppeatys  /,  fehlt  wieder  bei 
Dindorf),  704  (zu  jovuor,  fehlt  bei  Dindorf),  735  (zu.  äpogyi- 
So(),  757,  776,  888,  891  (zu  Av.,  fehlt  bei  Dindorf),  983  (zu 
xttpvj),  1016  (zu  l-vvteis),  1065,  1108  (fehlt  bei  Dindorf),  1138, 
1189  (fehlt  bei  Dindorf),  1200  (Dindorfs:  libri  ist  falsch), 
1253a,  1254,  1274  (Dindorf  schweigt  Uber  cod.  R),  1312  (zu 
etiovd’ , Dindorf  schweigt  über  R).  Da  nun  Dindorf  für  jene 
drei  handschriften  keine  eigenen  collationen  zu  geböte  standen, 
so  leiden  natürlich  seine  angaben  an  derselben  unvoilständigkeit 
und  Unsicherheit,  die  schon  in  seinen  quellen  vorlag.  Ausserdem 
aber  hat  Dindorf  in  nicht  wenigen  stellen  — vgl.  Engers  urtheii 
in  der  Vorrede  zur  Lysistrata  Praef.  p.  vm , dem  icb  nur  bei- 
stimmen  kann:  Ac  primum  quidem  non  possumus  laudare,  quod 
non  omnem  unoquoque  loco  scrip turae  discrepanliam  enotavit  Din- 
dorfius , sed  delectum  tanlummodo  quendam  cett.  Saepenumero 
accidit  Dindorfio , ut  ea  negligeret , quae  specie  vitiosa  ipso  ci- 
to» proderent  verae  vestigia  scriplurae  cett,  — die  angabe  der 
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handschriftlichen  lesart  unterlassen.  So  im  Frieden  (ich  stütze  mich 
auf  die  ausgabe  Richters)  vs.  674,  904,  957,  790,  864,  1066, 
1188,  704,  739,  752,759,801,878,  1088,  und  an  andern  stel- 
len, die  später  noch  anzufübren  sein  werden.  — Ebenso  Lysi- 
slrata  (nach  Enger):  ausser  den  oben  z;u  einem  andern  zwecke 
angeführten  versen,  bei  denen  grösstentheils  die  angaben  der 
handschriftlichen  lesart  bei  Dindorf  vermisst  wurden,  auch  vs.  53, 
106,  320,  561  (zu  rlönt) , 596,  597,  614,  631,  64',  679,  696 
(zu  vp mr),  735,  753,  809  (zu  box'),  834,  859,  862  (zu  M' ), 
zu  946  ist  Dindorfs  angabe  falsch,  vgl.  zu  934,  1073  (zu 
QOvd),  1093,  1144,  1260,  1306  u.  a.  ln  den  Vögeln  lässt  uns 
die  Dindorfsche  ausgabe  über  die  lesart  der  einzelnen  baudschrif- 
ten  unter  anderen  an  folgenden  stellen  in  dunkeln:  Av.  539 
XOP.  noXv  dg  nolv  dg  yaXencoidrovg  löyovg.  Invernizzi  bemerkt: 
noXv  at  Rav.  liber.  Vulgo:  noXv  dg.  Bekker  hat  im  texte:  noXb 
dg  und  unter  dem  texte  keine  bemerkung,  in  den  noten  zu  die- 
sen versen  findet  sich  dagegen  in  seiner  ausgabe  angeführt : Quod 
Inv.  e Rav.  noXv  dg,  rtoXv  ur  pro  irolv  dg  bis  posilo  dedil,  nescio 
quid  h.  I.  av  sibi  velil.  Offenbar  war  es  dringend  geboten,  bei  so 
heilloser  Verwirrung  eine  angabe  zu  machen,  doch  findet  sich 
dieselbe  bei  Dindorf  nicht.  — Zu  vs.  555  xav  per  pg  q>{j  pgd' 
e&eXgog , pgd'  ev&vg  yvaxupayqoq  bemerkt  Dindorf:  Editiones 
eeleres  el  for  lasse  codices  pg  '(ffl,  id  esl  pücpg.  Quod  defendi 
posset.  Weder  bei  Invernizzi  noch  bei  Bekker  findet  sich  irgend 
etwas  der  art  angedeutet.  Was  soll  nun  die  kritik  mit  einer 
solchen  angabe  machen , wie  sie  dieses  ,/orlasse”  Dindorfs  ein- 
führt? — In  vs.  584  e2&'  oy  'AnoXleor  iatgög  y wr  iäoOta' 
ptadnqiopei  de,  muss  nach  dem  texte  Invernizzi’s  R. haben:  laiQOg 
y , Bekker  dagegen  bemerkt:  alierum  y om.  RV.  Die  Sache 
wird  nur  noch  ungewisser  und  confuser  durch  Dindorfs  lakoni- 
sche bemerkung:  iazgog  y , Brunckius.  Aberat  y . — Vs.  902 
yitttöv  tan  xai  xfgaza.  So  müsste  nach  dem  texte  Invernizzis 
R haben,  Bekker  aber  giebt  an:  ytreiiv  j eozi  R (so  Meineke 
im  texte).  Dindorf  bemerkt : yereior  V,  ul  videlur,  et  lemma  scho- 
lii,  yetetöv  % vulgo.  — Zu  vs.  1094:  iptliUa»'  xöhzotg  erratet 
bemerkt  Invernizzi  ausdrücklich:  tpiXXotv  Ir  xCXnoig  vaito.  Ita 
Rav.  Uber.  Nach  Bekker  müsste  R haben:  er  xnXtzotg 

errat w und  V tpvXXcor  ir  xöXn toig  ratca.  Dindorf  nun  giebt  an: 
vatm  C.  vulgo  irtaCeo.  — Hiermit  vergleiche  man  die  angaben 
zu  den  versen:  738,821,  1 538  (vgl.  die  adnot.  bei  Meineke\  1618, 
1656,  675,  692  < „vulgo V’),  566  (A  und  V?),  1393  (R  und  A?), 
714  (V?),  515  (VI),  163  (A?),  77  (rgvßltor  libri  vgl.  mit  Bek- 
ker), 75  (A?),  164  (AI),  128  (vgl.  Bekker),  163  (A ?),  291 

(A?),  338,  364  (Dindorf  über  R nach  Inv.,  anders  Bekker),  505 

(A?),  419,  514  (Dindorf  über  R nach  Invernizzi,  anders  Bekker), 

520  (vgl.  Bekker  über  R und  F;  Al),  587,  612  (vgl.  die  adnot. 
bei  Meineke),  695  (V?  vgl.  Bekker),  713  (AI) 885  (V  t vgl.  Bekker), 
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(At),  885  (V?  vgl.  Bekker),  1911  (vgl.  Bekker),  941  (vgl.  Bek- 
ker),  1471  (A  ?),  1543  (Dindorf  über  R nacli  Bekker,  anders  In- 
vern.),  1566  (V?  vgl.  Bekker],  1681  (A  ?) , 1712  (V?  vgl.  Bek- 
ker), 1755  (V?  vgl.  ßekkerj. 

Aus  dem  gesagten  geht  nun,  wie  ich  meine,  klar  hervor, 
dass  es  eine  der  ersten  aufgahen  auf  dem  gebiete  der  kritik  des 
Aristophanes  ist,  für  eine  vollständige  und  zuverlässige  darlcgung 
der  handschriftlichen  Überlieferung  sorge  zu  tragen.  Auch  der 
letzte  herausgeber  der  Acharner  (Leipzig,  1864)  W.  Ribbeck  er- 
kennt in  dem  eingange  der  Vorrede  die  nothwendigkeit  einer 
neuen  collation  an.  Erst  dann  werden  sich  auch  über  den  werth 
und  das  verhältniss  der  einzelnen  handschriften,  worüber  hier  zu- 
nächst zu  sprechen  sein  wird,  sichere  resultate  ergehen.  Eine 
derartige  collation  aber  müsste  unter  sorgsamer  berücksichtigung 
der  vorhandenen  collationen  gemacht  werden  und  so  ersichtlich 
den  eindruck  der  Zuverlässigkeit  gewähren , dass  dadurch  jede 
rücksiclit  auf  die  vorhandenen  collationen  ausgeschlossen  würde. 
Jetzt  Anden  sich  z.  b.  bei  Hirschig  die  handschriftlichen  angahen 
zu  R secundum  Internizium  und  secundum  Bekkerum  und  zu  V secun- 
dum Bekkerum  und  secundum  Cobetum.  Wenn  dazu  noch  ein  oder 
gar  zwei  secundum  kämen , so  würden  diejenigen , die  sich  mit 
der  kritik  des  Aristophanes  befassen , erst  recht  nicht  wissen, 
was  in  den  handschriften,  von  welchen  doch  gerade  der  Ravennas 
nach  mir  gewordener  mittheilung  ausserordentlich  leicht  zu  lesen 
sein  soll , denn  eigentlich  für  lesarten  enthalten  sind. 

Was  nun  ferner  den  werth  der  einzelnen  handschriften , ihr 
verhältniss  zu  einander  und  die  güte  der  gesummten  handschrift- 
lichen Überlieferung  betrifft,  fragen,  auf  denen  wesentlich  die  Stel- 
lung, die  wir  gegenüber  den  verschiedenen  leistungen  der  aristo- 
phanischen kritik  eiuzunehmen  haben,  sich  gründen  muss,  so  sind 
dieselben  ausser  der  kurzen  classificirung  der  einzelnen  stücke 
nach  der  güte  der  handschriftlichen  Überlieferung  in  der  Vorrede 
zu  der  besprochenen  ausgabe  Dindorfs  meines  wissens  noch  von 
niemand  in  eingehender  weise  behandelt.  Um  wenigstens  die  noth- 
wendigen  grundzüge,  deren  ich  zur  begründung  meines  Stand- 
punktes z.  b.  zu  Cobet,  Hamnker,  Meineke  u.  a.  nicht  entbehren 
kann,  festzustellen,  werde  ich  aus  dem  handschriftlichen  materiale 
dreier  je  nach  dem  verschiedenen  werthe  der  handschriftlichen 
Überlieferung  ausgewählter  stücke:  Vögel  ( cod . R , cod.  V und 
cod.  A),  Frieden  ( cod . R und  cod.  V)  und  Ljsistrata  (cod.  R)  die 
resultate  in  dieser  hinsicht  zusammenstcllen.  Dass  dabei  im  ge- 
gensatze  zu  dem  verfahren  Dindorfs  in  der  oben  genannten 
stelle  seiner  Vorrede  von  jedem  subjectiven , mehr  oder  weniger 
entweder  conservativen  oder  radiculen,  standpuncte  der  kritik  ab- 
zusehen und  nur  solche  stellen  anzuführen  sind,  die  objectiv  für 
jeden  beweiskraft  haben,  wie  es  äusseriieh  schon  die  Übereinstim- 
mung der  herausgeber  darstellt , scheint  mir  auf  der  hand  zu 
Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  9 
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liegen.  Wenn  ich  diese  Zusammenstellung  nicht  Uber  den  gan- 
zen Aristophanes  ausdehne  — eine  auswaht  einzelner  stellen  würde 
für  meinen  zweck,  nicht  passen , da  ich  wesentlich  das  zablenver- 
hältniss  als  beweisend  betonen  muss  — so  hat  mich  dazu  au- 
sser der  rücksicht  auf  den  gestatteten  raum  und  die  geduld  der 
leser  einmal  die  unzureichende  kenntniss  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung, von  der  ich  eben  gehandelt  habe,  und  dann  die  Über- 
zeugung veranlasst,  dass  zum  vollständigen  beweise  der  anspruchs- 
losen sätze,  die  ich  aufstellen  werde,  die  behandlutig  der  drei  stücke 
vielleicht  sogar  mehr  als  ausreichend  ist  Die  Lysistrata  muss 
ich  dabei  wegen  ihres  eigentümlichen  Verhältnisses  gesondert 
behandeln. 

Zunächst  hat  in  einer  reihe  von  stellen  R allein  die  richtige 
lesart.  Av.  193  nur  ptjqieop  ■tljv  xriaav  ov  SiacpQijotze  (xriaav  R 
xvlaat  V.  Vulgo  xrtoaar  nach  Dindorfs  edit.  oxon.).  266  epßcit 
income,  yaqaSoiov  uiunvutvng  (e/«5i£*  R.  vulgo,  wie  aus  dein 
Jemma  bei  Dindorf  hervorgeht,  «ndjfe).  281  «X/ta  yovzot  tre- 
qog ; Eli.  dXX'  ovzog  pev  tazi  tluloxXiovg  («XX’  additum  ex  R. 
Anders  ßekker:  üXX’  om.  R.  V.).  Eine  sichere  herstellung  des 
verses  wäre  hier  ohne  die  lesart  des  cod.  R.  hei  den  verschie- 
denen möglichkeiten  einer  einendirung  kaum  zu  erreichen  gewe- 
sen. 342  HEI.  rot’To  per  1 qqtig  eywr  xiioza’  näg  xXavaei  ydg, 
gv  itzza$  ye  zwqiOaXpia  'xxonzjt;  (/reo;  Euelpidi,  sequentia  Pis  the - 
taero  tribuebantur.  Correctum  ex  R).  432  XOE.  Xtyetv  Xiyeiv 

xelevl  pot  (Xiyeiv  Xeyeir  xeXeve  poi  R.  Legebatur  Xeyeir  xsl  eil  poi 
Xiyeiv).  926  av  3«  ndzeq  xzlazoq  Aizvat  (S'e  R.  8'  m vulgo). 
993  r t S'  av  av  Sqüacov;  rif  iSe’a  ßovXrjpazot ; ( S'  recte  om.  R). 
Darauf  dass  ich  den  vers  fiir  interpolirt  halte  (Symbolu  phil.  ßun- 
nensinm  in  hon.  Pr.  Ritscheiii  collecta),  kann  ich  natürlich  fiir 
ineineu  jetzigen  zweck  kein  gewicht  legen.  1107  äXX’  iroixij- 
aovaip  evdoi , lv  ts  zoig  ßaXXarzioit  (ßaXXarzioit  R).  1146  et  tue 
Xexdvat  irt'ßaX).ov  avzbv  toiv  tzodoiv  (eveßaXXov  R,  vulgo  irißa- 
Xor).  Die  verschiedenen  imperfecta  in  demselben  zusammenhange 
vor  und  nach  diesem  verse  zeigen  ganz  evident , dass  die  lesart 
von  R die  richtige  ist.  1233  (vgl.  oben  vs.  198)  xrioär  z ayvidf. 
II EI.  zi  av  Xiyeitj  nolotq  &eoit;  (xviaäv  R.  Vulgo  xtiaaär).  1282 
exöpmv.  iniCreov,  iqqvniav,  iaeoxqäzcor  (eacoxqrtzojr  R.  Legebatur 
iazoxqäzovr).  1354  nuXaiof  er  zaif  zwr  neXaqyäv  xvqßeaiv  (zaTf 
— R.  Legebatur  zott  — xvqßeair).  Zu  vs.  1541  zqv 

XotSoqiap,  top  xcoXayqizqv,  tic  zqicoßoXa  vgl.  die  hei  Dindorf  an- 
geführten parallelstellen,  in  denen  R.  xwXayqe'zqr  statt  der  vul- 
gata  xcoXaxoetijp  hat:  Vesp.  695,  724. — Av.  1725  w paxaqioxbv 
ov  yrt/iov  t y8s  rzoXei  yzjpaf.  (ifjSe  nöXn  R.  Legebatur  zf/  noXei). 

Pac.  585  Satpöna  ßovXöuevot  (Sizipbrta  R.  Legebatur  Sai- 
yiovu).  Schwerlich  würde  sich  ohne  die  erhaitung  der  richtigen 
lesart  in  R.  eine  emendation : Saipona  die  nothwendige  Zustim- 
mung haben  verschaffen  können.  600  rzqooyeXdoezui  Xaßövz’ 
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dopsva.  (Xaßört'  fl.  Vulgo  as  Xaß6n’).  897  nXaytav  xaiaßäXXtir, 
sf  yd rar a xvßS'  sardrai.  [Hic  versus  accessit  ex  fl  ).  Der  vers 
ist  in  den  übrigen  handschriften  offenbar  durch  den  gleichen 
Schluss  des  vorhergehenden  verses  iouircu  ausgefallen.  Uebri- 
gens  ist  die  stelle  wieder  so  beschaffen , dass  ohne  die  hülfe 
von  R die  lücke  für  die  übrigen  codices  kaum  hätte  init  Sicher- 
heit constatirt  werden  können.  922  OIK.  (Bcrgk  und  Diudorf 
XOP.)  dys  Sri,  rt  rutv  srxtvOtr'i  noigtsov ; ( 0E , i.  e.  &tgdnm v 
seil,  olxsirji  R).  Es  ist  nach  meiner  Überzeugung  evident  rich- 
tig, wennMeineke  hier  in  der  personen  - bezeichnung  eben  R.  folgt. 
929  TPT.  uÖ  di]  doxti  aoi  Sr/ra  Tiior  Xotncär;  XOP.  61.  (tm  fl. 
Vulgo  ti).  1050  ovx,  aiU«  xatu  ttjv  xriaav  eiaeXtjXvffsv  ( xriaav 
R.  xriaav  V.  Vulgo  xvlaaav:  vgl.  oben  Av.  193  und  1233).  Pac. 
1086  IEP.  ovSsaor  uv  öslijf  Xsiov  rnv  xgijyvv  (Bergk  rgujrur) 
iytvov.  Hier  hat  R richtig  die  epische  form  rgi]yvr,  während  er 
1114  auch  falsch  rgayvv  hat.  1237  tov  nga ixrör  anoSdaftui 
fxE  yiXicöv  Sgaypmv  (yiXicov  R.  Vulgo  jftLW).  Aus  dieser  Zusam- 
menstellung geht  hervor , dass  wir  freilich  an  mehreren  stellen 
die  kenntniss  der  richtigen  lesart  nur  cod.  R.  verdanken.  Nur 
wenige  derselben  sind  so  beschaffen,  dass  ohne  die  Überlieferung 
von  R.  nicht  leicht  die  richtige  lesart  hätte  hergestellt  werden 
können,  bei  den  übrigen  z.  b.  der  letzten  stelle  Pac.  1237  Hesse 
sich  auch  ohne  die  hülfe  von  R.  (vgl.  Dindorfs  note  zu  dem  an- 
geführten verse)  auf  anderem  wege  ohne  Schwierigkeit  das  rich- 
tige herstellen.  Aber  auch  wenn  wir  alle  diese  stellen  zusam- 
menreebnen,  so  würden  doch  einige  zwanzig  stellen  in  zwei 
stücken  kaum  hinreicben , um  den  ruf  der  Vorzüglichkeit , den 
man  jenem  codex  zuzutheiien  pflegt,  aufrecht  zu  erhalten.  Doch 
es  kommen  hierzu  noch  mehrere  stellen,  in  denen  R allein,  wenn 
auch  nicht  das  richtige , so  doch  noch  die  deutliche  spur  der 
richtigen  lesart  enthält,  während  in  den  andern  handschriften 
V und  A die  corruptel  schon  weiter  gegangen  ist:  Av.  146  gpivys 
nagd  OäXarrar,  iv  utaxvxfjsrai  (Legebatur  r>)v  OaXarrav.  Arli- 
culum  om.  arguments  Graeci  scrip  tor.  ye  addilum  ex  fl.).  Hier 
ist  also  durch  tilgung  von  ye  in  den  übrigen  handschriften  jede 
spur  der  richtigen  lesart  getilgt,  während  gerade  in  dein  über- 
zähligen versfusse  in  fl.  die  spur  des  richtigen  bewuhrt  ist.  Zu 

9 

vs.  267  roporif,  Topon'l  ( Vulgo  Epopi  Iribuuntur ) enthält  fl  in  ogvt 
9 

tjX  die  spur  der  richtigen  personenbezeichnung:  (Jioivixönisgot.  658 
XOP.  ovzog,  ae  xaXä,  as  xaXrn.  Eil.  ri  xnXstg;  XOP.  rovtovg  psv 
dycov  fierd  aavroü  (aov  fl.).  Mit  recht  geht  Meineke  davon  aus, 
dass  das  unerträgliche  aavrov  in  den  übrigen  handschriften  zur 
ausfüllung  des  verses,  dessen  letzter  fuss  ausgefallen  wur,  ent- 
standen ist  bnd  schreibt  daher  im  anschlusse  an  die  in  fl  erhal- 
tene lesart  pstu  aov  riv.  Dasselbe  ist  nach  meiner  meinung 

9* 
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in  vs.  759  ttgooSgapdip  tinq  naidlgag,  algi  nXqxtgor  tl  pdyst,  der 
fall,  wo  in  der  lesart  von  fl.  pttxqt  die  spur  des  richtigen  liegt: 
atgs  nXqxrgo v tq  pdxq.  At.  1096  f hilntai  ftsaqpßntpoie  qXio- 
fiartjf  I So«  (qXtopapqg  Suidas  h.  v.  Legebatur  icp  qXim  parste . 
vtpqXtopavqg  fl).  has  vq>'  qXicp  pare'ig  der  übrigen  handscliriften 
ist  offenbar  glossem  zu  qXtopavqg.  ln  dem  vqiqXiopavqg  des 
cod.  fl.  findet  sich  nun  die  richtige  lesart  mit  einem  tbeile  des 
glossems  verbunden.  1102  oa'  dydll' , tjr  xghtoatv  quits,  rräair 
aiiTOis  doioopsr  (oa'  Davesius.  als  libri,  ot e fl.).  In  dem  accente 
ms  von  fl.  liegt  noch  die  spur  des  richtigen,  die  in  dem  ots  der 
übrigen  codices  verwischt  ist.  1115  waneg  dvSgtdpTsg.  tag  iipär 
off  av  fit)  prj*  e%rj.  (piji  Seidlerus.  Legebatur  pqvqr.  pqvtr  fl.). 
Aus  dem  glossem  zu  pqra  : pqtiaxov,  s.  Photius  p.  266.  22  pqt: 
top  pqviaxov  (Dindorf  zu  dem  verse),  und  pqtiaxov ff  in  vs. 
1114  ist  durch  abkürzung  die  lesart  in  R pqrir  entstanden, 
in  dem  pqvqv  der  andern  handscliriften  erkennt  man  die  ent- 
stehungsweise der  corruptel  nicht  mehr.  1212  ngog  rovg  v.o- 
Xoidgiovg  ngoatjl&eg ; oi>  Xiystg  ; (xoXotapxovg  nwg  fl.  E,  qua 
lectione  factum  xoXoiolg  nwg  est  in  A.  V.).  Aus  dem  xoXnt - 
dgx°Vy  nwg  in  fl.  ergiebt  sich  auf  der  stelle  die  richtige  les- 
art, bei  dem  xoXotoig  nwg  der  übrigen  codices  würde  sie  uns 
wohl  (vgl.  vs.  1174)  für  immer  verborgen  geblieben  sein.  1259 
IP.  q pqv  ae  netvast  rqg  vßgswg  ovplg  narqg  ( Legebatur  qv  pq 
as  navaq ; netvaet  fl.).  Offenbar  hat  fl.  allein  die  spur  des  rich- 
tigen, welches  Beotley  hergestellt  hat.  1506  (nach  Meinekes 
emendation,  die  auch  Bergk  aufgenommen  hat)  and  ydg  p öXeig , 
st  fi  irddo  6 Zeig  oxpsrai.  (p’  öXs’ast  Ä.,  oXiasi  A.  Vi). 

Wenige  stellen  dieser  kategorie  finden  sich  im  Frieden : 
vs.  132  onwg  xdxoapnr  f tpor  qX&sr  sie  Oeovg.  (Vulgo  £wov  hie  et 
alibi,  (oil op  fl.,  ut  solent  codices  antiqui).  Die  angabe  zu  diesem 
verse  fehlt  ganz  bei  Richter.  962  xai  roig  i fittratg  gime  reär 
xoi&wr.  OIK.  ISoi , (roiai  tulgo , t olaip  R)>  In  fl.  liegt  wenig- 
stens die  corruptel  noch  offenbar  am  tage,  nicht  mehr  in  den 
handscliriften.  599.  rdXXa  &'  önöd  iari  tpvia  (onöa'  Benlleius. 
Libri  oa'  praeter  V.  qui  oaa').  Hier  hat  also  wieder  fl  die  cor- 
ruptel unvertuscht,  während  in  V die  falsche  lesart  dem  metrum 
angepasst  ist. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  diese  stellen,  in  denen  fl  die  spur 
der  richtigen  lesurt  hat,  zu  den  obigen , in  denen  das  richtige 
selbst  in  ihm  enthalten  war,  hinzurechnen,  so  bleibt  doch  die  zahl 
der  stellen  eine  verhältnissmässig  gewiss  nicht  eben  bedeutende. 
Noch  ungünstiger  wird  sich  das  urtheil  über  fl.  stellen,  weun 
wir  jetzt  die  verse  aus  den  beiden  stücken  zusammensteilen , in 
denen  A.  die  entschieden  falsche  lesart  hat.  Die  beispiele  sind 
freilich  von  verschiedenem  gewicht.  Ein  grosser  theil  sind  Schreib- 
fehler und  nachlässigkeitsfebler,  an  denen  gerade  fl.  sehr  reich 
ist,  so  dass  man  sieht,  wie  wenig  der  abschreiber,  dem  wir  die- 
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sen  codex  verdanken,  selbst  von  dem  verstanden  hat,  was  er  ab- 
schrieb.  Dieselben  sind  aber  grösstentheils  leicht  zu  corrigiren. 
Dagegen  findet  sich  auch  eine  ganze  reihe  schlimmer  fehler.  Zu 
der  ersten  klasse  gehören  folgende  stellen:  Av.  19  tat  <5’  ovx 
ag’  f/az i/r  (Meineke  ijattj*)  ovdev  äXXo  nXt/v  ddxtsiv  (’/an*  R). 
24  ov  tttvzu  xgot^si  fid  Ala  rv * re  xai  ton  (zavta  — di  « R). 
150  iXdo*&’ ; ETE.  örti/  *r/  tovg  Osovg,  og  ovx  iddbv  (sXOutts 
Sri;  auch  V.  hat  ott).  155  ovtog  de  dg  tig  ia&  ö fts&'  ögtt- 
&a>*  (iiog;  (iazi*  R).  230  oaot  t svandgovg  aygoixca*  yvag  (yvtac 
R.).  239  xXddsai  to  ft  6*  syst  (xA  adsaai  R).  263  ETE.  ogäg  tit 
oq*i*  ; HEL  fia  tot  'And AAm  'yd  fti*  ov.  (opijcR).  342  xdgta‘ 
aä>t  xA avail  ydg,  ij*  dna^  ys  tdxf&aXftda  ' xxonr/g  ; ('xxoni/i  R). 
378  7/  ydg  evXdßeia  aco£ei  ndtra.  nagd  fter  ov * tytXov  (amt^si 
R).  Derselbe  fehler  findet  sich  in  vs.360.  492  ol  de  ßadi^ova' 

vfiodgadfitrot  vvxtwq.  ETE.  ifts  tovto  y iodta.  ( tovt  R.).  497 
s§e>  teiyovg,  xui  Xtonodvz t]g  naiet  gondXqi  fit  to  rwror  (rrir  tcözov 
R.),  ein  fehler,  der  nicht  etwa  ein  blosser  Schreibfehler  ist,  wie 
sieb  aus  der  Zusammenstellung  einer  reihe  von  beispielen  leicht 
zeigen  lässt.  Bei  der  besprechung  der  biieher  Cobets  werde  ich 
hierauf  näher  einzugehen  haben.  511  zovzi  toitvv  ovx  <qdg  'yoi. 

V 

xa't  di/zd  ft  iXdftßars  flavfta,  (eiö'  iydi  R.).  687  dntijtsg  iqt/fte- 
gini , taXaoi  ßgotoi,  drs’geg  slxeXdtstgot  [ixsXotsigoi  R.).  746  atfita 
r«  ftt/ißt  yogeifint  ogsfn,  (ögtai  R.).  761  dzzaydg  ovtog  nag' 
f/ftt*  notxiXog  xsxXgaszai  (dzzaydg  R.).  845  xuxsiffsr  avOig  nag 
*/«’(  avttq  R).  887  xai  eXaaä  (s’Xaaai  R).  1020  ov  dtafiszggasig  aav- 
rov  datmv  dAAaj;}  ( eavzo * R).  1034  (g  ri/v  rzdXit,  ngir  xai  te- 
ftvcOui  toig  Oeotg  (zovg  Oenvg  R).  1062  fftdfw  d'  sv&aXtig  xag- 
rzovg  (daJiJwR),  vgl.  vs.  377. — 1128  innco*  vnorzotv  ftsysdog  oaot 
n dovgtog  (dovneiog  R).  1297  — vgaxoalcp  di  xirzn.  Msidiag  d’ 
ixti  (ftidCag  R).  1378  dana^d/tsa&a  tyiXvoiro v Kttgaiav  (qr«Ai5- 
Qtro*  R).  1370  FIAT,  trj  tot  Aidrvoov , ev  yl  ft oi  dnxsig  Xsyet * 
(didrvaao*  R).  1539  xai  tdXX’  dna^ünavza  (dna^anatza  R).  1545 
äst  not'  atQgwnoig  ydg  tvvovg  sipi  iyoä  (aist  R).  1550  (figs  to 
axtadsior,  "*a  /je  xav  o Zsvg  idg  (ipigs  ftoi  to  axiddio*  R).  1575 
iuo~  y ozi  tov  dt&gcono*  dyysir  ßovXogai  ( y ' om.  R).  1579 
T1EI.  tt/t  tvgöxtijaziv  ftoi  Sät oo.  <p igt  alXtptov.  (zogoxtr/azi*  R). 
1636  dntcofisv  o’xad’  avdig  (arrif  R),  vgl.  oben  845.  Es  ist 
ja  klar,  dass  der  grösste  theil  dieser  fehler  für  die  kritik  keine 
Schwierigkeit  bietet,  dennoch  habe  ich  es  vorgezogen,  auch  diese 
beispiele  anzuführen , um  ein  einigermassen  objectives  und  voll- 
ständiges bild  der  resultate  zu  geben,  die  cod.  R.  für  eine  kritische 
behandlung  des  Aristophanes  liefert.  Noch  grösser  ist  im  R.  die 
zahl  solcher  nnchlässigkeitsfehlei*  und  leichterer  versehen  im  Frie- 
den. Ich  lasse  dieselben  gleichfalls  vollständig  folgen:  Pac.  732 
aXXa  ifvXdzzszs  raür1  ätägsicog.  ifftttg  d'  av  total  x'hutaig, 
((pvXairs  R.j  utdgiws  R).  784  i/v  di  as  Kagxitog  iXOdi »■  | utzt- 
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ßoXjj  /lira  tmr  nceidcov  yogevaai,  ( dvtißoXei  R).  868  OIK.  fj  tzaig 
XiXovtui  xai  tu  tTjg  nvygg  xaX d.  (xara  R).  894  1PT.  eneit 
dyöövu  8’  ev&vg  i&otat  noteiv  (ä1]  &'  R.,  legebatur  y’).  897  xai 
nayxQUTiop  y vnaXetyapivoig  reuvixäg  (w ayxpaxeior  R.).  959  TPT. 
(pegs  8tj,  to  daXlov  to  fl*  epßdxpe)  laß  oii>  (iftßdfi  tpw  R.).  965  tov- 
tcov  oaoinig  eiai  täv  dtcouirar  {eloiv  R.).  983  »uv  tig  n pod/jrg 
tbv  rovv  avtaig  {ngooeyei  R.).  987  und  985  avaxcoQovoiv.  | xar 
gv  dniq,  nagaxvntovatv  {dvayoigovai  R.,  nagaxintovai  R.).  1040 
lyoi  8'  int  anXdyyr  elfu  xai  &vlij/xuta  {&t]Xiifiuta  R.).  1080  TPT. 
älld  ti  XQ*lv  ypdg",  oi  navoao&ai  noXefiovrtag  {navaaaOe  R.). 
1095  ov  jusrsya»  tovttav  ov  yag  tovt  eine  SißvXXa.  {einer  R.). 
1115  i xye  8ij,  Oeatai,  Sevgo  avonXayxvevete  {ovranXayxrevete  R.). 
1174  rjv  ixeirdg  cpijotv  elvai  ßdfipa  2ag8iavix6v.  (oagBaviaxöv 
R.,  vgl.  Dindorfs  note  zu  Acharner  vs.  112).  1204  xai  tcörd'  o 
ti  ßovlei  nQoixa • xai  tavtl  Siyov.  {tavta  R.).  1210  AOfI>.  oi/t 
dg  nQo&eXvfivor  p.',  m Tgvyal' , dnidXeoag  (otjuoi  mg  R.).  1220 
xQÜtzov  yag,  oj  tdv , iot'iv  ij  ftr/Sev  Xaßeiv  {pyBira  R:  dieser 
fehler  rührt  wie  so  viele  andere  in  R.  aus  der  Schrift  mit  uncia- 
len  her,  indem  das  A zu  anfang  von  A A BEIN  das  falsche  A 
hervorrief).  1224  QiiP.  ti  xai  Öexdfircp  tcpBe  &<ögaxog  xvtei 
(OwQtjxog  R.).  1225  ertinfiivtp  xdXXiota  XQ>l(!0txai  zdlag  (irtju- 
fiitcag  R.).  1249  Ta  ovx  er  dygcp  toig  oixhataiv  lotdvai  ( eotd - 
rai  R.).  1254  iattr  yäg  initijdeta  avgpaiar  / letgeiv  (a vgpuiur  R.). 
1261  tovtep  y iyco  tu  döguta  tavt  c örgonpat  {y  om.  R.).  1274 
ovr  q’  eßaXov  girovg  te  xai  daniSag  OficpaXoiaaag.  (eßaXXov  R.). 
1286  TIA.  A.  Ocoggaoovt  dg  eneit  a nenavpirot.  TPT.  da/terot 
olyiat  {Qmg^aovt  R.).  1290  TPT.  ov  yiivtoi  vi)  Ai’.  TIA.  A. 
viög  Aapuyov  {Alu  R.).  1293  drdgog  ßovXu (idyov  xai  xXavai- 
fidyov  tivog  vlo g (xXuaiftdxov  R.).  1297  ov  ngdy/tat  aaer  a «- 
(pgovog  yug  el  natgög  {el  yag  R.).  1309  xai  Ofimxet  dfn poiv 
taiv  yvdOoiv  ov8ev  yag,  co  novrjgot  ( ovBi  R.).  1305  vpüv  to 
Xomov  egyov  ijSij  ’ vtav&a  tdv  [terövttov  (ivtav&a  R.).  1313  TPT. 
dXk‘  co  ngo  tov  netreörteg,  ifißdXXea&e  tdv  Xaycp cov  {mvdvteg  R.). 
1338  tgvyijoofiev  avtijr  {tgvyrjocouev  R.).  1345  ov  ngdy^iat' 
eyorteg  {ngdyuata  R.). 

Man  sieht,  dass  die  zahl  der  nachlässigkeitsfehler,  die  sich 
nur  in  cod.  R.  finden,  nicht  eben  gering  ist,  und  dass  ich  nach 
dieser  seite  hin  wohl  nicht  mit  unrecht  behauptet  habe,  dass  der 
Schreiber  dieser  handschrift  ziemlich  nachlässig  und  unwissend  ge- 
wesen sein  müsse.  Aber  es  findet  sich  auch  noch  eine  stattliche 
reihe  bedeutender  corruptelen,  die  cod.  R.  allein  hat.  Ueberhuupt 
ist  der  natur  der  saclie  nach  eine  solche  Unterscheidung  unter  den 
corruptelen  eine  ziemlich  schwankende  und  subjective:  so  hätte  ich 
Pac.  1305  u.  a.  auch  zu  der  folgenden  kategorie  rechnen  können.  Av. 
43  xaro?»  l?  eyorte  xai  yvtgar  xai  ftvggirag  | nlaroifiefia  (eyorteg 
R.)  Erst  durch  den  gleichen  fehler  in  R.  (bier  V.  ebenso)  in  dem 
folgenden  verse  C^roürrrf,  statt  f gtovrte , tritt  die  corruptel  zu 
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«ge.  Ib.  84  ori  äy&eoeiai,  otpoir  d'  abrov  etrtx  ineyegtü  (ene- 
ysigm  R.).  87  T1EI.  oo  dsilo'mror  ob  (hjgiov  (&t]gltor  R.  minus  bene"). 
97  ögwtTe  rijp  nrigtootr;  rtv  ytig,  tu  £iroi,  (öpcorref  R.)  , vrgl. 
oben  vs.  43  und  44.  — 183  i/r  Ö1  oixiaijie  tovto  xat  qigu^gt' 
ä«a|  (anarf?  R.).  207  «11’  ärTtßoXtü  o’,  dy  »ff  Tayior  tg  t tjr 
X6yfti]r  (aiy  mgaytOT  R.):  es  ist  dieses  eine  verhängnisvolle 
corruptel,  bei  der  wohl  nur  durch  die  richtige  lesart  in  V.  A. 
das  richtige  mit  allgemeiner  anerkennung  hergestellt  ist.  Durch 
solche  corrupteleu  entstehen  die  so  zahlreichen  beispiele  einer 
sinnlosen  Verwendung  des  yt,  vgl.  Cobet  novae  leett.  p.  58.  Av.  293 
int  Xbtyoiv  oixoiatt,  <uyu&' , äoqiaXeias  ovvexa  (t<bi>  Xo'tycov  otxoi ‘«s 
R.).  Das  tüp  in  cod.  R.  würde  den  trochäischen  vers  in  einen 
jambischen  verwandeln.  Auf  diese  weise  entstehen  dann  sol- 
che metrische  monstra  wie  Pac.  713.  — Av.  298  ovroal  di  itrjri- 
Xotp , exettgt  (so  mit  Recht  in  den  ausgaben  von  Meineke  und 
Bergk  noch  der  emendation  von  R.  von  Leutsch:  codd.  ixetrooi)  di  y 
aXxbcor.  dt  R.).  Die  Worte  sind  aus  dem  vorhergehenden  verse 
unmittelbar  über  der  betreffenden  stelle  eingedrungen.  304  nog- 
(fvgig,  xegyvgs  x. r.X.  (xigyrijs  R.).  364  XOP.  iXe)  eXev  yajget,  xa- 
&ss  to  Qvyyog’  ob  ftiXXeir  e/orjf.  (fiintr  R.).  Schwerlich  wäre 
hier  ohne  die  hülfe  der  andern  handschriften  das  richtige  herge- 
stellt worden.  564  joiat  Rtotoir  tcop  ogri&mr  off  uv  ag/iofo 
xa&’  exact  tor  (&eoig  R,  oo'  av  R.).  566  i/r  di  rioaetdtovi  rts  otv 
di ig,  vi] Try  nvgovg  xa&nyi^stv  (xarayl^eiv  R.).  In  581  ETE.  ovx 
c&eXijoei  fta  di’,  «11'  bxfiet  ngotpctoeig  aviijv  nagiyovoav  hat  R. 

o 

die  falsche  personenbezeichnung : in.  601  obdeig  older  rbv  0/(- 
oavgbr  top  iptbr  nXi/v  et  rig  dg’  ogrtg  (dg’  om.  R.).  701  %v/t ut- 
yrvytet cor  d'  itigasr  ingots  yiver’  obgarog  wxearog  re  [3'  om.  R.). 
705  noXXobg  di  xaXobs  üno/icouoxötag  naidtig  ngbg  jegftaniv 
togas  (di  xaXobs  om.  R.).  Die  corruptel  ist  offenbar  veranlasst 
durch  die  gleiche  endung  in  no  1-  loi'ff  und  y.a-Xovg.  806  ETE. 
Qv  di  xotplycf  ys  axdytov  dnoteTtXftircg  (R.  nagarstiX/jing).  Der 
anlass  zu  dem  fehler  liegt  in  dem  häufigen  Vorkommen  des  Wor- 
tes naQat(XXstp  bei  Aristophanes,  aber  dasselbe  hat,  wie  die  bei- 
spiele zeigen , eine  ganz  andere  bedeutung.  807  liEl.  tuvt'i 
ftiv  gxdofteoOa  yard  iov  Atoybiov.  (eixdo/te&a  R.),  930  ngbq'otov 
Softer  ift'tv  ittv  (36/terat  R.).  943  off  viyarTodorgror  ioOng  ob 
ninnzm  (dfttptdöri/Tor  R.).  463  o*  dtaftdrTiiv  ob  xtoXvet  (ob  om. 
R.).  Doch  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  hier  statt  des  ob  der 
übrigen  codices  ri  fte  zu  schreiben  ist.  955  r«  xgvegu  rordi 
top  yirtorloxor  Xaßtur  (röv  om.  R.).  982  br  rytu  naget  TanöXXeo- 
ros  i*eyga\pdfit]v  (nag'  ünbXXtorog  R.).  992  MET.  tjxoi  nag’  bftdg. 
HEI.  izegor  ab  tovt'i  xaxör  (tovti  to  R.}.  1054  Efll.  ftifirgo’ 
ore  T/jg  oTi/Xtjs  xareriXas  ionigas  (xaretlXgoas  R.) : der  fehler 
ist  aus  der  compendiösen  Schreibweise  entstanden.  1087  avOig 
vfnii  al  nag  r/ttir  dtSt/te tot  nuXebotre  (naXebtre  R.).  1118  t« 
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/ue»'  Uq  iaur,  cöqviöis,  xaXd  (oQvi&tg  R.).  1157  uvtüv  m* 
XexcÖptoip  wantQ  iv  vavnqy/q)  (tfe/Uxcirzcor  R.).  Der  fehler  ist 
entstanden  aus  neXexctpiee  in  vs.  1155. — 1219  JP.  nolrt  ydg  ctrllg 
X(ii)  niteodat  join;  tfeoiis  (noi  R.).  1254  ji/e  diaxopov  | nptdrr/y 
drajilra;  jd>  axiXq  Sianqqid)  (oxiXtt  R).  1272  a>  xXstrojat’ , co  crogicu- 
ja i , cu  y’kacpvQüixajt  | co  tgia/taxcigi  oä  xajaxiXevoor  (tu  jQiaftaxclpi 
xXeipoj'  (sic)  cu  yX.acpvgwzajs  cu  xar.  R) : dass  in  R ausser  dem 
fehler  in  xl«»oY  die  einzelnen  Wörter  ohne  jede  riicksicht  auf 
das  metruin  durch  einander  geworfen  sind,  liegt  auf  der  hand. 
Uebrigens  führt  die  rücksicht  auf  den  vorhergehenden  vers  : KHP. 
co  Ileta&itaiQ  , cu  ftaxayi,  co  ouq-.uuujg , indem  der  herold  sich 
genöthigt  sieht,  zu  den  ersten  epithetis  zurückzukehren  und  dann, 
weil  ihm  der  stoff  ausgeht,  ausruft:  co  xajaxiXevoor,  dahin,  dass 
der  vers  zu  schreiben  ist : co  xXeirojaj’ , co  yXacp  vgcorar'  , cu  ao- 
qicoraTs  | co  jQianaxÜQi , cu  xajuxekevaor.  1435  ix  jov ‘ Sixaiöv 
näXXnr  q dtxoQoucjieir  (jov  jü>p  R) : das  jcop  in  R ist  rest  einer 
andern  lesart:  ix  zcör  dixatcor,  die  durch  das  ciqi’  cu»  des  vorher- 
gehenden verses  entstanden  war.  1443  Xiycop  ürenripcoxer  töo&’ 
Innip.uTeip  (cipentigcooEP  R),  durch  die  scheinbar  geringe  cor- 
ruptel  wird  der  gedanke  doch  ganz  verändert  und  verdorben. 
1447  vnö  ydg  Xoycop  o rove  je  hetecoqC^euu  (tc  om.  R).  1508 
jovti  Xaßair  fiov  jo  axtdSstor  vneQeye  (ratrriR).  1552  riEI.  xai 
jop  äCqiQOP  ys  Bicpgocpoqei  jordi  Xaßojv  [ELE/ZQ.  om.  R).  1588 
nanu  tcör  &etör  nsQt  noXiftov  xitTuXXayije  ( negi  jov  noXiftov 
xai  jije  StaXXayqe  R).  In  cod.  V (ebenso  im  Yaticunus  uud  im 
Vossianus)  steht:  ncoi  jov  noXiftov  xai  xaTaXXayl/e.  Das  xai 
ist  durch  nachlässigkeit  aus  dem  anfange  x«t  des  folgenden 
Wortes  entstanden.  Dieses  ist  der  Ursprung  der  corruptel.  In 
R ist  nun  der  versuch  gemacht  aus  den  Worten  einen  freilich  mon- 
strösen vers  zu  bilden.  1601  top  Z h ' äaoBovrut  xai  8iaXXau co- 
figOa  (an  an  Et  r R ex  versu  554).  Mit  recht  verweist  Dindorf  auf 
vs.  554:  TIE/.  xuneu’  !Jr  join’  inaPEOTr/xq,  j'ijv  doyifp  jop  di' 
inantir.  Dieser  vers  wur  beigeschrieben  und  durch  die  gleichen 
Worte  jop  dl’  kam  dnuntir  in  den  text.  — Vs.  1604  und  1605 
TI02i.  j(,  cu  xaxöBaifiov ; r/XiOtoe  xui  ydorgie  et.  | anoajsgeif 
jop  naziqa  ji/e  jvgapriBot ; (ydorgtng  R ßaatXelue  R).  Das  glos- 
sem  ßaacXeiae  ist  an  die  stelle  des  richtigen  jvgapptSo e getre- 
ten. — Vs.  1682  TIEl.  ovxovr  naqaSobrai  j ui;  yeXiSootr  Xi- 
ytt.  (Xiye'R).  1694  XOP.  iajt  8’  ir  (paraiai  ngoe  rjj  | KXetpi- 
8ga  (in  R).  Der  fehler  ist  durch  den  gedanken  an  iftcpurij; 
entstanden.  1712  totovror  i^iXaficpsr  ofo»  eg/ejitt  (O-iXu/itp’  it- 
8op  R).  Zu  vs.  1755  TI  El.  eneaöe  rvr  yd/ioicup  xrl.  hat  R die 
falsche  personenbezeichnung  (Choro  continual  R). 

Pac.  667  dnoyscgojopgdijpat  tgee  ip  j/jxxXijaCa  [tgete  iv  tijc 
xXgoiai  R);  673  EPM.  noiöe  tie  ovr  f irrte  Boxet  r«  noXe/tixa 
(ovr  om.  R).  Es  ist  offenbar  durch  den  ähnlichen  aufang  des 
folgenden  w’ortes:  eirai  ausgefallen;  790  rartoqveie,  oqivqu8cop 
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änoxulßftattt,  ptjyaroBiqiag.  (vitoxrioparu  R) ; 828  ano  rovgarov 
'q.aireo&e  xaxoi)9etg  ndrv,  ((paheaVai  fl).  Der  iufinitiv  ist  ver- 
anlasst durch  das  ogär  des  vorhergehenden-  verses;  804  XOP. 
eiidaiporioregog  cp  at  ei  tcov  Kagxirov  argoßChat  (evButpotiaregog 
R) ; 904  negt  raitu  xapnaig  qrCoyot  trenrcoxoreg  (mgi  Be  R) ; 
911  oaut  y iou  zotovtog  (statt  y eori  R eorir) ; 912  TPT. 
orar  rnvyäz’ , etoeo&e  nollot  pull or  ow g e’tpt  (eoeaOe  R );  917 
XOP.  xat  nh)r  ye  zur  Oetür  reel  a ijyrjOÖpeoOa  itgüzor  (jjyjjao- 
ps9a  R);  925  TPT.  zi  3«<  Boxet;  ßovlea&s  lagt  »di  ßot;  (öf  et 
ßovleoOat  K),  ßovleoOat  ist  offenbar  durch  das  vorhergehende 
doxa  hervorgerufen.  Zu  948  TPT.  z 6 xavove  nägeax'  olatf 
eyov  xat  azeppu  xat  payatgar  hat  R die  falsche  personenbezeich- 
nung  (0e.  Ä),-  1013  olöpar,  ölopnr , t’/noyqgaiOe'n ; [anoyetgto- 
dt'tg  R) , 1055  OIK.  xaltög  B/jr*,  co  nözvt  Etgi)ri/  yCh]  ( nozrta 
R),  1076  qivlomSog  4i}£«i,  ngtv  xev  Ivxog  oh  ipetatoi  (xai  R), 
1884  TPT.  ovitots  Betnrijaetg  ezt  zov  lottxov  ’v  novzareCig  ( lotn 
er  R),  vgl.  ob.  zu  vs.  511  und  vs.  822,  in  dem  sich  in  R ein  fehler 
derselben  art  findet.  Vs.  1111  IEP.  ovBeig  ngooBcöoet  ft ot  onlüyy- 
r an  ; (ngoBtäoet  Ä) , ebenso  1112  TPT.  ov  yt'tg  oior  ze  | ijp ir 
ngooBiBorai,  ngiv  xer  (hier  haben  R und  V — vgl.  zu  vs.  1076  — 
falsch  xai ) lixog  oh  vperatoi  (ngoBoisei  R);  1187  wr  er’  ev- 
Ovrag  ipo't  Boinovatr,  i)r  deog  Oelq.  (irreiüer  pro  er’  R);  1188 
nollot  yug  Bi)  p gBixr/aar  (per  ydg  pro  ydg  B/j  R) ; 1257  er’ 
loz\  zoiot  xgureotr  ort  zig  yg/joexat  (eteoxt  R roig  R);  1263 
laß o tu  ur  avz  eg  ydgaxag , ixardv  zqg  Bgaypijg  ( rgetg  Booty- 
tiSg  R). 

Wenn  wir  nun  das  resultat  unserer  Zusammenstellung  zie- 
hen, so  ergiebt  sich  folgendes:  in  einer  beschränkten  anznlil  von 
stellen  verdanken  wir  dem  R allein  die  richtige  lesart,  oder  die 
spur  der  richtigen  lesart,  aber  in  einer  weit  überwiegenden  an- 
zahl  hat  R dagegen  allein-  die  entschieden  falsche  lesart.  Diese 
stellen  sind  allerdings  zum  grössten  theile  so  beschaffen,  dass 
die  durch  die  nachlässigkeit  und  Unwissenheit  des  Schreibers  ent- 
standenen fehler  leicht  verbessert  werden  können,  doch  finden 
sich  darunter  auch  nicht  wenige  schlimmere  corruptelen,  indem 
z.  b.  glosseme  die  richtige  lesart  verdrängt  haben.  Wenn  wir 
nun  auch  die  noch  weit  grössere  zahl  von  versen , in  denen  R 
zugleich  mit  den  übrigen  handschriften  die  unzweifelhaft  falsche 
lesart  hut,  erst  später  in  betracht  ziehen  können,  so  ergiebt  sich 
doch  schon  so  viel,  dass  an  und  für  sich  R nicht  ein  guter  co- 
dex zu  nennen  ist.  Um  nun  zu  sehen,  wie  es  im  verhältniss 
zu  den  beiden  andern  handschriften  (V  und  A)  um  seinen  relati- 
ven werth  steht,  wenden  wir  uns  zuerst  zum  Venetus;  doch  müs- 
sen wir  dabei,  um  eine  zu  grosse  anzahl  von  Wiederholungen  zu 
meiden,  bei  einzelnen  kategorieen  zugleich  den  Parisinus  (A)  be- 
rücksichtigen, weil  dessen  lesnrten  oft  mit  denen  von  V überein- 
stimmen. Es  hat  nun  V allein  die  richtige  lesart  an / folgenden 
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stellen:  Av.'  943  og  ifpavroSovriTOv  (so  Bergk);  Dindorf  und 
Meineke  richtig;:  vqiavvoödvarov  eaOog  ov  nenazai  (vqiuvzotiöva- 

7op  V recte] ; 952  veqtößoXa  nedCa  noXvatzogd  % (so  Bergk,  aber 
Dindorf  in  der  anmerkung  und  Meineke  richtig:  tzoXvzzogä  -t) 
HjXvdov  ( noXvnoga  V et  scholiastd);  1550  qege  zö  oxiuStiov , ha 
(ie  xdv  6 Zeig  iSfj  (qr>eoe  ro  V,  qitgs  poi  to  A.  R) ; 1728  Sid 
tovöe  rov  avd(t  . ctli’  vpevutotg  (vpevaCoi g V.  Vulgo  vucvaloiat). 

A hat  allein  die  richtige  lesart:  Av.  105  EIJ.  alx  ä/.Xü 
7ov  yeipmva  nuvza  »w gvca  (zedgvia  A zu  ogvsa  RV) ; 378  av- 
7ii  ai  noXsig  nag’  ävdgüv  y epadov  iidgüv  xov  yClcov  (y’  om. 
A,  post  ipadov  ponit  V):  Meineke  folgt  mit  recht  cod.  A;  390 
70jv  onXoov  ivzng,  nag’  avzzjv  | 7 tjv  xvzoav  dxgav  ögtüvzag  ( Da - 
vesius  p.  192.  Legebatur  nagte  7 i/v  (nag’  avzzjv  A ) yvrgav  dxgav 
avrijv  ögüvzag).  Hier  hat  also  A allein  die  deutliche  spur  des 
richtigen.  714  i/vCxu  nexreiv  c dgu  zzgoßazcov  tidxov  qgivov  uza 
ye'/.iöoip  [Sic  perspicue  A,  Brunck ; n exttv  R,  über  V fehlt  die  an- 
gabcj;  1079  du  avnCgaiv  zovg  anivovg  noiXti  xaO’  izzzd  zoißo- 
7.ov  (antvovg  A,  antvvovg  R tzlvovg  Vj.  Aus  diesen  stellen  geht 
hervor:  1)  dass  V und  A freilich  an  noch  weniger  stellen  als 
R allein  das  richtige  bieten,  die  kritik  des  Aristophanes  sie  aber, 
da  ja  auch  R sich  als  ein  keineswegs  vorzüglicher  codex  zeigte, 
durchaus  nicht  entbehren  kann,  2)  V und  A gegenseitig  von  ein- 
ander unabhängig  sind. 

Wenn  freilich  bei  den  vorhandenen  collationen  der  Schluss 
ex  silentio  erlaubt  wäre,  so  käme  eine  sehr  stattliche  reihe  von 
stellen  zusuminen,  in  denen  VundA  im  gegensatze  zu  R das  rich- 
tige hätten,  nämlich  fast  alle  oben  angeführten , in  denen  R die 
falsche  lesart  hatte.  So  für  A Av.  44,  463  (b),  129,  796, 
1588. 

Für  A und  V zugleich:  Av.  24,  43,  150,  155,  230,  263, 
239,  342,  377,  380,  492,  497,  687,  731,  746,  761,  845,  887, 
1020,  1034,  1062,  1128,  1297,  1378,  1370,  1539,  1545,  1550, 
1575,  1579,  1636. 

Av.  84,  87,  183,  207,  293,  298,  304,  364,  566,  581, 
601,  701,  806,  807,  930,  463,  955,  982,  992,  1954,  1087, 
1118,  1157,  1219,  1254,  1435,  1443,  1447,  1508,  1552,1601, 
1604,  1605,  1682,  1694,  1755. 

Aber  nur  Av.  564  zoiai  Beoiaiv  zcüv  ogvtOmv  dg  av  dg- 
pö^Tl  *«#’  exaazov  findet  sich  bei  Dindorf  die  angabe  über  die 
lesart  von  V und  von  A (dg  A V da  uv  R).  Die  beschaifenheit 
der  vorhandenen  collationen,  namentlich  gerade  für  V und  A,  ist 
leider  von  der  art,  dass  ein  solcher  Schluss  ex  silentio  äusscrst 
gewagt,  ja  völlig  unzulässig  ist.  So  bleibt  uns  denn  nichts  übrig, 
als  einfach  zu  gestehen,  dass  wir  bei  diesen  sänuntlichen  stellen,  wie 
noch  bei  so  vielen  andern , die  lesarten  von  V und  A nicht  eher 
kennen,  als  bis  sich  ein  neuer  hcrausgeber  der  mühe  einer  or- 
dentlichen coilutionirung  unterzogen  hat.  Erst  dann  werden  wir 
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auch  über  das  verhättniss  der  handschriften  genauere  resultate 
feststellen  können,  vorher  aber  schweben  alle  eingehenderen  com- 
binationen  in  der  luft.  Wenn  übrigens  jemand  der  ansicht  wäre, 
mein  misstrauen  gegen  die  vorhandenen  collationen  wäre  zu  gross, 
den  werden  vielleicht  folgende  schlickte  zahlen  belehren.  Cobet 
hat  bekanntlich  V verglichen  und  seine  collation  Hirschig  für  die 
ausgabe  der  Wespen,  von  der  später  die  rede  sein  wird,  zur  Ver- 
fügung gestellt,  ln  der  jenem  stücke  beigegebenen  augabe  der 
„Lecliones  Bacennatis  et  Vene/i  (Marciani  474)”  führt  nun  Hir- 
schig die  lesarten  von  V so  an , dass  er  durch  V diejenigen  ün- 
gaben  bezeichnet,  in  denen  Bekker  und  Cobet  übereinstimmen, 
durch  sec.  B die  Bekkerschen  und  durch  sec.  C die  Cobetschen. 
Dabei  stellt  sich  nun  folgendes  resultat  heraus : etwa  an  31t) 
stellen  steht:  V,  also  Übereinstimmung  zwischen  Bekker  und  Cobet, 
an  etwa  275  (275!)  stellen  sec.  Cobetum , d.  li.  hier  fehlt  bei 
Bekker  die  angabe  gänzlich,  an  etwa  24  stellen  sec.  Bekkerum 
d.  h.  hier  fehlt  bei  Cobet  die  angabe  gänzlich,  an  etwa  14  stel- 
len sec.  Cobelum  und  sec.  Bekkerum  d.  h.  hier  stehen  die  angaben 
von  Bekker  und  von  Cobet  einander  entgegen.  In  einem  wie 
bedenklichen  lichte  dadurch  die  ßekkersche,  und  somit  auch  na- 
türlich die  Dindorfsche,  collation  von  V dasteht,  fällt  nur  zu 
deutlich  in  die  äugen.  Dass  übrigens  auch  Cobets  collation,  ob- 
gleich sie  ungleich  vorzüglicher  ist,  doch  den  anforderungen  nicht 
ganz  entspricht,  zeigen  die  24  stellen  sec.  Bekkerum  und,  wie 
ich  oben  schon  andeutete,  Hirschigs  eigenes  verfahren  bei  angabe 
der  lesarten.  Doch  ich  kehre  zu  den  ergebnissen,  die  sich  aus  den 
vorhandenen  collationen  gewinnen  lassen,  zurück,  um  an  einer 
reibe  von  beispielen  die  Unabhängigkeit  von  V und  A einerseits, 
von  R anderseits  darzuthun.  Ausser  den  angeführten  stellen,  an 
denen  entweder  V oder  A allein  die  richtige  lesart  hatten,  schei- 
nen mir  folgende  hierfür  beweisend:  Ac.  40  und  41  erst  zw» 
xpubcöv  above,  ’A9rtvuioi  3*  «*i  | ini  lüv  bixw » aSovat  nitvra 
to»  ßiov  (’A&ijraiot  — «Sonnt  om.  R) : durch  das  gleiche  w’ort 
above’  ( Vulgo  nbovait)  und  «Sonnt  im  folgenden  verse  ist  also  in 
R die  zweite  hälfte  yon  vers  40  und  die  erste  von  vers  41  aus- 
gefallen. Da  V und  A die  verse  vollständig  hoben,  so  können 
sie  offenbar  nicht  aus  R abgeleitet  sein.  Ebenso  fehlt  59  in  /?, 
während  A und  V den  vers  enthalten:  ETE.  irtnnni.  nmrjesig 
in!  us  xonisiv  av9ie  uv;  der  grund  des  ansfalls  in  R ist  wieder 
der  gleiclu:  anfang  des  folgenden  verses : inortoX. — 51 1.  ETE.  tovm 
toivvv  obx  j'St?  ’ytsr  x«i  Örjni  fi  tXägßavs  Bavftu,  (Jj3//  ’)•  oo  A.V. 
f’jS’  iyd>  R).  519  in  anXüyyva  SiStö , tov  A idg  avio'i  ngbisgnt 

in  anXuyyru  Xußcooiv  [ngöiegot  om.  R.  Man  kann  doch  diese 
angabe  nur  so  verstehen,  das  V und  A das  wort  haben).  Ebenso 
liegt  die  sache  in  vs.  705:  noXXovg  3«  xaXovg  ünogoiunxontg 
naibag  ngög  isogaaiv  wgag  (3*  xnXovg  om.  R],  1409  ng Ir  uv 

nttQto&t'ig  Stadgäfu n ibv  ätga  ( Hunc  cersum  om.  ß).  1590  xret 
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Hyp  tu  y oßvl&tiu  Xtn do  tlrut  ngiaet  [that  om.  R ).  Wenn  ein 
Schluss  ex  silenlio  bei  Dindorf  ohne  weiteres  gestattet  wäre,  so 
würden  von  deu  oben  angeführten  rersen  besonders  noch  hierher 
gehören:  Av.  183,  322,  982,  1087,  1118,  806,  1601. 

Aus  dem  Frieden  gehören  in  diese  kategorie  (für  V) : vs. 
674  noibg  xtg  ovv  efoui  öoxei  tu  noXe/nxd  (ovv  om.  R.  add.  V, 
so  Richter);  872  dvvourre  xjj  ßovXy  x i.  OlK . xavxyi;  xi  qprjg ; 
(dvvaavxe  xy  ßovXjj  xuvryi  Qe.  x ( tftjg ; R.  dttauvxe  xjj  ßovXy 
xi  xuvxyvl,  mit  recht  folgt  Meineke  dieser  lesart:  Oix.  xi  qiyg  Fj; 
904  negi  fahrt  xa/xnaig  yrtoyoi  ntnxcox6xeg[negi  di  R,  di  om.  V, 
so  Richter);  1013  uXtiftar,  öXbpav  dnoyijQco&eig  (dTxoyijgaideig  V. 
dnoyetgco&etg  libri  reliqui  et  Suidas) ; 1084  TPT.  ovnoxe  öetnvyaeig 
ixt  xoi  Xotnav  'v  ngvxaveiqi,  ( Xotnov  'v  V,  Xoi n er  ß);  1317 
öüöug  xe  (pigetr,  xui  nur  tu  Xeair  S-vyyaigetv  xumyogsvi tr , so 
richtig  Dindorf  und  Meineke,  Bergk  folgt  R:  xdnixeXevetr,  aber 
auch  nach  Bergks  texte  behält  die  stelle  ihre  beweiskraft  für 
die  Unabhängigkeit  des  V von  R.  (xdniyogeietv  V,  legebatur  xu- 
mxeXevetVj  Richter;  xuntxeXevetv  ß);  957  negit&t  xov  ßu i/xov  xa- 
j tecog  entöe^ta  (entdegid  R,  etiide&a  V,  so  Richter);  111  IEP.  ov~ 
öe'tg  ngooödaet  fiot  onXnyyrtov;  (ngooöcöaet  V,  ngodoooet  R);  1257 
ix'  toxi  rohrt  xgnveatv  bxi  xtg  ygijoexai;  (ireaxt  R.  iveaxt  [yp. 
ix'  icrri]  F);  732  «41«  (pvXdxxexe  xuvx'  drögticog  ((pvXuxxexe  V, 
cpvXarxe  ß).  — Ebenso  würde  nach  Richter  auch  an  folgenden 
der  oben  als  fehlerhaft  in  R verzeichneten  stellen  V das  richtige 
haben  : 790  (V  ÜTtoxvCopata),  864  (V  tvöuifxoveOTegog),  1066  (V 
xe»),  1188  (V  }-«(>  öi}).  Ueber  die  lesart  von  V an  den  übrigen 
stellen  schweigt  auch  Richter. 

Natürlich  fehlt  es  selbst  bei  der  traurigen  heschaifenheit 
unserer  collationen  von  A und  V nicht  an  stellen,  in  denen  diese 
handschriften  allein  die  entschieden  falsche  lesart  haben.  Um  zu 
erkennen,  dass  sich  bei  einer  sorgsamen  collation  die  zahl  solcher 
Verderbnisse  aller  art  für  V z.  b.  mindestens  verdreifachen  würde, 
braucht  man  nur  einen  blick  in  die  oben  angeführte  Cobetsche 
collation  der  Wespen  zu  werfen.  So  hat  A die  falsche  lesart: 
Av.  46  6 öi  axoXog  vcöv  ioxt  nugd  xov  Tr/gea  (ngcg  A), 
48  et  nov  xotubxyv  elÖe  nbi.tr  y 'ninxaxo  (oZtfs  A),  193  xür  fxy- 
glcov  xi)v  xrianr  ov  Ötacpgyoexe  (Ötatpog/Joe xe  A),  317  uröge  ydn 
Xenxä  Xoytaxu  öevg'  dtpt'y&ov  üg  e’/xi  (dqiyffut  A,  durch  xira 
Xoyov  iywp  in  vs.  315  veranlasst),  378  rtaga  fiir  ovv  qptloi/| 
ov  (tdOotg  uv  xold'  (roüö’  A),  560  atpguyiÖ * avxotg  int  xyv  xpco- 
Xijv,  t pu  fiy  ßträur  ix  ixelvug  (fn  A male  ix  elg  exeCtag); 
659  dglaxtaov  ev  • xyv  ö'  yövfteXy  ^bfxcfmrnv  dyöbru  Movoatg 
(dgiaxtrsnr  R.  V.  r et  Fa  tic  anus.  Codices  reliqui  et  Aid.  ägiaty- 

aov),  835  "ydgeag  reorxog.  ETE.  gj  teoxxi  öeonoxu  ( ägeog  A), 
1033  ov  öetvd ; xat  nifxnovatv  ydy  ' maxanovg  (^3’  intoxbaovg  R, 
oiÖ'  entaxbnovg  A).  Die  corruptel  ist  in  A weiter  gegangen.  Vs. 
1182  Qvjty  re  v.ut  r;xsgoiot  xat  got^y/taoir  (got^i-fiuxt  A) ; 1463 
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xillhata  Knqxvqaiu  xoutvxi  itrtgri  (wenn  inan  aus  Dindorfs  an- 
gäbe  diesen  Schluss  machen  darf : Knqxvqaiu  R.  V.  Scribebatur 
Ktqxvqaia'). 

Aus  cod.  V findet  sich  an  folgenden  stellen  die  entschieden 
falsche  lesart  angegeben:  Av.  75  TPO.  ovzog  y,  uz'  olpai, 
ngoxeqov  ur&gionoi  no x air,  (/  ux  R.  y V.),  116  xotlx  dnoBt- 
Sovg  tyaigeg,  eoansq  rcö , note  (xovdiv  V),  118  xai  y“tv  ininxov 
xrei  &ä\uzzav  it  xvxXq>,  (iv  om.  V ),  470  XOP.  xovri  pd  z IC ’ ovx 
inenva/irjr  ( Epopi  haec  adscribit  V),  669  iyu  Btapijqigotp  uv 
itvtijv  Tjdico  ; (avrijg  V ) , 708  ntirra  Bi  Ovqroig  iaziv  dqi  qpüv 
xür  öqvi&uv  xd  piytaxa  ( xavxa  V),  832  tiV  Sul  xu&igei  ti/v 
nbltug  70  ris'kugytx()V\  (Bai  A.  R.  Bi  V),  856  ngoßuxiov  re 
fli’ttv  (rig  &vei  V ),  952  nqdßolu  ntBlu  noXvanogu  x'  rjlv&ov 
(ijlOav  V),  1001  xrtTrt  nvtyiu  ptihara.  ngoa&e'ti  ovv  iyu  {nqoo- 
xi&t'u  V),  1274  und  1275  ozeqxevip  oe  ygvadji  rwBe  aoep/n g ou- 
vexa  | aitcpuvovCi  xui  uuwehv  ot  uuvxtg  XeoJ  [inverso  ordine  ex- 
hibet  V) , 1393  {MW«  mxeirüv  {ntxrjvwv  V),  1438  2TK.  xui 
nwg  uv  Xdyotg  \ ufdqa  nxtqwGnug  ov ; (ürdqag  V),  1573  foquxn 
xdrxiov  ßuoßuQWTUTov  &etZf  (ßaqßaqidxfqo >’  V) , 1684  iyiu  6', 
imxdrj  Gqxör  öoxd,  Gxytjaofiat  (Gvpßijaofiux  V). 

Daran  schliessen  sich  im  Frieden:  vs.  672  ywßxtg  spfXog 
xüomvSev  tlvut  fix;  fxriyng  (xaxicmvdev  V),  694  EPM.  nufi- 
itoXXu,  xui  xitoyaT  u xaiihmv  xdxt  (xuxii.nmv  V),  704  yuxequ 
rna  u XT'  oi'{(  ytysvrtG\P  if  xij  nt: ah  ; (ylyttTjot^ux  xij  nö/.H  V,  so 
giebt  Richter  an),  736  (l  <P  ovv  tixog  xxvu  xtprjGui,  &vyuxtq  dtdg, 
daug  atnaioc  (&vyuxiqu  V),  739  noüiov  fiiv  ydq  xoiig  uvxtnu- 
kovg  fxdrog  uv&qwmov  xuxinuvoiv  (piv  om.  V,  so  Richter),  752 
ilix  'HquxiJovg  dqytjv  nv  iyujv  toioi  ptylGiotc  buyslqii  (imytx- 
qil  V\  so  Richter),  759  t otovxov  Iduir  xfgac  ov  xuridtia,  uXY 
bniq  vftüv  noXtpl^wv  ( rj/MÜr  V,  so  Richter),  801  igopivi]  xs'/.aätj, 
yoqbr  di  /jtj  Mdqat/iog  (xtluSsT  V,  so  Richter  nach  Cobet), 
878  xCc  diutpvhiisx  xrjvde  xij  ßovkrj  Xußtuv ; (irjv  ßovX'gy  V,  so 
Richter),  891  xovxi  <T  öqüx'  omünov  v/uif  ug  xu/.dv  (uig  xu- 
J.or  ijfiTr  V);  wenn  man  aber  an  dieser  stelle  Rentley  folgt: 
bqü  xe  xovnxaviXov  mit  auslassung  von  q/t tv  so  würde  die  les- 
art von  V vielmehr  auf  das  richtige  hinleiten.  Vs.  898  xui 
nuyxqundv  y vnuXtnpufjttvotg  rtuvtxwg  (vnoXtitpufiifOxg  V)  1087 
TPY.  uqa  (ptvuxiguiv  nor ’ 'Adriruiovg  in  me  van ; (u&fjvaiotg  V), 
1088  IEP.  noiov  yuq  xuxu  yqriGfiov  ixuvßart  (irjqu  dtoiGiv ; 
(pgqu  om.  V,  so  Richter),  1275  TPY.  tlaicCdug ; ov  nuvati 
Htptvi](x(fog  uanldog  ijytXv ; (uGitidog]  uoixtdug  V).  1281  AqtGiov 
nqoildivxo  xui  uiiP  rfiißru  nuGuC&ux.  (/jußüa&ux  \),  1356  «V- 
dqsc,  xuf  •{jtrla9i  ffioi,  (xijv  V),  in  vs.  599  xd).).u  tP  onäß ’ itni 
tpviu  ( 6 TTo G*  Bentleius.  Libri  off’  praeter  V,  qui  dffff’)  ist  offen- 
bar die  corruptel  in  V durch  den  versuch,  das  metrum  herzustel- 
len und  damit  den  fehler  zu  verwischen,  weiter  gegangen. 

Allein  wenn  auch  jede  der  drei  handschriften  einerseits  an 
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einzelnen  stellen,  und  zwar  in  hervorstechender  weise  R,  das 
richtige  hat,  andrerseits  auch  jede  voll  von  einer  menge  ihr 
eigentümlicher  corruptelen  ist,  so  ist  doch  für  den  weg,  den 
die  kritik  einschlagen  muss,  die  heohachtung  viel  wichtiger,  dass 
die  weit  überwiegende  anzuld  von  corruptelen  aller  art  allen  drei 
hundschriften  gemeinsam  ist.  Diese  fehler  sind  nicht  bloss  von 
der  beschaffenheit , wie  sie  die  nachlässigkeit  und  Unwissenheit 
der  absebreiber  in  allen  hundschriften,  in  den  meisten  massen- 
weise, hervorzubringen  pflegt , sondern  es  findet  sieb  auch  eine 
grosse  unzahl  von  fehlem , welche  es , wie  ich  meine , evident 
durlegen , dass  unsere  drei  handschriften  aus  einer  gemeinsamen 
quelle  ubs(ammen,  und  dass  diese  zu  gründe  liegende  hundsebrift 
schon  im  höchsten  grade  mit  corruptelen  aller  art  erfüllt  war. 
Jene  nachlässigkeitsfehler  sind  natürlich  für  die  kritik  von  geringer 
bedeutung.  Zu  denselben  würde  ich  solche  stellen  rechnen  wie : 
A ves  45  xaStdovfHvn  (xa&tdgvvd'Int,  II.  V),  109  fuxilu  (fiü/.u  R, 
fiixht  A.  V),  385  ivrjtrzuifitd'u  ( Sic  Bentleius.  rp'uvnojfitSu  codi- 
ces), 444  öcaiCd-fiut  ‘‘yoi  ( Sic  Porsonus,  diuitSsfi  lyu > R.  V),  490 
ßxvlodltput  ( Sic  Bentleius,  Cxvtodtrfiol  V et  sine  accentu  R),  515 
uiibv  ( uh tov  libri:  ebenso  653),  538  xtvtßgclcjv  {Sic  Bentleius.  Li- 
bri  xtvtßgluv),  642  vt&nuip  [vtonCav  libri),  892  IxxTvof  (Ixuvog  libri, 
vgl.  vs.  1624).  929  xifuXü  (Sic  Brunckius.  xitpuXtj  libri.  Anders 
über  cod.  V.  Bekker),  940  ävUgwnoq  (uvSgwjiog  libri),  1017  rüg 
uv  (yuo  uv  R.  V.  Correxit  Elmsleius,  vgl.  vs.  1558,  1542),  1123 
ug^uiv  (ugyoiv  libri),  1207  ol/xiu^tv  fiuxgu  (fiuxgu  codex  Vatica- 
nus.  Libri  reliqui  fiuxguv).  So  weit  die  spärlichen  angaben  über 
den  Valicanus,  die  wir  noch  Küster  verdanken,  einen  Schluss  er- 
lauben, ist  derselbe  für  die  Vögel  nicht  ohne  selbständigen  werth. 
Etwas  bestimmteres  lässt  sich  freilich  bei  unserer  höchst  dürfti- 
gen, mehr  oder  weniger  rein  zufälligen  kenntniss  von  dem  codex 
jetzt  kaum  sagen  (vgl.  Aves  vs.  93,  599,  778,  1007,  1077, 
1207,  1358,  1393,  1703):  für  die  Acharner  giebt  freilich  einer 
der  neuesten  hcrausgeber  dieses  Stückes,  Albert  Müller,  Hannover, 
1863,  ein  ungünstiges  resultat  über  den  Vaticanus  an,  s.  praefat. 
pag.  IV. — 1262  unoxtxXijxufiiv  (Sic  Reiskius.  Aberat  iota  subscri- 
ptum),  1297  — t tguxoalm  (Sic  Bentleius.  Libri  HvguxovaCm),  1326 
uvihg  (avitg  libri,  ein  fehler,  der  sich  in  R,  wie  oben  bemerkt, 
häufiger  findet),  1590  ogvldtta  (Sic  Bentleius.  Libri  ugvllhu), 
1627  igov  (i'gov  libri  hic  et  v.  66.  Fehlt  bei  Bekker),  1693  dozto 
(J,  Vossianus  et  scholiasla.  Legebatur  didouu) , 100  2o<fOx)Jrtg 
( ffoyoxXjjg  A.  R.  V.  Anders  Bekker,  vgl.  567),  118  intmov  xul 
(Imnfrov  xul  Elmsleius.  Legebatur  inhov  xul  zrj v),  345  jiuvtü 
(nüvm  A R V),  869  (Sacerdoti  continuatur  in  libris , Pislhetaero 
recte  Beckius)  877  (P islhetaero  tribui.  Sacerdoti  continuant  libri), 
1573  ioguxu  (Libri  loiguxn).  — Pac.  562  Xnugysovfuv  (/u zag- 
yetovfitv  R.  V),  747  io  vlötov  (iov  vurov  R.  V),  808  adi/.fog 
(Libri  uätlfog),  907  uXX  ovx  uv,  tht  ngolxu  ngoßayuysiv  a tdit 
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(} tgoTx'  dv  R.  V),  959  duklov  (Libri  dudlov),  967  dvdgfg  (utdgt g 
libri),  1023  rot  (crot  fi.  V),  1112  xtv  ( Legebalur  xui.  ln  vs. 
1076  hat  R allein  denselben  fehler),  1166  oldävovf  ( Sic  Bentleius. 
Libri  oldulvovi),  1276  tvSu  d'  ( Legebalur  Iv&ud'),  1340  nqote- 
tuypivoi  (Sic  Bentleius,  Libri  ngoGttxuypivoi) , 1217  uvtoiv  (uv- 
twv  R.  V. 

Oer  Schluss  nun,  dass  die  drei  handschriften  aus  derselben 
schon  sehr  comunpirten  handschrift  stammen , gründet  sich  auf 
solche  stellen  wie  folgende:  Av.  177  unokuvGopuC  tt  d‘ , tl  diu- 
oiguqujaoput  (ti  om.  A.  R.  V.),  268  I1EI.  wyüSr  «AA*  ovv  ovroffi 
xui  dij  ng  ogng  tgyetat  (ukk‘  ovioai  libri,  wobei  offenbar  in  den 
codices  eine  silbe  vor  oiiioei  ausgefallen  ist,  von  Bergk  durch  ovv, 
vonPorson  durch  «AAoj  ovioai,  von  Oindorf  durch  aAAtl  yovioat  er- 
gänzt): 287  JIEI.  to  Ilöatidov,  Ingog  uv  tk  ßuinbq  o orig  ovioai , 
(iitgog  Bentleius.  Libri  wg  htgog.  Alle  handschriften  haben  also  die 
eine  überzählige  silbe):  297  JIEI.  ovioai  nigdtS,,  Ixtivoai  di  vq  dt' 
änuyäg,  (di  Elmsleius.  Libri  yt):  310  ilvu  tonov  dgu  vfpeiui ; (ugu 
noti  A.  R.  V.  ex  tersu  315):  336  dAA«  ngog  tovtov  piv  rjpTv 
iativ  vattgog  kdyog"  (tovtov  pi  v Porsonus.  Legebalur  piv  ovv  [otj »' 
om.  pr.  V.]  7ov  ognv ):  346  ntgfßuks  mgt  te  xvxkwGai  (nt- 
glßukf  Reisigius.  Libri  infßukt),  360  ihu  xuTunq^ov  ngo  auv- 
tov  ( ngo  auvrov  Bentleius.  Libri  ngog  uvtbv) , 373  XOP.  nwg 
(F  uv  old ' qpüg  n ygtjaifiov  diduljtiuv  non,  (old'  Brunckius.  Li- 
bri oly),  460  «AA*  i<p  otwnig  nguypun  tqv  Gqv  ijxtig  yvwpijv 
uvuntlaug  (nguyputi  trjv  oqv  ijxtig  Dawesius.  Libri  i jxng  rgv 
ffrjv  nguypun),  481  JIEI.  wg  ovyl  Utoi  tofivv  ijgyov  twv  dv&gw- 
nwv  tu  nukuiov,  (qgxov  twv  uv&gwnwv  Bentleius.  Libri  twv  uv- 
Sgwnwv  tjgxov),  500  IJEI.  xui  xutfdti^lv  y ovtog  ngwtog  ßuGi- 
ktvwv  (y  om.  A.  R.  K),  vgl.  639),  521  stupnwv  d'  bpvvd'  in 
xui  vvvi  1 6v  x*lv'  otav  igunarü  W (vvvi  Kusterus.  vvv  libri),  544 
ai>  di  poi  xutu  dulpovu  xai  xutu  avvtvxluv  ( Alterum  xutu  ad- 
dil  Brunckius.  Nach  Rekkers  schweigen  müsste  es  freilich  auch 
in  cod.  V.  stehen.),  609  ovx  olatl'  Su  nlvi  uvdgwv  ytvtug  £u!u 
A uxigvga  xogwvtj;  (nlvt  uvdgwv  ytvtug  Bentleius.  Libri  nivrt 
ytvtug  uvdgwv.  Anders  Bekker),  612  xui  ngwru  piv  ovyi  vttug 
rpäg  (addidil  Brunckius),  641  «AA’  wg  luxiotu  dein  dgüv'  ngwtov 
di  toi  (Legebatur  di  tt),  704  nokkoTg  dgkov  niioptaSu  tt  yug 
xui  loifftv  igwai  Gvvtaptv  (re  addidit  Brunckius ),  788  Ixmoptvog 
uv  ovtog  rjgtotqatv  ik&wv  oXxudt  ( Ixmoptvog  Brunckius,  ixmtö- 
(xivog  libri  praeter  C,  qui  ixntiupevog),  812  tpig  Xdw,  rl  d'  qptv 
Tovvofi  Iffrui  Ttj  nokit;  (tovvop  Bentleius.  uvop  A.  R.  V.),  820 
xuAov  yug  utixvwg  xai  piy  tvgtg  lovvo/ua  (yug  Porsonus,  y li- 
bri, was  gegen  das  metrum  ist) , 856  ngoßundv  r*  &vnv  (ngo- 
ßunov  Bentleius.  ngoßurov  libri),  881  xui  ijgwc n (xui)  iigviai  xui 
rjguiw v nuid,  wobei  es  für  meinen  zweck  einerlei  ist,  ob  man 
nach  Bergk,  Meineke  und  Kock  nur  das  xui  tilgt,  oder  Oindorf 
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folgt:  xul  ooviffi  delendum.  Vs.  1070  offuntq  | ianv  in  iftüg 
miqvyog  iv  (richtig  emendirte  Reisig  ix,  dem  Dindorf,  Meineke 
und  Kock  folgen)  (povuTg  öXXvxui  (<povuioiv  i'go'Xi.viui  A.  R.  V.), 
1078  ArjipiTui  tuXuvjov  ijv  di  £ wvtu  y uydyt]  ( Legebalur  £ wn* 
ttydyfl , gegen  das  metrum):  1095  rylx  uv  6 thaniaiog  3 £v  fii- 
Xog  uyitug  (u£u  piXuc  Brunckius.  Libri  dgvfitXrjg  H Gerade  die 
kleine  ahweichung  in  cod.  R spricht  an  dieser  stelle  für  den 
gemeinsamen  Ursprung  des  fehlere). — Vs.  1139  Ittqoi  (P  inhv- 
itovqyovv  ntXuqyol  ftvqioi  (Legebalur  luXivd'Otpöqovv.  Quod  i/- 
latum  videtur  c.  v.  1149);  1150  iniwvr  iyovaui  xuiömv,  tuantq 
nuiölu  (Post  xurömv  nonnulla  excidisse  recte  animadcerlit  Do- 
braeus.  Ihm  stimmen  Kock  und  Meineke  bei,  der  erklärt : locus 
lacunosus  nullisque  coniecturis  sunandus );  1196  ü&qu  di  nüg  xti- 
xXq>  axontüv  (Excideruut  syllabae  quatluor),  1208  IP.  uxonöv  yt 
io vh  nquyfta  (rovii  nqüyfiu  Elmsleius.  Legebalur  rovii  rö  nqäyfitt), 
1314  XOP.  rayii  d'  uv  (dr)  Meineke)  noXvuvoqa  iuv  noXst  | xu- 
Xol  Tig  uvD quimov  (Legebalur  uivdt.  Legebalur  xuXtt) , 1389 
uiqiu  xni  axornvu  xul'  xvuvavyta  (die  handschriften  haben,  wie 
aus  Dindorfs  note  hervorgeht,  gegen  das  inetrum:  uiqtu  xul  0x6- 
Ttu),  1410  2YK.  öovUHg  uvtg  old'  ovdiv  lyovttg  mtgonolxiXos 
( olde  libri,  in  fine  versus),  1441  und  1442  roTg  ftttouxfosc  iv 
toioi  xovqtloig  zudl.  | dttvwg  yi  fiov  t ö fittquxsov  Aiuqicpqg  (yt 
Benlleius.  Libri  re).  Dass  in  vs.  1441  (itsqnxCorg  ohne  frage 
corrupt  ist,  erklärt  mit  recht  Meineke,  der  tpvXiruig  im  texte 
hat,  und  Kock,  welcher  vermuthet  ditfiöroug:  wahrscheinlicher 
scheint  mir,  dass  zu  schreiben  ist:  ol  yv  rotg  fyuxioic.  Durch  die 
ähnlichkeit  verdrängte  das  fitiquxiov  des  folgenden  verses  das 
richtige:  vgl.  Pac.  740.  — Vs.  1561  tltOnto  ovdvootbg  uitrjX&t 
(Ovdvaotvg  Benlleius.  Libri  'Odvootvg),  1478  io£io  iov  fit v ijooc 
utl  (iov  addidit  Benlleius),  1679  oqvno  nuqudldwfu.  HPA.  nu- 
qudovvui  Xiytt  (Xiyti  Benlleius.  Libri  /Jytic),  1723  (xuxugu  firixuqi 
ovv  rvyu.  (Legebalur  rbv  fiuxugu),  1757  mtqotpöq,  inl  rt  nidov 
Jiög  (die  codices  habeu : ituqotpöq  ins  nidov  Asog.  Ante  im 
excidil  syllaba  una). 

Pac.  499  t u)2.u  3?  ondo*  toil  ifvia  (onöay  Benlleius.  Libri 
off*  praeter  V,  qui  doo'),  629  i^ixoifiav , ijv  iytb  'tpvitvOu  xu%- 
tDqtipu  fiqv  (’< pörtvOu  xu^t&gtlpdfiqv  Benlleius.  Libri  (pvrtvOug 
i^s&qtxpufigv , gegen  das  metrum) , 630  XOP.  vrj  JC  to  pit, 
ivdfxwg  yt  drjt'  inti  xd pov  Xl&ov  (yt  dqt“,  Benlleius.  dijr*  R.  V), 
648  ßvqoomuXqg  TPY.  nuvt  nuv’  w dionoi?  'Eq/uij,  fig  i.iyt  (b 
ßvqaonuiXqg  R.  V.),  676  ovx  gv  ilq  ovniq  qiqoiv  thus  rov  nurqig 
(ovntg  Benlleius.  ontq  R.  V.),  745  Iv  b OvvdovXog  axuirpug  uvrov 
lug  nXijydg , th ’ uviqouo  (th'  uviqono  Benlleius.  inuviqoiro  libri  el 
Suidas ),  758  (piöxrjg  <P  oOfirjv,  Aufilag  öoytig  un/.vzovg,  nqwxtor 
di  xufiqXov  (xufilvov  R.  V.),  774  xul  ftq  utpufqts  ytvvutozu- 
iov  Tiüv  jroiqiiZv  urdqog  io  ftiiomov  i/oviog  ( Corrigendum  Xufin- 
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xgov  ex  annotatione  scholiastae ; so  mit  recht  auch  Meineke  und 
Richter.  Der  fehler  in  dvdßo's  ist  unzweifelhaft);  785  pqiP  vjiu- 
xovt  /UjjV  l/l  | &t;g  GvvlQiftoQ  uvroig  (imuxovt  Bentleius.  Libri 
imaxovarjg),  824  OIK.  tu  dtcnoäi’,  rjxng ; TPY.  tue  ly w 'no&ö- 
fttjr  i tvog.  (lüg  iyiuy  ijn-d'o/x ijv  R.  V),  8(54  A OP.  tvduifiovlan- 
gog  ipavfi  Twv  Kugxlvov  OTQüßCXwv  (rpuvei  Bentleius.  tpuvtlg  libri, 
qui  rer  sum  hunc  Trygaeo  adscribunt.  Chori  esse  vidit  Bentleius 3 ; 874 
inalofitv  i Bguvgwvad*  vnomnwxöng;  (vnontmouxonq  R.  V.),  882 
xcaalhjffo/uat  yug  uviog  e lg  ftlcovg  uyuiv  (uviög  lg  fxlcovg  Seidle- 
rtts.  aviovg  Ic  /xlUovg  R.  V);  921  durwv  uitaXkußuq  jrövuiv  | tov 
dq/roTqv  \ßfiiXov\  | xai  zdv  ytojgyixov  Xtuv  ( Legebalur  tov  dqfio- 
iijv  ofuXov.  Eieci  ofuXov,  additamentum  correcloris  metrici),  931 
und  932  to  fergr.  XOP.  InCrgdlg  y,  h'  onot"  iv  TrjxxXqolu  | idg 
XQrj  noXt/itiv  Xlyoi  nc,  ol  xuBgfjevot  | vno  tov  dlovg  Xlyuto'  Yw- 
nxüig  ot,  (R.  und  V.  hoben : Iv',  Iv  rqxxXq fff«  und  nach  Dindorf 
vs.  932:  Libri  Xlyti,  nach  Richter:  R.  Uyei,  V.  Xlyoi)  j 1023  XOP. 
<tf  toi  &VQUOI  xgrj  ***  ftivovra  lolvvv  ( coi  R.  V.  wohl  nur  ein 
druckfebler  statt  toi,  so  Richter.  Tost  ygg  indicavi  lacunom.  du- 
jtttri]  Libri  Bvguuu,  während  in  vs.942  R.  und  V.  richtig  Hvgufft  ha- 
ben), 1033  \XOP.  ilg  ovv  uv  ovx  Imuvlau  \ tv  (r lg  uv  ovv  ovx  R. 

1 ),  1062  TPY.  fxq  diuXlyov  | vmv  ftgdlv.  Elgijvg  yug  itgu  Bvofitv 
(Richter:  hgu  R.  V.  B.  C. , Dindorf:  Ugü  B.  C.) , 1066  TPY. 
ulßoT  ßoT  IEP.  t l yeXüg ; TPY.  ijoBgv  yaoonoioi  mdrtxoig.  (So 
bezeichnen  die  personen  richtig  auch  Dindorf  und  Meineke,  nicht 
Richter.  Inter  seroum  et  Trygaeum  dislribuebantur) , 1099  IEP. 
ipgu'Ceo  dg,  f»ij  mug  <fe  doXtg  ipglvuq  igunuigauq  (<J^]  dg  vvv  R. 
V),  1111  IEP.  ovdtlg  tfgocdiuffti  fioi  OJtXuyyvwv ; TPY.  oi  yug 
olont  [Libri  omnes  twv  onXüyyvwv),  1142  tlni  fioi,  t C igvixaviu 
dgiufisv,  tu  Kotfrugytdg ; (rgvixuviu  Bentleius.  Libri  Tgrtxüdt.  Der 
fehler  ist  wahrscheinlich  aus  der  abbreviatur  entstanden),  1159 
qvlx  uv  d'  aytiaq  (gvixad'  uv  R.  V.),  1135  (strophe)  und  1168 
(antistrophe),  1135:  IxittngefrviGfilvu  (IxTtijrgiCfilvu  R.  V.  Quod 
aut  glossema  alius  tocabuli  est  aut  ineentum  librarii  lacunam  ex- 
plentis),  1168  iad-lw  xunlyw.  Uebrigens  steckt  nach  meiner  an- 
aicht  der  fehler  nicht  in  dem  verse  der  strophe,  wie  die  herausge- 
ber  meinen,  sondern  in  dem  der  antistrophe,  und  derselbe  ist  zut 
schreiben:  oldu  xondy w (Iß&lui  ist  glossem  zu  Inlyut,  vgl.  die 
scholien),  1251  of  uvtfduixu  y uni  tiövdf  fivüv  noil'  (uvTldwxu 
y]  uvrldtxtx  R.  V.). 

Dass  nun  die  Übereinstimmung  unserer  handschriften  in  den 
sammtlichen  aufgezählten  fehlem,  deren  zahl  sich  bei  einer  sorg- 
fältigen collation,  namentlich  von  V und  A,  zuverlässig  noch 
bedeutend  vermehren  würde,  und  die  besonders  in  dem  so  häu- 
fig wiederkehrenden  ausfall  desselben  Wortes  ein  bestimmtes  kri- 
terium  bieten,  nur  Sache  des  Zufalls  sei,  wird,  wie  ich  glaube, 
niemand  behaupten,  vielmehr  hoffe  ich  für  den  oben  aufgestellteu 
satz  die  Zustimmung  eines  unbefangenen  beurtheilers  zu  finden : 
Pbilologus.  XXIV.  Bd.  1.  10 
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dass  die  drei  handschriften:  A.  R.  V.  aus  einer  hundschrift  her- 
stnnimen,  die  schon  voll  der  verschiedenartigsten  corruptelen  war. 
Das  gesummt  ■ resultat  für  die  beschnffenheit  der  handschriftlichen 
Überlieferung  des  Aristophanes  wäre  also  nach  der  vorliegenden 
Untersuchung  folgendes:  die  vorhandenen  collationen , namentlich 
die  des  Parisinus  A und  des  Venetus,  sind  mangelhaft  und  es  ist 
ein  dringendes  bedürfniss  für  die  kritik  des  Aristophanes,  zuver- 
lässige und  genaue  collationen  zu  beschaffen.  Kerner  stellt  sich 
heraus,  dass  die  drei  codices:  der  Ravennas,  der  Venetus  und 
der  Parisinus  A gegenseitig  unabhängig  sind.  Alle  drei  hat  die 
kritik  sorgsam  zu  berücksichtigen  , denn  jeder  von  ihnen  hat  an 
einzelnen  stellen  , weitaus  an  den  meisten  freilich  der  Ravennas, 
allein  die  richtige  lesart  erhalten.  Dabei  ist  freilich  keine  der 
drei  handschriften  eine  gute  zu  nennen:  alle  sind  vielmehr  voll 
der  verschiedenartigsten  theils'  leichtern,  theils  schlimmeren  cor- 
ruptelen.  Ebenso  ergiebt  sich , dass  diese  drei  handschriften  aus 
einer  gemeinsamen  schon  sehr  corrupten  hundschrift  stammen. 
Fassen  wir  dies  zusammen,  so  sind  wir,  was  die  handschriftliche 
Überlieferung  betrifft,  im  Aristophanes  traurig  genug  gestellt 
und,  wenn  bei  irgend  einem  Schriftsteller,  ist  beim  Aristophanes 
das  pochen  auf  die  nutorität  der  handschriften  übel  angebracht, 
ein  satz,  zu  dem  Cobet  Novae  lectt.  p.  253  flgde.  auch  gekommen 
ist.  Demnach  ist  uur  um  so  dankbarer  anzuerkennen,  dass  auch 
in  neuester  zeit  der  Scharfsinn  von  männern  wie  Cobet,  Hamaker, 
Meineke  auf  der  bahn,  auf  welcher  vor  allen  Bentley  und  Do- 
bree  vorangegangen  sind  , die  texteskritik  des  Aristophanes  wei- 
ter gefördert  haben.  Mag  auch  im  einzelnen  mancher  versuch 
verfehlt  sein,  ihr  weg  ist  jedenfalls  der  einzige,  der  zum  richti- 
gen führt.  Dabei  muss  aber  zum  Schluss  noch  ein  punkt  her- 
vorgehoben werden , nämlich  dass  die  handschriften  des  komikers 
voll  von  interpolirten  versen  sind,  die  zum  grössten  theile  von 
schlechten  versilicatoren  aus  der  zahl  der  grammatiker  absichtlich 
angefertigt  sind:  dieser  satz  ist  aber  noch  nicht  gehörig  aner- 
kannt, wie  die  äusserung  z.  b.  von  Kock  zu  Ar.  Av.  16  zeigt:  „Co- 
bet und  Meineke  scheiden  den  vers  als  unecht  aus ; wobei  uner- 
klärbar ist,  wie  er  in  den  text  gekommen  sein  soll”.  Anderer 
nnsicht  ist  Leutsch,  der  Pliilol.  Suppl. -bd.  I,  p.  122  die  einschieb- 
sel  in  den  Fröschen  nachzuweisen  und  zu  erklären  sucht : dasselbe 
ziel  habe  ich  in  verschiedenen  nufsätzeu  theils  in  dieser  Zeitschrift, 
theils  im  rheinischen  museum  verfolgt. 

Diese  bemerkungcn  erleiden  aber  noch  modificationen  in  der  Ly* 
sistrata,  in  der  es  um  die  handschriftliche  Überlieferung  besonders 
schlimm  steht.  Aber  statt  auf  diesen  punkt  einzugeben , ziehe 
ich  vor,  die  oben  unter  n.  14  angegebene  abhandlung  von  Albert 
von  Bamberg , zu  besprechen , welche  erst  nachdem  das  vor- 
stehende längst  in  den  händen  der  redaction  war,  durch  die  güte 
des  Verfassers  mir  zugegangen  ist.  Schon  früher  hatte  Bamberg 
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eine  kleine  schrift:  Quaesliones  criticae  de  nonnullis  Aristopha- 
his  Pluti  locis  im  Liber  Miscelluneus  editus  a societate  Philolo- 
gien Bonnensi.  8.  Bonn.  1864,  veröffentlicht,  in  welcher  Piut. 
vs.  106  dadurch  evident  richtig  emeudirt  wird,  dass  ihn  Kurion 
erhält.  Auch  die  jetzt  uns  vorliegende  ubhnudlung  über  den 
Ravennas  und  den  Venetus  ist  mit  Sorgfalt  und  schurfsiun  ge- 
schrieben und  liefert  jedenfalls  ein  wichtiges  und  unumstöss- 
liclies  resultat,  welches  ich  duhin  zusaminenfassen  möchte , dass 
der  Venetus  (die  Untersuchung  über  die  Stellung  dieser  hand- 
schrift  bildet  den  haupttheil  der  abhandlung)  zwei  von  einander 
unabhängige  quellen  in  sich  vereinigt:  1)  dasselbe  archetypum, 
welches  uucli  dem  Ravennas  zu  gründe  liegt;  2)  eine  von  jenem 
archetypum  unabhängige , theilweise  vortreffliche  quelle.  Der 
Verfasser  benutzt  unter  anderem  zur  ausscheidung  dieser  zweiten 
unabhängigen  quelle  in  geschickter  weise  die  doppelten  lesarten, 
welche  sich,  durch  yg.  eingeführt , zahlreich  in  dem  Venetus  fin- 
den. Bezeichnende  stellen  für  den  werth  dieser  zweiten  quelle 
des  Venetus  sind;  Ran.  118,  Pac.  1307,  Vesp.  334,  384,  507, 
675,  702,  735. 

Wenn  ich  dieses  als  das  positive  resultat  der  abhandlung 
bezeichne,  so  geht  freilich  Bamberg  selbst  in  seineu  folgerungeu 
viel  weiter.  Er  will  in  V.  vier  quellen  unterscheiden,  ja  das 
verhältniss  der  einzelnen  vier  zu  gründe  liegenden  handschriften 
für  jedes  einzelne  stück  bestimmen.  Wenn  nun  so  weit  gehende 
folgerungen  sich  als  hinfällig  herausstellen  , so  liegt  die  schuld 
weit  mehr  in  der  Unzulänglichkeit  des  materials , welches  bei 
Bamberg  dus  Substrat  seiner  Untersuchung  bildet,  uls  in  dem 
mangel  an  Sorgfalt  von  seiten  des  verfussers.  Das  hinfällige  der 
in  der  kleinen  abhandlung  durchgeführten  Schlussfolgerung  wird 
hauptsächlich  durch  folgende  punkte  bewirkt. 

Der  Verfasser  geht  von  der  annahme  aus,  in  der  Bekker- 
scheu  collation  eine  unbedingt  genaue  und  zuverlässige  collation 
des  Venetus  zu  besitzen.  Er  benutzte  dabei  ein  exemplar,  wel- 
ches ihm  nach  seiner  angabe  von  Otto  Jahn  verschafft  wurde; 
es  kann  dies  aber  nicht  viel  genauer  gewesen  sein  als  die  unter 
der  Bekkerschen  ausgabe  befindlichen  nuten.  Stellen  , bei  de- 
nen man  annehmen  muss,  dass  Bamberg  eine  andere  angabe  über 
die  lesart  von  V vorlag,  sind:  Ritter  289  (nach  Bekker  muss 
V jo  haben),  749,  61,  Vögel  992,  Wespen  458,  Plutus  999, 

Wolken  267,  243,  944,  1002,  1081,  1361.  Hätte  Bamberg  nur 

einen  blick  in  die  ungleich  geuauere  collation  Cobets,  welche  der 
ausgabe  der  Wespen  von  Hirschig  angefügt  ist , geworfen , so 
würde  er  sich  überzeugt  buben  , wie  wenig  grund  zu  einer  sol- 
chen annahme  vorhanden  ist.  Er  würde  dann  auch  gesehen  ha- 

ben, dass  z.  b.  Vesp.  21,  147,  458  der  Venetus  eine  ganz  an- 
dere lesart  hai  als  diejenige,  welche  seiuen  folgerungen  zur 
grundlage  dient. 

10* 
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Um  das  verhältniss  von  R und  V in  so  genauer  weise  zu 
bestimmen,  ist  es  natürlich  noth  wendig,  auch  auf  die  übrigen 
bandschriften  eingehende  rücksicht  zu  nehmen.  Dazu  sieht  sich 
denn  auch  liumberg  auf  schritt  und  tritt  gezwungen , geht  aber 
dabei  von  der  meinung  aus,  als  ob  er  in  Dindorfs  Oxford  er  ausgabe 
eine  ziemlich  vollständige  anguke  der  lesarten  selbst  der  übrigen 
bandschriften  ausser  R und  V hätte.  Dass  dem  nicht  so  ist,  wir 
vielmehr  sogar  von  dem  Parisinus  A und  dem  Vaficanus  nur  eine 
ganz  ungenügende,  sporadische  kenntniss  haben,  habe  ich  schon 
oben  gezeigt.  Bumberg  geht  aber  noch  einen  sehr  bedenklichen 
schritt  weiter,  und  dieses  ist  der  hauptirrtbuin , welcher  einen 
grossen  theil  seiner  folgerungen  über  das  verhältniss  der  hand- 
Schriften  zu  falle  bringt:  überall,  wo  Dindorf  sagt:  vulgo  oder 
legebalur , setzt  er  ohne  weiteres  dafür:  omnes  codices  (natürlich 
mit  ausnahme  der  ausdrücklich  angegebenen J.  So  z.  b.  Av.  23, 
69,  122,  432,  491,  692,  Equitt.  61,  70,  133,  143,  175,  187, 
190,  Pac.  81,  233,  600,  585,  705,  Ran.  1 29,  317,  1066,  Plut. 
561  (Dindorf  schweigt  über  die  übrigen  codices  ausser  R,  und 
daraus  folgert  Bamberg:  Venetus  cum  ceteris ) , Vesp.  675,  702, 

Pac.  1317  (das  imxektvetv  in  R,  welches  Bergk  mit  unrecht  in 
den  text  aufgenommen  hat,  ist  wohl  aus  dem  glossem : imxt- 
kfvu  aiiovf  oQ/ijoacfkut  mit  rücksicht  auf  vs.  1319  flgde.  ent- 
standen: so  verbessere  ich  ob.  p.  140.),  Plut.  10,  702,  Pac.  114, 
Equitt.  163  (Dindorf  sagt:  Legebalur,  dafür  setzt  Bamberg:  De- 
teriores  codices),  Vesp.  472,  480,  507,  1064,  1158,  1195. 

An  diesen  stellen  also,  wie  noch  an  sehr  vielen  anderen, 
basirt  Bambergs  beweisführung  auf  der  annahme,  dass  in  deu 
Worten  Dindorfs:  legebalur  oder  vulgo  eine  genaue  angabe  für 
die  Übereinstimmung  aller  betreffenden  codices  enthalten  sei. 
Ausserdem  aber,  dass  schon  die  beschaffenheit  der  collationeo, 
welche  Dindorf  zu  geböte  standen,  z.  b.  die  angaben  Bruncks 
über  die  Parisini,  die  notizen  Küsters  aus  dem  Vaticanus , und 
die  gewöhnliche  Verwendung  solcher  einführungsformeln,  wie  vulgo, 
eine  solche  annahme  entschieden  verbieten,  konnte  auch  Bamberg 
aus  Dindorfs  ausgabe  selbst  leicht  erfahren , duss  derselbe  sich, 
um  eine  solche  Übereinstimmung  der  bandschriften  anzugeben,  an- 
derer worte  bediente,  und,  wie  es  mir  nach  der  läge  der  sache 
erscheint,  auch  bedienen  musste,  z.  b.  Vesp.  386  xkuvauntq  re- 
liqui  codices  omnes  et  Aldina , Ran.  118  unter  äcpl^ofifd'' , Ran. 
520  OQxrjOrQlatv  R aliique  nonnulli.  Vulgo  uvlrjQlGiv , Plut.  765 
hat  Dindorf:  <s£  R.  o ev  vulgo,  aber  ein  blick  in  Bekkers  aus- 
gabe batte  Bamberg  belehrt,  dass  M ex  hat.  Aehnlicb  steht  es 
Plut.  517.  Auch  aus  Equitt.  14,  Ran.  1033.  1035  konnte  Bam- 
berg die  bedeutung  von  Dindorfs:  legebalur  kennen  lernen,  wie 
aus  einer  grossen  zahl  anderer  stellen.  Weil  nun  diese  Überein- 
stimmung der  bandschriften , die  aus  jenen  angaben  Dindorfs  mit 
unrecht  gefolgert  wird,  eine  hauptgrundloge  für  die  bestimmun- 
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gen  Bambergs  über  das  verhältniss  der  codices  abgibt , so  fallen 
mit  der  Unrichtigkeit  der  Vordersätze  natürlich  auch  alle  weitern 
Schlussfolgerungen  zusammen.  Ferner  wirft  Bamberg  alle  übri- 
gen handschriften  ausser  R und  V ohne  weiteres  in  einen  topf, 
unter  der  bezeichnung:  deleriores  codices,  und  doch  ist  eine  der- 
artige läge  der  suche  nichts  weniger  als  erwiesen  ; vielmehr  ist 
es,  wie  ich  oben  schon  sagte,  für  den  Vaticanus  und  namentlich 
für  den  Parisinus  A wahrscheinlich , dass  dieselben  auch  eine 
selbständige  bedeutung  neben  V und  R für  die  kritik  des  Aristo- 
phanes haben.  Auch  bei  der  aufzählung  der  fehler,  deren  Über- 
einstimmung in  den  verschiedenen  handschriften  ein  beweis  sein 
soll  für  die  herleitung  aus  einer  gemeinsamen  quelle,  verfährt 
der  Verfasser  nicht  immer  mit  der  für  die  beweiskraft  nolhwen- 
digen  Vorsicht.  So  folgt,  um  ein  beispiel  anzuführen,  Vesp.  38(i 
daraus,  dass  nur  V.  xaiaxXavGarue  hat,  olle  andern  codices  xXav- 
aavng  haben,  nichts , da  ein  solcher  fehler,  wie  der  ausfall  eines 
KAT A vor  KAAvourng,  so  sehr  häufig  ist , dass  die  Überein- 
stimmung in  demselben  gar  wohl  das  werk  des  Zufalls  sein  kann. 

Ebenso  legt  Bamberg  nicht  selten  einzelnen  lesarten  eine 
bedeutung  für  die  zu  beweisende  Selbständigkeit  einer  handscbrift 
bei,  die  dieselben  doch  nicht  haben,  indem  sich  bei  nüchterner  be- 
trachtung  leicht  ergibt,  dass  ein  einfacher  Schreibfehler  oder  ein 
von  dem  rande  in  den  text  eingedrungenes  glossem  vorliegt.  So 
ist  Vesp.  702  das  ultvgov  in  R statt  des  richtigen  tkuior  in  V 
durch  das  uXyovvwjr  eines  glossems , vgl.  die  scholien , in  den 
text  gekommen.  Ebenso,  wie  schon  gesagt,  tmxf/.ivu*  in  Pac. 
1317;  Run.  753  ist  IxpioXvrofiui  glossem;  Plut.  871  7rguypiu7a 
yg.  XQtj/jiaTu  V,  eine  dittographie , die  auf  keine  besondere  quelle 
hinweist.  Plut.  1044  Diudorf:  vßQt£ofiai]  alff^vrofias  V.  Die 
lesart  in  V ist  aus  einer  randglosse  zu  idhuv  iyut  entstanden : 
uMfyvvtTui.  Als  varia  scriplura  hat  sie  ja  hier  keinen  sinn.  Zu 
Plut.  50,  einer  stelle,  auf  welche  Bamberg  besonderes  gewicht 
legt,  sagt  Dindorf:  ygorm]  ßl(p  R ex  es.  38.  iut  (yg.  y{rit  xai 
Xgo*<p)  V.  Das  fr«  in  V ist  einfacher  Schreibfehler,  aus  dem 
(J/jim  des  folgenden  verses  entstanden , durch  correctur  wurde 
daraus  y(vti.  Ohne  anstoss  ist  ygoro).  Ueber  Plut.  1013  ptyu- 
Xotg  dyovfttxgv]  (ityä/.oid  er;  Slu  V urtheilt  Meineke  in  den  Vin- 
diciis  gegen  Bergk , der  rr}  Ata  in  den  text  aufgenommen  hat, 
richtig:  Parlicipium  mihi  necessarium  videtur.  Die  lesart  in  V ist 
freilich  sehr  abweichend , und  doch  liegt  ihre  entstehung  nicht 
fern.  Durch  die  endsilbe  vrjv  in  oyovpti — vr\v  wurde  der  abschreiber 
zu  dein  häufigen  rrj  Ata  verleitet,  der  andere  theil  des  Wortes 
verschwand  dann  durch  correctur.  Pac.  1144  hat  V gar  nicht 
yg.,  wie  Bamberg  angibt,  sondern  nur  eine  correctur  des  fchlers 
ätpuvat  in  das  richtige  utptvt,  was  nach  Beckker  auch  R hat. 
Pac.  1201  dgayjitüi’  iftnoXtZ  yQ.  dgay/uaig  xigdatitu  V.  Dass 
hier  keine  besondere  lesart  vorliegt,  zeigt  schon  der  metrische 
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fehler  und  der  grammatische  unsinn.  Das  wort  ist  aus  vs.  1205 
an  den  rand  geschrieben  und  durch  versehen  in  den  text  gekom- 
men. Av.  210  Dindorf:  Ivaov  R.  F.  et  Vaticanus  cum  Suida  in  /.v- 
ffov  yq.  xrti  ).vaov  xui  uaov  V.  F.  Legebntur  %vffur.  Offenbar  ist  uaov 
nur  ein  glossem  zu  dem  poetischeren  /.vaov  vopovg.  Dass  aber 
der  abschreiber  im  texte  von  V,  wie  Bamberg  vermutbet , ^vaof 
schreiben  wollte,  ist  schon  wegen  des  doppelten  xui  nicht  wahr- 
scheinlich. Av.  1390  yq.  ßutv t.ov  V enthält  nur  ein  glossem  zu 
<nilxu>\'  vs.  1398,  welches  sich  in  den  text  gedrängt  hat.  Ran. 
03  iirovc  yq.  iytu  V.  Das  wort  iytu  ist  nur  ein  ausfiillsel  in 
dem  codex  gewesen,  aus  dem  es  in  V übergegangen  ist,  nachdem 
das  doppelt  stehende  wort  tivovg  durch  versehen  an  der  einen 
stelle  ausgefallen  war.  Ein  deutliches  glossem  liegt  auch  Ran. 
202  vor:  tu  (fevpuF  itvrtßug  yQ.  V (Bekker):  uvtt  — ßug  seil. 
Ttqdg  tu  §ivtuuTu.  Plut  106  iytu ] yo.  i/iov  V besagt  auch  wohl 
nicht  viel,  da  ipov  nur  die  vermeintliche  corrector  eines  abschrei- 
hers  ist,  vgl.  ob.  zu  Run.  ß3. — Plut.  367  fy«]  R.  V.  yq.  pint  in  V. 
Das  pirn  in  V,  wovon  freilich  Meineke  in  den  Vindiciis  vermiithet, 
es  mochte  vielleicht  die  richtige  lesart  sein,  ist  nach  meiner  Mei- 
nung glossem  zu  der  lesart  fyti,  vgl.  Equitt.  1351,  fycig  ist  ein 
nahe  liegender  fehler,  veranlasst  durch  vs.  364,  366.  369.  In 
Plut  1093  bnintTTOV  R.  V.  yq.  vmmtquiv  V ist  vnim(qtuv  ja 
wieder  ein  ersichtliches  glossem  zu  vnintTror,  du  das  wort  nur 
der  späteren  gräcität  angehört.  Av.  109  ulhi  &utiqov  rguirov ] 
yirovg  (yq.  Tgönrov)  V : dos  wort  yfvovg  ist  wohl  residuum  einer 
glosse  zu  Gniqpu  in  vs.  110:  ivqlaxcrut  ixeT  tovto  tu  y(voc. 
Dieses  kam  in  den  text,  nachdem  durch  die  ähnlichkeit  mit  den 
endsilben  des  Wortes  fru  — xiqov  das  wort  rqdjrov  in  folge  ei- 
nes Versehens  ausgefallen  war.  Ran.  116  Dindorf:  pro  xui  avyi, 
in  V scriptum  livai  xurui , cum  yq.  xui  av  yt.  Das  xdnu  im 
texte  von  V kann  ja  unmöglich  als  besondere  lesart  irgend  ein 
gewicht  haben.  Es  ist  offenbar  ein  erklärender  zusatz  zu  Uvut, 
vgl.  das  scholion  gerade  in  V (xuiußrjvut).  Sehr  bezeichnend 
dagegen  ist  Ran.  108  omng]  OJirj  (yq.  onwg)  V.  Hier  scheint 
V allein  das  richtige  ong  zu  haben , und  V hat  auch  allein  das 
scholion  dazu,  was  deutlich  auf  eine  von  dem  archetypum  von 
R unabhängige  quelle  hinfuhrt.  Dagegen  besagt  Ran.  309  nqoa- 
tntaev]  -nquatmuzo  (yq.  nqoafpmat)  V,  die  lesart  nnoainiuTo  im 
texte  von  V,  wie  auch  Dindorf  einsah,  nichts.  Sie  ist  wohl  durch 
eine  parallelstelle  zu  vs.  314,  vgl.  das  lexikon  unter  irqoajrho- 
put,  entstanden.  Equitt.  163  bqiig  rag  rwidc  V,  oqüg  TÜtvdt  R 
r.  Legebatur  oqüg  yt  TtZvds.  Hier  hat  V die  richtige  lesart:  rüg 
Twi’dc , die  aber  in  demselben  archetypum  stehen  konnte,  welches 
auch  R zu  gründe  lag,  da  ja  bei  dem  vorhergehenden  ug  die 
möglichkeit  eines  ausfalls  der  silbe  tag  durch  blosse  nachlässig- 
keit  auf  der  hand  liegt.  In  Equitt.  484  folgt  Bamberg , wie  es 
scheint,  den  angaben  Dindorfs.  Nach  Bekker  ist  die  suche  um- 
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gekehrt,  und  hot  gerade  V die  falsche  lesart : r«g  xdycoraf,  R 
die  richtige:  7«  xo^i uru.  Denselben  fehler  hat  V auch  424,  wo 
R,  Vat.,  B und  J das  richtige  haben.  Bei  Dindorf  fehlt  zu  vs. 
424  die  angabe  über  V.  Bine  auf  solchen  stellen  gegründete 
fulgerung  ist  ersichtlich  hinfälliger  natur.  Dagegen  hat  offenbar 
Vesp. 334,  384,  386,  472,  480,507  V die  richtige  lesart,  Reine 
falsche,  von  einem  „consensus”  der  übrigen  manuscripte  mit  R 
wissen  wir  nichts.  Eine  solche  folgerung  aus  Dindorfs:  legeba- 
lur  und  vulgo  ist,  wie  schon  bemerkt,  unzulässig.  Zu  Vesp.  565 
verwirft  Meineke  mit  recht  in  den  Vindictis  die  lesart  von  V 
iivitüv  ebenso  gut  wie  den  offenbaren  fehler  in  R.  Die  richtige 
lesart  bat  V gegenüber  cod.  R in  Vesp.  vs.  735,  1064.  1155 
und  Vesp.  1)95  die  deutliche  spur  des  richtigen. 

Ein  anderer,  aber  nicht  so  bedeutender  und  kaum  bei  sol- 
chen Untersuchungen  gänzlich  zu  vermeidender  übelstund  ist,  dass 
Bamberg  nicht  selten  solchen  stellen  eine  beweiskraft  beilegt,  in 
welchen  er  sich  nach  rein  subjectivein  urtheile  ohne  besondern 
beweis  für  die  Vorzüglichkeit  dieser  oder  jener  lesart  entscheidet, 
während  schon  dus  schwanken  in  den  verschiedenen  ausgaben 
zeigt,  dass  solche  stellen  nicht  ohne  weiteres  eine  objective  be- 
weiskruft  besitzen,  z.  b.  Run.  1220,  wo  schon  Küster,  dem  Mei- 
neke  folgt,  statt  tfoxtic  schrieb:  doxii ; Vesp.  577  hat  Meineke 
mit  recht,  wie  es  mir  scheint,  für  unecht  erklärt;  Equitt.  236 
folgt  Bergk  V %vv6[ivvtov,  Meineke  R ^vvujfjvvTOV.  Achnlich  steht 
es  Equitt.  646,  1339,  Nub.  1233,  Vesp.  175.  Av.  22  (hier  ver- 
werfen Meineke  und  Bergk,  wie  ich  glaube,  mit  recht  auch  das  rjd ’ 
in  R und  gärj  in  jT),  Av.  692,  Plut.  517,  Vesp.  749  il  fioi  ßoii<i\ 
il  ßoüg  V.  Recte  fortasse,  so  Dindorf.  Hier  folgen  Bekker  und 
Uirschig  R:  1 1 fiot  ßoüc,  Bergk  ed.  I und  Meineke  V:  ßoitg, 

Dindorf  schwankt.  Natürlich  haben  solche  stellen  für  Bambergs 
Untersuchung  nicht  ohne  weiteres  beweiskraft,  und  doch  verwen- 
det derselbe  sie  zu  diesem  zwecke.  Ebenso  steht  die  sacke  bei 
Vesp.  806  y ' om • '•  wo  nur  Meineke  V folgt. 

Nachdem  ich  somit  die  Unsicherheit  und  zum  tbeil  haltlosig- 
keit  der  grundlugen  nachgewiesen  habe,  auf  denen  ein  grosser 
theil  von  ßumbergs  folgerungen  beruht,  muss  ich  für  jetzt  um 
so  mehr  darauf  verzichten,  selbst  positive  bestimmungen  über  dus 
verhältniss  der  einzelnen  handschriften  aufzustellen , als  ich , wie 
ich  oben  bemerkte,  derartige  genauere  bestimmungen  bei  der  be- 
schaffenheit  der  vorhandenen  collationen  für  unmöglich  halte. 
Eine  reise  nach  Italien,  welche  ich  im  herbste  dieses  jahres  zu  un- 
ternehmen gedenke,  wird  zu  ihrem  hauptzwecke  die  beschaffuug 
eines  genauen  und  zuverlässigen  handschriftlichen  materials  für 
den  Aristophanes  haben.  Der  Heiss  und  der  Scharfsinn,  welcher 
in  gleichem  maasse,  wie  in  dieser  dissertation  Bambergs  nuch 
gewinnung  einer  solchen  grundluge  auf  eine  Untersuchung  des 
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Verhältnisses  der  einzelnen  bandschriften  verwandt  würde,  wird 
dann  auch  zu  sichereren  resultaten  führen. 

Saarbrücken.  Friedr.  Ad.  von  Velsen. 


Zu  Arrian. 

Bei  Simplicius  in  Arist.  Categ.  f.  59,  6 Basil.,  Schol.  in 
Arist.  70,  a,  U findet  sich  die  nachstehende  notiz  aus  Arrian’s 
Parthica,  welche  Müller  (Fragm.  Bist.  Gr.  Ill,  589),  wie  ich 
sehe,  entgangen  ist:  xui  vnb  (pagfiaxwv  St  imlaSfaSai  cvvlßij  mir- 
twi'j  wc  Toig  fstiu  Aviwvlvov  (sic)  iov  'Pwfxutwv  Giqaxrjyoö  IJuq&otg 
noXtftovOi  a wißt}  eixi  ßoturrjg  nrog  idwdfi,  wg  ' Aqiurbg  laxöqrjOer 
iv  xoTg  f/uotlixotg , nXrjv  on  ixeirot  XQorcg  jrccXtv  uixsxaxiOinaar 
dg  to  xu xd  (piKHv,  boot  neqteGwfXgGuv,  oheXulov  no/juxog  evnoqtj- 
ourrcg.  Da  die  commentatoren  des  Aristoteles  solchen,  welche 
sich  mit  den  griechischen  historikern  beschäftigen , weit  genug 
aus  dem  wege  liegen,  erlaube  ich  mir  auf  dieses  bruchstück  auf- 
merksam zu  machen. 

Heidelberg.  E.  Zeller. 

Vorstehende  stelle  bezieht  sich  auf  den  im  jahr  717  a.  u. 
von  Antonius  unternommenen  feldzug  gegen  die  Parther  (s.  Dru- 
mann.  I,  457)  und  stimmt  so  sehr  mit  den  fälschlich  Appian  bei- 
gelegten Parthica  überein , dass  die  vermuthung  nahe  liegt, 
•Simplicius  habe  sie  ebendaher  und  nicht  aus  Arrian  entnommen. 
Im  Pseudo  - Appians  Partbic.  c.  165  (IB,  p.  91  sq.  Schweighäu- 
ser) heisst  es  wörtlich  nach  Plutarch.  Anton,  c.  45 : iqanv/uerot 
dt  nQog  Xdyuva  xai  $(£ag  IXiyotc  peer  iveivyyavov  twv  GvvijSuiv 
uvayxa£b /uerot  de  juvqüoS  nt  xai  twv  uyevffxwv  t tq6t(qov  rjtfiavxo 
nrog  itöug  hii  Saratov  du i ptavCag  uyovGrjg  • d ydq  (paywv  ov- 
fter  Ifxifivijio  twv  uXXwv  olde  lytvwoxev'  tv  d*  eqyov  elye,  xiretr 
xai  Giqiepctv  nuvxa  XCSov,  wg  xe  (leydXqg  OTiovdrjg  dtanoaiTopt- 
vog  ulgvov.  rjy  de  fieGxor  xd  ixedlov  xexvtpöxwv  yuptä^e  xai  xovg 
XiSovg  neqioqvxxövxwv  xai  (le&ufTu vtwv.  xiXog  de  yoXrtv  ipsovvxeg 
tSvr\Gxov,  inet  xai,  d ptovov  dvxsnad-ig  fjv,  b olvog  inlXsnev.  Indes- 
sen weichen  die  ausdrücke  ab , insbesondere  ist  die  erwähnung 
des  olveXuiov  eigentümlich , so  dass  es  mit  dem  citat  aus  Arrian 
seine  richtigkeit  haben  mag,  der  mit  Plutarch  aus  gleicher  quelle 
schöpft.  Aehnliches  hatten  Livius  erzählt,  wie  wir  aus  Orosius 
VI,  19,  p.  436  entnehmen:  Antonius  — incertis  et  ignotis  regio- 
n is  locis  impeditus  gravissima  fame  ad  nefandos  cibos  coactus  est. 

Bonn.  Arnold  Schaefer. 
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A.  Mittheilungen  aus  handschriften. 

I.  Die  Vita  Vergilii 
de  commentario  Donati  sublata 

ist  bei  Reifferscheid,  Suelonii  reliquiae  p.54 — 66  nach  zwei  hand- 
scbriften,  einer  berner  saec.  X1)  und  einem  cod.  Reginensis  saec. 
XI  herausgegeben  worden,  im  grossen  und  ganzen  übereinstim- 
mend mit  den  texten  von  P.  Daniel  und  C.  G.  Müller  (programm 
von  Rudolstadt,  1847),  d.  b.  frei  von  den  zahllosen  abgeschmack- 
ten, in  den  meisten  ausgaben  beharrlich  fortgepflanzten  Interpola- 
tionen, welche  dem  leben  des  dichters  züge  des  mittelalterlichen 
Zauberers  beigemischt  und  dessbaib  die  biographie  in  den  ruf 
der  Unzuverlässigkeit  gebracht  haben.  Neben  dieser  kritischen 
Unsicherheit  blieb  es  zweifelhaft,  ob  der  bloss  in  einer  liand- 
schrift  als  Verfasser  genannte  Donatus  wirklich  der  Verfasser  sei, 
und  welcher  Donat  :.s.  Reifferscheid,  p.  399  ff. 

Wir  sind  im  falle  von  einer  handschrift  nachricht  zu  geben, 
welche  nicht  nur,  um  ein  jahrhundert  alter  als  die  älteste  bisher 
benutzte,  für  die  kritik  eine  noch  sicherere  grundlage  bietet, 
sondern  auch  über  die  literarhistorische  frage  neues  licht  verbrei- 
tet. Als  nämlich  der  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  C.  L. 
Roth  auf  der  pariser  bibliothek  für  Sueton  collationirte , notierte 
er  sich  auch  den  cod.  Paris.  Supplem.  lat.  1011,  saec.  IX,  Pithoe- 
anus , in  4°,  welcher  fol.  62a  ff.  die  vita  enthält.  Es  war  sein 
letztes  literarisches  Vorhaben , die  vita  nach  diesem  codex  als 
Programm  herauszugeben;  doch  der  tag,  an  welchem  die  bei 
Fröhner  in  Paris  bestellte  collation  anlangte,  war  sein  todestag. 
Diese  handschrift  stimmt  im  ganzen  mehr  mit  dem  Reginensis  als 
dem  Bernensis , sogar  in  orthographischen  punkten;  dass  sie  aber 
vorzüglicher  ist  als  beide,  zeigen  nicht  nur  formen  wie  Reiffer- 
scheid p.  57,  13  centiens  (bisher  centies,  gegen  61,  4 quoliens), 

1)  Nach  einer  spätem  mittheilung  des  dr.  Hagen  ist  die  jetzt  be- 
kannte Vergleichung  des  Bernensit  eine  sehr  mangelhafte. 
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58,  16  adtrivil,  61,  ]5  su  b plicibus , ‘ 62  , 13  inposilurus,  66,  5 
ail  sue  turn,  66,  19  maliov  olorum,  sondern  namentlich  die  stelle  57, 
4 über  Plotia  Hierin , wo  der  name  ini  Bern,  gleria , im  Re- 
gin.  egeria'  lautet,  Daniel  Aleria  vermuthete,  der  Paris,  mit  ieria 
aber  der  Wahrheit  am  nächsten  kommt.  Ebenso  ist  65 , 22,  „ Q . 
Octavi  Aeiti  Volumina"  im  Paris,  am  wenigsten  verdorben  und  so 
überliefert:  q;  oclauia  uiti : 60,4  bestätigt  er  die  conjectur  Reif- 
ferscheids iibicinibus  statt  libialibus , 66,  9 die  coniectur  Daniels 
secedere  statt  recedere  ,-  61,5  ist  ul  Seneca  tradidit  besser  als 
et  Seneca  tradidit.  Endlich  6 5,  19:  „oblrecta lures  Vergilio  num- 
quam  defuerunt,  nec  mirun nam  ne  Homero  quidern.  prolatis  bu- 
colicis  innominalus  qaidiim  rescripsil  anlibueo!ia'\  wo  das  spätlu- 
teinisclie  innominalus  coniectur  Daniels  ist,  bietet  Paris,  numina- 
toriis,  woraus  wohl  Numitorius  zu  bessern  sein  dürfte.  Der  in- 
terpolator , der  auf  der  ersten  Seite  der  vita  sein  handwerk  be- 
gann, hat  es  zum  glück  nur  auf  zwei  bemerkungen  gebracht, 
vel  negoli  s.  tempore 

54,  9 viatoris,  (also  neyoliatoris ) und  55,  11),  breui , welche  er- 
klärung  tempore  Bern,  und  Reginensis  so  wie  die-  ausguhcn  be- 
reits im  texte  haben. 

Das  wichtigste  aber,  was  der  Parisiensis  bietet,  ist  die  bisher 
unbekannte  Vorrede  zur  vita , welche  also  lautet:  , 

FL.  donatvsT  mvnatio  svo  SALVTEM. 

Inspectis  fere  omnibus  ante  me  qune  (wohl  quil)  in  Virgilii 
opere  calluerunt,  brevituti  adinodum  studeus  quam  te  amare  cogno- 
veram,  adeo  de  multis  pauca  decerpsi,  ut  magis  iustain  offensio- 
nem  lectoris  expectem , quod  veterum  sciens  multa  transierim, 
quam  quod  paginam  compleverim  supervacuis.  Agnoscc  (vielleicht 
agnosces)  igitur  saepe  in  hoc  munere  conlutio  (verbessere  conla- 
titio)  sinceram  vocein  priscnc  uuctoritatis.  Cum  enim  liceret  us- 
quequaque  nostra  interponere,  maluimus  optima  fide,  quorum  re- 
spuerant  (verbessere  res  fuerant ) eorum  etiam  verba  servarc. 
Quid  igitur  adsecuti  sumus?  hoc  scilicet,  ut  his  adpositis  quae 
sunt  congesta  de  multis,  admixto  etiam  sensu  nostro,  plus  hic 
nos  pauca  presentia  quam  alios  alibi  multa  delectent.  At  (=  ad) 
hoc  etiam  illis , de  quibus  probata  transtulimus,  et  attentionem 
omnium  comparavimus  in  clectis,  et  fustidium  demsimus  cum  re- 
lictis.  Tu  igitur  id  quod  nobis  praescripseras  utrum  processerit 
specta;  si  enim  haec  grammatico,  ut  aiebas,  rudi  ac  nuper  exorto 
viam  monstrant  ac  inanum  porrigunt,  satis  fecimus  iussis;  si  mi- 
nus, quod  a nobis  desidcraveris,  a te  ipse  deposces.  Vale. 

Die  collation  der  vita  geben  wir,  wie  sie  nach  Müller  p.  1 fl. 
gemacht,  in  Fröhners  manuscript  steht,  indem  wir  uns  bloss  er- 
lauben, in  klammern  die  Seitenzahlen  bei  Reifferscheid  einzuschalten. 
(54)  uiatoris  (über geschrieben  uel  negotij  initio  mercennarium 
substantie  UN.  et  m conss.  (55)  ilico  speciem 
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sequent!  leuata  ( zwischen  u und  a ubergeschr.  i)  brevi 
evaluit  ( ubergeschr . s.  tempore)  foetururn  isdem  illis 
transiit  (56)  aquili  ualidi...ne  (...  rasur , welche  tu  gab; 
über  lidi  ton  späterer  hand  tu  übergeschrieben)  minime  pro- 
oior  bis  (57)  quorum  luaxime  polione  consuisse  plotia 
ieria  a uarco  fuisse  fehlt  solitam  fehlt  Ilona  autein 
cuiusdam  centienses  tertiuin  domum  roine  exquiliis  pa- 
trem  capturn  (58)  ballistum  ballista  priapia  cirimus 
ad  eum  proriperet  adtriuit  etinm  de  q.  amb.  aeternam 
ad  bocolicam  (59)  quo  ( corrig . gui)  post  pbilipensem 
georgicam  in  honorem  ( corrig . honore)  affuit  ( corrig . affuit) 
carminis  parare  ( corrig . purere)  (60)  protibicinibus  in 
scenam  (01)  augusto  atque  «teile  ut  Seneca  grai 
aderat  subplicibus  efflagitaret  hypogrufa  mittere- 
tur  (62)  focilata  solitum  quondam  aeoliden  calore 
iactatum  inpositurus  suiiia  manu  pbylosophic^  desti- 
nareque  opidum  (63)  cognoscit  appelleret  obiit 
Kt.  octoT fr.  GN.  sestio  quinto  lucretio  conss.  eneidam  einen- 
dauern  nt  (64)  cum  uario  (corrig.  uaro)  ualitudine  apud 
eum  emisticbia  perfcctoque  sunt  sensu  audisse  se  (65) 
carmina  numinatoriis  quidam  rescripsitanti  bocolica  F7A- 
PUOJHCAC  frigore  carbili  marcus  uipsanius  ca- 
cozelie  perellius  sed  et  q";  octuuia  uiti  homo  (66)  eo  thele 
uton  continent  adsuetum  nonnulli  secedere  inali- 
uolorum  decederet. 

Hiemit  scbliesst  die  vita  bei  Reifferscheid : es  folgt  über  im 
Paris,  auch  noch  das  weitere  bei  Müller  I.  c.  mitgetbeilte. 
cuius  sit?  quid  sit  ? causa  quid  efficere  UJ'eYAeIIirPA0CU 
tliyetes  et  alia  huiusmodi  praesertim  cum  ipse  poeta 
huius  operis  ct  in  alio  carmine  hoc  iudicio.  quoque  mon- 
stranda  aepoloe  honoratiores  AhaoNofxot  IJOIMENAIC 

s 

BOYKO  AO  l inponi  ipsum  atque  pastores  fuceli- 
uam  nominis  ificeniam  ■ NOMICV  principio  quibus 
Quaecumque  omnia  exercita  et  ideo  adtulerit  inlectus 
cliaracteras  ICXNOC  MECOCAAPOC  qui  in  omni 
aeneidein  conferre.  an  ideo  potius  poemate  magis  uarium 
quod  et  puulo  amiserat.  Ob  atque  ita  in  alteram  qua 
CKOnON  ac  siractisanus  principum  redit  quur  non 
ultra  praestruit  et  item  genethliacuoi  (zwischen  h und 
1 tear  ursprünglich  a)  enita<P/OAr  METAMOP0CÜCIC 
mores  statt  ainores  damon  vel  farmaceturia  proprium 
conquestionem  de  amisso  agro  et  dicitur  moeris  ad  originem 
spcctat  bocolicum  poema  usque  adeo  fuerint  a theocrito 
saepc  seruatum  quod  tarnen  dactilus  per  partem  POETAE 
fehlt. 

Winterthur.  Eduard  Wolfflin. 
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2.  Zu  deii  Slatiusscliolicu. 

Die  scholien  des  Lactantius  (fälschlich  Lutatius)  zu  Statius 
Thebais  sind  his  auf  den  heutigen  tag  bloss  von  Fr.  Tiliobroga 
(Lindenbrog)  in  seiner  ausgube  des  dichters,  Paris  1600.  4°,  und 
zwar  nicht  in  sehr  zuverlässiger  gestalt  herausgegeben  worden : 
Robert  Unger,  der  vor  etwa  dreissig  jahren  drei  iniinchner  hand- 
Schriften  verglichen , beziehungsweise  abgeschrieben  , hat  in  dem 
friedländer  programme  von  1864  bloss  einen  auszug  aus  dem 
couimentare  zuin  ersten  buche  , und  dazu  gelehrte  kritische  no- 
ten  bis  zu  Theb.  I,  221  veröffentlicht , die  nur  bedauern  las- 
sen , dass  der  Herausgeber  uns  nicht  alles  geboten.  Vom  Se- 
tzer zum  Schluss  genöthigt  bemerkt  er  nur  noch  kurz  am  Schlüsse 
über  seinen  apparat:  „ARD  = codd.  Monaco.,  F — cod.  Barth., 
L — mscr.  Lindenbr.,  0 = cod.  Mylhogr.  sec.”.  Es  sind  ge- 
meint: 

1)  codex  Monac.  membran.  lat.  19482  (=:  Tegernseensis  1482) 
saec.  XI  oder  XII  in  4°,  der  iu  deutlicher  schrift  bloss  die  scho- 
lien  zur  Thebais  enthält; 

2)  codex  Monac.  6396,  saec.  XI,  Thebais  sammt  schoben 
enthaltend,  in  blasser  schrift , mit  geritzten  linien.  — Statt  der 
dritten  mir  unbekannten  miinchner  Handschrift  will  ich  aoführeu: 

3)  codex  Bamberg.  M.  IV.  11,  saec.  XI,  dessen  einsicht  mir 
in  München  durch  die  gütige  Vermittlung  von  C.  Halm  möglich 
wurde:  er  enthält  in  blasser  schrift  die  Thebais;  die  scholien- 
schrift  am  rande  ist  fast  unleserlich  *j.  Endlich  über  den  von  Un- 
ger mit  F bezeichueten  codex  wäre  eine  genauere  notiz  wüo- 
schenswerth  gewesen,  da  die  handschriftenfälscbungen  Barths  be- 
kannt genug  sind  , und  ich  im  besonderen  die  in  den  Adversaria 
zu  Hygins  fabeln,  einem  verwandten  Stoffe,  vorgelegten  Varianten 
durch  aufdeckung  innerer  verdachtgründe  und  äusserer  wider- 
spräche als  gefälscht  nachgewiesen  habe,  Philolog.  VIII,  p.  460. 
528,  eine  ausicht,  welcher  der  künftige  Herausgeber  der  Mylho- 
graphi  lalini,  C.  Bursian,  vollkommen  beipflichtet.  Was  nun  zu- 
nächst den  namen  des  Verfassers  der  scholien  betrifft,  so  tbeilt 
Unger  bloss  die  Überschrift  von  cod.  A.  mit  „ Celii  firmiani  plocidi 
lactantii  exposilio  etc. ; ebenso  wichtig  ist  die  schon  von  Schottky, 
de  prelio  Lactant.  comm.  Vralisl.  1846  besprochene  stelle  p.  213, 
zu  Theb.  6,  264:  „Sed  de  his  rebus,  prout  ingenio  meo  connec- 
tere  (committere  cod.)  potui , ex  libris  ineffabilis  doctrinae  Persei 
praeceploris  seorsum  libellum  composui,  Lactantius  Placidus’’’,  wo  die 
drei  genannten  Handschriften  den  namen  geben : „Caelius  Firmianus 
Lactantius  Placidus”.  Dagegen  fehlt  in  denselben  das  citat  des  christ- 
lichen dichters  Sedulius  (p.  286,  zu  Theb.  8,  288),  welches  für 
die  abfassungszeit  der  scholien  von  grosser  bedeutung  wäre. 

1)  Einen  codex  Gudianus  zu  den  scholien  des  Statius  citiert  Böckh- 
Pindar.  II,  2,  667. 
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Bei  weiterer  durchsicht  der  beiden  miincliuer  handscbriften 
richtete  ich  mein  augenmerk  namentlich  auf  die  griechischen  ci- 
tate,  die  in  Lindenbrogs  uusgabe  geradezu  unleserlich  sind  : denn 
offenbar  kannten  die  abschreiber  kaum  die  griechischen  bucbsta- 
beo,  von  dem  sinn  dessen  aber,  was  sie  abschrieben  oder  nach- 
malten,  verstanden  sie  vollends  nichts.  Macht  inan  sich  mit  ih- 
ren eigenthiimlichkeiten  vertraut,  z.  b.  (dass  sie  TU  (zij)  bisweilen 
als  Ih  lesen  und  mit  0 wiedergeben,  griechisch  n mit  lateinisch  n, 
E und  0 (f  und  &),  N und  H (r  und  q)  verwechseln,  aus  grie- 
chischen Worten  etwas  lateinisches  herauslesen  wollen,  so  ist  p. 
Iti7  leicht  zu  entziffern,  Thyas  est  Bacclia,  unu  Sven1,  bocchari ; 
p.  155  Archemorus  uno  tqg  “QX'l?  TK  isolqag.  Ebenso  zwei  ho- 
merische citate  p.  95  parte  qua  deficit  caelum , ut  Homer u s §Upt 
nodög  uruytov  uird  ßijkov  UtaniGloto  (Ilias  I,  591)  und  p.  127. 
128  zu  Tlieh.  4,  179  „ quos  fertilis  Amphigenia  Planaque  Messene 
montanaque  nutrit  Ithome  (vulgo  Ithone):  sic  Homerus  epithelo  pari 
tignificai  (Liudenbr.  epitheton  palt  significant)  xai  'I&uifiqv  xkwftu- 
xitGGuv  (Ilias  2,  729)  quod  significat  montuosa ".  Unklarer  ist 

die  sonst  unbekannte  inschrift,  welche  der  Spartaner  Othryades 
nach  dem  siege  über  die  Argiver  mit  blut  auf  das  tropäon  schrieb 
p.  120:  KATA.  APATRONEPIATA  APGION;  der  Schluss  xai« 
'Afjytito v ist  zwar  unzweifelhaft;  in  der  mitte  scheint  etwas  wie 
iqonrj  oder  igoirutu  zu  stecken,  im  anfang  vielleicht  nach  Bur- 
sian  d Andorn : sonst  vgl.  Unger  im  Philol.  XXIII,  p.  31. 
Trefflich  hat  Reifferscheid  beim  ersten  blick  uuf  den  Codex  das 
griechische  Sprichwort  p.  94  herausgelesen : unde  est  illud  Grae- 
cum ANNE  TOTE  CAPETA,  id  est  aurea  mediocrilas , nämlich 
« ptGuiqg  uQtiü , s.  Horat.  Carm.  2,  10,  5-  Für  das  bruch- 
stück  aus  Pindars  Hymnen  p.  48  giebt  schon  Böckh  zu  fragin.  19 
(23)  die  lesarlen  der  beiden  münchner  handscbriften.  P.  57  fin- 
det sich  eine  stelle  aus  Kailimachos,  fr.  432,  welche  so  lautet: 
wGuyuGntoaaiorsa&r,  der  eine  inünchner  hat  aber  aX tor:  Lin- 
denbruch schreibt  im  unfang  wttsv  , am  ende  fXfrr.  In  uOmo 
steckt  wohl  ußmq:  0.  Schneider  Prolegg.  in  Callim.  sthlwv  frr. 
p.  12  versucht  wj  or’  ir  * Aqyti  \ u.GnlS'  ut&Xov  (oder  uajrtd* 
ud'loy)  IXwv,  wogegen  Nnek.  Opusc.  T.  II,  p.  275  trimeter  hier 
berstellen  wollte.  Welcker,  der  die  suche  bespricht,  Alt.  Denk- 
mal. Ill,  p.  510,  neigt  zu  Schneider's  restitution  hin:  doch  will 
mir  scheinen,  als  dürfe  man  sich  dabei  noch  nicht  beruhigen. 

Aus  den  zahlreichen  citaten  aus  Terenz , Varro,  Sallust 
u.s.w.  wird  hie  und  da  auch  etwas  zu  gewinnen  sein.  Beispiels- 
weise geben  die  beiden  münchner.  codd.  das  bei  Dietsch  über- 
sehene citat  lugurth.  1,3  = p.  126  Lindenbr.  ,j>robitatem,  in- 
dustries aliasque  artes  bonas  (atque  alias  artis  bonus  19482)  ne- 
gue  dare  neque  accipere  quisquam  (Lindenbr.  quis : Sali,  cuiquam) 
polest ”.  Und  zwei  bloss  in  diesen  scholien  erhaltene  fragmeute 

der  Historien  lauten  p.  83  Lind.  = inc.  40  Dietsch : radicem 
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mantis  accessit,  besser  als  excessit,  wie  Lindenbrog  und  die 
editoren  Sallusts  geben;  und  p.  359  Lind.  = inc.  39  Dietscb.: 
ul  res  magis  quam  verba  a ger  enlur , nicbt  gererenlur. 

Der  bauptwertb  der  scholien  liegt  freilich  anderswo,  nämlich 
in  dem  reich  haltigen  mythologischen  material,  welches  für  die 
herstellung  des  Hygin  und  verwandter  litteratur  wichtige  dienste 
leistet,  so  wie  umgekehrt  die  scholien  noch  zahlreiche  Verbesse- 
rungen, namentlich  in  eigennamen,  aus  jenen  quellen  erhalten 
müssen.  Von  solchen  ganze  dutzende  auszuschütten,  ist  ein  leich- 
tes, aber  hier  überflüssig. 

Winterthur.  Eduard  Wöl/flin. 


3.  Zum  threuos  des  Oedipus. 

Die  Philol.  XXIII,  p.  545  abgedruckte  klage  des  Oedipus  steht 
aus  einer  berliner  handschrift  saec.  XIII  entlehnt  schon  hei  M.  Edi- 
le stand  du  Miril  Poisies  inedites  du  mögen  age  p.  310:  aus 
einer  einsiedler  handschrift  hat  sie  Galt  Morel  edirt  in  dem  An- 
zeiger zur  künde  der  deutschen  vorzeit,  hd.  VI,  1859,  p.  208: 
die  berliner  handschrift  (B)  gieht  eben  so  viel  Strophen,  als  die 
breslauer,  dagegen  die  einsiedler  (E),  welche  als  Überschrift  hat: 
de  Pollinice  et  Theocle  (sic)  hat  nur  dreizehn  Strophen  , die  aber 
nicht  in  verse  abgetheilt  sind:  die  herausgeber  machen  darauf 
aufmerksam , dass  das  gedieht  einen  beleg  für  die  auifassung  an- 
tiker Stoffe  im  mittelalter,  in  welchem  classische  Stoffe  populärer 
gewesen  als  mun  gewöhnlich  annehme , liefere.  Ich  gebe  hier 
die  abweichungen  der  codd.  IIE  von  der  breslauer  handschrift. 

1.  divi  BE  infausti  E dampnati  E sic  iacent  BK. 

2.  null!  E 3.  u viro  fluxerunt  E ex  quibus  BK 

in  vitae  BE  limina  E.  Die  vierte  strophe  lässt  E weg. 

Ni  me]  si  me  numquuin  B.  Die  Strophen  5.  6.  7 ordnet 

E so:  7.  6.  5.  5.  o quanto  E 6.  dum  E huiiis 

miseriae  BE.  7.  rennuit  E mihi  ferrum  E parasse 

BE  Die  neunte  Strophe  lässt  E «r eg.  10.  foedavit  BE 

si  deorum  BE  11.  umbram  sontem  BE  istius]  Imins  K 
ahhorrehunt  BE  Die  Strophen  12.  13.  14  lässt  E t reg.  12. 

scelus  nie  um  dat  fainac  B referretur  B 13.  solum  prae- 

teri  B 14.  Ysmara  B Rhodope  B Syrtis  B. 

15.  servasti  B canoj  coro  BE  Die  secltszrhnle  Strophe  lässt 
E weg.  1(5.  niare  clamat,  tellus  ac  sidera  B.  17.  def- 

ficio  B.  sitio]  nescio  B 18.  ineum  iure  regniim  B Oir 
Strophen  19.  20  lässt  E weg.  19.  parcnteläe  B.  20.  dignae 
B virus  in  vos  B 21.  complet  ira)  iinplectrati  B:  iui- 
p e t r a v i t will  Dn  Merit  schreiben. 

Diese  handschriften , BE , liehen  viele  fehler,  welche  sich  iui 
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Vratislaviensis  finden  : auf  sie  aufmerksam  gemacht  zu  sein,  ver- 
danke ich  der  freundüchkeit  des  dr.  P ei  per.  Auch  über  die 
quelle  des  dichters  liesse  sich  noch  sprechen:  wahrscheinlich  liegt 
eins  der  scholien  zu  Statius  zu  gründe,  über  welche  im  vorher- 
gehenden gehandelt  ist:  vrgt.  Philol.  XXIII,  p.  541  flgg. 

Ernst  von  Leutsch. 


B.  Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

4.  Zu  den  Dionysiaea  des  Nonnos. 

Nach  einer  sage  des  mittelalters  wurde  die  stadt  Acre 
(l’tolemais)  in  Syrien  von  den  kreuzfahrern  unter  Gottfried  von 
Bouillon  durch  liineingeschleuderte  bienenkörbe  erobert;  dies  er- 
zählt der  nitfranzösische  roman  l.e  Chevalier  au  Cygne  et  Go- 
defrai  de  liouillon  v.  *26793  fl',  (vol.  Ill,  p.  253  ff.  Acad.  roy. 
Bruxelles  1854).  Dasselbe  mittel  mit  gleichem  erfolge  brachte 
Richard  Löwenherz  gegen  die  nämliche  stadt  in  anwendung,  wie 
der  altenglische  aus  dem  französischen  übersetzte  romun  von 
Richard  Coeur  de  Lion  berichtet ; s.  Ellis  Specimens  of  early  Eng- 
lish Metrical  Romances  ed.  1848,  p.  299).  Man  sieht,  es  handelt 
sich  hier  von  ein  und  derselben  sage,  die  nur  auf  verschiedene 
Zeiten  angewandt  ist.  Zahlreicher  jedoch  sind  die  Versionen  wo- 
nach eine  belagerte  stadt  sich  durch  geschleuderte  bienenkörbe 
von  den  angreifern  befreit;  s.  Ad.  Kuhn,  Westphäl.  sagen  nr. 
167;  Baader,  Volkssagen  aus  Baden  n.  173,-  Müllenhof,  Sagen 
u.  s.w.  aus  Schleswig -Holstein  nr.  87 ; Simrock,  Rheinland  p.  326 
(4.  «ullage)  und  früher  schon  itnXjahrh.  bei  Widukind,  Res  Gestae 
Saxonicae  I.  II,  c.  23.  Diese  letztere  gestalt  der  sage  ist  die 
ursprüngliche,  wie  aus  Hesychius  lllustrius  erhellt,  der  seine  'feno- 
(ttu  Qwfiu'ixt]  xui  nuvroduntj  wahrscheinlich  im  sechsten  jalirhun- 
dert  unter  den  kaisern  lustin  und  lustinian  schrieb.  Er  erzählte 
darin  (s.  Müller  Frogm.  Hist.  Grace.  IV,  149  f.),  dass  Byzas,  der 
fabelhafte  gründer  von  Byzanz,  die  ihn  angreifenden  Thraker 
besiegte  und  darauf  verfolgte.  Inzwischen  belagerten  in  seiner 
abwesenheit  der  skythische  könig  Odryses  die  neugebaute  stadt, 
wurde  aber  durch  die  gemahlin  des  Byzas,  namens  Qidultiu, 
vermittelst  folgender  list  zurückgetrieben : dig  yug  rovg  xutu 
[njr]  noXtr  o(pug  tlc  t v tl  ywgfov  GvXXußovOa  iipgovgei,  u&gouig 
toTg  ivuvriotg  i/ufiuviiGu  dCxtfv  ßtXiöv  xui  uxontwv  im  fine  tu 
g!a  xui  ntelßrovg  Xvfirfvufiivr]  tovtm  toi  rgönio  diiauiGe  Tifv  no - 
i*v.  Entv&tv  loCrvv  ugyuTog  pivfrog  (pignui  fii]  d'iiv  rovg  xutu 
Trjv  nähr  ühGxofiirovc  unoXXvetv  otptig,  dig  oiu  evegyhug  uuTr,g 
yeivfiirovg.  Von  dieser  Phidalia  spricht  auch  Stephanos  von  By- 
zanz s.  v.  Twuixonohg  auf  folgende  weise:  * Eau  xui  /uvatxwr 


Digitized  by  Google 


160 


Miscelleo. 


Atpir;v  mgl  tt]v  Xtyofiivijv  OtduXtiuv  , td  fttiu'gii  ’AvdnXov  xul 
tov  Atdudd'tvtlov.  i'v&u  cpual  trjv  yvvaixu  Bv^uvtoq  0tduXentv 
du ül-aauv  <t /.tu  tuiq  yvvat^i  tovg  pit  tu  2tgo!ßov  tov  udeXipov 
Bvquvtoq  tij  noXet  imd’tfiivovg,  twv  noXiiidv  fir]  nugovnov,  vtxri- 
cai  dtw£,uCuv  fiiyQt  tov  Xtfiivog  xul  ovtaig  dro/tuoat.  An  dieser 
steile  geschieht  zwar  der  wunderbaren  weise,  wie  die  belagerer 
von  Byzanz  durch  schlaugen  zurückgetrieben  werden,  keine  er- 
wähnung ; indes»  ist  die  sage  ohne  zweifei  eine  sehr  alle,  die 
sich  in  frühester  zeit  wohl  auch  an  andere  Städte  geknüpft  ha- 
ben wird.  Jedenfalls  begegnen  wir  den  schlangen  als  tapfero 
mitkämpfern  des  Dionysos  und  seiner  Bacchantinnen  in  einer 
schiacht,  die  er  dem  Inder  Deriades  liefert,  wie  Nonnos  3fi, 
165  — 184  auf  folgende  weise  schildert,  wobei  auch  auf  die 
schlangenwerfende  Phidalia  angespielt  wird: 

d-vgaopiuriig  Atövvaoq  igrj/jovo/twy  arlyu  fhjgidv 
elg  Ivojtrjv  ßdxytvti’  • von  gtipttg  di  fiuxijTui 
dutfiovltj  ßgvyrjd ui'  Ißuxyev&qGur  i fiuad’Xr;, 
xul  nokvg  ix  arofidtu) v ixogvaano  /uatvö/ievog  &r[Q- 
ttj/xoßoQiov  di  dguxovttc  unomvovteq  ddorrotv 
trjXtßoXovg  nopintvov  ig  i)igu  nlduxag  lov 
Xuapiun  Cvg(£ovtt  pttptvxotog  uvfrtotwvog, 

Xo£u  negtGxulgovTtg-  ig  dvnßCovg  di  tXogoi'nc 
uvtöfiuzoy  Gxoituv  dyov  iytdi  ijtyttg  olozoC ■ 
xaf  ttg  uno  otopidtwr  doXiyoGxtov  tyfiog  IdXXwv 
lov  uxovrtGzrigu  xutinzve  Arjgtudijog, 
xul  (povh;  (tud'dfuyyt %dXvif>  idiufvtto  &iugq£. 
xal  GxoXtulq  iXfxsaatv  ipittgujfh ; dlfiag  IrdiZv 
tlXofiivoiv,  Toofj-tgovg  di  nodug  Gtprjxuiauto  atig>j 
tlg  dgdfiov  ülaaovtuq.  ugufiuvieg  di  yvvutxeg 
dijgtv  ipufjnjauvTO  dgaxovtoßdXov  OidaXtlijg, 
ij  note  xivtgov  exovGu  ywaixdoto  xvdotpiov 
dvG/itviug  vCxqGtv  i/idvijeGat  xogi ftßotg- 
xul  rtxvg  iv  y&ovi  xetto  tvneiq  £u lovn  ßeXiptim, 
itnvoog  upuptinrnv  ßiXog  ipinvoov". 

Dass  diesem  ganzen  Sagenkreise  in  betreff  der  hülfreichen 
schlangen,  die  ja  auch  sonst  Vorkommen,  eine  mythologische  Vor- 
stellung zu  gründe  liegt,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  wie  auch  schon 
aus  dem  Schluss  der  stelle  des  Hesychius  lllustrius  hervorgeht. 

II. 

In  den  Dionys.  26,  52  ff.  heisst  es  von  der  indischen  stadt 
rijgetu,  dass  daselbst : 

....  nutdeg  ifhjpiovog  uvti  ttxovarjg 
ügoevu  fjuqdv  eyovGi  yuXaxzufd  gov  ytvetrjgog 
XtO^atv  uxgotd  lotGtv  vnoxXintovteq  iigarjv. 

Man  vergleiche  hiermit  9,  309  ff.  wo  von  Athamas  gesagt  wird: 
xovtptae  numtdguvtu  nagriynghur  MtXtxigrti »' 
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xul  oi  SuxQvxiorn  yuXuxrotpögov  irtgi  9j]Xrtg 
ugatm  fiutov  ogt%t,  no&ov  tf  uvixoxfit  itxox>Gr\g. 

Kohler  hat  bereits  auf  die  anmerkung  zu  Grimms  Kinder* 
niarcheii  nr.  90  (hd.  Ill,  p.  159,  3 aufl.)  verwiesen.  Hierzu  füge 
ich  nocii  folgende  stelle  aus  den  „reisenotizen  über  die  provinz 
Ctimanä  in  Venezuela  von  H.  Karsten”  in  Westermann’s  lllustrir- 
ten  Monatsblättern  1859,  nr.  39,  p.  289:  „in  Arena  und  Cuma- 
nacoa  (in  Cumanä)  erinnert  man  sich  noch  sehr  genau  des  mari- 
nes, von  dem  Humboldt  berichtet,  dass  er  sein  kind  genährt  habe ; 
mir  wurde  später  in  der  provinz  Pasto  ein  ähnlicher  fall  erzählt 
von  einem  manne,  der  gleichfalls  milch  aus  seinen  brustdrüsen 
seinem  kinde  reichte,  welches  seine  mutter  durch  den  tod  verlo- 
ren hatte.  Man  hat  diese  thatsaclre  von  verschiedenen  seiten  als 
täuschung  oder  Übertreibung  in  zweifei  gezogen , jedoch  wohl 
nicht  ganz  mit  recht.  Der  einfluss  der  geinüthsbewegung  auf 
die  absondernde  thätigkeit  vieler  drüsen,  sowohl  hinsichtlich  der 
qualität  als  quantität  des  secrets  ist  sehr  in  die  äugen  fallend; 
warum  sollte  nicht  eine  dauernde  Steigerung  dieser  affecte  ein 
wenig  entwickeltes  und  unthätiges  organ  zu  einer  grösseren  aus- 
bildung  und  thätigkeit  veranlassen  können?  Sicher  ist  es,  dass 
in  Curaanacoa  und  Tuquerres,  in  der  provinz  Pasto,  niemand 
diese  seltsume  erscheinung  bezweifelt. 

III. 

Der  spätere  paraphrast  des  cvangelium  Johannis  hat  in 
seinem  jugendgedicht  häufig  auch  erotische  gegenstände  mit  vie- 
lem behagen  und  oft  unläugbar  mit  grosser  lebendigkeit  geschil- 
dert; besonders  aber  scheint  er  bedeutendes  Wohlgefallen  an  ei- 
ner situation  gefunden  zu  haben , auf  die  er  an  verschiedenen 
stellen  der  Diouysiaca  immer  wieder  zurückkommt.  Ich  will  die- 
selben hier  animi  causa  in  der  reihenfolge , wie  sie  sich  in  dem 
gedichte  bieten,  zusammenstellen  ; man  wird  sehen  was  ich  meine 

Von  einem  satyr  wird  gesagt  12,  388  sq.  : 
uv  igvutv  <f  ini  xvjrgw  unnSloq  tifiuiu  vv/juprjg 
Xtgfflv  ömC&OTOioig  (jodiwr  inuq>r,Gujo  /xrjgwt’. 

Ferner  von  dem  verliebten  hirten  Hymnos,  15,  220 — 228: 
243—253: 

xus  doXong  iglfhgev  "Egvjg  noDloviu  vofiXju 
oXgtqm  XußgoUgqy  6e6oyrj(i(rov’  iv  axomXm  yug 
jraglhnxijg  uxC%titov  tjnGGvfilvijg  dgofiov  uygqg 
ninXov  SXov  xihtuciv  lg  rjlga  xoinfog  utjirjg' 
xul  XQ rjt’&ts  xüXXog  ’ IXtvxulvovio  6 t firjgol 
xal  ff(f,vgu  (foivlGGovio,  xul  tue  xglvov,  tu;  uvtfioii't] 

Xtovlutv  (itXiutv  bodötig  ivtipulvtx o Xiifuuv' 
xal  rlog  ifxtgö’foaog  k'xwv  ux6grtiov  dmun r\v 
uffxtm'iur  iöoxtvtv  tXtv9tgov  uvrvya  fjrjgüy. 


Philologus.  XXIV.  Bd.  1. 
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xul  viog,  ufKptiinov  vjroxdgdxo v V.xog  tguix oiv, 
iyyvg  ewv  xul  vößxpxv  iwv  tfinuczo  xovgrjg, 

7i wg  ßikog  tig  ßxojtbv  eilxev  bgciadog  uvxCov  dgxrov, 
jrwg  di  ktovxtCt]  nuldfirjv  ißiplylguxo  dftgij 
dtgvyu  yvgwßußa  ßgaytovu  fidorvox  dtOfiw, 
nuig  Tidin'  tdguiovßu  loißßu to  ytvfiuu  rxgytjg 
tintfpuvrig,  xul  fidXkov  utl  fiifivi]ßxfro  ninlov, 
bnnoxi  fuv  doviwv  xul  Ig  o/jupulov  uygig  utfgwv 
yvfxvu'jßug  xgovg  ur&og  uvqxbvxi£ev  drjxyg  • 
xfli'ov  i uvrjOTtv  iyuiv  ylvxtouc  txixtvtv  ullhxg, 
oygu  mtliv  ßuävxolnov  uvußitü.ojßx  yrrwrtt. 

Die  bakchantin  Heiike  wird  in  der  schlackt  von  dem  Indier 
Hrembeus  verwundet  (17,  217 — 224): 

. . . ' Eklxgv  di  ßulbbv  ußxogyog  ,Egt(Aßtvg 
ßti j&fl  yulxov  ilußßt  xul  ugyvifov  uvtvyu  tiaQov 
ulfiurx  cpou'lßßovri  xuiiyoutpi  xvaviij  Xf^Q‘ 

Ttjv  di  xovxo/uivrjv  ixigi;  'gvvutßuv  uvCtj 
nirtkov  uvußTtClavTtg  uxovxxßtijofg  drjxux‘ 
xul  XQ°vi  tßl'V*  (pllxgov  hxijguxov  aidoijtnj  di 
df^negfi  ßvvdyugtv  ibv  (ptvyovxu  yndiva 
yvfivu  fvXußßofifvt]  y* oviodtog  ugyia  figgov. 

An  einer  andern  stelle  fragt  Nemesis  die  zorngliihende 
Artemis,  die  beistand  suchend  bei  ihr  anlangt,  unter  nnderm  auch 
(48,  395  —6) : 

(ir\  Tnvog  nulivogßog  iguifiuvig  bfifju  xnulvwv 
el/xaxog  dtfiuvßroio  xeijg  iipuvßt  rexotiOTjc; 
und  zwar  antwortet  (ib.  v.  418): 

ob  Tnvog  ßa&vmnlov  ifxr}v  uveßetgußt  At\xu>. 

Endlich  heisst  es  von  dein  in 'die  Titanidc  Aura  verliebten 
Bakchos  (48,  483—486) : 

xul  (iffrtne  ngaixtdeßßi  ntngyfilvov  Ibv  ’Egibxwv, 
nugdivog  tl  dgofiov  tCyf  xwoßßbov  ivdofh  loyfitig  • 
xvngxdloig  d uvi/ioxßxv  uvugofiivoxo  yizdivog 
(irjgbv  dmnevwv  d’tgfiulvtTO  lidxyog  uXrjxrjg”. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


5.  Eine  interpolation  in  Aristophanes’  Fröschen. 

In  den  Worten  des  Dionysos  Aristoph.  Run.  108 — 115  ist 
zwar,  wie  ich  Philol.  suppl.  - bd.  I,  p.  132  nacbgewiescn  zu  ha- 
ben glaube,  nach  (xlfitjßxv  vs.  109  eine  lücke  anzunehmen,  aber 
trotzdem  ist  klar,  dass  Dionysos  in  dem  folgenden  bis  vs.  ilo 
nur  an  den  einen  weg  in  die  unterweit  denkt,  welchen  Herakles 
bei  dem  heraufholen  des  Kerberos  eingeschlagen  hut:  auf  diesen 

einen  wird  auch  iin  verlauf  des  Stücks  nur  rücksicht  genommen, 
vs.  468.  557.,  620.  Als  nun  Herakles  seinen  bruder  von  dem 
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nachahmen  dieses  seines  frühem  wagstücks  scheint  ahhalten  zu 
wollen,  fallt  dieser  ihm  vs,  116  mit  den  Worten  in  die  rede: 

xai  Ov  yt 

(irjdiv  Zn  tiqoc  ruvt’ " all«  ifOuCi  Ttuv  bd&v 
omug  rü/tai^  uy>i£b(itd-'  elg  "Aidov  xurw * 
xai  fxtj rt  dtQ(ii)v  (i>ji * ityuv  ifwxQttv  (pQtictjg. 

Wie  kommt  aber  Dionysos  in  diesen  verscn  zu  rw  r <S  tf  tor  — ? 
er  will  von  Herakles  ja  nicht  irgend  einen  weg  von  denen  wis- 
sen welche  in  die  Unterwelt  führen,  deren  es  bekanntlich  an  al- 
len orten  und  daher  sehr  viele  giebt ; er  kann  auch  ferner  von 
diesen  wegen  einen  beliebigen  von  Herakles  gar  nicht  erkunden 
wollen,  da  dieser  eben  nur  den  einen  gegangen  ist,  auf  welchem 
er  unmöglich  olle  möglichen  hat  kennen  lernen.  Dass  Dionysos 
rs.  113  böo vg  erwähnt,  steht  diesem  nicht  entgegen:  da  denkt 
Diunysos  an  die  verschiedenen  wege  und  etappen  der  langem 
reise.  Also  das  verlangen  nach  einer  auswabl  von  mehren  wegen 
ist  nicht  dem  Zusammenhänge  gemäss.  Aber  dasselbe  gilt  auch 
von  i«£*<rr’  u <pi%  6 (i  t & a.  Wenn  man  auf  den  plural,  durch 
den  Xanthins  hier  mitbezeichnet  würde  kein  gewicht  legen  will, 
obgleich  auf  den  sclaveu  hier  sonst  keine  rücksicht  genommen 
wird,  so  muss  doch  die  eile  uuiFulIen : Dionysos  hat  gar  nicht 
so  grosse  eile  zu  seinem  reisezicl  zu  gelangen,  da  er  nach  gutem 
nacbtquartier,  nach  noqviiu.  sich  so  eben  erkundigt  hat:  weist  letz- 
tere Herakles  in  guter  qualität  nach,  so  geht  Dionysos,  wie  äm- 
nuvXag  zeigt,  nicht  ohne  sie  genau  untersucht  zu  haben,  weiter. 
Dazu  kommt,  dass  doch  auch  dg‘'Aidov  xütut  gar  nicht  no- 
ting war,  denn  dass  dahin  die  reise  gehen  soll,  bat  man  eben  ge- 
hört und  hatte  es  schon  vs.  69  deutlich  vernommen  : endlich  ist 
vs.  119  xai  fi^re  d-tQfirjv  — auch  gegen  den  Zusammenhang, 
indem  alles  was  von  ri Jr  bdiuv  gesagt  ist,  auch  von  diesem  verse 
gilt.  Also  gründe  genug  hier  anzustossen:  wie  den  anstoss  aber 
entfernen?  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  ganze  masse  von 
118  Sn tug  — 135  rt  SuC  nicht  an  diese  stelle  gehört.  Wie  ge- 
zeigt, passt  nicht  ihr  uufang:  eben  so  passt  auch  nicht  das  ende: 
denu  eben  erst,  vs.  116  w a^irht  — , will  Herakles  den  Diony- 
sos von  dem  gefährlichen  wege  abhalten : jetzt  aber,  vs.  136, 
folg!  er  der  ohne  alle  besondern  gründe  und  ohne  allen  nacli- 
druck  wiederholten  auiforderung:  wenn  Dionysos  so  wiederholen 
konnte,  so  musste  meines  eracbtens  Herakles  wenigstens  sagen : 
„nun,  wenn  du  durchaus  nicht  anders  willst,  wenn  du  in  gefah- 
ren rennen  willst,  so  will  ich  deinem  wünsche  nachkominen”.  Aber 
auch  das  ganze  macht  Schwierigkeiten.  Denn  es  ist  gar  nicht  moti- 
virt,  dass  Herakles  als  einer  erscheint,  der  alle  möglichen  wege 
in  den  Hades  kennt : wie  kommt  überhaupt  Herakles  zu  solcher 
wisseusclmft  ? Und  wie  kommt,  dass  Dionysos,  der  eben  so  grosse 
eile  hatte,  bei  den  nun  folgenden  zeitraubenden  witzen 
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des  Herakles  seine  Ungeduld , seinen  Unwillen  über  den  aufent- 
halt  nicht  äussert?  Kr  kann  doch  sonst  gegen  Herakles  kurz 
und  grob  sein.  Wie  also  rajfjffr«  nicht  zuin  vorhergehenden 
passt,  so  stimmt  es  auch  nicht  zu  dem  folgenden.  Beachtet  man 
aber  weiter  die  in  der  verdächtigten  masse  enthaltenen  witze 
seihst,  so  sind  sie  doch  namentlich  hinsichtlich  ihrer  erfindung 
eben  nicht  tief:  daun  ist  auffallend,  dass  in  ihnen  sich  keine 
nähere  beziehung  auf  die  inneren  athenischen  .Verhältnisse  der 
zeit  findet,  während  Herakles  doch  sonst  Athen  sehr  gut  kennt, 
s.  Pliilol.  suppl.-bd.  I,  p.  128:  man  könnte  allenfalls  hei  xwmov 
in  vs.  123  au  die  feldhcrrcn,  welche  in  der  schiacht  hei  deu  Argi- 
nusen  gesiegt  hatten  und  hingerichtet  wuren,  denken:  jedoch  si- 
cher ist  das  auch  nicht.  Aber  mehr  noch  als  das  gesagte  wiegt, 
dass  diese  stelle  nicht  zu  dem  character  des  Herakles , ja  auch 
nicht  zu  dem  des  Dionysos  passt:  freilich  hat  mun  bis  jetzt  auf 
die  kunst  des  Aristophanes  in  entwicklung  der  charactere  noch  sehr 
wenig  geachtet:  nach  unsrer  Überzeugung  ist  aber  in  den  komi- 
schen characteren  dieselbe  consequcnz , welche  hei  den  trngikern 
man  genug  bemüht  ist  uachzuweisen.  Nämlich  in  der  masse  vs. 
120 — 136  erscheint  Herakles  als  witzig,  als  erfinderisch:  das 
ist  aber  nach  dem  vorhergehenden  gur  nicht  seine  art : eben  so 
ist  nicht  in  seiner  art  , dass  er  den  Dionysos  hier  foppt , was 
er  vs.  127  ßovkft  ru^eiav  — offenbar  thut,  ohne  dass  es 
Dionysos  merkt:  und  so  muss  man  sagen,  dass  beide,  Dio- 
nysos und  Herakles,  in  dieser  masse  ihre  rollen  getauscht 

haben,  was  doch  unmöglich  angeht:  da  Herakles  oben  vs.  62  sqq. 
nicht  merkt,  dass  Dionysos  ihn  aufzieht,  so  kann  hier  Hera- 
kles deu  Dionysos  nicht  uufziehen,  ohne  dass  der  es  merkt. 
.So  passt  also  die  ganze  masse  ihrem  innern  gehulte  nach  nicht 
zum  vorhergehenden:  sie  passt  aber  auch  nicht  zu  dem  folgenden 
von  vs.  137  au : denn  wie  kommt  aus  der  lustigkeit  Herakles 
nun  so  plötzlich  zu  seinem  dortigen  ernste?  Ks  ist  aber  auch 

noch  zu  sagen , dass  die  witze  des  Herakles  nicht  recht  zum 

Dionysos  passen  und  gerade  deshalb  sind  sie,  wie  oben  schon 
augedeutet  ward , nicht  besonders  erfunden : sie  passen  nämlich 
gar  nicht  zum  gotte  Dionysos,  sind  viel  zu  rein  menschlich, 
wie  sich  gleich  noch  deutlicher  zeigen  wird:  ferner  stehen  sie 
in  gar  keinem  zusammenhange  mit  vss.  110  flgg.,  wie  doch  uö- 
thig  war  und  auch  in  vss.  137  flgg-  geschieht:  denn  da  sind 
hfiivtg,  £ti  ot  u.  s.  w.  berücksichtigt.  Also  man  w ird  zugehen, 
die  masse  von  vss.  117 — 136  ist  fremdartig;  sie  muss  also  her- 
aus und  nun  itör  o6ü>i'  in  riji'  66 6 v geändert  werden,  wodurch 
ein  neues  argument  für  unsre  ansiebt  entsteht,  der  enge  Zusam- 
menhang nämlich  in  der  ganzen  exposition ; cs  fehlt  nicht  das 
geringste : wo  das  herausschneiden  so  glatt  nbgeht , da  ist  es 
gewiss  und  namentlich  bei  Aristophanes  begründet.  Und  so  müs- 
sen diese  verse  also  aus  dem  texte  entfernt  werden:  aber  wie 
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sind  sie  in  ihn  hineingckoinmen,  woher  stummen  sie  ( Es  ist  in 
ihnen  kein  Zeichen  eines  späten  Ursprungs ; ja , allein  betrachtet, 
sind  sie  gut  erfunden,  beziehen  sich  auf  die  sitten  Athens  und 
machen  eine  Steigerung , welche  einen  komischen  effect  hervor- 
bringen kann,  hängen  — gift  — sich  den  hals  einstürzen:  das 
erste  ist  eine  mildere,  schon  in  der  heroischen  zeit  von  mädchen 
.und  frauen,  wie  lokuste,  Deianira,  Antigone,  und  daher  auch  jetzt 
noch  gern  geübte  todesart:  vgl.  0.  Jahn  Archaeol.  iieitr.  p.  324 
und  meine  benterkung  zu  Apostol.  Prow.  XVI,  72  : das  zweite 
ist  wie  bekannt,  hei  männern  in  Athen  viel  angewandt  und  auch 
heim  weiblichen  geschlecht:  s.  Arist.  Ran.  1061:  die  dritte  hat 
zwar  etwas  heroisches,  kommt  aber  in  Athen  auch  in  historischer 
zeit  vor,  Demosth.  n.  nugujtQtaß.  §.  327.  Daher  kann  gewiss 
Aristophanes  diese  verse  geschrieben  haben.  Wie  dies  aber  mit 
dem  bisher  ausgeführten  vereinigen  I Ich  meine  sie  sind  bei  ei- 
ner spätem  aufführung  der  Frösche,  um  diese  scene  lebhafter  zu 
machen,  aus  einem  andern  stücke  des  Aristophanes  eingeschoben, 
vielleicht  aus  dem  Gerytadcs:  man  denke  statt  des  Dionysos 

den  Kinesias  hier  sprechen  und  die  verse  sind  ganz  vortrefflich : 
in  dem  genannten  stücke  ging  nämlich  Kinesias  in  die  unterweit  und 
wird  sich,  da  ihm  der  weg  dabin  fremd  sein  musste,  nach  dem- 
selben erkundigt  haben:  vgl.  meine  abhandlung  in  Ersch  und  Grub. 
Allg.  Encyclop.  unter  Gerytades  Sect.  I , bd.  62 , p.  223.  Aber, 
kann  man  hiegegen  einwenden , Aristarch  hat  diese  stelle  hier 
schon  gekannt,  wie  Scholl,  ad  Arist.  Ran.  134  zeigen:  er  hätte, 
da  ihm  der  Gerytades  nicht  unbekannt  sein  konnte,  die  eutleh- 
nung  aus  diesem  erkennen  müssen.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
die  sebolien  hier  sehr  dürftig  sind,  kann  Aristarchs  bemerkuug  über 
tffli«  tyxMfx'thov  aus  irgend  einem  seiner  werke  von  einem  spätem 
grammatiker  entlehnt  und  zu  unserer  stelle  gesetzt  sein , wie 
öfter  geschehen  ist:  0.  Schneider  de  veter.  in  Arist.  scholl,  font. 
Comm.  p.  87:  dafür  ist  zu  bemerken,  dass  erstens  Aristarchs 
bemerkuug  sich  auf  &q7u  tyxMfdJ.ov  bezieht,  nicht  aber  auf 
lyxiyxilov  Oqiuj  dvo  von  denen  hier  die  rede  ist;  dass  zweitens 
dieser  ausdruck  ein  sprüchwörtlicher  gewesen  zu  sein  scheint, 
den  daher  der  koiniker  auch  an  andern  stellen  noch  angewandt 
hat,  s.  Eustath.  ad  ilom.  II.  I,  378,  p.  757,  34,  so  dass  Ari- 
starch ihn  zu  erläutern  gar  verschiedene  Veranlassung  haben 
konnte;  dass  drittens,  wenn  Aristarch  unsre  stelle  hier  erläutert 
hätte , er  auf  das  witzige  in  ihr  näher  eingegangen  wäre , da 
das  ja  gar  nicht  auf  flacher  hand  liegt:  die  stelle  wird  meines 
erachtens  nur  dünn  witzig,  wenn  die  Worte  lyxifülov  O-giuj  <ivo 
eine  für  einen  inenschen  gute  portion  sind  und  diese  bei  diesen 
Worten  der  redende  aus  der  tasclie  zieht  und  dem , mit  welchem 
er  sich  unterredet,  hinhält.  Es  wäre  daher  trotz  Aristarch's 
möglich,  dass  in  den  alten  scholien,  hier  wie  sonst  in  den  komö- 
dien  des  Aristophanes,  das  spätere  einschiebsel  bezeichnet  gewe- 
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sen  wäre,  so  dass  also  die  einschiebung  vor  Aristarcii  liegt,  also 
in  eine  zeit  fällt,  wo  den  komodien  unsers  dicliters  vielfache 
schaden  zugefügt  sind , worauf  ich  auch  schon  Philol.  suppl.  - bd. 
I,  p.  122  aufmerksam  gemacht  habe  und  hier  zur  weitern  bestä- 
tigung  dessen,  was  oben  p.  146  von  Velsen  bemerkt  worden, 
hinzufügen  will. 

Ernst  von  Leutsch. 


C.  Zu  Tkukydides  uud  Pausanias. 

Thukydides  erzählt  V,  50,  dass  Ol.  90,  1 = 420  v.  dir. 
die  Elcer  in  folge  des  Streites  über  Lepreou  die  Lakedaimonier 
von  der  olympischen  feier  ausschlossen ; ofuog  dt  oi  'HXiioi  dt- 
dtörtg  /uij  ßlu  9vgojGi  £>))■  onXoig  tüv  ytunlou/y  (pvXaxrjy  ifyoy 
r,Xi}ov  dt  uvroTg  xai  ’Agyeiot  xui  Muywqg,  %(X tot  IxujIqwv  , xui 
*A9t\va( idv  innqg , of  Iv  'A  p / 1 * imljjtyov  t'ijv  Ioqti j>.  dtog  d’ 
tyirtio  Jtj  nuvriyvQH  plyu  ft';  £vv  oic/.otg  t/.9u)Giv  oi  Auxtdui- 
fxünoi  ....  Da  es  sich  hier  um  keine  andre  peloponnesische  Un- 
ternehmung handelt  als  uiu  das  fernhalten  eiues  iukednimonisclien 
Überfalls  von  der  festfeier  in  Olympia , so  ist  das  verbleiben  der 
Athener  Iv  ” Aqyn  unbegreiflich.  Richtig  vermuthet  daher  Krü- 
ger, "A(jya  habe  wohl  den  namen  eines  näher  liegenden  ortes 
verdrängt.  A.  Schäfer,  der  mich  auf  die  stelle  aufmerksam  machte, 
schlug  vor  ly  rfi  vAXm  zu  schreiben.  Indessen  ist  ein  verwei- 
len der  krieger  innerhalb  des  heiligen  hezirks  mehr  als  bedenk- 
lich ; der  nothwendige  artikel  beeinträchtigt  überdies  die  leichtig- 
keit  der  änderung.  Einfacher  ist  es  wenn  ich  vermuthe  oi'  iv 
'AqtiCvii  vnlfisvov  ihr  looi rjy.  Harpina,  eine  der  acht  städte 
der  Pisatis  (»Strabo  111,357,  vgl.  Steph.  Byz.  "Agmvu),  lag  nur  20 
stadien  flussaufwärts  von  Olympia  entfernt  (Lucinn.  nt^i  r ijg  fk- 
QfyQ.  hX.  35)  an  der  strasse  nach  Heraia,  d.  h.  an  der  grossen 
heerstrasse  welche  auch  nach  Sparta  führte;  hier  begann  der 
religiöse  Charakter  der  gegend  (Paus.  VI,  22,  8),  zugleich  aber 
war  der  ort  für  jene  militärische  operation  besonders  geeignet,  da 
er  in  oder  an  einer  kleinen  ebene  lag,  von  welcher  nur  ein  schma- 
ler pass  zwischen  dem  fluss  und  dem  nördlichen  gebirgsvorsprung 
in  die  ebene  von  Olympia  führt;  hier  konnte  man  also  jenem  be- 
fürchteten einfall  am  wirksamsten  begegnen : vgl.  Curtius  Pelo- 
ponneses II,  50.  108  und  die  französische  generalstabskarte  von 
Griechenland  bl.  12. 

In  dem  angeführten  kapitel  des  Pausanias  (VI,  21)  lesen 
wir  kurz  vorher  §.  5 f.  nach  der  erwähnung  des  von  norden,  von 
der  Pholoe  herab  in  den  Alpheios  sich  ergiessenden  Busses  Leukya- 
nius:  diußqGi;  n di;  1 6 uno  tovtov  ibv  ’A Xtp  n 6 v,  xui  Ivrbg  yr;g  tat; 
rijg  IIiGuCug.  Iv  iuv iß  rij  xwqu  Xoi/og  Igtiv  dy/jxwv  lg  b‘v,  Ini 
di  uvio)  noXitog  0Q^ug  lotCjuu  ....  jiQo'iovrt  di  lvnv9tv  io  n 
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iiScoo  zrg  Ilaodatug  teilt  ....  Die  Schwierigkeit  dieser  worte 
liegt  darin  dass  Pausanias  vom  rechten  ufer  des  Alpheios  aus 
diesen  überschreitet  um  in  die  Pisaia  zu  gelangen,  die  doch  eben- 
falls auf  dem  rechten  ufer  liegt.  E.  Curtius  suchte  (Pel.  11,  108) 
dadurch  zu  helfen,  dass  er  für  'Ahpiibv  zu  lesen  vorschlug  noiu- 
I uov  und  durunter  den  Leukyanias  verstand;  die  jetzige  lesart 
würde  sich  dann  etwa  durch  den  einfluss  der  eben  vorhergehen- 
den worte  lg  toi-  * Alyiiov  erklären.  Allein  von  einem  übersetzen 
über  den  Alpheios  machen  wir  uns  damit  doch  nicht  frei,  denn 
Phrixa,  das  spätere  Phaistos  (Steph.  Byz.  0uidt6g\  lag  ja  unbe- 
zweifelt  auf  dem  linken  ufer,  auf  jenem  steilen  felsberge,  der  heut- 
zutage IJu).ui6  (i Puvuqi  heisst  — mit  der  in  Griechenland  so  häu- 
figen Umsetzung  des  alten  namens  in  einen  gleichbedeutenden 
modernen,  tS/oivovg  ~ Ku).u/juxi}  Qeofirt  = Aovrquxi  u.s.w. 
Es  ist  der  einzige  berg  von  characteristischer  gestalt,  der  von  der 
auffallend  formleeren  ebene  von  Olympia  aus  sichtbar  ist;  die  gelb- 
lichen oben  flachen  und  mit  lichten  besetzten  ränder  der  ebene  selbst 
sehen  nur  wie  die  ausgewaschenen  hohen  ufer  eines  ehemals  breite- 
ren flusstha!,es  aus.  Wegen  seiner  läge  südlich  vom  Alpheios  wird 
Phrixai  bei  Herodot  IV,  148  zum  gebiete  der  Paroreaten.  d.  h.  zu 
Triphylien  gerechnet,  und  ohne  zweifei  haben  Curtius  und  Mcineke 
bei  Steph.  ßyz.  0q('£u  nohg  ( Tomj.vMuc)  letzteres  wort  richtig 
ergänzt  (vgl.  denselben  unter  Muxiaiog).  Auch  wenn  Phereky- 
des  bei  Stephanos  Phrixa  zu  Arkadien  rechnet,  so  beweist  das 
für  jene  südliche  läge,  du  eben  Triphylien  zeitweilig  zu  Arkadien 
gehörte  (vgl.  [Skylaxj  §.  44)  und  die  grenzen  gegen  Arkudien 
hier  im  Süden  vielfach  schwankten.  Dass  Phrixa  je  zur  Pisaia 
gehörte  wird  sonst  nicht  überliefert,  es  ist  auch  nicht  wahrschein- 
lich , da  sogar  das  mit  Pisa  eng  verbundene  und  der  natürlichen 
läge  nach  weit  eher  dorthin  gehörige  Skillus  ausdrücklich  zu 
Triphylieu  gerechnet  w'ird  (Paus.  V,  6,  4);  ja  Strabon  unterschei- 
det deutlich  die  gebiete  yon  Phrixa  und  Pisa,  wenn  er  sagt  343: 
o <P  *A).<ptibg  nuqukußuiv  1 6v  tt  Addutiu  xul  tov  'Eqv /juy9 ov 
xui  uXXovg  uCgfiOTtqovg  diu  irjg  0qi^r)g  xai  irjg  TJiCuxi- 
6og  xai  Tqi(pvXtug  inxthig  ...  Das  wort  'Alxpuov  ist  also  in 
der  obigen  stelle  schwerlich  anzutasten , sondern  vielmehr  statt 
Thautug  zu  schreiben  0qi%u(ug,  was  nach  dem  ethnikon  0qi- 
£u7og  (Steph.  Byz.)  und  zahlreichen  ähnlichen  bczirksbezeichnun- 
gen  bei  Pausanias  kein  bedeuken  haben  kann.  Die  geringere 
Schwierigkeit , dass  Pausanias  die  rückfuhrt  über  den  Alpheios 
von  Phrixa  auf  das  rechte  ufer  übergeht  und  mit  ivuvtfcv  den 
punkt  bezeichnet  wo  er  den  hauptweg  um  jener  excursion  wil- 
len verliess,  diese  Schwierigkeit  bleibt  auch  hei  Curtius  emenda- 
tion , da  ja  die  läge  Phrixa’s  am  entgegengesetzten  ufer  unbe- 
dingt fcststeht;  sie  ist  aber  auch  bei  der  durstellungsweise  des 
Pausanias  keineswegs  unüberwindlich. 

Tübingen.  Ad.  Michaelis. 
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7.  Zu  dem  siebenten  platonischen  briefc. 

I*.  335  A heisst  es : äio  xui  fityuku  upuqxqpiuxu  xui  udi- 
xrjftunt  Gf/ixqöuqov  tivui  yqij  ropU^HV  xuxbv  nccdytiv  q äqäoai. 
ui  6 rfiXoxQijfiuiog  xxivqq  xe  üigq  xqv  yiv^qv  ovit  uxovti,  luv  xe 
uxovVfi,  xaxuyelwr,  ug  ohntt,  nunuyod-fv  uvuidüg  uqnu&i  nü v 
o Ti  ntQ  uv  oXqxut,  xu&umo  tftlov,  qiuyelv  ij  mih  q jxtQi  xqv  uv- 
dqnjrodwdq  xui  u/aoioiov , utpqodlGiov  Xtyofifvqv  ovx  bq  frwg, 
qdovqv  noqitiv  uvxü  iw  pq  ntprikuadui,  xvipkbg  uiv  xui  ovy  bqüv 
olg  %vv{nnui  x<Zv  uqnuyfiuxiav  uvoGtovqylu,  xuxbv  qkfxov  uti  pei 
uSixqpuxoq  ixüaxov,  rjv  diuyxuioi  xm  udixqffavn  GvvttpfXx uv  Inl 
xi  yjj  axqttpopirm  xui  viio  yqg  voGxqGuvxi  noqtiuv  uxiptov  xe  xui 
ii&Xfuv  Tiuvxug  nuvxuyrj • So  I.  Bekkers  ausgabe  und  nur  in  so 

fern  weichen  die  HSS.  ah,  dass  für  xü  pq  nffinX.  AizOSlbeo  »ob 
//ij  nlpnl.  (yq.  S1  tilgt  fiij)  und  A (mit  pr . il  „ul  videlur ”)  uvo- 
oiovqylui  haben,  dqnuypdxutv  hat  Bekker  aus  A mitgenommen, 
die  andern  HSS.  haben  nquypuxutv.  Dass  wer  immer  den  brief 
geschrieben  hat,  dies  nicht  gesagt  habe,  ist  sicher:  niemand  hat 
die  stelle  verstanden , wie  die  Übersetzungen  von  Ficinus  bis  H. 
Müller  (7,  1,  p.  405)  zeigen,  und  es  kann  sie  niemand  verste- 
hen. Im  allgemeinen  ist  der  gedanke  klar:  der  habgierige  und 
geistesarmc  verachtet  die  geböte  der  Sittlichkeit,  raubt,  was  ihm 
den  geuuss  des  essens,  trinkens  und  der  liebeslust  verheisst,  und 
bedenkt  nicht,  dass  er  mit  diesen  freveln  elend  für  dies  und  je- 
nes leben  uuf  sich  herabzieht.  Vgl.  Phaedon  81  B:  xui  nlot  xui 
<pdy oi  xui  nqbg  xu  uq.qoöldia  yqqGuno.  Von  oXqxui , zu  dessen 
subject,  b (pikoxqrjfjiuxog,  das  iin  hauptsatze  steht,  xu&uneq  tdq- 
qfov  als  apposition  tritt,  hängt  offenbar  noqitiv  ab.  Dessen  sub- 
ject  ist  ö xi  neq  uv}  object  aber  kann  nicht  ipuytiv  ij  meiv  sein, 
sondern  muss,  da  7ieqi  folgt,  etwas  sein,  wovon  sowohl  ipuytiv 
ij  jtitiij  als  ntqi  — qdovqv  ubhängen  kann.  Dies  kann  uur  in 
den  Worten  xü  pq  ntpnkua&ai  liegen.  Wenn  aber  Karsten  de 
Plalonis  quae  feruntur  epistalis  p.  72  xd  f/q  Txi/jTXÄua&ui  le- 
sen will  und  dies  p.  74  erklärt:  aul  veneris  voluplale  insa/ia- 
bili  frui,  so  kunn  dies  unmöglich  richtig  sein.  Denn  es  kann 
nicht  heissen  : der  gierige  reisst  alles  an  sich,  was  ihm  Un- 
ersättlichkeit des  liebesgenusscs  zu  gewähren  ver- 
spricht (das  bedeutet  xo  ntqi  xqv  äipqodCoiov  qdovqv  pq  nCp- 
niua&ui,  nicht  veneris  voluplale  insatiabili  frui),  sondern  es  muss 
heissen.-  alles,  was  ihm  Sättigung  im  liebesgenusse 
verheisst.  So  sagt  Kallikles  Gorg.  494  C:  xug — inttivplag 
itiiuoug  tyovx u xui  dvvuptvov  nXqqovv  nXqqovvxu xafqovxa  tvduipb- 
vu/g  trr.  Nehmen  wir  nun  die  lesart  aller  guten  HSS.  hinzu : tov 
pq  nifijr/.uG&uij  so  kann  kein  zweifei  sein,  dass  xovpnCpnkua&ui 
das  allein  richtige  sei  und  auch  hier  die  verkennung  der  krasis 
die  Verunstaltung  der  stelle  herbeigeführt  habe:  vgl.  Gorg.  505 
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A:  xdfivovra  ovSlitox  twow  (ol  largo!)  ifinlnkaG&ui  wv  £m9v- 
fiti.  Und  so  hat,  wie  ich  später  gesehn,  schon  K.  F.  Hermann 
geschrieben.  Von  diesem  Tolfurffinkuadai  können  aber,  obgleich 
es  eigentlich  nur  zu  ntgi  — ijdovrjv  passt,  in  freierer  weise  auch 
die  inlinitiven  <puye!v  q nxeiv  abhängig  gedacht  werdeu.  Ehen 
. so  unverständlich  sind  die  folgenden  worte,  denen  auch  Karstens 
vermuthung  (p.  75)  oiu  £vv£ntrui  uüv  n guy /j-uj u>v  uvoaiovg- 
ytu  nicht  aufhilft,  obgleich  schon  die  Schreiber  der  HSS.  Ail  den 
dativ  haben.  Denn  selbst  dem  häufig  allerdings  sehr  ungeschick- 
ten Verfasser  des  briefes  dürfen  wir  nicht  Zutrauen,  dass  er  nach 
oiu  %vvintiut  tu )v  nguyfitawv  uvoaiovgyla  ,, explicalionis  gratia" 
binzugesetzt  habe:  xuxov  ijkfxov  uii  (sc.  '£,vvlntmi)  fiel’  udixij- 
fiamg  ixdfftov.  In  jedem  falle  hätte  er  wenigstens  xaxu  rtk(xu  ge- 
setzt. Vielmehr  zeigt  der  singular  xuxov  tjkCxov  und  der  relativ- 
satz  ijv  uruyxutov  — , dass  die  dvoOiovqylu  als  hauptbegriif  fest- 
gehalten  werden  muss , von  der  alles  ausgesagt  wird.  Jener 
singular  xuxov  rfklxov  nun  und  die  erwägung,  wie  häufig  £ma9in 
find  tu  og  auch  bei  Platon  vorkoinmt  und  dass  den  Zusammen- 
setzungen mit  %vv  häufig  eine  bestimmung  mit  der  präposition 
find  folgt  (Poss  de  Theophr.  notatt.  morum  comment.  2,  p.  52, 
aus  dessen  reicher  Sammlung  ich  nur  Menander  1Iuquxutu9 \ 9 
Igvi'uxo/.ovfht  fi e9’  Tjfiwx  unführe)  bringen  mich  zu  folgender  ver- 
muthung : Tvifkbg  luv  xix i ovy  öowv  i]  lüiv  dgnuyfiunov  (dass 
Bekker  dies  aus  A mit  recht  aufgenommen  und  TTguyfiuTwv  der 
andern  HSS.  nur  eine  nicht  ungewöhnliche  Verschreibung  sei,  ist 
unzweifelhaft)  uvoCiovgytu  xuxov  rfklxov , ö xai  '^wineTui  «tt 
fni’  udixrjfiurog  ixdoiov  ijv  (natürlich  ist  dies  objektsakkusativ) 
uvuyxuTov  toi  ädixtjxsum  avve<fü.xeiv  x.  r.  k.  Die  nachstellung 
des  fragepronomens  nktxov,  die  sich  oft  genug  findet,  scheint  hier 
die  Verwirrung  hervorgerufen  zu  haben.  Dass  o xui  leicht  in 
oi'g  verdorben  werden  konnte,  bedarf  keines  nachweises.  üinzu- 
stelleu  ist  auch  ö/ioffavr ug  p.  337  C nach  vofiovg , da  es  nur  zu 
dein  folgenden  rffinv  gehört. 

Auch  andere  stellen  dieses  briefes  sind  noch  verdorben , ob- 
gleich sie  sich  zum  theil  leicht  und  sicher  verbessern  lassen.  P.  330 
0 schreibt  Bekker:  kfyw  di]  rüde'  'Ey  ui  rdv  avfißuvkivovia  ilv- 
igi  xdfivovu  xui  dCuiruv  diuiuofiivq)  ftoy9t]qdv  nqog  vyfnuv  dk- 
ko  i»  ygq  nutZiov  fiir  uviov  finußakketv  idv  ßiov,  xai  idikovn  fiiv 
v tlihofkui  xui  Tukku  ijdt]  nuguiretv  • fig  idikovn  de  yevyonu 
und  rijg  rov  toiovtov  %vf ißovkijg  dvdqu  le  t]yoffU]v  uv  xui  Iutqi- 
xov,  rov  di  vnofiivovru  tovvuvtIov  uvuvdgdv  re  xai  urcyvov.  Zu- 
erst ist  iyiu  ohne  sinn,  aber  schon  Hermann  hat  kfyio  dt]  rüde 
iyd'  Tor  — geschrieben.  Ina  folgenden  ist  nur  nach  nuguivtiv 
ein  fragezeichen  zu  setzen : der  Schreiber  des  briefes  hat  in 

dem  beispiel,  dessen  er  sich  bedient,  um  seine  ansicht  darüber, 
wann  man  in  Staatsangelegenheiten  ruth  crtheilcn  dürfe  und  wann 
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nicht,  zu  stützen,  die  bekannte  platonische  fragewendung  uXXo  r* 
gebraucht.  Endlich  ist  IdiXortoq  zu  schreiben. 

P.  338  A wird  sich  hoffentlich  folgende  hersteliung  von 
selbst  empfehlen:  tigrjnjg  di  ytro(i{vi\g  , rtv  yug  ton  noXtfiog  Ir 
—ixth'u,  %vi’(j)fio/.oyrtGa[jev  u/jpotegot , Jioivaiog  ftiv  [itiunfutyi- 
edut  J(o)va  xui  ifii  mxXir  xaraffnjffdfieroc  to  mol  trjr  ugxhv 
uayuXiffttgoi'  iavtei)  (/Hutvu.  d'  q£i ’ov  diavoeTodat  /xri  (pvyijr  aviü) 
yeyovhut  ton,  fj-tuieraatv  di),  lyiti  d ’ . inl  tovtotq  rolg 

Xoyoi;  ysYOfifruq  tlgrjrqg  fteniti/xmt’  ifit , JCutva  di  imCytlr  in 
iviuvtdv  tdiito.  Bisher  stand  hinter  ilfxfottQOi  ein  punkt  und 
nach  /fxovvGioq  fiiv  folgte  irpri,  nach  fötir  aber  w(ioX oyqffa , die 
Worte  ijrl  tovtotg  toTg  Xoyoi g waren  zu  dem  vorhergehenden  ge- 
zogen und  nach  ytrofiivijg  stand  di.  So  sind  aber  die  Worte 
tlgrjrriq  di  ytvofxfrqg  ganz  sinnlos,  da  sie  nur  zu  .dem  gehören 
können,  was  nach  einstiger  Wiederherstellung  des  friedens  ge- 
schehen solle.  Man  verstand  nicht , dass  JtorvGxog  und  iyw  Op- 
positionen zu  ufKf  dngot  seien  und  dass  von  %vv(0[ioXoyqffu(itv  die 
infinitive  fittuni/jyitaSou  und  fättv  abhängen.  Eben  so  deutlich 
ist,  dass  bei  fjeteni/xirtr’  i/ii  ein  begriff  der  art  wie:  dieser 

Übereinkunft  gemäss  stehen  müsse,  dass  dagegen  die 
Worte  ini  tovtotg  toig  Xöyotq  bei  dem  früheren  überflüssig  oder 
vielmehr  ganz  ohne  gegenständ  sind , auf  den  sie  sich  beziehen 
könnten.  Da  der  Verfasser  des  briefes  anakoluthien  liebt , so 
könnte  wfioXoyrjGa  stehn  bleiben,  aber  alle  HSS.  haben  iyiu  dij 
^vrto/uoXdytjffu  im  und  so  scheint  es  vielmehr,  als  sei  aus  dem 
vorhergehenden  gvruifxoXoytjffa/xer  hier  ^vruifxoXdy^Gu  zur  crklä- 
rung  hinzugeschrieben  und  dann,  weil  man  glaubte,  dass  £tu' 
Verbesserung  für  2-ttr  sei,  fäitr  verdunkelt  worden.  Einige  an- 
dere stellen  habe  ich  bei  beurtheilung  des  karstenschen  buclies 
in  den  Gott.  Gel.  Anz.  I860,  p.  881  flgg.  zu  verbessern  gesucht. 

Göttingen.  //.  Sauppe. 

8.  Zum  ersten  buch  der  politik  des  Aristoteles. 

I.  Am  ende  von  Arist.  Pol.  I , c.  1 (p.  1252  a.  22  Bekk.) 
spricht  der  philosoph  die  erwartung  aus , dass  er  durch  die  be- 
trachtung  der  einzelnen  hestandtheile  des  Staates  sowohl  deren 
gegenseitigen  unterschied  besser  erkennen  als  auch  finden  werde: 
tS  r*  teynxov  ivdiyiTUt  XußtT*  mgl  exufftov  twr  br^iviwr.  Das 
wort  tfyrtxöv  gestattet  keine  befriedigende  erklärung.  Nickes 
(de  Arist.  polit.  iibr.  dissertat.  Bonn  185)  bedient  sich  dieses  aus- 
druckes  mit  grosser  Vorliebe  (p.  33,  p.  35),  jedoch  ohne  ihn  zu 
erklären;  auch  die  bemerkungen  bei  Schneider  befriedigen  nicht. 
Denn  sollte  es  der  zweck  des  philosophen  bei  dev  ganzen  be- 
trachtung  sein  (die  Worte  leiten  die  behandlung  der  ganzen  po- 
litik ein)  einen  glücklichen  oder  guteu  griff  zu  gewinnen,  oder 
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etwas  fein  - vollendetes  zu  finden  statt  der  Wahrheit1)?  Mir 
scheinen  die  Worte  des  dritten  capitels  (1253  b.  16):  Xvu  tu  n 
noog  iijv  ui'uyxuiuv  ygtiav  XSw(itv , xuv  tX  n rrgog  to  tiä(vai 
ntgi  uvtwv  d'vvul  (i,t&a  Xußfir  ßiXrtov  x wr  rvv  vno- 
Xu  (iß  uv  o (it  r t»  r klar  zu  zeigen,  dass  an  unserer  stelle  rtfi't- 
xoV  eine  verderbniss  von  ßiXnov  ist  (wie  wf mg  p.  1323  a.  34 
von  üjxXdZg,  s.  ßernays  p.  12  über  die  diuloge  des  Aristoteles,  und 
unzähliges  dergleichen);  uüv  ^rj&hxujv  würde  dann  gleich  sein  ij 
tu  (tfSivTU.  Die  ungezogene  stelle  beweist  um  so  mehr,  als 
unser  Schriftsteller,  wie  es  ju  seinen  lesern  bekannt  ist,  sehr 
häufig  dieselben  oder  ganz  ähnliche  einleitende  und  überleitende 
pbrasen  wiederholt. 

In  c.  2 desselben  buches  wird  dargestellt,  wie  sich  zuerst 
das  haus,  und  dann  aus  dem  hause  seine  pflanzung,  das  dorf, 
bilde.  Heben*  wir  aus  dieser  dnrstellung  folgende  stelle  hervor 
(II.  p.  1252  b.  16)  in  wortgetreuer  Übersetzung:  „ganz  naturge- 
mäss  scheint  das  dorf  eine  pflanzung  des  hauses  zu  sein;  manche 
nennen  sie  (die  dorfbewohner)  ja  auch  milchbrüder  und  geschwi- 
sterkinder.  Daher  wurden  auch  anfangs  die  stauten  von  königen 
beherrscht  und  noch  jetzt  die  wilden  Volksstämme;  denn  unter 
königlicher  herrschuft  stehend  schloss  man  sich  zusammen ; in 
jedem  hause  nämlich  übt  der  älteste  die  königliche  herrschaft, 
daher  herrscht  sie  der  Verwandtschaft  halber  auch  in  den  pflnn- 
zungen.  Und  dus  meint  Homer,  wenn  er  sagt:  „und  jeglicher 
richtet  nach  willkühr  weiber  und  kinder  allein”.  „Denn  sie  leb- 
ten zerstreut,  und  so  wohnten  sie  vor  alters”.  Die  sätze,  dass  in 
den  pflanzungcn  der  häuser  (den  dörferu,  Staaten  und 
wilden  volksstämmen)  wegen  der  Verwandtschaft  mit  dem 
hause  die  königsherrschaft  gelte,  stimmt  mit  dem  folgenden  citut 
aus  Homer,  in  welchem  das  unumschränkte  walten  der  verein- 
zelt lebenden  über  ihr  hauswesen  gezeichnet  wird,  nicht  so  ge- 
nau zusammen,  dass  der  philosoph  beides  hätte  verknüpfen  kön- 
nen mit  den  Worten : „und  dieses  meint  Homer,  wenn  er  sagt.” 
Die  besserung  erreichen  wir  auf  dem  leichtesten  wege,  durch 
änderung  der  interpunction:  wir  setzen  ein  komma  hinter  die 

Worte  watt  xui  ui  unoixlui,  verbinden  also  diu  xrjv  ovyyfvttuv 
mit  dem  anfang  des  satzes  nuCu  yug  olxCu  ßuGiXtvtxui  vnu  xov 
ngiaßmuTov  und  erhulten  folgende  Übersetzung : „in  jedem  hause 
nämlich  gilt  die  königliche  herrschaft,  demgemäss  auch  in  den 
Pflanzungen,  gegründet  auf  die  Verwandtschaft”.  Dann  kann  das 
folgende  citat  nicht  auf  die  pflanzungen,  sondern  allein  auf  dus 
haus  bezogen  werden  , worauf  es  sehr  wohl  passt.  Die  ganze 
stelle  gewinnt  über  durch  diese  unbedeutende  änderung  auch  in- 
sofern an  gehalt,  als  nun  in  derselben  der  satz  allgemein  ausge- 
sprochen wird , dass  alle  königliche  gewalt  von  natur  beruhe 

1)  Auch  das  part.  aor.  gi/Sivruiv  widerstreitet  den  vorgeschlagcnen 
erklärungen. 
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auf  der  Verwandtschaft,  nämlich  dem  Verhältnisse  des  vaters  zu 
kindern. 

II.  Grosse  Schwierigkeiten  macht  das  verständniss  des  ein- 
zelnen in  der  hälfte  des  sechsten  cartels  des  ersten  buches , wo 
der  philosoph  über  die  hercchtigung  der  alten  sitte,  die  kriegs- 
gefangenen  zu  sclaven  zu  machen,  sein  urtheil  ausspricht,  p.  1255a. 
init.  liekk.  Kr  geht  von  dem  im  vorhergehenden  capitel  erwiese- 
nen satz  aus,  dass  manche  menschen  von  der  natur  zur  freiheit, 
manche  zur  knechtschnft  bestimmt  seien  und  dass  für  die  letztem 
das  dienen  sowohl  zuträglich  als  auch  gerecht  sei.  (Von  natur 
zur  knechtschaft  bestimmt  sind  solche,  welche  nur  mit  dem  kör- 
per  arbeiten  können,  welche  die  Vernunft  nicht  besitzen,  sondern 
nur  auf  sie  zu  bören  verstehen,  welchen  es  zuträglich  ist,  be- 
herrscht zu  werden,  welche  zum  eigenthum  anderer  bestimmt  sind. 
Es  sind  dies  die  barbaren  (II.  p.  1285  a.  19  diu  yug  tu  dovh- 
xiurtgot  timt  tu  if  vctt  ol  fiiv  ßuqßugot  tiut  'EXXqvwv,  ol  di 
Tttgi  rtjv  * Aal  uv  tujv  Tilgt  Trjv  Eigwirrjv  — B.  p.  1252  b 5:  iv  de 
70?$  ßuqßägotg  to  &t]1v  xui  dovkov  Ttjv  uvirtv  tj(ti  r«£tr.  uXnov 
d'  on  to  ifvati  iigj[ov  ovx  fyovfftv  u)J.u  ylvnui  r;  xoivwrfu  uv- 
teüv  do  vXijg  xui  dov’kov  dio  cpuai  ol  TTOirjrui  JrßugßuQiu  v 
d’  "EXXijvug  ilgytiv  tlxdg”  wg  tuvto  cpvatt  ßugßugov  xui  doöXov 
oi'..).  Dass  aber  auch,  fährt  er  fort,  in  mancher  beziehung 
diejenigen  recht  haben , welche  das  entgegengesetzte  behaupten, 
(welche  behaupten,  dass  es  keine  natürliche  knechtschaft  gebe)3) 
ist  nicht  schwer  einzusehen.  Denn  in  zwiefacher  bedeutung  wer- 
den die  Worte:  „knecht”  und  „knechtsein”  gebraucht;  mancher 
nämlich  ist  auch  knecht  und  dient  uls  knecht  einem  brauche  ge- 
mäss — der  brauch  ist  nämlich  ein  Übereinkommen  — nach  wel- 
chem, wie  inan  behauptet,  alles  im  kriege  durch  obmacht  bezwun- 
gene eigenthum  der  obsiegenden  ist3).  Dieses  (kriegs)  - recht 
beschuldigen  viele  Staatskünstler,  gleich  einem  redner,  des  ver- 
fassungsbruebes,  weil  es  furchtbar  wäre,  wenn  demjenigen,  der 
zu  überwältigen  vermag  und  an  macht  überlegen  ist,  das  über- 

2)  Die  klammern  enthalten  erläuterungen  von  mir,  die  striche  (— 
— ) parenthesen  des  Schriftstellers. 

3)  Diese  Übersetzung  beruht  auf  einer  von  der  bisher  angenommenen 
abweichenden  interpunction ; ich  habe  nämlich  die  Worte:  <5  yug  voftos 
vuoXoyia  7»f  lanv  in  parenthese  gesetzt  und  den  mit  iv  <!>  beginnenden 
relativsatz  an  xaui  vöpiov  angeschlossen.  Die  bis  jetzt  angenommene  iu- 
terpunction  war  mit  der  üblichen  Übersetzung  nicht  vereinbar,  eben  so 
wenig  mit  dem  vor  vöftov  stehenden  artikel,  vielmehr  erforderten  inter- 
punction und  Übersetzung  die  änderung:  vo/jos  yeig  u;  tj  hftoloyiu  laiiv, 
iv  fj.  Und  hinwiederum  die  worte  6 yug  vöfiog  • bfioloyiu  lig  lanv  er- 
lauben nicht  den  anschluss  eines  relativsatzes  an  ö vö/uo(,  sondern  sind 
eine  abgeschlossene  definition  des  v6/uoi  Nach  der  vorgesehlageneu 
interpunction  ist  das  nun  der  fall ; zu  dieser  definition  war  der  schrift- 
steiler  veranlasst,  weil  die  kriegsknechtschaft  als  gesetz  in  den  griechi- 
schen Staaten  wohl  schwerlich  bestand , sondern  auf  sitte , brauch , auf 
uftoloyia,  beruhte,  welche  er,  der  natur  gegenüber,  ja  oft  gesetz  nennt- 
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wältigte  kncclitiscli  dienen  und  gehorchen  sollte.  Nun  sind  einige 
dieser  unsicht,  anderer  jener  (dass  das  kriegsrecht  gelten  müsse) 
auch  von  den  wohlunterrichteten.  Der  grand  nun  dieses  Zwie- 
spaltes und  was  die  ansichten  schwanken  macht,  ist  der  umstand, 
dass  unter  umständen  die  tüchtigkeit,  wenn  sie  mit  mittein  aus- 
gestattet ist,  auch  am  besten  zu  überwältigen  im  stände  ist,  und 
der  obsiegende  .immer  den  Vorzug  eines  theils  aufzuweisen  hat, 
so  dass  schwerlich  die  gewalt  der  tüchtigkeit  enlräth,  vielmehr 
der  streit  sich  wohl  allein  um  das  recht  dreht;  aus  diesem  gründe 
nämlich  halten  manche  Wohlwollen  für  recht,  manche  dagegen 
grade  die  herrschuft  des  stärkern  (weil  gewalt  uud  bewältigung 
stets  gewissermassen  mit  tüchtigkeit  verbunden  ist,  durum  er- 
klären die  einen  rücksicht  und  Wohlwollen  für  gerechtigkeit;  sie 
wollen  macht,  kraft  und  tüchtigkeit,  die  utfirij,  durch  die  gerech- 
tigkeit von  dem  missbrauche  der  macht  zur  beschädigung  ande- 
rer zurückgehalten  wissen.  Das  ist  das  princip  derjenigen  der 
beiden  oben  gekennzeichneten  parteien,  welche  die  kriegssklave- 
rei  verwirft.  Dagegen  behauptet  die  partei  der  kriegssklaverei, 
gleichfalls  fussend  auf  der  Verbindung  von  macht  und  tüchtig- 
keit und  ausgehend  von  dem  gi-undsatze,  dass  das  recht  den 
thiitsacheu  rechnung  tragen  müsse:  dass  die  herrschuft  des  stär- 
keren recht  sei).  Unvermittelt  nun  mit  dieser  letzten  unsicht 
hat  die  entgegengesetzte,  dass  der  an  tüchtigkeit  überlegene  nicht 
herrschen  noch  herr  sein  dürfe,  weder  stärke  noch  überzeugende 
kraft.  Beide  ansichten  umfassend  behaupten  andere,  wie  sie  mei- 
nen, auf  ein  recht  gestützt  — und  der  brauch  ist  ja  ein  recht 
— dass  die  kriegsherrschaft  gerecht  sei , zugleich  über  leugnen 
sie  es.  Gs  ist  ja  nämlich  möglich , dass  der  anfang  der  kriege 
uicht  gerecht  sei,  und  denjenigen , welcher  es  nicht  verdient  ge- 
knechtet zu  sein,  wird  niemand  einen  knecht  nennen ; sonst  könnte 
es  sich  ereignen,  dass  die  anerkannt  edelsten  knechte  sind,  wenu 
sie  ergriffen  und  verkauft  werden4).  Desshulb  wollen  sie  nicht 
diese  knechte  nennen , sondern  die  borbaren.  Jedoch  wenn  -sie 
dieses  behaupten,  dann  suchen  sie  nichts  anderes,  als  was  von 
natur  knecht  ist,  was  wir  ja  von  anfang  an  ausgesprochen  haben; 
man  muss  nämlich  anerkennen,  dass  etliche  in  jedem  falle,  an- 
dere in  keinem  falle  knechte  seien”. 

Die  bedeutung  des  ersten  satzes  ist  folgende:  diejenige  pur- 
tei,  welche  die  rechtmässigkeit  der  kriegsknechtschuft  bestreitet 
und  demgemäss,  wie  wir  gesehen  haben,  leugnet,  dass  der  besitz 
hervorragender  tüchtigkeit  oder  kraft  anspruch  auf  herrschaft 
über  die  schwächeren  begründe,  überzeuge  nicht  von  der  Wahr- 
heit ihrer  behauptungen,  so  lange  sie  dus  princip  der  gegenpar- 
tei,  dass  dem  stärkeren  die  herrschuft  gebühre,  unbekämpft  und 
unvermittelt  stehen  lasse.  Schliesslich  führt  der  philosoph  die 

4)  Ich  habe  hier  die  für  den  Zusammenhang  unwesentlichen  worte : 
*«»  ix  ■Soikutv,  deren  bedeutung  ich  nicht  einsehe,  weggelassen. 
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ansicht  einer  dritten  jene  beiden  unsicliten  vereinigenden  partei 
an,'  welche  die  kriegsherrschaft  als  durch  brauch  und  sitte  be* 
gründet  anerkennt,  aber  ihre  geltung  auf  die  burbaren  beschränkt. 
Kr  zeigt,  dass  diese  ansicht  ihrem  wesen  nach  zurückgehe  auf 
die  Unterscheidung  der  von  natur  zur  knechtschaft  bestimmten 
und  der  von  natur  freien,  und  eignet  sich  diese  ansicht,  so  prä- 
cisirt,  selbst  an. 

Ilei  dieser  erklärung  und  Übersetzung  ist  vorausgesetzt,  dass 
hni  einen  unabhängigen  sutz  einleitet;  dieser  gebrauch  findet 
sich  bei  Aristoteles  sehr  häufig;  unmöglich  können  alle  diese 
stellen  corrigirt  werden ; erst  kurz  zuvor  wird  es  eben  so  ge- 
braucht (H.  |>.  1254b.  34  trttl  tovto  ye  tpurtgov) ; es  ist  theils 
durch  „denn”  und  „nämlich”,  theils  durch  , Jedoch’’  zu  übersetzen. 
— Daraus,  dass  gunz  deutlich  mit  ürtgot  ‘koyot  die  eine  ansicht 
bezeichnet  ist  (nämlich  die  der  gegner  der  kriegskneclitschaft) 
geht  hervor,  dass  mit  tovtiuv  twv  koywv  gleichfalls  nur  eine  aa- 
sicht  (nämlich  die  der  vertheidiger  der  kriegskneclitschaft)  ge- 
meint sei.  Dass  düaiüvut  /wo  ic  „unvermittelt  dastehen”  heissen 
kann,  wie  es  schon  Giphanius  richtig  aufgefasst  hat,  wird  niemand 
bezweifeln;  6'Awf  (doch  wohl  am  besten  beglaubigt;  die  lesart  ü/xa 
ist  wohl  aus  der  anlehnung  an  das  folgende  ü/xu  in  üfiu  J ‘ oü 
(fuffiv  hervorgegangen)  bezeichnet  auch  hier  eine  zusammenfas' 
sung  und  ein  allgemeines,  nur  dass  der  philosoph  nicht  selbst 
die  Zusammenfassung  der  beiden  vorhin  erörterten  ansichten  un- 
ternimmt, sondern  sie  eine  dritte  partei  in  die  hand  nehmen  lässt, 
mit  deren  ansicht  er  im  allgemeinen  übereinstimmt. 

Die  vom  richtigen  ausgehende  Untersuchung  Schneiders  über 
die  bedeutung  unserer  stelle  gcräth  in  unrichtige  annahmen  hin- 
ein durch  den  irrthum,  dass  die  Worte:  ürtgox  koyot  ovi  iG/vgov 
ovät >■  t/ovox  ovie  mfrnvov  soviel  bedeuten  sollen  als  ovdfitgat 
).6yoi  ovi  iG/ygov  ovöiv  i/ovGiv  x.  r.  it.  Tliurot  Ktudes  sur 
Aristote  (p.  8.  9.)  irrt  wohl  insofern,  als  er  1)  unter  üitgot 
/. öyoi  nicht  die  ansicht  der  gegner  der  kriegskneclitschaft , son- 
dern einer  dritten  partei  versteht,  und  2)  in  bezug  auf  die  dritte, 
bei  ihm  die  vierte,  partei  auf  die  Worte  ü/xu  <P  uv  <puciv  keine 
rücksicht  nimmt;  die  ansicht  dieser  partei,  so  mifgefasst,  wie  er 
sie  uuftässt,  würde  sich  von  dem  Standpunkte  der  anhänger  der 
kriegskneclitschaft  nicht  wesentlich  unterscheiden ; denn  auch  von 
dieser  sagte  der  philosoph:  lau  yug  ug  xai  xutu  v6(iov  dovlo g 
xul  dovltvuiv  ...  ix  o}  (seil,  r6(x((>)  tu  xutu  nöhfiov  xgarov- 
fiet'u  twv  xguiovi'Hüv  ih'ui  yuan'. 

Dieselbe  frage  erörtert  der  philosoph  im  vierten  (noch  der 
alten  Zahlung  im  siebenten)  buch  im  zweiten  capitel  (über  den 
Zusammenhang  dieser  Untersuchung  habe  ich  im  Philol.  bd.  19,  p. 
614  meine  ansicht  ausgesprochen).  Ich  führe  zur  Übersicht  die 
wesentlichsten  stellen  an.  H.  p.  1324  b.  26:  mug  yüg  uv  tu]  tovto 
nohuxov  rj  vofio&tnxo v,  o yt  /xrjdi  vofiifxov  tGur ; ov  vofuxov  di 
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io  fif\  pvrov  Jtxaiwg  ukka  xul  udCxiog  uq^eir,  xqurelv  J'  fau  xai 
l i>l  Stxulwg.  Zl.  36:  uioiiov  <3f  [tu  xquielv)  el  firj  yvaei  to 
piv  diano^ov  loii  to  6i  ov  dtano^ov , ulg  it,  eineq  t/tt  rov  jqoitov 
ioviov,  ov  del  itunwv  ntiQucd ue  6eGJt6£eer,  ixkku  iwv  d«fiio(nwv 
x.T.k:;  1325  a 11:  xul  tovio  xi\g  vo/xo&exexfjg  iGtiv  Ideir,  iur  xxreg 
nmxqjrwcx  yennwvreg,  irolu  jxqdg  jtolovg  uGxijrlov  rj  mug  xolg  xu&- 
ijxovffi  rrqog  ixdffrovg  xqqGxlov.  Aus  der  ersten  dieser  stellen 
ergiebt  sich,  dass  wir  vdpog  an  unserer  stelle  nicht  durch  ge- 
setz,  sondern  durch  brauch  uder  sitte  zu  übersetzen  haben. 

Elbiug.  II.  Ilampke. 


9.  Plaut.  Capt.  prol.  II. 

Negat  hercle  ille  ultimus.  accedito. 

Si  non  ubi  sedeas  locus  est,  est  ubi  ambules. 

Brix  iu  seiner  sorgfältigen  uusgabe  der  Captivi  sucht  den 
Sachverhalt  folgendermassen  zu  erklären:  „der  ultimus,  zu  spät 
gekommen  um  einen  sitzplatz  zu  finden , steht  gunz  hinten  auf 
einem  gange  (via)  der  breiten  gürtungsmauer,  welche  die  terras- 
senförmig aufsteigenden  Sitzreihen  in  Stockwerke  abtheilte.  N ä- 
her  soll  er  kommen,  d.  h.  auf  der  praecinctio  von  der  mitte 
des  halbkreises  nach  dessen  einein  ende  zu  gehen  ( ambulare ),  um 
so  dem  proscenium  näher  zu  sein  und  besser  zu  hören”.  Aber 
dagegen  lassen  sich  manche  bedeuken  nicht  unterdrücken.  Wenn 
es  dem  ultimüs  möglich  ist,  auf  diese  weise  dem  proscenium  näher 
zu  kommen,  sollte  er  dann  nicht  selbst  so  viel  verstand  gehabt 
haben,  sich  auf  den  besseren  platz  zu  stellen  und  braucht  er  . erst 
die  mahnung  des  prologdichters  dazu?  Und  was  die  hnuptsuche 
ist,  wo  bleibt  dann  der  witz  ? Ferner  ist  ambulare  als  gegen- 
satz  des  sedere  sehr  befremdend.  Man  würde  doch  erwarten : 
wenn  du  auch  keinen  platz  zum  sitzen  mehr  bekommen  hast, 
so  ist  doch  noch  platz , so  zu  stehen,  dass  du  hören  kannst, 
nicht  aber  zu  gehen;  denn  das  hingehen  zu  dem  besseren 
platze  ist  die  nebensache;  dort  angekommen  müsste  er  doch 
während  der  ganzen  Vorstellung  stehen.  Endlich  setzt  der  nächste 
vers:  Quando  histrionem  cogis  mendicarier  keineswegs  die  freund- 
liche einladung,  näher  zu  treten  voraus,  sondern  vielmehr  dus 
gegentheil.  Ich  glaube,  dass  Bentley’s  emendation  discedito  (zu 
Ter.-  Heaut.  prol.  31)  die  suche  unfehlbar  einendirte , nur  dass 
nicht  discedito  zu  schreiben  war,  sondern,  was  Bothe  erkannte, 
abscedito.  „Habt  ihr  mich  alle  verstanden”?  fragt  der  dichter.  — 
„Ja!”  — „Gut!”  — „Nein”,  ruft  einer  ganz  hinten  (weil  er 
nämlich  wegen  der  grossen  entferuung  nicht  hören  kunn).  „Ei! 
so  pack  dich,  kerl ! Wenn  du  keinen  platz  zum  sitzen  hast,  so 
ist  doch  platz,  dich  fortzupacken”.  Ueber  ambulare,  fortge- 
beu  vergl.  Asin.  IV,  2,  81;  Trin.  1108;  Pseud.  263  u.  a.  — 
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Hs  fragt  sieb  nun  nach  dem  metrum.  Man  nimmt  meist  illic  für 
ille  und  verlängert  negät.  Doch  müsste  man  Leides  erst  mit  dem 
pro  log  entschuldigen.  Jedenfalls  hätte  Pluutus  hier  weder  illic 
gesagt  noch  negät  gemessen.  Denn  obwohl  negät  theoretisch  nicht 
anzufechten  ist,  spricht  doch  nicht  klos  die  stete  pyrrliichische  Mes- 
sung des  Wortes,  wo  ein  vokal  folgt  (Asin.  II,  4,  46;  Cist.  IV,  2, 
72;  Hpid.  IV,  2,  20;  True.  II,  I,  81),  für  die  Verkürzung,  son- 
dern auch  das  natürliche  metrum,  du  jeder  leser,  wenn  ihm  nicht 
die  messung  durch  nccente  vorgeschrieben  ist,  negat  hircle  scan- 
diren  muss.  Hs  scheint  darum  vollkommen  gerechtfertigt,  dass 
in  Fleckeisens  ausgabe  in  anderer  weise  zu  helfen  gesucht  wird. 
Aber  statt  der  dort  vorgenommenen  einsetzung  des  r ero  nach 
hercle  möchte  ich  vorschlageu : 

Negdoit  hercle  ille  ültimus.  — abscedito! 

München.  A.  Spengel. 

10.  Zu  Cato’s  rede  für  die  Rhodier. 

In  Cato's  rede  für  die  Rhodier  hei  Gellius  VI,  3,  16,  (p.  23, 
10  Jordan)  wird  durch  die  hergebrachte  interpunction,  welche  die 
Worte  ne  sub  solo  imperio  nostro  in  servitute  nostra  assent 
dem  vorhergehenden  satze  an  bängt,  der  satzbau  ungefüge  und 
der  gedanke  stumpf.  Die  angeführten  Worte  gehören  eutschieden 
zum  folgenden  satze  und  es  ist  daher  die  interpunction  zu  ändern: 
dann  aber  ist  nach  metuere  die  partikel  ne  einzuschalten.  Wir 
lesen  also  den  ganzen  absatz  folgendermassen : 

Atque  haut  scio  an  partim  eorum  fuerint  (Rhodienses)  qui 
non  nostrae  contumeliae  causa  id  noluerint  evenire;  sed  eniin  id 
inctuere,  ne  si  nemo  esset  homo  quem  verereinur,  quidquid  lube- 
ret  faceremus.  A'e  sub  solo  imperio  nostro  in  servitute  nostra  es- 
sen!, libertatis  suae  causa,  in  ea  sententia  fuisse  arbitror.  Atque 
ego  quidem  arbitror  Rhodienses  noluisse  nos  itn  depugnare , uti 
depugnatum  est,  neque  regem  Persen  uinci.  Sed  non  Rhodien- 
ses  modo  id  noluerc,  sed  multos  populos  atque  multas  nationes 
idem  noluisse  arbitror. 

Komi.  Arnold  Schaefer. 


- 11.  Cicero  Ttiscuiaii.  lib.  II. 

• 

Cicero  sieht  voraus,  dass  seine  philosophische  schriftstellerei 
vielen  nicht  gefallen  werde  (II,  I,  3) : quamquam  non  sumus  ignari 
mutlos  studiose  contra  esse  dicturos,  quod  vitare  nullo  modo  potui, 
nisi  nihil  omnino  scriberemus.  — Es  ist  sicher,  dass  nisi  allein 
in  einer  nnzahl  von  fällen  übersetzt  werden  kann:  ausser 

wenn,  den  fall  ausgenommen,  dass  (vgl.  die  beispiele 
aus  Forcellini  und  Rnmshorn  Gramm,  p.  895) ; doch  scheint  es, 
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dass  in  nebensätzen  welche  nicht  eigentlich  eine  bedingung,  son- 
dern zunächst  eine  ausnahme  betonen  (ein  solcher  ist  der  unsrige), 
besonders  wenn  der  inlialt  derselben  negativ  ist  (nihil  omnino 
scriberemus),  die  verstärkte  form  nisi  si,  ganz  entsprechend  dem 
deutschen:  ausser  wenn,  einzutreteu  hat.  Dass  unser  satz 
kein  eigentlicher  und  reiner  bedingungssatz  ist , beweist  neben 
seinem  inlialt  auch  die  form  ( potuimus ) des  hauptsatzes.  Unserem 
„ausser”  (in  verkürzten  sätzen)  entspricht  nisi,  dem  „uusser 
wenn”  dagegen  nisi  si  und  wir  glauben,  die  Unterscheidung 
lasse  sich  streng  durchführen,  den  fall  ausgenommen,  wo  das 
deutsche  ausser  in  prägnanter  weise  für  ausser  wenn  steht, 
d.  b.  wo  das  paratactische  sachverhältniss  eintritt  statt  des  hy- 
potuctischen : wir  können  unsere  gegner  nicht  zum  schweigen 
bringen,  ausser,  wir  schreiben  nichts  mehr,  — ein  verhältniss, 
welches  bekanntlich  im  lateinischen  viel  seltener  angewandt  wird 
als  in  unserer  spräche. 

Die  stelle  2,  5,  wo  Cicero  seine  landsleute  ermahnt,  philo- 
sophische Studien  zu  treiben,  um  auch  hier  den  Griechen  die  paline 
zu  entreisseu,  ist  trotz  allen  besserungs  - oder  erklärungsversuchen 
noch  immer  nicht  heil : /itque  oralorum  quidem  laus  ita  ducta  ab 
Irnmili  venil  ad  summum  ut  iant , quod  natura  fert  in  omnibus  fere 
rebus,  senescat  brecique  tempore  ad  nihilum  Centura  videatur,  phi- 
losophia  nascatur  Lalinis  quidem  Uteris  ex  his  temporibus  eamque 
n os  adiucemus  nosque  ipsos  redaryui  refellique  patiamur.  Es  fehlt 
wie  man  siebt,  die  grainmaticaliscbe  Vermittlung  zwischen  den 
beiden  gedunken  über  die  redekunst  einerseits  und  über  die  phi- 
losophic andrerseits,  es  fehlt  eine  erklärung  der  conjunctive  nas- 
catur, adiucemus,  patiamur.  Beide  inängel  werden  allerdings  durch 
ein  „leichtes  anacoluth”  d.  h.  durch  attraction  an  das  vorherge- 
hende cideatur  erklärt  (so  Weseuberg,  Sorof,  Baiter);  wenn 
man  aber  auch  zugeben  wollte,  dass  die  conjunctive  sich  so  erklären 
lassen,  so  ist  die  Verbindung,  die  logische  Vermittlung  der  beiden 
gedunken  noch  nicht  hergestellt;  freilich  geschieht  diess  ebenso- 
wenig durch  starke interpunction  hinter  cideatur.  Dass  die  ad- 
hortative  bedeutung  jener  conjunctive  (welche  bei  dieser  interpunction 
notliwendig  wird)  übrigens  absurd  sei,  darf  doch  sicher  nicht  behaup- 
tet werden  nachdem  Cicero  selbst  einige  zeilen  vorher  sein  quamob- 
retn  hör  tor  omnes  celt,  ausgesprochen  hat.  Indem  wir  diese  bedeu- 
tung auch  für  unsre  auffassung  in  anspruch  nehmen,  glauben  wir  Cice- 
ro's band  herzustellen  durch  folgende,  diplomatisch  leicht  zu  recht- 
fertigende änderung : ac  quoniam  oralorum  quidem  laus 

cideatur,  philosophia  nascatur.  — Man  könnte  auch  hinter  c i- 
deatur  sich  igilur  ausgefallen  denken  als  ofioiorl Xtviov , allein 
die  vorgeschlagene  änderung  scheint  eher  ciceronianisch , zudem 
dass  Verwechslungen  wie  que  quum  quod  quoniam  in  folge  der 
abbreviatur  zu  den  gewöhnlichsten  gehören. 

C.  V,  13  heisst  es  von  der  philosophie:  haec  extrahit  cilia  radici- 
Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  12 
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tus  el  praeparat  animos  ad  satus  accipiendos  eaque  mandat  iis  etui  ita 
dicam  serit,  quae  adulta  fruclus  uberrimos  ferant  — wo  schon  die 
construction  (denn  zu  mandare  gehört  ein  mit  demselben  casus  ver- 
bundenes verbum)  beweist,  dass  insert/  zu  schreiben  ist;  in  wurde, 
wie  so  oft,  vom  vorhergehenden  m verschlungen.  Und  dass  gerade 
vorher  etwus  ähnliches  — nämlich  ausfall  einer  silbe  in  folge  der 
Ähnlichkeit  der  darauf  folgenden  — stattgefunden  habe,  ist  wahr- 
scheinlich, nämlich  ul  ager  quamvis  fertilis  sine  cultura  fructuosus 
esse  non  potest,  sic  sine  doclrina  animus,  wo  zu  schreiben  sein 
durfte  sic  nec  sine  doclrina  animus  — wie  auch  im  deutschen 
dieser  begriff  der  Übersetzung  kaum  wird  fehlen  dürfeu. 

Die  längere  Übersetzung  aus  Sophocles  Trachinierinnen  (VIII, 
20)  wird  also  eingeleitet  nach  den  handschriften : Sed  videamus 
Herculem  ipsum,  qui  tum  dolore  frangebatur , cum  immortalilatem 
ipsa  morte  quaerebat.  Quas  hie  voces  apud  Sophoclem  in  Trachiniis 
edit!  cui  quum  Deianira  ....  tunicam  induisset  ....  ait  Ule 
cett.  Ich  denke,  Cicero  schrieb  sed  audiamus  Herculem  ipsum 
qui  tum  ....  frangebatur  cum  . . . quaerebat,  quas  hie  voces  . . . 
edit,  so  dass  quas  ....  edit  den  inhaltssatz  zu  audiamus  bildet 
und  Herculem  ipsum  den  casus  dazu,  nach  der  so  überaus  häu- 
figen bei  Römern  und  Griechen  beliebten  art  der  prolepse.  — In 
den  folgenden  versen  selbst  schreibt  Raiter  (IX,  21): 
o nate  vere  hoc  nomen  usurpa  patri, 
ne  me  occidente  matris  superet  caritas  — 
während  die  handschriften  occidentem  bieten  — eine  brachylogie 
(statt  occidentis  caritalem ),  welche  am  allerwenigsten  im  dichteri- 
schen Sprachgebrauch  beanstandet  werden  sollte.  Stellt  man  da- 
neben den  text  des  Sophocles,  den  Cicero  möglichst  wörtlich  wie- 
dergegeben hat:  io  ndi  ycvov  poi  jruig  trqnfiog  yiyiug  | xui  p'q 
to  prjTQog  orofia  TtQfCßevGi ;g  nXiov  — so  wird  man  nicht  anste- 
hen zu  schreiben  neu  me  occidentem  matris  superet  caritas. 

XI,  20  wird  von  einer  gewissen  sitte  der  athenischen  phi- 
losophen  gehandelt.  Animadverlebas  igitur,  etsi  tum  nemo  erat  ad- 
modum  copiosus , verum  tarnen  versus  ab  iis  admisceri  orationi. 
Man  könnte  sich  hier  verum  tarnen  gefallen  lassen , wenn  ein 
grösserer  Zwischensatz  den  Zusammenhang  unterbrochen  hätte; 
du  diess  nicht  der  fall,  so  liegt,  bei  einem  einfachen  mit  etsi  ein- 
geleiteten concessivsatz,  die  vermuthung  nahe,  dass  Cicero  ge- 
schrieben hat:  etsi  tum  nemo  erat  admodum  copiosus  eorum,  ta- 
rnen . . . orationi 

Der  stoiker  Dionysius,  heisst  es,  machte  diese  sitte  zur  Un- 
sitte, denn  is  quasi  dictata,  nullo  dilectu  nulla  elegantia:  Philo  [el 
proprium]  noster  et  lecla  poemata  et  loco  adiungebat.  Man  pflegt 
seit  Rentley  das  störende  et  proprium  einfach  zu  beseitigen, 
kaum  mit  recht.  Einmal,  woher  käme  diese  merkwürdige  glosse  f 
Dann  aber  scheiut  der  parallelismus  mit  dem  vorhergehenden  satz 
— quasi  dictata,  nulla  elegantia,  nullo  dilectu  auch  drei  entspre- 
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clicnde  glieder  zu  verlangen  nicht  nur  zwei  (lecta  poemala  und 
loco).  Auch  spricht  die  Wortstellung  nicht  dagegen;  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  Cicero  ein  dem  quasi  dictata  entsprechen- 
des glied  zwischen  Philo  und  nosler  eingelegt  hat  und  dass  die- 
ses glied  aus  der  proposition  pro  und  einem  substantiv  bestand, 
freilich  welchem  i vermag  ich  nicht  zu  sagen;  ,,je  nach  massgabe 
des  behandelten  gegenständes”  darf  man  etwa  denken  Philo  et  pro 
re  nosler. 

Wenn  es  VII,  17  von  den  stoikern  hiess , dass  sie  «len 
schmerz  bestimmen  als  etwas,  das  asperum , difficile,  odiosum 
contra  naluram  und  XIII,  30  Cicero  denselben  wieder  aus  dem 
munde  der  stoiker  bezeichnet  als  asperum  contra  naturam  eix  quod 
ferri  tolerarique  possit,  so  sollte  man  denken,  dass  dieser  letzten 
bestimmung  eher  onerosum  oben  entsprechen  sollte  als  odiosum. 

XIV,  34:  Sparlae  vero  pueri  ad  aram  sic  terberibus  acci- 
piuntur, ut  multus  e visceribus  sanguis  exeat  nonnumquam  etiam 
. ...  ad  necem.  Also  schrieb  Cicero  ad  necetn  terberibus  ac- 
cipiuntur? Kaum  glaublich,  es  wird  wohl  das  ganz  gewöhnliche 
afficiuntur  an  die  stelle  von  accipiuntur  zu  treten  haben. 

Basel.  J.  Mähly. 


C.  Zur  mythologie. 

12.  INoch  einmal  die  Argei.  — Semiiainis. 

(S.  Philol.  XX1IJ,  p.  679). 

In  meinem  frühem  aufsatze  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
woher  für  gewisse  religiöse  gebäude  in  Rom  die  hezeichnuug  Argei 
stammte;  und  in  einer  stelle,  die  ich  anzuführen  übersehen,  sagt 
Festus  eigentlich  nur  das  nämliche : „Argea  [Argei]  loca  Romae 
appellantur  quod  in  his  sepulti  essent  quidatn  Argitorum  illustres 
eiri".  Hier  ist  nur  das  illustres  späterer  Zuwachs;  denn  die  un- 
ter dem  Volke  noch  zur  zeit  des  Verrius  Flacciis  vorhandene  er- 
iuneruug  von  dem  begraben  griechischer  inänner  bei  gelegenheit 
der  errichtung  jener  heiligthümer  suchte  sich  das  durch  absebaf- 
fung  des  brauchs  unerklärlich  gewordene  auf  eine  andere  weise 
zu  deuten  und  machte  die  Argei  zu  grabdenkmälern  vornehmer 
Griechen.  Wie  weit  verbreitet  übrigens  die  in  rede  stehende 
sitte  gewesen  sein  muss , wie  tief  im  geiste  der  Völker  einge- 
wurzelt, erhellt  nicht  nur  aus  dem  von  mir  a.  a.  o.  na'chge- 
wiesenen  noch  jetzigen  bestehen  derselben  in  der  Türkei,  son- 
dern auch  daraus,  dass  sie  sich  sogar  in  Afrika  wiederfindet. 
Waitz,  Anthropologie  2,  197  führt  nämlich  folgendes  an:  „in 
Galam  Senegambien)  hat  man  in  alter  zeit  vor  dem  huuptthore 
der  stadt  bisweilen  einen  knahen  und  ein  mädchen  lebendig  be- 
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graben,  um  die  stadt  dadurch  uneinnehmbar  zu  machen.  . . Aelm- 
liehe  opfer  wurden  bei  gründung  einer  stadt  in  Gross-  Bassam  und 
Yarriba  (Ober -Guinea)  gebracht”.  Also  auch  hier  Festigung  und 
Sicherung  von  bauwerken  durch  lebendigbegrabene  menschenopfer. 
Mit  diesem  , wie  wir  also  sehen,  in  den  verschiedensten  ländern 
und  Zeiten  wiederkehreuden  gebrauch  hängt  aber  auch  der  einst 
vorhandene  Volksglauben  auf  das  engste  zusammen,  wonach  grund- 
lose stellen  oder  zerklüfteter  erdboden  oder  schadhaft  gewordene 
gebäude  und  andere  localitäten  erst  dann  zum  bauen  verwandt 
oder  ausgefüllt  oder  sonst  wieder  hergestellt  werden  konnten, 
wenn  man  lebendige  Opfer  hineingesenkt.  So  heisst  es  in  J.  W. 
Wolfs  Niederländ.  Sagen  p.  56,  nr.  44,  dass  der  bodenlose  schlund 
des  Hontsdamms  (hundedanuns)  in  Flandern  sich  erst  dann  füllen 
und  baugerecht  machen  liess , als  ein  hund  hineingeworfen  war. 
Diese  sage  ist  wahrscheinlich  aus  einer  Volksetymologie  entstan- 
den, die  sich  aber  auf  alte  erinnerungen  gründete;  vgl.  ineine 
hemerkungen  oben  bd.  21,  p.  690  über  die  sich  an  Malmö  knü- 
pfende sage.  Ferner  erzälilt  Grimm  Deutsche  Sagen  1 , 263  f. 
nr.  182,  dass  das  loch  in  der  kirchenmauer  zu  Goslar  sich  erst 
dann  wieder  zumachen  liess,  als  eine  schwarze  katze  mit  hinein- 
gemauert wurde.  Diesen  thieropfern  gingen  jedoch  ohne  zweifei 
menschenopfer  voran , wie  aus  der  sage  über  den  thurmbnu  des 
strassburger  münsters  erhellt,  welcher  in  folge  unterirdischer 
quellen  nimmer  gelingen  wollte , bis  endlich  ein  freiwilliges  men- 
schenopfer das  hinderniss  beseitigte ; s.  Stöber  Oberrhein.  Sagen- 
buch p.  505;  vgl.  Günther  Sagenbuch  des  deutschen  Volkes  1, 
33  ff.  Dies  nun  führt  uns  zu  einer  römischen  sage,  die  wohl 
jedem  hierbei  eingefallen  ist,  nämlich  der  von  Curtius.  Sie  be- 
ruhte wahrscheinlich  auf  einem  wirklichen  ereigniss;  denn  die 
auf  dem  forum  entstandene  kluft  konnte  nach  dem  oben  bespro- 
chenen Volksglauben  sich  nicht  eher  schliessen  d.  h.  ausgefüllt 
werden,  als  bis  ein  menschenopfer  in  dieselbe  versenkt  war,  und 
ein  freiwilliges  schien  natürlich  um  so  wirksamer  „ne  flebilis  ho- 
slia  immoletur" ; deshalb  auch  sprang  Curtius  hoch  zu  ross  und 
im  ritterlichen  schmuck  in  den  schlund  hinab.  Dass  dieselbe  sage 
auch  in  Kleinasien  in  umlauf  war  und  demgemäss  derselbe  Volks- 
glaube dort  herrschte,  erhellt  aus  Plut.  Purnil.  5.  Oder  ist  die 
römische  sage  nur  aus  Asien  nach  Italien  verpflanzt?  Wie  sagen 
weit  umberwandern  und  sich  oft  seltsam  fixiren  (so  weit  wir  zu 
beurtheilen  vermögen)  ist  bekannt  genug ; hier  zu  den  zahlreichen 
beispielen  noch  folgendes. 

Von  Semiramis  (wer  und  was  sic  auch  gewesen  sein  mag) 
wird,  wie  jeder  weiss,  erzählt,  dass  sie  ihre  fortwährend  ge- 
wechselten liebhaber,  nachdem  sie  dieselben  benutzt,  jedesmal  töd- 
ten  oder  lebendig  begraben  liess  (Nicol.  Dam.  fragm.  7.  ed.  Mül- 
ler. Diod.  Sic.  2,  13.  Syncellus  p.  119  ed.  Dind.).  Gleiches  nun 
wird  von  zwei  französischen  königinnen  berichtet;  erstens  ei- 
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ner  nicht  näher  Gezeichneten  namens  Blanche,  auf  deren  zur  zeit 
Franz  I bereits  verfallenes  schloss  sich  in  des  Johannes  Secundus 
Epigramm.  lib.  p.  140  Lugd.  Bat.  1619  ein  gedieht  befindet 
(In  Arcem  Regiuae  Albae,  Parisiis),  welches  so  beginnt: 

„Cernite,  flaventeis  ubi  volvit  Sequona  lyinpbas, 
Seuiirutam,  fertur  quam  coluisse  prius 
Eflera  funestae  regina  libidinis,  arcem, 

Nunc  ultore  rnali  ut  tempore  sola  jacet! 

Et,  quassata  undis,  ventis  habitatur  et  imbri, 

Multa  ubi  ferales  nocte  quaerantur  aves: 

Cypris  ubi  mitis,  flainmas  exosa  cruentas, 

Cbaonias  sedem  ponerc  nolit  aveis: 

Qua  strix,  qua  Furiae  voliteut,  qua  plurima  fatum 
Exululet  raucis  questibus  umbra  suurn. 

Sic  domus  aeternum  numerosae  conscia  caedis 
Impia  lascivae  facta  luit  Dominae  etc. 

Die  zweite  der  genannten  königinnen  ist  Johanna  von  Na- 
varra, die  genialin  Philipps  des  schönen;  ,,Eam  videlicet  aliquot 
säolasticorum  concubilu  usam , eosque,  ne  pateret  scelus , protinus 
eitinxisse  et  in  Sequanam  amnem  de  cubiculi  sui  fenestra  abiecisse; 
sed  unum  tuntum  loannem  Buridanum  eo  periculo  forte  liberatum  et 
propterea  sophisma  ab  eo  editum  esse  etc'.  So  berichtet  Robert 
Gaguin  im  VII.  buch  seiner  Histoire  de  France  hei  Launoi  Histo- 
ria  Navarrae  Gymnasii  P.  I.  L.  I.  Cap.  II.  p.  15.  Hier  ist  der 
bekannte  Scholastiker  Buridanus  gemeint,  dessen  Sophismus  (Asi- 
nus  Buridani)  häufig  angeführt  wird.  Man  hut  übrigens  (ganz 
unnützer  weise)  die  königin  Johanna  von  der  oben  erwähnten 
Übeln  nachrede  zu  reinigen  versucht  (s.  Bayle  v.  Buridan)  und 
ich  wundere  mich  dass  man  nicht  auch  bei  dieser  gelegenheit  eine 
ähnliche  nachricht  herangezogen,  worin  gleichfalls  eine  französische 
königin,  die  berüchtigte  Isabelle  von  Baiern,  und  einer  ihrer  lieb- 
baher,  dessen  name  fast  wie  Buridan  klingt,  in  einem  entspre- 
chenden verhältniss  erschienen.  Mezerai  nämlich  in  seinem  Abregü 
Chronol.  Tome  III,  p.  198  zum  j.  1417  berichtet  folgendes. 
,.Comme  on  vicoit  avec  beaucoup  de  licence  dans  la  maison  de 
celte  princesse,  il  /ut  facile  au  Connelable  d' Armagnac  d'en  donner 
de  la  jalousie  au  Roi,  tellement  qu'il  fit  prendre  et  j etter  ä 
feau  un  nomme  B our  edo  n , qui  estoit  de  celte  intrigue  lü  •„  et 
apres , il  esloigna  la  Reine  sa  femme,  et  l’entoya  comme  prison- 
mere  ä Tours.’’  Hier  scheint  sich  die  ältere  version  mit  anderer 
Schlusswendung  noch  .einmal  verjüngt  zu  haben.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  jene  erzählung  in  betreff  der  königin  Johanna  und  Bu- 
ridan's  ist  nichts  anderes  als  die  alte  aus  Asien  stammende  sage, 
welche  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  sonst  noch  niedergelassen 
hat.  Dies  erhellt  z.  b.  aus  einem  deutschen  volksliede  (Kretz- 
schmer 2,  145.  Mittler  nr.  210)  wo  ein  jüngling  von  einer  kö- 
nigin , die  alle  ihre  liebhaber  nach  dem  genuss  ersäufen  lässt, 
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gleichfalls  verlockt  wird,  jedoch,  obwohl  schon  ins  wusser  ge- 
worfen, dem  tode  auf  wunderbare  weise  entgeht.  Da  aber  das 
mittelalter  zu  zeigen  liebte  wie  menschliche  Weisheit  zu  schänden 
werde  und  deshalb  die  grössten  weisen  in  diese  läge  versetzt 
(z.  b.  Aristoteles,  Hippokrates,  Virgilius  u.  s.  w.),  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  auch  der  berühmte  erklärer  des  Aristoteles, 
Buridanus,  als  in  weibliche  schlingen  fallend  dargestellt  wurde. 
So  in  Frankreich ; in  Deutschland  hingegen  war  Albertus  Mag- 
uus  der  gefeierteste  aristoteliker  und  deshalb  senkte  sich  die 
sage  auch  auf  ihn  nieder,  wie  aus  andern  Versionen  des  genann- 
ten deutschen  Volkslieds  liervorgeht;  s.  Ambraser  Liederbuch  nr. 
CCXXVI  (Mittler  nr.  211),  vgl.  Erlach  1,  424  ff.  nr.  20.  Be- 
kanntlich galt  Albertus  Magnus  auch  für  einen  zauberer  und  so 
tritt  er  in  diesen  liedern  gleichfalls  als  solcher  auf.  Dies  jedoch, 
wie  andere  züge,  gehört  der  ursprünglichen  sage  nicht  an,  deren 
einfachere  gestalt  sich  in  der  französischen  version  darbietet. 
Jedenfalls  haben  wir  hier  ein  neues  nicht  uninteressantes  beispiel 
einer  aus  dem  asiatischen  alterthume  in  das  europäische  mittel- 
alter  herübergewanderten  sage. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


D.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehrten 
gcsellschaften  sowie  aus  Zeitschriften. 

Bullellino  deV  insliluto  di  corrispondetna  archeologica.  I860. 
Roma.  nr.  XL  Benndorf : ausgrabungen  auf  dem  boden  des  alten 
Lanuvium , heute  Cicita  Lacinia.  Die  alten  Stadtmauern  sind  an 
einer  stelle  im  norden  der  stadt  freigelegt , zugleich  anstossende 
baulichkeiten , deren  bestimmung  aber  mit  hülfe  einer  mit  aus- 
gegrabenen inschrift  Ex  S.  C.  de  sua  ...  — ...  heat  non  re- 
fee)  einstweilen  nicht  festzustellen  ist.  Unter  den  gefundenen 
bildwerken  ist  das  bedeutendste  eine  kolossalstatue  des  kaiser 
Claudius  in  Zeusgestalt.  — lielbig:  pompejanische  ausgrabungen. 
Merkwürdig  erscheint  besonders  ein  Souterrain,  bestehend  aus  zwei 
gemachem , zu  welchen  man  auf  einer  zehnstufigen  treppe  aus 
dem  peristyl  eines  Wohnhauses  hinabsteigt.  Das  erste  gemach  ent- 
hält altäre  und  Wandgemälde  der  Laren  und  des  Genius  domesli- 
cus  (s.  unten  p.  243  Ogg.);  auf  den  altären  wurden  noch  die  reste 
des  gewöhnlichen  opfers  eines  pinienapfeis  gefunden.  Das  zweite 
gemach  war  ein  waschraum  mit  einem  noch  wasser  enthaltenden 
brunnen.  Unter  den  zahlreichen  Wandmalereien  eines  andern  Hau- 
ses zeichnet  sich  durch  seinen  gegenständ  aus  ein  hild  der  an 
der  seriphischen  küste  sitzenden  Danae;  neben  ihr  steht  der  kä- 
sten, in  den  armen  hält  sie  das  kind  Perseus  und  zwar  in  win- 
deln gewickelt.  Helbig  vergleicht  das  hild  mit  andern  darstcl- 
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langen  desselben  gegenständes  in  Pompeji , als  deren  original  er 
das  gemälde  des  Artemon  (Plin.  N.  H.  35,  139)  festbält;  die 
gemälde  stützen  dann  die  lesurt  Artemon  ( pinxit ) Dannen,  miran- 
libus  earn  p is  c a to  r ibu s.  Zum  Schlüsse  erwähnt  Helbig  den 
fund  von  zwei  grabsteinen  vor  der  porla  Stabiana , die  ihrem  style 
nach  mindestens  dem  dritten  jahrhundert  n.  Chr.  angeboren  und 
auch  angeblich  oberhalb  der  verschüttungsdecke  gefunden  sind; 
es  würde  sich  duraus  eine  spätere  wiederbewohnung  von  Pom- 
peji nach  der  Verschüttung  ergeben.  — Reifferscheid  erklärt 
den  Monte  Testaccio  für  eine  anhäufung  von  Scherben  der  vor- 
ratlisgefässe  ( dolia } in  den  benachbarten  magazinen  des  empo- 
riums; den  beginn  dieser  anhäufung  glaubt  er  statt  in  die  zeit 
des  neronischen  brandes  vielmehr  in  das  s.  111.  p.  Chr.  setzen 
zu  dürfen.  — Brunn : vascn  aus  Cafre  im  besitze  des  herrn 
Castellan i.  Eine  vase  des  Exekias  zeigt  im  alphabete  der  in- 
schrift  nuchgeahmtc  altertümliche  formen.  Ausser  den  vasen 
werden  namentlich  noch  eine  anzahl  von  spiegeln,  wichtig  durch 
die  umrisszeichuungen  mit  inscbriflen  näher  beschrieben.  — Hen- 
un : ein  grabstcin  aus  Ceccano,  dem  alten  Fabraleria  telus  (Uv. 
1111,  19),  bezeugt  einen  dictator  in  dieser  stadt;  cs  wird  also  die 
Stadt  mit  der  Zulassung  zum  römischen  bündnisse  die  regierungs- 
form vieler  städte  des  altlatinischen  bundes  (cf.  Annuli  dell'  inst,  di 
corr.  arch.  1859,  p.  195  ff.)  angenommen  haben.  Gleiches  ver- 
teidigt Menzen  für  Sutri  gegen  Garrucci.  Eine  inschrift  von  Be- 
nevent  ferner  (A.  Ceroio  A.  F.  Cosol  dedicacit ) bezeugt  zusammen 
mit  der  inschrift  bei  Mommsen  i.  r.  N.  1381  einen  consul  in  je- 
ner stadt , wenn  auch  in  ziemlich  alter  zeit.  Schon  Garrucci, 
der  diese  inschrift  publicirte , bemerkte , dass  danach  der  consul 
Fulvius  in  Tusculum  ( Plin . n.  k.  7,  44)  als  wörtlich  zu  fassen 
sei.  — Uenzen : eine  zu  Marino  gefundene  marmorplatte,  welche 
auf  der  rückseite  eine  gewöhnliche  grabschrift  etwa  des  dritten 
jabrbunderts  n.  Chr.  trägt,  enthält  auf  der  Vorderseite  eine  in- 
schrift in  zügen  des  ersten  jahrhunderts  n.  Chr.,  welche  Uenzen 
folgendermassen  liest; 

olln  I.  Secundae. 

fatales  inoneo  ne  quis  me  lugeat;  Orbi 

numque  Sccunda  fui : nunc  tegor  e cinere. 

hie  ego  securis  iaceo  super  omnibus,  una 
Natalis:  quia  nos  Septimus  ussit  amor, 
natalis  monumenti  111  idus  mains. 

Henzen  fasst  den  Septimus  amor  als  siebente  ehe,  in  welcher  Se- 
cunda  mit  einem  Orbius  Natalis  verbunden  war,  also  hier  im  ernste 
in  der  grabschrift  aufgeführt,  was  Juvenal  ironisch  eine  tilulo 
res  digna  sepulcri  nennt.  Wir  können  hier  nicht  Uenzens  ganze 
erklärung  der  übrigen  auffallenden  ausdrücke  der  grabsebrift  wie- 
derholen. — Percanoglu  stellt  eine  von  der  des  ersten  erklärers 
kekule  abweichende  deutung  einer  in  den  Annali  dell’  inst,  di 
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corr.  arch.  1864,  tav.  d'agg.  G publizirten  athenischen  rnarmor- 
gruppe  auf.  — Cavedoni:  nach  trag  über  pompejanische  mauer- 
Inschriften. 

Nr.  Xli.  Conestabile : über  etruskische  alterthümer,  eine 

urne  aus  Cilia  della  Piece  mit  einein  relief  aus  der  Orestie  und 
einer  perugiuer  urne,  deren  relief  verf.  aus  der  Odyssee  deutet.  — 
Kekule : erwiederung  auf  den  aufsatz  von  Percanoglu  in  nr.  XI.  — 
G.  H.\  nachträge  zu  früher  behandelten  iuschriften,  meist  nach 
Mommsens  mittheilungen.  — Benndorf : anzeige  von  Wekkers 
tagebuch  einer  griechischen  reise.  — Index. 

The  Dublin  qualerly  journal  of  science,  nr.  XVI,  oct.  1864, 
p.  310 — 318:  On  the  construction  of  ancient  galleys  and  the  ar- 
rangement of  their  oars  and  rewers , by  Lord  de  Ros  (mit  eini- 
gen holzschnitten). 

The  Dublin  ' Review  nr.  X.  Sept.  1865  enthält  nichts  philolo- 
gisches. — Nr.  XI.  Jan.  1866:  anzeige  von  Dyer , geschickte 
der  stadt  Rom : Rawlinson , die  fünf  grossen  monarckien  der  al- 
ten östlichen  welt,  III.  bd. 

The  North  American  Review  CCIX,  oct.  1865:  ist  das  Sprach- 
studium eine  naturwissenschaft?  im  auschluss  an  M.  Müller,  Lec- 
tures on  the  Science  of  Language  und  Schleicher,  „die  Dar- 
winsche theorie  und  die  Sprachwissenschaft”.  Der  Verfasser  die- 
ses aufsatzes  spricht  sich  in  der  obigen  frage  gegen  die  ansiebt 
der  beiden  genannten  gelehrten  aus.  P.  434 — 474.  — Engli- 
sche Universitätserziehung.  Der  Verfasser  dieser  ubhaudiung  kämpft 
gegen  das  monopol,  welches  die  klassischen  Studien  und  die  mathe- 
niatik  noch  jetzt  in  Oxford  und  Cambridge  haben.  P.  515 — 527. — 
Anzeige  von  Atftins  on,  Classical  and  Scientific  Studies,  Cambridge, 
1865,  p.578flgg.;  und  von  Mericale  die  bekehrung  des  römischen 
reichs,  neu  abgedruckt,  New-York,  1865;  diese  Vorlesungen  zeigen 
inehr,  sagt  der  berichterstatter,  den  kanzelredner  und  anhänger  der 
hochkirche , als  den  philosophischen  historiker.  P.  608  flgg.  — 
CCX.  jan.  1866:  kritik  von  „Good  win,  Syntax  of  the  Moods 
and  Tenses  of  llie  Greek  Verb,  Second  edition  revised,  Cambridge, 
1865”:  nach  dein  berichterstatter  ist  das  vorliegende  buch  eine 
notkwendige  ergänzung  der  grösseren  griechischen  grammatiken ; 
denselben  stoff  behandelnd,  wie  Bäumleins  und  Aken's  bücher  komme 
es  diesen  an  forschung  und  gelehrsamkeit  gleich , übertreife  sie 
aber  au  praktischer  brauchbarkeit.  Der  Verfasser  verwirft  in 
dieser  zweiten  auflage , noch  mehr  als  in  der  ersten , jedwede 
allgemeine  definition  und  begriffsmässige  feststellung  der  bedeu- 
tung  der  modi  und  tempora,  wogegen  der  kritiker  gerechtfertigte 
bedenken  vorbriugt  und  namentlich  auch  dies,  dass  durch  den 
mangel  daran  die  sämmtlichen  regeln  einen  unzusammenhängen- 
deu  und  willkürlichen  Charakter  bekommen.  Eigentümlich  sind 
die  hypothetischen  Sätze  behandelt;  tl  ihtvfftrut,  iav  thDtj,  tl  17.- 
&os  sollen  sich  nur  durch  grössere  oder  geringere  lebliaftigkeit 
unterscheiden;  der  beweis  dafür  wird  durch  nichts  als  durch  die 
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englische  Übersetzung  gegeben.  Der  Verfasser  unterscheidet  auch, 
besonders  in  den  hypothetischen  Sätzen,  zwischen  der  construction 
allgemeiner  und  besonderer  Voraussetzungen;  er  will  gezeigt  ha- 
ben: 1)  dass  in  Voraussetzungen,  welche  sich  auf  ein  besonderes 
ereigniss  beziehen,  der  indicativ  zwar  die  gewöhnliche  ausdrucks- 
weise ist,  dass  jedoch,  wenn  das  ereigniss  ein  zukünftiges  ist, 
der  conjunctiv  oder  der  optativ  gewöhnlicher  auftritt ; 2)  dass  in 
Voraussetzungen  von  allgemeinem  Charakter,  wo  „wenn”  die  lie- 
deutung  von  ,. jedesmal  wenn”,  „wenn  jemals”  hat,  der  conjunc- 
tiv und  optativ  regelmässig  gebraucht  werden , der  indicativ  da- 
gegen nur  in  den  gelegentlichen  nusnahmen;  dasselbe  princip 
dehnt  der  Verfasser  auch  auf  andere,  z.  b.  relativsätze  mit  hypo- 
thetischer meinung,  aus.  Wenngleich  nicht  zu  erwarten  ist,  dass 
die  deutschen  philologen  ihre  theorie  der  hypothetischen  sätze  nach 
dem  system  Goodwin's  ändern  werden,  so  möchte  doch  die  bcach- 
tung  seiner  abweichenden  ansicht  mit  den  dafür  angeführten  zahl- 
reichen beispielen  zur  weiteren  begründung  und  Feststellung  der 
uosrigen  beitragen  können,  p.  301 — 306. 

Tlte  Reader  (1864),  nr.  53.  Guodwin : inhaltsangabe  zweier 
hieratischer  papyri  aus  der  zeit  der  zwölften  dynastie,  p.  20.  — 
Nr.  54.  Anzeige  von  Th.  Levins:  The  Siege  of  Jerusalem  by 
Titus.  Ausser  der  deutlichen  durch  genaue  Ortsbestimmungen  ge- 
stützten erzählung  der  belagerung  giebt  Lewin  in  dem  buche 
noch  besonders  eine  skizze  der  topographie  Jerusalem’s  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  jetzt.  — Nr.  56.  Goodwin:  über  einen  dem 
archaeologischen  institut  vom  prinzen  von  Wales  geschenkten 
papyrus  - abdruck.  — Way:  über  einige  römische  begräbnissstel- 
leo  bei  East  Ham  in  Essex,  p.  112.  — Nr.  58.  Recension  von 
Forsyth's  leben  Cicero’s;  „der  Verfasser  hat  weder  über  Cicero 
selbst,  noch  Uber  Cäsar  und  Pompejus  ein  klares  und  begründe- 
tes urtheil  auszusprecken  gewusst”;  so  urtheilt  der  bericbterstat- 
ter,  welcher  sich  allerdings  den  .Mommseuschen  ansichten  über  jene 
personen  sehr  zuneigt.  — Nr.  59.  Grabschriften  bei  Carlisle  ge- 
funden: D . M 

RI  VS 

und 

D . M 

AN.  LVC1LIE.  VIX.  AN.  LX 

Nr.  60.  Deutsch:  über  die  dreisprachige  (phönicisch -römisch -grie- 
chische) inschrift  welche  in  Santuaci  bei  Paoli  Gerrei  auf  Sardi- 
nien gefunden  worden  ist,  p.  243. — Calcert:  über  die  läge  des  al- 
ten Troja;  die  reste  auf  Balli-Dagh  bei  Bournabashi,  welche  nach 
Ce  Chevalier  die  alte  stadt  vorstellen , scheinen  dem  Verfasser 
aus  späterer  zeit  herzurühren;  er  hält  sie  für  das  alte  Gergis, 
p.  243.  — Nr.  62.  Anzeige  von  M.  Schmidt's  ausgabe  des  He- 
sychius.  — Nr.  68.  Recension  von  Lewis'  Aristotle , a chapter 
from  the  History  of  Science;  nach  dem  kritiker  giebt  der  Verfas- 
ser nur  ein  unvollständiges  bild  von  Aristoteles  Wissenschaft ; er 
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findet  aber  das  kapitel  über  die  angebliche  vorwegnahme  mancher 
neueren  entdeckungen  in  der  naturwissenschaft  durch  Aristoteles 
sehr  lesenswertfa.  — Nr.  70.  Madden:  über  ein  fragment  des 
Valerius  Maximus  im  auszuge  des  Julius  Paris  in  der  bibliotbek 
zu  Hern  enthalten;  aus  diesem  fragment  soll  bervorgeben,  dass 
der  im  buche  der  Makkabäer  erwähnte  Calpurnius  mit  Vornamen 
Lucius  geheissen  habe,  p.  561.  — Nr.  72.  Schiel:  über  die 
dialecte  des  alt-celtiscben , p.  696.  — Nr.  74.  Griechische  und 
arsacidische  münzen  aus  Syrien  und  Aegypten , p.  696.  — Nr. 
77.  J.  Chester:  über  felseninschriften  in  Oberägypten  und  Nu- 
bien. — Poynter:  ein  silberring  aus  später  römischer  zeit,  mit  der 
inschrift  HP AKAIJHC , in  Dublin  gefunden.  - — Nr.  78.  An- 
zeige von  G.  Long's  fall  der  römischen  republik  ; ein  unbedeuten- 
des buch,  urthcilt  der  bcrichterstatter,  trotz  aller  seiner  achtung 
vor  dem  Verfasser.  ■ — Nr.  80.  Anzeige  von  Norgale’s  The 
Iliad  of  Homer  translated  into  English  blank  - terse;  die  Übersetzung 
liest  sieb  wie  prosa”.  — Nr.  84.  Inhaltsangabe  des  fünften 
und  sechsten  bandes  von  Canina:  Gli  Edifiii  anlichi  dei  Con - 
torni  di  Roma.  — Sharpe:  über  die  stadt  des  Cassivellauuus ; der 
Verfasser  glaubt  bei  St  Albans  reste  des  walles  jenes  oppidum 
Brilannorum  gefunden  zu  haben.  — .Nr.  85.  Wollaston:  Ther- 
mae Romano  - Brilannicae ; der  Verfasser  verbreitet  sieb  nicht  nur 
über  die  in  England,  sondern  auch  über  die  in  Italien,  Frank- 
reich, der  Schweiz  und  den  liparischen  insein  gefundenen  Über- 
reste römischer  bäder  und  giebt  eine  beschreihnng  ihrer  einrich- 
tung.  Es  sind  nur  fünfzig  exemplare  von  diesem  prächtigen 
werke  gedruckt  worden,  das  leider  in  seinen  anführungen  aus 
den  alten  Schriftstellern  nachlässig  und  willkürlich  ist.  — Nr. 
86.  Anzeige  von:  Max  Muller's  Lectures  on  Language,  zweite 
reihenfolge. — Dunkin:  über  die  alte  stadt  des  Cassivellaunus;  der 
Verfasser  wiederholt  seine  (und  mancher  seiner  Vorgänger)  ansiebt, 
dass  das  oppidum  des  britischen  königs  in  den  pfarreien  Dartford, 
Crayford,  Bexley,  Wilmington,  North -Cray,  und  St.  Paul’s  Cray 
gelegen  habe;  er  giebt  ferner  an,  dass  er  in  einem  früher  her- 
ausgegebenen buche  C'äsar’s  abfahrt  aus  Gallien  (wie  Airy)  von 
der  Somme- mündung , seine  landung  in  Britannien  (wie  Lewin) 
hei  Limpne  annimmt  (s.  Phil.  XXII , lieft  2 und  Zeitschrift  für 
allgemeine  erdkunde,  XVIII,  heft  2.  3).  — Nr.  89.  Wollaston: 
Zuschrift,  in  welcher  er  sich  wegen  der  angeblichen  willkürlich- 
keiten  seiner  citationen  in  Thermae  Romano  - Brilannicae  rechtfer- 
tigt. — Nr.  98.  Anzeige  von  Owzlov  imoro’kal  vnb  3 Iwdnov  N. 
Bultxxu.  London,  1864;  diese  briefe  des  Verfassers  der  biblio- 
theca, welche  hier  zum  ersten  male  vollständig  erscheinen,  sind 
für  die  geschichte  der  zeit,  besonders  für  die  kirchengescbichte, 
wichtig;  sie  sind  in  einem  ziemlich  reinen  griechisch  geschrie- 
ben, allerdings  mit  untermischung  einzelner  unklassischer  Wörter. 
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Oer  bericliterstatter  macht  darauf  aufmerksam , dass  zwei  briefe, 
welche  Angelo  Mai,  Spicil.  Rom.  tom.  X,  p.  449,  aus  dein  arme- 
nischen in’s  lateinische  übersetzt  hat,  hier  fehlen  und  giebt  einen 
tbeil  der  zahlreichen  druckfehler  an.  — Nr.  99.  Neue  Statuen 
aus  dem  alterthum  im  britischen  museum , unter  andern  der  Dia- 
doumenus,  p.  649  (s.  auch  p.  808).  — Nr.  104.  Sharpe:  über 
den  plan  von  Jerusalem.  — Nr.  105.  Recension  von  Munro's 
ausgabe  des  Lucretius;  der  recensent  lobt  die  (im  allgemeinen 
Lacbmann  folgende  aber  doch  dabei  selbstständige)  feststellung 
des  textes,  die  kritischen  und  erklärenden  anmerkungen  ; aber  er 
tadelt,  dass,  im  ersten  bande  wenigstens , die  abweichungen  des 
textes  von  den  handschriften  nicht  angegeben  worden  sind.  — 
Rurlot,  über  das  Studium  des  hohen  ulterthums. 

1865,  nr.  106 — 109.  nr.  110.  Lateinische  und  griechische 
Schulbücher;  der  Verfasser  schliesst  aus  dem  erscheinen  einer 
grossen  menge  von  Schulbüchern  für  die  erlernung  der  beiden  alten 
sprachen,  dass  der  sinn  für  klassische  bildung  in  England  wieder 
auflebt.  Unter  den  grammatiken  linden  sich  manche  aus  dem 
deutschen  übersetzte,  neben  Zumpt’s  lateinischer  und  Kühner.’ s 
griechischer  grammatik  auch  Alin’s  elementarbuch  der  lateinischen 
spräche.  — Nr.  113.  Nash:  über  die  dialekte  des  alt- celtischen 
(zum  theil  gegen  Zcuss’  nfisichten  gerichtet).  — Nr.  114. 
Sehr  rühmende  anzeige  von  Anthony:  A Dictionary  of  Roman  and 
Greek  Antiquities,  ein  buch  welches  bereits  in’s  itoliänische  über- 
setzt worden  ist. — Anzeige  von  Engel:  The  Music  of  the  most 
.Indent  Nations,  particularly  of  the  Assyrians,  Egyptians  and  He- 
brews, London.  — Nr.  115.  Auszug  aus  einem  vortrag  Fergus- 
son's  über  die  topographie  von  Jerusalem.  — Nr.  116.  Recen- 
sion von  kaiser  Napoleon’s  geschichte  Julius  Cäsar’s,  fortgesetzt 
in  nr.  118,  wo  manche  groteske  irrthümer  in  einzelnheiten  nach- 
gewiesen werden;  unter  andern  wird  auf  die  erzählung  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  der  kaiser  aus  missverständniss  einer  stelle 
des  lalerius  Maximus  herausgebracht  hat,  dass  Mucius  Scaevola 
am  grabe  des  Marius  auf  eine  feierliche  weise  geopfert  worden 
sei;  weitere  fortsetzung  in  nr.  122,  wo  der  kritiker  behauptet, 
dass  der  kaiser,  wegen  der  in  der  Vorrede  offen  zur  schau  ge- 
tragenen tendenz,  dadurch , dass  er  überall  seine  eignen  reflexio- 
nen  aufdrängt  und  für  den  leser  urtheilt,  den  geschichtschreibern 
gleiche,  welche,  nach  Montesquieu's  ausdruck,  „uns  alle  bisseu 
vorkäuen”.  — Nr.  122.  Archäologie  und  numismatik,  eine  kurze 
Zusammenstellung  der  neuesten  entdeckungen,  in  welcher  (sei  es 
aus  hass  gegen  Deutschland,  sei  es  aus  nur  einseitiger  kennt- 
mssoahme)  mit  dem  stärksten  ausdrucke  für  Rouge  gegen  Dümi- 
chen  partei  genommen  wird  (p.  787).  — Nr.  124.  Geschichte 
Casars  vom  Kaiser  Napoleon.  Der  recensent  schliesst  hier  seinen 
bericht,  mit  der  hoffnung,  „dass  die  folgenden  bände  des  werks 
ersatz  leisten  wrcrden  für  die  fehler  des  ersten,  dadurch,  dass  sie 
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eine  bessere  einsicht  io  Casars  feldzüge  werden  gewinnen  lassen, 
als  wir  bisher  batten’’.  Es  lasse  sich  — meint  er  — dies  wohl 
erwarten,  tbeils  bei  den  initteln,  welche  dem  kaiser  für  diesen 
zweck  zu  geböte  gestanden  haben,  tbeils  bei  seiner  eignen  kennt- 
niss  der  kriegsführung.  — Nr.  126.  M.  P. : über  die  äcbtheit 
der  platonischen  briefe,  im  anschluss  an  Karslen,  Commentatio  Cri- 
tica  de  Plalonis  quae  ferunlur  Epistolis,  Traiecti  ad  Rhenum , 1861. 
Der  berichterstatter  sucht  die  unächtheit  aller  briefe,  auch  des 
siebenten,  zu  zeigen  und  er  erklärt  sich  von  dem  buche  Karsten’s 
wenig  befriedigt.  — Ueber  die  (chemische)  analyse  antiker  bron- 
zen, nach  Fellenberg. 

The  Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy.  XXIV.  Polite 
Literature  part.  II,  (Dublin  1865),  p.  13 — 24:  On  the  Assyrio- 
Baby Ionian  measures  of  time.  By  the  Rev.  Edward  Hincks.  — 
I*.  25 — 66:  On  the  various  years  and  mvnlhs  in  use  among  Ike 
Egyptians.  By  the  Rev.  Edward  Hincks.  Wir  erwähnen  beider 
abhandlungen  die  eigentlich  mit  dem  classischen  alterthume  nichts 
zu  thun  haben,  nur  desshalb,  weil  sie  Vorläufer  einer  vergleichen- 
den chronologic  der  Babylonier,  Assyrier,  Juden  und  Aegypter 
vom  anfunge  des  ptolemäischen  canons  an  bilden  sollen , die  der 
Verfasser  in  uussicht  stellt  und  deren  einwirkung  auf  die  gesfal- 
tung  der  alten  gescbichte  nicht  in  zweifei  gestellt  werden  kann. 

The  Westminster  Review  LVI , oct.  1865:  Grote’ s Plälo 

(London  1865):  der  Verfasser  des  uufsatzes  ist  der  ansicht,  dass 
durch  das  buch  des  berühmten  geschichtschreibers  Griechenlands 
viele  vorurtbeile  und  schwankende  Vorstellungen  über  Plato’s  phi- 
losophic werden  beseitigt  werden  : in  kritischer  bcziehung  kämpft 
Grote  für  den  canon  des  Thrasylius  und  bestreitet  die  möglich- 
keit  und  die  berechtigung , aus  dem  Charakter  anerkannt  achter 
dialoge,  wegen  abwcichungen  des  styls  oder  der  ansichten  oder 
der  methode  eine  unächtheit  andrer  beweisen  zu  wollen.  P. 
459 — 482.  — Anzeige  von  B oissier , Cicdron  et  ses  Amis, 
einer  apologie  Cicero’s,  welche  sich  besonders  gegen  Mommsen's 
cäsarianisinus  richtet;  und  von  tl ommsen , Res  gestae  Diti  Au- 
gusts: der  Verfasser  der  anzeige  neigt,  mit  beziehung  auf  die  ge- 
bürt Jesu  Christi,  sehr  zu  Zumpt’s  aunahme,  dass  sie  unter  ei- 
ner ersten  Statthalterschaft  des  Cyrenius  in  Syrien  751 — 752 
erfolgt  sein  könne , bemerkt  aber,  dass  diese  annahme  die  andern 
Schwierigkeiten  in  der  erzählung  des  evangelisten  eben  so  unge- 
löst lasse,  als  sie  es  früher  waren.  P.  567. — LVII.  jnn  1866. 
Anzeige  von  Henne  von  G ar  g ans  , Ulan  ethos  , die  Origioes  un- 
srer geschichte  und  Chronologie.  Gotha,  1865;  von  Babingion, 
über  archäologie,  Cambridge,  1865;  von  Gladstone,  die  stelle  Grie- 
chenlands in  der  weltordnung  der  Vorsehung,  London,  1865; 
von  Rawlinson , die  fünf  grossen  mouarebien  der  alten  östlichen, 
welt,  111.  bd.  London,  1865. 
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723).  Der  bd.  V,  jahrgang  1862  enthält  weiter  nichts  philologi- 
sches.— Bd.  VI,  h.  1.  Camartin  : archäologischer  Spaziergang  an 
den  ufern  des  Hoyoux.  Der  Verfasser  will  bei  dem  dorfe  Vyle,  zwei 
kilometer  von  Moldave,  im  herzen  des  Condroz,  das  oppidum  Con- 
drusorum,  mit  einem  wall  von  felsenstücken,  aufgefunden  haben, 
welches,  nach  einigen  resten  einer  mit  kalk  aufgeführten  mauer 
zu  schliessen , später  von  den  Römern  als  stativlager  benutzt 
worden  sei.  Er  will  ferner  in  der  nähe  eine  römische  neben- 
strasse  [diverticulum] , ein  römisches  lager  für  eine  halbe  legion 
zwischen  Vyle  und  dem  Hoyoux , so  wie  bei  Survillers  (dessen 
name  ibin  aus  sur  la  ville  entstunden  zu  sein  scheint)  und  an  ei- 
nigen andern  stellen  spuren  altrömischer  villen  entdeckt  haben. 
Er  fordert  zur  Untersuchung  des  terrains  im  Condroz  auf,  einer 
landschaft,  welche  nach  seiner  ansicht  von  den  Römern  vorzugs- 
weise zur  anlegung  von  landhäusern  benutzt  worden  ist.  — !)' 
Otreppe  de  Bouvelte : bericht  über  die  ausgrabungen  auf  Ciievre- 
mont;  es  ist,  ausser  einigen  muuerfundamenten  neuerdings  nichts 
nennenswerthes  aufgefunden  worden.  — Derselbe:  nachtrag,  wel- 
cher die  gesammtresultate  der  nachforschungen  an  dem  gedach- 
tes orte  enthält,  mit  einem  plan  des  berges  Chevreraont. 

L'lnvestigateur.  Journal  de  Pinstitut  historique.  XXX II  an- 
nie,  1865.  T.  V.  der  4ten  Serie:  p.  161  ff.  Le  proces  de  So- 
crate,  von  J.  Barbier.  — P.  172  ff.  Eingehende  besprechung 
von  Jacquemin’s  monographic  über  das  alte  theater  zu  Arles,  von 
Ern.  Breton.  — P.  290 — 312.  Histoire  des  chanteurs  et  des 
artistes  ambulanls , von  Cenac  - Id  one  aut.  Der  Verfasser  be- 
spricht in  dem  ersten  capitel  die  wandernden  künstler  in  Grie- 
chenland von  den  rhapsoden  der  homerischen  zeit  bis  zu  den  ent- 
arteten herumziebenden  musicanten  des  verfallenden  Griechenlands; 
in  dem  zweiten  behandelt  er  die  wandernden  künstler  im  alten  Ita- 
lien, in  dem  dritten  die  des  christlichen  Europa’s.  — P.  322 — 
354.  Biographie  des  families  consulates  Romaines.  Familie  Ae- 
milia , von  Berry.  Wir  haben  schon  verschiedene  beispiele  sol- 
cher biographien  consularischer  familien  im  Investigateur  aufzu- 
führen gelegenheit  gehabt  und  verweisen  in  betreff  des  wertbes 
derselben  auf  unser  urtheil  im  Philologus  XVIII,  p.  380.  — P. 
361  ff.  Besprechung  der  Histoire  de  Jules  Cesar  par  S.  Id.  Na- 
poleon III,  von  J.  Barbier. 

Revue  des  deux  mondes.  T.  LV,  Livr.  2,  1865,  p.  361:  Ch. 
Leveque,  les  derniers  jours  de  la  thiologie  paienne : es  wird 
Proklos  und  namentlich  seine  ansicht  von  gott  abgehandelt.  — 
Ga  st  on  B oiss  i e r , Cic&ron  dans  la  vie  privee  ä propos  des 
derniers  travaux  publies  en  Allemagne  et  en  Angleterre,  p.  461  — 
498:  es  ist  hier  der  erste  abschnitt,  und  zwar  über  das  ganze 
öffentliche  leben  mit  rücksicht  auf  Drumann  , Abeken  , Mommsen 
und  Forsyth.  — T.  LVI,  Mars  liv.  1,  1865,  p.  45:  G.  Bois- 
tier, Cic&ron  cell.  II.  La  vie  priv&e:  in  vier  absebnitten  : es 
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wird  besonders  der  unterschied  zwischen  dem  alten  Rom  und  der 
gcgenwart  betont.  — Livr.  2,  p.  312:  Beule,  un  prijugi  sur 
Port  Romain:  geht  darauf  aus,  das  originelle  in  der  kunst  der 
Römer  nachzuweisen : der  gedanke  ist  sehr  richtig.  — Avril, 
livr.  3,  p.  690:  George  Perrot,  la  oille  de  Treves,  son  histoire 
et  ses  monuments,  die  geschickte  und  die  noch  erhaltenen  alter- 
thiimer  von  Trier  werden  kurz  vorgeführt  und  characterisirt.  — 
T.  LVIII,  juil.  2.  livr.  1,  1865,  p.  5:  Ami  die  Thierry , recits 
de  l’histoire  Romaine  aux  IVe  et  Ve  siecles.  IV.  Les  Monasteres 
de  Bethleem:  geht  auf  das  lehen  von  St.  Hieronymus  und  seine 
händel  mit  Rufinus  ein.  — T.  L1X,  oct.  1865,  livr.  4,  p.  925: 
Leveque  , du  ginie  grec  au  temps  d’  Alexandre.  Epicure  et  Pra- 
xilele : bezieht  sich  auf  eine  schrift  E.  Gebhart,  Praxitele,  essai 
sur  l’histoire  de  Carl  et  du  genie  grecs , welche  als  eine  probe  ei- 
ner histoire  comparee  der  geschickte  der  philosophie  und  der 
kunst  hingestellt  wird,  der  nachzueifern  sei. 

Augsburger  allgemeine  zeitung , 1865,  nr.  303:  anzeige  von 
Donner’s  Plautus  - Übersetzung.  — Beil,  zu  nr.  31 1.  312  : W. 
Christ , vindelicische  gräber  bei  Kruinbach  in  Schwaben : auch  cei- 
tisches  wird  da  nachgewiesen.  — Nr.  312:  Gladstone's  rede 
über  das  alte  Griechenland.  — Einfluss  des  Werks  Napoleon’s 
III  über  Julius  Cäsar  auf  die  behandlung  der  alten  geschickte 
in  Frankreich.  — Nr.  314:  ein  französisches  urtheil  über  Momm- 
sens römische  geschichte:  aus  der  Revue  moderne:  sehr  schmei- 
chelhaft für  Mommsen.  — Beil,  zu  nr.  319:  pfuhlbauten  in  der 
Schweiz.  — Beil,  zu  nr.  329 : eine  in  den  ruinen  eines  tem- 
pels  zu  Amathunt  auf  Kundia  gefundene  colossale  antike  vase  ist 
für  den  Louvre  bestimmt  in  Toulon  angekommen.  — Nr.  351: 
in  Pompeji  ist  neben  dem  Junotempei  ein  haus  entdeckt,  in  dem 
ausser  den  herrlichsten  arbeiten  in  elfenbein,  bronze  und  marmor 
ein  speisesaal  mit  schönem  mosaikboden  und  sonstigen  Verzierun- 
gen sich  gefunden. 

1866.  Beil,  zu  nr.  41:  bei  Bregenz  sind  eine  masse  alt- 
römischer münzen  , lampen  u.  s.  w.,  zum  theil  mit  reliefs  u.  dgl. 
verziert  gefuuden.  — Beil,  zu  nr.  51.  52:  0.  Hartwig,  die  vor- 
historischen hauwerke  in  Sicilieu  und  deren  erbuuer:  kommt  auf 
Kelten.  — Beil.  zu.  89  90  : aus  der  vorzeit.  IV.  Fragmente 
aus  dem  Bodensee:  die  Untersuchungen  über  die  pfahlhauten  wer- 
den namentlich  mit  rücksicht  auf  Hassler  persiflirt  und  das  un- 
wahrscheinliche in  ihnen  hervorgehoben  : höchst  ergötzlich  zu  le- 
sen. — Beil,  zu  nr.  92 : Athen  und  Hellas.  Forschungen  zur 
nationalen  und  politischen  geschichte  der  alten  Griechen.  Von 
IV.  Oncken.  2 hde.  Leipzig.  1865:  die  anzeige  hebt  hervor  — 
mit  spöttischen  Seitenblicken  auf  die  philologen  — wie  der  Ver- 
fasser mit  recht  an  die  von  G.  Grote  begründete  neue  aera  sich 
anschliesse  und  die  bisher  für  grosse  manner  gehaltenen  Grie- 
chen zu  kleinen,  die  für  schlechte  gehaltenen,  wie  Kleon,  zu  gro- 
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sseu  imictie  und  überhaupt  die  athenische  demokratie  zu  vertei- 
digen suche.  Es  ist  merkwürdig , so  oft  den  Deutschen  auch 
ihre  lächerliche  erhebung  von  fremdem  vorgehalten  wird,  die 
grade,  welche  an  der  „neuen  aera"  wie  der  referent  der  Augs- 
burgerin mitzuarbeiten  vermeinen  , füllen  immer  in  jene  lächer- 
liche anpreisung  des  fremden  hinein:  wohin  diese  neue  aera 

fahre , sollten  doch  Stabr’s  Schreibereien  zeigen  und  vor  ihr 
also  bedenken  erregen.  — Nr.  94:  die  englischen  dameu  über- 
setzen viel  aus  dem  alterthuin:  so  Miss  Swantcick  die  Orestia, 
Miss  Browning  und  Miss  Weber  den  Prometheus.  — Nr.  99 : auf- 
fiihrung  von  Terenti  Adelphoe  in  deutscher  bearbeitung  zu  Mün- 
chen. — Beil,  zu  nr.  116:  Sacken  und  Kenner,  die  Sammlun- 
gen des  k.  k.  münz-  und  antiken  - cabinets.  Wien  1866:  lobende 
anzeige.  — Beil,  zu  nr.  117.  118:  E.  Curtius , griechische  ge- 
schichte,  bd.  II.  — Beil,  zu  nr.  119:  festsitzung  des  archäolo- 
gischen instituts  in  Rom.  — Beil,  zu  nr.  130:  die  bayrische 
pfalz  unter  den  Römern.  — Beil,  zu  nr.  132:  Napoleons  Julius 
Casar,  zweiter  band  : der  nun  die  kriege  Cäsars  in  Gallien  be- 
spricht. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  aller thums/reunden  im  Rheinlande. 
XXXIII  und  XXXIV,  1861,  p.  1 — 55.  Borma  und  Caesoriacum. 
von  I.  Bekker.  Es  ist  die  bekannte  und  vielbesprochene  stelle  bei 
Florus  IV,  12,  26,  welche  die  Veranlassung  zu  diesem  aufsatze 
giebt.  Der  Verfasser  erklärt  Caesoriacum  für  das  gallische  Geso- 
riacum , das  römische  Bononia , für  Boulogne  sur  mer,  hält  Borma 
(die  gallische  sumpfsadt)  für  einen  ort  der  Moriui,  den  die  Rö- 
mer später  Pontes  genunnt  haben , weil  ihn  Drusus  durch  Pontes 
langt,  eine  brückendammstrasse  mit  Gesoriacum  in  Verbindung  ge- 
setzt bat ; beiläufig  bespricht  er  auch  den  portus  Itius  des  Cäsar.  — 
P.  56  — 121.  Aquae  Grani , Apollo  Grattus  und  der  mythische  Ca- 
rolus der  trojanischen  Frnnken,  von  Herrn.  Müller.  — P.  122 — 
128.  Birten  und  Mainz,  Neuss  und  Trier  im  batavischen  kriege, 
von  prof  Ritter.  Der  Verfasser  will  bei  Tacitus  Hist.  IV,  18 
statt:  is  duarum  legionum  hibernis  pracerat  durch  einschiebung : 
is  duarum  legionum  hibernis  provinciae  inferioris  praeerat  lesen  ; 
ferner  bei  Tacitus  Hist.  IV',  59  in  der  stelle:  interfectorem  Vo- 
culae  altis  ordinibus , ceteros  ut  quisque  flagitium  nuvaveral,  prae- 
miis  attollil  vor  praemiis  die  Worte  praefteit  ac  einschieben ; bei 
Tacitus  Hist.  IV,  60  : dal  qui  ipsos  leves  abeuntes  prosequerentur 
far  at  qui  etc.  schreiben;  endlich  bei  Tacitus  Hist.  IV,  77  pars 
monlibus  altis,  alii  viam  inter  Mosellamque  flumen  etc.  statt  des 
doppelten  alii  der  florentiner  Handschrift  empfehlen.  In  der  be- 
schreibung  Jerusalems  bei  Tacitus  Hist.  V,  8 hält  der  Verfasser 
den  ganzen  satz:  „lllic  inmensae  opulentiae  templum,  et  primis  mu- 
»imentis  urbs,  dein  regia,  templum  intimis  clausum.  Ad  fores  Ion- 
ium ludaeo  adilus,  limine  praeter  sacerdotes  arcebantur ” für  ein- 
schiebsel  eines  glossators.  — P.  145  — 152.  Die  Sigambem. 
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Martial.  Von  prof.  Braun.  — P.  153 — 177.  Ueber  das  bauina- 
terial  der  Römer  in  den  Rheingegenden.  Von  dr.  J.  Schneider, 

— P.  178 — 191.  Neue  inscliriften  des  museum  Wullraf-Ri- 

cliartz  in  Coin.  Von  H.  Diintzer.  Wir  geben,  mit  Übergebung 
der  mehr  fragmentarischen  nummern  und  mit  auflösung  der  im 
druck  nicht  leicht  herzusteilenden  ligaturen  , hier  nur  folgende : 
5)  MATR1B  ...  ||MED1TAVTEH  ..  ||  IVL.  PR1MVS  ||  VETRANVSjj 
LEG.  I.  M:.  ||  P.  F.  V.  S.  L.  M.  — 7)  Vordere  Seite:  -D.  M. 

C.  IVL.  MATERNVS  j|  VET.  EX.  LEG.  I.  M.  VIVS.  SIB1  ||  ET. 
MARIE.  MARCELLINAE  ||  COIIVGI.  DVLC1SSIME  ||  CASTIS- 
SIME.  OBITAE.  OBITAE.  F.  — Hintere  seite:  D.  LIBERA 
L1N10.  M ||  PROB1NO.  TRIBVNO  ||  PRAETOR1ANO  ET  ||  LIRE- 
RALINIAE.  PROI  BINAE.  FILIAE.  EIIVS.  BARjjBARINIA.  AC- 
CEPTA.  MHARITO.  ET.  FILIAE.  OBIT.  — 9)  BLANDAM 

TE  PIETAS  ||  MORS  INPIA  FVNERE  ||  TRISTI.  ABSTVLIT 
ET  D VLCIS  RVPIT  NOVA  GAV||DIA  VI[T|E.  NON  L1CVIT 
CjjVPIDOS  LONGVM  GAVD!|ERE  PARENTES.  LVPASSIVfS] 
PVER  VIX.  ANN.  Sill.  (d.  i.  9).  — P.  192— 198.  Neue  ma- 
tronensteine  und  andere  inscliriften.  Von  J.  Freudenberg.  Vier 
nicht  ganz  unversehrt  erhaltene  matronen  - inscliriften  aus  Ober- 
Elvenich  hei  Zülpich,  die  in  dem  namen  der  matronen  (Albiahe- 
nae)  auf  die  alte  ortsbezeichnung  hindeuten,  und  ein  altärclicn 
des  Mercur:  MERCVRIO  ||  SACRVM  ||  ALBANIA  ||  ATRAM.  F.[| 
ASPRA.  EX.  1MPERIO  ||  IBSIVS.  V.S.L.M.—  P.  24— 232.  Römi- 
sehe  gröber  in  Gelsdorf.  Von  Otto  Jahn.  — P.  233 — 235.  Der 
liirtenknahe,  römische  bronzefigur.  Von  demselben.  — P.  236 — 
243.  Römische  alterthümer  in  Flamersheim.  Von  demselben.  — 
Noch  gehen  wir  aus  den  miscellen  die  absebrift  dreier  inschriften 

— P.  274:  C.  1VL1VS.  C.  [F.]  GALE||RIA.  BACCVS.  LVGV; 

DVNI.  MIL.  COH.  I.  THjjRACVM.  ANN.  XXXIIX  ||  STIP.  XV. 
ANTISTIVS  ||  ATTICVS.  ET.  BASSIVS  |l  COMMVNIS.  H.  F.  C. 
(Cöln).  — ' T.  IVLIO.  TVTTIO.  T.  F.||  CLAVDIA.  VIRVNO  | 
MIL.  LEG.  XXII.  PRIM1G  ||  ANN.  XXXXIU.  STIP.  XUX 
(Coin).—  P.  281:  BEVSAS.  SVI  ||  TI.  F.  DELMAT  ||  MIL.  COH. 
Uil  ||  DELMATAR  || (Bingen). 

Zusatz  zu  p.  48. 

Allerdings  hat  die  inschrift  durchgehend«  '«  und  könnte  des- 
halb vor  440  zu  gehören  scheinen  (Böckh  Staatsh.  2,  p.  589  f. 
meine  hemerkung  in  den  berichten  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1853, 
p.  46.  Kirchhoff  griecli.  alpli.  p.  183).  Da  es  sich  aber  nicht 
um  eine  staatsurkuude  handelt , so  wird  die  inschrift  Rangabe 
Ant.  341  = le  Bus  Voyage  Inscript.  I,  p.  133,  die  neben  durch- 
gehendem 'i  eben  so  regelmassig  H für  rj  hat  und  in  toQirj  den 
spiritus  auslässt,  zeigen  können,  dass  in  privatinschriften  sich 
wie  andre  alte  formen,  viel  länger  hielt,  während  umgekehrt  neue 
sich  in  denselben  viel  früher  zeigen,  als  in  den  stautsurkunden. 

Göttingen.  H.  Sauppe. 
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I.  ABHANDLUNGEN. 


V. 

Die  Sprüche  der  delphischen  säuie. 

Wie  bei  begebenheiten  von  allgemeinem  interesse  wir  selbst 
solche  beriebterstatter  gern  hören,  die  zwar  nicht  unmittelbare 
augenzeugen  waren,  aber  doch  in  grösserer  nähe  dem  Schauplatz 
derselben  sich  befanden,  als  es  uns  verstauet  war,  so  leihen  wir 
auch  den  späteren  zeugeu  des  ulterthums  wohl  das  ohr,  indem 
wir  aus  ihren  berichten  doch  einen  nachklang  aus  ulter,  guter 
zeit  zu  vernehmen  wähnen  und  selbst  aus  überlieferten  Zerrbil- 
dern das  wahre  und  ächte  erkennen  zu  können  vermeinen.  So 
erging  es  auch  mir,  als  ich  beim  durchblättern  einer  handschrift 
(cod.  Laur. -Med.  plut.  60  cod.  4)  *_)  auf  einer  Seite,  welche  der 
absclireiber  noch  eben  hatte  mit  etwas  nützlichem  ausfüllen  wol- 
len, eine  reihe  von  Sprüchen  fand,  die  nach  der  Überschrift  auf  der 
delphischen  säuie  gestanden  habeu  sollten,  — ich  glaubte,  dass 
etwas  von  jenen  weisheitsvollen  lehren , mit  denen  der  philoso- 
phische gott  den  seinen  ternpel  betretenden  einst  begrüsste,  in 
ihnen  vielleicht  im  kern  sich  erhalten  und  in  unsre  zeit  hinüber- 
gerettet haben  möchte.  Zwar  überzeugte  ich  mich  bald , dass 
dies  nicht  der  full  sein  könne  — immerhin  aber  wur  mir  das  ge- 
fundene interessant  genug , um  es  zunächst  zu  meinem  eignen 
gebrauch  abzuschreiben  und  es  drängte  sich  mir  nur  die  frage 
auf,  welche  Sprüche  denn  in  Wirklichkeit  auf  jener  säuie  gestan- 
den haben.  Ich  hatte  die  Untersuchung  bereits  abgeschlossen,  als 

1)  Bandini  Cat.  Codd.  Gr.  Bibi.  Med.  p.  508:  „ehartaceus  in  4 mai., 
seculi  XV,  optimae  notae,  in  cuius  primo  folio  adnotatum  legitur:  con- 
ventus  S.  Marci  de  Florentia  ordinis  Praed.  in  bancho  3 cod.  graec.”. 

Pbilologus.  XXIV.  Bd.  2.  13 
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mir  Göttling’s  mit  geist  und  phuntusie  geschriebener  nufsatz  über 
denselben  Stoff  (berichte  der  sächsischen  gesellschaft  der  Wissen- 
schaften th.  1,  p.  298  flgg.:  auch  gesamm.  ablidl.  I,  p.  221  flgg.) 
in  die  hände  fiel,  der  zwar  in  manchen  punkten  mit  mir  überein- 
stimmte,  in  andern  aber  beträchtlich  abwich.  Ich  prüfte  nun  noch 
einmal  meine  ansichten  an  den  Göttlingschen  und  wenn  ich  auch 
die  ineinigen  nicht  unwesentlich  modificirte  , so  konnte  ich  doch 
nicht  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  die  ergebuisse  der  Forschung 
des  gelehrten  alterthumskenners  durchaus  stichhaltig  seien.  Als 
ich  nun  meine  Untersuchung  von  neuem  aufnuhm,  musste  ich  uueh 
meinem  florentiner  fund  wieder  aufmerksamkeit  schenken,  und 
fand , dass  in  demselben  wesentlich  neues  zwar  nur  in  geringe- 
rem masse  enthalten,  duss  er  über  immerhin  ein  uns  überkomme- 
nes ganze,  eine  spruchsainmlung  sei,  die  schon  als  solche  einige 
hcachtuug  verdiene.  Ich  beschloss  daher,  sie  zu  publiciren.  In- 
dem ich  dies  nun  tliue,  schicke  ich  zunächst  die  Untersuchung  über 
die  spräche,  deren  Vorhandensein  an  der  delphischen  säule  mit  Si- 
cherheit constutirt  werden  kann,  voraus,  um  daraus  den  werth  uns- 
rer Spruchsammlung  zu  beurtheiien , lasse  dann  diese  selbst  folgeu 
und  gebe  endlich  die  auf  sie  bezüglichen  nachweise  und  bemerkuugen. 

1.  Die  spräche  im  delphischen  Apolloternpcl  2). 

Die  alten  kannten  in  gut  klassischer  sowohl,  wie  in  späterer  zeit 
Sprüche,  welche  im  ternpel  des  Apollo  zu  Delphi  angeschrieben,  gött- 
liche^ lehren  des  Weisheit  4),  nützlich1')  und  zum  theil  noth  wendig 
für  das  menschliche  leben  6)  enthielten.  Plato  T)  sagt  hierüber,  indem 

2)  Sie  heissen : ünoif9-iy,u«Ta  (Diod,  exc.  Vat.  19  Dind.,  Bekker  Anecdd. 
T.  I,  p.  233,  Paroemiogr.  Gr.  T.  II,  p.  18  Leutsch.),  ImyQtifi/xaxa  (Plot. 
Pyth.  or.  2,  Schol.  Ambros.  Od.  VIII,  251),  nixQnyyik/ucn«  (Suid.  s.  v. 
yywüt  aavxiy,  Paroemigr.  T.  I,  p.  391,  Clemens  Al.  Stromm.  V,  p.  568 
Sylb.),  nQoyQttfifxaia  fPlut.  d eJ£I  Delph.  2),  auch  nQoatuyfxaxa  (Porphyr,  bei 
Stob.  Flor.  21,  26),  (iij/iaxa  (Plato  Prot.  p.  343,  Philemo  bei  Stob.  Flor, 
p.  415),  vorzugsweise  aber  ygdfifiant  oder  yQu/i/iaxa  äthf  txii  (Plato 
Phil.  p.  48,  Phaed.  p.  229,  Ale.  1,  p.  124,  Hipparch.  p.  228,  Erast,  p. 
138,  Plut.  Cons,  ad  Apoll.  28),  auch  ui  ly  ilvdoi  y^dfA/una  (Jamblich, 
bei  Stob.  Flor.  p.  472). 

3)  Dio  ChryBost.  orat.  72,  p.  386  R.:  „tos  xw  oyn  di/  9üa  ravia  xai 
ayufiy  » rt Sy  /Qt/tr/utSy  9u6ng«'\  Vgl.  die  weiter  unten  angef.  stellen. 

4)  Plat.  Hipparch  p.  228  E:  „ui  ly  Jthfoig  yQilfifiar«  ni  eoifii 
xuvTtt".  Vgl.  Protag.  p.  343. 

5)  Pausan.  X,  24,  1 „ol iftkrjixara  <iy9y>wnots  1;  ßioy". 

6)  Plut.  Cons.  Apoll.  28:  ,,öi'  faxt  itöy  Athftxiöy  yQau/iiiiuiv  ni 
Lti-kiCi  üyayxuioiuttt  ny>us  toy  ßioy". 

7)  Plat.  Protag.  a.  a.  o. 
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er  den  »Socrates  ironisch  die  Lacedämnnier  nls  die  wahren  So- 
phisten dem  Protagoras  gegenüber  steilen  lässt:  auch  die  sieben 
weisen  seien  bewunderer  , Verehrer  und  anhänger  iacedämonischer 
biidung  gewesen  und  hätten  ihre  weisbeit  in  kurzen  denkwürdi- 
gen Sprüchen  niedergclegt,  welche  sie  bei  einer  gemeinschaftli- 
chen Zusammenkunft  dem  Apollo  in  seinem  delphischen  tempel 
weihten,  indem  sie  die  Sprüche , die  jn  in  aller  munde  wären, 
aufgezeichnet  hätten:  /Voith  aitviny  und  MgSex  üynr.  Diese 

stelle  hatte  auch  Puusanias  s)  in  seinem  bericht  über  Delphi  vor 
äugen,  der  keinen  neuen  Spruch  anführt  und  nur  darin  nbweicht,  dass 
er  statt  des  bei  Plato  angegebenen  Afyson  von  Chenne  den  Periatt- 
der  von  Corinth  nennt.  Diesen  beiden  Sprüchen  wird  un  einer  un- 
dern  stelle  von  Plato6 * * 9)  noch  ein  dritter  hinzugefügt:  'Ryylu,  rtiget 
& artj  und  durch  die  Zusammenstellung  mit  den  beiden  ersteren 
nls  desselben  Ursprungs,  wie  diese,  bezeichnet , während  alle  drei 
von  Diodor  10)  und  Plinius  n)  nur  dem  einen  von  den  sieben,  dem 
Chiton , zugeschrieben  werden.  Auch  ein  andres  weihgeschenk, 
der  buchstabe  E,  wird  mit  den  griechischen  weisen  bei  Plutarch  19) 
in  Verbindung  gebracht,  der  den  Lamprins  erzählen  lässt:  es  habe 
in  Wahrheit  nur  fünf  weise  gegeben  Cliilon,  Thaies,  »Solon,  Ilias, 
Pittacus.  Als  aber  die  beiden  tyrunnen , Cleohulus  und  Perian- 
der, ohne  tugend  und  Weisheit  zu  besitzen,  nur  durch  macht, 
durch  freunde  und  durch  gunstbezeugungen  den  rühm  der  Weis- 
heit hätten  erzwingen  und  ihren  numen  unter  die  der  übrigen 
weisen  einschieben  wollen , indem  sie  sinnspriiehe , ähnlich  de- 
nen der  andern  verbreiteten , hätten  diese  nach  einer  gemein- 
schaftlichen berathuug  dem  gotte  den  buchstaben  geweiht,  der  im 
alphabet  der  fünfte  „fünf’  bedeute,  und  ihn  so  zum  zeugen  ihrer 
fünfzabl  genommen.  Zwar  wird  die  erzähluug  bald  darauf  als 
von  Lamprins  erfunden  bezeichnet , ja  kein  mensch  kenne  sie  in 
Delphi ,3)  — nichts  desto  weniger  zeigt  die  heziehung  zu  den  wei- 

6)  Paus.  a.  a.  o. 

9)  Plat.  Cliarmid.  p.  1C4. 

10)  Diod.  fragm.  p.  19  Dindorf. 

11)  Plin.  Nat.  hist.  VH,  32. 

12)  Plutarch,  de  Kl  Delph.  c.  3. 

13)  Plut.  de  Kl  Delph.  c.  4:  o f*tv  ovy  ]4/tfitSnoe  ijivyn  dttftu- 
iiuotVf  vnoyoyoat  Idig  tuv  ^afinginx  döS/i  xtygtjdhu,  nkthrtadui  d’  lerro- 
giny  xcei  äxogy  trtgtov  ngo(  jü  üyvntvftvyoy,  — v dt  Jufingitts  iXadtv, 
äs  iotxt  Toii  uif  lfgoS  xivijani  Ini  riy  uvtov  löyov.  u ftty  yug  ixtlyof 
limy,  ovdtis  lyiyyiaaxt  Jtltywy. 

13* 
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sen  und  die  ganze  art , wie  das  E den  vorerwähnten  Sprüchen 
gcgenübergestellt  wird  u),  dass  wir  es  hier  ebenfalls  mit  einem 
jener  delphischen  Sprüche  zu  thun  hoben.  Endlich  berichtet  Varro15) 
noch  von  einem  fünften  Spruch,  der  zu  Delphi  angeschrieben  ge- 
wesen. Es  war  dieser:  0sq>  IjQa. 

Wollen  wir  nun  in  den  andeutungen  über  die  weihung  durch 
die  weisen  nichts  weiter  erkennen,  als  eine,  wenn  auch  nur  an- 
nähernde Zeitbestimmung  , so  müssen  wir  annehineu  , die  Sprüche 
haben  sich  in  dein  alten  tempel  befunden,  der  Ol.  58,  1 (548)  ab- 
brannte >s),  und  es  spricht  hierfür  auch  ein  ausdrückliches  zeugniss 
des  Aristoteles  I7),  der  von  dem  FtkOi  anuror  angieht,  es  habe 
sich  schon  vor  fhilon  im  alten  tempel  befunden.  Mit  dem  tempel 
werden  aber  auch  wohl  die  alten  weihgeschenke  ein  raub  der  flam- 
men geworden  sein,  zumal,  wenn  sie  nur  in  inschriften  bestanden. 
So  wäre  es  denn  möglich,  dass  an  dem  späteren  tempel  die  sprä- 
che entweder  ganz  oder  theiiweis  gefehlt  hätten,  und  dass  in  den 
angeführten  berichten  von  denselben  uns  eben  nur  eine  sage  über 
die  längst  untergegangnen  Sprüche  erhalten  wäre,  ja  es  scheint  hier- 
für ein  vers  des  jüngern  Cratinus  18)  wirklich  zu  sprechen,  der  von 
dem  ’Eyyia,  nitQrt  S’  urij  sagt,  er  sei  einst  in  Delphi  gewesen, 
wenn  anders  wir  der  überlieferten  lesart  trauen  dürfen.  Al- 
lein der  directe  bericht  des  Puusanius  in  Verbindung  mit  der 
Zusammenstellung  der  drei  spräche  im  platonischen  Charmides  19 ) 

14)  Vgl.  ausser  den  weiter  unten  angeführten  stellen  insbesondere 
Plut.  de  El  Delph.  c.  1:  öd"  ovy  <fil  og  ‘An  6 klm  y ioixe  tag  fiiy  ntgi 
Tor  ßiov  dnogiag  iäafha  xni  diukvtiv,  Hifnartvoiy  to  ig  /paifttvoi  g,  reif  dt 
nigi  rvy  koyoy  avrig  lyiiyat  xai  agoßdkkny  rty  y rot»  if iloffüy o>  rijf 
ipvffig , ogtfty  Ifinonöy  äyu>yi>y  Ini  Ttjv  nli}9t»nr , wg  äkko$g  rr  nokkoig 
ififiiy  lau  xni  rjj  mgi  tov  EI  xaShigviau,  und  c.  2 : öpn  dt  xai  luvii  tu 
ngoygdfifiaxa , tö  l'vu>lh  aaviöy  xai  to  Mr/ifiy  uyuy,  öaag  fijr^ot »f  xtxi- 
yrjxt  i/tkoaöifovg , xai  Öaioy  kdyaty  nkijUog  d<f  ’ Ixdaiov , xnüdntQ  äni 
cnigitarog  dyaniifvxty. 

15)  Varro  Sat.  Men.  31,  1C,  p.  120  Gehler,  p.  130  Ries. 

16)  Paus.  X,  5,  13. 

17)  Porphyr,  bei  Stob.  Flor.  21,  26:  „ly  roig  mgi  t/ikoaoifiag". 
Dasselbe  scheint  sich  auch  aus  Plut.  de  El  Delph.  2 zu  ergeben.  Vgl. 
Bernhardy  Gr.  literaturg.  I,  p.  342. 

18)  Beim  Schol.  zu  Plat.  Charm.  325,  18,  p.  324  Bekker:  xai  nag- 
iyovat  /udgrvga  tovioü  Kgaiiyoy  r by  vtuingov  kiyoyiw 

tif  ly  y vag  Tgtig  tiantadiv  ayggiß-gy. 

— ovi O)  not'  ly  Atkfdiaty  7/v  lü  ygd,tfiara 
tijv  lyyvtjy  urrjv  — 

Wenn  Bekker  ändert  ovnut  tot',  so  müsste  doch  sicher  sein,  dass  der 
Stoff  des  von  Cratinus  behandelten  Stückes  vor  der  zeit  der  sieben  wei- 
sen liege. 

19)  A.  a.  o.  , s.  not.  9. 
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lasseu  keinen  zweifcl,  dass  sowohl  die  beiden  ersten  als  auch  jener 
dritte  im  neuen  tempel  sich  befumleu  haben,  und  überdies  giebt  uns 
Plutarch*0)  die  notiz,  dass  sie  hier  von  den  Amphiktyonen,  denen  ja 
der  bau  übertragen  war  21),  angeschrieben  worden  seien.  Nach  den 
späten  berichten  über  das  E und  ötoi  ijn«  dürfen  wir  aber  auch  an 
dem  Vorhandensein  dieser  Sprüche  im  neuen  tempel  nicht  zweifeln. 
Wenn  wir  nun  annehmen  , dass  der  bau  in  seinen  haupttheilen 
etwa  um  Ol.  75  (c.  480  v.  dir.)  vollendet  wurde  **)>  so  dürfen 
wir  sagen,  die  weihiuschriften  aus  der  zeit  vor  01.  58,  1 waren 
seit  01.  75  auch  an  dem  neuen  tempel  zu  lesen. 

Der  bau  des  tempcls  wurde,  wie  bekannt,  von  den  Amphik- 
tyunen  an  die  Alkinäoniden  verpachtet,  welche  ihn  durch  den  ko- 
rintbier  Spintharus  weit  herrlicher  wieder  aufführen  Hessen , als 
es  verdungeu  war.  Der  tempel  bestand  aus  pronaos,  naos 
und  adv  ton,  Aus  den  resten  geht  hervor,  dass  die  äusseren  Säu- 
len altdorisch,  die  inneren  ionisch  waren  *3).  üeber  den  ort,  wo 
Sprüche  waren,  berichten  die  meisten  nur  allgemein,  sie  hätten 
sich  in  oder  am  tempel  befunden*1),  Pausttnias  bestimmter,  sie 
seien  im  pronaos  gewesen.  Dieser  war  durch  die  Alkmäoniden 
von  parischem  tuarmor  aufgeführt , während  das  übrige  nur  aus 
porossteiu  bestand  *5).  Zu  ihm  führten,  wie  zu  allen  seiten  des 
tempels,  stufen,  die  aber  hier  des  einganges  wegen  wohl  kleiner, 
als  die  nur  zum  sitzen  eingerichteten  übrigen  waren  c)  — er  selbst 
war  durch  ein  gittcr  verschlossen  *7).  In  diesem  pronaos  nun  sollen 
die  Sprüche  nach  Ulrichs  *8)  an  der  wand,  nach  Göttling  *9)  an 

20)  Plut.  de  garrulitate  c.  17. 

21)  Herod.  II,  180.  V,  62  u.  a. 

22)  Vgl.  Aeschin.  c.  Ctesiph.  §.  116  und  0.  Müller,  Archaeologie 
p.58,  nr.  5.  Bei  Ulrichs  Reisen  und  forschungen  in  Griechenland,  I,  p. 
72  heisst  es:  „ein  theil  des  tempels  blieb  lange  oder  vielleicht  immer 
unvollendet,  doch  ist  ungewiss,  welcher”,  wozu  Plutarch.  Anton,  citirt 
wird:  „iuv  toS  Ilvfh'ou  ytwy  xan/uiiQi/aty  nlf  avynliouty".  Vgl.  übri- 
gens auch  den  scholiasten  zu  Aeschines  a.  a.  o. 

23)  0.  Müller  und  Ulrichs  a.  d.  a.  oo. 

24)  Plutarch,  de  garrul.  c.  17 : rp  Lpp  iniyQtupay,  Bekker.  Auecdd. 
T.  I,  p.  233 : Tifl  yaifi  ImyQÜipKt,  Plat.  Protag.  a.  a.  o. : ayifha«y  tit 
rü»>  »■iw»',  Xenoph.  Memor.  XI , 2 : wpöf  rp  vnp,  Lucian.  Phal.  1,7: 
(y  >p  »»pp. 

25)  Herod,  a.  a.  o.  Vgl.  Müller  a.  a.  o. 

26)  Ulrichs  a.  a.  o.  p.  71. 

27)  Eurip.  Ion.  1321  und  Ulrichs  a.  a.  o. 

28)  A.  a.  o.  p.  75. 

29)  A.  a.  o.  p.  300. 


Digitized  by  Google 


198 


Die  Sprüche  der  delphischen  säuie. 


den  inneren  säuien  gestanden  haben.  Allein  gegen  diese  Annah- 
men sprechen  gar  manche  gründe.  Ho  befand  sieb  z.  b.  eine 
gesellschaft  Plutarehs  in  der  nähe  des  teinpels  und  konnte  von 
dort  aus  die  beiden  ersten  spräche  sehen  3Ü) , was  meines  erach- 
tens  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre,  wenn  diese  sich  im  innern 
einer  den  pronaos  bildenden  halle  befunden  hätten,  da  alsdann  die 
vordereu  dorischen  säuien  die  inschrift  verdecken  mussten.  Hierzu 
kommt,  dass  der  platonische  scholiast31)  den  ersten  Spruch  in  , 
das  propylaion  setzt,  ein  ausdruck , der  mir  um  so  wichtiger  er- 
scheint, als  derselbe  auch  beim  delischen  Apollotempel  S2)  für  den 
ort,  wo  sich  eiu  cpigramm  befand,  wiederkehrt.  Dies  war  aber  der 
eigentliche  eingong  zum  tempel-33),  oder,  wie  Mucrobius  sich  ganz 
richtig  ausdrückt,  die  front **).  Hierher  werden  wir  denn  zum 
mindesten  die  stets  als  zusammengehörig  erscheinenden  ersten  drei 
Sprüche  , höchst  wahrscheinlich  aber  auch  die  übrigen,  setzen  müssen 
und  da  uns  ausserdem  noch  bestimmter  berichtet  wird35),  die  spräche 
hätten  sich  auf  einer  säule  befunden,  so  werden  wir  mit  notliwendig- 
keit  auf  die  dorischen  säuien  der  vorderfrout  hingewiesen.  Hiermit 
stimmt  vortrefflich , dass  das  J\diOi  auvuir  hei  Plato 36)  und 
Plutarch  31)  als  ein  gruss  des  gottes,  eiu  %ai pt , an  den  eintre- 
tenden ungesehn  wird,  bei  Porphyrius  38)  als  ein  ti;ibut,  den  der 
gott  noch  vor  der  heiligen  besprengung  mit  Weihwasser  fordere 

30)  Plut.  de  Kl  Dclph.  c.  1:  xufriaag  nigl  ily  ytuiy,  c.  2:  op«  di 
xui  ran*  ui  ngoygufifjata  xrL 

31)  Hat.  Phaedr.  8,  p.  312  Bekk. : IniyQuu/jt:  rö  yytüHt  auvibv,  int 
lov  ngonvlaiov  roß  ly  Jibfoig  tepoü  ytypuft/ulyoy.  Vgl.  hiermit  die 
stelle  des  Porphyrius  bei  Stob.  Flor.  21,  26  über  iViuüt»  euinby;  r* 
non  <!'  loriy  ü yp«'{t  t xui  n p 6 yf  TtSv  n * p * p quvtij  p*u>>>  npon- 
kiiofrus  T <i>  !}  * io  Inn  timt , ayayxaioy  Sy  tbj  yyilynt. 

32)  Aristot.  Ethic.  Eudem.  1,  1.  Vgl.  Ethic.  Nicom.  1,  8. 

33)  Poll.  Ononi.  I,  6 : jk  di  wpO  «u’roD  (erg.  n/uiyov f)  nqodopto , — xui 
tj  tioodog  ni>oitvUua.  Lex.  rhet.  p.  290,  1 : rtQonvkaut  iany  ot  nohöxts 
•»(u*-  nQiüy.  Unterschieden  werden  die  propylaeeu  und  der  pronaos  auch 
bei  Strabo  XVII,  p.  805:  ftna  ra  nqon  Clean  b yitbs  jipoVaov  tyaiy  fxiyeey. 

34)  Macrob.  Somn.  Scip.  1,  9:  srd  et  ipsiut  fronti  templi  hacc  in- 
scripta  sententia  est  (yyuSSi  oavröy).  Vgl.  Iulian.  oratt.  6,  p.  188:  npri- 
xti ra*  y<<Q,  oi/uea,  io u n/tiyovg,  was  Göttling  p.  309  falsch  deutet:  „er 
glaubt  sogar  selbst  nur,  yyüWs  anvibv  sei  im  tempel  aufgezeichnet  ge- 
wesen, sicher  weiss  er  cs  nicht.”.  Ueber  front  vgl.  noch  Vitr.  3,  2 und 
Inscr.  apud  Fabrctt.  p.  485,  n.  160. 

35)  Diod.  Exc.  Vat.  p.  19  Dind.,  Varro  Sat.  M.  p.  162  Oehl.  1.,  p.  196, 

6 Ries.:  quid  aliud  est,  quod  Delphice  eanat  columna  litlerit  suis  “Ayuy 
ftqdiy  quam  cett.  Siehe  auch  die  Überschrift  unsrer  spruchsammlung. 

36)  Charmid.  a.  a.  o. 

37)  De  Kl  Delph.  c.  17. 

38)  A.  a.  o. 
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Die  Sprüche  der  delphischen  säule. 

— Anschauungen,  die,  wenn  sich  die  spräche  im  innern  des  pronuos 
befunden  hätten,  alles  grundes  entbehren  würden.  Ferner  aber  ist 
auch  die  meinung,  dass  die  betreffende  säule  etwa  nicht  zur  arclii- 
tectur  gehört  and  man  also  eine  stele  anzunehmen  habe,  sicher 
von  vornherein  ausgeschlossen ; denn  dagegen  spricht  theils  die 
verschiedene  bedeutung  von  -Alm»  3J),  theils  der  umstand , dass 
Pausanias  unmittelbar  noch  der  anführung  der  beiden  spräche  ei- 
ner stele  mit  dem  bilde  des  Uomer  und  eines  epigramin  in  dem- 
selben pronoos  erwähnung  that,  bei  welcher  gelegenheit  die  notiz, 
dass  auch  die  spräche  sich  auf  einer  solchen  befanden,  gar  nicht 
zu  umgeben  war;  am  wenigsten  wird  man  aber  den  mehrdeuti- 
gen ausdruck  des  Macrobius w)  postis  den  übrigen  genaueren  an- 
gabeu  gegenüber  auf  einen  der  beiden  antenpfeiler  zu  beziehen 
geneigt  sein.  Fine  säule  werden  wir  aber  für  die  drei  ersten 
spräche  gegen  Göttling  annehmen  tnüsseu , da  die  berichte  nur 
auf  eine,  nirgends  auf  mehrere  hindeuten  und  die  spräche  über- 
dies, wie  schon  bemerkt,  stets  als  zusammengehörig  dargestellt 
werden. 

Sind  wir  nun  zu  dein  resultat  gelangt,  dass  diese  ersten 
drei  spräche  an  eine  säule  der  .Vorderfront  zu  versetzen  seien, 
so  folgt  daraus  unmittelbar  noch  nicht , dass  die  beiden  andern 
uns  bekannten  sich  ebenfalls  hier  befanden,  und  wenn  sogar  aus- 
drücklich berichtet  wird41),  es  seien  drei  verschiedene  E im  tem- 
pel  gewesen,  ein  hölzernes,  eiu  ehernes  und  ein  goldenes,  so  köu- 
nen  wir  schwerlich  annehmen,  alle  drei  hätten  sich  dort  au  einer 
oder  mehreren  säulen  des  pronaos  vorgefunden.  Können  wir  über 
wiederum  nicht  umhin,  wie  oben  bemerkt,  das  E als  einen  den 
weiseu  zugeschriebenen  sprach  zu  betrachten , so  liegt  die  Wahr- 
scheinlichkeit nahe,  dass  ein  exemplar  des  E wenigstens  sich  in 
der  nähe  der  übrigen  drei  Sprüche  befunden  habe,  während  die 
beiden  andern  an  einem  von  uns  nicht  mehr  bestimmbaren  orte 


39)  Kitit v und  crijiij  erscheinen  zwar-  öfter  als  gleichbedeutend,  wie 
bei  Paosan.  II,  7,  2;  den  unterschied  beider  lehrt  aber  Andoc.  1,  38: 

ft  naiv  iov  xiavot  xoi  tijf  onJDjc , tif  fl  v iauy  v 

X<tixois". 

. 40)  Macr.  Sat.  I,  6:  ted  et  cum  posti  iuscriplum  til  DelpMci  templi  ei 

■mius  t ii umero  tapientum  eadem  s it  senlenlia  yytvlh  Oamiy  cett. 

41)  Plut.  de  KI  Delph.  c.  3.  Dass  es  sich  hier  nur  um  ein  gleich- 
zeitiges Vorhandensein  der  drei  Kl  im  tempel  handeln  kann,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  weiter  unten  (c.  15)  von  den  zwei  K gesprochen 
wird. 
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angebracht  gewesen  seien.  Wenn  aber  Plutarch 42)  das  R dem 
rr&di  oavtor  geradezu  gcgenüberstellt  und  sagt,  das  erstere 
sei  eine  antwort  des  menschen  auf  den  gruss  des  gottes,  der  in 
dem  letzteren  enthalten  sei,  so  werden  wir  schwerlich  von  der  Wahr- 
heit abirren,  wenn  wir  unuehmen,  die  antwort  sei  an  demselben 
ort  gewesen,  wo  der  gruss,  mithin  sein  /•.'  habe  auch  örtlich  dem 
A<öf>i  oaviijr  gegenübergestunden,  d.  h.  es  sei  an  einer  der  vor- 
erwähnten gegenüberstehenden  säule  angebracht  gewesen,  üben 
daselbst  wird  denn  aber  auch  wohl  das  0uo  i/pa  sich  befunden 
haben ; doch  können  wir  bei  dem  mangel  aller  näheren  nuchrich- 
ten  darüber  nichts  gewisses  Busmachen. 

So  sind  wir  zu  der  nnnahmc  gelangt,  dass  die  fünf  uns  be- 
kannten spräche  sich  an  zwei  sich  gegenüberstehenden  säulen  der 
aus  parischcm  marmor  gearbeiteten  Vorderfront  vorfanden.  Wie 
die  schwellen  pompejanischer  häuscr  noch  heut  mit  ihrem  sähe 
den  eintretenden  begrüssen , wie  die  propyläen  des  griechischen 
Wohnhauses  mit  einer  inschrift  in  kurzer  spruchartiger  form  ge- 
ziert waren  43) , so  war  es  auch  bei  dem  hause  des  gottes , der 
bei  dem  säuleneingang  den  besuchern  den  inahnenden  gruss  zu- 
rief: „erkenne  dich  selbst”,  welcher  seine  beantwortung  nach 
der  Vorstellung  der  alten  durch  das  gegenüberstehende  bekennt- 
niss  des  menschen  „gott,  du  bist” 44),  erhielt.  Au  einer  säule 
aber  eine  inschrift  anzubringen  war  eine  dem  alterthum  durchaus 
nicht  ungewöhnliche  sitte45) ; die  inschrift  erscheint  bei  der  dorischen 


42)  Plut.  de  HI  Delph.  27 : dU’  iauv  avTonXr,s  rov  S-tov  rgoaa- 
yugivms  xai  ngoaq  uiytiai; , ä/ua  iw  gijfian  iby  q9iyyüfityov  its  ivvotay 
xubiaiäea  irjs  io v 9 eov  c hyäfttws.  o fiiy  yag  9tb s txatnoy  ijuwy  (yrai9a 
ngoaiiyra  oiov  äana^buivos  ngoaayogivn  io  ryd>9i  aaviöy  o rov  ynigi 
ifrj  ov&ix  fiiiöy  ianv  ij fills  dt  ndXiv  äfiitßofityoi  rb v 9iöy,  El  qa/iiy,  i b; 
äXn9q  xal  äifnvJi)  xai  fibrijy  fitiygt  ngoffrjxovaay  it/y  rov  tlyai  ngoaayo- 
givaty  äaodtdoyjos : c.  21:  aXXci  yi  no  E To  rvü>9i  aictvrbv  ioixi  nuts 
dvnxti<s9ai,  xai  rgbnov  nvd  ndXiy  ouygdiiy.  Weil  zwei  exemplare  des  E 
an  einer  andern  stelle  des  tempels  zurückblieben,  konnte  auch  von 
den  cfiSo  E gesprochen  werden  (vrgl.  die  vor.  anm.). 

43)  Plutarch.  Fragmt.  vit.  Crat.  t.  V,  p.  874  Wytt.:  Ini  lovmv 
qaei  tovg  ''HXXqvas  Imygdqiiv  toIj  iavitby  oixois  Ini  rwy  ngon  vXaiuty 
,, Eiaodos  Kgäri/n  ’Aya9tp  Jaifiovi.  Diog.  Laert.  VI,  30:  vioyd/uou  Ini- 
ygdißavTOS  Ini  rijv  olxiuv  „'O  iov  Jibs  natc  ‘ HgaxXijs  KaXXinxos  ly9dth 
xarotxii . firjdiy  ilaiim  xaxby”f  Iniygaipt  „Mna  nbXifiov  fj  euftfiayia.  Vgl. 
Lobeck  Aglaoph.  II,  p.  1330,  Leutsch  ad  Macar.  V,  85.  Apoat.  XI,  SO. 

44)  Vgl.  diese  und  die  übrigen  auffassungen  des  E unten , sowie 
die  vorige  anmerkung. 

45)  So  in  der  älteren  zeit  die  columna  Naniana  aus  Melos  C.  I.  I, 
p.  5,  dann  auch  die  säule  aus  der  Peloponnesos  in  Ancona  C.  I.  I,  p.  39, 
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saule  alsdann  in  den  cnnnellirungen  derselben  und  nach  den  vorhan- 
denen beispielen  bleibt  es  uns  unbenommen,  unsere  Sprüche  entweder 
als  von  oben  nach  unten  rechts  hinunter  laufend  geschrieben  zu 
denken  46j,  oder  in  säulenform,  d.  h.  so,  dass  immer  ein  aufrecht 
stehender  huchstabe  unter  dem  andern  stand  4M.  Wir  haben  also 
nicht  noting,  zumal  da  keine  einzige  notiz  dafür  spricht,  mit 
Göttling  ig)  tafeln  anzunehmen,  uuf  denen  sich  die  Inschriften 
befunden  hätten. 

Die  Sprüche  waren  deu  meisten  berichten  zufolge  angeschrie- 
ben oder  wie  der  ausdruck  auch  verstanden  werden  kunn,  einge- 
graben 45).  Wir  könnten  also  annehmen,  die  eingegrabneq  schritt- 
züge  seien,  wie  das  auch  sonst  wohl  geschah  50),  durch  färbe  kennt- 
licher gemacht  wurden.  Dass  aber  auch  die  äussere  nusstuttung, 
in  der  die  Sprüche  erschienen,  eine  glänzende  gewesen  sei,  ist  um 
so  mehr  vorauszusetzen , als  dieselben  ein  schmuck  des  tempels 
und  ganz  allgemein  weihgeschenke  genannt  werden  51).  Hiermit 
stimmt  denn  die  nachricht  des  Pliuius 52) , dass  sie  in  goldnen 
buchstaben  geweiht  gewesen  seien,  ähnlich  jenen  versen  des  Nero 
in  dem  tempel  des  Juppitcr  Cupitolious  zu  Rom  r>3),  eine  notiz,  die 

nr.  24.  Die  athenische  ebendaselbst  nr.  9G4.  Vgl.  Pseud.  Aristot.  Oe- 
conomic.  XX. 

46)  Boeckh  über  die  col.  Naniana  a.  a.  o. : scriphira  ad  dextram 
decurrit,  tersibus  a ruperiore  columna  deorsum  dcscendenlibus. 

47)  Das  sogenannte  xtoyij düv,  wie  es  in  der  inschrift  einer  marmor- 
säule  aus  Halieamass  erscheint  (C.  1.  Add.  II,  p.  1106).  Bekker  Anecdd. 
p.  787  flgg. : ol  di  xsoyijdov,  ijrnt  naQaU.ijiu>(  xatii  ygafifiyy  • xai  yt'tQ  dia- 
ptuiOHJuivioc  fpya'fay. 

48)  A.  a.  o.  p.  302.  Nicht  einmal  das  K erscheint  auf  einer  ta- 
fel.  Vgl.  ausser  den  oben  angeführten  stellen  de  Kl  Delph.  1 : rwy 
yna/j/jriuDv  /uovov,  3:  avudiiytts  miv  yoa/jftdiwv  o Ttj  r«J<*  nifimov  iaxi. 
jö  iiix  xQvaovy  K xtk.  15.  tu  dvo  K.  Paus.  V,  20,  7 erwähnt  eines  mvü- 
xtor  vor  einer  saule,  hier  fügt  er  nichts  bei. 

49)  Paus.  a.  a.  o. : yiygapiftixa  und  iyyaifiay,  Plut.  de  garr.  a.  a. 
o.:  IniyQaifiax.  Macrob.  Sat.  a.  a.  o.  inscriplum.  Nur  in  der  Überschrift 
unserer  Spruchsammlung:  lyxtxolafs/jiya. 

50)  Vgl.  Plin.  N.  H.  XXXIII,  40. 

51)  Luc.  Phal.  1,  7:  ii/«Ijuani  xai  dvaüijfiaia  rtp  Tlvdiw,  Plat.  Prot, 
a.  a.  o.:  äye9to«y,  Charm  a.  a.  o.:  <i  dya9d{,  Dio  Chrysost.  a.  a.  o. : 
urnnHijyat.  Dass  sie  zugleich  als  erstlingsopfer  der  Weisheit  angesehen 
werden  (anaQjfijy  t!/s  aoifias  Plat.  Prot.  a.  a.  o. : xaddtmy  dnap/ag  no»- 
ovutros  tw  ff«!  rljf  Idiag  aryiatws  Diod.  exc.  a.  a.  o.),  könnte  uns  glau- 
ben machen,  dass  nur  der  inhalt  das  weihgeschenk  ausmachte,  doch 
heisst  es  von  dem  K geradezu : xai  laßt iy  dyaftijparog  rnfi y Uqov  xai 
fadfians.  Die  weihung  wird  c.  3 eine  xadstQuiatg  genannt. 

52)  Plin.  Nat  H.  III,  32:  iria  praecepla  eins  (sc.  Chilonis)  Delphis 
eontecrando  aureit  litteris. 

53)  Suet.  Nero  9. 
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man  nicht  mit  nothwendigkeit  so  zu  verstehen  hat,  dass  die  buch- 
staben  wirklich  aus  solidem  golde  bestunden  hätten.  Waren  doch 
ja  auch  die  an  der  aussenseite  um  architrav  über  den  säulen  hän- 
genden schilde  und  die  Waffen  des  Hercules  an  den  metopen  bei 
unserm  tempel  nur  vergoldet  Auch  brauchen  wir  die  erwähnte 
notiz  von  den  drei  ti  nicht  auf  alle  Sprüche  auszudehnen  und  mit 
Göttling  55j  zu  behaupten,  die  buchstaben  seien  successiv  erst  von 
holz,  dann  von  erz,  endlich  von  gold  gearbeitet  gewesen.  Nichts 
destoweniger  ist  eine  gewisse  analogic  zwischen  dem  E und  den 
übrigen  Sprüchen  unverkennbar.  War  aber  dieser  buchstabe  aus 
solidem  material  gearbeitet,  und  befand  sich  eins  der  drei  exem- 
plars an  einer  säule  der  Vorderseite,  während  'die  zwei*6)  andern 
etwa  im  tempel  zurückblieben,  so  dürfen  wir  wohl  die  vermuthung 
aussprechen , dass  auch  die  buchstaben  der  übrigen  Sprüche  erha- 
ben gearbeitet  und  in  den  mnrmor  eingelassen  waren.  Wurde 
nun  das  hölzerne  E den  weisen , das  goldne  der  kaiserin  Livia, 
das  eherne  den  Athenern  zugeschrieben  57),  so  möchte  ich  weiter 
vermuthen , freilich  ohne  den  beweis  hierfür  führen  zu  können, 
dass  das  material , aus  dem  die  Sprüche  bestanden,  erz  war,  dn 
auch  die  Athener,  von  denen  das  eherne  E herrührte , zu  den 
Amphiktyonen  gehörten,  und  diese  ja  überhaupt  die  Sprüche  hat- 
ten uubringen  lassen  68). 

Ob  nun  noch  mehr  Sprüche  als  die  angeführten  fünf  an  den 
säulen  gestunden,  darüber  lässt  sich  mit  sicherbeit  nichts  entschei- 
den, — ■ können  wir  ja  doch  schon  die  möglichkeit,  dass  sich 
auch  an  andern  stellen  des  tempels  Sprüche  ähnlicher  art  befan- 
den a9),  nicht  leugnen,  von  andern  iuschrifteu,  wie  sie  neuerdings 
durch  die  ecole  Franfaise  zu  Athen  an’s  licht  gezogen  sind,  ganz 

64)  Ulrichs  a.  a.  o p.  72. 

55)  A.  a.  o.  p.  301.  Vgl.  ilio  aum.  hiezu. 

56)  Flut,  de  KI  Delph.  15:  i«  Jvo  K. 

67)  Pint.  a.  a o.  3. 

58)  Für  den  gebrauch  solcher  metallbuclistabcn  in  älterer  zeit  in 
Griechenland  ist  mir  kein  beispiel  bekannt.  In  Herculanum  fand  man 
an  einem  öffentlichen  gebäude  eine  insclirift  aus  buchstaben  in  erz 
(Winkelmann,  Sendschreiben  von  den  herkulan.  entdeckungen,  Dresden 
1776,  p.  19),  auch  die  inschrift  am  triumphbogen  des  Septimius  Severus 
in  Rom  bat  vergoldete  metallbuchstaben. 

69)  Flut.  Pytk.  orac.  2 : r«  noiXä  twv  imyptift/uäriai' , eine  stelle, 
die  natürlich  nicht  allein  auf  insekriften , wie  unsere  spräche,  bezogen 
werden  kann. 
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zu  schweigen  60).  Wenn  nun  Göttling  aus  der  siebenzahl  der 
weisen  in  Verbindung  damit,  dass  dieselbe  dem  Apollo  heilig  war, 
schliessen  will,  dass  auch  der  spräche  sieben  waren,  und  aus  der 
fiinfzabl  der  das  E weibenden,  dass  sie  auch  als  fünf  angesehen 
werden  konnten,  so  steht  dem  entgegen,  dass  in'  beiden  fällen 
sowohl  bei  der  sieben  • als  bei  der  fünfzahl , die  weisen  als  g e- 
m ein  sc  baft  lieh  handelnd  durgestellt  werden,  die  das  eine  mal 
die  zwei  spräche,  das  andre  mal  den  einen  weihten,  niemals  aber 
so,  dass  jeder  je  einen  Spruch  weihte  6l).  Jene  auflossung  von 
sieben  sprächen  ist  vielmehr  erst  sehr  spät  im  alterthum  aufge- 
kommen,  als  man  anting,  gewisse  kern worte  den  einzelnen 
weisen  in  den  mund  zu  legen  — ein  verfahren , über  das  zu 
sprechen  wir  nachher  noch  gelegenheit  haben  werden  — und  die 
alte  beziehung  der  sieben  weisen  zur  delphischen  säule  damit  ver- 
band. So  existiren  zwei  nachrichten  über  eine  weihung  von 
sieben  sprächen  in  Delphi:  eine  heim  scholiasten  des  Dio  Cliry- 
sostomus  C-'J,  die  andere  bei  dem  des  Luciau  63).  Beide  sind  sehr 
unsichere  gewährsmänner,  die  sich  ihre  notizen  nur  eben  dem  he- 
dürfniss  gemäss  zusammensetzten  und  indem  sie  zu  berichten  hat- 
ten, dass  spräche  der-  sieben  weisen  zu  Delphi  sich  als  weiiige- 
schenke  befunden  hätten,  jene  kernworte  ohne  weiteres  als  die  del- 
phischeu weihsprüche  bezeichneten.  Dass  beide  auf  eioer  gemeinsa- 

G0)  Inscriptions  recueiilies  ä Dclpkes  etc.  publiees  par  C.  Weschor 
et  P.  Foucart.  Paris  1863. 

61)  Plat.  Prot.  a.  a.  o. : xotvjj  (wikdii >vns  unatixk*  *is  aot/ias 
avUhcay  xtk.  Paus.  a.  a.  o.:  äi/utifiivot  is  Jtkyovs  üve9taav  ....  r« 
üdimvu.  Plut.  de  El  Delph.  3 : ovvtkBivias  avTovs  xa&'  iaviovs, 
xai  diak>y äirras  äkkijkois  äva&tivai  xik.  Die  drei  ersten  spräche  gal- 
ten ja  auch  als  nur  von  einer  person,  dem  Chilon,  geweiht. 

62)  Bei  Dio.  Chrys.  iin  Cod.  2958  der  pariser  bibl.  zur  rede  72  p.386 
Rsk.  (s.  Boissanade,  zu  Marinus  p.  99):  oi  int  it  aoi/oi  olrot , xai  t« 
anoif-SiyuttTa  uvnöv  tavia , a xai  iy  Jfkifoi s äviTiSrj  • Kktußovkos  Aiv- 
dio s,  ov  to  äni'fStyfia  tu vtom  pdiryoy  ägvatoy.  Xikuiy  Aaxtdaifruvtos,  ou 
TovTo • yyuiifo  aaviuy.  IUttaxös  JHlTvkqyaios,  ov  tovTO’  ,uijdiv  a y«y.  Xikuiy 
‘Athjra io(,  ov  tovTo'  tikos  iiß«  /jax(>ov  ßiov.  JltgiavOijo s Kogiy&tos,  ov 
roiro-  Ov/xov  XQiint.  Bias  JI{tniytvs,  ov  tolto ■ ol  nktiovis  xaxoi.  €>dkijs 
Ulikijoios,  ov  t ovro  ‘ iyyva,  näya  d ata. 

63)  Zu  Luc.  Phalar.  1,  7j  IIt(>iavtf(>iv  r/iyff*  Toy  Kvi'iikov,  o<  növ  intd 
fiiy  r,y  doiftöv,  Kotiivüov  di  TÜ^avvos.  tovtov  xai  dnitf  9ty/ja  iy  Jiktf  oif 
uvixMo  Tovio " Hvfiov  xpcliti.  tjBuv  di  xai  Ti öv  äkkuiv  ootfüjv  änoi/Oiyfittta, 
ü xai  aitü  Hvfkai  ävixtno  ravra ' Kktoßovkov  Aivdiov  to  fitt^oy  ÜQiatov, 
inifißaaittt  di  äkiyttvai.  Xtikuivos  Auxtdaiftoviov  yyiZth  cavr ov.  ihtta- 
*oi  di  toi  Mtki/oiov  (iqdiv  ayav,  Xokiovos  Athjvaiov  vga  fiaxQOV  ßiov  I i- 
kof,  Biavros  di  llQHjvitos  oi  nkiovif  xaxiovs,  OnA? rof  iyyva  , ntcQU  d 
ata. 
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men  quelle  beruhen,  ersieht  mau  aus  der  Übereinstimmung'  und  der 
reihenfolge  der  Sprüche,  die  nur  heim  scholiusten  des  Lucian  et* 
was  verändert  erscheint , weil  seine  anmerkung  dein  Perian- 
der  galt;  es  hat  aber  wühl  ein  hexametrisches  original  zu 
gründe  gelegen  , das  beim  scholiasten  des  Dio  zwar  etwas  ver- 
wischt, bei  dem  des  Lucian  iu  dem  ul  nXiort*  xuxiovi  und  dem 
vnn/fluaiui  d’  äityttiat  aber  noch  kenntlich  ist,  mag  dasselbe  nun 
ein  wirklich  auf  die  weisen  bezügliches  epigramm 64)  oder  eine 
stelle  der  Odyssee  Uu)  gewesen  sein.  Die  gründe , welche  sonst 
noch  gegen  den  bericht  der  scholiasten  sprechen,  hat  Göttling  GG) 
richtig  gewürdigt.  Ls  sind  im  ganzen  folgende : dem  Perian- 
der, der  von  Plato  gerade  ausgeschlossen  wird,  ist  ein  Spruch, 
Ot-ftiH'  xftdtti,  zugeschrieben,  der  an  sich  des  lern  pels  unwürdig, 
von  dem  Urheber  keineswegs  befolgt  ist.  Der  Spruch  des  Cleo- 
bulus:  Mtryur  uQtatot  ist  in  seiner  bedeutung  identisch  mit  dem 
Mtfi'tt  ufa».  Das  TVAotf  opa  paxpoü  [Mo v ist  nach  der  bekann- 
ten von  Herodot  und  Diodor  erzählten  geschichte  erfunden , der 
spruch  des  Bias;  vi  altutti  xuxlovv  ist  in  dieser  fassung  6‘)  ohne 
pointe  und  uubellenisch  und  kann  kein  ausspruch  des  gottes  sein,  der 
in  den  übrigen  Sprüchen  die  menschen  in  zweiter  person  auredet.  Fü- 
gen wir  zu  diesen  gründen  noch  den  umstand,  dass  die  den  weisen 
zugeschriebenen  kernworte  in  den  verschiedenen  Verzeichnissen  der- 
selben bedeutend  variiren  68 ),  so  werden  wir  schwerlich  die  nach- 
richten  über  die  weihung  derselben  in  Delphi  noch  für  acht  halten 
können,  vielmehr  uns  begnügen  müssen,  allein  die  fünf  Sprüche,  über 
welche  uns  unverfängliche  Zeugnisse  vorliegen,  als  Sprüche  der 
delphischen  säule  anzuerkennen.  Denn  nicht  anders  verhält  es 
sich  auch  mit  jenen  Zauberformeln  des  Thespis  oder  Bronchus, 
die  als  dort  angeschrieben  zu  betrachten  uns  Porphyrius  6:>)  nicht 

64)  Vgl.  Antholog.  Pal.  IX,  366  Jacobs.  (Brunck.  Anal.  Ill,  p.  149): 
„Topf  nliorag  xaxio v(”. 

65)  0<L  11,277:  oi  nliovtt  xnxioos.  3,  200:  naaaSat  uyqarqpas  vtttg- 
ßaniqs  äXfynyijs.  Den  hexameter  vervollständigt  Göttling  a.  a.  o.  p. 
360  flg.,  ich  weiss  nicht,  auf  welche  autorität,  so:  ittiyn ov  fiitQoy  ripi- 
eiov  hnt(ißdcini  tf  ältyayai.  IPs.  Phocyl.  36:  s.  Paroem.  Gr.  II,  p.81. — 
E.  v.  L.] 

66)  Göttling  a.  a.  o.  306  flg. 

67)  Bei  Diog.  Laert.  II,  1,  30  heisst  er  qtUly  m ; fuet/oomts . rovs 
yÜQ  rti.ua to vs  u'yat  xitxiovi. 

68)  Vgl.  unten  die  Zusammenstellung  über  die  Urheber  der  drei 
ersten  Sprüche  unsrer  säule  und  Abschn.  2. 

69)  S.  Beutl.  Opusc.  p.  493.  Lobeck  Aglaoph.  II,  p.  1330. 
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überreden  kann  , da  auch  der  «eher  Apollo  nicht  im  stände  ge- 
wesen sein  würde,  sie  zu  deuten.  Ehen  so  wenig-  kann  ich  das 
Tijr  xartt  ttrtv ro*  lln  des  Pittncus , welches  auch  als  pythisches 
apophtegma,  respective  als  spruch  des  Solon  oder  Chilon,  angeführt 
war ;o)  , hierher  versetzen , da  uns  anderweitig  7l)  die  anec- 
dote, an  welche  der  Spruch  im  alterthum  angeknüpft  wurde,  be- 
richtet ist.  Endlich  muss  ich  aber  auch  das  vom  cyniker  Dioge- 
nes falsch  gedeutete  Orakel : Tn  tö/na/ia  naQaynqa^or , welches 
Gottling7*)  der  delphischen  säule  zuspricht,  als  nicht  hierher  gehörig 
zurückweisen.  Es  werden  nämlich  Truifh  crtavrttr  und  To  rnuittfin 
nantt^iionSor  von  .Suidas  78;  und  in  einer  gleichlautenden  stelle  auch 
von  den  paroemiographen  74)  neben  einander  als  pythische  par- 
angelmatn  bezeichnet , welche  Zusammenstellung  die  Veranlas- 
sung hot,  letzteren  nusspruch  gleich  dem  erstem  unsern  Sprüchen 
zuzuweisen.  Eine  beziehung  beider  zu  einander  musste  natürlich 
vorhanden  sein , welche  die  Zusammenstellung  derselben  verur- 
sachte; cs  war  dies  aber  eine  ganz  andere,  als  die  angegebne. 
Die  betreffende  anecdote  ist  nach  Suidas  7ä)  und  einein  der  beiden 
berichte  des  Diogenes  Laertius  7G)  folgende  : als  der  cyniker  Dioge- 
nes, der  sich  anfangs  mit  der  Staatsleitung  beschäftigte,  den  gott 
gefragt  habe,  wie  er  an  die  spitze  des  staats  zu  gelangen  ver- 
möchte, habe  dieser  geantwortet,  wenn  er  umpräge.  Diogenes, 
der  dies  von  der  münze  verstand , habe  in  folge  dessen  miinzfäl- 
scliung  getrieben , wesswegen  er  sein  Vaterland  verlassen  un*d 
sich  nach  Athen  gewandt  habe.  Dass  Diogenes  wirklich  fnlsch- 
münzer  gewesen  sei,  soll  er  selbst  in  seinem,  dialog  „der  Pardef' 
bekannt  haben;  nach  andern  hat  er  nur  seinen  voter  hierin  unter- 
stützt77). Hätte  er  sich  nun  später  zu  seiner  entschuldigung  auf 
den  gott  berufen,  und  dies,  wie  Güttling  annimmt , in  der  weise 
gethan,  dass  er  gesagt  hübe , der  gott  habe  ihn  durch  obigen 
spruch  an  seinem  tempel  zur  falschmünzerei  aufgefordert,  so  hätte 

70)  S.  Photius  und  Suidas.  Vgl.  die  paroemiogr.  und  die  übrigen 
stellen  bei  Leutsch  ad  Diogen.  VIII,  46,  ad  Apost.  XVI,  55. 

71)  Callimach.  Ep.  1,  schol.  zu  Aeschyl.  Prometh.  886. 

72)  Götti,  a.  a.  o.  308. 

73)  Suid.  s yyüWt  oiavriy. 

74)  Schneidewin  ad  App.  Provv.  1,80.  Leutsch  Par.  Gr.  T.  II,  p.  19. 

75)  Unter  Atoyiy qc  „(pofiiyto  dt  avitii,  ntü(  tiv  ayrnnvanty  (Irtaki- 
niitro  yttfj),  o 9t!>s  «vtilt»',  ti  naQttyaQttiney  • i dt  tu  yifiicfut  nttfttjftt- 
(a(ty,  ttf  io  tfvyujy  ijJ.9iy  tl$  'A9rtya(. 

76)  Diog.  Laert.  VI,  21 : vgl.  Göttling  gesamm.  schrift.  I,  p.251  tlgg. 

77)  Bei  Diog.  Laert.  VI,  20. 


Digitized  by  Google 


206  Die  spräche  der  delphischen  säule. 

dies  allenfalls  für  einen  leidlichen  witz  gelten  können,  wundersam 
wurde  es  aber  als  entschuldigung  im  munde  eines  Diogenes  ge- 
klungen haben  , wenn  er  einen  allen  nienschen  vom  gott  gegebe- 
nen mornlspruch  in  so  platter  weise  gemissdeutet  hätte.  Dem 
wahren  näher  kommt  ein  andrer  bericht  des  Diogenes  Laertius  ?®){ 
Diogenes  sei  als  miinzvorsteher  von  den  miinzarbeitern  zur  um- 
prägung  d.  h.  zur  fälschung  der  münze  beredet  worden.  Als  er 
sich  desshalb  nach  Delphi  oder , wie  richtiger  biuzugesetzt  wird, 
nach  dem  deli sehen  heiiigthum  in  seiner  vuterstadt  begeben 
und  den  Apollo  befragt  habe,  ob  er  das , wozu  man  ihn  zu  über- 
reden suche,  thun  solle,  habe  ihm  der  gott  eine  Umänderung  des 
gepräges  erlaubt.  Da  nun  Diogenes  diese  erlaubniss  nicht  von  der 
staats  Verfassung,  worauf  sie  Apollo  bezogen,  sondern  von  der  münze 
verstanden  habe,  so  sei  er  falschmünzer  geworden.  Uicraus  gebt 
erstens  hervor,  dass  wir  es  mit  einem  jener  doppelsinnigen  Ora- 
kel des  Loxias  zu  thun  haben , die  einen  versteckten  sinn  in 
sich  bergend , von  den  menschen  buchstäblich  gedeutet  zum  ver- 
derben wirkten.  Solche  Orakel  wuren  einem  Oedipus,  einem  Crö- 
sus  geworden:  so  warder  von  den  Athenern  zum  tode  verurtheilte 
Callistratus , von  dem  pythischen  ausspruch  getäuscht,  dass  er 
noch  Athen  gegangen , der  gesetze  theiihaftig  werden  würde, 
dorthin  in  den  ofi'enbaren  tod  geeilt  79)  — so  gelangte  auch  Dioge- 
nes  — wenigstens  will  es  so  die  volkssage  — indem  er  den  tie- 
fen sinn  des  ihm  gewordneu  Spruches  nicht  verstand,  zur  falsch- 
münzerei.  Zweitens  aber  erfahren  wir,  dass  die  sage  jenen  aus- 
spruch gar  nicht  so  fest  an  Delphi  knüpfte,  dass  wir  nicht  viel- 
mehr geneigt  sein  müssten , dem  zweiten  berieht  gemäss , den 
Vorgang  in  die  Vaterstadt  des  Diogenes,  nach  Sinope,  zu  verse- 
tzen s0(‘.  Und  hiermit  stimmt  ein  directes  zeugniss  *l),  das  ge- 
radezu von  einem  apollinischen  ornkel  in  Sinope  spricht,  von  dem 


78)  Diog.  Laert.  a.  a.  o. : f wo*  &'  imfultirljy  ytvöfuyoy  ilyunn- 
cfUjya t vno  t mv  n/nnS>  xai  ll&ornt  tie  .itbfol;  ij  tie  ri  Jtjitor 
ly  Ttj  Timpidt  ' 'AnilXtoyoe  nDyftäytalhtt,  ti  tctvi«  mutsu , arttQ  « yami - 
fHrui'  rot»  di  avyxtoQtionvne,  to  uoiiuxöv  vi/Atcfia  ov  ovule,  tö  xigfia 
Ixtßdqktvot  xxl. 

79)  Lyeurg.  c.  Leocrat.  §.  93. 

80)  Etwa  ‘Anülkoivoe  zu’  ly  ry  narpidt  beziehen  zu  wollen,  ist  falsch. 
Vgl.  Paul.  Leopard.  Emendatt.  XVII,  c.  15. 

81)  S.  Paul.  Leopard,  a.  a.  o.  Strab.  Excerpt.:  Sjc  t v Sivuinti  ’Anök- 

l.tü vo{  fiaynloy , oihv  Jtoyiyiy:  Toy  /QijOftoy  iinßtv , fr«  nuQa^aQÜljj  n 

•■öfiioun.  Vgl.  auch  Menage  zu  Diog.  L.  a.  a.  o. 
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Diogenes  obigen  Spruch  empfangen  haben  sollte.  Dies  trug  also 
wolil  den  numen  ,,?o  Ji/X io»”,  und  wir  brauchen  noch  gar  nicht 
an  dos  orakei  des  Autolycus  r.u  JSinope  8S)  zu  denken,  der  doch  je- 
denfalls auch  nur  von  Apollo  seine  kunst  zum  geschenk  erhalten 
hatte.  Wie  kamen  aber  jene  beiden  anscheinend  so  verschieden- 
artigen Sprüche  in  Verbindung  mit  einander?  Etwa  weil  sie  beide 
vom  Apollo  herrührten?  Gewiss  nicht!  Denn  Suidas  und  die 
paroemiographen , die  doch  eben  diese  Zusammenstellung  gemacht 
haben  und  von  denen  wenigstens  der  erste  die  bewandtniss  mit 
dem  to  röfiiOfttt  nagujtäga^ox  kannte,  behandeln  den  eigentlieh 
delphischen  Spruch:  /VeöD«  aaviöv  noch  in  einem  besondern  vor- 
hergehenden artikel  — sondern  beide  gehörten  zum  orakei , das 
Diogenes  erhielt  und  das  etwa  so  lautete : 

r,ÜOi  aeavror  xni  rö  fö/tujfta  naget  ....  jf«pa|or. 

Man  hört  selbst  hei  Suidas  noch  den  zu  gründe  liegenden  hexa- 
meter heraus,  der  leicht  durch  conjectur  (ttagat  av  oder  xai  av 
ttagat  to  röfitofta  %iga for  oder  in  andrer  weise)  sich  wieder 
vervollständigen  lässt.  Er  bedeutete:  „erkenne  dich  selbst  und 
wenn  du  dies  gethan  , so  gieb  dir  dein  eigenes  gepräge”,  d.  h. 
nach  richtiger  Selbsterkenntnis  bilde  deinen  character  deinem  in- 
nern  selbst  gemäss  aus,  oder,  wenn  wir  die  erklärungen  der  al- 
ten im  äuge  behalten  S3)  und  das  no/Mia/iu  vom  herkommen,  der 
sitte,  verstehn  wollen:  verachte  das  gewöhnliche  herkommen,  ma- 
che dich  frei  von  der  blossen  Übereinkunft  der  meuschen  und  zeige 
dich  deinem  eignen  character  gemäss  — ein  Spruch,  der  gewiss  in 
cynischer  weise  von  Diogenes  wacker  befolgt  wurde.  Für  diese  auf- 
fassung  spricht  auch  Plutarch  in  einer  äusserung,  die  er  Alexander 
gegen  Diogenes  tliun  lässt  M)  : auch  er  müsse  den  barbarischen 
Nationen  ein  anderes  gepräge  geben  und  zwar  ein  hellenisches, 
ein  ausspruch  , welcher  eine  offenbare  anspielung  auf  unser  ora- 
kei enthält.  Dass  über  die  beiden  theile  desselben  wirklich 
in  der  angegebenen  weise  zusnminengehörten,  dafür  spricht  auch 

82)  S.  Strabo  XII,  54G,  und  Appian.  Mithrid.  83. 

83)  Tt)s  jw  noXkiSy  tfifijt  vmgoQtt  xni  nngn^ägam  fJtlj  Trjx  nXij- 
9uav,  aXXä  to  vö/jio/un.  Suid.  u.  d.  Paroemiogr.  a.  a.  o.  Aehnlich  Ju- 
lian in  der  n.  85  angeführten  stelle.  Diog.  L.  a.  a.  o. : „to  noXtu- 
xör  rifuafxa  ov  miwir. 

84)  Plut.  de  Alex,  seu  virtute  seu  fortit.  or.  1,  c.  10:  cfct  xufii  vi- 
fnafiu  nagaxoißm,  xni  m<gn/ngn(nt  ro  ßagßagtx^  Statt  xauaxivaa/xixov 
KXi.tivtxrj  noXtnig. 


Digitized  by  Google 


2Ü8 


Di«  Sprüche  der  delphischen  säule. 


kaiser  Juliau85),  indem  er  deutlich  genug  sagt:  „Apollo  habe 
die  allen  menschen  gegebne  Weisung,  d.  h.  das  l'icoth  aavzot, 
noch  dem  Diogenes  gegenüber  erweitert  und  hinzugesetzt:  To 

iii/iiafiu  nuQU^itQui<j»,\ 

Je  weniger  wir  nun  nach  oben  gesagten  über  die  angeführ- 
ten fünf  Sprüche  hinauskomuien,  um  so  gewngter  muss  cs  er- 
scheinen , etwa  aus  ihrem  inhalt  oder  ihrer  folge  einen  Schluss 
ziehen  zu  wollen,  wie  viel  verloren  gegangen  seien.  Wenn  da- 
her Göttling  i6)  zu  dem  resultat  gelangt , dass  wir  sämmtliche 
delphischen  Sprüche  in  den  von  ihm  aufgenoinmenen  sechs  noch 
übrig  haben,  so  ist  zunächst  von  uns  gezeigt  worden,  dass  der 
eine  ,,T6  löiuaftu  nuguynguio»  ” nicht  unter  dieselben  gerechnet 
werden  kann,  sodann  haben  wir  aber  noch  seine  ansicht  von  der 
hexametrischen  abfassung  derselben  zurückzuweisen  8T).  Br  stützt 
sich  nämlich  hierbei  darauf,  dass  dem  delphischen  Orakel  über- 
haupt und  namentlich  der  priesterin  Phemonoe  die  erfindung  des 
heroischen  hexameters  zugeschrieben  würde,  in  welchem  sinne 
Antisthenes  w)  den  spruch  /Veodi  aavn'ir  ja  uueh  als  einen  sprucli 
der  Phemonoe  betrachtete,  und  dass  es  des  gottes,  der  seine  urakel 
an  die  einzelnen  menschen  rhythmisch  abfassen  liess,  allein  wür- 
dig gewesen  wäre,  die  rede,  welche  er  an  alle  menschen  richtete, 
auch  in  rhythmischer  form  uuszusprechen.  Hierfür  sei  auch  ab- 
gesehen von  gewissen  ausdrücken  des  Pluto  sa)  und  des  Pausu- 
nius  1,0 ) die  analogie  ein  beweis-,  welche  der  Verfasser  des  plato- 
nischen Hipparchus  zwischen  den  delphischen  Sprüchen  und  deu 

85)  Iulian.  or.  6,  p.  188  Sylb. : „npoerpti/*  Ji  auiöy,  ovy  uiontg  tovs 
«llouf  IntHStv  tvnivujy  Tijy  nagaivtOty , «11'  igyio  thtfüaxuiv  b.T*  ßovUnu, 
cv fißoktxäis  di«  dfvoiy  dyopiiiroty,  rtagaydgafoy  tiniuy  lö  yuata/xu.  t'o  yug 
IVu59i  aauiuy  ovx  ixiiyio  ngmtoy,  all«  xai  iois  «llot;  i<f>j  xai  Xiyu. 

8G)  Göttling  p.  319  nimmt  überhaupt  folgende  sechs  Sprüche  an: 
Kl:  5p«  [xöfi ift]:  naual  to  yu/uto/ua  yägaljoy: 

l’yv'i!h  otavidy:  pt/diy  ctyttv : iyyvn,  7itiga  it’  <fnj  : 
die  sieben-  und  fünfzahl  der  weisen  damit  in  einklang  zu  bringen,  hat 
er  folgende  vermuthung:  „die  fünfzahl  ergab  sich  für  die,  welche  das 
ü nicht  als  verbum , sondern  als  Zahlzeichen , als  andenken  an  die  fünf 
weisen  betrachteten,  denen  nun  die  übrigen  fünf  spräche  zugewie- 
sen wurden ; die  siebenzahl  entstand,  wenn  mau  deu  imperativ,  der  nach 
Snij  ?p«  möglicherweise  stand,  als  besondern  spruch  fasste  (etwa  *«,«»{» 
teil,  io  is  reWtpüinoof). 

87)  Göttling  p.  305.  S.  die  hexameter  in  der  vorigen  anmerkung. 

88)  Bei  Diog.  Laert.  1 , 60.  Bei  Plato  Legg.  XI , p.  923  heisst 
iVw#i  antviöv  auch  tu  tijs  IlvUias  ygdfjfia. 

89)  PI.  Protag.  a.  a.  o.:  « dq  ndsres  v/xvovot. 

90)  Paus.  X,  24,  1,  r«'  üdoutv«. 
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hipparchischen,  wirklich  metrischen,  findet,  und  noch  schlagen- 
der das  factum,  dass  im  propylaeum  des  delischen  Apollo  eben- 
falls sich  ein  epigramm  91),  welchem  die  älteren  delphischen  Sprüche 
offenbar  zum  Vorbild  gedient,  befunden  habe.  Allein  es  lässt 
sich  zunächst  hiergegen  einwenden , dass  die  Sprüche  nur  in  den 
wenigen  oben  angeführten  stellen  als  vom  apollinischen  orakel 
herrührend  angesehn  werden , und  dass  sie  vielmehr  meist  als 
Sentenzen  der  weisen  gelten,  deren  Weisheit  ja  eben  nach  Plato92) 
in  jenen  kurzen  nussprüchen  nach  art  der  Lacedämonier  niederge- 
legt war  und  welche  die  blüthe  gerade  dieser  ihrer  spruchweis- 
beit  dem  gölte  weihten.  Ebensowenig  erscheinen  auch  in  den 
erhaltenen  Sammlungen  die  denselben  beigelegten  spräche  in  me- 
trischer form , ja  es  ist  dieselbe  vielmehr  gegen  'den  character 
dieser  ganzen  dichtungsgattung , so  dass  Plutarch  9S)  die  spräche 
der  säule  sogar  zum  lobe  kurzer  rede  der  Ilias  und  Odyssee  ent- 
gegensetzen konnte.  Will  man  aber  wirklich  eine  analogie  der- 
selben in  den  hipparchischen  sprächen  und  dem  delischen  epigramm 
sehen,  so  wäre  es  nothwendig  anzunehmen,  dass  die  delphischen  sprä- 
che wenigstens  in  einem  distich  on  niedergelegt  gewesen  seien, 
was  wiederum  nicht  apollinisch  gewesen  wäre,  ganz  abgesehn  da- 
von, dass  Hipparch  die  seinigen  gerade  darum  in  elegisches  vera- 
nlass gefasst  zu  haben  scheint , um  ihnen  einen  Vorzug  vor  den 
delphischen  zu  geben  94).  Vor  allem  aber  bilden  die  uns  bekannten 
Sprüche  thatsächlich  keinen  hexameter.  Da  man  nämlich  über  die  rei- 
lienfolge  der  drei  ersten  durchaus  nicht  in  zweifei  sein  kann  95),  so 
müssten  diese  doch  wenigstens  einen  hexameter  gebildet  haben,  der 
so  nach  Guttling  gelautet  hätte:  JVüfh  eeavzor,  Mqdb  uyctv,  'Ey 
•/va  n üga  8’  ctrtj.  Der  erste  Spruch  heisst  aber  allgemein  jTrwfl* 
ffavro'r,  und  dn  nur  /VcSOi  otavrdr,  wo  er,  wie  etwa  in  dem  oben 
angeführten  orakel  oder  in  einem  distichon  des  Gregor  von  Nau- 
zianz  9C)  metrisch  verwerthet  werden  soll.  Kann  man  aber  auch 

91)  Das  oben  p.  198  erwähnte,  bei  Aristot.  Eth.  Eudem.  1,  1. 

92)  A.  a.  o.:  vgl.  anm.  2 und  7. 

93)  Plut.  de  garrul.  a.  a.  o. 

94)  Plato  Hipp.  p.  229  A:  Ixktiüfuvoe  « r,ytUo  ooi/uItutu  tlvat, 
toi#  avTog  IvTiivcts  zig  Ihtyilov , aviov  noiijficnu  y.ai  InuifiyuuTit 

ao'/iug  Iniyoutpiv  IV«  ngttrov  tu  iv  .hl'fol;  ygu/Li/jara  tu  emju 
ratira  pi)  ftavfi«£onv  oi  nol'nut  uvtou  ....  «Al«  r«  ‘Innag/ov  g rr 
ftttTa  utci.lov  aoifn  t\y  olvT  o. 

95)  Vgl.  insbesondere  die  oben  p.  195  angeführte  stelle  des  plato- 
nischen Charmides  p.  165  A:  „tu  iiarigov  ygii/ufutTn" . 

96)  Paroemiogr.  T.  II,  p.  349  Leutsch. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  2.  1 4 
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die  länge  der  letzten  silbe  in  uyav  allenfalls  rechtfertigen  91),  so 
ist  doch  die  synizese  in  iyyva  noch  dazu  nach  der  positionslänge 
der  vorangehenden  silbe,  die  sich  überhaupt  nur  noch  bei  dem 
eigennainen  'Evvähog  findet  "),  so  hart,  dass  man  nicht  glauben 
kann,  Apollo  habe  an  einer  so  bedeutungsvollen  stelle  sich  sol- 
chen metrischen  verstoss  erlaubt.  Ueber  die  reihenfolge  der  bei- 
den übrigen  Sprüche  wissen  wir  aber  nichts  sicheres ; denn  wenn 
auch  wohl  ziemlich  gewiss  ist , dass  dus  E dem  r*&&t  aavio» 
gegenüber  die  reihe  begann,  so  wissen  wir  doch  nicht,  ob  0«ji  » 
t]QU  wirklich  darauf  folgte.  Aber  selbst  dies  angenommen , so 
haben  wir  in  den  paar  Worten  El  (—  E ):  0ttp  yga  , da  wir  das 
to  röftiafta  ttuguydga^op  streichen  mussten,  doch  nur  den  anfang 
eines  hexameter’s,  mehr  aber  nicht. 

Von  den  uns  bekannten  fünf  Sprüchen  galten  die  beiden  er- 
sten r*<ü&t  octvTÖv  und  Mtjdet  ccyav  als  die  wichtigsten.  Wie- 
viel philosophische  Untersuchungen,  sagt  Plutarch  "),  haben  sie 
nicht  angeregt  und  welche  zahl  von  disputationen  sind  aus  ihnen 
nicht,  wie  aus  einem  saamenkorn,  hervorgegangen.  Derselbe 
schriftsteiler  10°)  bezeichnet  sie  als  am  meisten  nothwendig  für 
das  menschliche  leben,  so  dass  alles  übrige  von  ihnen  abhinge; 
sie  selbst  harmonirten  unter  einander  und  dus  eine  erkläre  nur 
die  be'deutung  des  andern.  Denn  in  dem  „erkenne  dich  selbst” 
sei  auch  das  „nichts  zu  viel”  und  in  diesem  wiederum  das  „er- 
kenne dich  selbst”  enthalten.  Desshalb  schätzte  man  sie  wie 
orake!  des  pythischen  gottes  101) , ja  FrmOt  oaviuv  wurde  oft 
sogar  geradezu  als  ausspruch  des  Apollo  bezeichnet  102j,  der  ihn 
durch  den  mund  der  Pythia  30S)  und  zwar  derjenigen,  welche  zu- 
gleich den  hexameter  erfunden  haben  sollte , der  Phemonoe  104) 
oder  Phnnothea  ,05),  den  menschen  verkündigt  habe.  Meisten- 
theils  galt  er  sonst  als  ausspruch  des  Chilon , der  ihn  nach  Cie- 

97)  Vgl.  aber  in  d.  Anthologie  Pallad.  124  und  lAgath.  4 (Anth. 
Pal.  X.  51;  V,  216).  Bei  Theogn.  335  ist  es  positionslänge. 

98)  Vgl.  Thiersch  gr.  Gramm.  §.  149,  4. 

99)  Plut.  de  KI  Delph.  2. 

100)  Plut.  Consol,  ad  Apollon.  28. 

101 ) Plut.  Consol,  ad  Apoll.  29:  tie  nvHü/QtjBtu  mtgayyik/Mtia. 

102)  Dio  Chrysost.  4,  160  R.,  vgl.  p.  286.  Iulian.  a.  a.  o.  Clearch. 
bei  Stob.  Flor.  21,  26. 

103)  Plato  Legg.  XI,  p.  923. 

104)  Bei  Diog.  Laert.  1,  40. 

105)  Porphyr,  bei  Stob.  Flor.  21,  26. 
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arch  I0°)  auf  die  frage  nach  der  besten  lehre  für  die  indi- 
schen vom  Apollo  empfangen  haben  sollte,  nach  Anthisthenes 105) 
ihn  der  Phemonoe  entlehnte ; sonst  wird  noch  Homer  lu7), 
Thaies  108),  von  dem  ihn  Chilon  ererbte  109),  Solon  n0),  Bias  ul), 
Pittacus 11 2)  als  Urheber  ungegeben.  Viele  machten  ihn  sich 
zum  wahlspruch,  wie  Heraclit  11S),  oder  benutzten  ihn  oder 
legten  ihn  aus,  wie  die  excerpte  über  ihn  bei  Stobäus  1U)  be- 
weisen. Der  grossen  Schätzung  derselben  bei  den  alten  thut  es 
auch  keinen  nbbruch , wenn  ein  tempelwärter,  der  eunuch  Labys, 
vereinzelt  als  Urheber  desselben  angegeben  wird  ll5) , oder  wenn 
ein  comiker,  wie  Menander116),  ihn  tadelte  und  meinte,  statt 
„erkenne  dich  selbst'’  würde  es  besser  heissen:  „erkenne  die  an- 
dern”. Denn  auch , wo  er  nicht  geradezu  als  forderung  des 
Apollo  aufgestellt  wird,  gilt  er  doch  als  durch  göttliche  inspira- 
tion eingegeben  n7)  oder  als  ein  vom  himmel  zu  den  menschen 
berabgestiegener  gedanke,  den  jeder  festhalten  und  in  treuem  ge 
dächtniss  bewahren  müsse  lls).  Wie  der  gott  ihn  dem  menscheu 
als  gruss  zuzurufen  schien,  so  war  es  zugleich  der  zoll,  der  dem 
gotte  von  demselben  noch  vor  der  reinigung  mit  Weihwasser  dar- 
zubringen war  119)  und  wenn  er  dem  Demonax  12°)  als  anfang 
der  philosophie,  dem  Socrates  als  höchst  weise  galt  m) , wenn 
Plato  in  ihm  den  inbegriff  alles  wissens  sah  12i),  derselbe  aber  die 
tagend  für  ein  wissen  hielt,  so  folgt,  dass  er  vor  allem  als  ge- 


106)  Paroemigr.  II,  p.  750.  Auch  die  stelle  bei  Stobaeus  oben. 

107)  Schol.  Iliad,  y,  53. 

108)  Paroemiogr.  I,  p.  391,  nach  dem  zeugniss  des  Chamäleon: 
s.  Schneidewin’s  anmerkung  daselbst. 

109)  Diog.  Laert.  a.  a.  o. 

110)  Auson.  Lud.  VII.  Sap.:  s.  Paroemiogr.  II,  p.  19  u.  dazu  Leutsch. 

111)  Paroemiogr.  II,  p.  750. 

112)  In  der  gnomensammlung,  die  Aid.  Manutius  mit  Theocrit  u.  a. 
1495  aus  einer  alten  handschrift  herausgab.  Verschiedene  meinungen 
über  den  Verfasser  berichtet  Porphyrius  bei  Stob.  Flor.  21,  26. 

113)  Plut.  adv.  Colotem  c.  20. 

114)  Floril.  21,  th.  1,  p.  361  fgg.  Mein. 

115)  Schol.  des  Plato  p.  383  Bekk. , Hermippus  bei  Bekker  Anec- 
dota  p.  233. 

116)  Stob.  Flor.  21,  5. 

117)  Porphyr,  bei  Stob.  Flor.  21,  26. 

118)  luvenal,  Sat.  XI,  72. 

119)  Porphyrius  bei  Stob.  Flor.  21,  26. 

120)  Stob.  Flor.  21,  8. 

121)  Vgl.  Xen.  Mem.  2,  24. 

122)  Plut.  Charmid.  p.  166. 
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eignet  erachtet  werden  musste,  den  inenschen  zur  tagend  zu  er- 
wecken. So  lag  in  ihm  zugleich  eine  auffbrderung  zur  öatostjt 
und  zur  aotjlu,  ferner  aber  auch,  wie  Plato  dies  seihst  ausfuhrt, 
zur  aco^Qoavtij  123)  und  zur  dtxatoaitt]  ls4).  Aber  auch  weniger 
tiefsinnig  wurde  der  Spruch  gedeutet.  Man  gab  ihn  für  ein 
spriichwort  aus  , das  denen,  die  sich  bis  zum  iibermass  rühmten, 
zugerufen  wurde  125).  Die  menschen,  sagt  Plutarch  126),  würden 
durch  ihn  darauf  hingewiesen,  keinen  beruf  gegen  ihr  inneres  wesen 
anzufangen.  Aber  freilich,  je  schwerer  wiegend  das  wort  an 
sich  war , für  desto  schwieriger  galt  auch  die  erfüllung  dessel- 
ben. Sie  sei,  sagt  Plato  127),  nicht  jedermann’s  suche,  sondern 
äusserst  schwer ; auch  Dio  Chrysostomus  128)  nannte  den  ersten 
der  apollinischen  Sprüche  gerade  den  schwersten  und  der  tragi- 
ker  Ion  129J  sprach  aus: 

„Erkenne  selbst  dich  — ist  gewiss  ein  kurzes  wort, 

Es  zu  erfüllen  aber  steht  allein  bei  Zeus”. 

In  ähnlicher  Schätzung  stand  das  MtjSi » ayav , wenn  man  auch 
seinen  Ursprung  nicht  dem  gotte  zuzuschreiben  pflegte.  Obwohl 
es  oft  dem  Chiton  in  den  mund  gelegt  wurde,  dem  es  auch  Pin- 
dar 13°)  sowie  ein  epigramm  bei  Diogenes  Laertius  1S1)  zuerthei- 
len,  gilt  es  doch  hauptsächlich  als  wahlsprach  des  Solon  132};  sonst 
wird  auch  Sodumus  183) , ja  sogar  Pittacus  134)  als  Urheber  ge- 
nannt; ganz  allgemein  sprechen  Pindar135),  und  Euripides130)  von 
den  weisen.  Der  sprucli  ist  verwandt  sowohl  mit  dem  MesQor 

123)  Plat.  Charmid.  164,  Alcibiades  I,  p.  133. 

124)  Plat.  Erast,  p.  138. 

125)  Theophrast.  bei  Stob.  21-,  12.  Vgl.  Schneidewin,  Paroemiogr. 
I>  P-  391,  Leutsch  ib.  T.  II,  19.  und  die  dort  angegebenen  parallel- 
stellen, so  wie  Bias  bei  Stob.  21,  14. 

126)  Plut.  n.  tvSv/xiac  p.  472  b.,  vgl.  Stob.  Flor.  21,  16. 

127)  Alcib.  I,  p.  128  A. 

128)  Orr.  4,  p.  160  R. 

129)  Bei  Plut.  cons,  ad  Apoll.  28. 

130)  Beim  schol.  zu  Eurip.  Hippol.  265. 

• 131)  Diog.  Laert.  I,  41. 

132)  Diog.  Laert.  I,  63,  Gnomensanunlung  des  Demetr.  Pbaler.  bei 
Stobaeus  Flor.  III. 

133)  Schol.  zuEuripid.  a.  a.  o.,  Casaub.  ad  Diog.  Laert.  1,  41:  aBi 
Stratodemo  tribuunt , ut  auclor  est  Clemens.  Al  in  scholiis  Euripidis  tt 
Pindari  pro  Stratodemo  Sodamwn  reperio. 

134)  Gnomensammlung  des  Aldus  a.  a.  o.,  epigramm  der  Anthol. 
a.  a.  o. 

135)  S.  Plot.  cons,  ad  Apoll,  a.  a.  o. 

136)  Eur.  Hippol.  265  fg. 
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ügtatot  des  Lindier  Cleobulus , als  dem  To  tvyov  firj  vntg- 
ßalreiv  des  Pythagoras  l37),  demgemäss  er  auch  erklärt  wird  als 
,, nichts  über  das  maass”  1S8)  , und  als  eine  crmahhung  zur  rrot- 
( jgoavn j galt , die  man  auch  sprichwörtlich  anwendete  139).  Sein 
Job  singen  Pindar  und  Euripides uo)  und  Plato  ul)  nennt  den 
mann,  der  ihm  folgt,  besonnen,  tapfer  und  klug,  da  er  in  freud 
und  leid  stets  die  richtige  gränze  zu  finden  weiss. 

Der  Spruch  'Eyyva,  nuga  8'  atij,  welcher  auch’ Eyyvtj,  nancl  8' 
ärtj 14  2 J oder  vielleicht  iyyvy  niga  arrj,  auch  wohl  iyyvt]  uzt; us)  ge- 
schrieben wurde,  galt  als  ausspruch  des  Chilon  144),  des  Pittacus  l45), 
des  Bias  I46),  oder  des  Thaies  u1j.  Die  Übersetzung  des  Plinius  ,4S) 
und  die  erklärung  der  paroemiograpben  149)  zeigt,  dass  man  den 
spruch  zunächst  auf  die  verbürgung  für  eine  schuld  bezog,  wie 
wir  ja  auch  sagen:  „bürgen  thut  würgen”  und  wie  ja  auch  Jesus 
Sirach  ,5°)  in  seinen  Sprüchen  warnte:  bürge  werden  hat  viele 
reiche  leute  verderbet”.  Nicht  tiefer  erscheint  auch  die  auffas- 
sung  bei  Euripides  1M),  bei  Cratinus  dem  jüngern  152j  und  in  der 
erweiterten  fassung  des  Epicharmus  läs):  „bürgschaft  ist  die  toch- 
ter  der  Verblendung,  die  der  bürgschaft  aber  schaden”.  Da  aber 
iyyvij  auch  Verlobung  bedeutet  154),  so  sah  inan  darin  eine  nb- 


137)  Diog.  Laert.  VIII,  8:  vgl.  Lcutsch.  Par.  II,  p.  437. 

138)  Schol.  Platon,  p.  382  Bekk.:  vgl.  Leutsch  1.  c.  p.  81. 

139)  Plato  Phil.  p.  207 : „t ov;  fjty  yüg  aei'fgoväs  jioo  xai  o nag- 
tHfiia(6/utyo(  iniayts  loyo;  (xriaron  ro  Mqdiy  nyay  TtugaxiXtvüutvo;. 

140)  Vgl.  d.  anm.  135  und  136. 

141)  Menex.  p.  248.  Vgl.  Cic.  Tusc.  V,  12. 

142)  Die  handsckriften  von  Plato’s  Charmidcs  a.  a.  o.  und  Stobaeus 
Flor  III,  79.  Derselbe  III,  80:  (yyvtiv  qiSyi. 

143)  Schol.  zu  Plato  Charmides  nach  Cratinus  dem  jüngern  in  not.  18. 

144)  Diod.  exc.  Vat.  19,  Diog.  Laert.  1,  73. 

145)  Demetr.  Phal.  bei  Stob.  Flor.  III,  79. 

146)  In  einer  vat.  handschr.  bei  Arsenius  Viol.  p.  514  Walz,  und 
bei  Stob.  Flor.  T.  IV,  p.  298  Mein. 

147)  Arsenius  Viol.  p.  217  Walz,  und  die  epigramme  bei  Boisso- 
nade  Anecdd.  t.  I,  p.  143  flg. 

148)  Plin.  H.  N.  VII,  32:  „ comitcm  aeris  alieni  atque  litis  esse  mi- 
seriam". 

149)  Bei  Schneidcwin  I,  p,  394,  und  Leutsch.  T.  II,  p.  70  wo  auch 
die  parallelstellen  einzusehn. 

150)  Jes.  Sir.  29,  91 : lyyiq  noXXovs  nniüXtae  XttTeu9vyoyrcts'. 

151)  Bei  Diodor  Exc.  a.  a.  o. 

152)  Schol.  z.  Plat.  Charmid.  p.  324  Bekk. 

153)  Clemens  Alex.  Stromm.  VI,  749. 

154)  Vgl.  Demosth.  46,  18  u.  a.  m. 
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mahnung  von  der  ehe,  was  von  einigen  155)  wiederum  als  des 
Chiton  unwürdig  bezeichnet  wurde.  In  der  that  sind  wir  aber  auch 
wohl  berechtigt  wegen  der  bedeutsamen  stelle,  die  der  spruch  ein- 
nahm,  eine  etwas  tiefere  auffassung  desselben  anzunehmen , und 
also  eine  Warnung  vor  leichtsinnigem  versprechen  darin  zu  er. 
kennen,  das  der  mensch  bei  veränderter  Sachlage  oft  nicht  halten 
könne,  wodurch  er  an  seiner  ehre  schaden  leide. 

Das  E hat  eine  besondre  Stellung  unter  unsern  Sprüchen, 
indem  es  einmal  als  weihgeschenk  in  drei  exemplaren  erscheint, 
andrerseits  doch  wieder  als  spruch  unter  den  übrigen  aufgefasst 
werden  muss.  Unrichtig  wird  dasselbe  als  Zahlzeichen  für  fünf 
gedeutet  und  in  dieser  fassung  in  der  plutarchischen  schrift  15®) 
behandelt,  da  die  altern  Griechen,  wie  bekannt,  sich  für  fünf  viel- 
mehr des  Zeichens  TI  bedienten  1S7J.  Es  würde  in  alter  zeit  wie 
El  gesprochen  158)  und  demgemäss  muss  es  also  auch  erklärt 
werden.  So  konnte  es  die  bedingungspartikel  ti  sein,  wofür 
man  es  zu  Delphi  ansah,  als  die  form  der  anrede  an  den  gott, 
sowohl  bei  der  frage  als  bei’m  gebet  ,59).  Schwerlich  aber  möchte 
hierin  eine  richtige  erklärung  des  dunklen  Wortes  gesehen  werden 
können;  es  wird  vielmehr  nur  übrig  bleiben,  in  ihm  die  zweite  per- 
son des  indicativus  praesentis  von  eipi  zu  erblicken,  so  dass  die  be- 
deutung  gewesen  wäre : „du  bist”.  Wir  ersehen  daraus,  dass  wie 
der  inhalt  so  auclr  die  form  nicht  unwesentlich  von  den  übrigen  Sprü- 
chen abweicht.  Denn  während  diese  alle  eine  auflorderung  enthal- 
ten, liegt  in  EI  eine  aussage.  Daher  kam  es,  dass  man,  wie  oben 
bemerkt,  es  weniger  als  einen  spruch , denn  als  eine  anrede  des 
menschen  an  den  gott,  als  eine  antwort  auf  deu  gruss  dessel- 
ben, der  in  dem  r*ä>9i  aavtoy  enthalten  — ein  bekenntniss  des 
menschen;  „gott  du  bist”  — ansah.  Allein  dem  gotte  komme 

155)  Diodor  a.  a.  o.  Vgl.  Chilon  bei  Boisson.  Anecdd.  I,  p.  138. 
lieber  Chilon  vgl.  Urlichs  in  Bitschi  und  Welk.  Rh.  M.  VI,  p.  228. 

156)  Plut.  de  EI  Delph.  3—16. 

157)  Franz,  Elem.  epigr.  gr.  p.  347.  Das  K hatte  wahrscheinlich 
die  alte  form  H- 

158)  Plat.  Cratyl.  402  E.  426  E,  Athen.  XI,  467. 

159)  Plutarch,  de  EI  Delph.  c.  5 : ,,ian  yäg,  tu;  vnoXaußiiyovat  Jilyoi, 

xai  rön  nQorjyoQuly  iXtyt  Nlxay&Qog,  <>y>\u a xai  poQfh  *5?  w Qog  rar 
9iov  lyrti&iog,  xai  ijytpovtxiiv  ly  iolg  igiorgpaatv  f/f * my  yQuipi- 

yuiy  ixänon  xai  0tanvv9ayoptvo)v,  ti  ytxijaovffty , ti  yafiijeovaty,  ti  avp- 
(f  igit  nXiiy,  ei  ytiogytly,  tl  unoifijfitiy  . . . Itti  tt'  idtoy  ro  igtoticy  ibg  ngbg 
fidyny  tony  ViUlv,  xai  to  tvxto9at  xotvbv  tug  ngog  9eoy,  ovx  imy  oioymt 
lijf  nivtruxij;  rijy  tvxnxijy  tö  ygdppa  ntQtexuv  dvyaftty  ti  yäg  wiftXny, 
iftjaiy  Ixaoxog  reu v tvxopivaiv. 
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eine  solche  anrede  zu,  sagt  Ammonius  bei  Plutarch  160),  denn  der 
gott  allein  ist  ewig.  Es  dient  der  Spruch,  so  heisst  es  weiter  1G1), 
dazu,  den  menschen  mit  heiligem  schauer  zu  erfüllen  und  zur 
Verehrung  des  gottes  als  eines  ewigen  wesens  zu  erwecken, 
während  das  rptädt  aavtöt  dahin  wirkt,  uns  unserer  endlichkeit 
und  schwäche  bewusst  zu  machep.  Dass  diese  auflassung  im  al- 
terthum  gäng  und  gäbe  war,  zeigt  die  mehrfache  weiliung  des 
E,  so  wie  seine  Wiederkehr  auf  gemmen  ,G2);  als  spruch  muss  es 
aber  eine  andre  bedeutung  gehabt  haken.  Durch  ihn,  so  müssen  wir 
annehmen,  rief  der  gott  dem  menschen  zu:  du  bist  d.  h.  du  hist 
ein  zwar  endliches,  aber  doch  denkendes,  selbstbewusstes  wesen 
und  da  auch,  wie  in  den  übrigen  , eine  aufforderung  in  ihm  ent- 
halten gewesen  sein  wird,  so  lag  in  ihm  zugleich:  handle  als  ein 
solches,  handle  als  ein  denkendes,  vernünftiges  wesen. 

Der  spruch  0tcf  r/Qa  1G3)  ist  uns  nur  in  der  auslegung  ei- 
ues  spotters  überliefert:  gieb  dem  gott  geschenke.  Sein  wahrer 
sinn:  „gott  die  ehre”,  kann  aber  wohl  kaum  zweifelhaft  sein. 
Aebnlicb , wie  namentlich  der  zweite  spruch  unsrer  Sammlung : 
6eop  aißov,  und  verwandt  dem  bekanteren  1M)  ersten:  "Enov 
enthielt  er  eine  ermahnung  zur  dawir/s- 

Ob  die  Sprüche  bis  zum  verfall  des  tempels  an  ihrer  stelle 
blieben,  lasst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmachen.  Dio  ühryso- 
stomus  1G5)  weiss  nur  von  hörensogen , dass  sie  einst  geweiht 
wurden,  auch  Julian  166)  hat  keine  genaue  künde  über  sie,  wäh- 
rend Libanius  1G7)  von  ihnen  als  noch  vorhandenen  zu  sprechen 
scheint. 


2)  Die  sprucksanunlung. 

TW  inia  ootpW  naQayyeX/iaia,  ntira  tvqidijaav  xexoXctufievu 
im  iov  iv  deXcpo ff  Kiotos- 

1)  °Enov  dttp.  2)  Qtbv  aißov.  3)  Vgct  io  fiiXXor.  4) 

160)  A.  a.  o.  c.  17  und  19. 

161)  Cap.  21  zu  ende. 

162)  Creutzer  zur  archäologie  III,  p.  406. 

163)  Dies  ist  die  lesart  von  Oehler  a^  a.  o.,  sonst  schrieb  man 
auch:  (tetp  fe«  oder  9iov  lg$  oder  agio. 

164)  Vgl.  Leutsch  zu  Paroemiogr.  II,  p.  40,  Cic.  de  fin.  III,  22. 

165)  P.  386R. 

166)  Oratt.  6,  p.  188. 

167)  Or. Tom.  3,  56  : Biaxxoi — roü  i’oltuvof  haigov,  tf  iXov  riß  Ilvöiw, 
iov  (oder  i-w)  näyias  öv9q uinovs  ix  JiXfiSy  vov&trovvrof  (oder  n). 


Digitized  by  Google 


210  Die  Spruche  der  delphischen  säule. 

lldrzu  qvXdizov.  5)  'Axovaae  tuet.  6)  Qrgta  (f  görst.  6)  'Eatlar 
tlpu.  8)  TloCov  (pgörtpa.  9)  ’AXgOtlae  syov.  10)  &t).iap  dydna. 
11)  Aniur  diatxe.  12)  Wvyge  eyov.  13)  Undue  dCxata.  14)  </n- 
loi 5 «üro'fi.  15)  Evaißstar  boxet.  16)  Kottöe  yirov.  17)  (W- 

Xote  yagi^ov.  18)  " Tßgtr  platt.  19)  Iläair  dgpö^ov.  20)  <W- 
Xoe  yirov.  21)  A’öptg  nelüov.  y 22)  Trätd t nad cor.  23)  Ziito s 
dar  tadt.  24)  Kgaztör  eine.  25)  "Agys  oeavzov.  26)  'HSorge 
xgärti.  27) ^Ilgörotav  lipa.  28)  X)gxtp  pg  ygm.  29)  Evai- 
ßsiae  ex°v.  30)  Xocptar  £gXov.  31)  Enairet  until] r.  32)  Xi- 
gtr  inoSoi 33)  Kaxiae  dnsyov.  34)  " löia  qtvXajrs.  ‘Sb)  'lx(- 
t ue  iXiet.  36)  Yiove  naidtve.  37)  IHijOet  dgsaxe.  38)  (f»i- 
Xiav  xgire.  39)  Soqtote  XQ®‘  40)  "Axovt  ta  ngoagxorza,  41) 
Mg  ilxs  i<p  Ovpw.  42)  0oro v ärzt'yov.  43)  Evyov  dvrazd. 
44)  Savior  ZaOt.  45)  ’ Ayado v(  zlpa.  46)  ' AnXme  dtaXiyov. 
47)  Opotote  ygm.  48)  Aiayvrgr  cpsvys.  49)  Evyov  ivysir.  50) 
’Axovcor  oga.  51)  "Egt*  platt.  52)  rXmtzar  toys.  53)  * AXv 
nos  ßtov.  54)  Ilörst  pgder.  55)  Tiip  pg  xaragm.  56)  Sav- 
ior sv  noltt.  57)  ’ Anoxgivov  er  xuigcö.  58)  /7 gärte  dpstapi- 
Xgza.  59)  ’Oqt&uXpür  xgaist.  60)  To  Slxator  ptpov.  61)  Mr, • 
Serbe  xaiaqtgöret.  62)  'EXnlSae  reps.  63)  AtaßoXgr  platt.  64) 
' Agxji  ntldov.  65)  OpiXtt  ngacoe.  66)  ' Apagimr  ptrußov- 
Xeve.  67)  ftülar  qtvXazze.  68)  'Opörotav  SCoixe.  69)  Mt)  Xd- 
let  ngoe  gSorgr.  70)  'OpoXoytats  ippsre.  71)  Ilgd^tr  &ggtve. 
72)  Seaviov  pfj  dpiXei.  73)  Tlgeaßvtegor  aiayvrov.  74)  &rgaxt 
vneg  nuigtdoe.  75)  Aixgr  ngooSiyov.  76)  Staviiä  pg  püyov. 
77)  ’ Aivyovnt  avvdyOov.  78)  Mg  int  narrt  Xvnuv.  79)  'EXnifa 
tuy  Orgzöe-  80)  * l>eiäov  me  dddraioe-  81)  Mg  inaigov  int  Se- 
£np.  82)  Avnov  int  <f &ortp.  83)  ’ A&draza  pg  ygoret.  84) 
Xggaipme  Slxafe.  85)  MgSert  dnorrt  payov.  86)  Ntmitgov  Si- 
Saaxe.  87)  Mg  agys  dStxstr.  88)  Tip  ßttg  pg  dydov.  89) 
’Em  rexgm  pg  yiXa.  90)  <I>iXote  ygöi.  91)  Mg  qtXaiztoe  ladt. 
92)  Xgörov  qteiSov. 

Hin  flüchtiger  blick  auf  unsre  spruchsainralung  lehrt,  dass 
keiner  der  füuf  Sprüche , deren  Vorhandensein  an  der  delphischen 
skule  wir  nachgewiesen  haben,  sich  in  ihr  befindet.  Würde 
inan  nun  annehmen  wollen,  gerade  diese  seien  durch  irgend  einen 
zufall  ausgefallen,  so  müsste  doch  zum  mindesten  die  grosse  nu- 
zulit  der  au  (geführten  Sprüche  bedenklich  erscheinen , die  den  an 


Digitized  by  Google 


Oie  Sprüche  der  delphischen  säule.  217 

finer  säule  vorhandenen  rauin  bedeutend  überschreitet.  Ueher- 
seliauen  wir  aber  weiter  die  menge  von  Sprüchen  gleichen  oder 
wenigstens  ähnlichen  sinns  (15  und  29;  6 und  83;  53  und  54 
vgl.  78;  die  Sprüche  über  freundschaft  s.  unten;  44  erinnert  an 
ftäOi  aavrör),  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  dus  Vorhan- 
densein derselben  an  ein  ein  und  noch  dazu  so  bedeutungsvollem 
orte  zu  bezweifeln,  sie  also  der  delphischen  säule  abzusprecheii, 
das  ganze  aber  als  eine  jener  Sammlungen  von  gnomen  anzu- 
selm,  wie  uns  mehrere  unter  dem  titel : „Sprüche  der  sieben 
weisen’'  aus  dem  alterthum  erhalten  sind.  Du  man  solchen  Samm- 
lungen überhaupt  diesen  titel  zu  geben  pflegte,  so  war  auch 
der  schritt,  sie  zugleich  als  Sprüche  der  delphischen  säule  , wie 
es  bei  unsrer  Sammlung  geschehen  ist,  zu  bezeichnen  nur  ein 
kleiner,  indem  man  ja  diese  als  von  jenen  weisen  herrührend  an- 
zusehen pflegte.  So  halte  man  sich  ja  auch  gewöhnt,  die  sieben 
weisen  als  unter  besonderm  schütz  des  Apollo  stehend  zu  be- 
trachten. Denn  obwohl  die  namen,  ja  die  zahl  derselben  bei  ver- 
schiedenen Schriftstellern  verschieden  angegeben  werden  168),  so 
batte  doch  Apollo  selbst  Ol.  49,  3 den  katalog  derselben  festge- 
stellt und  die  personell  desselben  feierlich  für  weise  erklärt 1G9). 
Die  Spruchweisheit  dieser  weisen  hatte  jedenfalls  eine  gewisse 
älmliclikeit  mit  der  apollinischen,  wie  sie  am  tempel  in  jenen  ur- 
alten Sprüchen  erschien.  Um  so  mehr  war  es  natürlich,  dass  einer- 
seits ihnen  zugeschriebene  Sprüche  später  auch  an  den  delphischen 
tempel  versetzt  wurden,  wie  es  tlieils  von  den  oben  angeführten 
sebuliasten  des  Lucian  und  des  Dio  Chrysostomus  geschah,  tlieils 
uns  in  unserer  Sammlung  vorliegt,  andrerseits  aber  auch  sowohl 
die  delphischen,  wie  Sprüche  ähnlichen  characters,  wieder  den  sieben 
weisen  zugeschrieben  wurden.  Hierdurh  entstanden  jene  Sammlun- 
gen, von  denen  wir  eben  gesprochen  und  deren  eine  eben  auch  die 
unsrige  ist.  In  einigen  derselben  hüben  sich  die  Sammler  bemüht, 
die  Sprüche  unter  die  sieben  personen  zu  vertheilen,  in  anderen  haben 
sie  es  unterlassen.  Welche  gesichtspunkte  bei  solcher  vertheilung 
massgebend  gewesen,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Immerhin  mag 
eine  sagenhafte  volkstradition  zu  gründe  gelegen  haben,  vielleicht  ver- 
meinte auch  der  summier  du  und  dort  mehr  den  dorischen  oder  äoli- 
schen oder  ionischen  stamincharacter  in  einem  Spruche  herauszuhöreu 

168)  Vgl.  ausser  Paus.  X,  24,  1 besonders  Diog.  Laert.  I,  13  u.  41flg. 

169)  Demetr.  Phaler.  bei  Diog.  Laert.  I,  22. 
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und  theilte  je  nachdem  denselben  einem  dorischen , einem  äoli- 
schen oder  ionischen  weisen  zu  17°). 

Die  mir  bekannten  Sammlungen  solcher  spräche  sind  fol- 
gende : 

A)  die  mit  vertheilung  unter  die  sieben  personen: 

1)  die  des  Demetrius  Phulerius:  tear  into.  aocpü*  änotp&iy- 
(iara,  erhalten  bei  Stobaeus  Flor.  Ill,  79,  th.  I,  p.86 — 90  Mein.; 
ein  stück  davon  bei  Apost.  Vlll,  6hLeutsch.  Ich  bezeichne  sie  durch  Dem. 

2)  Tu  t<ör  eitru  Ooqitüp  naQayyilpaTU  aus  Cod.  Vat,  DXCCXI 
fol.  95  bei  Arsenius  Violet.  Walz.  p.  512  If.,  wiederholt  in  Sto- 
baeus Florileg.  IV,  p.  296  ff.  von  Meinek.:  ich  bezeichne  sie  Val. 

3)  Tüv  entd  ao qpcöv  ytäpui  aus  einer  handschrift'  heraus- 
gegeben von  Aldus  Manutius  mit  Theocrit  und  anderen  im  jalir 
1495;  hier  bezeichnet  mit  Aid. 

4)  Fi  cöfAui  tmv  into.  cocpm  aus  der  handschrift  nr.  1630 
(p.  187)  der  kaiserlichen  bibliothek  zu  Paris,  herausgegeben  von 
Boissonnade,  Anecdota  I,  p.  135  — 141:  hier  bezeichnet  durch 
Par.  1. 

B)  Die  ohne  vertheilung  unter  die  sieben: 

1)  JL'cooi cedov  7 dir  intu  ao<püv  vno&ijxai,  bei  Stobaeus  Flor. 
Ill,  80  (th.  I,  p.  90 — 92  Mein.):  hier  bezeichnet  durch  Sot. 

Hierzu  kommt  ein  kurzer  nachtrag  aus  dem  Bruxellensis  bei 
Meiueke,  der  ausser  der  Wiederholung  dreier  bereits  aufgefübrter 
Sprüche  noch  acht  neue  enthält:  ich  bezeichne  ihn  durch  app.Sos. 

2)  Fvaipai  aocp cö*>  aus  der  handschrift  nr.  1630  der  kaiser- 
lichen bibliothek  zu  Paris  bei  Boissonnade  Anecdd.  1,  127;  hier 
bezeichnet  durch  Par.  2. 

3)  Ein  anhang  der  unter  A.  4 aufgeführten  Sammlung,  eine 
reihe  von  Sprüchen,  die  der  abschreiber  fälschlich  denen  des  Pe- 
riander beifügte  bei  Boissonnade  a.  a.  o.  p.  141,  hier  bezeichnet 
durch  Par.  3. 

C)  Kataloge  mit  den  haupt-  und  kernsprüchen  der  sieben  m): 

1)  der  erwähnte  scholiast  des  Lucian, 

2)  der  ebenfalls  erwähnte  scholiast  des  Dio  Lhrysostomus  .• 

3)  das  epigramm  der  Anthologie  (s.  oben); 

170)  Vgl.  die  eintheilung  der  sieben  weisen  nach  den  stammen 
bei  Pausau.  a.  a.  o. 

171)  Vgl.  auch  Hygin,  fab.  221,  Ausonius  Ludus  Septem  Sapien- 
tum  u.  a. 
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4 j ein  epigramm  aus  cod.  1630,  p.  189,  2 der  kaiserlichen 
bibliothek  zu  Paris; 

5)  ein  katalog  aus  derselben  handschrift  p.  191 , 1. 

Die  ihin  bekannten  Sammlungen  fasste  Orelli  in  den  opuscula 
Graecorum  veterum  sententtosa  et  mornlia , Leipzig  1819,  th.  1, 
p.  137 — 192  zusammen. 

Ich  stelle  nun  die  parallelsteilen  unserer  Sprüche  aus  den 
übrigen  Sammlungen,  sowie  die  auf  sie  bezüglichen  kritischen  und 
exegetischen  beinerkungcn  hier  kurz  zusammen. 

1)  Sos.  Par.  1 und  3:  Spruch  des  Pythagoras  bei  Stobueus 

Eclog.  II,  7,  p.  66.  Vgl.  Floril.  II,  23:  vöpov  &tiov  zö  cpaiXor 
ar r/xoor,  8 td  xai  naqavopel.  , 

2)  Par.  3 , Solon  in  Aid.  und  Vat.  Oeovs  as’ßov  Sos.  &eur 
at'ßea&ai  Cleobulus  in  Pur.  2. 

3)  Sos.  Pur.  3.  npoöpa  zö  piXXov  Cleobulus  in  Vat. 

4)  IlavTa  (pvXiitov,  sei  in  allen  stücken  vorsichtig,  handle 
überall  mit  vorbedacht  , wie  der  spruch  im  Laur.  lautet,  passt 
namentlich  neben  dem  vorhergehenden  viel  besser  hierher,  als  das 
Jiärzaf  cpvXärtov  des  Par.  3 , was  mir  geradezu  griechischer 
ansehauung  zu  widersprechen  scheint. 

5)  Sos.  Par.  3. 

6)  Par.  3 , Periander  in  Aid.  tppörei  Ort/ta  Sos. , Chilou 
im  Vat.  Den  negativ  ausgedrückten  spruch  (83)  ädaraza  pi, 
(fQÖrei  hat  nur  unser  Laur.  aufbewahrt,  an  seiner  stelle  wieder- 
holt der  Par.  3 dvqxu.  qsQÖrei. 

7)  Sos.  — Stanleius  certil:  Hospitalitatem  cole.  C.  Ges- 

n er:  Focum  honor  a . Sensus  esl:  lus  foci  sanctum  habeas,  cel: 

Supplicem  honorato,  qui  foco  assidel.  Orelli  a.  a.  o.  I,  542. 

8)  Nur  hier,  ähnliche  in  grosser  anzalil  (s.  unten). 

9)  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  äXq&tlae  irri^ov  Solon  und 
Bias  im  Vat.  Anderen  sinn  hat  das  äXrj&siav  nrsyov  des  Solon 
in  Aid.,  wie  auch  wohl  iin  Vat.  unter  Solon  zu  lesen  ist. 

10)  Sos.  Par.  3. 

11)  Sos.,  Thaies  in  Vat.  und  der  Aid.  Den  Spruch  führt 
Par.  3,  freilich  aus  dem  spruchcharacter  heraustretend,  in  folgen- 
dem trimeter  noch  näher  aus : dd£ar  SCcoxe  pijTS  nüoetr  pt/z  dyar. 

12)  Par.  3.  zz 

13)  Sos.,  Periander  in  d.  Aid.  nQtiaot  Slxuia  Par.  3,  nQÜooe 
bixaia  Laur. 

14)  Sos.  Par.  3,  Pittacus  in  Vat. 

15)  Pur.  3.  Hiernach  ist  auch  dos  ivys'mav  äoxei  hei  Sos. 
zu  verbessern. 

16)  Sos. 

17)  Par.  3.  g>iXq>  XaQ% ov  S«8- 

18)  Sos.  Par.  3,  Periauder  in  Aid. 
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19)  Sos.  Par.  3. 

20)  Par.  3. 

21)  Sos.  Par.  3,  topotg  net&ov  Solon  in  Vat.  und  Aid., 
Chilon  bei  Dem.  und  in  Par.  2,  Pittacus  in  Aid. 

22)  r* Ä&t  (taOatr  Sos.,  Gesnerus:  cognosce,  poslquam  di- 
diceris.  Atqui  sensus  est:  Ne  iudices , antequam  rem  cognoveris. 
Untersuche  zuerst  und  dann  entscheide.  Orelli,  I.  c.  p.  542  sagt: 
rtrrooxeiv  cerbum  forense  de  iudice  sentenliam  dicente.  Sic  Ari- 
sto!. Poet.  26”.  Richtiger  ist  unsre  lesart:  yro o&i  nnOwr:  lass 
dich  durch  erfuhrung  belehren.  Nicht  ganz  dasselbe  ist  unser 
„durch  schaden  wird  man  klug”.  Vgl.  Hes.  0.220:  tyria  nadmr. 

23  und  24).  Statt  dieser  beiden  Sprüche  hat  unsre  hnnd- 
schrift  nur:  JeVoff  oo- , to&i  xgartir.  Da  die  Sprüche  sonst  nur 
aus  zwei  Worten  bestehn , so  zog  der  abscbreiber  das  !oOi  zum 
folgenden  Spruch,  wie  die  Vergleichung  mit  Sos.  lehrt.  Hiedurch 
entstand  die  lesart  xgartir  statt  xgauür  und  das  elxe,  welches  ich 
aus  Par.  3 (qxs)  ergänzt  habe,  fiel  aus.  Der  letztere  Spruch 
findet  auch  bei  uns  in  dem  „der  stärkere  giebt  nach”  seinen  wie- 
derhall , während  der  erstere  an  so  manchen  christlichen  Spruch, 
die  pilgrimschaft  auf  dieser  erde  betreffend,  erinnert.  S.  unten. 

25)  Sos.  Par.  3. 

26)  Par.  3 , Periauder  und  Pittacus  in  d.  Aid.  rjdorijf  xga- 
reif  Cleobulus  im  Par.  2. 

27)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Vat. 

26)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  Solon  in  Vat.  und  Aid. 

29)  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

30)  Sos.  Par.  3. 

31)  Sos.  Par.  3.  ägezijr  inuUti  Solon  in  Vat.  u.  Aid. 

32)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  Verschrieben  im  Laur. : yä- 
giv  äontSoi.  — yögitai  änodiSov  Periander  im  Vat.,  y lign 
ixrilti  Sos. 

*33)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  Thaies  im  Vat.  u.  Aid. 

34)  Par.  3.  "Sia  qivXaaos  Sos.  Den  gegensatz  hierzu  bildet 

bei  Sos.  und  im  Par.  3:  «iUorpiW  iniyov. 

35)  Periunder  in  Aid.  ixiraq  aidoii  Sos.,  oixizas  Heei  Laur. 
und  Par.  3.  oixfzaq  aiSnv  Sos.  bei  Orelli.  Die  Verwechslung 
von  oi  und  i ist  eine  gewöhnliche.  Uoissonade  sagt  I.  c.  p.  141: 
„Slobaeus  (d.  h.  Sos.  bei  Stob.)  ixhae  aibov,  cum  varietate  oixi- 
ras,  quae  pessimo  est:  nam  ixiSav  de  servulis  omnino  nimium  es I, 
et  supplicibus  aptissimum.  Si  quis  tarnen  oixi  tag  de  fend  er  e tolut- 
rit,  non  repugnabo.  Nota  tox  philosophi : „serei  sunt,  imo  homines 
. . .;  ideoque  miseratiune  digni.  Vide  interprets  ad  Catonis 
Dist.  IX,  44. 

36)  Sos.  Par.  3,  Periauder  in  Aid.  Cato  Brev.  Sent,  liberos 
erudi. 

37)  App.  Sos.,  Chilon  in  Aid.,  dagegen  nXtj&ti  ptq  ugtaxi 
Chilon  im  Vat.  Vgl.  näotv  agtaxt  Periander  in  Aid.  und  in  Par. 
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2 und  näaiv  ägioxtir  {XiXe  Pittacus  im  Vat.  Corrumpirte  les- 
art: dXqOttap  UQtaxov  im  Par.  3. 

38)  Par.  3.  (piXia*  xpire  Laur. 

39)  Sos.  Par.  3.  Periander  in  Aid. 

40)  Sos.  Par.  3.  Periauder  in  Aid.  Vgl.  uxova  tioXXu  Hins 

Lei  Dem.,  im  Par.  2 und  in  d.  Aid.  axove  ndt ta  Sos. 

41)  So  schreibe  ich  mit  lioissonade  gegen  Laur.  und  Par. 
3,  welche  die  negation  auslassen , da  die  leichtere  correctur  fixt 
tov  dv(tov  keinen  spruchniässigen  sinn  geben  würde.  Ein  ähn- 
licher Schreibfehler  findet  sich  bei  Soph.  Ant.  718,  wo  die  band- 
Schriften  fixe  Ov/ttö  haben  statt  des  jetzt  aufgenommenen  elxe 
&v/tov:  vgl.  auch  Horn.  II.  IX,  598.  Vgl.  das  bekannte  &v(iov  xqu- 
i si  (s.  u.  Chilon  bei  Dem.)  und  Cato,  Brev.  Sent.:  iracundiam  tempera. 

42)  Sos.  Par.  3. 

43)  Sos.  Par.  3. 

v 44)  Sos.  onnrör  to&t  nihil  aliud  est  quam  ytmdt  aavror, 
Orelli  a.  a.  o.  p.  542.  Ein  unterschied  ist  allerdings  zwischen 
„erkenne  dich  selbst”  und  „kenne  dich  selbst”.  Ueber  olSu  in 
der  bedeut ung  „sich  worauf  verstehn”  vgl.  Soph.  Ant.  71,  den 
sclioliasten  und  die  bei  Schneidewin  citirten  stellen. 

45)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

46)  Par.  3.  Verschrieben  bei  Sos.  näai  diaXtyov. 

47)  Sos.  Par.  3. 

48)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  ala^viqv  afßov  Sos.  aicsyqd 
qtvyt  Chilon  in  Vat.  und  Aid. 

49)  Nur  hier.  Vgl.  avtv^iat  tvyou  Sos.  Tvyq  evxeaOai  Cleo- 
bulus  bei  Dein. 

50)  Sos. 

51)  Sos.  Par.  3,  Periauder  in  Aid. 

52)  Par.  3.  yXwooav  "ayt  Sos. 

53)  'AXvntos  ßCov  Sos.  Vgl.  den  gegensntz  : ttXtita  ctXv- 
not  bei  Sos.  Das  medium,  wie  es  Laur.  bat,  scheint  mir  passen- 
der: vgl.  Arist.  Eth.  X,  9:  ot  xara  ttra  vovv  ßtov/tatoi. 

54)  Mit  dem  vorangehenden  verwandt  und  nur  hier  vorkom- 
mend, wenn  die  lesart  nicht  falsch  ist:  vgl.  rtotti  (tatet  dtxalov 
Sos.,  rtutat  (tatd  tvxXaiae  Par.  3. 

55)  Es  bestätigt  sich  die  lesart  von  Meineke  bei  Sos.:  vloig 
ulj  xuruQcä  statt  vioig  (tq  xata&dggat. 

56)  Sos.  Vgl.  atttviov  aiöov  bei  Sos. 

57)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

58)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  ngdtre  ditetUftsXqtu  Laur. 
Igl.  ngdtttt  äftatavoqttof  Sos. 

59)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  dqp&aX/tov  xgdtet  Sos. 

60)  Par.  3,  Periauder  in  Aid. 

61)  Par.  3,  Cato  a.  a.  o.  „ neminem  irriteris". 

62)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  iXnCSa  «frei  bei  Sos.  ist  wohl 
verschrieben. 


Digitized  by  Google 


222 


Die  Sprüche  der  delphischen  säule. 


63;  Sos.  Par.  3,  Chiton  in  Vnt.,  Periander  in  Aid.  uintt 
diaßoXäg  Chiton  in  Aid. 

64)  Nur  hier.  Anders  ctpxovoip  sZx*  Periander  in  Aid. 

65)  Sos. 

66)  ' Apaprür  pnaßovXsvs  Laur.  üuapraiv  ptraßovXevov  Par. 
3,  Periander  in  Aid.,  ipapxdvmp  pstapöti  Sos. 

67)  <l>iX(av  tpvXuaat  Sos.  XQ°PV  V>Xtai>  (pvXaoae  Par.  3. 

68)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

69)  App.  Sos.,  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

70)  App.  Sos.,  Par.  3. 

71)  Par.  3. 

72)  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  vgl.  oeavtov  al8oi>  hei  Sos. 

73)  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  ngcaßvispop  aidov  Sos.  tiQtoßi- 
rtpov  oißov  Chiton  hei  Dem.,  in  Vat.  und  Par.  2. 

74)  Sos.  Par.  3,  Periander  iu  Aid.  Ein  christlicher  abschrei- 
her  machte  den  zusatz : xai  tijg  tvaeßovg  niazitag,  der  sich  in 
uuserin  Laur.  erhalten  hat.  Cato:  puyna  pro  palria. 

75)  So  nur  hier.  Hiernach  ist  zu  corrigiren  das  *Urtt 
riQoa8txov  *n  l>ar-  3.  Dagegen  dixqr  (psvyt  Pittacus  im  Vat. 

76)  App.  Sos.,  Par.  3.  otavxov  prj  pdxov  Laur.  Vgl.  aeav- 
to»  aidov  bei  Sos. 

77)  Sos.  Par.  3.  Aehnlich  ätv^ovru  pi ) eniyeXa  Chiton  im 
Vat.  und  Par.  2,  Pittacus  in  Aid.  tcß  Svotvxpivx i ptj  irtiyiXa 
Chilon  bei  Dem. 

78)  Sos.,  app.  Sos.,  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

79)  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  tv  nda^i  tue  &pqt6g  bei  Sos. 
ist  vielleicht  die  richtigere  lesart,  wie  der  gegensatz  im  folgen- 
den sprucli  vermuthen  lässt. 

80)  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

81)  Wenn  nicht  mit  Par.  3 und  Periander  in  Aid.  zu  lesen 
ist:  pq  inaCpov  tat  doZg,  so  muss  der  sprucli  bedeuteu:  im 
glücke  überhebe  dich  nicht. 

82)  So  nur  hier.  Vgl.  i p&ÖPSt  ptjdtu  bei  Sos.  u.  a. 

83)  Nur  hier.  Vgl.  nr.  6. 

&4)  Der  Spruch  giebt  zwar  einen  guten  sinn , doch  macht 
die  vergleichuug  von  Par.  3 es  wahrscheinlich,  duss  er  aus  deu 
beiden  Sprüchen  entstanden:  dmpoSdxn  xQqoipotg , der  sich  auch 
hei  Periander  in  der  Aid.  findet,  und  dem  dixa£e  nqdmg  (npaottg) 
des  Par.  3. 

85)  ’Atiovu  ptj  pdyov  Sos.  Par.  3.  Die  form  unsres  Spru- 
ches ist  vielleicht  auch  aus  einer  Verschmelzung  zweier  hervor- 
gegangen: (ImCXsi  ptjder'i  und  dtroru  pq  pdxov",  s.  Par.  3. 

86)  Sos.  Gegensatz  zu  Spruch  73.  Hiernach  ist  Par.  3: 
ptoitBpor  dixa&  zu  corrigiren. 

87)  Mq  «pjf«  vßQl&iv  Sos.  pq  apxov  ddixtir  Periander  in 
Aid.  ptj  apxov  ädixeif  upxov  dSixsiaOat  Pur.  3. 

88)  Bessere  lesart  für  to>  ß/cp  ptj  pdxov  bei  Sos. , die  auch 
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app.  Sos.  verbessert.  Doch  vgl.  die  erklärung  bei  Orelli  a.  a. 
o.  p.  544.  tw  ßicp  fxtj  inuQ&ije  Chilon  im  Vat.  ist  vielleicht  auch 
hiernach  zu  verbessern. 

89)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

90)  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

91)  App.  Sos. 

92)  Der  Spruch  lautet  im  Laur. : xqovov  /</}  cpeiöuv,  spare 
die  zeit  nicht,  was  auch  einen  ganz  guten  sinn  gäbe,  wenn  man 
etwa  binzudächte:  wenn  es  ein  grosses  unternehmen  gilt  oder 
wenn  du  etwas  lernen  willst.  Der  spruch  ist  aber  ohne  nega- 
tion viel  geläufiger  und  findetsich  so  bei  Sos.,  app.  Sos.,  Chilon  im 
Vat.  und  Aid.  Dass  er  aber  auch  hier  so  zu  fassen , lehrt  der 
zusatz  im  Par.  3:_  SanaKopievoe  yoiQ  itp  a firj  Sei,  öXiyog  iatlv 
?V  a Sei,  der  im  app.  Sos.  lautet : inSanatKoinvot  xai  iqi  a «/} 
Sei,  itXtyoe  eoy  icp’  a Sei,  wo  ein  ganz  anderer  und  wie  aus  dem 
obigen  ersichtlich  ist,  falscher  sinn  herauskommt. 


Hin  blick  auf  obige  Zusammenstellung  lehrt,  dass  unsre  Samm- 
lung immerhin  eigentümliches  genug  enthält , um  für  eine  selb- 
ständige Collection  den  angeführten  gegenüber  erachtet  werden  zu 
können.  Ausser  durch  einige  neue  Sprüche  bringt  dieselbe  auch  durch 
die  lierstellung  in  andern  Sammlungen  mangelhaft  erhaltener  gewinn. 

Kür  eine  summlung  im  eigentlichen  sinn  d.  h.  für  nach  einem  bestimm- 
ten gesichtspunkte  zusammengestellt,  nicht  Pur  eine  willkürliche  com- 
pilation eines  späteren  lesers,  muss  ich  aber  die  vorliegende  um  so 
mehr  halten,  als  sie  sich  von  den  regeln  bloss  practischer  lebensklug- 
lieit,  den  hausbncknen  Vorschriften  des  sogenunuten  gesunden 
fnenschenverstandes , wie  sie  in  andern  spruchsaminlungen  sich 
linden,  entfernt  hält  (vgl.  bei  Dem.  yvvaixi  filj  ftaytaOai  xtX.,  oi- 
xixat  /jis&vopTat  xt X.  ya/xeir  ix  tcop  6/xofoip  kt/..,  bei  Sos.  ev- 
yetür  yepra.  yu/xetv  ytiXXmp  xtX.,  Par.  2:  nivmv  fit)  noXXc t 
IdXtt  x»Ä.),  und  gewissermassen  ein  katechismus  von  gebo- 
ten ist,  in  denen  die  pflicht  des  einzelnen  menschen  gegen  die 
gottheit  und  gegen  die  mitmenschen  näher  bestimmt  werden, 

» 

geböte,  die  der  satnmler,  wie  er  es  in  der  Überschrift  auch  be- 
kundete, zugleich  für  werth  hielt,  dass  sie  hätten  an  der  säule 
zu  Delphi  angeschrieben  sein  können.  Um  diese  ansicht  noch 
näher  zu  erweisen,  tlieile  ich  die  Sprüche  nach  folgenden  ge- 
sichtspunkten  ein : das  verhältniss  des  menschen  zur  gottheit  be- 
stimmt spruch  1,  2,  15,  28,  29.  Aus  der  menschlichen  schwäche 
der  ewigen  gottheit  gegenüber  ergeben  sich  die  Sprüche:  6,  23,  79, 
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80,  83.  lieber  das  gehet  ertheilen  spr.  43  und  49  Vorschrift 
Die  aclitung  vor  sich  seihst  und  dem  eignen  leben  schärfen  ein 
spr.  12,  56,  72,  76,  88  (vgl.  auch  53,  54,  78),  die  aclitung. 
vor  anderen  spr.  61.  Das  verhältniss  zum  Vaterland  und  den 
inithürgern  stellen  dar  spr.  74,  16,  19,  21,  37,  64,  70,  75,  84, 
zu  haus  und  angehörigen  7 (nicht  allein  hierher  gehörig) , 34, 
(35  ?),  36,  55.  Allgemeine  aufforderungen  zur  tugend  sind  ent- 
halten in  spr.  31,  33,  45:  (vrgl.  auch  18,  87).  Die  auffor- 
derung  zur  oaiötrfi  befindet  sich  in  den  zuerst  angeführten  sprä- 
chen, die  zur  6ixaioav*ij  in  13,  60  (auch  18,  wozu  kommt:  du 
sollst  nicht  tödten  42  und  die  bereits  unter  Vaterland  und  mit- 
bürger  angeführten),  zur  ootpta  in  44,  3,  (4?),  5,  22,  30,  40, 
50,  58.  (Vgl.  auch  57  und  zur  ngovoia  speciell  8,  27),  zur  aoi- 
cpgoavrt]  in  24,  25,  26,  41,  51,  52,  56,  zur  arSglu  in  11,  71. 
(Vgl.  74,  85,  87).  Sollte  der  glaube  an  die  gottheit  sich  in  from- 
migkeit  und  Übung  der  tugend  zeigen , so  forderten  doch  auch 
andre  Sprüche  zur  hoffnung  (62,  79),  sehr  viele  zur  liebe  (be- 
sonders in  der  form  der  freundschaft)  auf,  wie  spr.  10,  14,  17,19, 
20,  38,  39,  45,  47,  65,  67,  68,  90.  Die  noch  nicht  aufgeführ- 
ten fordern  zur  Übung  acht  menschlicher  gesinnung  auf,  z.  b.  zur 
ehrfurcht  (gegen  das  alter  73,  gegen  die  todten  89;  die  beleb- 
rung  der  jugend  gehört  gewissermassen  auch  hierher  86),  zuui 
mitlcid  (35,  77.  vgl.  7),  zur  dankbarkeit  (32),  zur  aufrichtigkeit 
(9,  46,  63,  69),  warnen  vor  stolz  und  neid  (81,  82),  vor  Streit- 
sucht (91)  und  fordern  zum  Schluss  zur  benutzung  der  zeit  (92) 
auf.  Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  die  Sprüche 
nicht  willkürlich  zusammengetragen,  sondern  nach  einem  bestimm 
ten  leitenden  princip  aufgenommen  sind.  Von  einem  solchen 
kann  man  freilich  hinsichtlich  der  anordnung  nicht  reden.  Denn 
wenn  man  uuch  darin  eine  bestimmte  nbsicht  erkennt,  dass  die 
Sprüche,  die  über  die  gottheit  handeln,  den  anfang  machen,  so 
stehen  doch  die  über  die  evat'ßtta  (15  und  29)  von  einander  ent- 
fernt; die  fast  gleichbedeutenden  6 und  83  stehen  ebenfalls  nicht 
neben  einander,  sowie  die  verwandten  53  und  78,  am  meisten 
zerstreut  sind  die  über  liebe  und  freundschaft,  von  denen  noch 
dazu  viele  unter  einander  sehr  ähnlich  sind,  (wie  auch  15,  29 
und  6,  83);  sogar  die  Sprüche  über  jugend  und  alter  73)  und 
86  sind  nicht  gegenübergestellt.  Dadurch  wird  es  wahrschein- 
lich , dass  diese  Sammlung  aus  einer  oder  mehreren  grösseren 
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Sammlungen  ähnlicher  art  dem  beabsichtigten  zwecke  gemäss  zusam- 
mengestellt wurde;  was  sich  vor  allem  aus  der  Vergleichung  mit  den 
anderen  uns  erhaltenen,  namentlich  mit  der  des  Sos.  und  des  Par- 
3,  ergiebt.  Wie  ein  blick  auf  die  parallelstellen  lehrt,  sind  viele 
Sprüche  unsrer  Sammlung  auch  in  der  des  Sosiades  enthalten, 
welche  ebenfalls  mit  dem  tnov  <>tm  anfangt,  aber  hinsichtlich  der 
anordnung  und  des  umfanges  doch  so  beträchtlich  von  uusrer  ab- 
weicht, dass  diese  als  eine  ganz  verschiedene  gelten  muss.  Nä- 
her ist  dagegen  die  Verwandtschaft  mit  dem  Par.  3.  Ich  habe 
von  vornherein  die  Sprüche  desselben  als  eine  besondere  Samm- 
lung aufgefasst,  obwohl  sie  sich  räumlich  an  Par.  2 anscbliessen  : 
vgl.  hiezu  die  note  2 Boissonnade’s.  Bei  dieser  hat  wohl  die- 
selbe alte  Sammlung  zu  gründe  gelegen  , wie  bei  der  unsrigen, 
doch  weicht  sie  auf  der  andern  Seite  auch  wieder  beträchtlich 
von  derselben  ab , so  dass  auch  sie  nicht  als  eine  und  dieselbe 
mit  unsrer  gelten  kann.  Nach  dem  einleitenden  Melhu  xo  nur 
folgt  im  Par.  3 spr.  1 — 6,  dann  9 — 15  (11  mit  zusatz),  daun 
17  — 21,  dann  24 — 36,  nach  dem  verderbten  37:  38  uud  nach 
einschub  eines  andern  39 — 43,  dann  45 — 48,  dann  51,  52,  dann 
57 — 59,  darauf  nach  einem  eingeschobnen  60,  61.  Es  folgen 
fünf  andre,  dann  62,  63,  darauf  sieben  andre,  dann  66,  67  (mit 
zusatz),  zwei  andere,  dann  68,  zwei  andere,  69,  70,  ein  anderer, 
dann  71 — 73,  drei  andre,  dann  74 — 78,  nach  einem  anderen 
79 — 81,  nach  einer  verderbten  stelle  fährt  er  fort  mit  84  (vgl. 
die  anm.  oben)  und  nach  einem  andern  mit  85  (vgl.  die  anm.), 
81;  nach  einem  andern  folgt  dann  87  (mit  einem  zusatz),  nach 
zwei  andern  folgt  89,  90  und  nach  wiederum  zweien  92,  der 
einen  langem  zusatz  erhält.  Können  wir  nun  somit  eine  grosse 
ähnlichkeit  beider  Sammlungen  nicht  verkennen,  so  müssen  wir 
doch  andrerseits  auch  die  bedeutenden  abweichungen  beider  her- 
rorheben , die  sich  nicht  nur  in  den  Zusätzen  und  Verbesserungen 
des  Par.  3 bekunden,  sondern  auch  darin,  dass  hier  so  manches, 
was  dem  zweck  des  Laurentianus  entgegen  war,  aufgenommen 
ist,  wie  Su.nu.vdy  ftlj  ccyffov,  r ipt/r  atigye,  yvtaixo «p;je,  to 
xouioiv  q>n(Jov,  re'fte  xutu  ä|f«r,  e’£  evyevoöv  yt'wct,  eixs  /jfyuXoif, 
xaiyo*  n(/ö<Sftcte , inayyiXXov  /ttjdni  to  nuQunctv  xtJ.  Was  es 
aber  für  ein  original  gewesen , das  beiden  zu  gründe  gele- 
gen, möchte  sich  schwer  bestimmen  lassen.  Es  wird  dies  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  erst  nach  der  Sammlung  des  Demetrius 
Philologus.  XXIV.  Bd.  2.  15 
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Phalereus,  aber  vor  der  Sammlung'  des  Sosiades,  der  aus  ihm 
schöpfte,  dessen  Zeitalter  wir  aber  nicht  näher  bestimmen  kön- 
nen, in  umlauf  gekommen  sein.  Christliche  elemente  in  den 
Sprüchen  zu  erblicken  würde  mir  sehr  gewagt  erscheinen,  denn 
der  zusalz  zu  spr.  74:  xni  r/]g  eltttßovg  nlattcog  rührt  doch 
offenbar  nur  von  einem  abschreiber  oder  leser  her.  Was  aber 
das  SfYof  rar  to(h  betrifft , das  sich  auch  bei  Sosiades  findet , so 
ist  dies  allerdings  eine  althebräische  anschauung  (3  Mos.  25,  23. 
1 Chron.  30,  15.  Psalt.  39,  13  und  119,  19),  die  durch  das 
christenthum  vorzugsweise  ausgeprägt  wurde  (2  Cor.  5,  8.  2 Eph. 
12  vgl.  19.  1 Petri  2,  11,  Ebr.  11.  13),  nichtsdestoweniger  aber 
auch  eine  griechische  und  beruht  auf  der  uuffussung  des  aäua 
als  aljun  tpvyrit  und  dein  platonischen  gegensatz  der  sinnen-  und 
ideenweit  (vgl.  besonders  Phaedon  p.  62  Agg-).  Eine  andeutung 
einer  solchen  auffassung  der  irdischen  weit  als  der  fremde  ge- 
genüber einer  andern,  der  eigentlichen  heimath,  liegt  auch  in  den 
Worten  der  Antigone  (74): 

iml  n'keCiüv  xqovog, 

ov  dtT  (i  uqfffx etv  t oTg  xuxto  xotv  h&ddt. 
ixtl  yuQ  act  xsioofiut. 

Berlin.  Ferdinand  Schultz. 


Eine  inschrift:  aus  Kyp  ros. 

Dieselbe  ist  von  Rangabe  Ant.  Hell.  11,  p.  783.  Ross  Ar- 
cliaeol  aufs.  11,  p.  629  ungenau,  jetzt  aber  nach  Unger  und  Kot- 
scliy  die  insei  Kypern  p.  556  von  H.  Sauppe  in  Nachricht,  der 
Gotting.  Gesellscb.  d.  Wiss.  1866,  nr.  9 vollständiger  edirt:  sie 
lautet:  ’ AfQodtrri  üutplci 

J\ ifioxQÜTTjg  rhoXcftuCov 
6 uqxbg  t tZv  KtvvQudwv 
xal  rj  yvvrj  EvvCxi] 
irjv  iaviüv  &vyuxtqa 
* Agloxyr. 

Also  das  geschleckt  der  Kinyraden,  das  aus  Scbol.  ad  Piud.  Pytli. 
II,  27:  o di  Ktvvgug  ovxog  l<Sxiv,  d<p  ov  ol  fr  Kvirqox  Kivvquöai 
xfi  3 tut  unigwvTO,  Tue.  Hist.  11,  3,  vgl.  Engel  Kypros  II,  p.  96, 
bekannt,  hat  lange  fortbestunden  und  zwrar  ähnlich  wie  die  atti- 
schen geschleckter  eingerichtet:  denn  der  uqybg  der  inschrift  ent- 
spricht dem  uqx uv  xov  yivovg  in  attischen  inschrifteu : vgl.  C.  Fr. 
Herrn.  Gr.  Alt.  I,  §.  98,  n.  7. 

Ernst  von  Leulsch. 
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VI. 

Ergänzungen  zu  den  letzten  Untersuchungen  auf  der 

akropolis. 

(S.  Philul.  XXII,  p.  385). 


V.  Der  altar  des  Eleusiniou  zu  Athen. 
y (Mit  Abbildung;). 

In  der  abhandiung  Uber  den  athenischen  festkalender  (Philul. 

XXII  , p.  385)  ist  bereits  auf  die  fülle  antiker  bildwerke  hin- 
gedeutet, welche  das  äussere  der  Panagia  Gorgopiko,  seit  grün- 
dung  dieser  kirche  bis  heute  getreu  bewahrt  hat.  Bei  dem  unver- 
kennbar gewichtigen  inhulte  der  meisten  dieser  fragmente  kann 
man  nur  bedauern  dass  sie  in  den  äugen  der  j Ungern  antiquure 
so  wenig  beachtung  gefunden  haben,  ungeachtet  es  wohl  die  höch- 
ste zeit  sein  möchte  ihnen  die  verdiente  aufmerksamkeit  zuzu- 
wendeu  bevor  climatische  und  andere  einwirkungen  die  erkenn- 
barkeit  der  sculpturen  noch  mehr  abschwächen  als  dies  schon  ge- 
schehen ist. 

Nächst  jenem  grossen  zophorus  mit  dem  kalenderrelief,  ver- 
dient ein  anderes  tektonisches  werk  besondere  aufmerksamkeit. 

Es  ist  ein  triglyphon  aus  pentelischem  marmor,  welches  die 
wund  jener  kirche  Uber  dem  geblendeten  halbkreisbogen  der  süd- 
lichen eingaugsthüre  ziert.  Meine  Zeichnung  desselben  nach  dem 
bildwerke  liegt  in  der  begleitenden  bildtafel  unter  fig.  1,’taf.  I hier 
bei,  der  abguss  selbst  befindet  sich  unter  den  von  mir  im  jahre 
1862  zu  Athen  fUr  die  Sammlung  der  berliner  rauseeu  erwirkten 
abgüssen , er  ist  mit  der  catalogsnuinmer  333  den  abgüssen  aus 
Eleusis  vereint,  ich  ziehe  dies  scheinbar  wenig  bedeutende  frag- 

15* 
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ment  deswegen  hier  zur  betrachtung,  weil  dessen  bildwerke  eben 
so  viele  aufscliliisse  über  das  cultusverliältniss  Athens  tyi  Eleusis 
gewährt,  als  es  audrer  seits  eben  so  viel  noch  zu  lösende  räth- 
sel  hierüber  in  sich  birgt. 

Schon  in  tektonischer  hinsicht  steht  dieses  triglyphon  als 
einziges  beispiel  seiner  art  da.  Wenn  in  jedem  triglyphon  eines 
dorischen  tcmpel  houses  nur  den  nietopen  die  anspielenden 
bildwerke  zngewiescn  sind  , zeigt  das  vorliegende  nicht  blos 
die  inetopen  sondern  auch  noch  die  triglyphen  damit  nusgestattet. 
Solcher  bildschmuck  , hier  durch  sacrale  cmbleme  gebildet,  die 
unverkennbar  dein  cultus  der  eleusinischen  Demeter  ent- 
lehnt sind,  bekundet  wie  das  triglyphon  ein  werk  bilden  half 
welches  dem  dienste  dieser  göttin  geweiht , auch  nur  deswegen 
mit  den  emhlemcn  desselben  charakterisirt  ward. 

Gewinnt  dasselbe  schon  hierdurch  bedeuturig,  so  erhöbt  diese 
noch  der  ort  seiner  auffindung  welcher  zugleich  der  seines  Ur- 
sprunges ist,  nämlich  Athen  selbst2).  Alles  das  weist  auf 
ein  denkmul  hin  welches  einst  dem  städtischen  cultus  der 
Demeter- Eieusinia  zugehörte,  auch  seinen  Standort  nur  im  Eleu- 
sinion  unter  der  bürg  gebubt  haben  kann. 

A.  Fackeln.  Unter  den  einzelnen  sacrulcn  embleinen  des- 
selben springen  zunächst  die  fackeln  ins  äuge.  Die  erste  tri- 
glyphe  ist  mit  einein  paare  kreuzweise  geordneter  fackeln  be- 
deckt ; dieselben  sind  reich  geziert,  ringsum  mit  grünen  blutlbüscheln 
in  symmetrischer  anordnung  gerade  so  umgeben  und  umbunden, 
wie  man  das  an  kränzen  und  festons  wahrniinint.  An  beiden  fuk- 
keln  sieht  man  im  relief  noch  keine  flamme  angegeben,  sie  sind 
als  noch  nicht  entzündet  gedacht.  Das  muss  jedenfalls  seine 
bedeutung  haben , weil  es  bei  den  eben  so  gebildeten  fackeln  in 
iig.  3 und  4 in  aufsatz  VI  gleichfalls  wiederkehrt,  welche  dort 
besprochen  werden  3). 

1)  Metopen  mit  anthemienwerk  gefüllt,  aber  von  einem  geräth, 
Tectonik  d.  Hell.  taf.  10.  fig.  1.  Abwechselnd  mit  solchem  und  stier- 
schädeln,  auch  rosetten  gefüllt,  Ross,  Theseion  p.  12. 

2)  Schwerlich  wird  jemand  meinen  können  es  sei  das  werk  aus 
Eleusis  nach  Athen  übergeführt.  In  jener  zeit  wo  man  die  panagia 
Gorgopika  ausschliesslich  mit  marmorplinthen  antiker  gebäude  aufbaute, 
war  noch  eine  solche  fülle  von  .sculpturresten  zur  nächsten  hand , dass 
man  eben  die  wände  der  kirche  so  reichlich  mit  denselben  ausstatten 
konnte  ohne  nach'  dem  weit  entfernten  Eleusis  greifen  zu  müssen. 

3)  Siehe  den  folgenden  aufsatz  VI  in  lift  3,  grosser  altar  zu  Eleusis. 
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Nicht  immer  sind  die  fackeln  aus  holzspliessen  und  in  ihrer 
gauzeu  Körperlichkeit  zum  verbrennen  gemacht.  Oefters  hat 
man  nur  hölzerne , auch  wohl  erzene  stiele  zum  tragen  der 
wachsfackel,  also  lampteren  oder  lychnuchen ; diese  sind  im  obern 
thcile  röhrenförmig  gehöhlt  und  wohl  mit  einer  trompetenförmigen 
metallenen  hülse  versehen,  um  die  aus  ganz  langen  dünnen  wachs- 
lichten  zusammengedrehte  kerze  aufzunehmen.  Für  solche  röh- 
rcuartige  stiele  wofür  ich  die  beiden  fackeln  halte , gilt  recht 
eigentlich  der  name  n arthex,  mit  welchem  häufig  die  ganze 
fackel  bezeichnet  wird  *).  lieber  material,  form  uud  gebrauch 
von  fackeln  ist  bei  erklärung  der  bildwerke  an  der  dresdner 
phanos  • basis  gesprochen,  auf  die  ich  hier  verweise  6). 

Will  man  iegende  und  riten  des  cleusinischen  heiligtbums 
als  maasgebeud  zu  gründe  legen,  so  möchten  bei  deu  clcusinicu 
zweierlei  fackeln  für  jeden  mysten  im  brauche  gewesen  sein; 
eine  für  die  trauerfeier,  eine  andere  glückliche  für  das 
freu  den  fest  der  epopteia  ‘'J. 

In  bezug  auf  die  erste  fackel,  sind  alle  feuer  und  lichte 
welche  bei  trauerfesten  brennen  nach  der  alten  denkweisc  un- 
glückliche und  traurige  flammen.  Die  mystischen  brauche  zu 
Eleusis  heben  aber  mit  dem  tage  des  trauerfestes,  also  mit 
sinkender  sonne  an ; daher  schweifen  auch  die  mysteu  am  fol- 
genden lichttage  uoch  bis  zum  einbruch  der  nacht  mit  brenueuden 
fackeln  umher:  sub  sole  clarissimo  cum  lucernis  et  facibus  orbis 
peragrant  castitalein  (Arnob.  5,  27-),  und  nuch  Apollodor  (1,  5,  Ij 
irrt  die  göttin  pad  Xap.nd.5ain  hvxt  6 ff  zs  xu'i  >j  jt  t n a g über 
deu  ganzen  erdkreis. 

Dieses  gilt  dem  raube  der  Persephone,  es  stellt  dus  truuer- 

4)  Hölzerne  lichthalter  oder  kerzen träger  werden  besonders  erwähnt, 
Orelli  Inscr.  2512:  ante  porticum  xylolychnun  Proserpinae.  — Cicer. 
ad  Quint.  Frat.  3,  7:  haec  scripsi  ante  lucem  ad  lychnum  liy  neotum, 
gui  mihi  erat  periucundus.  — lieber  narthex  vgl.  Procl.  ad  Hesiod, 
üp.  et  1).  52.  ISrunck  Anal.  II,  52,  Phanias  Epigr.  II,  nvQixoimv 
9ijxa. 

5)  Archaeol.  zeit.  1858.  bildw.  und  forsch,  nr.  11G  flgg. ; mit  ab- 
bildungen.  Der  hier  angeführte  phanos  oder  lampt  er  auf  der 
stele,  zeigt  dass  diese  form  von  fackelbehälter  auch  bei  den  Diouysien, 
nicht  aber  blos  bei  fackelrennen  gebraucht  wurde.  Kraterförmig 
war  der  fackelhalter  dessen  sich  die  priesterin  der  Ithea  in  den  myste- 
rieu  des  Sabazios  bediente;  er  heisst  kernos,  die  priestcrin  davon  xtp- 
vo'fvnof  oder  auch  die  kratertragende. 

6)  lieber  die  religiöse  bedeutung  der  flamme,  vgl.  den  Schluss  des 
folgenden  aufsatzes  VI. 
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volle  irren  und  suchen  der  mutter,  nach  der  vom  Hades  geraub- 
ten tochter  dar.  Wie  Demeter  hierbei  in  tiefer  trauer  war , so 
auch  die  nuchahmcnden  mysten,  ihre  fackellichte  sind  traurige  feuer. 
Von  der  begehung  wird  sehr  richtig  bemerkt  7),  man  feiere  den 
raub  der  Kore,  die  Wanderungen  und  das  trauern  der  Deme- 
ter, zu  Eleusis  mit  fackeln.  Diese  trauervolle  nachtfeier  des  auf- 
sucheus  der  Persephone,  hat  man  bis  noch  jüngst  in  den  peribo- 
los  oder  die  aale  des  telcsterion  selbst  verlegt ; ich  glaube  mit 
unrecht.  Nennt  Puusanias  8)  ausdrücklich  die  Örtlichkeit  Eri- 
neos  am  Kephissos  hei  Eleusis,  wo  Pluton  mit  der  geraubten 
in  den  Hades  hinabging,  so  darf  man  nicht  zweifeln  dass  hiermit 
der  Schauplatz  jener  nächtlichen  feier  angegeben  sei.  Im  demos 
Eleusis  des  landes  Atthis,  kennt  denn  auch  der  orphische  hym- 
nos  (XVIII,  14)  die  grölte  mit  der  pforte,  durch  welche  vom 
Aidoneus  die  geraubte  Persephone  hinabgeführt  ward.  Diese 
grotte  lag  mithin  auf  Eriueos.  Erst  mit  dem  augenblicke  wo 
man  zu  Eleusis  die  inysteriu  der  göttin  stiftet  und  dogmatisch 
ordnet,  konnte  der  statte  Erineos  solche  hedeutung  beigelegt 
werden;  indem  man  ihr  dieselbe  aber  beilegte,  geschah  das  nur 
auf  grund  der  nothweudigkeit  eine  feierstätte  zur  ausführung 
dieses  dogmatischen  aktes  erküren  und  stiften  zu  müssen.  Nach 
Lactantius  (Epit.  div.  Instit.  23)  scheiut  es  als  habe  man  die 
Persephone  hei  diesem  suchen  wirklich  gefunden , dann  unter 
freudigem  glückwuusche  die  fackeln  von  sich  geworfen  und  hie- 
mit  das  truuerfest  geschlossen. 

Gleichwie  legeudarisch  nun  Demeter  mit  ihrer  unkunft  im 
hause  des  Keleos  zu  Eleusis  fasten,  irren  und  trauer  beeudet, 
ihre  reinen  geweihten  sacra  den  Keleos  mit  den  seinen  lehrt  und 
sie  zur  epopteia  ihrer  mysteria  führt,  wird  dies  auch  von  den  my- 
slen  nach  der  ceremouie  hei  Erineos  gelten.  Mit  der  epopteia  und 
der  entzündung  des  reinen  ge  weihten  feuers  (des  nvQ  if  ’EXsv- 
ain),  beginnt  für  sie  der  eintritt  in  das  teiesterion  zur  an- 
schau eines  neuen  geheiligten  lehens.  Diesen  unterschied  beider 
begehungeu  wie  ihre  folge,  bezeugt  Plutarch  ausdrücklich  !IJ.  Noth- 

7)  Praepar.  evangel.  2,  3,  p.  62 : rrjy  nkävyjv,  xat  Ty»  aoTucyry  xai 
7o  nivdos  nviuir  ’JiXivcig  tfru/ovyj*.  Ganz  eben  so  Clcm.  Alex.  Frotr. 
p.  0.  Vgl.  Hermann  Gott.  Alt.  §.  55,  n.  28. 

8)  1,  38,  5. 

9)  Stobaeus  Serm.  120,  28,  p.  466. 
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wendiger  weise  muss  zwischen  beiden  festabschnitten , zwischen 
trauernaebt  und  freudennacht,  eine  lustration  der  mysten  statt- 
gefunden haben  die  wohl  durch  den  hydranos  erwirkt  ward. 

Es  ist  begreiflich  wie  man  die  andeutung  jener  unglücklichen 
fackel  nicht  am  altare  erwarten  dürfe,  man  in  dieser  festlich 
um  kränzten  fackel  desselben  die  arcana  oder  sancta  fax  10), 
die  ehrwürdige  und  glückliche  fackel  jedes  mysten  vor  sich 
habe.  Diese  ist  es  mit  welcher  er  zum  beginn  der  epopteia  vor 
den  herdaltar  der  göttin  tritt,  um  von  ihm  das  mystische  licht, 
das  fivatrjQianu*  nvQ , oder  das  feuer  der  Demeter  n)  zu  gewin- 
nen, nachdem  der  nah'  a<p’  satiat  allen  voran,  dasselbe  hier 
empfangen  hatte.  Der  tag  dieser  fackclbegehung  ist  lampadum 
dies  12J.  Es  ist  sehr  begreiflich  wie  diese  so  geweihte  fackel 
ein  gegenständ  besonderen  schmuckes  wurde,  und  Theophrast1®) 
den  plauderhaften  auch  dadurch  characterisiren  konnte,  dass  er 
ihn  sogar  wiedererzählen  lasst  wer  in  den  mysterien  die  schönste 
fackel  vor  dem  altare  der  Demeter  brennen  liess. 

In  dem  blätterschmuck  dieser  fackel  wird  man  wohl  myrte 
erkennen  dürfen;  mit  dieser  kränzten  sich  die  mysten  und  prie- 
ster,  sie  war  denn  Persephone  heiliges  eigenthuin.  Auch  hierfür 
gab  es  eine  legende.  Die  göttin  selbst,  hiess  es,  habe  diese 
pflanze  aus  den  drei  gaben,  wein  epheu  myrte  gewählt,  die  ihr 
vom  Dionysos  damals  angeboten  wurden  als  er  kam  die  seele 
der  Semele  von  ihr  zu  erbitten  und  wieder  hinaufzuführen ; für 
die  myrte  sei  ihm  denn  von  Persephone  dieselbe  gegeben  I4).  Die 
horizontalen  bindebänder  der  inyrtenbüschel  können  nur  kro- 
kosfarbene  bänder  sein;  denn  bekanntlich  (Phot,  xQoxovr) 
mussten  sich  die  mysten  mit  solchen  schon  den  knöchel  der  rech- 
ten hand  und  des  fusses  umbinden , auch  wurde  die  mystische 
wiege  des  lakchos  damit  geschmückt.  Krokos  galt  eben  für  ein 
mittel  der  katharsis.  Nur  seltsam  dass  sich  in  den  zahlreichen 
mysterieubildern  der  vaseu , gerade  dieses  kennzeickcn  der  kro- 

10)  Juvenal.  15,  140.  Claudian.  d.  rapt.  Proserp.  1,  9.  Schol.  Ari- 
stopli.  Ran.  314:  xai  ifitdas  oi  pivcrat  tr/n>oy,  xai  ifiiu  nxoij  ng  av- 
n>y  i'f  iQtro. 

11)  Schol.  Aristoph.  Ran.  343.  Aristides,  Orat.  in  Reg.  T.  I,  p.  07. 
Justin.  Orat.  ad  Graec.  p.  11. 

12)  Fulgent.  Myth.  1,  10. 

13)  Theophr.  Charact.  3.  Vgl.  die  fackelstiele  fig.  3 und  4. 

14)  Baumcultus  d.  Hell.  p.  453. 
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knsbindcu  nicht  an  den  mysten  findet.  Geschmückte  fackeln 
erwähnt  Aristophanes  (Vesp.  1373  und  Schol.),  und  noch  heutiges 
tages  besteht  zu  Athen  diese  sitte  der  fackelschmückung  in  der  be- 
merkbarsten weise.  Wer  gelegenheit  hatte  der  grossen  fackel- 
procession  beizuwohnen  in  welcher  man  zu  ostern  die  klinen  mit 
den  bildern  des  gekreuzigten  erlösers,  aus  allen  kirchen  der 
stadt  nach  der  Agio  Irene  führt,  wird  einen  gleichen  Wetteifer 
um  die  schönste  ausstattung  der  wachsfackel,  mit  künstlichem 
laub-  und  blumenwerk  wie  andrer  garnitur  aus  versilbertem  und 
vergoldetem  papier,  wahrgenommen  haben. 

Dass  die  fackel  im  relief  noch  keine  flamme  trägt,  erklärt 
sich  mithin  aus  dem  ritual , die  glückliche  fackel  wird  erst  zur 
epopteia  entzündet;  an  den  hathra  der  daduchenbilder  dagegen, 
findet  sich  stets  die  brennende  fackel , weil  der  daduch  eine  sol- 
che als  insignie  seines  amtes  beständig  trägt  wo  er  im  ornate 
erscheint.  Für  das  paar  der  fackeln  bietet  ebenfalls  die  sage 
andeutung.  Mit  zweien  fackeln  erscheinen  Demeter  wie  Perse- 
phone in  bildwerken,  namentlich  auf  münzen.  Unter  den  reliefs 
dieser  art  mag  besonders  eines  hervorgehoben  sein,  welches  aus 
Eleusis  stammt,  unter  einem  trümmerhaufen  dort  im  jalire  1862 
von  mir  hervorgezogen  und  im  abgusse  der  berliner  Sammlungen 
(Catal.  n.  312)  ein  verleibt  wurde.  Demeter  steht  hier  mit 
zwei  langen  fackeln  hinter  dem  auf  seinem  schlaugenwagen  hin- 
wegfuhrenden  Triptolemos;  eben  so  hält  sie  zwei  fackeln  auf  dem 
bekannten  votivbildwerke  der  Plyneis,  welches  bei  Agrui  gefun- 
den ist  und  sich  im  berliner  museum  befindet.  Zwei  pinien- 
fackeln  entzündet  nach  Ovid  I5)  die  göttin  zum  aufsuchen  der 
tochter;  je  zwei  gekreuzte  aber  brennende  fackeln  bezeichnen  die 
zwei  bathra  von  daduchenstatuen  vor  den  propyläeu  zu  Eleusis16); 
zwei  kolossale  zehn  fuss  hohe  fackelstiele  (flg.  2)  von  penteli- 
schein  murinor  gearbeitet,  auf  deren  kapitellen  ohne  zweifei  pha- 
noi  mit  fackellichten  standen,  fand  ich  1862  noch  als  säulen  ge- 
nutzt in  der  kirche  Agios  Zacharias  uuf  der  stätte  des  alten  Trip- 
tolemos - tempels  vor  Eleusis  17). 

15)  Fast.  4,  493:  Illic  accendit  geminas  pro  lampadc  piuus.  Mac 
Cereris  sitcris  nunc  quoque  taeda  dalur. 

16)  Alterth.  v.  Attika.  Deut.  ausg.  cap.  4,  PI.  7,  fig.  2 und  3. 

17)  S.  meinen  bericht  über  dio  letzten  Untersuchungen  auf  der  akro- 
polis  von  Athen,  im  frühjakre  1862,  p.  226.  Ein  interessantes  beispiel 
von  einer  frei  aufgestellten  kolossalen  fackel,  an  welcher  ein  geflügelter 
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Das  licht  der  glücklichen  fackel  kommt  auch  für  den  lak- 
chos  in  das  spiel.  Libanios  sagt 18)  es  würden  hei  erschei- 
nung  des  lukcbos  in  der  feier,  die  fackeln  aus  dein  anaktoron  er- 
hoben; das  geweihte  fackeliicht  nennt  Sophocles  eviov  nvQ  19)> 
Euripides  nvg  ßax/eio*  20).  Welche  stelle  feuer  und  licht  in 
den  eleusinien  einnahinen  , zeigen  die  Worte  des  Clemens  (Frotr. 
II,  §.  22,  p.  6.  Sylb.):  in oaßeaof,  co  iegoipitja , tu  nvg.  aide- 
adjjri,  Sndnv^e,  ras  XapniSas'  iXey^ti  aov  tox  " laxxo»  jo  g>eüf. 

B.  Mohnköpfc.  Mit  den  fackeln  sind  drei  mohnköpfe  an 
langen  stengein  gruppirt;  über  ihre  bedeutsainkeit  giebt  die 
tempellegende  aufschluss.  Der  inohn  ist  das  heilige  gewächs 
der  eleusinischen  Demeter,  cereale  papaver  21) ; ptjx topeg  werden 
ausdrücklich  unter  dem  heiligen  apparute  der  eleusinien  genannt22), 
inobnköpfe  sind  neben  der  ähre  das  vornehmste  emblem  welches 
Demeter  in  bildwerken  trägt.  Athenische  münzen  .mit  der  bei- 
schrift  j4@E,  zeigen  auf  der  Vorderseite  deu  köpf  der  Demeter, 
auf  der  rückseite  aber  zwei  ähren  und  einen  mohnkopfstengel, 
durch  ein  baud  zum  strausse  vereinigt  vSj.  Die  sage  lässt 
die  göttin  nicht  allein  den  rnohn  finden,  sie  erzählt  auch  von  ei- 
nem athenischen  jünglinge  Mycon  (M//’xwr),  welcher  ein  so  gro- 
sser liebling  derselben  gewesen  sei,  dass  sie  ihn  beim  tode  in 
den  mohn  verwandelt  habe  und  denselben  ihrem  eignen  schütze 
vorzubehalten  befahl  21). 

In  folge  seiner  mediciniscben  eigenschaft  bewirkt  der  genuss 
des  mohns  einen  festen  schlaf,  mit  dem  schlafe  Vergessenheit 
schmerzlicher  erinnerungeil  25).  Ist  er  schon  deshalb  als  treffendes 
Wahrzeichen  den  bildern  des  dämon  Hypnos  in  die  band  gegeben, 

knabe  hinauflangt  um  seine  fackel  zu  entzünden , findet  sich  in  dem 
relief  bei  Righetti,  Descr.  d.  Campidoglio  Tav.  CLX. 

18)  Tom.  IV,  p.  189.  c.  22.  Reisk.  iüv  ittvx  ibv  pvanxbv  ßnx- 

Xirovra  xai  dVidbr/oüvr«,  xiti  riii  iE  tivaxiögou  alutgovvnt. 

19)  Antig.  964:  tv'iov  n nvg.  Schol.:  to  vnb  itvv  ßaxj[tüx  algöptvov 
iv  r«is  Jiovvotaxccis  <f(<<fovj(iaxs. 

20)  Eurip.  Ion.  1125. 

21)  Serv.  Yerg.  Georg.  1,  212. 

22)  Clemens  Alex.  Protrept.  II,  §.  22  Klotz. 

23)  G.  Hunter.  Tab.  12,  fig.  17. 

24)  Etym.  M.  583,  56.  Serv.  Verg.  Georg.  1,  212.  1,  78.  Ecl.  2, 
47,  wo  auch  Papaver  als  name  des  jünglings  vorkommt  welcher  in  mohn 
verwandelt  wurde. 

25)  Ser.  V.  A.  4,  486.  Hesych.  Mijxuivtf  nöa  ns  ipnotovoa. 

Schol.  Nieandr.  Alex.  433 — 434  ptjxuivnor  tlg  iinvov.  Ueber  die  Wir- 
kung des  Hypnos,  vgl.  Orph.  Hymn.  LXXXVI. 
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wird  auch  seine  Verwendung  in  den  mysterieu  dem  entsprechend 
zu  deuten  sein.  Die  legende  nach  welcher  die  cultusriten  zu  Eleu- 
sis  gebildet  wurden , Hess  die  göttin  seihst  den  inohn  als  mittel 
geniessen  um  nach  ihrem  schmerzlichen  irren  und  fasten  ruhe  zu 
gewinnen.  Es  heisst  von  ihm:  quod  Ceres  usa  est  eo  ad  oblicio- 
nem  doloris  26).  Genau  deutet  övid  27)  auf  die  entstehung  dieses 
gebrauches , auf  die  zeitlage  seines  genusses  bei  der  festfeier 
hin.  Demeter  habe  auf  dem  wege  vom  brunnen  Kallichoros  nach 
dem  hause  des  Keleos,  mohnköpfe  ( soporiferum  papaver ) abgepflückt 
und  den  brennenden  hunger  nach  so  lungern  fasten  damit  ge- 
stillt ; es  sei  das  aber  beim  anbruche  der  nacht  gewesen,  aus 
dem  gründe  auch  diese  zeit  für  die  mysten  zur  speise  des 
mohnes  nach  den  fusten  gesetzt.  Soll  die  göttin  nun  im 
hause  des  Keleos  dem  knaben  Triptolemos  ebenfalls  von  diesem 
mohne  in  milch  gemischt  (papavera  cum  lepido  lacte)  zum 
schlummerbringendeu  tränke  gereicht  haben,  so  würde  solche  mi- 
schung  die  mohnspeise  der  mysten  angeben,  wenn  diese  nach  dem 
irren  und  suchen  bei  Erineos  am  Kephissos,  wieder  zu  Eleusis 
ankamen  und  mit  dem  genusse  des  mohnes  fasten  wie  trauer  zu- 
gleich beendeten.  So  macht  dies  den  Übergang  zur  glücklichen 
fackel,  und  man  hat  nicht  ohne  reiflichen  bedacht,  hier  wie  in 
fig.  3,  den  inohn  als  Sinnbild  der  Lethe,  des  vergesseumachens 
von  trauer  und  leid,  mit  der  glücklichen  fackel  vereint. 

C.  Plcmoehoe.  Vor  der  zweiten  triglyphe,  auf  einem  ku- 
busartigen Vorsprunge,,  sieht  man  eine  eigentümlich  geformte 
vase  wie  sie  in  solchem  schema  sonst  nicht  unter  den  antiken 
thongefassen  vorkömmt.  Ihr  bauch  ist  kreiselförmig,  sehr  spitz 
nach  dem  breiten  fusse  zu  verjüngt,  die  Öffnung  des  kurzen  liai- 
ses mit  zierlichem  deckel  geschlossen , links  und  rechts  springt 
ein  kleiner  henkel  vom  bauche  ab.  Unverkennbar  ist  das  die  ir- 
dene p 1 e m o c h o e.  So  erscheint  diese  vielfältig  auf  dem  revers 
athenischer  münzen  vom  äh  renkranze  umgeben  und  mit 
AGE  bezeichnet,  während  der  avers  einen  Demeterkopf  zeigt28). 

26)  Serv.  1.  c.  1,  212.  1,  78  ad  dolorem  oliviscendum  in  polionibus 
datur  etc. 

27)  Fast.  4,  531  flgg.  Orph.  Hymn.  XLI,  4. 

28)  Hunter.  Tab.  12,  fig.  12. 13.  Eine  zahl  kleiner  erzmünzen  die- 
ses gepräges  in  dem  münzcabinet  des  berliner  museums.  In  der  be- 
schreibung  der  eleusinischen  plemochoe  bei  Athenäus  (p.  496  a)  axivo! 
xtga/jtour  ß t p ßixtüda  Ugaio v ijov^n,  sind  weder  deckel  noch  die  bei- 
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Bereits  von  Stuart  (Alterth.  v.  Athen,  d.  ausg. , lief.  27,  pl.  5) 
ist  eine  solche  münze  mit  dem  geräthe  publicirt.  Zuweilen  er- 
scheinen ihre  henke!  mit  einem  myrtenzweige  besteckt,  ein  palm' 
zweig  liegt  daneben  21,J;  im  ersteren  erkeunt  man  den  heiligen 
kranzzweig  der  mysten , der  andere  mag  auf  den  cleusinischen 
agon  hiiideuten.  * 

Das  Vorkommen  der  plemochoe  hier,  am  altare  des  Eleusinion 
zu  Athen,  ist  in-  sofern  merkwürdig  als  man  bisher  angenom- 
men hat,  cs  sei  dieselbe  nur  in  Eleusis  am  schlusstage  der  initiation 
gebraucht,  welcher  davon  auch  den  namen  Plemochoai  trug30). 
Wie  ist  dann  ihr  Vorkommen  am  altare  in  Athen  zu  erklären? 

Das  sacrum  welches  mit  dem  gefässe  an  jenem  tage  ver- 
richtet wurde  ist  bekannt.  Es  dienten  zwei  plemochocn  mit  Was- 
ser gefüllt,  uin  zwei  spenden  zu  giessen;  die  eine  goss  man 
nach  osten,  dem  sitze  der  olympischen  zugewendet,  sah  dabei 
zum  himmei  auf  und  rief  bittend  „regne  du’’;  nach  abend,  dem 
sitze  der  cbthonischen  hingewandt  und  dabei  zur  erde  nieder- 
blickend, goss  man  die  andre  plemochoe  unter  dem  ausrufe  „bringe 
hervor’’  31j.  Das  war  die  schlussbitte  an  die  machte  welche  oben 
und  unten  walten,  uin  gewährung  des  menschenuährenden  segens, 
wie  sie  dem  geiste  der  ganzen  cerealischen  feier  entspricht;  sie 
stimmt  auch  sehr  wohl  mit  dem  ährenkranze  welcher  auf  jenen  mün- 
zeu  das  wassergefäss  umgiebt.  Eine  anspielung  nur  auf  todten- 
cult,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  kann  ich  in  der  ceremonie  nicht 
linden.  Wem  fiele  auch  bei  dem  vs , nicht  jenes  schöne  gebet 
der  Athener  ein  welches  Marcus  Antoninus  (5,  7)  überliefert: 
vaor,  vaor,  a>  (file  Zev,  xarii  t/Jv  Üqovqcis  Ttjv  ’ A&tjvalooy  xat 
tg)p  ntdimr. 

D.  Kyheonsclialc.  Auf  den  ersten  metopentafeln  sieht 
man  eine  flache  tri  n ksch  a I c 32),  die  ursprünglich  irden,  später 
aus  silber  getrieben  sein  mochte,  wie  dergleichen  phialen  der 

den  henkel  angegeben,  welche  in  den  bildwerken  stets  dies  gefass  zeigt. 
Schon  Lenormant,  Rechercli.  p.  397,  hat  hier  eine  plemochoe  erkannt. 

29)  Hunter  Tab.  11,  Fig.  22. 

30)  Hierüber  zuletzt  A.  Mommsen,  Ileort.  p.  230-231,  wo  Eleusis 
als  statte  der  plemochoai  festgchalten  wird. 

31)  Das  allein  scheint  mir  der  sinn  dieser  formel  bei  Proclus  ad 
Plat.  Tim.  p.  293,  wo  es  heisst  fls  ftif  rör  ovgäyov  nvaßUnoyTts 
fflotoy  „ vif  ” (Lob.  e<) , xumßkitj'aviK  di  tie  J1V  ynv  >>  ToxvU"  (Lob.  xvt). 

32)  Ross  (Theseion,  p.  11)  hat  sie  für  ,,ein  zierliches  rad”  gehalten. 
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göllin  als  anatliemata  gestiftet  werden  as)  Dass  sie  den  sacra 
der  eleusinischen  Demeter  allein  zugehore , verräth  die  ccreali- 
sclie  anspielung  der  Symbole  womit  ihre  lippe  bezeichnet  ist. 
Denn  aus  den  eichelfriichten  hier,  erkennt  man  in  dieser 
phiale  jenes  bunt  getriebene  gefäss  zum  genusse  des  mystischen 
kykeon,  das  aioXor  i'iyyog  <p  xvxtwf  erexeiro  34).  Eine 
blosse  spendeschale,  die  bei  jedem  andern  opfcr  vorkömmt,  würde 
hier  weder  einen  besondern  bezug  auf  eleusinische  sacra  aus- 
sprechen, noch  die  eichelfrüchte  in  ihrer  bedeutung  erklären-,  uuf 
letztere  aber  kam  es  gerade  bei  der  kykeonschale  an,  sie  enthiel- 
ten eine  legendarische  mahnung  zum  danke  gegen  die  göttin.  Da 
nämlich  den  hauptbestandbeil  des  eleusinischen  kykeon  geröstet  ger- 
stenmehl  ausmachte,  sollten  sich  die  mysten  im  anblicke  der  schale 
und  beim  genusse  desselben,  an  seiuen  gegeusatz,  an  die  ursprüng- 
liche rohe  nalirung  der  eichelspeise  erinnern  welche  die  menscben  vor 
der  segensgabe  der  Demeterfrucht  genossen  35).  Für  diese  symbo- 
lische mahnung  spricht  unter  anderen  besonders  eine  alte  heilige, 
acht  athenische  sitte.  Der  refrain  jenes  liedes  das  von  einem  glück- 
lichen knaben  (ä/xquOaXi/a)  gesungen  wurde,  der  zu  Athen  au  den 
hochzeitsfesten  mitging,  lautete:  ttpvyor  xuxur , elgov  ä^tiror- 
Diese  Worte  spielten  auf  die  bedeutung  der  eichelfrüchte 
an  mit  welchen  er  bekränzt  war,  im  gegeusatze  zu  dem  mit 
hroteu  gefüllten  liknon  welches  er  trug30). 

ln  dem  bekannten  synthema  der  eleusinischen  mysten 37) 
heisst  es  vom  kykeon:  „ich  habe  gefastet;  ich  habe  den  kykeon 
getrunken;  ich  babe  aus  der  cista  gelangt;  nachdem  ich  davon 
gekostet,  hübe  ich  es  in  den  kalathos  zurückgctban,  und  aus  dem 
kalathos  in  die  cista”.  Die  legende  im  homerischen  hymnus  v.  206. 

33)  Epliimer.  archaeol.  1860,  55,  n.  4097,  6. 

34)  In  der  orphischen  strophe  bei  Clem.  Alex.  Protrept.  c.  II,  §. 
21.  Klotz,  pag.  6.  Sylb. 

35)  Ovid.  Fast.  4,  400  Prima  Ceret  homine  ad  meliora  ulimenta  va- 
cate | lUulavil  gl  and  es  u tili  ore  cibo.  Die  eiche  hielt  man  für  die 
erste  pflanze  welche  die  erde  nur  hervorgebracht  habe,  ihre  früchte  soll- 
ten die  älteste  nalirung  der  menschen  sein ; Plutarch.  Fragm.  IX. 

36)  Plutarch.  Proverb,  quib.  Alex,  usi  sunt  XVI,  mit  der  erklärung 
loguaivov  di  tu?  ämwaavTO  fjiv  Tr,y  aygiav  xai  nalaitif  diatvay,  tipij- 
x«at  di  Trjv  ijf4t()oy  rgofijy.  Vgl.  Demosth.  pro  Corona  p.  314,  wo  die- 
selbe fonnel  von  den  mysten  nach  der  weihung  gesprochen  wird  wel- 
che Aeschines  und  seine  mutter  Vornahmen.  Als  athenische  sitte,  Phot. 
l'fvyoy  x«xbr.  Vgl.  Leutsch  zu  Zenob.  III,  98. 

37)  Clem.  Alex.  Protrept.  c.  II,  §.  21.  Klotz,  pag.  6.  Sylb. 
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übergeht  den  genuss  des  tnohnes  , sie  nennt  bloss  den  trank  des 
kykeon38)  ohne  weinmischung  als  erste  erquickuug  welche 
der  göttin,  nach  dem  ruhelosen  suchen  und  fasten89),  im  hause 
des  Keleos  zu  Eleusis  gereicht  wird  40).  Will  man  beides  verei- 
nigen, so  hätten  die  mysten  erst  nach  der  mohnspeise  am  Schlüsse 
des  suchens,  den  kykeon  getrunken. 

Ist  nun  klar  dass  der  mehltrank  des  kykeon  die  fasten  be- 
endete, dabei  gewiss  dass  ihn  Demeter  zu  Eleusis  schon  vorfin- 
det und  mit  ihm  gastlich  begriisst  wird,  so  legt  das  ein  zeuguiss 
von  der  thatsache  ah  wie  nicht  erst  von  Demeter,  d.  h.  mit 
Stiftung  ihres  cultes,  die  ackerfrucht  nach  Eleusis  gebracht,  oder 
von  ihr  deren  bestellung  dem  Triptolemos  gelehrt  sei;  vielmehr 
spricht  es  bestimmt  aus  wie  die  ackercultur  hier  in  der  alten 
Saisaria  schon  bestand  ehe  der  name  Eleusis  gesetzt  wird. 
Das  gesteht  auch  der  hymnus  unverholen  ein.  In  den  Strophen 
305  flgg.  wie  450  sagt  er,  dass  hei  epiphanie  der  göttin  zu 
Eleusis  die  nckerpflügung  und  snatenbestellung  auf  Rarion  längst 
geübt  worden  sei;  ihr  zürnen  nur  habe  bewirkt  dass  die  arheit 
der  pflüge  vergeblich  gewesen,  weil  die  saut  nicht  hätte  keimen 
können;  als  aber  die  tochter  ihr  wieder  zugeführt  worden  wäre, 
habe  sie  die  suaten  wieder  aufsprossen  lassen  und  ein  segens- 
jalir  gegeben. 

Nimmt  man  zu  diesem  hinzu  dass  in  der  that  die  orgien 
„der  grossen  güttinnen”  zu  Phlyai  in  Attika,  weit  älter  sind  als 
die  orgien  zu  Eleusis  wo  jene  grossen  göttinnen  nur  unter  ver- 
änderten namen  erscheinen  (Welcker,  Götter).  I,  p.  322),  so  war 
es  gewiss  vollkommen  berechtigt  wenn  ich  in  den  agrarischen 
erinnerungen  an  Skiron  und  Hierasyke11)  behaupten  konnte,  dass 

38)  Beim  schol.  Nicandr.  Alex.  130  weist  Demeter  in  ihrer  betrüb- 

niss  ausdrücklich  den  wein  zurück  was  indess  auf  den  frühzeitigen  Wein- 
bau um  Eleusis  schliessen  lässt;  dass  kein  wein  der  Demeter  gespen- 
det werden  durfte,  hebt  Macrobius  (Saturn.  3,  11)  hervor.  Dass  an- 
statt Keleos  Hippothoon  gesetzt  ist,  ändert  den  sinn  der  legende 
nicht;  es  beweist  nur  wie  der  mystische  kykeon  ohne  wein  gemischt, 
also  nach  dem  hymnus  nur  aus  mehl  wasser  polei  bereitet  ist.  Zum 
gewöhnlichen  kykeon  diente  gerate  honig  wein  wasser  käse.  Hesych. 
Kuxiwv.  Schol.  Horn.  Odyss.  K,  290.  * 

39)  Demeter  im  Orph.  Hymn.  XLI,  3:  S non  fjaenvoviSa  no).u- 
rkayxrtp  Iv  axip  vtjoiliav  xarinavaa;  'KUvoXvo;  yvüloiatv. 

40)  Clem.  Alex.  c.  II,  §.  20,  von  der  Baubo:  ÖQtyn  xvxi<üva  avrtj. 

41)  Philol.  bd.  XXII,  p.  262. 


Digitized  by  Google 


238 


Der  altar  des  Eleusinion. 


die  Buzygen  ihre  thätigkeit  in  Attika  lange  Zeiten  schon  vor  der 
Demeter-  Kleusinia  geübt  hätten,  dieses  arvale  collegium  ursprüng- 
lich auch  nur  mit  der  alten  pelasgischen  Deo -Thesmophoros  in 
priesterlichem  bezuge  gestanden  habe.  Denn  wenn  die  Überliefe- 
rung in  jenem  hyinnus  selbst  das  Rarion  als  vor  Triptolemos 
schon  bestellt  sichert , wie  hätte  die  thriasische  fruchtebene  der 
kekropischen  zeit,  oder  der  buzygische  acker  am  Skiron  nebst 
dem  unter  der  akropolis,  nicht  höheres  alter  haben  sollen  als  die 
zeitphase  wo  Demeter  von  Eleusis  besitz  nimmt  und  das  Rurion 
dem  Triptolemos  als  buzyges  übergiebt?  Ist  doch  jener  hochalte, 
dem  attischen  lande  ursprüngliche  heros , welcher  in  bäuerlicher 
tracht,  mit  dem  Wahrzeichen  der  bodencultur,  der  pflugsterze  be- 
waffnet, summt  Athena,  Theseus  und  Herakles  den  Athenern  in  der 
schlncht  von  Marathon  zur  hülfe  erschien , auch  allen  voran  die 
Perser  liiederkäinpfte  12),  bereits  der  damaligen  bevölkerung  schon 
so  unbekannt  gewesen  dass  mun  in  Delphi  um  diesen  mitstreiter 
unfragen  muss,  jedoch  vom  Orakel  auch  nur  die  antwort  erhält: 
den  heros  Echetlaios  in  ihm  zu  verehren. 

Kommt  nun  jene  kykeonschale  unter  den  cultussymbolen 
um  athenischen  ulture  vor,  so  ergiebt  sich  doch  hieraus  unzwei- 
felhaft der  gebrauch  dieses  geräthes  mit  seinem  mystischen  tränke 
auch  bei  den  ceremonien  im  Eleusinion  zu  Athen. 
Vermisst  mau  dagegen  andere  bedeutsame  geräthe  des  eleusini- 
sehen  dienstes,  wie  die  gerstenähren -garbe  und  cista,  den  ka!a- 
thos  und  das  giessgefäss , dann  muss  man  berücksichtigen  wie 
dieses  tryglyphon  nur  eine  Seite  des  altares  wiedergiebt,  mithin 
sehr  wohl  auf  seiner  fortsetzung  an  deu  andern  seiten  desselben 
altares  von  diesen  fehlenden  embleinen  mehre  gebildet  sein 
konnten. 

E.  Bukranon.  Die  zweite  der  inetopen  lullt  der  köpf 
eines  geopferten  rindes  welcher  seiner  huut  entkleidet  ist. 
Dass  man  einen  rinderschädel  vor  sich  habe,  verrathen  die  kur- 
zen jung  gesprossten  liöruer  an  dem  bukranon  in  fig.  3,  welches 
noch  mit  der  haut  bekleidet  ist.  Du  mit  dem  abhäuten  aber  die 
hörner  füllen,  sieht  man  an  dem  schädel  hier  nur  die  wurzeln 
derselben  noch*;  um  diese  schlingt  sich,  als  Zeichen  der  consecra- 
tion, eine  wollene  in  astragulenform  geknotete  opferbinde  die 

42)  Paus.  I,  15,  4 ; 32,  4. 
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vor  der  stirn  herum  geht  und  zu  beiden  seiten  herab  hängt. 
Durch  solche  tänien  werden  bekanntlich  die  zum  opfer  erlesenen 
thiere  consecrirt,  wie  zahlreiche  bildwerke  beweisen;  auch  konnte 
wohl  Pausanius  nur  au  diesem  Zeichen  jenes  erzene  rind  vor  dem 
Triptolemostempel  zu  Athen,  als  eben  zum  opfer  geführt  erkenneu. 
Es  findet  sich  übrigens  durchgängig  als  sitte,  das  bukranon  des 
geopferten  thieres  mit  tänien  und  blumen  und  blattgewinden  ge* 
ziert , an  den  altären  als  Zeichen  ihrer  bestimmung  zu  bilden ; 
zahlreiche  wohl  erhaltene  altäre  zeigen  dies.  Theophrust  (Chn- 
ract.  21)  konnte  es  daher  als  Zeichen  der  eitlen  vornehmthuerei 
eines  menschen  hervorheben , wenn  ein  solcher  den  köpf  des 
von  ihm  vor  dem  altare  geopferten  ochsen  so  geschmückt  vor 
seinem  hause  aushing,  um  den  leuten  zu  zeigen  dass  er  eben 
einen  ochsen  geopfert  habe. 

Die  anspielung  des  bukranon  am  altare  ist  mithin  deutlich 
genug;  sie  bezeugt  nur  was  inschriftliche  urkunden  melden  dass 
rinder,  wahrscheinlich  kuhrinder,  der  eleusinischen  Demeter  zum 
opfer  fallen.  Erscheint  diese  undeutung  um  altare  zu  Athen,  dann 
bezeichnet  sie  auch  hier  ein  rinderopfer  zur  begehung  der  eleu- 
sinien.  Daraus  Hesse  sich  folgern  dass  keines  jener  Schweine 
welche  die  mysten  zur  reinigung  als  voropfer  für  die  weihe  dar- 
bringen , auf  dem  altare  geopfert  wird. 

F.  Das  tryglyphou  als  tlirinkoma  des  altarcs.  Wie 
bereits  erwähnt  ist  dieses  triglyphön  schon  von  Stuart  *3)  mitge- 
t heilt.  Seine  Zeichnung  enthält  jedoch  irrthümer,  welche  die 
uieinige  berichtigt ; obwohl  ich  glaube  in  diesen  irrthümern  die  band 
des  Rewett  zu  erkenuen,  du  Stuart  selbst  überall  nur  treu  ge- 
zeichnet hat.  Der  vergleich  beider  Zeichnungen  ergiebt  dass  bei 
Stuart  die  kykeonscbale  auf  die  stelle  des  bukranon  gesetzt  ist, 
und  umgekehrt;  eben  so  sind  die  eichelfrückte  ihrer  lippe  nicht 
als  solche  gezeichnet,  ungeachtet  sie  im  relief  scharf  ausgeprägt 
stehen.  Auch  die  beiden  fackeln  haben  nichts  verschiedenes  in 
der  form,  sie  sind  einander  absolut  gleich , selbst  unter  den  zer- 
störten tkeilen  erkennt  man  die  völlige  Übereinstimmung  beider. 
Endlich  hat  das  monolithe  werk  nur  zwei  triglyphen  und  zwei 
metopen,  die  dritte  triglyphe  mit  dem  fackelpaare  ist  zusatz  des 
Rewett.  Ion  dem  kymation  welches  das  kapitell  der  triglyphen 

43)  Alterth.  v.  Athen.  Deutsch,  ausg.  lief.  XXVII,  pl.  1. 
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bildete,  sind  kaum  erkennbare  reste  noch  vorhanden  ; der  stier- 
schädel  hat  aber  nie  hörner  gehabt,  denn  die  geknotete 
tanie  ist  im  hintern  theile  der  umschlingung  unverdeckt  zu  sehen. 

Seit  seinem  bekanntwerden  ist  dies  werk  für  das  triglyphon 
eines  t e in  pe  I h a u ses  der  Demeter  im  Eleusinion  zu  Athen 
gehalten  worden 4*),  an  das  thrinkoma  des  altares  hat  man 
nicht  gedacht.  Der  irrthum  ist  begrciHich , er  entsprang  nur 
aus  nichtbeachtung  der  wirklichen  mansse  des  Werkes,  diese 
sind  auch  bei  Stuart  nicht  rnitgetl.eilt,  obwohl  die  entschei- 
durig in  ihnen  liegt.  Jeder  mit  der  alten  baukunst  vertraute  ar- 
ebitekt,  wenn  er  die  geringen  maasse  von  höhe  und  axenweite 
der  triglyphen  erwägt,  sieht  leicht  wie  die  abkunft  von  einem 
t ein  pel  hause  nicht  möglich  sei.  Die  höhe  der  triglyphen 
einschliesslich  ihres  zerstörten  kymation,  beträgt  t fuss  8 zoll, 
die  axenweite  derselben  2 fuss  5 zoll;  letztere  aber  würde  eine 
axenweite  ihrer  dorischen  säulen  von  4 fuss  10  zoll  verlangen 
sobald  eine  triglyphe  über  dem  intcrcolumnium  stehen  sollte. 
Den  untern  durchmesser  dieser  säulen  nur  zu  dem  möglichst 
kleinsten  proportionalen  maasse  von  2 fuss  angenommen,  würde 
eine  intercolumnienweite  bloss  von  2 fuss  10  zoll  übrig  lassen; 
das  erreichte  ungefähr  nur  die  lichte  weite  einer  gewöhnlichen 
ziminerthüre  , würde  mithin  für  den  Zugang  einer  tcmpelcella  ganz 
unzulässig  sein.  Selbst  die  kleinsten  bekannten  cultus  - tempel 
Attika’s,  deren  cella  nur  ein  cultusbild  mit  davorstehendem  opfer- 
speisetische  aufuulnn,  zeigen  eine  bedeutendere  intercoluninicii- 
weite  der  thüre;  es  hat  z.  b.  der  Niketempel  3 fuss  2 zoll,  der  tem- 
pel der  Artemis -Propylaia  zu  Kleusis  4 fuss  intercolumnienweite. 

Wider  die  abkunft  von  einem  gebäude  streitet  ferner  nebeu 
der  tektonischen  form  in  ihrem  ganzen  schnitte,  die  fassung  der 
sculptur.  Zunächst  lehrt  der  augenschein  wie  das  triglyphon 
nie  ein  epistylion  unter  sich  gehabt  habe;  das  wäre  doch  uner- 
lässlich sobald  es  von  einem  tempelgebäude  herrührte.  Statt  des 
epistylion  findet  sich  ein  4 zoll  hoher  glatter  theil  unter  den 
triglyphen  hingehend,  welcher  aus  einem  blocke  mit  ihnen  ge- 
arbeitet ist.  Dies  spricht  gegen  die  Verwendung  an  einem 
tempelgebäude,  wo  stets  das  triglyphon  in  construction  und  ar- 
beit  ein  für  sich  bestehendes  ist  und  auf  das  untergelegte 

44)  So  von  Lenormant  Rechcrch.  397. 
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epistyliou  als  besonderes  glied  aufgesetzt  wird.  Jener  glatte  tlieil 
unter  den  triglyphen  enthält  auch  weder  einen  abacus  {taenia), 
noch  eine  diesem  angefiigte  regula  mit  tropfen  unter  jeder  tri- 
glyphe;  dies  sind  aber  formen  welche  fiir  das  epistylion  eines  tem- 
pelbaues  unerlässlich  bedingt  würden.  So  hat  man  absichtlich  und 
aus  guten  gründen  bei  der  conception  des  Werkes  gerade  alle 
diejenigen  decorative«  formen  hinweggelassen , welche  etwa  auf 
die  bestimmung  des  triglyphon  als  bauliches  glied  eines  tempel- 
Imuses  hindeuten  könnten;  es  ist  dieser  besonderheit  auch  der  stark 
hervorspringende  kubische  klotz  angemessen , welcher  als  basis 
für  die  halbrund  erhobene  pleinochoe  nöthig  war.  Nach  solchen 
scharf  ausgeprägten  kennzeicheu  steht  es  wohl  ausser  zweifei 
dass  man  in  diesem  triglyphon  den  rest  des  thrinkomu  eines  al- 
tares  vor  äugen  habe. 

Aus  der  behandlung  des  reliefs  selbst,  glaube  ich  übrigens 
ein  sehr  spätes , der  kaiserzeit  angehörendes  werk  zu  erkennen. 
Namentlich  verräth  dies  der  rinderschädei  welcher  schon  im  ske- 
lettirten  zustande  gegeben  ist,  was  mir  bei  hellenischen  wer- 
ken vor  der  kaiserzeit  nicht  vorgekommen  ist.  Es  muss  das 
Eleusinion  in  spätem  Zeiten  eine  Verwüstung  erlitten  haben, 
uacli  welcher  es  sammt  seinem  Inhalte  wieder  erneuert  worden 
ist;  der  altar  welcher  in  der  rede  des  Andokides  über  die  my- 
sterien  eine  rolle  spielt,  kann  nicht  mehr  der  vorliegende  sein. 

Die  höhe  des  altares  ist  nicht  unbedeutend  gewesen. 
Das  triglyphon  ist  1 fuss  8 zoll  hoch;  dazu  1 fuss  höhe  für 
das  geison  mit  Zubehör  , würde  2 fuss  8 zoll  ergeben.  Berech- 
net man  dass  dieses  -J  oder  ^ der  ganzen  altarhöhe  ausmachte, 
wäre  letztere  zwischen  10  fuss  und  12  fuss  zu  schätzen. 
Auf  der  oberen  ebene  lug  dann  die  eschara  zur  Verbrennung  der 
opferschnitte.  Schwerlich  ist  der  ganze  körper  des  altares  aus 
marnior  zu  denken ; es  wird  der  kern  aus  piräischem  kalksteine, 
nur  umkleidung  aus  marmor  bestanden  haben. 

Bereits  in  meiner  Tektonik  45),  ausführlicher  dann  im  Phi- 
lologie 1 B)  , ist  bemeckbur  gemacht  wie  sich  schon  frühe  im  hel- 
lenischen die  sitte  eingefunden  habe,  die  kunstformen  derjenigen 
bautheile  welche  dem  tempelhause  eigen  sind,  auf  werke  zu  über- 

45)  I,  p.  199,  n.  1.  — II,  p.  5 flgg. 

46)  Bd.  XIX,  1,  p.  13,  §.  3 flgg. 

Philologus.  XXIV.  bd.  2.  10 
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tragen  die  entweder  dem  lieiligtliume  angeboren,  oder  denen 
inan  der  weihe  halber  diese  hieratischen  formen  verleiht.  So 
empfangen  die  propylaia  wie  die  thesnurengebäude  im  peribolos 
eines  heiligthumes,  es  empfangen  heilige  gräber  und  heroa  die 
form  des  nnos ; man  verleiht  das  schema  des  tempeldaches  (des 
aetoina)  summt  akroterien,  das  schema  des  geison  summt  stirn- 
ziegeln,  den  Sarkophagen  grabsteinen  und  gedenktafeln  pro- 
faner personen.  Es  findet  sich  das  triglyphon  sogar  an  irdenen 
runden  aschencisten  ausgeprägt;  und  in  der  zeit  des  Verfalles  aller 
sitte  und  kunst  beliebte  man  auch  die  bathru  von  ehrenstatucn  mit 
triglyphen  zu  decoriren.  Das  schöne  triglyphon  eines  kleinen  eli- 
renmules  oder  grubes  zu  Athen,  von  welchem  gleichfalls  ein  abguss 
für  das  berliner  museum  erworben  ist  (Catalog,  nuchtrag  n.  336), 
zeigt  die  metopen  durch  ölkrunz  und  selinonkranz  gefüllt,  in  den 
kränzen  die  inschrift.  Nur  gegen  Übertragung  dieser  hieratischen 
formen  auf  private  Wohngebäude,  scheinen  die  ursprünglichen  ver- 
böte am  längsten  in  gesetzlicher  kraft  bestanden  zu  haben;  wo- 
gegen staatsgebäude , auch  wenn  sie  keinem  kultuszwecke  dien- 
ten, ebenfalls  schon  früh  der  nQorofti'a  rwr  rnwr  theilhaftig  waren. 

Am  wenigsten  kann  es  daher  befremden  insbesondere  die 
altäre  eines  heiligthumes  mit  den  reminiscenzen  der  formen  des 
tempelhauses  ausgestattet  zu  sehen  , um  sie  eben  als  werke  die 
heiligen  Verrichtungen  geweiht  sind,  augenfällig  zu  charakteri- 
siren.  So  erscheinen  dann  vielfältig  das  triglyphon  der  dori- 
schen, der  zophorus  und  die  corona  mit  denticuli  der  ionischen 
weise,  als  thrinkomata  der  altäre  48). 

Berlin.  C.  Bötticher. 

48)  Aus  der  grossen  zahl  beispiele  hiervon , mögen  nur  zwei  der 
vornehmsten  herausgehoben  sein.  Der  acht  fuss  lange , sehr  schön  er- 
haltene altar  vor  dem  tempel  des  Poseidon  zu  Pompeji,  l»ei  Mazois, 
Ruin.  d.  Pomp.  t.  IV — VI,  hat  nicht  blos  ein  triglyphon  als  thrinkoma, 
es  stehen  auch  die  triglyphen  auf  einem  abacus  mit  den  tropfenregulä ; 
eben  so  ist  das  geison  auf  der  unterfläche  mit  den  viae  bedeckt.  Aus 
den  vasengemälden  ist  besonders  der  altar  bei  Tischbein , Engrav.  II, 
6 von  gewicht;  die  metopen  seines  triglyphon  sind  mit  kampfessce- 
nen  der  Lapithen  und  Kentauren  gefüllt,  auf  demselben  kniet  Athamas 
eben  im  begriffe  eines  seiner  kinder  dem  Zeus  Laphistios  zu  opfern, 
Müller,  Hndbch.  §.  412.  3. 
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Erster  artikel. 

Während  des  drucks  meines  buchs  über  Hestia- Vestia  (ein 
cyclus  religionsgeschichtlicher  Forschungen.  8.  Tübingen,  188,4) 
befand  ich  mich  in  rücksicht  auf  darstellungen  von  Vesta  zwi- 
schen den  Laren  auf  pompejanischen  Wandgemälden  in  einer  ei- 
gentümlichen Inge.  Als  ich  den  bogen,  auf  dem  ich  ein  solches 
gemälde  erwähnte,  schon  in  gestalt  von  fahnen  aus  der  drucke- 
rei  hatte,  kam  mir  Jordans  abhandlung,  de  Larum  imaginibus  at- 
?«e  cultu  in  den  Annali  dell’  Inst,  di  corrisp.  arch.  v.  j.  1882,  p. 
800  sqq.  zu  gesicht,  als  der  druck  des  werks  beendigt  war,  die 
Reifferscheids  de  Larum  picturis  Pompeianis  in  denselben  Annali 
v.  j.  1863,  p.  121  sqq. 

Vor  Jordans  aufsatz  stand  die  sache  — ich  halte  diese  re- 
capitulation Tür  notwendig,  schon  weil  Jordan  die  frage  in  be- 
treff des  omphalos  ganz  bei  seite  gelassen  hat  — so:  Wieseler 
glaubt  in  dem  omphalos,  zunächst  in  dem  zu  Delphi,  ein  symbol 
Hestia’s  erkennen  zu  sollen  l 2 3),  worin  ihm  noch  neuestens  Overbeck  *) 
beigestimmt  hat.  Nun  fand  sich  ein  ähnliches  symbol  und  zwar 
scblangenumwunden  unter  andrem  auch  zwischen  zwei  Laren,  die  in 
kurzer  tunica  mit  einem  trinkhorn  in  der  rechten  hand,  einer  pa- 
tera in  der  linken  hand  libiren s).  Auf  drei  andern  Wandge- 
mälden stand  an  stelle  des  „omphalos”  ein  altar  zwischen  den 

1)  Annali  1857,  p.  161  ff.;  Jahna  Jahrbb.  1857,  p.  678  ff.;  Göttin- 
ger geh  anz.  1860,  p.  161  ff. 

2)  Berichte  der  sächs.  ges.  d.  wiss.  1864,  p.  160  ff. 

3)  Real  Museo  Borb.  IX,  20,  Gerhard,  Agathod.  T.  I,  2,  der  übri- 
gens die  libirenden  jünglinge  Penaten  nannte. 

16* 
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Laren , an  dem  eine  auf  den  nltar  libirende  gestalt  sich  zeigte. 
Ein  mal  musste  in  dieser  wegen  des  sie  begleitenden  esels  Ve- 
sta erkannt  werden.  Die  güttin  ist  langbckleidet , bekränzt  und 
hält  in  der  linken  band  das  scepter  4).  Die  beiden  andern  mule 
hält  die  flgur  in  der  linken  ein  füllborn  und  zwar  stand  diese 
füllhorn  haltende  langbekleidete  gestalt  das  eine  mal  allein 5),  auf 
dem  andern  bilde  war  noch  ein  tibicen , camillus , popa  dabei  6). 
Jordan  fand  noch  weitere  ähnliche  darstelluugen.  Er  aber  glaubte 
abgesehen  von  jener  sicheren  Vesta , die  kein  füllhorn  sondern 
ein  scepter  trägt,  in  der  er  aber  zuerst  (p.  318)  nur  eine  frau, 
dann  (p.  334)  bloss  allgemein  wohl  irgend  eine  göttin  vermu- 
tbete, alle  mol  einen  togatus  darin  sehen  zu  sollen. 

Dagegen  hatten  die  heruusgeber  jener  beiden  andern  bild- 
werke  in  jenen  gestalten  beide  male  frauen  erblickt;  auf  einem 
der  von  Jordan  neubeschriebenen  bildwerke  (P) 7)  vermutbete  ich, 
wie  sich  seitdem  erwies  mit  recht  (s.  Reifferscheid,  Ann.  1803, 
p.  125),  Vesta  mit  einem  esel,  statt  des  togatus  mit  einem  iuven- 

4)  Monum.  ined.  ilell’  Inst.  arch.  Ill , t.  6,  a = Gerhard  a.  a.  o. 
t.  I,  1.  Jordan  verzeichnet  das  gemälde  a.  a.  o.  unter  0.  Links  von 
den  angegebenen  figuren  erscheint  noch  die  von  Conze  als  solche  er- 
kannte Venus  Pompeiana  mit  Cupido. 

6)  Bull.  arch.  Napolit.  1859  tav.  V ; Jordan  unter  P. 

6)  Pitture  d’Ercol.  IV,  t.  13,  Millin , gal.  myth.  pl.  89,  n.  290; 
Jordan  unter  E.  Dabei  erwähne  ich  jetzt  noch  oines  Wandgemäldes  im 
Mus.  Borb.  XI,  t.  37,  das  in  mehr  als  einer  beziehung  besonders  dem  ge- 
mälde in  den  Pitt.  a.  o.  ähnlich  ist.  Auch  hier  steht  eine  ähnliche  figur  mit 

+ einem  übrigens  durch  einen  deckel  geschlossenen  füllhorn  am  altar,  links 
davon  der  tibicen , dann  ein  camillus , hierauf  ein  popa  mit  einem 
schwein  auf  seinem  rücken , endlich  zwei  thyrsus  tragende  jünglinge. 
Diese,  das  fohlen  der  Laren,  wenn  dieselben  auf  dem  gemälde  ur- 
sprünglich fehlten,  und  ein  rechts  von  der  opfernden  figur  stehender 
ofen  mit  rost,  machen  wohl  den  wesentlichsten  unterschied  aus.  Die 
opfernde  gestalt,  welche  Quaranta  für  ein  weib  hält,  entspricht  der  in 
den  Pitture  und  dem  Bull.  Nap.  unter  anderm  auch  in  der  entblössung 
des  einen  unteren  beins.  Der  thyrsos  zwingt  in  Italien  noch  nicht  an 
Dionysuscult  zu  denken  wegen  der  Verflechtung  nicht  bloss  von  Priapus, 
sondern  auch  von  Laren  und  Faunus  mit  Dionysischem  (s.  Hestia-  Ve- 
sta p.  398  und  411  a.  5 und  unt.  p.  255).  Doch  lasse  ich  das  einstwei- 
len dahingestellt  sein,  ob  an  Dionysuscult  gedacht  werden  müsse,  und 
füge  nur  noch  das  eine  bei,  dass  es  wiinschenswerth  wäre,  zunächst  dar- 
über auskunft  zu  erhalten,  ob  die  betreffenden  jüngünge  wirklich  den  thyr- 
sos tragen,  ehe  man  die  sache  weiter  verfolgt.  Uebrigens  erscheint  ja 
Liber  auf  dem  sofort  zu  erwähnenden  Wandgemälde  im  begriff  einem 
altar  sich  zu  nähern,  auf  den  von  der  andern  seite  her  Vesta  zugeht. 
S.  die  folgende  anmerkung. 

7)  Die  göttin  ist  hier  nicht  unmittelbar  opfernd  dargestellt,  sondern 
sie  schreitet  auf  einen  focus  von  der  einen  seite  zu,  dem  auf  der  an- 
dern sich  ein  jugendlicher  Bacchus  nähert.  Ygl.  jetzt  Jordan,  V.  u. 
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cus,  die  Jordan  zu  selten  geglaubt  batte;  auch  in  der  Zeichnung 
des  reliefs  bei  Millin  8)  wollte  Jordan  mit  offenbarem  unrecht  die 
beischrift  GENIVS  theaTRI  auf  die  opfernde  frau  statt  auf  die 
schlänge  beziehen  und  dann  aus  der  frau,  was  die  opfernde  figur 
auf  jener  Zeichnung  unstreitig  ist,  wie  dies  denn  auch  Jordan 
selbst  nicht  bestreitet,  einen  mann  machen.  Dadurch  wurde  ich  an 
seinen  logati  stutzig.  Denn  noch  jetzt  ist  mir  unbegreiflich,  wie 
er  mit  solcher  bestimmtheit  mir  gegenüber  auf  das  relief  im 
fllus.  Pio -Clement.  IV,  tav.  45  sich  stützen  mag.  Nämlich  frü- 
her vermuthete  er  nur  (Annali  p.  304),  der  dortige  togalus  werde 
facile  ein  füllhorn  gehalten  hüben,  erst  jetzt  weiss  er  dies  ge- 
wiss— er  musste  dann  wahrlich  auch  angeben,  ob  er  dies  durch 
eigene  erneute  autopsie  erkundet  oder  von  wem  er  es  erfahret! 

d.  Laren  p.  5,  6 nach  lleifferschcid  und  einem  brieflichen  bericht  Ilelbigs. 

8)  Millin  g.  m.  38,  139.  0.  Jahn  in  B.  d.  sächs.  ges.  d.  w.  1862, 
p.803.  Nachdem  dies  längst  geschrieben,  erhielt  ich  durch  0.  Jahns 
güte  eine  neue  für  ihn  gemachte  Zeichnung  des  capuanischen  reliefs. 
Nach  ihr  wäre  das  weibliche  geschlecht  der  betreffenden  figur  wieder 
zweifelhaft. 

Jordan  lag,  wie  mir  damals,  nur  die  Zeichnung  bei  Millin,  und  die  bei 
AVinckelmann  werk.  bd.  I,  taf.  11  vor,  die  nach  Mazocchi  in  mutilum 
Campani  amphiteatri  titulum  Neap.  1728.  p.  158  sqq.  in  Poleni  l/ies.  T. 
V,  p.  672  gemacht  ist.  Eine  ältere  Zeichnung  findet  sich  nach  Pascba- 
lis  bei  Mabillon,  Her  Italic.  I,  p.  101,  während  mir  die  schrift  von  Pa- 
schalis,  der  das  relief  zuerst  veröffentlichte,  nicht  zugänglich  ist,  so  we- 
nig als  die  von  O.  Jahn  noch  citierte  von  Rucca,  Capua  vetere  p.  123  ff. 
Mabillon  und  Paschalis  halten  die  figur  für  männlich,  aber  ebenso  die 
danebenstehende  Diana.  Ihre  Zeichnung  spricht  eher  für  eine  frau. 
Dass  aber  Mazocchi  und  nach  ihm  Visconti  (Mns.  Pio-Clem.  V,  p.56,b), 
nach  Mazocchi’s  Zeichnung  sie  für  männlich  halten  konnten,  ist  mir 
bei  dieser  unbegreiflich.  Millin,  wie  es  scheint  nach  Fea  zu  Win- 
ckelmann, erklärt  sio  ohne  zögern  für  eine  priesterin , 0.  Jahn  sagt, 
die  figur  scheine  ihm  der  kleidung  nach  eher  weiblich,  ich  füge  hinzu, 
dass  auch  die  haltung  derselben  schon  bei  Mabillon  und  ganz  ent- 
schieden bei  Mazocchi  nicht  männlich  ist.  Etwas  anders  verhält  es 
sich  aber  wie  gesagt  in  beiden  beziehungen  mit  der  Zeichnung. 
Mazocchi  schon  bezog  die  darüberstehende  inschrifl  GENIVS  the- 
ATRI  auf  sie.  Allein  dieselbe  ist  vielmehr  nach  Mabillon  und  Fa- 
bretti  mit  Millin  und  0.  Jahn  auf  die  neben  ihr  sich  aufbäumende 
schlänge  zu  beziehen.  Jordan  fasst  die  schlänge  als  begleiterin  des 
Genius.  Allein  ehe  man  dies  annehmen  darf,  müssten  vorher  bessere 
belege  für  schlangen  als  begleiter  menschlich  dargestellter  Genien  beige- 
bracht sein,  als  dies  von  Jordan  durch  berufung  auf  das  Wandgemälde 
Mon.  ined.  111,6,  (p.  224,  anm.  4),  unter  dem  eine  sehlauge,  derGenius  loci, 
und  weiter  unten  ein  liegender  flussgott  dargestellt  ist,  oder  etwa  da- 
durch geschieht,  dass  Reifferscheid  Ann.  1863,  p.  130  die  mehrfach  auf 
den  besprochenen  Wandgemälden  in  schlangenform  dargestellten  Genien 
localer  bedeutung  mit  beziehung  auf  Verg.  Aen.  V.,  95  vgl.  mit  Cic. 
de  div.  1,  36.  Plut.  Ti.  Gracch.  1 , Iul.  Obseq.  58,  als  dienende  be- 
gleiter des  darüber  in  menschlicher  gestalt  dargcstellten  Lar  familiaris 
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hat9)  — und  jener  togatus  steht  ja  nicht  zwischen,  wie  Jordan 
freilich  in  dem  programm  „Vesta  und  die  Laren”  p.  15  behauptet, 
sondern  neben  den  Loren,  wie  er  Annali  p.  304  sagte,  und  im- 
merhin ist  kein  altar  dabei. 

Für  mich  war  also  das  relief  im  museum  Pin  • Clementinum 
selbstverständlich  nicht  beweisend.  Es  fehlte  hier  die  Stellung 
zwischen  den  Laren,  der  altar  und  das  füllhorn.  Ich  kam  auf 
den  gcdanken,  die  figur  mit  dem  füllhorn  und  der  patera  neben 
einem  brennenden  ultar  zwischen  den  Laren  möchte  alle  mal  die- 
selbe sein,  alle  mul  eine  frau,  wenn  ich  mich  gleich  hütete,  das 
mit  derselben  bestimmtheit  anzunehmcu  , wie  das  dagegen  Jordan 
in  betreff  seines  togatus  gethun  hat  t0),  und  ich  weigerte  mich  nun 
auch,  den  togatus  auf  dem  von  ihm  publicirten  relief  (2  tav. 
d’agg.  R.)  anzuerkennen. 

Als  der  druck  meines  buchs  beendigt  war,  kam  mir,  wie 
gesagt,  Reifferscheids  ahhandlung  de  Larum  picturis  Pompeianis 
zu.  Ich  wollte  mich  auf  die  abhundlung  selbst  nicht  mehr  ein- 
lassen. So  hob  ich  u)  nur  die  bestätigung  meiner  vorhin  erwähn- 
ten vermuthung  in  betreff1  der  Vesta  mit  dem  iuvencus  und  wei- 
te! Genius  domeslicus  fasst.  Denn  ans  diesen  stellen  geht  nur  hervor, 
dass  auch  die  Genien  von  menschen  in  Schlangengestalt  gedacht  werden 
konnten,  und  bei  Verg.  a.  a.  o.  heisst  es  von  der  schlänge,  die  dem 
Aeneas  bei  dem  opfer  auf  dem  grabe  des  Acestes  erscheint,  Aeneas 
war  incertus,  geniumne  loci  fnmulumne  parentis  esse  pulet.  Vgl.  die  schol. 
Veron.  z.  d.  st.  Auf  einem  Wandgemälde  in  den  Pitture  I,  38  steht  ne- 
ben einer  schlänge  GENIVS  HVIVS  LOCI  MONTIS.  Die  menschlich 
dargestelltcn  götter  auf  unserm  relief  sind  Bämmtlich  ohne  beischrift. 
Ich  habe  bei  der  opfernden  figur  schon  an  Vesta  gedacht,  doch  behalte 
ich  mir  jetzt  weitere  äusserungen  über  sie  für  einen  andern  ort  vor. 

9)  Es  ist  nur  denkbar,  wenn  an  dem  relief  nicht  nur  das  füllhorn 
abgebrochen,  sondern  auch  die  hand  ergänzt  oder  bei  Visconti  falsch  ge- 
zeichnet ist.  [Zusatz.  Das  füllhorn  war  sehr  schwerlich  je  vorhanden. 
S.  uachträge]. 

10)  Nur  einmal  (p.  334  vgl.  p.  318,  0)  giebt  er  also  eine  frau 
zu , auf  dem  erst  genannten  Wandgemälde  (Mon.  dell’  Inst.  III , 6). 
Die  hat  aber  aber  kein  füllhorn,  sondern  hält  wie  Jordan  sich  p. 
334  ausdrückt  pro  cornu  scipionem,  d.  h.  ein  scepter,  wie  er  p.  318  sagt. 
Er  spricht  es  dort  aus,  dass  auch  andere  götter  als  der  Genius  mit 
den  Laren  hätten  verbunden  sein  können.  Das  dafür  gebrauchte  bei- 
spiel  ist  der  Vulcan  auf  G (nach  Avellino  descris.  di  una  casa  Pomp. 
Map.  1840,  p.  31).  Da  dort  aber  Avellino  auch  nur  den  einen  Laren 
beschreibt , so  will  Bich  die  vermuthung  aufdrängen , das  beschriebene 
sei  nur  die  eine  hälfte  des  ursprünglichen  gemäldes  (vgl.  Reifferscheid 
Ann.  1863,  p.  121:  Iam  Avellini  tempore  sola  sinistra  pars  extahal:  hodie 
imago  fere  tola  consumpta  esl) , auf  der  andern  werde  sich  ähnlich  wie 
auf  y bei  Reifferscheid  Ann.  1863,  p.  125  = p.  6,  c in  Jordans  Pro- 
gramm Vesta  und  der  andere  Lar  befunden  haben. 

11)  In  den  Zusätzen  auf  p.  508. 
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ter  noch  dies  heraus,  duss  Reifferscheid  in  ;•  (vgl.  jetzt  Jordan  p, 
5 e)  eine  weitere  Vesta  zwischen  Laren  aufgewiesen  habe,  und 
in  d wieder  eine  blumenbekränzte  frau  am  altar,  nur  dass  hier 
auf  den  beiden  seiten  des  gcmäldes  nun  nicht  die  Laren,  sondern 
die  schlangen  sich  befanden , die  sonst  mehrfach  theils  einzeln, 
theils  paarweise  unter  den  erörterten  bildern  sich  hinschlängeln. 
Dies  schien  mir  für  mein  buch  zunächst  das  wichtigste;  zu  einer 
erörterung  über  den  auch  von  Reifferscheid  mehrfach  angenom- 
menen logatus  fehlte  für  den  augenbiick  raum  und  zeit ; ich  be- 
hielt dieselbe  mir  also  für  später  vor.  Inzwischen  hat  Jordan  in 
dem  erwähnten  programm  dies  versucht,  nachdem  Helbig  weitere 
funde  gemacht  hatte:  s.  Rullett.  1864,  p.  114  ff. 

Diesem  programm  gegenüber  ist  nunmehr  mein  Standpunkt 
zunächst  folgender.  Nach  Jordan’s  bestimmter  Versicherung  von 
der  esactheit  seiner  abbildung  gebe  ich  ihm  den  togotus  auf  sei- 
nem relief  (annali  1862  tav.  d’agg.  R,  4)  jetzt  zu.  Aber  wie 
kann  Jordan  sagen , „die  oben  p.  1 1 gegebenen  beschreibungen 
genügten  zum  gegenbeweise  gegen  mich”,  „hätten  die  beschreiber 
auch  consequent  geirrt  und  in  jedem  einzelnen  falle  für  einen 
jüngling  gehalten,  was  eine  frau  ist”?  Hat  er  vergessen, 
dass  die  herausgeber  der  Pitture  und  IHiuervini  für  eine  frau 
erklären,  wus  ihm  ein  mann  ist?  Gegen  seine  beschreibun- 
gen hatte  er  mich  misstrauisch  gemacht,  Reifferscheid  gegen- 
über behielt  ich  mir  eine  revision  der  frage  vor,  die  nun  zugleich 
mit  rücksicht  auf  die  neuen  funde  vorliegt.  Bei  G,  dem  gemälde 
in  den  Pitture  d’Ercolano,  stösst  man  sich,  wenn  die  opfernde 
gestalt  eine  frau  sein  soll,  insbesondere  an  dem  Pur  eine  frau  zu 
weit  herauf  entblössten  linken  bein.  Dasselbe  gilt  von  der  im 
Bullettiuo  Napolitano.  Da  kommt  eben  olles  auf  die  gcnauigkeit 
der  Zeichnung,  beziehungsweise  die  erhaltung  des  gemäldes  und 
das  richtige  und  kundige  sehen  der  herausgeber  und  erklärer  au 
zumal  da  die  herausgeber  der  Pitture  Ohrgehänge  zu  sehen  glaub- 
ten, die  kleinere  umrisszeichnung  des  gunzen  im  Bullettino  gleich 
jenen  anstoss  in  geringerem  grade  erregt  12).  T soll  E ganz 

12)  Die  gestalt  hat  im  Bullett.  Nap.  lange  haare  und  dem  ent- 
sprechend macht  der  text  zu  den  Pitt.  p.  61 , nr.  3 gleichfalls  die  ac- 
concialura  de’  capelli  für  die  annahme  geltend,  dass  die  opfernde  per- 
son ein  weih  sei.  — Wenn  übrigens  Jordan  (V.  u.  d.  Laren  p.  10 
anm.  20)  die  phrygischen  mutzen  der  Laren  im  Bull.  Nap.  bezweifelt, 
so  ist  zu  bemerken , dass  auch  die  Laren  rechts  und  links  von  dem 
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ähnlich  sein,  bei  K hat  weder  Jordan  noch  Reifferscheid  angege- 
ben, dass  nach  Mazois’  Zeichnung  hier  der  logatus  bedeutend  klei- 
ner ist  als  die  Laren  1S). 

Fatal  ist  cs  mir,  dass  Helbig  in  seiner  beschreibung  von  nr. 
8 auf  p.  li  von  Jordans  programm  l4)  sich  weder  darüber  deut- 
lich genug  ausdrückt,  ob  dort  auch  der  mit  dem  Genius  gepaarte  Ju- 
piter libirt,  noch  darüber,  ob  der  portraithafte  Genius  wie  auf  den 
andern  durstellungen  verschleiert  ist.  Letztere  frage  erhebt  sich 
auch  dem  mit  Hercules  gepuarten  „Genius  doinesticus”  gegenüber  in 
nr.  9 auf  p.  12.  Den  ausschlag  gibt  d auf  p.  5,  aber  freilich  nicht  nach 
Jordans  beschreibung.  Dort  steht  der  „Geuius”  verschleiert  mit  füll- 
horn  und  patera  am  altar  zwischen  den  Laren  und  das  ganze  bild  wie- 
der inmitten  von  Mercur  und  einer  in  der  linken  das  scepter,  in  der 
rechten  ähren  haltenden,  wie  es  scheint,  verschleierten  göttin.  Nun 
waren  in  Rom  Mercur  und  Ceres  gepuart  (Hestia  - Vesta  p.  224, 
Jordan,  p.  9).  Der  Ceres  kommen  aber  jene  beiderseitigen  at- 
tribute unbedingt  zu  , folglich  würde  man  jene  göttin  für  Ceres 
halten,  sagte  nicht  Helbig  la)  (Jordan  setzt  nur  nachher  das  vor- 
aus, aus  seiner  beschreibung  des  bildes  erfahren  wir  es  nicht), 
dass  der  „mulo”  bei  jener  göttin  stehe,  der  für  sie  den  namen 
Vesta  verlangt.  So  würde  also  namentlich  durch  dieses  bild  meine 
behauptung,  dass  jene  figur  am  altar  zwischen  den  Laren  allemal 
Vesta  sei,  widerlegt  werden  vorausgesetzt,  dass  ich  sie  aufge- 
steilt  hätte.  Ich  habe  diese.  „ behauptung  ” nämlich  nie  aufge- 
stellt. Ich  führte  ausdrücklich  an,  dass  bei  Burtoli  vet.  luc.  sep. 

„omphalos”  im  Museo  Borb.  IX,  20  (s.  ob.  p.  243,  anm.  3)  solche 
tragen. 

13)  K befand  sich  in  culina  domus  Pansae  abgebildet  bei  Mazois,  les 
mines  de  Pompei,  t.  II,  t.  45.  Wenn  Reifferscheid  sagt  (Ann.  1863, 
p.  122):  „ Masoisius  tunicalum  omisil,  quem  etsi  pars  superior  eius  delela 
esl,  pro  tibicine  habere  non  vereor”,  so  erklärt  sich  dies  nur  daraus,  dass 
er  nicht  Mazois’  tafel  Belbst,  sondern  nur  Jordans  beschreibung  vor  sich 
hatte.  Mazois  hat  den  tibicen  deutlich,  Jordan  hat  ihn  vergessen. 

14)  „Eckhaus  des  ticolo  dei  Lupanari  und  vicolo  del  balcone  pensile 
im  garten.  An  der  wand  ist  unten  ein  altar  eingemauert,  darüber  ein 
bogen,  welcher  eine  nische  bildet.  Auf  der  hinterwand  der  nische  sind 
Jupiter  und  der  Genius  domesticus  gemalt,  stehend  und  über  einen 
brennenden  altar  libirend ; rechts  Jupiter  bekränzt,  in  der  linken  blitz 
und  scepter,  in  der  rechten  die  patera,  links  der  Genius,  portraithaft,  in 
der  linken  füllhom,  in  der  rechten  patera.  Zu  jeder  Seite  auf  dem 
vorspringenden  bogen  ein  Lar”.  [Zusatz : „Iupiter  und  Genius  libiren. 
Der  Genius  col  capo  velalo  dargestellt,  Iupiter  bekränzt,  sonst  haar- 
haupt”.  So  schreibt  mir  jetzt  Helbig]. 

15)  Bullett.  1864,  p.  115. 
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III,  2 eine  Victoria  am  altar  zwischen  den  Laren  stehe.  Ich 
fragte  ferner  nur,  welche  göttin  man  mehr  versucht  sei  in  der 
weiblichen  gestalt  zu  erblicken  (p.  137),  nachdem  ich  vorausge- 
schickt,  „tnau  s tos  st  sich  an  dem  füllhorn”,  freilich  unter  bei-* 
fiigung  der  angabe , dass  Vaillant  eine  münze  der  lulia  Domna 
anführe , mit  VESTA  SANCTA , wo  die  göltin  palladium  und 
füllhorn  trage,  eine  münze,  die  ich  aber  sonst  nirgends  erwähnt 
gefunden  hätte.  Jetzt  ist  das  fülihorn  in  der  hand  der  göttin 
durch  das  von  Jordan  abgebildete  Wandgemälde  zur  evidenz  erwie- 
sen ie).  Es  war  also  auch  grund  vorhanden,  wenn  die  ligur  zwi- 
schen den  Laren  iu  den  Pitture  und  die  ihr  ähnliche  im  Bull. 
Nnp.  ein  weih  war  (und  von  ihr  sagt  Jordan  (p.  11),  die  Zeich- 
nung lasse  die  figur  eher  weiblich  erscheinen),  nicht  zwar  wie 
Jordan  mich  bei  jener  thun  lässt  (p.  11),  sie  einfach  „ohne  grund 
Vesta  zu  tuufeu”,  wohl  aber,  wie  ich  es  zunächst  eben  in  betreif 
dieser,  der  figur  im  Bull.  Nap.  that  n),  zu  sagen : „es  will  sich 
immer  von  neuem  die  vermuthung  aufdrängen , es  könnte  auch 
in  dieser  göttin  eine  Vesta  zu  erblicken  sein'’.  Und  p.  322  unter- 
scheide ich  dann  nochmals  ausdrücklich  die  Vesta  mit  esel  zwi- 
schen den  Laren  von  den  darstellungen,  „in  betreff  deren  nur 


16)  S.  die  beschreibung  von  Helbig  im  Bullett.  1864,  p.  115;  Jor- 
dan in  Vesta  und  die  Laren  p.  3.  Ich  setze  die  beschreibung  Helbigs 
in  der  Übersetzung  Jordans  her;  was  in  klammern  steht,  sind  des  letz- 
tem zusätze.  „Auch  hier  sieht  man  im  pistrinum  auf  dem  äusseren 
theile  (der  wand)  den  altar  mit  zwei  schlangen.  — Darauf  gesetzt  ist 
eine  schüssel  mit  granatäpfelu , welche  brennen.  Auf  dem  obem  bilde 
sitzt  Vesta  auf  dem  thronsessel,  dessen  rücklehne  mit  einem  grünen  tu- 
che  bedeckt  ist  und  stützt  die  füsse  auf  eine  fussbank.  Bekleidet  ist  sie 
mit  einem  gelben  chiton,  welcher  die  rechte  Schulter  unbedeckt  lässt, 
mit  einem  weissen  schieier,  der  von  der  rechten  Seite  herabhängt  und 
einem  violetten  mantel,  der  ihr  über  den  linken  arm  lallt  und  die  beine 
bedeckt.  Das  haupt  schmückt  eine  gezackte  krone  von  goldfarbe.  In 
der  linken  trägt  sie  ein  füllhorn,  mit  der  rechten  hält  sie  die 
patera  über  eine  art  von  Ifg«  Tgarrtf«,  die  mit  ähren  besetzt  und  mit 
tänien  geschmückt  ist  [und  neigt  ihr  haupt  leise  nach  rechts].  Hinter 
dem  sessel  [zu  ihrer  linken]  ragt  der  vordere  theil  des  maulthiers 
[vielmehr  esels]  hervor.  Zu  beiden  seiten  steht  je  ein  Lar  mit 
dem  rhyton  und  dem  eimer  [situla],  im  gelblichem  chiton  mit  violettem 
futter  und  violetter  chlamys.  [Beide  sind  bekränzt  und  tragen  halb- 
stiefel. — Ueber  dieser  darstellung  sind  gewinde,  teria,  wie  an  drei  nä- 
gcln  aufgehängt.J” 

17)  Ich  weiss  nicht,  warum  Jordan  meiner  vermuthung  gerade  bei 
jener  figur  in  den  Pitture , von  der  er  übrigens  (V.  u.  d.  Laren  p.  14  f. 
anm.  32)  nur  sagt,  er  glaube,  dass  sie  ein  togatus  sei,  und  nicht  bei 
der  im  Bull.  Nap.  gedenkt,  bei  der  ich  sie  zunächst  aussprach.  Es 
kann  das  nur  auf  einem  versehen  beruhen. 
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der  gedanke,  dass  Vesta  gemeint  sein  könnte,  ausgesprochen  wurde’'. 
Ich  halte  also  damals  gesagt , dass  die  hegleitung  des  esels 
das  einzige  sei,  wus  die  Vesta  mit  Sicherheit  bezeichne.  Noth- 
wendig  ist  es  natürlich  nicht.  Ich  muss  also  nochmals  fragen, 
was  will  denn  das  heissen,  wenn  Jordan  sagt  „auch  wenn  die 
opfernde  gestalt  in  jedem  falle  ein  weih  wäre,  würde  uns  nichts 
berechtigen,  in  jeder  füllhorn  tragenden  frau  eine  Vesta  zu  se- 
hen, vielmehr  ist  sie  sicher  nur  da,  wo  sie  den  esel  neben  sich 
hat”!  Kr  gibt  derselben  ja  doch  auch  nur  einen  namen , wo  er 
sie  für  einen  mann  hält,  und  wenn  sie  regelmässig  ein  weib 
wäre,  läge  dann  eine  andere  vermuthung  näher,  als  dass  es  alle- 
mal Vesta  seil  Denn  es  versteht  sich  ja  wohl,  dass  wir  seine 
Worte  dahin  ergänzen  müssen,  ich  möchte  „in  jeder  füllhorn  tra- 
genden und  an  einem  altar  opferud  zwischen  den  La- 
ren stehenden  figur  Vesta  erblicken. 

Von  dem  relief  im  Museum  Pio-Clementiuum  habe  ich  in  meinem 
buche  nicht  gesprochen.  Vesta  war  da  sicher  nicht  dargestellt,  und, 
wie  oben  uusgeführt  wurde,  war  die  anulogie  nicht  einleuchtend 
genug.  Sie  wäre  bedeutend  grösser  falls  die  neue  annahme  Jor- 
dans , dass  der  logatus  dort  ein  füllhorn  ursprünglich  gehalten 
habe,  sich  bewähren  würde.  Diese  bewährung  muss  ich  aber  ab- 
warten,  da  Visconti,  der  die  abwesenheit  des  füllhorns  zu  erklä- 
ren sucht,  dudurch  ausdrücklich  zeigt,  dass  er  es  suchte,  ohne 
dasselbe  oder  sichere  spuren  davon  zu  finden,  und  da  auch  Zoega, 
der  anderes  auf  dem  relief  berichtigt  (s.  anm.  17),  von  einem 
füllhorn  überall  nichts  sagt.  Ich  werde  sie  aber  natürlich  darin 
finden,  wenn  Jordan,  was  er  sogleich  hätte  tliun  sollen,  sich 
auf  eine  nochmalige  besichtigung  des  originals  durch  ihn  selbst 
oder  einen  andcru  beruft.  [Helbig  fand  also  keine  spur  davon. 
S.  ob.  p.  246,  anm.  9J. 

Ich  nehme  jedoch  nunmehr,  nachdem  der  logalus  nachgewie- 
sen ist,  ohne  dies  keinen  anstand  mehr,  iu  jenen  gemälden  deu 
Genius  anzuerkeuuen.  Damit  tritt  das  relief  im  Vatican  aller- 
dings jenen  andern  durstellungen  zur  seite,  ohne  jedoch  mit  den- 
selben einfach  identificirt  werden  zu  dürfen  18).  Uebrigens  muss 

18)  Die  Laren  auf  dem  relief  scheinen  allerdings  gleichfalls  nicht  von 
denen  in  den  andern  monumenten  verschieden  zu  sein.  Iu  der  Zeich- 
nung fasst  freilich  blos  der  eine  den  andern  am  handgelenk , aber  es 
wird  richtig  sein,  wenn  Jordan  Ann.  p.  804  augibt:  alteras  manus  ul 
videlur  iungunt  aut  potius  pateras  pi  oxime  inter  te  tenent,  lapis  cm*  cor- 
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icli  meine  behauptung  in  vollem  umfang-  aufrecht  erhalten,  wor- 
liach  es  jedenfalls  nicht  die  regel  war  (Hestia  - V.  p.  240  anin.}, 
dass  der  Genius  Caesuris  ähnlich  dargestellt  wurde”. 

Oer  Genius  Caesaris  ist  nämlich,  und  ich  füge  hinzu  die 
Genien  überhaupt  sind  gewöhnlich  nicht  verschleiert  und  nur 
durch  ein  grosses  missverständniss  konnte  0.  Müller  §.  405,  6, 
dem  Jordan  p.  333  einfach  sich  anschliesst  (wie  denn  schon  0.  Mül- 
ler nur  das  wiederholt  was  schon  Lindenhrog,  Visconti,  und  andere 
in  der  stelle  sahen),  Aminian.  Marc.  XXV,  2 zum  beleg  dafür  au- 
führen  wollen.  Denn  wenn  dort  der  Genius,  der  übrigens  daseihst 
nicht  Genius  Caesaris , sondern  publicus  heisst,  velata  cum  capile  cor- 
nucopia I9)  erscheint,  so  ist  dies  ju  eben  von  trauriger  bedeu- 
turig  20J.  Früher  war  er  ihm  erschienen  „ul  formari  Genius  purli- 
eus soleF  (XX,  5);  diessmal  kurz  vor  seinem  tode  sah  Juliun 
speciem  illam  Genii  publici,  quam  cum  ad  Auyustum  surgeret  cut- 
men, conspexil  in  Galliis,  velata  cum  capile  cornucopia  per  aulaea 
trislius  discedenlem.  Die  stelle  scbliesst  die  sonstige  Verschleie- 
rung des  huuptes  nicht  nothwendig  aus,  über  jedenfalls  beweist 
sie  dieselbe  nicht,  wie  ja  angesichts  derselben  niemand  bezwei- 
feln wird. 

• Selbstverständlich  war  es  für  mich  aber  um  so  bedenklicher, 
nach  analogie  des  logalus  auf  dem  relief  im  Museo  Pio  - Clemen- 
tiuo  die  opfernden  gestalten  auf  dem  andern  relief  und  den  Wand- 
gemälden, ehe  das  männliche  geschleckt  von  Jordun  wirklich  mit 
Sicherheit  festgestellt  war,  für  Genien  zu  erklären  , da  ja  zuge- 
gegeben,  dass  dort  eine  darstellung  des  Genius  Caesaris  vorliegt, 
diese  nicht,  wie  das  allerdings  Visconti  und  nach  ihm  die  neue- 
ren aunahmen,  als  die  regelmässige  erscheinen  musste,  zumal  da 
derselbe  eben  ein  hauptsymbol,  das  füllhorn,  nach  sämmtiiehen  be- 
richten 21)  wie  nach  der  abbildung  entbehrte. 

rosus  est.  Denn  auch  Zoega  (in  Welckers  Zeitschr.  f.  a.  kunst  I,  p. 
408)  gibt  an : „was  die  beiden  Laren  betrifft,  so  unterscheidet  man 
nicht,  ob  sie  eine  patera  hielten  oder  zwei”. 

19)  Ob  wir  Ammianus  den  gebrauch  von  cornucopia  Zutrauen 
dürfen,  bekenne  ich  nicht  zu  wissen.  Visconti  Mus.  Pio -Clement.  III, 
p.  2 liest:  telalam  capile  cum  cornucopia,  aber  das  ist  ja  unmöglich 
richtig. 

20)  Vgl.  Roulez  in  Jahrbb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  im  Rhein!.  XI, 
p.  74. 

21)  Wenn  Visconti  Museo  P.-Cl.  III,  p.  2 es  ihm  beilegt,  wo  er 
ihn  als  der  berühmten  statue  des  August  ähnlich  bezeichnet,  ist  das 
offenbar  ein  gedächtnissfehler. 
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Bestätigt  sich  die  aiigabe,  dass  der  logatus  des  vaticanischen 
reliefs  das  füllhorn  trägt,  so  würde  also  nunmehr  der  Genius  Caesaris 
neben  den  Laren  den  anderweitig  jetzt  erwiesenen  Genien  zwi- 
schen den  Laren  durch  die  Verschleierung,  die  beiden  gemein  ist, 
um  so  näher  treten.  Das  füllhorn  muss  aber  vorher  erwiesen  sein. 
Denn,  ich  wiederhole  dies,  man  sieht  leicht,  dass  insbesondere 
die  abwesenheit  dieses  attributs  denn  doch  eine  wesentliche  diffe- 
renz  zwischen  den  logali  auf  Jordans  relief  und  auf  den 
Wandgemälden  und  dem  im  Vatican  begründen  würde,  auch  nach- 
dem die  opfernden  figureu  also  zum  theil  als  männlichen  ge- 
schlechts  erwiesen  sind.  Nur  wenn  sich  wirklich  herausstellt, 
dass  derselbe  dus  füllhorn  ursprünglich  gehalten  hat,  ist  die 
vermuthung  Marini's  und  Visconti's  in  betreff  des  logatus  auf 
dem  vaticanischen  relief,  er  werde  als  Genius  Caesaris  zu  fas- 
sen und  C oder  G nach  LARIBVS  AVGVSTIS  Genio  Caesaris  zu 
ergänzen  sein , gegen  allen  zweifei  sicher  gestellt.  Ddnn  einmal 
ist  die  Verbindung  der  Lares  Aug.  und  des  G.  Caesaris  auf  inschrif- 
ten  selten  genug  22J,  und  daun  ist  cs  mir  sobr  zweifelhaft , dass 
sich  irgend  ein  andrer  Genius  verschleiert  und  ohne  füllhorn  mit 
Sicherheit  werde  nachweisen  lassen.  Kin  altar  bei  Boissieu  (inscr. 
de  Lyon  p.  49,  nr.  XXXVII),  übrigens  nicht  aus  Lyon,  sondern 
aus  dem  departement  Gard,  wahrscheinlich  aus  den  Umgebungen 
von  Nimes,  zeigt  eine  opfernde  verschleierte  gestalt,  darüber 
AVGVStis  LARIBVS,  darunter  CVLTORES  VRAE  PONTIS  2S). 

22)  Die  hauptstelle  für  die  Verbindung  der  von  August  zu  neuer 
bedeutung  erhobenen  Lares  compitales,  die  seitdem  eben  auch  Lares  Au- 
gusii  heissen,  findet  sich  bekanntlich  bei  Ovid  Fast.  V,  145  sq. : Mille 
Lares  geniumque  ducis,  qui  Iradidil  illos  Urbs  habet,  et  vici  numina  Irina 
colunt.  Die  inschriften  erwähnen  aber  gewöhnlich  die  Laren  allein. 
So  gleich  die  auf  dem  monument  in  Florenz  (Zannoni,  galler.  di  Firenze 
IV,  3,  142 — 144)  mit  den  Laren  darunter.  Doch  hat  Marini  einige 
zusammengestellt:  Gruter  107,  6 = Steiner,  C.  D.  et  R.  3070  GENIO : 
AVG.  ET  LARIBVS,  Grut.  106,  5 = 107,  7 = Orelli  1716  (von  Hen- 
zen  wird  die  inschrift  mit  unrecht  angezweifelt : s.  Jordan  Ann.  1862, 
p.  309  anm.  Die  abbildnng  des  reliefs  ist  dagegen  allerdings , wenn 
sie,  was  nicht  bezweifelt  werden  darf,  abbildung  ist,  total  entstellt,  also 
unbrauchbar.  Dasselbe  gilt  von  der  mit  LARIBVS  AVGG.  SACRVM 
C.  SEMPRONIVS  PISO  bei  Boissard  Ant.  VI , 32  = Montfaucon  ant. 
expl.  I,  2,  201):  GENIO  AVGG.  LAR.  SAL(u<ori6«j) ; Grut.  106,  6 = 
Murat.  315,  5 = Orelli  782 : LARIBVS  AVG.  ET  GENIS  CAESAR VM. 
Muratori  1990,  5:  LARIBVS  AVG.  ET  GENIO  CAESARIS  AVG.  N 
(vielmehr  wird  hier  ein  MAGISTER  LARVM  AVGVSTOR  ET  GENI  CAE- 
SARIS AVGYSTI  genannt  = Orelli  1661.  Ich  weiss  nicht,  woher  Marini 
seine  inschrift  hat).  Endlich  Reinesius  I,  158:  GENIO  ET  LARIBVS. 

23)  Die  inschrift  auch  bei  Ilenzen  6081. 
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Boissieu  erblickt  darin  „«»  de  ces  Lares , qui , suieant  0.  Müller 
(Handln  §.  411,  7)  sonl  figures  dans  la  religion  romaine  comme 
les  prelres  des  sacrifices' ’ Allein  die  basis  wenigstens,  auf  wel- 
che Boissieu  diese  verinutbung  gestellt  hat,  ist  nur  allzu  unsicher. 
Denn  0.  Müller  spricht  dort  von  darstellungen  der  Laren  in  der 
oben  geschilderten  art.  Ich  komme  auf  dieses  relief  in  einem 
zweiten  artikel  zurück,  in  dem  ich  das  verhältuiss  zwischen  Ge- 
nien und  Laren  untersuchen  werde.  Wie  kann  mir  aber  also, 
frage  ich  nochmals,  Jordan  einen  Vorwurf  machen  wollen , dass 
ich  die  identität  des  logalus  auf  dem  relief  im  Museo  Pio-Clemen- 
tino  mit  den  opfernden  figuren  auf  den  Wandgemälden  nicht  so- 
fort gesehen  habe?  Ich  konnte  doch  dus  füllhorn  nicht  se- 
hen , das  auclr  er  nicht  hatte , wohl  aber  beobachtete  ich  die 
diilerenzen,  die  er  zuerst  nur  vermuthete,  dann  übersah. 

Endlich  bleibt  es  aber  auffallend,  dass  weder  Jordan  noch 
Reifferscheid  der  Laren  auf  dem  Wandgemälde  gedenken,  wo  die- 
selben den  schlangenumwundenen  „omphalos”  zwischen  sich  ha- 
ben. Das  resultat  meiner  Untersuchung  über  letzteren  war  von 
dem  Wieselers  verschieden.  Wieseler  glaubte  den  sämmtiicheu 
omphalos  • ähnlichen  Symbolen  eine  uud  dieselbe  bedeutung  beile- 
gen zu  müssen  , indem  er  sie  säinmtlich  für  Symbole  Hcstia’s  er- 
klärte. Ich  glaubte  unterscheiden  zu  sollen 24).  Gerade  in  dem 


24)  Vgl.  0.  Jalm,  archaeolog.  beitr.  p.  342,  anm.  43,  der  sie  aus 
anlass  eines  auf  einer  etruskischen  aschenkiste  befindlichen  omphalos 
bespricht.  Dort  steht  derselbe  auf  einer  säule ; das  relief  stellt  den 
angriff  der  brüder  des  Paris  auf  ihn  und  die  entdeckung  desselben  als 
ihres  bruders  dar;  vgl.  Zannoni  gall,  di  Firenze,  s.  V.  tav.  23  wo  eine 
aschenkiste  ihn  ähnlich  zeigt.  Ausserdem  zieht  Jahn  (ich  konnte  mir 
damals,  als  ich  den  betreffenden  abschnitt  meines  buches  schrieb  p. 
128  ff.,  das  werk  nicht  verschaffen)  abgesehen  von  dem  Hestia-V.  p.  132  ff. 
erwähnten  und  dem  relief  bei  Cavedoni  ant.  marmiModenesitav.  1,  eine  ähn- 
liche figur  auf  darstellungen  der  Schleifung  Hektors  durch  Achilleus  herbei, 
wo  ihn  derselbe  als  grabdenkmal  erklärt,  indem  er  für  diese  form  von  grab- 
mälern  aufAbeken  Mittelitalien  p.  134  ff.,  Stackeiberg,  gräber  der  Hellenen 
p.  45  verweist.  Jahn  vergleicht  schliesslich  den  taxeus  umbo  bei  Stat. 
Theb.  VI,  352  und  mit  einem  „vielleicht”  die  phatac  und  ova  des  cir- 
cus, und  ist  der  ansicht  „der  omphalos  scheine  mehr  die  allgemeine  be- 
zeichnung  eines  heiligen  orts  zu  sein”.  Allein  müssen  nicht  diese  „om- 
phaloi’’,  die  ja  auch  ihrer  gestalt  und  aufstellung  nach  verschieden 
sind,  speciellere,  und  was  alsdann  nothwendig  ist,  verschiedene  bedeu- 
tung haben?  Der  form  wie  der  bedeutung  und  bestimmung  nach  grund- 
verschieden von  den  erwähnten  „omphaloi”  ist  schliesslich  die  von 
Overbeck  a.  oben  a.  o.  p.  161,  anm.  146  zur  Vergleichung  herbeigezo- 
gene kuppelförmige  bedachung  des  feuers  auf  dem  altare  in  den  Mo- 
num.  dell’  Inst,  archeol.  V,  tab.  8:  vgl.  Braun  im  Bullett.  184S,  p.  98  f. 
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einen  fall  alter  bei  einem  omphalos- ähnlichen,  schlangenumwunde- 
nen gegenständ  zwischen  den  Laren,  schien  es  nicht  ohne  grund 
zwar  nicht  mit  Wieseler  einen  wirklichen  omphalos  und  diesen 
als  symbol  Vesta’s  zu  nehmen,  aber  ich  liess  es  (p.  135)  „unent- 
schieden, oh  nicht  in  dein  mit  einem  netz  umhüllten  körper  ein 
von  dem  ortshütenden  Genius  als  schlänge  umwundener  altar  er- 
blickt werden  könne  und  es  dann  vielleicht  gestattet  sei , an  Ve- 
sta zu  denken”. 

Rücksicht,  scheint  es  mir,  muss  man  jedenfalls  auf  dieses 
Wandgemälde  nehmen.  Denn  wenn  sich  auch  herausstellt,  dass 
nicht  immer  eine  und  dieselbe  gottheit  am  altar  neben  den  Loren 
steht,  sondern  ausser  Vesta,  der  „Genius”  und  dieser  auch  mit 
andern  gottheiten  gruppirt,  üherdiess  Victoria , s<»  hat  doch  von 
letzterer  schon  Reifferscheid  angedeutet , dass  wir  durch  das  fiill- 
horn,  welches  diese  hier  trägt,  an  den  „Genius”  erinnert  werden 
(p.  131,  n.  6).  Es  scheint  das  ich  möchte  sagen  eine  secun- 
däre,  keine  ursprüngliche  Zusammenstellung.  In  betreff  der  mit 
Vesta  oder  dem  Genius  geseilten  götter  nimmt  es  Jordan  ent- 
schieden zu  leicht,  wenn  er  (p.  13)  darauf  binweist,  dass  in  den 
lararien  und  sacrarien  sehr  verschiedene  bilder  aufgestellt  wur- 
den und  sagt,  dass  die  götter  in  weitester  ausdehnung  in  den  kreis 
der  häuslichen  Verehrung  hineingezogen  und  den  Laren  zugesellt 
wurden.  Da  ist  doch  gewiss  ein  unterschied  zu  machen.  Etwas 
anderes  ist  die  aufstellung  verschiedener  cultusbilder  in  einer 
hauscapelle,  etwas  anderes  ihre  Verbindung  in  einem  gemäide. 

Doch  betrachten  wir  ohne  vorgefasste  meinung  die  einzelnen 
hinzutretenden  götter  seihst  in  rücksicht  auf  ihre  beziehung  zu 
Laren,  Genien,  Vesta.  Nur  das  muss  noch  vorausgeschickt  wer- 
den, dass  eine  enge  directe  beziehung  zu  den  Laren  nicht  nötliig 
ist.  Eine  indirecte  beziehung  durch  Vermittlung  des  „Genius" 
oder  der  Vesta  reicht  offenbar  hin,  um  die  herbeiziehung  weiterer 
götter  zu  erklären.  In  dieser  weise,  scheint  es,  will  sich  Jordan 
die  erklärung  des  herzutretens  von  Vulcan  und  Mercur  gefallen 
lassen.  Die  richtigkeit  derselben  ist  mir  über  allen  zweifei  er- 
haben. Uehrigens  ist  insbesondere  Mercur  den  Laren  doch  auch 
wenigstens  in  der  litteratur  nicht  fremd.  Nach  Ovid  ist  er  ja 
ihr  voter  (Fast.  II,  608  sqq.).  Iupiters  nahe  beziehung  zu  den 

und  Brunn  in  den  Ann.  1849 , p.  391  f.,  der  noch  ein  relief  von  Paris 
bei  Clarac  pl.  127,  n.  314  und  im  Mus.  di  Mantova  III,  1. 14  vergleicht. 
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Genien  erhellt  schon  aus  dein  namen  der  weiblichen  Genien  der 
frauen , die  bekanntlich  tunones  heissen.  Hercules  ist  wesentlich 
identisch  mit  Dius  Fidius  Semo  Sancus,  dessen  beziehung  zu  den 
Semonen  in  die  äugen  springt,  so  wie  deren  wesensverwandt- 
schaft  mit  den  Genien  und  ihre  nahe  berührung  mit  den  Laren, 
neben  welchen  sie  ja  gleich  im  Arvalen-Iied  angerufen  werden. 
Wie  kann  aber  Jordan  die  griechische  bildung  des  Hercules  (p. 
13)  geltend  machen,  da  ja  die  römischen  gutter  im  allgemei- 
nen ihre  bildung  — und  durchaus  nicht  so,  dass  sie  alle  conse- 
quent stets  eine  und  dieselbe  erhalten  — , bei  den  Griechen  entlehnen  ( 

Die  von  mir’5)  und  Reifferscheid®6)  beobachtete  Verwandt- 
schaft zwischen  Liber  und  Laren  will  auch  Jordan  nicht  bestrei- 
ten. Sie  treten  in  dieselbe  durch  Vermittlung  des  Priapus  ®7)  oder 
durch  die  von  Silvanus  und  Faunus.  üuraus  erklärt  sich  die  Über- 
tragung des  kostüms  von  Dionysus  auf  unsre  Laren  ®8),  wie  denn 
auch  die  bucchische  bekränzung  des  Hercules  (bei  Jordan  p.  12, 
nr.  9)  sich  für  einen  italischen  Hercules  Silvanus  wohl  schickt. 

Der  grund , aus  welchem  Vesta  oder  der  Genius  am  altar 
zwischen  den  Laren  zu  erscheinet^  pflegt,  ergibt  sich  aus  den  von 
mir  (Hestia  - Vesta  p.  228)  gegebenen  andeutungen  leicht  genug. 
Gerade  der  umstand,  dass  zu  meiner  ansicht,  die  ich  mir  von  den 
einzelnen  römischen  göttern  und  ihrem  verhältniss  unter  einander 
gebildet  habe,  ein  derartiges  abwechselndes  Vorkommen  von  Ge- 
nius und  Vesta  so  sehr  gut  stimmt,  hat  mich  vorsichtig  gemacht, 
als  dasselbe  auf  den  monumenten  nachweisbar  erscheinen  wollte. 
JHan  ist  allzu  leicht  geneigt , auf  diesen  zu  sehen , was  inan 
gerne  sehen  möchte,  um  nicht  grund  zu  haben,  in  solchen  fällen 

26)  Hestia-Vesta  p.  398  u.  p.411,  anm.  5 ; Reifferscheid  1.  1.  p.  134. 

26)  Annali  1863,  p.  134. 

27)  Hestia-Vesta  a.  a.  o. 

28)  Vgl.  Reifferscheid  p.  134.  Merkwürdig  ist  in  dieser  beziehung 
eine  jenen  Lares  compitales  ganz  ähnliche  figur  (Antich.  di  Ereolano 
t.  VI,  tav.  53),  die  hömer  und  den  weinrankenkranz  trägt  und  deren  rhy- 
ton  an  der  mündung  einen  gleichfalls  gehörnten  köpf  hat.  Auffallend 
ist  mir  eine  bemerkung  Jordans  Ann.  p.  338  in  betreff  der  rhyta, 
welche  die  Laren  halten.  Denn  was  hat  die  geschichte  von  der  ersten 
anwendung  der  rhyta  mit  thierköpfen  am  unteren  ende  durch  Ptole- 
mäos  Philadelphos  bei  Athen.  XIII,  c.  97,  p.  497  D mit  der  der  La- 
renbilder zu  thun,  die  allerdings  auf  dem  vaticanischen  wie  dem  floren- 
tiner  basrelief  und  auch  sonst  öfters  solche  rhyta  halten,  aber  oft  ge- 
nug, wenigstens  auf  den  Wandgemälden,  einfache  x«g«r«  in  händen  ha- 
ben? Jordan  sagt  selbst,  die  bemerkung  sei  nicht  von  werth,  sie  ist 
aber  nicht  bloss  ohne  worth,  sondern  sie  gehört  nicht  hierher. 
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doppelt  auf  seiner  hut  zu  sein.  Ich  glaube  diese  Vorsicht  übri- 
gens in  meinem  buche  hinreichend  bewiesen  zu  haben , so  dass 
ich  doppelt  überrascht  war,  inissverständnissen  solcher  art,  wie 
die  erwähnten  von  Jordan  sind,  zu  begegnen , wornnch  ich  statt 
eher  zu  vorsichtig,  zu  leichtgläubig  in  der  annahme  Vesta  auf 
monuinenten  anzutreffen  gewesen  wäre. 

Reifferscheid  hat  jenen  grund  zum  tlieil  schon  richtig  ange- 
geben. Freilich  gibt  er  ihn  in  einer  weise  an,  dass  Jordan  mehr 
als  eiue  treffende  einwendung  erheben  konnte;  aber  die  einwände, 
die  er  wirklich  macht,  sind  nicht  schlagend.  Reifferscheid  sagt, 
Ann.  1868,  p.  130  sqq.:  „ut  familia  Laribus,  Genio , Veslae  s a- 
crificat,  ila  hi  familiam  domumque  et  arte»  dome»ticas  ita  tutantur, 
ut  deorum  maiorum  pro  hominibus  sacris  oblalis  auxilium  impla- 
rent,\  Nun  sagt  Jordan  (Festprogr.  p.  13,  anm.  29):  „auf  dem 
oben  unter  d besprochenen  gemälde  (s.  oben  p.  248)  stehen  Ve- 
sta und  Mercur  einander  symmetrisch  gegenüber:  soll  auch  schon 
Mercur  den  „höheren  göttern”  mitopfern,  soll  es  auch  Bac- 
chus (s.  ob.  p.  244,  anm.  6 und  7)1  Allein  weder  ist  Bac- 
chus, noch  sind  Mercur  und  Vesta  wirklich  opfernd  dargestellt. 

Die  bemerkung,  die  Jordan  an  die  angeführte  frage  an- 
schliesst,  — er  thut  es  im  Zusammenhang  seiner  auffassung,  wo- 
nach die  Zusammenstellung  der  götter  auf  jenen  Wandgemälden 
eine  willkürliche  wäre  — „dann  verschwindet  vollends  der  begriff 
der  familienschutzgeister”,  berühre  ich  hier  nur  insofern,  als  gleich 
die  Genien  ja  nicht  bloss  für  die  familie,  sondern  je  nach  ihrer 
speciellen  natur  für  Staat,  beer,  cohorten  u.s.w.  u.s.w.  opfern  und 
ähnlich  die  Laren  und  Vesta;  aber  auf  jenen  gemälden  sind  ja 
eben  die  säinmtlichen  götter  als  beschützer  der  familie  gefasst. 
Dagegen  wenn  Jordan  die  „höheren  götter”,  die  „dii  maiores'' 
Reifferscheids  mit  anführungszeiclien  versieht,  hat  er  recht;  nur 
kann  er  ihn  mit  Mercur  und  Bacchus  aus  dem  angegebenen  gründe 
nicht  schlagen ; dagegen  beweist  die  eine  Vesta , wie  falsch 
Reifferscheids  ausdruck  ist.  Soli  Vesta  in  Rom  zu  den  nie- 
deren göttern  gehören  2n)  t Auch  der  Genius  , — Varro  hai 
bekanntlich  den  Genius  unter  den  dii  selecti  behandelt  — nimm! 
wohl  eine  art  mittler-,  aber  keine  rangstellung  inmitten  von  göt- 
tern und  meuschen  ein.  Fs  gibt  nach  italischer  anschauuog 

29)  Vgl.  in  betreff  ihrer  bedeutung  zu  Rom  z.  b.  Hestia-  Vesta  p.  218. 
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gutter  höherer  und  niederer  Ordnung  aber  keine  mittelwesen  zwi- 
schen gott  und  mensch  3(1).  Der  genius  wie  die  Laren  opfern  für 
den  einzelnen  wie  für  gesammtheiten  als  ihre  idealen,  göttlichen 
Vertreter.  Am  nächsten  liegt  dieses  thun  dem  Genius , der 
idealen  Persönlichkeit  des  menschen  31).  Die  Genien  der  frauen 
sind  bekanntlich  die  lunonen.  Dass  auch  luno  vielfach  opfernd 
vorkommt,  wesslialb  man  diese  luno-darstellungen  gewöhnlich  auf 
Vesta  deutet,  glaube  ich  richtig  (Hestia  - Vesta  p.  2J8)  aus 
ihrem  verhältoiss  zu  den  Genien  der  frauen  erklärt  zu  haben. 
Warum  Vesta  opfernd  dargcstellt  wird,  sie,  die  ursprünglich  in 
dem  heiligen  feuer  und  namentlich  im  opferfeuer  waltet,  habe 
ich  erschöpfend  in  meinem  buche  nachgewiesen.  Wenn  also 
Jordan  sagt,  jene  „Vorstellung  sei  weder  auf  den  Wandgemälden 
überall  festgehalten,  noch  auch  im  bewusstsein  der  späteren  zeit 
lebendig  geblieben“,  so  ist  das  wohl  kapm  unrichtig,  aber  darum 
handelt  es  sich  nicht.  Die  frage  ist,  aus  welcher  religiösen  an- 
schauung  sind  jene  darstellungen  hervorgegangen  ? 

Man  könnte  nur  nach  dem  gesagten  an  der  stelle  Vesta’s  die 
dein  Genius  entsprechende  luno  erwarten.  Allein  wollte  mau  eine 
weibliche  gottheit  opfernd  darstellen , so  lag  nichts  näher  als 
Vesta,  welche  zudem  mit  den  Laren  in  den  engsten  beziehungen 
steht,  in  solcher  weise  den  Laren  der  familie  zu  gesellen,  die  als 
im  herde  wohnend  und  die  familie  in  göttlicher  potenz  repräsen- 
tierend ebenfalls  leicht  opfernd  dargestellt  werden  konnten, 
eine  beincrkung,  die  natürlich  auch  für  die  Lares  compitales  gilt, 
nur  dass  deren  kreis  ein  grösserer  ist. 

Was  nun  endlich  den  weiteren  streit  zwischen  Jordan  und 
Reifferscheid  in  betreff  der  Laren  betrifft , so  glaube  auch  ich, 
dass  die  frage -in  betreff  dieser  noch  nicht  völlig  gelöst  ist.  Jor- 
dan bat  in  den  Annali  versucht,  die  zweiheit  der  Laren  auf  den  oben 
besprochenen  bilderu  durch  die  annahme  zu  erklären , dass  die 
Lares  compitales,  deren  Verehrung  von  August  746  d.  st.  in  Ver- 
bindung mit  der  seines  Genius  so  sehr  in  aufschwung  gebracht 
wurde,  die  Umbildung  des  Lar  familiaris  hervorrief  (p.  335  sq.); 
die  zwischen  den  Hauslaren  erscheinende  gestalt  sei  der  Genius 

30)  Vgl.  meine  recension  von  Prellers  rom.  Mythol.  in  den  gel. 
Anz.  d.  bayer.  Ak.  d.  W.  1859  p.  400  ff. 

31)  Vgl.  Hestia-Vesta  p.  218, 

Philologus.  XXIV.  Bd.  2.  17 
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des  kaisers  32j  (Ann.  p.  333).  In  folge  von  Reifferscheids  ein- 
Wendungen  hat  er  diese  Verrauchung  inodihciert.  Reifferscheid 
machte  (Ann.  1803  p.  132  f.)  geltend,  dass  diess  voraussetzte, 
dass  die  mehrheit  der  Lares  familiäres  jünger  wäre  als  August  und 
dass  der  cult  der  Lares  domestics  vor  August’s  restauration  der 
Verehrung  der  Lares  compitales  ganz  in  Vergessenheit  geruthen 
gewesen  sei.  Das  sei  aber  unrichtig.  Schon  lange  vor  August 
hätten,  wie  aus  den  verseu  des  Naevius  (p.  20  Ribbeck)  hervor- 
gehe, die  Lares  compitales  die  gestalt  gehabt,  in  der  sie  August 
auf  allen  compita  aufstellen  liess , und  die  einerleiheit  der  Lares 
Augusli  und  der  compitales  setze  voraus,  dass  die  Lares  domestics 
schon  vorher  die  gestalt  der  Lares  compitales  angenommen  hätten. 
Diese  letzteren  seien  nämlich,  meint  Reifferscheid,  dein  Lar  fatni- 
liaris  vel  Genius  domesticus  beigegeben  und  allmälig  für  domestics 
gehalten  worden  (a.  a.  o.  p.  134).  Und  jener  also  sei  der  opfe- 
rer  inmitten  derselben  in  den  häusern  zu  Pompeji,  nicht  der  Ge- 
nius Cuesaris.  Jordan  gibt  die  negation  zu,  erhebt  aber  gegen 
den  „ Lar  familiaris  tel  Genius  domesticus “ einsprache,  indem  er 
die  Identität  des  Lar  familiaris  und  Genius  domesticus  verneint 
und  die  opfernde  (igur  vielmehr  als  den  Genius  des  hausherrn  be- 
stimmt. Der  eine  Lar  familiaris  sei  von  zwei  Lares  familiäres  ver- 
drängt worden.  Es  ist  möglich,  sagt  er,  „dass  die  Compitallaren  in 
ihrer  mehrheit  dem  hausherrn  substituirt  wurden“  (Festprog.  p.  19). 

Es  fragt  sich  zunächst:  woher  die  pluralität,  beziehungsweise 
die  dualität  jener  Lares  familiäres?  Woher  kommt  es,  dass  Plau- 
tus nur  einen  Lar  familiaris,  Cicero  Lares  familiäres  kennt?  Reif- 
ferscheid denkt  also  an  den  einfluss  der  Compitallaren  schon  in 
ulter  zeit.  Aber  woher  stammt  deren  pluralität,  oder  wiederum 
vielmehr  deren  dualität?  Jordan  sogt  (p.  17  f.):  „wir  wissen 
nur , dass  die  Lares  praestites  als  ein  jünglingspaar  abgebildet 
wareu“.  Es  sei  nun  möglich,  dass  die  ersten  griechischen  dar- 
steller  der  Compitallaren,  wohl  als  sie  um  die  Vielheit  der  Euren 
darzustelleu,  zwei  Laren  malten,  dabei  auch  au  die  praestites,  d.  b. 
an  dereu  darsteliung  als  eines  Zwillingspaars  dachten  (p.  19). 
Und  diese  Compitallaren  könnten  also  den  Lar  familiaris  „ver- 
drängt“ haben  (a.  a.  o.  mit  Verweisung  auf  Reifferscheid  p.  134). 

32)  Anders  freilich  p.  334:  Quae  quum  ila  tint  potius  loci  hoc  eil 
she  domus  site  culinae  genimn  quam  Fortuitous  dram  inter  Lares  compa- 
rer crediderim . 


Digitized  by  Google 


Vesta,  Laren  und  Genien. 


259 


Warum  wurden  aber  die  Lares  praesliles  als  Zwillingspaar  abge- 
bildet? Jordan  nimmt  an,  und  damit  wären  wir  also  bei  der  ur- 
sprünglichen quelle  der  dualität  endlich  angelangt , dass  die  Vor- 
stellung der  Dioskuren  der  der  Lares  praesliles  zu  gründe  liege 
(p.  18).  Er  beruft  sich  auf  Schwegler.  Ich  konnte,  hIs  ich 
diess  Ins,  von  vornherein  meinem  der  Wissenschaft  zu  früh  ent- 
rissenen einstigen  lelirer  diese  annnhme  nicht  Zutrauen.  Ein 
blick  in  den  text  überzeugt  auch,  wie  wohlbegründet  mein  Zwei- 
fel war.  Jordan  sagt:  ,,dass  den  praesliles  die  Vorstellung  des 
Castorenpaars  zu  gründe  liege,  halte  ich  noch  immer  mit  Schweg- 
ler für  höchst  wahrscheinlich“,  lind  damit  ja  kein  zweifei  dar- 
über entstehen  kann,  wie  er  diess  meint,  fügt  er  hinzu;  „so 
wird  inan  auch  hier  sichere  spuren  einer  sehr  alten  assimilation 
griechischer  religionsbegriife  findeu“  (p.  18).  Dagegen  sagte 
Schwegler  (R.  G.  I,  p.  436):  „der  zweiheit  der  römischen  Vor- 
steherlaren liegt  dieselbe  Vorstellung  zu  gründe,  die  in  den  Dios- 
kuren der  griechischen,  in  den  Aqvinen  der  indischen  religion 
ausgeprägt  erscheint“. 

Ich  bin  nun  weit  entfernt,  das  hohe  alter  der  assimilation 
griechischer  religionsbegriffe  in  Itulien  in  abrede  zu  stellen. 
Aber  wie  sollte  der  eine  Lar  praestes  — mau  möge  mir  den 
singularis  einmal  gestatten  — dazu  gekommen  sein,  dem  Zwil- 
lingspaar der  Dioskuren  assimiliert  zu  werden? 

Schwegler  hat  sicher  recht,  wenn  er  an  eine  analogie  der  Lares 
praesliles  und  der  Dioskuren  denkt.  Aus  ihr  erklärt  sich  sodann 
eben  das  rasche  eindringen  des  Dioskurencults  in  Rom.  Wie  die 
Lares  praesliles  so  waren  die  Lares  compilales  von  haus  aus  ein 
Zwillingspaar.  Bei  ihnen,  die  von  dem  Zusammentreffen  mehrerer, 
zuuächst  zweier  wege  ihren  beinamen  haben,  liegt  ja  die  rnehr- 
lieit  uud  wiederum  zunächst  die  zweizahl  in  der  natur  der  sache 
offenbar  genug,  abgesehen  davon,  dass  ja  schon  die  einzelne  be- 
wohnte Strasse  aus  zwei  häuserreihen  besteht.  Ihre  dualität  be- 
darf also  sicher  keiner  erklärung  aus  der  dualität  der  prae- 
sliles. 

Aber  wie  steht  es  denn  mit  der  zweiheit  der  Lares  fami- 
liäres sice  domestici  und  ihrem  verhältniss  zum  eiuen  Lar  fami- 
liaris , wie  mit  Jordans  bebauptuug  p.  17:  „wie  der  gegensatz 
von  Lar  und  Lares  im  Sprachgebrauch  des  Plautus  und  Cicero, 
so  scheint  mir  auch  das  nicht  zufällig  zu  sein , dass  mit  dem 

17* 
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eintreten  des  plurals  für  die  heerdgottlieit  der  singular  metony- 
mische bezeicbnung  des  hauses  und  beerdes  selber  wird?“  Liegt 
hier  eine  richtige  beobacbtung,  ein  richtiger  gedanke  vor?  Um 
nicht  bloss  über  einzelne  puncte  bin-  und  herreden  zu  müssen, 
und  die  hier  angeregten  fragen  einer  definitiven  beantwortung 
näher  zu  führen,  muss  ich  weiter  ausholen  und  auf  das  wesen 
der  Laren  und  Genien  überhaupt  eingehen.  Ich  muss  zuvörderst 
dagegen  mich  aussprechen,  wenn  Jordan  verführt  durch  Cicero 
die  ländliche  natur  der  Laren  behauptet.  Was  die  aufzählung  der 
satanischen  altäre  bei  Varro  (L.  L.  V,  74)  beweisen  soll,  ge- 
stehe ich  nicht  zu  sehen.  Cicero  aber  fasst  wohl  de  legib.  II,  8, 
29  die  ländlichen  gottheiten  einmal  unter  dem  Larennamen  zusam- 
men , indem  er  hier  zunächst  an  die  ländlichen  Laren  denkt, 
den  einen  Lar,  der  dort  sicher  der  familiaris  ist,  erwähnt  er  im 
selben  buch  weiter  unten  (c.  22,  55)  sowie  die  Lares  familiäres 
(c.  17,  42).  Ein  blick  z.  b.  auf  Schümanns  aufzählung  der  ver- 
schiedenen arten  von  Laren  3S)  wiederlegt  die  annahme,  dass  die 
Laren  in  andrem  sinne  ländliche  gottheiten  waren,  als  so  viele 
andre  götter  ursprünglich  zunächst  eine  beziehung  auf  die  natur 
haben.  Die  Laren  sorgen  für  vegetative  und  für  animalische, 
beziehungsweise  menschliche  fruchtbarkeit  34),  wie  denu  ja  io  der 
regel  derselbe  gott,  der  für  die  eine  sorgt,  auch  die  andere  be- 
schützt. An  die  sorge  für  die  fruchtbarkeit  knüpft  sich  die  für 
das  gedeihen  überhaupt,  was  ja  gleichfalls  ganz  dem  entwicklungs- 
gang  der  götter  der  naturreligion  entspricht.  Wie  sich  nun 
aber  die  Vorstellung  von  den  Laren  entwickelt,  specialisirt,  ver- 
ändert hat,  wie  sich  namentlich  die  Lares  familiäres  zum  einen 
Lar  familiaris,  wie  sich  die  Laren  zu  den  Genien  verhalten,  ob 
dieses  verhältniss  stets  dasselbe  war  und  wenn  sich  Veränderun- 
gen nnchweisen  lassen , worin  diese  bestunden , davon  denke  ich 
in  einem  zweiten  artikel  zu  reden. 

33)  De  diis  Manibus  Laribus  et  Geniis  p.  14  eq.  Ouusc  t I. 
p.  363  sq. 

34)  Ich  schliesse  mich  au  die  Zusammenstellung  des  worts  Lar  mit 
lascivus  an  (Mommsen  röm.  Gesch.  I,  p.  180). 

Tübingen.  A.  Preuaer. 

- } . ...  i. 
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VIII. 

Zum  redner  Lykurgos. 

Zweiter  artikel. 

(S.  ob.  p.  83). 

Die  bauten  des  Lykurgos. 

Das  zweite  fragment  von  dem  decret  des  Stratokies,  wel- 
ches ich  oben  behandelt  habe,  enthält  von  z.  5 — 9 ziemlich  voll- 
ständig die  von  Lykurg  aufgeführten  oder  vollendeten  bauten,  und 
zwar,  wie  wir  dort  sahen  (p.  100)  in  Übereinstimmung  mit  dem 
.text  des  Pseudoplutarch  z.  27 — 31  *).  Aus  dem  Volksbeschluss 
bat  offenbar  auch  die  vita  des  Lykurg  (p.  841  C — D,  vgl.  We- 
stermann Vit.  script.  Gr.  p.  271  ff.)  ihre  ungaben  über  die  bauten 
desselben  geschöpft,  daneben  aber,  wie  die  hinzufügnng  einiger 
details  zeigt,  noch  andere  quellen,  wahrscheinlich  Caecilius  von 
Calacte  und  Dionysios  von  Halikarnass  (p.  112)  benutzt.  Dem 
aus  der  vita  von  Photios  (Bibi.  p.  497)  gemachten  dürftigen 
auszug 1  2),  in  dem  einiges  wörtlich  wiederholt,  anderes  verkürzt, 
anderes  ganz  ausgelassen  ist,  kann  keine  selbständige  autorität 
beigelegt  werden.  Dagegen  sind  die  freilich  nur  kurze  und  sum- 
marische aufzählung  der  bauten  in  einem  fragment  des  Hype- 

1)  Für  die  worte  der  inschrift  und  des  decrets  bei  Pseudoplutarch 
verweise  ich  auf  den  ob.  p.  86  ff.  gegebenen  abdruck.  In  der  anfüh- 
rung  beider  bediene  ich  mich  der  dort  beigesetzten  Zeilenzahlen. 

2)  Er  lautet:  Xngotovrifhis  ifi  Ini  itjv  rov  noM/xov  napaaxiuijv 

äXXa  u noilä  rijf  nuituig  xauggvtjxora  (navilaßt , xai  tqU/QH;  iiZ  dij/xia 
nrgaxoaia;  nuQtaxtvaac  nollit  di  xai  n Sv  igywv  ti/xmiSj  nagui-rjif  uig  tlf 
tilos  ngoqviyxi,  veuig  u olxovs  idtifxaro,  xai  rijv  oxtvoütjxyv  (ntaxtvaoam, 
xai  tip  navafhjvaixu  aradiio  rijv  xQqTihfa  viußaUro, 


Digitized  by  Google 


262 


Zum  redner  Lykurgos. 


rides  3J , so  wie  die  gelegentlichen  angnben  des  Pausanias  4)  zu 
beachten , wenn  auch  letztere  aus  später  zeit  stammen.  Die 
vita  und  das  decret  erwähnen  400  trieren , schiffshäuser , das 
Zeughaus , das  dionysische  theater , das  panathenäische  Stadion, 
das  gymnasion  in  Lykeion;  Hyperides:  theater,  odeion,  schiffs- 
werfte,  trieren,  liäfen ; Pausanius:  400  trieren,  theater,  schiffs- 
häuser,  gyiunasion;  Photios:  400  trieren,  schiffshäuser,  Zeug- 
haus, Stadion.  Neben  der  Untersuchung,  hei  welchen  bauten 
überhaupt  dem  Lykurg  irgend  eine  betheiligung  zugeschrieben 
wird,  drängt  sich  hier  die  frage  auf,  einmal  wann  dies  geschah, 
und  sodann  welche  gebäude  von  jenem  nur  vollendet  oder  ausge- 
schmückt und  welche  vou  ihm  neu  aufgeführt  oder  zu  wesentlich 
neuen  umgeschaffen  sind. 

Ersteres  wird  durch  ImiiXtatr,  tj/xftgyu  nuguXußutv 
'ktatv,  i^ioyuGdfiHOi  in  der  vita  und  durch  ixigutv  vnagSa/xirun 
timikietr  von  Pausanias  ausdrücklich  dem  letzteren  entgegen- 
gesetzt, das  durch  tjxö(i]0(v,  dxo66fjn]dtv}  xaxtdxtvaasv  bezeichnet 
wird.  Da  nun  derselbe  gegensatz  auch  auf  der  inschrift  durch 
l^wixodö/uidtv  (z.  5)  und  i^ggyitduxo  (z.  6)  einerseits  und  xaz- 
tdxevudev  (z.  8)  andrerseits  angedeutet  wird , so  werdeu  wir 
gewiss  nicht  irren,  wenn  wir  dieser  als  dem  ausführlichsten  und 
besten  zeugniss  die  grösste  gluubwürdigkeit  zusprechen.  Ich 
folge  daher  auch  bei  der  behnndlung  der  einzelnen  gebäude  der 
ordoung,  in  der  die  inschrift  sie  aufzählt,  welche  zuerst  die  von 
Lykurg  nur  vollendeten  aufführt  sodann  die  neugebauten,  und 
erwähne  zum  Schluss  die  hier  übergangenen  bauten  5).  Da  nun, 
wie  ich  aus  dem  decret  des  Stratokies  nachwies  (p.  99),  vor 
dem  erhaltenen  theil  oder  in  den  ersten  zeilen  von  fr.  II  von 
den  trieren  die  rede  , war,  so  stelle  ich  diese  an  die  spitze. 

3)  Hyperides  in  der  rede  vnig  nur  Aoxoigyou  naidioy  bei  Apsin. 
<■  ars  rhetor.  (IX,  p.  545  sqq.  Walz.;  vgl.  Sauppe  Or.  Att.  II,  p.  295,  a 

lr.  139):  sa/Stii  di  tni  tjj  dtotxi jan  uoy  ygij/Aanoy  fügt  nogovg , töxodo- 
fitjot  di  tö  Hiaxgoy,  To  igdtioy,  ytuigia,  rgujnfif  inoiijoaro  xai  Uuivag. 

4)  Paus.  I,  29,  16:  xauoxtvaat  di  nountia  ly  9 tat , lg  di  nvkt/ioy 
vnka  xai  ß iktj  xai  nxgaxoeia ; yuvitityovoty  tlyttt  lotijottc  olxodojirjfiaxa 
di  Imxikidi  fiiy  To  9iaxgoy  Irigoiy  inagScifttyioy,  Ta  di  tni  rlji  avtoü  ito- 
kiniag  a uixodofir/aiy,  ly  Iltigaui  ytuig  tlotv  oixot  xai  rö  ngos  nw  AvxtU o 
Xttkovfiiytp  yv/xyatnoy. 

5)  Ueber  die  bauten  des  Lykurg  im  allgemeinen  vgl.  Boeckh 
Staatsh.  I,  226.  289.  571;  Schäfer  Demosth.  und  seine  zeit  II,  301; 
III,  274;  Nissen  de  Lyc.  vit.  p.  46-52;  Meier  de  Lyc.  p.  XIX -XXVIII ; 
K.  G.  Boehnecke  Demosth.,  Lyk.,  Hyperid.  p.  299  ff. 
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1)  Die  frieren.  Dass  Lykurgos  die  zalil  der  kriegsschiffe 
auf  400  gekracht  buhe,  wird  in  den  quellen  übereinstimmend  be- 
richtet. Genuuer  jedoch  als  die  berichte  des  Hyperides  ( ijionj - 
Oaxo),  des  Pausanias,  der  vita  und  Photios  (rtuoiffxivaOt)  ist  die 
angabe  des  decrets  (v.  24 — 26),  dem  zufolge  Lykurgos  von  den 
400  seetüchtig  gemachten  schüfen  einige  nur  repariren , andere 
neu  bauen  liess.  Mit  dein  unglücklichen  ausgang  des  peloponne- 
sischen  kriegs  ward  die  attische  Seemacht  zerstört.  Allein  schon 
um  Ol.  100,  3 — 4 hatten  sie  bereits  nach  Polybios  (II,  62)  100, 
nach  Diodor  (XV,  29)  200  schiffe,  dieselbe  zahl  zur  zeit  der  zügc 
des  Iphikrates  und  Timotheos  (Isokr.  7,  1),  während  Ol.  106  nach 
Demoslh.  14,  13  schon  300,  nach  ßoeckh,  Urk.  üb.  d.  Seewesen 
nr.  IV  p.  297  383  trieren,  dagegen  Ol.  109,  2 nach  Dem.  19, 
89  wieder  nur  300  schiffe  vorhanden  waren.  Dann  werden  in 
Seeurk.  nr.  XI  aus  01.  112,  3,  392  trieren,  19  tetreren , nr. 
XIII — XIV  aus  Ol.  113,  3 — 4,  360  trieren,  50  tetreren,  3 pen- 
tereu, endlich  nr.  XV  aus  Ol.  114,  2,  365  trieren  nebst  tetreren 
und  penteren  aufgezählt ®).  Bei  diesen  schwankenden  zahlenbe- 
richten muss  man  bedenken , dass  die  angaben  der  redner  als 
runde  summen  zu  nehmen  sind,  und  dass  sie  wie  auch  die  see- 
urkunden  die  vollständig  seetüchtigen  und  die  überhaupt  vorhan- 
denen schiffe  nicht  genau  unterscheiden.  Ausserdem  gingen  durch 
die  fortwährenden  kriege  wie  z.  b.  durch  die  expedition  des  Pho- 
kion  noch  Kuboia  (Ol.  107,  3),  die  unter  Chares  und  Chnridcmas 
nach  Olynth  Ol.  107,  4 und  später  nach  Byzanz  01.  110,  1 unter 
Chares  und  Phokion  (Dem.  18,  [90])  geschickten  flotten  natürlich 
viele  schiffe  zu  gründe.  Durch  die  beiden  ersten  sceunterueh- 
mungen  erklärt  es  sich  namentlich,  dass  Ol.  109,  2 die  zahl  der 
schiffe  geringer  war  als  Ol.  106.  Dass  durch  die  letzte,  sowie 
die  der  schiacht  bei  Chaeronen  unmittelbar  vorhergehenden  und 
folgenden  unglüeksfälle  die  Seemacht  der  Athener  stark  gelitten 
hat7),  kunn  auch  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  daher  für  Ol.  112,  3 
— Ol.  114,  2 die  grösste  anzalil  von  trieren  aufgeführt  wird, 
so  wird  die  starke  Vermehrung  der  schiffe  ein  werk  der  nach 
der  niederlage  eingetretenen  bestürzung  und  des  der  Zerstörung 
von  Theben  (Ol.  111,  2)  folgenden  friedens  sein.  ln  diese 

6)  Vgl.  Boeckh,  Staatsh.  I,  375;  Urk.  üb.  d.  Seew.  p.  79. 

7)  Nach  der  eingelegten  urkunde  bei  Demosth.  18,  184  zogen  vor 
der  schiacht  bei  Chaoronca  200  schiffe  in  see. 
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zeit  werden  wir  daher  auch  die  sorge  des  Lykurgos  für  den 
Schiffsbau  setzen.  Wenn  Deinarchos  (I,  96)  den  bau  von  kriegs- 
schiffeu  dein  Eubulos  von  Anaphlystos  beilegt,  so  wird  sich  dies 
auf  die  zeit  vor  01.  110,  3 beziehen,  da,  wie  A.  Schäfer  (De- 
mosth.  u.  s.  zeit  1,  176  ff.)  nachgewiesen  hat,  jener  von  01. 
106,  3 — 107,  3 Vorsteher  der  tinanzen  war,  dann  aber  bis 
01.  110,  3 dieses  amt  in  den  händen  seiner  partei  (z.  b.  des 
Aphobetos)  sich  erhielt,  während  er  selbst  sich  wiederholt  zum  Vor- 
steher der  vergniiguogsgelder  (Sewqixu)  ernennen  liess.  Indem 
er  die  befuguisse  dieses  arnts  auch  auf  eine  controlle  der  öffent- 
lichen einkünfte,  die  er  in  verderblicher  weise  grossentheils  zu 
volksspenden  verbrauchte  (Harp.  v.  d'tuQixd),  ausdehnte  und  auf 
jeden  dawider  gerichteten  antrag  todesstrafe  setzte  (Dem. 1, 19;  3, 11; 
Liban.  praef.  ad  01.  1,  3 ; Schäfer  I,  184),  verwandte  er  doch  zu- 
gleich, um  der  volksstimmung  und  den  kriegsdrangsalenrechnung  zu 
tragen,  einen  theil  der  öffentlichen  gelder  auf  kriegsrüstungen,  wie 
z.  b.  auf  erbauung  von  schiffen,  anlegung  von  werfteu  und  schiffshäu- 
sern  (Dein.a.  a.  o.),  aufführung  eines  neuen  Zeughauses  (Aisch.  3, 
25:  vgl.  Slaatsh.  I,  251).  In  dieser  zeit,  wo  die  dem  Lykurg  feind- 
liche partei  die  finanzwirthschaft  führte,  “1*0  bis  01.  110  wird 
man  jenen  schwerlich  mit  der  erbauung  von  trieren  beauftragt 
haben.  Die  tliätigkeit  des  Lykurg  hiefur  wird  beginnen  mit  der 
zeit,  wo  er  selbst  an  die  spitze  der  Verwaltung  trat  (Ol.  110,  3, 
vgl.  p.  91,  12),  oder  vielleicht  schon  seit  der  reform  der  trierar- 
chischen  symmorien , und  der  Verwendung  oller  Staatsmittel  zu 
kriegszweckcn , die  Demosthenes  als  Vorsteher  des  Seewesens 
01.  HO,  1 bei  ausbruch  des  neuen  krieges  mit  Philipp  durch- 
setzte 8).  Wenn  der  bau  von  schiffen  nun  auch  durch  die  er- 
eignisse  von  01.  110,  3 — 111,  2,  welche  besonders  eine  Stär- 
kung der  landmacht  und  der  befestigungswerke  forderten,  un- 
terbrochen ward , so  wird  Lykurg  in  der  zweiteu  friedlichen 
hälfte  seiner  fluanzverwaltung  ( — 01.  113,  3)  denselben  wieder 
aufgenommen  haben,  da  ja,  wie  wir  sahen,  die  Athener  Ol.  112,  3 
392  trieren  und  19  tetreren  hatten.  Wie  viele  schiffe  durch  Ly- 
kurg’s  Fürsorge  seetüchtig  wurden , wie  viele  ferner  von  ihm 
nur  ausgebessert  und  wie  viele  neu  erbaut  wurden , lässt  sich 

8)  Demosth.  18,  102  ff.  Aischin.  3,  222.  Schäfer,  Demosth.  II, 
490  ff.  Boeckh  Staatsh.  1 , 736  ff. : Meier  de  Lyc.  p.  XX  setzt  die 
ausrüstung  von  schiffen  durch  Lykurg  in  01.  109,  2 — 112,  3. 
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nicht  ermitteln.  Da  jedoch  tetreren  und  penteren  erst  seit  Ol. 
112,  3 in  den  urkunden  aufgeführt  werden  (Roeckh  Urk.  üb.  d. 
See»  , p.  75),  so  sind  diese  wahrscheinlich  von  Lykurg,  der  über- 
haupt grossartige  bauten  liebte,  zuerst  erbaut.  Wenn  nun  unter 
Lyknrg’s  finanzvcrwaltung  die  öffentlichen  einkünfte  auf  die  vor- 
her nie  erreichte  höhe  von  1200  talenten  gebracht  wurden  (Vit. 
p.  842  E;  841  B decr.  v.  12 — 17;  Boeckh  Staatsh.  I,  567  ff.), 
so  stimmt  damit,  dass  der  trierenbau  vorzugsweise  in  diese  zeit 
fallt.  Dnniit  ist  übrigens  nicht  gesagt,  dass  Lykurg  die  schiffe 
unmittelbar  in  seiner  eigenschnft  als  Vorsteher  der  tinanzen  °)  er- 
baute; vielmehr  deuten  die  Worte  der  vita  (841,  C)  und  des  de- 
crets  (v.  23)  xuQ°iorr}i}tl<;  6’  ii xl  ttjv  i ov  noXffiov  miQuGxtv^v 
an,  dass  das  volk  ihm  zu  jenem  zwecke  ausserdem  noch  ein 
commissarisches  amt  übertrug  (s.  u.). 

V)  Die  schiffshäuser  (vtiogoMoi)  werden  auf  der  inschrift 
(z.  5 {'£,(MXo36itrjoiv)  im  decret  (v.  26 — 28  (/< Itqya  nuoulußuv 
l%HQfuOaTo)  und  mit  ähnlichen  Worten  in  der  vita  und  von  Pho- 
tios  unter  die  gebäude  gerechnet,  die  Lykurg  von  andern  über- 
nahm und  vollendete,  wogegen  das  qixoddfitiffcr  des  Pausanias 
nicht  in’s  gewicht  fallt.  Die  schiffshäuser  in  den  häfen  Zea, 
Munychia,  Kantharos,  welche  die  Athener  zum  schütze  der  schiffe 
gegen  die  Witterung  (tfg  vjtoSox>i*  twi'  vtwv  Bekker,  nnecd.  Gr, 
I,  p.  282)  seit  der  zeit  des  Tbemistokles  (Paus.  I,  1,  2)  am 
strande  erbauten,  waren  nach  dem  peioponnesischen  kriege  tlieils 
zerstört,  tlieils  verfallen  (Isocr.  7,  66.  Lys.  30,  22).  Mit  der 
der  gründung  der  flotte  im  vierten  jahrhundert  (s.  ob.  p.  263)  wird 
dann  auch  die  erbuuung  und  herstellung  der  schiffshäuser,  deren 
man  für  jede  triere  eins  bedurfte,  einigermassen  gleichen  schritt 
gehalten  haben , wenn  auch  die  zahl  der  schiffe  grösser  war 
und  daher  einige  im  freien  liegen  mussten  10).  So  kann  Demosthe- 
nes (14,  22)  für  Ol.  106  schon  wieder  von  300  schiffshäusern 
sprechen,  die  aber  gewiss  nicht  alle  fertig  waren.  In  der  fol- 
genden zeit  richtete  Eübulos  wie  auf  den  trierenbau  so  auch 
auf  die  für  diese  nöthigen  schiffshäuser  sein  augenmerk  (Dein.  I, 

9)  Als  uarnen  für  diese  behörde  finden  sich  laftiag  oder  (ntfdfi.ijtiji 
tqf  xoiviis  itQosudov  (decr.  v.  13)  und  o ini  lijs  tttaixijatws  oder  ö ini  rfi 
(ftotxi jatt,  die  letzteren  namentlich  auf  inschriften,  vgl.  Staatsh.  I,  222  ff. 

10)  Vgl.  Boeckh,  Urkunden  über  das  Seewesen  nr.  IV,  a,  C aus  Ol. 
106,  4 oder  106,  1 und  p.  67. 
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96).  Als  01.  110,  1 der  krieg  mit  Philipp  auf’s  neue  entbrannte 
und  die  Athener  alle  kräfte  erst  auf  die  expeditionen  nach  dem 
Chersonnes,  dann  auf  rüstung  eines  landhecrs,  endlich  auf  befe- 
stigung  ihrer  stadt  verwenden  mussten,  ward  01.  110,  2 einein 
fragment  des  Philochoro«  n)  zufolge,  um  für  den  krieg  geld  zu 
ersparen , der  jedenfalls  kostspielige  kau  der  schiffshäuser  auf 
Demosthenes’  antrag  unterbrochen.  Die  Wiederaufnahme  dessel- 
ben und  mithin  auch  die  thätigkeit  des  Lykurg  nach  dieser 
richtung  hin  wird  nicht  vor  ende  der  kricgsunruhen,  also  in  die 
beiden  letzten  finanzperioden  dieses  Staatsmanns  (01.  111,  3 — 
113,  3)  fallen,  da  Lykurg,  wie  ich  oben  schon  erwähnte,  unter 
der  herrsckaft  von  Eubulos’  partei  nicht  mit  öffentlichen  bauten 
betraut  sein  wird  Ji).  Vollendet  ward  aber  die  reparatur  und  der 
neubau  der  schiffshäuser  um  01.  112,  3,  du  von  diesem  juhrc  an 
bis  Ol.  114,  2 in  den  seeurkunden  die  gleiche  unzahl  von  372 
ncugoixoi  otxodofi^fihot  xui  imoxivuofift'oi  (nr.  XI.  Xlll  — XVI 
litt,  o)  aufgezählt  werden  (vgl.  Boeckh  p.  68).  Da  auch  Strabo 
(IX  p.  395),  von  einem  vuvaw&poi’  für  400  schiffe  spricht  IS), 
was  offenbar  für  eine  runde  summe  gleichwie  die  erwähnuog 
von  400  schiffen  im  decret  zu  halten  ist,  so  sieht  man,  dass 
nach  Lykurg  die  attische  marine  keinen  grossen  Zuwachs  mehr 
erhalten  bat.  Statt  der  erwälinung  der  schiffshäuser  und  der 
Zeughäuser  sogt  Hyperides  a.  a.  o vom  Lykurgos:  ihuqiu  . . . 
inottjoaro  xui  Xtfiifag.  Allein  lioeckh  (Seew.  p.  65  ff.)  hat 
nachgewiesen,  dass  tu  vuuqiu  , welche  im  engern  sinn  die 
Werften  also  den  ort,  wo  die  schiffe  gebaut  werden  (fuvntjyiu), 
bezeichnen,  im  weiteren  sinne  für  den  inbegriff  der  schiffshäuser, 
ja  für  die  gesummten  in  die  hafenbefestigung  eingeschlosseneu 
räume,  worin  die  schiffshäuser,  Zeughäuser  für  die  geräthe,  bau- 
plätze  enthalten  sind,  gebraucht  wird  (z.  b.  Seeurk.  IV,  überschr.) u). 

11)  Bei  Dionys,  epist.  ad  Amm.  1,  11  (Sicbelis,  Philoch  fragm . p.  76; 
C.  Müller,  fr.  historic,  gr.  I,  406):  Jvetfiaxidijs  U/opet vs  (sc.  «(» /«»')■ 
tni  tovtov  ja  fiix  fpyrc  r«  ntgi  tovs  xtutg oixov;  xui  iq*  axmo- 
9 qxtj  y äytßtiloyro  dt n töv  nuXifxov  lux  npu(  '/‘iknnoy  iü  di  yurjuai 
Itptjtf  iauxTo  ntlyr’  tlvttt  ciQttTttonx« , Jijuoa&ivovs  ygttißavn(.  Nach  A. 
Schäfer  Dem.  II,  495  schon  am  anfanj  von  01.  110,  2 = 339. 

12)  Dies  bezeugt  auch  Pausanias  I,  29,  16  ausdrücklich  durch  die 

Worte  ini  « iroi  noluntug. 

13)  Vgl.  Leake,  Topogr.  von  Athen  p.  261  der  deutsch,  übers. 

14)  Vgl.  Strabo  a.  a.  o.  Demosth.  14,  23.  Schol.  Ar.  Pac.  145. 
Harpocr.  v.  vitügta.  Der  bisweilen  vorkommende  sing,  yiujgtoy  bezeichnet 
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Kg  mag  also  Lykurg  ausser  den  eigentlichen  schiifshäusern  auch 
noch  die  werften  reparirt  und  neue  für  die  zu  erbauenden  schiffe 
angelegt,  und  auch  sonst,  wie  der  allgemeine  ausdruck  Atyufi'a; 
besagt,  für  die  Instandhaltung  und  den  aushau  der  häfen  gesorgt 
haben.  Nur  darf  man  aus  den  obigen  gründen  (p.  264)  nicht,  wie 
Meier  (p.  XXV)  und  Boehnecke  1S)  wollen,  den  beginn  dieser  ar- 
beiten in  Zusammenhang  bringen  mit  dem  antrag  des  Kallisthenes 
aus  01.  108,  2,  dessen  zweck  nach  Demosth.  19,  86.  125  war 
tu  (fQovQtu  IntCxevitfair  xui  ibv  IhiQiiü  nt/fair* 

3)  Der  bau  des  seeatsanals  (cxtvoSiixrj)  ward  ebenfalls  von 
Lykurg  nicht  erst  begonnen,  sondern  nur  zu  ende  geführt,  wie  die 
inschrift  z.  5 — 6 in  Übereinstimmung  mit  dem  decret  r.  28 
durch  l'geigyaauTo  bezeugt,  die  vita  p.  841  D durch  rifiltQyu 
KUQuXafiibv  — i§tt( Itfff,  Photios  durch  iitiOxtvüauto , während 
Hyperides  dies  gebäude  mit  unter  die  vuuqm  befasst  und  Pau- 
sanias  dasselbe  ganz  übergeht.  Aus  den  inventaren  der  seeur- 
kuoden  hat  ßoeckh  (p.  68  ff.)  scharfsinnig  nachgewiesen,  dass 
das  hängende  geräthe  der  schiffe  (rd  xQtftuaru  oxtvij)  früher  in 
einem  ulten  steinernen  gebäude,  das  in  älteren  urkunden  bis  Ol. 
108  schlechthin  !j  ffxtvod'qxij  (IV,  a,  12  uus  Ol.  106,  1 ; V,  d.  49 
aus  Ol.  106,  4;  IX,  u.  6 aus  Ol.  107,  4),  in  Ol.  112,  3 aber 
r,  u ny ula  ffxivo‘hjxi]  (XI,  m.  160)  zum  unterschied  von  einem 
neuen  genannt  wird,  in  späterer  zeit  aber  gar  nicht  mehr  erwähnt 
wird,  und  ausserdem  in  mehreren  hölzernen  gebäuden  (XI,  o) 
aufbewahrt  wurde16).  Wenn  nun  in  Ol.  112,  3 neben  dem  alten 
Zeughaus  eine  axivodijxri  ohne  nähere  bezeichnung  (XI  litt,  p.)  ge- 
nannt wird,  und  letztere  allein  nach  den  späteren  urkunden  zur 
aufbewahrung  der  geräthe  dient  (XUI  — XVI  litt,  p.),  so  ist 
diese  für  ein  neues  gebäude17)  zu 'halten,  und  zwar  für  das  be- 


nach  Boeckh’s  annahme  bald  ein  gebäude  oder  eine  Zusammenfassung 
von  solchen  zur  aufbewahrung  hölzerner  geräthe  (Polyb.  36,  3,  9;  Seeurk. 
X,  c.  135 ; II , 72  u.  s.  w.),  bald  gleichbedeutend  mit  ytoipia  die  ge- 
summten locale  für  die  schiffe  (XIV,  b.  56.  Thuc.  II,  93.  Aristoph. 
Acharn.  918  ff.  Dem.  34,  37).  In  dem  letzteren  sinne  wird  die  erbauung 
des  ncorion’s  durch  Eubulos  auch  bei  Aisch.  3,  25  gemeint  sein. 

15)  A.  a.  o.  p.  299  ff.  Boehnecke’s  ansicht  bängt  damit  zusammen, 
dass  er  die  finanzverwaltung  des  Lykurg  mit  Ol.  107,  3 beginnen  lässt. 
Vgl.  ob.  p.  91,  12  und  litt.  p.  264). 

16)  Photios  v.  oxivlhjxn ; Bekker  aneed.  gr.  I,  303,  29. 

17)  Eine  neue  thür  zu  dem  zeughaus,  die  wieder  abgenommen  ist, 
wird  aufgeführt  in  Seeurk.  XI,  litt.  p.  50. 
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rühmte  auf  1000  schiffe  berechnete  werk  des  Philon  (Plin.  VII, 
37,  125),  über  dessen  bau  derselbe  vor  dem  Volke  sprach  (Cic. 
de  or.  1 , 14  ; Val.  Max.  VIII,  12,  2)  und  nachher  eine  schrift 
verfasste  (Vitruv  VII  praef.  12)  18).  Für  die  zeit  der  erbnuung 
dieses  werks  ist  wichtig  der  Volksbeschluss  aus  Oi.  119,  3,  in 
dem  Nikandros  aus  Ephesos  und  Polyzelos  aus  Ilion  wegen  bei- 
Steuer  zu  dem  bau  der  schiffshäuser  und  des  seearsenals  von  Ol. 
108,  2 — 114,  2 gelobt  werden1®).  Die  hier  erwähnten 
elgcfOQat  von  10  talenten  jährlich  sind  für  eine  ausserordentliche 
Vermögenssteuer  zu  halten , die , da  die  ordentlichen  einnahmen 
nicht  ausreichten,  wie  sonst  auch  für  kriegsrüstungen  zu  diesem 
kostspieligen  bau  von  bürgern  und  schutzverwandten,  wie  die 
gelobten  waren , erhoben  ward  20).  Der  hau  des  Zeughauses  be- 
gann also  schon  Ol.  108,  2 zur  zeit  als  Eubulos  über  die 
finanzen  verfügte  und  Verwalter  der  belustigungsgclder  war 
(p.  264).  In  letzterer  eigenschaft  scheint  er,  um  das  volk  über 
seine  verschwenderische  finanzwirthschaft  zu  beruhigen,  mit  hülfe 
des  Philon-  jenen  glänzenden  bau  angeregt  zu  haben  ('Staatsh. 
I,  251),  der  daher  auch  von  Aischines  (3,  25)  ihm  beigelegt 
wird21).  Derselbe  ward  dann,  gleichwie  der  bau  der  schiffs- 
häuser durch  den  krieg  Ol.  110,  2 unterbrochen22),  und  eben- 
falls in  der  späteren  friedenszeit  durch  Lykurg  während  dessen 
finanzverwaltung  fortgesetzt.  Fällt  nun  die  letzte  Vollendung  der 
skeuotheke  der  angeführten  inschrift  zufolge  auch  erst  in  Ol.  114, 
2 also  über  die  lebenszeit  des  Lykurgos  hinaus  (ob.  p.  91),  so 
war  sie  doch,  wie  wir  sahen,  schon  seit  OI.  112,  3 in  gebrauch. 


18)  Ueber  das  Zeitalter  des  Philon  vgl.  O.  Müller,  de  monum.  Ath. 
p.  30  ; Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstler  II,  375;  über  die  läge  der  axivo- 
{hjxi/  im  Kantharos : Leake  Topogr.  p.  267. 

19)  Ephem.  Arch.  nr.  350  — E.  Curtius,  de  port.  Ath.  p.  46  ff.  = 

■Rang.  nr.  441  z.  12 — 17  :tls  r[«]  j tjv  oixodo/xiav  rujv  rfaifoixur  x<ti  rijf 
axi  v o & ij[x]i;  £ lUgigorTts  ras  H£<f  oq«£  x«9'  faaaiov  tov  iä(  ifc 

ta  dixa  rälavia  xalü>£  xai  rznofhi[ju]ui;  nnö  Qifuaioxliov;  ßg/ovros 
Kqrf,iao(f[l6(>]ov. 

20)  Schäfer  Demosth.  II,  288 ; Boeckh  Staatsh.  I,  620. 

21)  Auf  das  Zeughaus  beziehe  ich  auch  bei  Deinarch.  1 , 96,  wo  alle 
thaten  des  Eubulos  aufgezählt  werden , die  bezeichnung  olxodö/urjud  Ir 
Tip  ifinoQiro. 

22)  Vgl.  das  oben  anm.  11  angeführte  fragment  des  Philochoros. 
Doch  sehe  ich  keinen  grund,  mit  Boehnecke  a.  a.  o.  p.  301  die  Wieder- 
aufnahme des  bau’s  durch  Lykurg  mit  dem  tode  des  Eubulos  (vor  01. 
112,  2 vgl.  Schäfer  Dem.  I,  190)  in  Zusammenhang  zu  bringen,  da  die- 
ser sich  seit  01. 110,  3 von  den  öffentlichen  angelegenheiten  zurückzog. 
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und  muss  daher  zu  lebzeilen  jenes  so  weit  fertig  gewesen  sein, 
dass  das  decret  des  Stratokies  ihm  mit  recht  die  Vollendung  des 
arsenals  nachriihmen  konnte.  Dies  «eughaus , welches  durch 
Sulla  zerstört  ward  (Plut.  Sulla  c.  14;  App.  bell.  Mitlir.  41)  und 
später  dos  material  zu  einem  gebäude  in  römischer  zeit  lie- 
ferte23), heisst  mit  seinem  officiellen  namen  nach  den  Zeug- 
nissen der  inschriften,  redner,  des  Pliilochoros  u.  a.  Gxtvo&ijxr}-, 
spätere  autoren  wie  Strabo  (IX  p.  395),  Plutarch,  Appian  (a.  a.  o.) 
nennen  es  irrthiimlich  bnXofhjxr]  u).  Gab  es  denn  wirklich  ein 
so  beuanntes  gebäude  in  Athen  ? Von  einer  auf  der  akropolis 
befindlichen  )(aXxo9rixri  erhalten  wir  nachricht  durch  ein  de- 
cret 25)  über  iuventarisiruug  der  darin  aufbewabrten  eberneu  ge- 
räthe,  die  zum  tempclschatz  der  Athena  gehörten.  Da  hierunter 
neben  opfer-  und  pompgefässen  auch  Wurfmaschinen,  Schilde 
u.  s.  w.  aufgezählt  werden,  so  nimmt  ßoehnecke  a.  a.  o.  p.  265 
nicht  übel  an,  dass  die  X 'uXxodijxr;  ein  Zeughaus  für  waifen-  und 
lagergeräthe  gewesen  sei26),  und  dass  hier  Lykurg  auch  die 
auf  die  bürg  gebrachten  wnft'en  und  geschossc  (decr.  v.  23)  an- 
gesuminelt  habe.  Allein  die  bnKodrjxr]  wird  es  nicht  sein , so 
wenig  wie  diese  mit  einem  ebenfalls  auf  der  bürg  befindlichen 
magazin  für  hängende  geräthe  von  schiffen  (Securk.  XI  ff.  litt, 
f.  p.  73)  oder  mit  einem  ausserdem  angeführten  olxijg«  fx(yU 
(XI  ff.  litt,  ui)  und  einem  oXxgfia,  ov  o aldrjQog  xtiuxt  (XI,  p.  49) 
für  identisch  zu  halten  ist.  Denn  in  officiellen  urkunden  er- 
wartet man  auch  die  officielle  benennung.  Dagegen  findet  sich 
eine  bnlo&ijxr]  urkundlich  bezeugt  auf  einem  von  Kourmont  ab- 
geschriebenen fragment  im  C.  I.  Gr.  nr.  125:  t ojiov  ztT  ufpla&tffti, 
rgg  bnXo9ijxri[g],  und  wieder  in  einem  von  Kumanudis  1861 
gefundenen  ytjtptG/Mt 27)  über  Verleihung  eines  goldenen  krauzes 

23)  Boeckh,  Urk.  über  d.  Seew.  vorr.  p.  XI  ff. 

24)  Boeckh  a.  a.  o.  p.  71. 

25)  In  vier  Bruchstücken  gefunden  auf  der  akropolis ; fr.  a : Ephem 
948  = Rang.  868:  fr.  b— d:  Eph.  3340  — 42;  zusammengesetzt  von 
Kirchhoff  im  Philol.  XV,  402  ff.,  der  das  decret  in  Ol.  107,  3 setzt. 

26)  Dies  hält  Boehnecke  nämlich  für  das  in  einem  fragment  des 
Lykurgos  erwähnte  armamentarium  (bei  Rut.  Lup.  de  fig.  sent.  I 7 ■ 
Sauppe  Or.  Att.  II,  273  fr.  102),  aus  welchem  waffen  zu  entnehmen 
Lykurg  die  jugend  Athens  verhinderte. 

27)  Toil.  H.  1862  p.  132  ff.  Die  auffallende  ähnlichkeit 
der  worte  auf  den  beiden  urkunden  weist  sie  in  dieselbe  zeit.  Aus  der 
letzteren  schliesst  Boehnecke  a.  a.  o.  p.  634,  dass  die  inioSijxrj  ZUr  zeit 
des  Miltiades  gebaut  sei,  was  auch  ich  für  wahrscheinlich  halte. 
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an  den  zum  uyutvo^htjg  bei  den  Theseen  erwählten  Miltiades  Zoi- 
los’  solm  aus  Maratlion,  wo  es  z.  28  heisst:  dtdoadus  Si  avxm 
xai  totxov  uvafHots  (nämlich  für  den  kränz]  T1J5  önXothjxyg  tV 
jrjt  Gioui  xov  ‘Pto/iufov.  Nach  Kumunudis’  mittheilung  28)  ist  end- 
lich ein  bruchstück  einer  noch  nicht  veröffentlichten  stele  gefun- 
den mit  den  werten : xuiuOxivaCag  önXo&yxqv  ugCiog  tov  dodlr- 
rog  uvTÜn  x . . . Der  in  der  urkunde  über  Miltiades  schwer 
verständliche  genitiv  lijc  onXo9rjxr]g  lässt  sich  nicht  anders  er- 
klären, als  dass  wir  ihn  zu  xönov  ziehen,  und  die  hoplothek,  zu 
der  man  wahrscheinlich  die  stoa  benutzte,  als  ort  für  die  auf- 
hängung  des  kranzes  fassen.  Da  nun  nach  der  Wahrnehmung 
des  herausgebers  der  orthographische  Charakter  der  inschrift  auf 
das  letzte  juhrhundert  v.  dir.  weist,  womit  auch  die  erwähnung 
der  bisher  ganz  unbekannten  axou  xov  'Piu/ialov  übereinstimmt, 
und  du  der  stein  beim  Demetrios  Katephori  also  im  osten 
des  Keraineikos  gefunden  ist,  so  wird  die  l>3iXo9ijxri  ein  unter 
der  römischen  herrschaft  auf  dem  sich  immer  weiter  nach  osten 
ausdehnendeu  markte  29)  aufgeführtes  waffenhaus  gewesen  sein. 
Die  diesem  gegebene  benenriung  6nXo9tjxrj  mögen  Strabo,  Appian, 
Plutarch  mit  dem  namen  des  zu  ihrer  zeit  bereits  zerstörten 
Werks  des  Philon  (axfvo9ijxij)  verwechselt  haben. 

4]  in  bezug  auf  das  dionysische  theater,  an  dem  Lykurg 
ferner  gebaut  haben  soll , kann  ebenfalls  nur  von  einer  Vollen- 
dung oder  einer  neuen  ausschmiickung  die  rede  sein,  welche 
daher  auch  auf  der  inschrift  (z.  6)  in  Übereinstimmung  mit  dem 
decret  (v.  28)  durch  i^ygyuffuto , in  der  vita  (p.  841  C.)  durch 
tmaxuxätv  ImttXtot,  genauer  noch  von  Pausanias  durch  intti- 
iUfffv  ixfgutv  vnaqfcufiivaiv  bezeichnet  wird,  wogegen  das  wxodo - 
fitjctv  in  der  rhetorischen  zwecken  dienenden  aufzählung  der 
bauten  bei  Hyperides  nicht  in’s  gewicht  fällt.  Die  bemerkung 
Sauppe  s (zu  Lyc.  reliq.  p.  78),  dass  ro  diuxqov  io  Jsovvaxuxöv 
der  solemne  name  dieses  gebäudes  ist,  nicht  aber  xd  *V  Jtovvdov 
SiaxQov  (vit.  p.  841  C;  Eustatb.  ad  Horn.  Od.  UI,  350;  Phot,  und 

28)  Philistor  B p.  140.  Unhaltbar  dagegen  ist  die  dort  von  Ku- 
manudis  ausgesprochene  ansicht , dass , gleichwie  ynkxoS^xij  für  ein  be- 
halter  von  ehernen  bechern  gebraucht  wird  (Athen.  VI,  231,  d),  die  onio- 
thjxi)  nicht  ein  gebände,  sondern  ein  kosten  (Hyxy)  zur  aufbewahrung  von 
waffen  »i»  der  stoa  gewesen  sei.  Denn  ehrenkränze  wurden  immer  an 
öffentlichen  orten  geweiht,  nicht  aber  in  kästen  gelegt! 

29)  Vgl.  E.  Curtius,  Att.  Stud.  II,  51.  68. 
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Hesych.  v.  l'xyta)  oder  bloss  to  IHaiQov,  wie  es  oft  selbst  in  in- 
■chriften  genannt  wird  (C.  1.  Gr.  nr.  113;  Rang.  nr.  797),  bat 
sich  durch  unsere  urkuude  bestätigt.  Der  bau  des  steinernen 
theaters  am  südlichen  abhang  der  bürg  im  Lenaion,  dem  haine 
des  Dionysos,  wurde,  nachdem  die  alten  hölzernen  brettergeriiste 
auf  der  agora  zusammengestürzt  waren,  Ol.  70  begonnen, 
nach  den  Perserkriegen  fortgesetzt  und  so  weit  vollendet,  dass 
es  schon  im  Zeitalter  des  kirnon  und  Perikies  dem  glanze , der 
damals  nn  öffentlichen  festen  entwickelt  ward , dem  zahlreichen 
besuche  einheimischer  und  fremder , und  der  uuffuhrung  der  dra- 
matischen meisterwerke  genügte.  Dass  nun  bei  der  höchsten 
pracht  der  skenischeu  darstellungen  im  fünften  jahrhundert  für 
die  dazu  erforderlichen  grossartigen  dekorationen  und  raaschine- 
rien  kein  steinernes  bühnengebäiide  vorhanden  gewesen , sondern 
ein  solches,  wie  Bursian  (Geogr.  v.  Griecli.  I,  297)  annimmt, 
erst  kurz  vor  Lykurg  in  ungriff  genommen  und  von  diesem 
schliesslich  hergestellt  sei,  ist  unwahrscheinlich.  Lieber  beziehe 
ich  die  Vollendung  des  theaters  durch  Lykurg  mit  Wieseler  3u) 
auf  den  vollkommenen  ausbau  und  eine  neue  ausschmückung  des 
bühnengebäudes  durch  hiuzufügung  von  dekorativem  schmuck  au 
den  seitenwändeu  und  der  hiuterwand.  Treffend  erweitert  daher 
Urlichs31),  der  freilich  auch  die  anleguug  einer  bühnenmauer 
uud  die  baulichen  einrichtungen  des  proskenions  bis  in  diese  zeit 
herubdrückt,  die  notiz  der  vita  (p.  841  F),  nach  der  Lykurg  die 
statuen  der  drei  grossen  trugiker  im  theater  aufstellen  Hess 
(vgl.  Paus.  I,  21,  1),  dahin,  dass  vou  ihm  auch  das  bühnenge- 
bäude  mit  seinen  wänden,  intercolumnien,  treppen  (vgl.  Poll.  IV, 
124;  Vitruv.  V,  6,  9),  die  ränder  der  Sitzreihen,  die  orchestra  und 
ihre  parodoi  mit  statuen  von  dichtem  und  Staatsmännern,  mit  grup- 
pen von  dramatischen  motiven  und  anderem  plastischen  schmuck 
versehen  seien.  Doch,  um  dem  worte  isiy'/d^io&at  sein  recht  zu 
lasseu,  müssen  wir  auf  umfassendere  bauten,  auf  wirkliche  neu- 
gestaltungen  schliesseu.  Ward  nun,  wie  Urlichs  vermuthet,  das 
theater  durch  Lykurg  in  diejenige  gestalt  gebracht,  in  der  es 

30)  „Griechisches  theater1-  in  Ersch*  und  Gruber’s  Encyclop.  LXXX11I 
p.  178  fl-.  Durch  die  gütige  mittheilung  vou  druckbogen  von  seiten  des 
Verfassers  ist  mir  die  benutzung  dieser  noch  nicht  öffentlich  erschienenen 
abhaudlung  ermöglicht  worden. 

31)  „lieber  die  dramatischen  motive  der  alten  kunstil  in  den 
verh.  der  XX.  Pbilol.  Vers.  1861,  p.  45  ff.  Vgl.  Philol.  XX11I,  p.  538. 
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ein  verbild  für  ähnliche  hellenistische  und  römische  anlagen 
wurde,  so  stimmt  damit  nach  einer  nahe  liegenden  combination, 
dass  neuen  mittheiliingen  aus  Athen  zufolge  an  der  Westseite 
des  theaters  mauerwerke  von  verschiedenem  aller  zur  Stützung  der 
sitze  ausgegrahen  sind.  Hieraus  folgt  nämlich , dass  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  am  theater  gebaut  und  dasselbe  breiter  ge- 
macht ist,  wahrscheinlich  um  durch  vergrösserung  des  Umkreises 
und  aulegung  neuer  Sitzreihen  den  zuschauerraum  zu  erweitern. 
Auf  wen  passt  aber  eine  so  umfassende  anlage  besser  als  auf 
Lykurgos?  Doch  scheint  dieser  mit  den  umbauten  am  theater 
nicht  den  anfung  gemacht  haben.  Vielmehr  wird  der  rath  unter 
dem  archon  Pythodotos  (01.  109,  2)  durch  einen  volksbeschluas3*) 
belobt  und  mit  einer  geldspende  geehrt,  weil  er  xuldüg  xul  <ft- 
xutws  itn\ßt/.ij9'rj  ii}]g  evxoßfituf  xoE  9(ictqov,  was  ich  nicht  bloss 
auf  die  herrichtung  des  theaters  zu  der  feier  der  grossen  dio- 
nysien , sondern  auf  den  beginn  der  durch  Lykurg  vollendeten 
umbauten  beziehe  33J.  Denn  in  einem  andern  beschluss  auf  der- 
selben säule  (Col.  B ')  wird  erwähnt  uls  im  tu  9 ua qixuv  : Kr\- 
(piOocfiiiv  Ktfftdhuvoi  'siysSmios  34j,  jedenfalls  ein  rathsherr,  der 
wie  Riedcnauer  a.  a.  o.  p.  87  ff.  richtig  bemerkt,  ein  cominis- 
sarisches  amt  als  imcuiirjc  bekleidete.  Fällt  dies  in  01.  109,  2 
also  in  die  zeit  zwischen  dem  frieden  des  Philokrates  und  dem 
wiederausbruch  des  krieges  mit  Philipp,  als  noch  Eubulos  an  der 
spitze  stand  , so  wurden  die  arbeiten  am  theater  ohne  zweifei 
gleich  den  andern  bauten  01.  110,  2 (vgl.  p.  266)  unterbrochen, 
und  erst  später  nach  der  schiacht  bei  Chaeronea  durch  Lykurg 
fortgesetzt  und  vollendet,  und  zwar  entsprechend  dem  zengnisse 
des  Pausanias,  das  hiedurch  bestätigt  wird,  tiiqiov  vnuo^u/xirui j>. 

32)  Vgl.  Kumanudis  im  Philistor  A p.  190  = A.  Riedenauer  in  d. 
Verh.  d.  philol.  Ges.  in  Würzb.  1862  herausgeg.  v.  Urlicbs  p.  77  fl'. 
Col.  r. 

33)  Für  ersteres  erklärt  sich  Riedenauer  p.  93,  weil  der  ausbau  „in 
diesem  jalire  noch  nicht  gelungen  sei“.  Allein  warum  konnte  das  voik 
den  jährlich  wechselnden  buleuten  für  ihre  thätigkeit  an  einem  längere 
zeit  beanspruchenden  werke  nicht  seine  anerkennung  zollen,  auch  wenn 
dasselbe  noch  nicht  vollendet  war?  Für  meine  ansicht  spricht  auch 
der  in  Col.  If  erwähnte  epistates  (s.  d.  text),  dessen  thätigkeit  auch 
Riedenauer  (p.  88)  auf  einen  4a«  bezieht. 

34)  lieber  Kephisophon  aus  Aphidna  vgl.  Boeekh,  Seeurk.  p.  442. 
Derselbe  war  trierarch  nach  Urk.  X,  b 115  (aus  01.  108  , 4 — 109  , 3), 
feldherr  mit  Phokion  (XIII,  g.  100  aus  01.  113,  3).  Ein  Ktjifiaoqiüv 
Kt'f  dkuiros  (?)  ’Arfidraios  wird  auch  in  der  eingelegten  zeugnissurkunde 
bei  [Dem.)  45,  19;  ein  Krjiftcofütv  ’Aifntraioc  C.  I.  Gr.  nr.  599  genannt. 
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Denn  dies  haben  wir  natürlich  nicht  von  den  bauten  des  fünften 
jahrhunderts,  sondern  von  denjenigen  werken  am  theater,  die  in 
einer  dem  Lykurg  nahe  liegenden  zeit  in  angriff  genommen  wur- 
den, zu  verstehen.  Ueber  die  zeit  endlich , wann  jene  tollendet 
wurden,  lässt  sich  ein  resultat  gewinnen  aus  einem  auf  antrag 
des  Lykurgos  selbst  Ol.  112,  3 gefassten  volksbesehlusse  wegen 
ertheilung  des  hürgerrechts  an  Eudemos  aus  Plataiai  S5),  in  dem 
es  unter  den  motiven  heisst:  xai  vvv  [|jr]t[(Jf<l](n[xfv]  tlg  tijv 
jtolqau’  lov  Giudtov  xai  iov  fltüioov  to v nuvu&r^va'i^xov  yl- 
1m  gtvyn  xui  luitu  nfno/Mpev  ünaviu  rr[po]  Iluvud rjvuCujv.  Da 
wir  nämlich  von  einem  panathenäischen  theater  durchaus  gar  nichts 
wissen,  so  liegt  die  vermuthung  nahe,  dass  die  Worte  tov  fluv- 
a&qmixov  nur  durch  ein  versehen  des  Steinmetzen  hinter  &tu- 
tqov  gestellt  sind , während  sie  zu  GtudCov  gehörten , und  &tu- 
tqov  allein  hier  wie  oft  (p.  271)  das  dionysische  theater  be- 
zeichnete 8ß).  Da  nun  Eudemos  die  1000  gespann  zugvieh  für 
die  bauten  nach  dein  zeugniss  der  Inschrift  cor  den  punathenäen 
stellte , und  du  die  urkunde  in  der  neunten  prytnnie  von  Ol. 
112,  3 also  nach  den  grossen  panathenäen  37 ) verfasst  ist, 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  die  von  Lykurg  am  theater  vorge- 
uommenen  hauten  bis  zu  jenem  feste  vollendet  waren. 

Es  folgen  jetzt  im  dekret  des  Stratokies  auf  dem  steine 
sowohl  (z.  7 — 8)  als  bei  Pseudoplntarch  (v.  29 — 30)  38),  dieje- 
nigen gebäude,  die  Lykurgos  neu  anlegte,  wie  die  aufführung 
derselben  durch  xuteaxtvuaty  zeigt , oder  wenigstens  durch  be- 
deutende bauten  an  denselben  zu  wesentlich  neuen  herrichtete, 
zunächst 

5)  das  panathenäisclie  Stadion  , dessen  Hyperides  und  Pausa- 
nias  nicht  gedenken.  Mag  immerhin  dieser  durch  die  umlie- 
genden höhen  günstig  gelegene  plutz  am  linken  ufer  des  llis- 
sos  39)  schon  früher  zu  gymnischen  Wettkämpfen  an  den  paua- 

35)  Ephem.  nr.  3453  = A.  v.  Velsen,  Archäol.  Anz.  1859  p.  74 
= Boehnecke,  Demosth.  u.  s.  w.  p.  301. 

36)  Näheres  über  das  angebliche  panathenäische  theater  und  das 
panathenäische  Stadion  s.  u.  p.  278.  274. 

37)  Warum  v.  Velsen  a.  a.  o.  an  die  kleinen  panathenäen  des  fol- 
genden jahres  (Ol.  112,  4)  denkt,  sehe  ich  nicht  ein. 

38)  Ueber  die  Verbindung  von  (mriliai  mit  dem  vorhergehenden  ■ 
vgl.  ob.  heft  1 p.  97  und  101,  anm  30. 

39)  Ueber  die  läge  vgl.  Paus.  I,  19,  7;  Harp.  v.  '/tpcfiyrro? ; über  die 
umgebenden  hohen  und  einige  noch  erhaltene  marmorblöcke:  Leake.  > 
Topogr.  p.  142. 

Philologus.  XXIV.  bd.  2.  18 


Digitized  by  Google 


274 


Zum  redner  Lykurgos. 


t lienäen  gedient  haben  (I.eake  p.  141),  von  einem  künstlichen 
hau  vor  Lykurgos  wissen  wir  nichts.  Ihm  wird  daher  mit  recht 
die  erste  anlegung  des  stadion’s  zugeschrieben40),  was  auch  die 
aus  anderer  quelle  geschöpfte  notiz  der  vita  (p.  841  D)  be- 
stätigt , nach  welcher  der  früher  »im  privatbesitz  eines  Deinias 
• — (nach  Meier  p.  XXVII  eines  Parteigenossen  des  Lykurg  41)  — 
befindliche  platz  erst  durch  unseren  redner  für  die  rennbabn  er- 
worben, zu  diesem  zweck  geebnet  und  mit  einer  Umfassungs- 
mauer umgeben  ward  (ttjv  xorjnTdu  moiOyxtv  l'iiqyuCil  (uvog 
iovto  if  xul  zrjy  yaquÖQur  ofxuXriv  mtrjaug).  In  stein  gehauene 
sitze  Tür  die  Zuschauer  auf  den  umliegenden  hoben  scheint  da- 
gegen Lykurg  noch  nicht  hergerichtet  zu  haben,  sondern  erst 
Herodes  Attikos  im  zweiten  jnhrhundert  n.  Chr.  (s.  IMiilostr.  vit. 
Soph.  II,  1,  5.  15).  Der  termin  der  — wenn  auch  nur  vorläu- 
figen — Vollendung  dieses  haues  fiel  nach  dem  oben  angeführ- 
ten Volksbeschluss  für  Eudemos  (p.  273)  ebenfalls  auf  die  grossen 
panathenäen  von  Ol.  112,  3.  Aus  der  ausdrücklichen  erwäh- 
nung  dieses  festes  in  der  inschrift,  bei  welchem  gymnische  wett- 
käinpfe  stattfanden , lässt  sich  abnehmen  , dass  das  Stadion  an 
demselben  eingeweiht  ward.  Hiemit  steht  iin  einklang,  dass 
nach  einer  übergabeurkunde  der  aufscher  der  werfte  ol  ini  io 
tnädioi'  fiqiyutrot  d.  h.  die  von  Lykurg  mit  dem  bau  beauf- 
tragten aufseher,  vgl.  Iloeckh,  Urk.  über  das  Seew.  XI,  n 4ä), 
dazu  geräthe  erhielten  in  dem  jahre , in  welchem  Demokrates 
aus  Itea  als  Schatzmeister  der  gelder  des  trierenbaues  ( luyitag 
TQztjqonoüxüjv)  geräthe  erhielt.  Dieser  war  Seeurk.  XIII,  a.  80 

(p.  60)  zufolge  Schatzmeister  unter  einem  archon  Nz 

also  entweder  unter  Nikomachos  (Ol.  109,  4)  oder  unter  Niko- 
krates  (01.  111,  4)  oder  unter  Niketes  (01.  112,  1).  Man  sieht 
hieraus,  dass  an  dem  stadion  schon  mehrere  jahre  vor  seiner 

40)  Vgl.  Bursian  a.  a.  o.  p.  320;  Boeckh,  Staatsh.  I,  289,  obgleich 
derselbe  p.  571  nur  von  einer  Vollendung  des  Stadions  durch  Lykurgos 
spricht. 

41)  Bei  Demosth.  20,  146  wird  ein  Deinias  'Kq/ttve  erwähnt.  Von 
Deinarchos  gab  es  eine  ovrrjyopia  Alayivn  xarä  Juviov,  vgl.  Sauppe, 
Or.  Att.  II,  329. 

42)  Aus  01.  112,  3;  wenn  die  baukommissäre  auch  in  den  urkun- 
den der  folgenden  jahre  XIII— -XVI  litt,  n aus  Ol.  113,  3 — 114.  2 auf- 
geführt werden,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  in  dieser  zeit  noch  am  Sta- 
dion gearbeitet  ward , sondern  nur , dass  jene  erst  später  rechenschaft 
ablegten. 
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Vollendung  01.  112,  3 43)  gearbeitet  ward.  Wann  man  hieinit 
begann,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  doch  aber  wohl  nicht 
vor  beendigung  der  makedonischen  kriege  (01.  111,  2),  während 
welcher  die  dringenderen  kriegsriistungen  und  die  darauf  bezüg- 
lichen bauten  die  mittel  des  staats  in  anspruch  nahmen 44). 

6)  Wenn  endlich  dem  Lykurg  der  bau  des  gymnasion’s  im 
Lykeion  zugeschrieben  wird  (z.  8 der  inschrift  und  Pseudoplutarch 
v.  29:  to  yvfxvuaiov  tÖ  xuiu  io  Avxaov  xuuGxtvuGiv,  Vit.  p.  841 
C:  InolgGs  xal  icpvtevGe  xui  igv  nuXatGtquv  wxoiSofirjGe  — , 
Pausanias:  Mxodöfitiacv) , so  beziehen  Boeckh,  $taatsh.  I,  571, 
Schäfer,  Dem.  Ill,  274,  Bursian,  Geogr.  von  Griecb.  p.  321  dies 
mit  recht  auf  eine  wirklich  neue  herstellung  des  gymnasion’s, 
während  Meier  p.  XXI  sqq.  nur  an  den  neubau  eines  gebäudes 
in  demselben  und  sonstige  Verschönerungen  denkt.  Die  drei 
gymnasien  Athens  in  der  Akademie,  im  Kynosarges  und  im  Ly- 
keion (Uarp.  v.  'Axudrifiiu)  knüpften  sich  an  die  dort  von  alters 
her  bestehenden  heiligthümer  der  Athena  (sammt  Poseidon  und 
Hephaistos  Schol.  Soph.  0.  C.  56),  des  Herakles  (Paus.  I,  19,  3; 
Athen.  VI,  p.  234,  e;  Herod.  VI,  116)  und  des  Apollon  Lykeios 
(Paus.  I,  19,  4).  ln  der  Akademie  war  wohl  schon  unter  den 
Pisistratiden  (Suid.  v.  zö  'Ijmugyov  uyCov;  Athen.  XIII,  p.  609  d), 
jedenfalls  aber  zur  zeit  des  Platon  ein  gymnasion , im  Kyno- 
sarges schon  in  der  Jugendzeit  des  Themistokles  (Plut.  Them.  1). 
Die  erste  herstellung  des  gymnasion’s  im  Lykeion  schreibt  Theo- 
pompos  dem  Peisistratos , Philochoros  dem  Perikies  zu  (Harp. 
Suid.  v.  Avxuov)-,  letzterer  also  stellte  vielleicht  den  durch  die 
Perser  zerstörten  bau  wieder  her.  Auf  das  Vorhandensein  .eines 
gymnasion’s  daselbst  vor  Lykurgos  weisen  auch  Plato,  Euthyd. 
p.  271  und  Aristoph.  Pnx  v.  357  c.  schol.,  indem  nach  letzterer 
stelle  im  Lykeion  exerzierübungen  vor  den  feldzügen  gehalten 
wurden.  Da  nun  aber  dem  Lykurg  durch  inschriftliches  zeug- 
niss  eine  gründung  des  gymnasion’s  zugeschrieben  wird,  so  scheint 
mir  die  annuhme  von  Christ.  Petersen  (das  gymnasion  der  Grie- 
chen, Hamburg  1858  p.  46)  sehr  wahrscheinlich,  dass  vorher 
nur  ein  hohbau  vorhanden  war,  Lykurg  aber  zuerst  einen  stein- 

43)  Ich  glaube , dass  in  Ni.  . . . der  name  eines  der  beiden  letzt- 
genannten archonten  zu  suchen  ist. 

44)  Hyperides  und  Photios  führen  das  gymnasion  nicht  an ; über 
den  officiellen  namen  desselben  vgl.  ob.  heft  1,  p.  101. 

18  » 
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bau  mithin  ein  kunstgemäss  erbautes  gytnnasion  errichtete. 
Hierzu  gehört,  was  die  vita  nach  andern  quellen  berichtet,  die 
anpflunzung  von  bäumen  und  ulleeu  innerhalb  des  äusseren  peri- 
holos  zu  Spaziergängen  (jiuyudoo/jldtc,  mQlnmoi),  in  denen  Ari- 
stoteles mit  seinen  Schülern  wandelte  (Diog.  Liiert.  V,  1,  2),  die 
anlage  einer  rennbakn  (Jpiquog)  und  einer  konistra,  und  vor 
ullein  die  errichtung  des  eigentlichen  linupthauwerks  in  der  mitte 
nämlich  der  palaistrn , die  ausser  dem  bedeckten  Uhungssaal  für 
den  ringknmpf  (tyrißiTov)  peristylien , locale  zum  salben  und 
baden,  hallen  zum  sitzen  für  die  Zuschauer  u.  s.  w.  enthielt 45). 
Mit  unrecht  bezweifelt  daher  Meier,  duss  die  von  Lykurg  erbaute 
pulaislra  im  Lykeion  gelegen  habe,  und  vermuthet,  dass  er  eine 
der  schon  vorhandenen  ringschulen  des  Sibyrtios  (Plut.  Alcib.  3), 
Taureas  (Plat.  Charm,  p.  153  A';,  Hippnkrates  (vit.  X or.  p.  837  E) 
umgebaut  habe.  Zwar  gab  es  für  sich  ullein  stehende  palästren, 
die  ausschliesslich  turnschulen  für  die  knaben  waren , wie  die 
genannten;  aber  jedes  gymnasion  hatte  eine  ringschule,  die  ein 
tlieil , ja  der  haupttheil  desselben  neben  dem  dromos  war46). 
Folglich  wird  auch  Lykurgos  beiin  neubnu  des  gymnasion’s  eine 
ringschule  ebendaselbst  erbaut  41),  nicht  aber,  wie  Nissen  p.  50  aus 
inissverstäudniss  von  Alciphron  II,  3,  10  annimmt,  zu  einer  dort 
schon  vorhandenen,  die  gewiss  sehr  unvollkommen  war,  eine 
zweite  hinzugefügt  haben.  Vor  der  palaistra  liess  dann  Lykurg 
die  summe  der  abrechnung  über  die  während  zwölf  jalire  von  ihm 
oder  in  seinem  uamen  verwalteten  gelder,  nachdem  er  vor  sei- 
uem  tode  in  ausserordentlicher  weise  noch  einmal  rechenschaft 
darüber  abgelegt  hatte  (vit.  p.  842  E),  auf  einer  säule  Öffentlich 
ausstellen  (p.  843  F).  Von  dieser  oder  von  einem  duplicat  der- 
selben sind , wie  Boeckh  nachgewiesen  hat , einige  bruchstiicke 
noch  jetzt  erhalten  48). 

45)  Vgl.  Vitruv  V,  11;  Petersen  a.  a.  o.  p.  10—19. 

46)  Vgl.  Petersen  a.  a.  o.  p.  5;  Fr.  Haase  in  Ersch’  und  Gruber’s 
Encycl.  III,  9,  360  sqq. 

47)  Ob  dieselbe,  wie  Haase  a.  a.  o.  aus  Plut.  Mor.  p.  638  sqq. 
schliesst,  hauptsächlich  für  Athleten  bestimmt  war,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. 

48)  Fr.  1 nachFourmont,  imC.  I.Gr.  nr.  157  = Staatsh.  II,  tit.  V1H  A 
im  original  Ephem.  nr.  3266  : abrechnung  über  die  einnahmen  aus  dem 
hautgelde  für  Ol.  111,  3—4;  fr.  2 Ephem.  nr.  161  — 162  = Rang.  841  — 
842  ==  Staatsh.  II  tit.  VIII,  B:  fortsetzung  von  01.  111,  4;  fr.  3 Ephem. 
nr.  3451  — 3452:  Schluss  von  Ol.  111,  4 und  anfang  von  01.  112,  1. 
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Von  den  genannten  sechs  bauten  berichtet  das  decret  des 
Stratokies.  , Dass  Lykurg  aber  noch  andere  uufgeführt  oder 
vollendet  habe,  zeigen  die  folgenden  mit  Pseudoplutarch  v.  30 — 31 
übereinstimmenden  Worte  der  inscbrift  z.  8—9  xui  olloüg  dt 
no)jMi[g  xamßxivuTg  ixoa/jrjßei ] SXtjy  irjv  nuhr,  die  besonders 
an  gebäude  zu  künstlerischen  zwecken  denken  lassen.  Ein  sol- 
ches erwähnt  auch  noch  Hyperides,  nämlich 

7)  das  odeion  49).  Auf  einen  neubau  zu  schliessen,  zwingen 
uns  die  Worte  des  Hyperides  olxodoju^ct  dt  rc  Siurgor,  to 
o3dt lov  xrX.  ebenso  wenig  wie  beim  theater.  Odeen,  theaterähn- 
liche gebäude  zur  uufführting  musischer  agone  50) , gab  es  aber 
£u  Lykurg’s  zeit  in  Athen  schon  zwei:  n)  das  alle  schon  von 
der  zeit  des  Solan  oder  Peisistrutos  her  bestehende  odeion  an 
der  enneakrunos  (Paus.  I,  8,  6;  14,  1)  im  südosten  der  bürg, 
„ein  offener  platz  mit  sitzreihen  im  umkreis“51),  wo  vor  dem 
bau  des  dionysischen  theaters  rhapsoden  und  kitharöden  ihre  kunst 
übten  (Hesycli.  v.  atdilov)]  b)  das  odeion  des  Perikies,  ein  klei- 
neres , bedecktes , rundes  gebäude  im  süden  der  bürg  neben  dem 
theater  (Paus.  I,  20,  4',  dessen  dach  dein  zeit  des  Xerxes  nach- 
geahmt war  5il).  Durch  diesen  prachtbau  ward  das  ulte  für  mu- 
sikalische aufführungen  jetzt  entbehrliche  odeion  seinem  ur- 
sprünglichen zwecke  entfremdet , und  als  lagerplatz  für  das 
dem  Staat  gehörende  getreidc  5Sj , als  amtslokal  der  CiTOfvXuxeg 
und  fjfTQoröfioi  benutzt,  die  dort  die  vor  ihr  forum  gehörigen 


Ueber  den  inhalt  der  auf  der  rückseite  der  steine  enthaltenen  berecli- 
nung,  die  neuerdings  auch  für  fr.  1 entziffert  ist  (U.  Köhler  im  „Her- 
mes, Zeitschr.  f.  dass.  Philol.“  I lieft  2),  vgl.  die  fortsetzung  in  einem 
der  folgenden  hefte. 

49;  Hieraus  hätte,  wie  die  worte  der  inschrift  zeigen,  Bergk  (in 
d.  neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Paed.  1860  heft  1 p.  61)  nicht  schliessen 
sollen . dass  das  decret  bei  Pseudoplutarch  an  dieser  stelle  nicht 
„heil“  sei. 

50)  Schol.  Ar.  Vesp.  1109:  ronos  iaii  .4t«r(io{»dijc.  Ueber  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  theater  und  odeion  vgl.  Rieh.  Schillbach , das 
odeion  des  Herodes  Attikos,  Jena  1858  p.  10:  vgl.  Philol.  XXIII,  p.  499. 

51)  Forchhammer , Topogr.  von  Athen  p.  41;  vgl.  Leake  p.  83,  3. 
179  ff.;  Bursian  p.  299. 

52)  Plut.  Perikl.  13:  nnkvnfijoy  xai  nokiarukoy.  Theophr.  Char.  3. 
Perikies  richtete  einen  musikalischen  wettkampf  an  den  panathenäen 
ein.  Ueber  das  odeion,  das  auch  als  Zufluchtsort  gegen  regen  benutzt 
ward  (Vitruv  V,  9),  vgl.  Wieseler  „Griechisches  Theater“  a.  a.  o 
p.  179.  66. 

53)  Demosth.  34,  37;  nach  Forchhammer  p.  43  war  das  kornlager 
in  den  gewölben  unter  den  sitzreihen. 
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process«  einleiteten 54).  An  'welchem  von  beiden  odeen  baute 
nun  Lykurgos1?  Da  das  odcion  des  Perikies  noch  von  Dikaiar- 
chos  (C.  Müller  frag  ui . historic,  gr.  II,  254  nr.  59,  1)  als  das 
schönste  der  weit  gepriesen  und  erst  86  v.  Chr.  durch  Ari- 
stion  zerstört  (App.  bell.  Mithr.  38) , einige  jahre  darauf  von 
Ariobarzanes  Philopator  wiederhergestellt  ward  (C.  I.  Gr.  nr.  357, 
Leakc  p.  101),  so  nimmt  Wieseler  a.  a.  o.  p.  180  wohl  mit 
recht  an,  dass  es  unter  Lykurg  nicht  schon  eines  umbau’s  be- 
durft habe;  vielmehr  betreffe  dieser  das  alte  von  den  Persern 
vielleicht  theilweise  zerstörte  odeion,  und  zwar  zunächst,  damit 
es  als  amtslocal  diene 5ä).  Auch  darin  mag  Wieseler  recht 
haben,  dass  es  nebenbei  noch  zu  musischen  aufführungen,  nament- 
lich so  lange  das  perikleische  odeion  zerstört  war,  und  auch  spä- 
ter zur  zeit  des  Pausanias  vor  der  errichtung  des  dritten  odeion’s, 
des  prachtbau’s  des  Herodes  Attikos “6),  gelegentlich  benutzt  sei57). 
Indess  die  von  liergk  (s.  anm.  49)  und  freilich  auch  von  einem 
so  genauen  kenner  der  theateraltertbüiner  wie  Wieseler  (p.  161. 
180;  aufgestellte  ansicht,  dass  das  odeion  an  der  enneakrunos 
identisch  sei  mit  dem  in  dem  volksbeschlusse  auf  Eudemos  er- 
wähnten dbuTQov  riuvu&ri[vui\x6t',  und  dass  dort  an  den  panathe- 
näen  auch  dramen  aufgeführt  worden  seien,  kann  ich  mir  theils 
aus  dem  oben  (p.  273)  angeführten  gründe,  theils  deshalb  nicht 

54)  Äm  airov,  vgl.  [Demosth.]  59,  52;  Ar.  Vesp.  1109;  Poll.  Till, 
30;  Boeckh,  Staatsh.  I,  123;  Leake  p.  180,  2;  Meier  und  Schümann, 
Att.  Proc.  p.  423  ff.  Irrthümlich  verlegen  jedoch  letzterer  p.  145  und 
Schillbach  a.  a.  o.  p.  11  jene  processe  in  das  odeion  des  Perikies. 

55)  Immerhin  mag  der  umbau  durch  Lykurg  zur  zeit  der  bei  De- 
mosth. 34,  37  (anm.  63)  erwähnten  theurung  um  01.  112,  3 — 113,  3 
(Schäfer,  Dem.  Ill  B 300)  vollendet  gewesen  sein.  Als  ein  wenn  auch 
schadhaftes  gebäude  muss  das  odeion  jedoch  auch  zu  Aristophanes’  zeit 
(anm.  54)  und  zur  zeit  der  dreissig  gestanden  haben,  da  diese  nach 
Xen.  Hell.  II , 4 , 9 die  in  den  katalogos  aufgenommenen  hopliten  und 
die  reiterei  in  das  odeion  beriefen,  und  dort  über  die  aus  Eleusis  ein- 
gebrachten  verdächtigen  subjccte  gericht  hielten  (E.  Curtius  Gr.  Gesch. 
III,  p.  31).  Die  meinung  Schillbach’s,  der  des  alten  odeion’s  gar  nicht 
gedenkt,  dass  diese  Vorgänge  im  odeion  des  Perikies  stattgefunden  hätten 
(a.  a.  o.  p.  11),  wird  von  niemand  getheilt;  ein  bedeckter  bau  würde 
sich  auch  dazu  nicht  geeignet  haben. 

5(5)  Paus.  YII,  20,  6;  Philostr.  vit.  Soph.  II,  1,  5;  Bursian  p.  304: 
um  160  — 170  n.  Chr.  Üeber  ausgrabungen  noch  erhaltener  reste  im 
jahre  1857  vgl.  Schillbach  p.  15  ff. 

57)  Jedoch  daraus,  dass  Pausanias  I,  20,  4 das  odeion  des  Pe- 
rikies nur  als  ein  xaiacxtvaafia , das  odeion  an  der  enneakrunos  dage- 
gen als  „ das  odeion“  bezeichnet  (I,  14,  1),  möchte  ich  nicht  mit  Wie- 
seler  (p.  179.  181)  schliesscn,  dass  ersteres,  weil  etwa  akustisch  ungeeig- 
net (?),  später  nicht  zu  musischen  agonen  gebraucht  sei. 
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aneignen,  weil  dramatische  Wettkämpfe  nach  der  allgemeinen 
annahine  nur  an  den  grossen  dionysien , den  lenäen  und  den 
ländlichen  dionysien  statt  fanden 5S).  Wann  Lykurg  jenen  bau 
vorgenommen,  und  ob  er  das  alte  gebäude  nur  wieder  in  stund 
setzte  oder  ein  neues  an  dessen  stelle  errichtete,  lässt  sich  bei 
dem  fehlen  aller  näheren  angaben  hierüber  nicht  ermitteln. 

8)  Endlich  scheint  Lykurg  auch  an  dem  mauerbau  betheiligt 
gewesen  zu  sein,  was  sich  aus  der  darauf  bezüglichen  inschrift 
folgern  lässt  (0.  Müller  de  monuin.  Ath.  p.  33  sqq.  = Rang, 
nr.  771).  In  dieser  wird  zuerst  die  reparatur  der  mauern  an- 
geordnet unter  einem  architekten , dem  wieder  zehn  unterbau- 
meister zur  seitc  stehen,  sodann  den  letzteren  durch  die  itutXrßui 
xui  6 ini  ifi  dtoixrjoet  "Aßqütv  Avxov  Qyov  Boviüirig 
(z.  36)  und  durch  zwei  andere,  wahrscheinlich  die  aufseher  des 
Werkes,  das  vom  Staate  dazu  gelieferte  material  vermiethet 
nebst  Vorschriften  über  die  art  und  zeit  des  bau’s  (vgl.  lioeckh, 
Staats)).  I,  228).  I)a  nun  die  vita  von  Lykurg  berichtet,  dass 
er,  um  das  gesetzliche  verbot  über  wiederholte  fiihrung  des- 
selben unites  yr)  zu  umgehen,  während  der  beiden  letzten  ßnunz- 
perioden  jenes  durch  seine  freunde  verwalten  liess  (p.  841  C) 
und  dass  von  seinen  söhnen  Habron  stautsämter  bekleidete 
(p.  843  A):  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  im  uninen  seines 
vaters  das  genaunte  amt  in  einer  der  beiden  letzten  perioden 
(also  entweder  01.  111,3  — 112,3  oder  01.  112,  3 — 113,  3) 
führte®0;.  Was  jedoch  Habron  für  den  mauerbau  that,  geschah 


58)  K.  0.  Müller,  Gosch,  der  gr.  Lit.  II,  41.  Bergk  dagegen  sucht 
durch  die  annahme  von  dramatischen  aufführungen  an  den  panathonäen 
die  eorrupte  stelle  in  Diog.  Laiirt.  HI,  56  wieder  zu  ehren  zu  bringen. 

59)  Demosth.  24,  [150]:  ovdi  dis  r/jy  avrijv  äfigtjy  röy  avröy  üvtTon, 
ovdi  dvo  riß/iij  «(>{«*  j bv  «inöv  ly  nü  aüup  Iviavii». 

60)  Vgl.  Müller  a.  a.  o.  p.  28;  Hang.  II,  p.  389.  I>ie  bedenken 
Boeckh’s  gegen  die  ansetzung  der  inschrift  und  mithin  auch  der  finanz- 
verwaltung  des  Habron  wälirend  der  lebenszeit  des  Lykurgos  (Staatsh. 
I,  570),  weil  die  ausfertigung  der  urkunden  vor  01.  114,  3 immer  dem 
ygafifxctnv s i>js  ßovlrjs,  nicht  aber,  wie  es  in  der  inschrift  über  den 
mauerbau  z.  31  geschieht,  dem  yQafXftanvs  xarä  ngviay  tiay  über- 
tragen worden  sei  (Staatsh.  I,  258),  — sind  durch  neuere  funde  besei- 
tigt. Denn  der  Prytameaschreiber  findet  sich  jetzt  mehrfach  auch  auf 
älteren  urkunden  bezeugt,  so  nicht  nur  in  01. 110,  4 bei  Hang.  nr.  413, 
was  Boeckh  auch  in  den  epigraph,  chronol.  Stud.  p.  32  bemerkt,  son- 
dern schon  in  01.  109,  2 (Philistor  A p.  190;  Riedenauer  p.  85;  vgl. 
anm.  32)  und  in  01.  105,  1 (Ephem.  N.  F.  1862  nr.  220).  Ueber  den 
unterschied  zwischen  dem  rathsschreiber  und  dem  prytanienschreiber, 
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ohne  zweifei  auf  die  anregung  des  Lykurgos  selbst.  Die  wie- 
derholten angriffe  der  Makedonier  veranlassteil  die  Athener  in 
der  zweiten  hälfte  des  vierten  jahrhunderts  wiederholt,  ihre  stadt 
durch  ausbesserung  der  befestigungswerke  in  vertheidigungsfä- 
liigen  zustand  zu  setzen.  So  stellte  schon  nach  dem  einzug 
Philipp’s  in  Griechenland  und  der  besiegung  der  Phokier  Ol.  108, 
3 = august  346  Kallisthenes  den  antrug 61)  tu  yoovqiu  Im- 
cxmuttn  xui  jov  //ttQuiä  und  nach  der  schiacht  bei 

Chaeronea  Ol.  110,  3 am  29.  thargelion  beschloss  man  auf 
Demos! heiles’  antrag  wiederum  eine  umfassende  reparatur  sämmt- 
liclier  festungs werke 62),  wozu  man  zehn  baucommissäre  (m- 
yonniof)  aus  den  zehn  phylen  erwählte63),  die  neben  den  tech- 
nischen bauunternehmcrn  die  richtige  Verwendung  der  gelder 
controlirten  (Staatsh.  I,  286'.  Icfi  bezweifle  nicht,  dass  auf  die 
fortfiihrung  dieses  Werkes  sich  obige  insebrift  bezieht,  wie  auch 
Boeckh  und  Westermann  annehmeu , trotz  der  widersprechenden 
ansicht  von  0.  Müller  (p.  31J,  nach  dem  der  auf  Demosthenes’ 
antrag  beschlossene  bau  in  kriegerische  Zeiten , als  Alexander 
gegen  Theben  heranrückte,  der  auf  der  insebrift  erwähnte  iu 
die  darauf  folgenden  friedenszeiten  gehöre.  Warum  kann  nicht 
eine  so  umfassende  reparatur  der  mauern,  die  01.  110,  3 be- 
gonnen, Ol.  Ill,  1 beim  erscheinen  Alexander’s  in  Griechenland 
auf’s  neue  in  angriff  genommen  ward  (Diod.  17,  4),  zur  zeit  der 
Verwaltung  des  Habron  um  01.  112  noch  unvollendet  gewesen 
sein  i Vielleicht  ward  dieselbe  bei  dem  frieden , der  nach  der 
Zerstörung  Thcbeu’s  Ol.  111,2  und  mit  dem  aufbruch  Alexanders 
nach  Asien  eintrat,  einstweilen  unterbrochen,  einige  jahre  daraut 
aber  durch  einen  neuen  Volksbeschluss,  der  in  der  genannten  ur- 
kunde vorliegt , in  vollständigerer  weise  fortgesetzt.  Für  das 
technische  detail  des  mauerbau’s,  über  das  die  insebrift  interes- 
sante aufschlüsse  giebt,  verweise  ich,  weil  es  hier  zu  weit  füh- 
ren würde,  auf  die  vortrefflichen  ausführungen  von  0.  Müller. 

die  Boeckh  a.  a.  o.  für  identisch  hielt,  werde  ich  demnächst  an  einem 
andern  orte  handeln. 

61)  Vgl.  p.  267;  über  die  zeit:  Schäfer,  Dem.  II,  276. 

62)  Aischin.  3,  27 ; vgl.  Schäfer  Dem.  III,  73 ; Westermann,  Vorrede 
zu  Demosth.  18. 

63)  Demosthenes  selbst  wird  dazu  von  der  Phyle  Paudionis  er- 
wählt. Vgl.  Dem.  18,  [55].  290;  Aisch.  3,  31;  vit.  X or.  p.  845  F, 
decr.  p.  851  A. 
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Es  fallet!  also  die  bauten  des  Lykurg  sämintlicb  in  die  zeit 
seiner  finanzverwaltung , und  zwar,  wie  die  betrachtung  der 
vorhandenen  chronologischen  notizen  bei  den  einzelnen  gebäuden 
ergab,  fast  sämmtlich  in  seine  beiden  letzten  finnnzperioden  01. 
111,  3 — 113,  3.  Denn  so  annehmbar  es  auch  sonst  erschei- 
nen  möchte,  dass  die  auf  die  Stärkung  der  Wehrkraft  hinzielenden 
werke  in  die  zeit  der  kriegsunruhen  gehören , so  spricht  doch 
dagegen,  dass  bis  01.  110,  3 die  partei  des  Eubulos  die  finanzen 
leitete  (p.  264),  und  dass  um  01.  110,  2 der  bau  der  sehiffs- 
häuser  und  des  arsenals  unterbrochen  ward  (p.  266)/  Zu  dem- 
selben resultate  gelangten  schon  0.  Müller  de  mon.  Ath.  p.  29, 
ßoeckh,  Staatsh.  I,  571.  Für  die  erste  pentaeteris  des  Lykurg 
blieben  nur  noch  möglicherweise  die  ausrüstung  einzelner  trieren 
und  die  hcrbeischnffung  von  Waffen  und  geschosseu  (decr.  v.  23) 
übrig.  Die  musischen  und  gymnastischen  zwecken  gewidmeten 
gebäude  wie  das  theater,  Stadion,  gymnasion,  odeion  weisen 
uns  schon  an  und  für  sich  in  die  zeit  des  folgenden  friedens, 
da  man  für  sie  im  dränge  der  kriegsereignisse  wohl  weder  zeit 
noch  geld  hatte  (p.  275).  Sobald  aber  der  friede  in  Griechen- 
land eingetreten  war , scheint  sich  Lykurg  in  seiner  zweiten  fi- 
nanzperiode  (Ol.  111,  3 — 112,  3)  sofort  mit  voller  energie 
dem  öffentlichen  bauwesen  zugewnndt  zu  haben.  Denn  seit  dem 
ende  jenes  Zeitraums  (01.  112,  3)  finden  wir  die  grösste  anzahl 
von  k riegsschiffen  (p.  264)  und  schiffshäusern  (p.  266)  und  auch 
das  neue  zeughaus  in  gebruueh  (p.  268);  bis  zu  den  panathenäen 
desselben  jalires  waren  die  bauten  am  theater  und  Stadion  voll- 
endet ; und  wenn  Habron  während  der  zweiten  pentaeteris  im  na- 
roen  seines  vaters  Vorsteher  der  Verwaltung  war  (p.  279),  so 
wurde  in  dieser  Olympiade  auch  der  mauerbnu  in  angriff  genom- 
men. Lykurg  selbst  aber  hatte,  wenn  ein  anderer  Für  ihn  die 
rein  geschäftlichen  funktionen  der  finanzverwaltung  übernahm, 
um  so  eher  müsse  sich  um  die  zweckmässige  ausführung  der  von 
ihm  angeregten  bauten  zu  bekümmern.  Die  möglichkeit  aber 
so  zahlreiche  und  kostspielige  bauten  zu  unternehmen  fand  Ly- 
kurg durch  die  glänzenden  resultate  seiner  finanzverwaltung. 
Indem  er  nämlich  durch  weise  Sparsamkeit  und  nuffindung  neuer 
hiilfsquellen  die  einkünfte  des  Staates  vermehrte  (p.  99.  265), 
war  er  im  stände  aus  den  gewiss  beträchtlichen  Überschüssen 
die  stadt  nach  aussen  hin  zu  kräftigen  und  im  innern  zu  ver- 
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schönem.  Zu  diesem  zwecke  scheint  er  im  nothfail  auch,  wenn 
die  regelmässigen  einkünfte  nicht  ausreichten,  das  Volk  zu  ausser- 
ordentlichen beisteuern  beredet  zu  haben  (vgl.  p.  268). 

Es  fragt  sich  nun  nur  noch,  in  welcher  eigenschaft  Lykurgos 
alle  diese  bauten  aufliihrte.  Da  alle  ordentlichen  einnahmen  im 
friedenszustand  (vgl.  Boeckh  , Staatsh.  1 , 226  ff.)  von  den  npo- 
dekten  dem  Vorsteher  der  Verwaltung  eingeliefert , von  diesem 
aber  an  die  einzelnen  kassen  und  ihre  beamten  also  auch  an  die 
Vorsteher  von  öffentlichen  bauten  nbgeliefert  wurden,  und  da  in- 
sonderheit‘jener  mit  letzteren  gemeinsam  wirkte  (Staatsh.  1,  571), 
so  hatte  Lykurg  schon  als  o ini  itj  öiotxijrm  eine  mittelbare 
betheiligung  an  den  bauten  während  seiner  Verwaltung,  indem 
er  sie  beim  volk  beantragte,  die  mittel  dazu  nachwies  und  aus- 
zahlte. Kraft  dieser  Vollmacht  scheint  er,  während  er  durch  die 
Vermittelung  von  Habron  die  Oberaufsicht  über  die  Verwendung 
der  öffentlichen  gelder  übte  , auf  die  reparatur  der  mauern  und 
vielleicht  auch  auf  die  errichtung  anderer  gebäude,  die  wir  oben 
aufführten,  eingewirkt  zu  haben.  Ferner  sind  die  in  den  seeur- 
kunden erwähnten  iiri  tu  Gxüdiov  fjQt]/j.iios  (p.  274)  als  eiue  für 
den  bau  des  stadion’s  unter  dem  einßusse  des  Lykurgos  erwählte 
Commission  anzusehen,  der  jener  als  den  epistaten  des  genannten 
Werks  die  ausführung  iin  einzelnen  überliess  (vgl.  Meier  de  Lyc. 
p.  XX).  Indess  legen  das  decrct  und  die  vita  (p.  841  C)  ihm 
noch  besondere  ämter  bei,  die  er  theils,  während  ein  anderer  an 
seiner  statt  den  finanzen  Vorstand,  theils,  weil  sie  ausserordent- 
liche und  nur  commissarisch  vom  Volke  übertragene  ämter  waren, 
auch  während  der  zeit  seiner  finanzverwaltung  bekleiden  konnte114), 
ohne  gegen  das  in  anin.  59  angeführte  gesetz  zu  verstossen. 
Zunächst,  heisst  es  im  decret  v.  19  — 22,  habe  Lykurg  vom 
Volke  dazu  gewählt  XQWum  noXXu  auf  der  akropolis  angesam- 
melt,  was  Boeckh  (Staatsh.  I,  572)  nicht  vom  ansamineln  eines 
Schatzes,  sondern  von  der  Verwendung  der  Überschüsse  zu  den 
gleich  darauf  genannten  goldenen  und  silbernen  werthstücken 
versteht.  Die  von  demselben  a.  a.  o.  II,  142  ausgesprochene 
vermuthung,  dass  auf  der  rückseite  der  steine,  die  die  abrecli- 
nung  der  einnahmen  aus  dem  ötQfiuTsxor  enthalten  (anm.  48), 

G4)  lieber  die  httotutas  iwv  d>i/soaiwr  igyuiv  vgl.  Aisch.  3,  14; 
Boeckh  Staatsh.  I,  286.  Meier  de  Lyc.  p.  XXVIII;  Periklcs  als  Im- 
«rfirijf Plut.  Per.  13:  Strab.  IX,  396. 
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die  von  Lykurg  besorgten  anscbafTungen  eines  schmuckes  für 
100  korbträgerionen  verzeichnet  waren,  wird  dadurch  bestätigt, 
dass  auf  der  rückseite  des  später  gefundenen  fr.  3 (Epliein.  nr. 
3452)  goldene  artnbänder  (u/icptdiai)  und  kränze  (atiif/arot)  auf- 
geführt  werden,  und  dass  auf  dem  bruchstücke  einer  gesetzes- 
urkunde,  die  Ulr.  Köhler  kürzlich  fand  und  mit  recht  auf  Lykur- 
gos  zurückführt  (Hermes  I heft  2) , von  dem  xoGftog  xurt]tpo- 
Qtxog  die  rede  ist63).  Es  scheint  also  die  ausstattung  der  kane- 
phoren  mit  einem  goldschmucke  so  wie  die  anschaifung  goldener 
Niken,  goldener  und  silberner  pompgeräthe  (vgl.  I’aus.  I,  29,  16) 
dem  Lykurgos  als  ein  besonderes  amt  übertragen  zu  sein.  Von 
einem  zweiten  der  art  berichtet  das  decret  v.  23  °6),  wo  es  heisst, 
dass  Lykurg  als  xtsgorovTid-tig  im  ttji'  r ov  n o/.ifiov  nuQuGxtvijv 
geschosse  und  50,000  walfen  auf  die  bürg  gebracht  und  400 
trieren  ausgerüstet  habe  (p.  265.  269).  Es  sind  dies  ohne  zwei- 
fei commissarische  ämter,  zu  denen  Lykurg  als  ein  im  hauwesen 
erfahrener  inann  gewählt  ward.  Eine  dritte  commissarische  uqx'I 
ist  in  der  vita  ausdrücklich  erwähnt  nämlich  die  epistasie  beim 
ausbau  des  theaters  (p.  841  C.  huGiauZv  intriXice},  an  dem,  wie 
wir  oben  (p.  272)  sahen,  schon  kurz  vor  der  thätigkeit  des  Ly- 
kurgos unter  Kephisophon  als  imaruT/jg  gearbeitet  ward.  In 
welcher  eigenschaft  endlich  Lykurgos  für  den  bau  des  gymna- 
sion's  und  odeion’s  sowie  der  schiffshäuser  und  des  zeughuuses 
wirkte,  ob  selbst  als  dazu  erwählter  epistat,  wie  (Boehnecke,  I)e- 
niosth.  u.  s.  w.  p.  301)  in  bezug  auf  die  letzteren  werke  nn- 
ninunt,  oder  durch  Vermittelung  anderer  Commissionen,  darüber 
fehlt  es  uns  gänzlich  an  nachrichten.  Jedoch  wurde  wohl  die  sach- 
liche leitung  so  vieler  bauten  innerhalb  eines  so  kurzen  Zeit- 
raums die  kräfte  eines  mannes  überstiegen  haben,  immer  aber 
war  Lykurgos  selbst  der  leitende  geist , der  sich  nur  anderer 
bände  bediente;  und  ihm  hat  duher  auch  mit  recht  die  nach- 
weit die  Urheberschaft  jener  grossartigen  bauten  zugesprochen. 

65)  lieber  diese  interessante  urkunde  und  insbesondere  über  ihre 
muthmassliche  Zusammengehörigkeit  mit  einem  andern  fragment  eines 
von  Lykurg  beantragten  gesetzes  bei  Rang.  nr.  492  — Ephem.  nr.  2476 
werde  ich  in  der  fortsetzung  dieses  artikels  handeln,  wo  ich  alle  auf 
Lykurgos  bezüglichen  inschriften  zusammenzustcllen  gedenke. 

66)  Die  vita  p.  841  C-D  führt  die  bauten  in  unsinniger  Ordnung 
auf,  so  dass  es  scheint,  als  habe  Lykurg  das  gymnasion  als  ;yf»poroe>j;>fi{ 
tni  Ti tjy  tob  nokifiov  nayaaxtvrjv  aufgeführt. 

Gotha.  Carl  Curtius. 
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II.  JAHRESBERICHTE. 


31.  Die  litteratur  der  römischen  staatsalterthümer. 

Erster  artikel. 

Der  im  folgenden  zu  gebende  Jahresbericht  über  das  fach 
der  römischen  staatsalterthümer  entbehrt  des  vortheils  sich  au  ei- 
nen vorgiinger  anschliessen  zu  können  und  sieht  sich  daher  dem 
ganzen  reichthum  einer  litteratur  gegenüber,  die  seit  fünfzig  jah- 
ren , seit  dein  von  Niebubr  gegebenen  anstoss  nicht  nur  die  gro- 
ssen fragen  der  römischen  Verfassungsgeschichte  immer  und  im- 
mer wieder  behandelt,  sondern  auch  nach  und  nach  über  alle  ein- 
zelnheiten  des  römischen  staatswesens  sich  verbreitet  bat,  und 
dies  alles  ohne  dass  seit  Niebuhr  ein  werk  zu  fixiren  wäre,  das 
tief  genug  einschnitte,  um  eine  neue  epoche  zu  begründen.  Glück- 
licherweise wird  die  aufgabe,  bei  diesem  stand  der  litteratur  den 
rahmen  für  ein  übersichtliches  bild  derselben  zu  finden,  bedeutend 
erleichtert  durch  die  eigenthümlichkeit  derjenigen  werke , die  ge- 
genwärtig die  höhepuncte  der  forschung  bilden.  Es  hat  nämlich 
einerseits  die  reiche  fülle  der  monogrnphieen  in  der  art  ihren  ab- 
fluss  gefunden  in  den  zwei  allgemein  verbreiteten  systematischen 
handbüchern  der  staatsalterthümer,  dass  cs  genügt,  diejenigen,  die 
einen  einblick  in  diese  Seite  der  forschung  thun  wollen,  einfach 
dorthin  zu  verweisen.  Andrerseits  ist  durch  das  neueste  werk 
von  grösserer  bedeutung,  Mommsen’s  römische  forschungen,  nicht 
bloss  ganz  bestimmt  die  aufgabe  vorgezeichnet,  die  bisher  übli- 
chen inethoden  der  forschung  bis  auf  Niebuhr  zurück  einer  revi- 
sion zu  unterwerfen , sondern  es  sind  auch  auf  dem  materiellen 
gebiet  diejenigen  puncte  zur  grundlage  der  controverse  gewor- 
den. die  am  tiefsten  eingreifen  in  das  ganze  des  römischen  staats- 
reclits  der  königszeit  und  republik. 

Indem  wir  uns  demnach  das  recht  nehmen,  die  ältere  mono- 
graphische litteratur,  soweit  sie  nicht  in  die  methodologischen  oder 
materiellen  hauptfragen  einschlägt,  gänzlich  bei  seite  zu  lassen, 
werden  wir  in  dem  vorliegenden  ersten  artikel  die  vorhandnen  syste- 
matischen werke  hinsichtlich  ihres  plans  und  der  bearbeitung  des 
Stoffs  kritisch  besprechen,  sodann  einen  überblick  über  die  verschie- 
denen methodologischen  grundsätze  geben,  die  auf  die  bearbeitung 
der  römischen  Verfassungsgeschichte  unwendung  gefunden  haben. 
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darauf  dieselben  an  den  augenblicklich  wieder  controversen  hauptfra- 
gen  über  die  Sonderrechte  der  patricier  und  plebejer  in  Volksversamm- 
lungen und  senat  erläutern  und  prüfen,  und  endlich  die  frage 
über  die  Zusammensetzung  und  bedeutung  der  Volksversammlungen 
weiter  verfolgen  auch  in  die  zeit  hinein,  für  die  sie  zwar  gegen- 
wärtig nicht  controvers  ist,  aber  nach  unsrer  meinung  durch  die 
jetzt  darüber  herrschenden  ansichten  noch  nicht  als  erledigt  gel- 
ten kann.  Das  staatsrecht  der  kaiserzeit  dagegen  liegt  für  diess- 
mal  ausserhalb  der  grenzen  unsres  plans,  ln  einem  zweiten  arti- 
kel  werden  sodann  die  neuesten  monographien  besprochen  werden. 

1.  Systematische  werke. 

1.  Becker- Marquardt,  bandbuch  der  römischen  alter- 
thümer.  Band  II  und  111.  Leipzig.  1844  — 1853.  (Band  II  ent- 
hält in  drei  abtheilungen  die  Verfassung,  band  III  in  zwei  ab- 
theilungen  die  Verwaltung  Italiens  und  der  provinzen,  das  finanz- 
und  kriegswesen). 

2 L.  Lange,  römische  alterthümer.  1.  Band.  2.  aut). 
1863.  2.  Band.  1862.  Berlin,  Weidmann. 

Das  Becker  - Marquardt’sche  handbuch  der  römischen  alter- 
thümer, trefflich  begründet  und  eben  so  trefflich  fortgeführt,  hat 
das  verdienst,  nicht  bloss  eine  quelle  der  belehrung  für  den  ler- 
nenden zu  sein,  sondern  auch  vermöge  seines  allen  umständen 
rechnung  tragenden  urtheils  den  inittelpunct  zu  bilden  für  die 
Weiterbildung  dieser  disciplin , und  ist  um  so  schätzbarer,  als  die 
staatsaltertliümer  im  weitesten  sinn , d.  h.  auch  mit  inbegriff  der 
Verwaltung  im  zweiten  und  dritten  band  abgeschlossen  vorliegen. 
Es  ist  gegenüber  dem  stand  der  litteratur  in  diesem  fach  ein 
nicht  gering  anzuschlagender  vortheil,  dass  wir  hier  ein  handbuch 
besitzen,  das  nicht  nur  das  beweismaterial  aus  den  quellen  gröss- 
tentheils  im  Wortlaut  gibt,  sondern  auch  bei  der  Umsicht  mit  der 
jede  bedeutendere  erscheinung  verwerthet  ist,  und  bei  der  einfach- 
beit  und  nüchternheit  in  der  schliesslichen  feststellung  des  eige- 
nen urtheils,  es  erlaubt,  beim  aufnehmen  irgend  eines  puncts  zu 
neuer  bearbeituug,  auszugehen  von  der  fassung  hei  Becker  Mar- 
quard  als  der  basis,  welche  die  qnintessenz  des  bisherigen  stand- 
puncts  enthält.  Da  indessen  der  bedeutende  umfang  und  in  Ver- 
bindung damit  der  hohe  preis  dieses  werks  ein  hinderniss  für 
seine  grössere  Verbreitung  insbesondre  auch  unter  studierenden 
ist,  da  ferner  seit  abfassung  der  älteren  partieen  nicht  bloss  neues 
material , sondern  auch  neue  gesichtspuncte  gewonnen  sind , so 
war  es  an  sich  nicht  überflüssig,  die  bearbeitung  eines  zwei- 
ten handbuchs  zu  unternehmen,  das  weniger  umfangreich  und  hei 
bescheidenem  preise  die  kenntniss  der  römischen  staatsverfussung 
auch  weiteren  kreisen  zugänglich  machen  sollte.  Ein  solches  un- 
ternehmen ist  nun  begonnen  in  dein  Lange’schen  handbuch , das 
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bekanntlich  einen  tlieil  der  Weidinann’schen  Sammlung  von  dar- 
Stellungen  der  verschiednen  disciplinen  des  alterthums  ausmucht. 
Wie  alle  tlieile  dieser  Sammlung  macht  auch  dieser  anspruch  nicht 
bloss  darauf,  resultate  der  bisherigen  forschung  zu  geben,  son- 
dern auch  die  wissenschuft  selbst  mit  weiterzubilden , und  man 
kann  nicht  läugnen,  dass  dieser  anspruch,  obgleich  Lunge  in  den 
hauptfragen  von  Beckers  auffassung  kaum  abweicht , gerechtfer- 
tigt ist  theils  durch  neue  begrüudung  bisher  gegebner  ausiebten, 
theils  durch  die  sorgfältige  durcharbeitung  des  Stoffs  bis  ins 
kleinste  materielle  und  formelle  detail.  Der  erfolg  des  buchs, 
dessen  erster  band  in  kurzer  zeit  zwei  auflagen  erlebte,  hat  denn 
auch  nicht  nur  bewiesen,  dass  es  bediirfniss  war,  sondern  auch 
dass  dieses  bediirfniss  bis  zu  einem  gewissen  grad  befriedigt  ist; 
insbesondere  stehen  wir  nicht  an,  die  einleitung  über  quellen  und 
litteratur,  die  abschnitte  über  die  bildung  der  römischen  nationa- 
litat , Uber  den  patricischen  staut,  über  das  älteste  staatsrecht 
für  unzweifelhafte  fortschritte  gegenüber  von  Becker  zu  erklä- 
ren; ebenso  ist  die  reichliche  anführung  von  fällen,  aus  denen 
die  staatsrechtlichen  normen  abzuleiten  sind,  die  Zusammenstellung 
der  gesetzesgruppen  in  dem  abschnitt  über  die  competenz  der  Volks- 
versammlungen, die  anführung  der  neuern  litteratur  bei  jeder  einzel- 
neu frage  gewiss  vielen  willkommen,  wie  denn  das  buch  durchweg 
zeugniss  von  der  eminenten  gelehrsamkeit  des  Verfassers  ablegl.  Nur 
möchten  wir  behaupten,  dass  jenes  bedürfniss  wesentlich  anders  hätte 
befriedigt  werden  sollen  und  duss  der  Verfasser  hinsichtlich  des  plans 
sich  vergriffen  hat.  Schon  der  umfang  des  Werks  muss  bedenk- 
lich machen:  in  zwei  bänden,  von  denen  der  eine  774,  der  andre 
619  seiten  enthält,  ist  bis  jetzt  dem  in  der  einleitung  gegebnen 
plan  zufolge  (1,  40 — 44)  etwas  mehr  als  die  hälfte  — von 
zwölf  knpiteln  sieben  — fertig  geworden,  und  das  trotzdem, 
duss  ein  so  wesentlicher  vortheii  Beckers , die  wörtliche  anfiiii- 
rutig  der  quellenstellen  , aufgegeben  ist.  Der  grund  hievon  liegt 
darin,  dass  der  Verfasser  die  aufgnbe  einer  monographie  und  eines 
handbuchs  nicht  hinlänglich  zu  trennen  wusste.  Gewiss  ist  es 
z.  b.  richtig  bei  besprechung  der  staatsrechtlichen  seite  der  gen- 
til-clientel-  und  freilassungsverhältnisse  die  familienrechtliche  nicht 
ausser  acht  zu  lassen,  oder  auf  die  beziehungen  hinzu  weisen,  in 
welchem  das  königthum  zu  der  hausväterlichen  gewalt,  das  älteste 
staatsrecht  zu  dem  fumilienrecht,  die  Verhältnisse  des  ager  publi- 
cus  zu  dem  eigenthumsrecht  an  suchen  stehen,  allein  dem  zu  liebe 
eine  ausführliche  durstellung  des  familienrechts  von  100  seiten 
zu  geben,  ist  des  guten  zu  viel  und  gehört  nun  einmal,  mag  es, 
worüber  wir  uns  kein  urtheil  erlauben,  auch  noch  so  richtig 
sein,  nicht  in  ein  handbuch.  Sodann  können  wir  weder  die 
eintheilung  des  stofls,  noch  die  Vermischung  von  geschichtli- 
chem und  systematischem  theil,  noch  den  ton  der  darstellung 
glücklich  gewählt  finden.  Man  konnte  gegenüber  von  Becker 
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vollends  in  einem  für  einen  weiteren  kreis  bestimmten  werk 
den  plan  zunächst  dahin  fassen,  ein  bild  der  römischen  Verfas- 
sung so  zu  sagen  vom  standpunct  der  vergleichenden  verfas- 
sungsgeschichte  aus  für  ein  allgemein  gebildetes  publicum  zu  ge- 
ben, insbesondre  mit  .dem  zwecke,  dem  im  modernen  staut  leben- 
den und  wirkenden  die  ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  des  römi- 
schen staats  von  den  Verhältnissen  und  staatlichen  ideen  unsrer 
zeit  zum  bewusstsein  zu  bringen.  Wir  denken , diese  atifgabe 
wäre  immerhin  dunkbar,  wenn  anders  es  mehr  als  phrase  sein 
soll,  dass  die  römische  Verfassung  unter  allen  die  reichste  quelle 
politischer  belehrung  sei , auch  wäre  dabei  weder  wissenschaftli- 
cher ernst,  den  eine  systematische  staatsrechtlich  präcise  auffas- 
sung  unter  allen  umständen  mit  sich  bringt,  noch  die  discussion  der 
wichtigsten  controversen  ausgeschlossen;  indessen  der  Verfasser  wur 
einmal  (vorrede  zu  bd.  1,  p.  Vit)  der  Überzeugung,  dass  bei  einem  so 
hypothesenreichen  stoff  eine  knappe  und  übersichtliche  darstellung 
für  gebildete  laien  nicht  möglich  sei , er  fasste  deshalb  ein  we- 
niger weites , wenn  gleich  nicht  bloss  gelehrtes  publicum,  näm- 
lich philologen,  juristen  und  historiker  ins  äuge,  und  es  ist  dies 
ein  standpunct,  der  gewiss  uucli  sich  rechtfertigen  lässt.  Leider 
hat  er,  wie  uns  dünkt,  um  diesen  drei  classen  zu  entsprechen, 
keiner  genüge  gethan : der  philolog  und  der  historiker  können 
zwar  immerhin  den  oben  genannten  juristischen  tlieil  überschla- 
gen und  sich  uns  übrige  halten,  um  daselbst,  jener  für  die  er- 
klärung  der  Schriftsteller,  dieser  für  das  verständniss  der  innern 
geschickte  Roms  mannichfache  belehrung  zu  schöpfen , allein 
der  ton  trockner  discussion,  der  von  dem  juristischen  tlieil 
aus  sich  Uber  das  ganze  verbreitet  hat,  und  welchen  man, 
wenn  wir  Puchta’s  Institutionen  und  Iherings  geist  des  rö- 
mischen rechts  damit  vergleichen,  selbst  bei  juristen  in  rechts- 
historischen darstellungen  nicht  mehr  findet,  wird  beide  von 
einem  zusammenhängenderen  Studium  abschrecken.  Der  jurist 
aber  dürfte  sich  durch  das  was  speciell  an  seine  adresse  ge- 
richtet ist,  nicht  entschädigt  finden  für  den  mangel  an  präci- 
sion  und  Übersichtlichkeit,  den  er  von  Walter  und  Rudorff  her 
gewohnt  ist.  Alle  endlich,  die  das  buch  benützen,  werden  die 
Vermischung  von  geschichte  und  system , wie  sie  hier  auftritt, 
für  verfehlt  halten.  Der  Verfasser  hat  gewiss  recht  und  kann 
sich  dies  gegenüber  von  Becker  als  fortschritt  anrechnen , wenn 
er  neben  der  systematischen  darstellung  eine  geschichtliche  ver- 
langt, mit  der  aufgabe,  neben  einer  Übersicht  über  die  zeitliche 
entwicklung  der  Verfassung  auch  die  äusseren  ereignisse  und  cul- 
turhistorischen  momente  hervorzuheben,  die  von  bestimmendem  ein- 
fluss  auf  dieselben  waren ; er  ist  ferner  in  seinem  guten  recht, 
wenn  er  bei  der  vielfach  verschiednen  au tfassungs weise  der  Momin- 
sen  'sehen  geschichte,  statt  einfach  auf  diese  zu  verweisen,  eine 
selbständige  geschichtliche  Übersicht  geben  will;  aber  er  hat  un- 
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recht  in  der  art,  wie  er  sie  giebt.  Statt  der  gewöhnlichen  drei 
perioden  haben  wir  hier  als  etwas  neues  sechs ; sie  ergehen  sich 
aber  nur  daraus,  duss  aus  dem,  was  man  bisher  als  epochema- 
chend innerhalb  der  Imuptperioden  behandelte,  hier  ebenfalls  haupt- 
perioden  werden , zwei  für  die  königszeit  und  drei  für  die  re- 
publik,  wahrend  das  kuiserreich  nur  eine  zählt,  die  vorconstan- 
tinische , der  dann  die  constantinische  Verfassung  als  anhang  fol- 
gen soll.  Indessen  diese  abweichung  von  der  gewöhnlichen,  ein- 
facheren und  auch  richtigeren  auffassung  hätte  am  ende  wenig 
zu  sagen,  oder  vielmehr  sie  hätte  einen  platz  gefunden  , wo  sie 
sich  hätte  rechtfertigen  lassen,  wenn  der  verfusser  die  geschicht- 
liche darstellung  von  der  systematischen  völlig  getrennt  hätte ; 
indem  er  nun  aber  in  der  mühsamsten  weise  beide  vermischt  in 
der  absicht,  auch  hier  dem  gewöhnlichen,  einfachen  etwas  sinn- 
reicheres gegenüberzustellen,  indem  er  dann  weiter  die  verschie- 
denen institute,  mögen  sie  auch  durch  alle  perioden  hindurchgehn 
und  in  jeder  ihren  eigenthüinlichen  character  gehabt  haben , je 
derjenigen  periude  zutheilt,  in  welcher  sie  nach  seiner  ineinung 
die  hervorragendste  rolle  spielen,  und  sie  dann  in  dieser  periode 
auch  über  dieselbe  hinaus  verfolgt,  wird  gerade  das  nicht  erreicht, 
was  erreicht  werden  soll,  das  einzelne  institut  und  die  betref- 
fende periode  wird  geschichtlich  nicht  begriffen ; denn  dies  kann 
allein  geschehen , wenn  man  einen  einblick  in  das  Zusammenwir- 
ken aller  fuctoren  in  ihrer  durch  den  allgemeinen  Charakter  der 
periode  gegebnen  bestimintheit  gewährt.  Nicht  minder  unglück- 
lich aber  scheint  uns,  die  einschuchtelung  der  verschiedenen  ver- 
waltungszweige in  die  periodeneintheilung  der  Verfassung;  zu 
welch  eigenthümlicheu  combinationen  man  hiebei  kommen  kann, 
zeigt  die  zutheilung  des  kriegs  - und  gerichtswesens  an  die  fünfte 
periode,  die  zeit  von  den  Gracchen  bis  August,  weil  in  einer  sol- 
chen periode  nur  diejenigen  institute  ihre  Vollendung  finden,  „welche 
die  Störung  des  rechtszustunds  zur  Voraussetzung  haben.”  Im 
gegentheil,  die  Störung  des  rechtszustandes  durch  revolutionen 
war  zu  allen  Zeiten  weder  für  die  ausübung  des  rechts  noch 
für  die  Weiterbildung  der  rechtsinslitute  von  sonderlichem  vor- 
theil, iu  Rom  aber  steht  die  suche  so,  dass  in  allen  perioden  eine 
gewisse  Wechselwirkung  zwischen  den  genannten  beiden  verwal- 
tungszweigen und  der  Verfassung  bestund , die  technische  Vollen- 
dung derselben  der  kaiserzeit  zufällt.  Andrerseits  ist  die  Stel- 
lung Roms  gegenüber  von  Italien  und  den  provinzen  sicher  von 
hohem  interesse  auch  während  der  republik  und  gehört  nicht 
erst  in  die  kuiserzeit.  Da  scheint  es  uns  einfacher  und  zweck- 
mässiger , es  bei  dem  becker'schen  system  zu  lassen,  das  inner- 
halb jeder  der  drei  Imuptperioden  nur  die  factoren  der  Verfassung, 
magistratur,  Senat  und  volk  gibt,  und  die  verwaltungszweige  ab- 
gesondert behandelt;  oder  beinahe  noch  zweckmässiger  und  hi- 
storisch richtiger  wäre  es,  wenn  die  italische  und  provinzialver- 
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waltung,  Staatshaushalt  und  kriegswesen  ebenfalls  der  perioden- 
eintheilung  unterworfen  und  in  jeder  periode  den  factoren  der  Verfas- 
sung nachfo'gen  würden.  Nur  die  rechtsalterthümer  müssten  völ- 
lig abgesondert  behandelt  werden,  wenn  man  sie  nicht  überhaupt 
iu  der  reclitsgeschichte  aufgeben  und  den  juristeu  überlassen  will. 

Jedenfalls  aber  ist  nur  bei  gänzlicher  trennung  des  geschichtli- 
chen und  systematischen  für  dus  letztere  der  vortbeil  zu  gewinnen, 
dass  man  hinter  dein  Wechsel  der  thatsachen  auch  die  staatsrecht- 
lichen theils  sich  gleichbleibenden  tlieils  sich  allmählich  verändernden 
und  au  grösseren  Verhältnissen  sich  erweiternden  grundsätze  erken- 
* nen  kann.  Es  ist  freilich  die  römische  stnatsverfassung  weder 
die  Schöpfung  eines  einzelnen  theoretikers  noch  nach  einer  ge- 
gebnen constitutionellen  Schablone  gemacht,  sondern  das  werk  vie- 
ler generationen  und  munnichfaltiger  compromise.  Aber  wenn  da- 
neben die  viel  gerühmte  consequenz  und  Stetigkeit  der  entwick- 
lung  betont  wird,  was  heisst  das  anders,  als  dass  ein  gewisser 
mit  den  ersten  anfängen  des  staats  sich  bildender  grundstock 
von  staatsrechtlichen  begriffen  und  sätzen  vorhanden  war,  der  mit 
hewusstsein  erfasst  alimählig  in  fleisch  und  blut  überging  und 
im  laufe  der  geschichtlichen  entwicklung  beim  eingehen  io  neue 
Organismen  zwar  sich  moditicierte,  aber  nicht  aufgehoben  wurde, 
ja  dass  diese  raodificationen  sich  nur  so  ansetzten , dass  der  ur- 
sprüngliche keru  fortwährend  zu  erkennen  blieb.  Mat  die  for- 
schung  eine  anzalil  solcher  begriffe,  wie  Imperium  , lex , edictum, 
auctoritus  u.  dergl.  herausgestellt , so  ist  sie  berechtigt , mit- 
telst derselben  weiter  zu  operieren,  entwicklungsphasen , die 
weniger  deutlich  sind,  durch  zurückgehn  auf  den  grundbegriff  ins 
klare  zu  bringen  und  uuf  diese  weise  neue  sätze  aus  den  schon 
erkannten  zu  gewinnen.  Am  instructivsten  ist  wohl  der  schon 
genannte  begriff  von  Imperium  : mit  ihm  verbuod  sich  von  anfuug 
au  eine  gewisse  staatsrechtliche  anschauung,  die  noch  in  ihrer 
reinheit  in  die  republik  hinübergenonimen  wurde;  durch  die  ent- 
stehung  einer  inelirzahl  von  magistrate!!  und  durch  die  reibung 
der  magistratsgewalt  an  den  zwei  andern  factoren , senat  und 
Volksversammlung  inodiiieierte  sie  sich,  ohne  aber  so  verändert  oder 
verdeckt  zu  werden , dass  man  nicht  hei  Wiederherstellung  der 
monarchie  auf  den  grundbegriff  hätte  zurückgehn  können.  Die 
aufflndung  dieser  begriffe  ist  freilich  schwierig  genug  und  es  kanu 
dem  forscher  leicht  begegnen,  dass  er  mit  einem  staatsrechtlichen 
begriff  den  synthetischen  weg  eiuschlägt,  ehe  er  auf  analytischem 
wege  hinlänglich  ins  klare  gesetzt  ist,  oder  dus  huuptmittel  des 
suchens,  die  etymologie  und  der  Sprachgebrauch,  ihn  irre  führen, 
allein  es  ist  schon  ein  fortschritt,  wenn  die  aufgabe  in  dieser 
richtung  gestellt  wird,  nämlich  auf  herstellung  eines  römischen 
staatsrechts  im  genauen  sinn  dieses  worts,  mit  all  der  bestimmt- 
heit  und  präcision  der  rechtlichen  begriffe.  Hier  wird  dann  auch 
die  beste  gelegenbeit  sein  die  vortheile  zu  verwerthen , die  aus 
Philologus.  XXIV.  Bd.  2.  19 
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dem  ineinandergreifen  juristischen  und  philologischen  wissens  zu 
ziehen  sind,  und  endlich  wird  einer  solchen  heliandlungsweise 
auch  das  interesse  weiterer  kreise  nicht  fehlen. 

2.  Die  methode  der  Forschung. 

3.  Rubiuo,  Untersuchungen  über  römische  Verfassung  und 
geschichte.  Cassel.  1839. 

4.  Peter,  die  epochen  der  Verfassungsgeschichte  der  rö- 
mischen republik.  Leipzig.  1841. 

5.  Ge  r lach  - Bach  ofe  n , die  geschichte  der  Römer.  I.  bd. 
Basel.  1851. 

6.  Schwegler,  römische  geschichte.  1 — 3.  bd.  Tübin 
gen.  1853—1858. 

7.  Brücker,  Untersuchungen  über  die  glaubwürdigkeit  der 
altrömischen  Verfassungsgeschichte.  Hamburg.  1858. 

8.  G.  C.  Lewis,  an  enquiry  into  the  credibility  of  early 
Roman  history.  8.  London.  1858,  ins  deutsche  übersetzt  von  Lie- 
brecht. 2 bde.  2.  null.  Hannover.  1863,  dabei  ein  von  dem  Verfas- 
ser gelieferter  nachtrng  gegen  Schwegler  und  Bröcker  in  bd.  2, 
p.  454—491. 

9.  Th.  Mommsen,  römische  forschungen.  1.  bd.  2.  autl. 
Berl.  1864. 

Dos  Niebuhr’sche  werk  hat  bekanntlich  zwei  seiten,  eine  ne- 
gative, welche  die  tradition  auflöst,  und  eine  positive,  die  aus  den 
aufgelösten  bestandtheilen  zusammensucht,  was  sich  zn  einer  neuen 
hultbareren  composition  eignet.  Dass  eine  reconstruction  mög- 
lich sei,  steht  für  Niebuhr  fest,  ja  er  nimmt  hinsichtlich  der  Ver- 
fassungsgeschichte eine  gewisse  historische  Sicherheit  in  anspruch. 
eine  vollkommnere  als  für  die  geschichte  der  Griechen  (Rom- 
Gesch.  1,  2 f.  2,  2 ff.),  und  gibt  demgemäss  von  gewissen  grund- 
begriffen  aus,  Pur  die  er  auf  dem  wege  der  kritik  die  ursprüng- 
liche bedeutung  wiedergefunden , mittelst  der  ächten  theile  der 
tradition  und  mittelst  der  herbeiziehung  der  analogie  andrer  Völ- 
ker eiu  bestimmtes  bild  der  Verfassung  der  königszeit  und  der 
frühem  republik.  In  beiden  richtungen , der  kritischen  und  der 
reconstruirenden  hat  der  von  ihm  gegebne  anstoss  die  folgezeit 
beherrscht,  man  begründet  wohl  die  kritik  anders,  bessert  an  sei- 
ner reconstruction  vieles  einzelne  aus,  aber  der  von  ihm  gelegte 
grund  gilt  in  der  meinung  der  meisten  forscher  als  völlig  ge- 
sichert, ja  jene  grundbegrifle  haben  unter  der  hand  eine  gewisse 
dogmatische  bedeutung  gewonnen.  „Ich  befinde  mich  mit  Niebuhr 
in  vielfältigem  Widerspruche”  sagt  Becker  (vorrede  p.  xi),  „aber 
das  kann  mich  nicht  hindern  , von  der  Wahrheit  seiner  hauptleh- 
ren , der  ansicht  von  dem  verhältuiss  der  stände  unter  einander, 
von  dem  ältesten  volke,  dem  Ursprung  der  plehs,  der  bedeutung 
der  patres  u.  s.  w.  durchdrungen  zu  sein.  — Reisset  man  diese 
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grundpfeiler  hinweg,  so  muss  der  ganze  darüber  geführte  bau 
Zusammenstürzen'*.  Achniich  spricht  sich  Peter  aus  f Vorrede  p. 
xn),  ebenso  Schwegler  (1,  141  f.),  und  in  denselben  pfaden 
wandelt  Lange.  An  Widerspruch  hat  es  zwar  nicht  gefehlt,  in- 
dem man  bald  die  hereclitigung  der  kritik  anfocht,  bald  die  mög- 
iichkeit  einer  reconstruction  bezweifelte,  bald  wenigstens  eine  an- 
dre methode  verlangte , die  dann  auch  andre  resultate  brächte ; 
allein  dieser  Widerspruch  hat  noch  nicht  vermocht,  die  breite 
strasse  der  Untersuchung  für  sich  zu  gewinnen , wenn  er  auch 
vielleicht  einzelnen  seiner  resultate  eingung  zu  verschaffen  wusste. 

Indem  wir  nun  daran  gehen,  diese  methodischen  differenzen 
zu  anulysiren,  beginnen  wir  mit  derjenigen  richtung,  die  an  der 
tradition  fcsthnlten  will,  und  die  vertreten  ist  durch  Gerlach- 
liachofen  und  ßröcker;  dabei  nehmen  wir  uns  aber  das  recht, 
uns  ihnen  gegenüber  nach  allem , was  über  die  saclie  schon  ver- 
handelt worden  ist,  in  grösster  kürze  zu  fassen;  ist  doch  nuch  Nie- 
buhr die  auflösung  der  tradition  durch  Schwegler  und  Lewis  so 
gründlich  vollzogen  und  zugleich  die  erklärung  ihrer  entstehung 
von  Schwegler  so  ausführlich  gegeben  worden , dass  jedes  wei- 
tere detaillirte  eingehen  unnütz  wäre  Die  basier  gelehrten 
glaubten  dem  zweifei  mit  dem  verlangen  entgegentreten  zu  müs- 
sen, man  solle  lernen,  die  römische  geschichte  „vom  römischen 
standpunct  zu  begreifen'1,  „von  römischem  wissen,  römischem  glau- 
ben bei  der  darstellung  der  thaten  der  Römer  sich  leiten  zu  las- 
sen11, aber  das  publicum  hat  gezeigt,  dass  es  ihm  unmöglich  war, 
dieser  zumuthüng  nachzukommen , und  warum  sollte  man  auch 
römisches  wissen  und  römischen  glauben  lieber  bei  Gerlacb  - Bacho- 
fen als  in  seinem  Livius  suchen , es  müsste  denn  nur  etwa  eia 
ängstliches  gemüth , findend  dass  um  ende  Livius  selbst  nicht 
glaubte,  was  er  uns  über  die  albanischen  könige,  über  Romulus 
und  Numa  erzählt,  das  bedürfniss  fühlen  , sich  zu  zweifelloseren 
führern  zu  flüchten.  Der  andre  vertheidiger  der  Überlieferung, 

Bröcker,  hat  unabhängig  von  Gertach  • Bacbofen  und  mit  eigenen 
aber  ebensowenig  zureichenden  mittein  den  versuch  gemacht,  die 
Niebuhr’sche  kritik  zu  stürzen.  Bröcker  glaubt  zwar  nicht  an  die 
albanischen  könige,  aber  er  glaubt  um  so  gewisser  an  Romulus  ; 
er  bat  die  entdeckung  gemacht , dass  die  historische  forschung 
bei  den  Römern  von  den  Zeiten  des  zweiten  punischen  kriegs, 
in  welchem  sie  begonnen,  bis  auf  Livius  und  Dionysius  fortwäh- 
rend fortschritte  gemacht,  da  mun  ja  doch  nicht  annehmen  kann, 
dass  spätere  weniger  wissen  als  frühere,  er  hat  ferner  eine  völ- 
lige einstimmigkeit  unter  den  Zeugnissen  der  alten  gefunden, 
beruhend  auf  einer  ausreichenden  zahl  älterer  quellen , und  so 

1)  Wer  eine  besprechung  der  frage  in  kleinerem  umfange  wünscht, 
wird  sie  am  besten  finden  bei  Lange,  die  neuesten  darstellungen  der 
ältesten  Zeiten  der  römischen  geschichte,  in  der  Kieler  Monatsschrift 
1854,  p.  793-859. 
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muss  es  iiim  nothwendig  als  arge  Verblendung  erscheinen,  wenn 
die  neuere  kritik , die  in  den  fünf  jahrzehnten , die  sie  bis  aut 
Brücker  zählt,  meinung  auf  meinung  gehäuft , ohne  je  einig  zu 
werden , der  vun  ihm  nachgewiesenen  fiinfhundertjährigen  eio- 
stimmigkeit  der  altern  Zeugnisse  widersprechen  will.  Die  kritik 
hat  zwar  wiederholt  und  deutlich  genug  nachgewiesen,  was  es 
mit  der  einstimmigkeit  der  quellen,  mit  ihrer  zahl,  was  es  mit  der 
quellenforschung  und  der  technik  kritischer  Untersuchung  insbe- 
sondere hei  Livius  und  Dionysius  auf  sich  hat,  es  war  ferner 
nicht  schwer  zu  sehen , dass  die  Verschiedenheit  der  unsichten 
über  den  wirklichen  Sachverhalt  mit  dem  mangel  an  authentischen 
quellen  in  einer  gewissen  nothwendigen  Wechselwirkung  stehe, 
Brücker  hat  trotz  alledem  den  einmal  eingeschlagenen  weg,  so 
verkehrt  er  auch  war,  durch  eine  unzuhl  von  Schriften  hin- 
durch weiter  verfolgt,  ist  jedoch  hoffentlich  jetzt  an  dem  ende 
desselben  angelangt.  — Wollte  aber  etwa  jemand  zu  guDsten 
dieser  richlung  einwenden,  dass  in  der  verfassiingsgeschichtc  ihre 
resultate  ja  vielfach  mit  denen  Rubino’s  und  Mommsens  über- 
einstimmen , und  dass  überhaupt  der  unterschied  zwischen  äusse- 
rer und  innerer  geschichte  auch  hier  ins  gewicht  falle,  so  müs- 
sen wir  dem  entschieden  widersprechen:  der  weg,  auf  dem  mau 
auf  beiden  seiten  zu  ähnlichen  resultaten  gelangt , ist,  wie  wir 
sehen  werden,  ein  wesentlich  verschiedener,  und  es  ist  etwas 
principiell  anderes,  der  tradition  als  solcher  zu  glauben , und  aus 
gründen,  die  von  dritter  seite  hergenommen  sind , finden,  dass  in 
dem  einen  und  andern  puncte  die  tradition  das  richtige  enthält. 

Wir  wenden  uns  von  der  kritiklosigkeit  zu  dem  diametral 
entgegengesetzten  standpunct  des  berühmten,  kürzlich  verstorbe- 
nen englischen  Staatsmanns  und  gelehrten  George  Cornwall 
Lewis.  Während  die  deutsche  forschung  nicht  genug  eifer  und 
Scharfsinn  daran  wenden  konnte,  immer  wieder  über  den  trüui- 
mern  der  tradition  eine  glaubwürdige  geschichte  des  ältesten 
Roms  zu  finden,  hat  der  englische  forscher  das  bestreben  zu  zei- 
gen , dass  alle  solche  versuche  von  vorn  herein  vergeblich  seieu, 
weil  ihnen  das  erste  erforderniss  glaubwürdiger  geschichte  ab- 
gehe, gleichzeitige  äussere  Zeugnisse,  die  durch  das  Jtrileriu» 
der  innern  glaubwürdigkeit  nimmermehr  ersetzt  werden  könnten. 
Von  diesem  grundsatz  aus  geht  er  zuerst  die  antike  geschieht- 
Schreibung  durch,  um  sie  duruuf  anzusehen,  wie  weit  sie  noch 
gleichzeitige  quellen  gehabt  habe,  prüft  sodann  nach  derselben  rieb- 
tung  den  überlieferten  Stoff  selbst,  ereiguiss  um  ereigniss,  und 
kommt  schliesslich  zu  dem  resultat,  dass  gleichzeitige  aufzeich- 
iiungen  in  grösserer  zahl  oder  ihr  Surrogat , eine  zuverlässige 
mündliche  Überlieferung  höchstens  ein  jahrhundert  vor  den  älte- 
sten unnalisten  begonnen,  dass  also  für  die  frühere  zeit  auch  keiue 
rede  von  geschichte  sein  könne.  Was  spcciell  die  Verfassungsge- 
schichte betrifft,  so  gibt  er  zwar  zu  (1,  112 — 127  der  engl,  aus- 
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gäbe),  dass  was  von  gesetzesurkunden  und  sonstigen  aufzcich- 
nungen  der  älteren  zeit  bis  zu  den  annalisten  sich  erhielt,  bis 
zu  einem  gewissen  grade  den  Verwirrungen  und  excentricitäten 
der  mündlichen  Überlieferung  schranken  zog,  er  erkennt  ferner 
der  tradition  der  constitutionellen  praxis  und  der  auctorität  der 
}iräcedenzfal!e  eine  gewisse  bedeutung  zu,  alleiu  jene  urkunden 
seien  spärlich  genug,  und  diese  art  praktischer  tradition  könne 
nicht  über  zwei  bis  drei  generationen  zurückgehen , d.  h.  vom 
standpunct  der  ältesten  annalisten  aus  kauin  bis  zum  anfong  des 
fünften  juhrhunderts  zurück.  Wie  soll  es  nun  möglich  sein,  bei 
solchem  stand  der  quellen  ein  staatsrecht  der  ersten  vier  jahr- 
hunderte  herzuslellen , und  ist  es  da  nicht  endlich  einmal  ange- 
zeigt , das  mühsame  forschen  aufzugeben ? So  sagt  denn  der 
Verfasser  zum  voruus  in  der  einleitung  (1,  18),  indem  er  zugleich 
den  trost  aller  Skeptiker  beifügt:  ,, selbst  wenn  man  zu  dem 
Schlüsse  kommen  sollte,  dass  historische  gewissbeit  vor  dem  be- 
ginn der  geschichtschreibung  nicht  erreicht  werden  könne,  so 
hat  man  wenigstens  die  genugthuung,  dass  das  forschen  nach 
einem  nicht  existireuden  gegenständ  und  der  versuch  erspart 
bleibt,  einen  schätz  entdecken  zu  wollen,  weichen  die  zeit  bereits 
zerstört  hat'’.  — Dass  das  deutsche  publicum  dieses  werk  mit 
der  seiner  wissenschaftlichen  haltung  und  der  Persönlichkeit  des 
Verfassers  gebührenden  achtung  aufgenommen  hat,  zeigt  der  er- 
folg der  deutschen  Übersetzung ; aber  auf  die  gelehrte  forschung 
hat  dasselbe  keinen  sichtbaren  einfluss  geübt  und  wird  es  wohl 
auch  künftig  nicht  thun.  Einmal  ist  der  mussstab,  den  Lewis 
bei  seinem  zeugenverhör  anstellt,  zu  absolut,  er  unterschätzt  ins- 
besondere die  fumilicnaufzeichnungen , von  denen  er  I,  p.  100  ff. 
spricht,  und  die  bei  aller  fälschung  durch  familiencitelkeit  doch 
auch  richtiges  detail  enthielten.  Sodann  ist  die  tradition  der  con- 
stitutionellen praxis  anders  aufzufassen  als  er  cs  thut,  insbeson- 
dere der  werth  auch  der  wenigen  authentischen  urkunden,  die 
geblieben,  für  die  fortpflanzung  derselben  ein  höherer.  Lewis  be- 
ruft sich  uuf  die  Verhältnisse  unsrer  eignen  zeit  und  fragt , wie 
weit  denn  unter  uns  bei  gebildeten  die  kenntniss  der  Verfassung 
der  eigenen  vnterstudt  zurückgehe  ! Allein  man  darf  die  Ver- 
hältnisse einer  so  rasch  lebenden  feit  wie  der  unsrigen  mit  ih- 
rem steten  Wechsel  der  leitenden  personell  nicht  vergleichen  mit 
denen  einer  Stadtrepublik,  deren  leitung  in  einer  gewissen  anzahl 
von  familien  von  generation  zu  generation  sich  stetig  fortpdanzt, 
nicht  eine  zeit  des  schriftlichen  Verfahrens  in  geschlossenen  räu- 
men mit  einer  solchen,  in  welcher  eine  Verfassung  sich  bildet  un- 
ter Verhandlungen  auf  offenem  markte,  an  denen  alle  bürger  theil  - 
nehmen.  Wir  haben  oben  schon  hingewiesen  uuf  die  continuität 
gewisser  staatsrechtlicher  begriffe : sie  ist  eben  eine  folge  dieser 
art  der  Verfassungsentwicklung.  Es  haben  uns  aber  die  neulich 
aufgefundneu  tafeln  von  Salpensa  und  Malaca  weiter  gezeigt, 
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wie  «las  schema  der  ältesten  städtischen  republik  sich  direct  bis 
in  die  kaiserzeit  erhalten  hat  in  der  Verfassung  der  lutinischen 
städte,  und  aus  .Mommsens  bearheitung  des  römischen  inünzwesens 
lässt  sich  hinlänglich  ersehen , mit  welcher  consistenz  der  staats- 
rechtlichen gruudsätze  Rum  von  unfang  an  seine  beziehungen  zn 
den-  italischen  Städten  und  den  pruviuzen  ordnete.  Ist  aber 
einmal  ein  solcher  grundstock  von  Zeugnissen  da,  so  wird  der 
forscher  sich  so  wenig  vom  combiniren  derselben  unter  sich  und 
mit  seeuudären  quellen  abbalten  lassen , als  der  richter  sich  ab- 
halten  lässt,  die  liicken,  welche  das  zeugen  verhör  lässt,  durch 
combination  der  umstände  und  psychologischen  motive  auszufüllen. 
So  haben  wir  an  secundären  quellen  gerude  für  die  zeit  der  bil- 
dung  der  staatsrechtlichen  begriffe,  in  welcher  sache  und  wort 
sich  zu  decken  pflegen,  die  etymologie,  so  für  die  ethnologischen 
Verhältnisse  die  vergleichende  Spruchforschung,  endlich,  wieNiebubr 
die  historisch  sicher  bekannten  Verhältnisse  andrer  Völker  in  ausgiebi- 
ger weise  zur  Vergleichung  beizog,  so  lässt  sich,  wie  Mommsen 
neuerdings  hervorgehoben  (Röm.  Forschungen  p.  322),  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  für  die  urzeit  eine  Vergleichung  der 
rechtsalterthümer  der  indogermanischen  Völker  an  die  seite  stellen. 
Uud  durch  das  alles  zieht  sich  dann  die  innere  logik  der  poli- 
tischen entwicklung,  das  nothwendige  aufeinanderfolgen  von  ge- 
wissen Ursachen  und  Wirkungen  und  gibt  uns  wenn  nicht  eine 
historische  evidenz  in  allem  einzelnen , so  doch  gewisse  allge- 
meine culturhistorisch  bedeutsame  resultate. 

Allein  die  mittel  und  wege,  die  wir  eben  angeführt,  sind 
von  vcrschiednem  werthe  und  können  im  verhältniss  zur  tradition 
und  zu  einander  in  verschiedner  weise  angewandt  werden,  es 
entsteht  also  für  die , welche  die  reconstruction  der  römischen 
Verfassungsgeschichte  Tür  möglich  halten,  vor  allem  die  aufgsbe, 
sich  für  ihre  unwendung  eine  feste  methode  zu  bilden.  Dies  führt 
uns  auf  den  gegensatz  von  Rubino  und  Mommsen  gegen  die 
herrschende  verfahrungsweise.  Niebuhr  hat  als  eine  hauptquelie 
der  Verwirrung,  die  man  in  der  staatsrechtlichen  tradition  der  al- 
ten historiker  findet,  den  umstaud  fixiert,  dass  dieselben  von  dem 
rechte  und  dem  Sprachgebrauch  ihrer  eignen  zeit  ausgegangen 
seien  und  denselben  kritiklos  übergetragen  hätten  auf  die  frühe- 
ren Zeiten , übersehend , dass  diese  ausdrücke  verschiedne  bedeu- 
tung  bekamen  je  nach  dem  verhältniss,  in  welches  die  betreffen- 
den institute  zu  andern  traten  : so  seien  namentlich  die  ausdrücke 
populus,  patres  u.  s.  w.  missverstanden  und  daraus  falsche  Vorstel- 
lungen von  einem  concilium  populi , der  auclorilas  palrum  u.  dgl- 
hervorgegangen;  es  gälte  demnach,  durch  combination  den  ur- 
sprünglichen sinn  dieser  Worte  herzustellen  und  von  du  aus  nun, 
also  von  unten  auf,  die  römische  Verfassung  neu  aufzubaurn. 
So  Niebuhr  und  so  auch  Becker,  Schwegler,  l^ange:  es  wird  da- 
bei das  in  den  historischen  quellen  direct  gegebne  material  zwar 
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mit  zu  gründe  gelegt,  aber  offenbar  spielt  die  combination  der 
secundären  quellen  die  grössere  rolle.  Natürlich  hat  man  bei 
diesem  verfahren  zugleich  die  aufgabe , nachzuweisen , wie  von 
der  durch  combination  gefundenen  ursprünglichen  Verfassung  der 
Übergang  in  die  spätere  uns  bekannte  und  damit  auch  die  Verän- 
derung des  staatsrechtlichen  Sprachgebrauchs  vor  sich  ging.  Ge- 
gen diese  methode  ist  zuerst  Ru  bi  no  aufgetreten:  ihm  ist  das 
ausgehen  der  späteren  Schriftsteller  von  den  Verhältnissen  ihrer 
zeit  gerade  von  besondrem  werlhe.  „Die  letzten  Zeiten  der  re- 
publik  und  die  ersten  der  kaiserregierung , in  denen  die  meisten 
unsrer  quellen  unmittelbar  oder  mittelbar  ihren  Ursprung  Italien, 
waren  auch  für  die  kenntniss  der  Verfassungsgeschichte  die  wahr- 
haft classischen.  — Besonders  war  es  das  Zeitalter  Cicero’s, 
worin  sich  mit  dem  wissenschaftlichen  interesse  für  die  staats- 
rechtlichen institute  die  triebfeder  des  praktischen  vielleicht  wirk- 
samer als  jemals  verband,  worin  man  die  formen  derselben  von 
dem  frühsten  alterthum  her  aufsockte,  um  sie  bald  für  persön- 
liche, bald  für  parteizwecke  zu  benützen,  bald  wie  Sulla  und  die 
optimaten , um  damit  einen  bestehenden  zustand  der  republik  zu 
stützen,  bald  wie  ihre  gegner,  um  damit  die  mittel  zur  Untergra- 
bung derselben  zu  finden”  (vorr.  xii  f.J.  „Als  hauptaufgabe  stellt 
sich  hieuach  diese  dar:  die  staatsrechtlichen  begriffe  der  Rö- 

mer auf  ihrem  eigenen  boden  zu  gewinnen  und  auf  ihm  allein 
die  fortbildung  derselben  zu  verfolgen.  Zwei  fundgruben  sind 
dafür  vorhanden , die  eine  liegt  in  den  instituten  selbst  mit  den 
an  sie  geknüpften  gebräuchen , formen  und  den  dabei  üblichen 
ausdrücken  , die  andre  ist  in  den  aussprüchen  competenter  römi- 
scher Schriftsteller  enthalten  , in  welchen  sich  die  nationule  vor- 
stellungsweise kundgibt , die  ergebnisse  aus  beiden  stimmen  , ob- 
gleich die  ersteren  die  sicherste  ausbeute  darbieten , fast  immer 
überein  und  dienen  sich  gegenseitig  zu  ergänzen  und  aufzuhel- 
len” (p.  xv  f.).  Man  sieht  sofort , wie  Rubino  mit  solchen  an- 
sichten  zwar  immer'  noch  auf  dem  boden  der  kritik  steht , aber 
auf  der  äussersten  rechten  derselben.  „Die  kritik”,  sagt  er  p. 
xiv,  „erhält  dadurch  ein  zwar  auf  gewisse  gränzen  und  grund- 
sätze  angewiesnes  aber  noch  immer  bedeutendes  gebiet”,  und  na- 
türlich, wenn  man  einmal,  wie  Rubino  thut  , für  die  äussere  ge- 
schichte  die  bedeutung  des  mangels  authentischer  quellen  aner- 
kennt, so  muss  man  es  bis  zu  einem  gewissen  grad  auch  für  die 
innre  tliun  und  zugeben,  dass  auch  die  ciceronische  zeit,  auch 
ein  Varro  unzuverlässige  Vorstellungen  Uber  das  staatsrecht  der 
vier  ersten  jahrhunderte  haben  konnte.  Was  aber  den  wahrheits- 
grund  dieser  anschauung  betrifft,  so  ist  nicht  zu  läugnen  , dass 
gerade  die  sullanische  Verfassung  in  der  Wiedereinführung  der 
servianischen  centurienordnung  und  noch  mehr  in  der  Wiederein- 
führung des  Vorbeschlusses  des  Senats  für  die  anträge  der  tri- 
bunen  (Appiun.  b.  civ.  1,  59,  vgl.  Mommsen,  röm.  Forsch  1, 
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206 — 208)  beweist , wie  eine  kenntniss  des  älteren  staatsrechts 
bis  zum  vierten  jahrhundert  zurück  nicht  bloss  sache  der  unti- 
quare  war,  allein  Rubino  überschätzt  sowohl  das  vorhandne  ma- 
terial von  kenntnissen  als  die  fäbigkeit  der  antiquare  und  Staats- 
männer, daraus  ein  geschichtlich  richtiges  system  der  älteren  Ver- 
fassung zu  machen.  Die  „nationale  vorstellungsweise”,  welche 
uns  eine  garantie  für  die  richtigkeit  der  tradition  geben  soll, 
hat  eine  verdächtige  Verwandtschaft  mit  „dem  römischen  wissen 
und  römischen  glauben”  bei  Gcrlach  - Bachofen  und  nimmt  sich 
vag  und  abgelilasst  genug  aus  gegenüber  der  forderuug  der  skep- 
tischen kritik , nur  zeitgenössische  Zeugnisse  gelten  zu  lassen. 
Wenn  ferner  parteiinteressen  zum  nachforschen  in  den  Instituten 
der  vorzeit  veranlnssten,  so  war  dies  immerhin  von  vortheil,  so- 
fern man  dadurch  überhaupt  zum  forschen  kam , aber  die  Unbe- 
fangenheit der  forschung  wurde  dadurch  nicht  gefördert.  Wich- 
tiger aber  ist  allerdings  die  hinweisung  auf  die  beweismitte!, 
welche  in  den  Instituten  selbst  und  den  daran  geknüpften  formen 
und  gebrauchen  liegen;  zwar,  wenn  cs  so  allgemein  ausgedrückt 
wird,  kann  man  von  der  andern  seite  her  einwenden,  die  insti- 
tute seien  ja  zu  verschiednen  Zeiten  verschieden  gewesen  und  die 
bedeutung  der  daran  geknüpften  ausdrücke  eben  dadurch  contro- 
vers  geworden.  Allein  die  praktische  ausführung  Rubino' s zeigt, 
dass  er  damit  meint,  man  solle  die  institute  und  formein  in  der 
form  und  bedeutung,  die  sie  in  historischer  zeit  hatten,  zum  aus- 
gangspnnct  nehmen  und  von  da  aus  dann  rückwärts  schlo- 
ssen , dass  er  also  den  der  Niebuhr’schen  weise  entgegenge- 
setzten weg  einschlngen,  nicht  von  einem  durch  combination 
zu  findenden  anfangspunct  sondern  von  dem  historischen  end- 
punkt  ausgeiin  will.  Dass  dieser  weg  methodisch  seine  be- 
rechtigung  hat,  kann  von  allen  seiten  zugegeben  werden,  cs  . 
fragt  sich  nur  wie  weit  er  mussgebend  ist , und  hier  war  nun 
Rubino  nicht  im  stunde,  seine  methode  der  andern  seite  gegen- 
über zur  geltung  zu  bringen,  eben  weil  er  das  verhältniss  zur  tra- 
dition und  deren  werth  nicht  richtig  erkannte.  Er  stellt  den  re- 
sultatcn,  die  man  durch  rückschhiss  aus  den  instituten  erhält,  als 
parallele  zweite  erkenntnissquelle  die  vorstellungsweise  und  das 
wissen  der  ciceronischen  zeit  gegenüber , und  macht  geltend , es 
zeige  sich  zwischen  beiden  eine  bemerkenswerthe  Übereinstimmung, 
so  dass  sie  sich  gegenseitig  stützen  und  ergänzen , während  die 
andern  dagegen  einfach  einwenden  können,  diese  Übereinstimmung 
sei  leicht  begreiflich , da  man  eben  in  der  ciceronischen  zeit 
sein  wissen  ebenfalls  durch  rückschluss  von  den  instituten  der 
gegenwart  aus  gewonnen  habe,  so  dass  der  schwerpunct  wiede- 
rum geschobeu  wird  auf  die  frage  nach  den  quellen  der  tradition. 

Hier  ist  nun  der  punct,  wo  Mommsen  mit  seinen  römischen 
forschungen  eintritt,  indem  er  sowohl  den  gegensatz  genauer 
präcisiert  als  das  richtige  an  Ruhino’s  standpunct  sicherstellt. 
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Kr  fasst  den  widersprach  so : „inan  geht  aus  von  combinationen 
über  die  urzeit,  die  inehr  auf  allgemeinem  aper^u  als  auf  streng 
methodischem  rückschluss  beruhen,  und  passt  die  Überlieferung 
aus  historischer  zeit  diesen  hypotheseu  an.  Dies  verfahren  führt 
häufig  selbst  da  irre  , wo  jene  combinationen  au  sich  allem  an- 
schein  noch  richtig  sind’’  (Forschungen  1,  132  f.'j.  Dem  gegen- 
über will  er  selbst  (vgl.  p.  132)  nun  den  weg  einschlagen , dass 
er  seine  Untersuchung  im  wesentlichen  nicht  auf  das  staatsrecht 
der  königs  - oder  derjenigen  zeit  richtet,  aus  der  jede  Überliefe- 
rung fehlt,  sondern  auf  dasjenige  der  republik  und  zunächst  nur 
festzustellen  sucht,  was  in  historisch  beglaubigten  Zeiten  recht 
war.  Die  erzählungen  aus  vorhistorischer  zeit  werden  zunächst 
nur  in  dem  sinn  in  den  kreis  der  Untersuchung  gezogen , als 
aus  ihnen  auf  die  institutinuen  derjenigen  zeit , in  der  sie  aufge- 
zeichnet wurden,  Schlüsse  gezogen  werden  können  und  das  stouts- 
recht-  der  historischen  zeit  in  ihnen  legendarisch  niederlegt  ist. 
Erst  in  einer  schlussbetrnchtung  versucht  er,  aus  dem  wesen  der 
historisch  gewissen  Verhältnisse  zurückzuschliessen  auf  ihr  wer- 
den und  die  ältesten  nicht  uns  Überlieferung  zu  ermittelnde  Ver- 
fassung, so  weit  sie  hier  in  frage  kommt,  hypothetisch  festzustel- 
len. — Es  leuchtet  ein,  wie  sehr  dieser  Standpunkt  von  dem 
Rubino’s  verschieden  ist  und  wie  er  den  kritischen  boden  voll- 
ständig festhält.  Wenn  in  der  darstellung,  welche  uns  die  alten 
quellen  vom  staatsrecht  der  ersten  jahrhunderte  geben , nur  das 
recht  der  historischen  zeit  niedergelegt  sein  soll , so  ist  dies 
dasselbe,  was  Schwegler  unter  ätiologischen , Lange  unter  proto- 
typischen  mythen  verstehn.  Aber,  sagt  nun  Mommsen  weiter  und 
tritt  jetzt  Kubino  näher,  die  alten  quellen  verdienen  durum  nicht 
die  behandlung,  die  ihnen  die  kritik  zu  tlieil  werden  lässt ; denn 
die  methode  des  rücksclilusses  war  so  unrichtig  nicht,  nur  die 
resultate  sind  legendarisch  gefasst;  z.  b.  nach  der  einstimmigen 
Überlieferung  geht  die  plebs  ursprünglich  auf  in  dem  begriff  der 
clientel ; diese  Überlieferung  ist  „historisch  werth  los,  aber 
staatsrechtlich  vollkommen  beglaubigt”  (vgl.  p.388j. 
Also  das , was  uns  über  die  königszeit  und  die  anfänge  der  re- 
publik vorliegt,  hat  an  sieb  keine  bindende  kraft  für  uns,  aber 
der  ausgangspunct,  von  dem  aus  der  kern  dieser  legenden  gefun- 
den wurde,  ist  derselbe,  den  auch  wir  nehmen  müssen,  folglich 
werden  die  resultate  auch  öfter  übereinstimmen  und  so  werden 
wir  dazu  kommen,  die  ungnben  der  tradition  für  richtiger  gelten 
zu  lassen,  als  inan  bisher  gethan  bat.  Nach  dem , was  wir  oben 
über  die  bedeutung  der  praktischen  fortpflanzung  der  constitution 
nellen  tradition  und  über  die  continuität  der  staatsrechtlichen  be- 
griffe gesagt  haben , müssen  wir  dieses  so  gefasste  methodische 
princip  als  berechtigt  anerkennen,  aber  mit  hetonung  der  auch  in 
Mommsens  Worten  liegenden  modification , dass  es  sich  hier  ge- 
genüber der  Niebuhr’schen  methode  nicht  sowohl  um  ersatz  der- 
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selben  durch  eine  entgegengesetzte  handelt,  sondern  uin  die  Prio- 
rität des  einen  Verfahrens  vor  dem  andern.  Auch  auf  der  andern 
Seite  hat  man  die  bedeutung  des  rückschlusses  an  sich  und  das 
verhältniss  der  tradition  dazu  nicht  ganz  verkannt ; so  sagt  Schwegr- 
ler  1,  654:  „was  die  tradition  über  die  wühl  der  könige  u.  s.  w. 
berichtet,  ist  alles  gewiss  nur  ein  analogieschluss  aus  der  spä- 
tem praxis  der  consulswahlen ; — allein  zu  solchen  rücksehlüssen 
aus  der  spätem  Verfassung  auf  die  frühere  war  die  tradition  im- 
merhin bei  der  continuität  der  römischen  verfassungsentwicklung 
in  gewisser  art  berechtigt” ; man  hat  dieses  verhältniss  nur  uiclit 
principicll  erfasst  und  zum  ausgangspunct  gemacht.  Sodann  füllt 
die  methode  des  rückschlusses  nicht  alle  lücken  aus  und  es  führt 
namentlich  nicht  blos  eine  strasse  aus  der  historischen  zeit  in 
die  vorhistorische  überall , wo  mehre  factoren  Zusammenwirken, 
deren  verhältniss  zu  einander  q^ch  auf  dem  wege  der  geschicht- 
lichen entwicklung  veränderte.  So  haben  wir,  um  bei  dem  bei- 
spiel  der  Übertragung  der  magistratur  zu  bleiben,  in  der  consuis- 
wahl  der  historischen  zeit  neben  einander  die  auspicien,  die  Ab- 
stimmung des  Volks  und  die  renunciation  des  wahlleitenden  be- 
amten. Rubino , indem  er  allen  nachdruck  auf  das  auspicieuwe- 
sen  legte,  bildete  daraus  seine  theorie  von  der  bedeutung  des 
augurium  auguslum  und  dem  theokrutischen  Charakter  des  könig- 
tliums  und  leitete  weiter  daraus  ab,  dass  das  active  element  bei 
der  königswahl  nicht  dus  volk  , sondern  der  interrex  sei,  Momm- 
sen (Rom.  Gesell.  1,  61.  2.  anfl.)  und  im  wesentlichen  auch 
Schwegler  (2,  150 — 162)  lassen,  indem  sie  die  ernennung  des 
dictator  durch  den  consul  herbeiziehen,  die  bedeutung  des  augurium 
fallen,  stimmen  aber  hinsichtlich  der  passivität  des  Volks  mit  Ru- 
bino überein,  indem  dus  moment  der  nhstiminuug  den  Stempel  der  spä- 
tem enstehung  unwiderspreehlich  an  sich  trage  (Mommsen  a.a.  <».), 
sie  lassen  also  alles  gewicht  auf  den  interrex  , beziehungsweise 
den  Vorgänger  fallen,  Lunge  dagegen  (1,  261)  will  neben  der 
Stellung  des  Vorgängers  doch  auch  schon  die  Stimmung  des  vollen 
etwas  gelten  lassen.  „Der  interrex  ist  vom  volke  und  das  Volk 
vom  interrex  abhängig”.  Alle  schliessen  von  der  historischen  zeit 
zurück,  indem  sie  nusscheideu,  was  den  Stempel  der  spätem  zeit 
an  sich  trägt ; aber  dieser  Stempel  ist  nicht  überall  gleich  deutlich 
oder  erscheint  nicht  allen  auf  derselben  stelle  aufgedrückt,  und  so 
muss  die  schliessliche  entscheidung  doch  durch  die  combination 
mit  dem  gesucht  werden,  was  mau  sonst  uls  Charakter  und 
princip  der  betreffenden  Verfassungsperiode  erkannt  hat. 

Indessen  einen  noch  bessern  und  durch  die  Mommsen'schen 
forschungeil  zunächst  an  die  hand  gegebnen  massstah  für  die  he- 
urtheilung  dieser  methodischen  fragen  werden  wir  an  den  von 
Mommsen-  selbst  neu  behandelten  puncten  haben  , auf  die  wir  uni 
so  mehr  eingehen  müssen,  als  sie  in  alle  theile  der  römischen 
staats  Verfassung  eingreifen.  Ks  sind  dies  die  patriciscben  und 
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plebejischen  „Sonderrechte  in  den  bürger-  und  rathsversammlungeif’, 
welche  den  mittelpunct  und  das  völlig  neue  in  dem  Mommsen'- 
schen  huch  bilden.  Die  übrigeu  abhandlungeu  des  bandes  über 
die  römischen  eigennuinen  der  republicanischen  und  augusteischen 
zeit,  die  römischen  patricicrgeschlechter,  die  patricischen  Ciaudier, 
das  römische  gastrecht  und  die  römische  diente),  sämmtlich  schon 
früher  einzeln  veröffentlicht,  sind  zwar  äusserlich  unabhängig 
davon  behandelt,  stehen  aber  insofern  doch  in  einem  innern  Zu- 
sammenhang damit,  als  sie  sich  auf  die  entstehung  des  gegen- 
satzes  von  patriciern  und  plebcjern  und  auf  die  Stellung  der  beiden 
stände  zu  einander  ausserhalb  von  Senat  und  Volksversammlung 
beziehen.  Indem  wir  uns  im  folgenden  auf  die  discussion  jener 
linuptfrage  beschränken,  wird  es  am  zweckmässigsten  sein,  zu- 
erst die  beiderseitigen  resultate  einander  als  fertige  gegenüber- 
zustellen , und  sie  dann  erst  methodisch  und  sachlich  zu  ana- 
lysiren. 


3.  Die  beiden  stände  in  Volksversammlung;  und  Senat  bis 
znr  ausglcichung:  des  Ständekampfs. 

Die  Tierrschende  ansicht,  wie  sie  auf  grund  von  Niebuhrs 
Vorgang  Becker,  Schwegler,  Lunge  mit  modiücationen  im  einzel- 
nen vertreten  ist  folgende:  die  römische  bürgerschuft  ist  ur- 
sprünglich eine  rein  patricische , so  genannt,  weil  die  einzelnen 
biirgcr  pa/res  familienväter  oder  patricii  hiessen  ; sie  ist  geglie- 
dert nach  den  drei  stammtribus  iu  dreissig  curien  und  dreihundert 
geschleckter.  Diese  bürgerschuft,  populus,  ist  souverän,  gibt  aber 
ihren  willen  nur  auf  befragen  durch  das  Oberhaupt  zu  erkennen 
in  einer  nach  curien  zusammentretenden  Versammlung  mit  allge- 
mein gleichem  Stimmrecht ; zwischen  könig  und  bürgerschaft  steht 
eine  den  könig  berathende  behörde,  ein  senat  von  dreihundert 
mitgliedern,  nach  den  einen  vom  könig  willkührlich  gewählt,  nach 
andern  wenigstens  ursprünglich  eine  repräsentation  der  geschleck- 
ter, übrigens  ohne  Selbständigkeit  gegenüber  dem  könig,  wenn  auch 
dieser  dem  herkominen  nach  den  senat  in  allen  wichtigen  ange-> 
legenbeiten  um  rath  fragen  soll.  Neben  der  bürgerschaft  stehen 
in  ältester  zeit  nur  noch  die  dienten  oder  hörigen , in  einem 
verbältniss  persönlicher  nbhängigkeit  den  einzelnen  patricicrge- 
schlechtern  zugetheiit,  ohne  selbständigen  grundbesitz,  entweder 
hintersassen  ihrer  patroue  oder  mit  gewerbe  und  kleiuhandel  be- 
schäftigt; eine  bevölkerungsclasse,  die  dem  römischen  Staat  nicht 
eigenthümlich,  sondern  mit  andern  italischen  Stämmen  gemein  ist 
und  deren  läge  vielleicht  von  der  Unterjochung  der  ursprünglichen 
bewohner  durch  die  einwanderer  herzuleiten  ist.  Dass  die  dien- 
ten Stimmrecht  in  der  Volksversammlung  hatten  , ist  nicht  wahr- 
scheinlich. — Zu  dieser  ursprünglichen  bevölkerung  kam  nun 
in  folge  der  Unterwerfung  von  nachbarstädten  eine  weitere  classe 
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hinzu,  die  plebs.  Die  Individuen,  welche  sie  ausmachen  , bleiben 
bei  ihrer  einverleibung  in  den  römischen  stunt  persönlich  frei, 
stehen  nicht  als  einzelne  in  heziehung  zu  einzelnen  geschlechtern, 
sondern  als  masse  der  gesammtheit  der  altbürgerschaft  gegen- 
über, sie  sind  eine  ungegliederte  menge  ohne  geschlecbtsverfas- 
sung,  nicht  eingetheilt  in  die  curieu,  foigweise  ohne  Stimmrecht, 
überhaupt  ohne  politische  rechte,  nur  ausgestattet  mit  den  rech- 
ten der  Vermögensfähigkeit  und  des  selbständigen  Zutritts  zu 
gericht,  dagegen  verpflichtet  zu  den  gemeinen  lüsten.  No 
bleiben  das  politisch  zählende  Volk,  die  bürgerschaft,  populus,  auch 
jetzt  noch  die  patres;  populus  und  plebs  werden  gegensätzliche, 
einander  uusschliessende  begriffe.  — In  diesen  Verhältnissen  tritt 
durch  die  servianische  Verfassung  die  änderung  ein,  dass  die  p'ebs 
in  die  bürgerschaft  hercingezogeu,  dass  aus  bürgern  und  unterthä- 
nigen  ein  gesainmtvolk  wird,  bestehend  aus  alt-  und  neubürgern, 
zum  behuf  der  vertheilung  der  gemeinen  lasteu  timokratisch  nach 
classen  und  centurien  geordnet  und  in  derselben  Ordnung  als  or- 
gan des  allgemeinen  volkswillens  zum  nhstinnncn  berufen.  Nur 
ist  diese  eiuheit  noch  unvollkommen  , sofern  die  altbürger  nicht 
bloss  — was  hier  unwesentlich  ist  — das  alleinige  geeilt  auf 
die  ämter  sich  Vorbehalten,  sondern  auch  ihre  bisherige  organisa- 
tion mit  den  curiatcomilien  uls  beschlussorgan  fortführen;  indem 
sie  sich  so  als  vollbürger  gegenüber  den  plebejern  als  halbbürgern 
fühlen,  vindicieren  sie  nach  wie  vor  ihrer  gesuinintheit  allein  den 
namen  populus.  Näher  nimmt  diese  altbürgerschaft,  deren  einzelne 
mitglieder  immer  noch  patres  oder  patricii  heissen,  den  centurien 
gegenüber  die  Stellung  eines  Vormunds  ein,  jeder  beschluss  jener, 
wählen  wie  die  gesetze,  wird  ihnen  zur  bestäligung  vorgelegt,  wus 
staatsrechtlich  für  wählen  und  gesetze  heisst  patrinn  auctorilus, 
speciell  für  wählen  nach  Cic.  de  rep.  2,  13,  25:  lex  curiata  de 
imperio  ’).  Ausserdem  dehnen  die  altbürger  ihre  Sonderstellung 
auch  noch  in  die  centurieuordnung  hinein  aus,  indem  unter  den 
achtzehn  reitercenturien  die  sechs  von  der  vorservianischen  zeit 
eineingenommen  ausschliesslich  patricisch  bleiben.  — Die  ein- 
führung  der  republik  ändert  an  diesen  Verhältnissen  principiell 
nichts,  sie  treten  nur  jetzt  bestimmter  ans  licht;  wohl  aber  geht 
in  der  Zusammensetzung  und  Stellung  des  Senats  eine  änderuug 
vor:  die  lücken,  die  unter  dem  letzten  könig  in  demselben  ent- 
standen, werden,  vielleicht  nach  Vorgang  von  früher  plebejerfreund- 
lichen königen , jetzt  grossentheils  mit  plebejern  ausgefüllt , je- 
doch ohne  dass  damit,  wie  bei  der  creirung  der  patres  minorum 
gentium,  eine  Standeserhöhung  stattgefunden  hätte;  es  gibt  also 
nun  neben  dem  bisherigen  unterschied  von  patres  maiorum  und 

2)  Eine  principiell  nicht  wesentlich«  modification  ist  es,  wenn  Schweg- 
ler 2,  173  die  patrum  auclorilas  und  die  lex  curiata  zwei  getrennte  acte 
sein  lässt,  da  die  letztere  auch  bei  ihm  von  demselben  organ,  den  cu- 
rien  ausgeht  und  unmittelbar  an  die  auctoritas  sich  anschliesst. 
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minorum  gentium  noch  den  weitern  von  patricischen  und  plebeji- 
schen Senatoren,  patres  und  conscripts,  ohne  dass  jedoch  diesö 
unterschiede  für  das  Stimmrecht  im  senat  bedeutuug  gehabt  hät- 
ten. „Vorrechte  haben  die  patricischen  Senatoren  vor  den  plebe- 
jischen wohl  als  patricier,  niemals  aber  als  Senatoren  gehabt” 
(Lange  2,  326).  Gegenüber  der  centurienversamuilung  erhält 
aber  nun  der  senat  das  recht  des  vorbeschlusscs  für  gesetze  und, 
wenigstens  in  früherer  zeit , auch  für  wählen  ( auctoritas  senalus, 
jrQoßovktvpu).  — Die  rücksichtslose  ausbeutung  ihrer  durch  den 
ulleinbesitz  der  inagistrutur  übermächtigen  Stellung  von  seiten  der 
patricier  führt  zur  ersten  secession  der  plebs ; infolge  davon  tritt 
mit  dem  jahr  260  d.  st.  in  die  organisation  der  bürgerschaft  ein 
neuer  factor  herein,  die  sonderversauunlung  der  plebs,  concilium 
plebis,  gegliedert  nach  einer  neuen  zu  diesem  behuf  gemachten 
eintheilung  des  gebiets  in  21  tribus  oder  locale  districte  und, 
vielleicht  von  aufung  an  (Schwegler  2,  552),  nach  andern  Nie- 
buhr, Hecker,  Marquardt,  Lange)  seit  dem  jahr  283  durch  die 
lex  Publilia  Voter onis  betraut  mit  der  wähl  der  tribunen , sonst 
mit  dem  recht  begabt,  über  ungelegenheiten  der  plebs  und  deren 
ungehörige  gültige  beschlüsse  zu  fassen,  dagegeu  in  solchen  din- 
geu,  welche  den  gesumintstaat  betreffen,  nur  resolutionen,  die  als 
bittschriften  an  den  senat  gebracht  werden  konnten.  Erst  nach 
der  zweiten  secession  wurden  durch  drei  gesetze , die  leges 
Valeriae  Hora  litte  von  305,  Publilia  von  415,  Hortensia  von  467  die 
hescblüssc  der  tributcomitien  zum  rang  von  gesetzen  mit  Verbind- 
lichkeit für  die  gesainmthürgerschaft  erhoben,  ohne  dass  das  Ver- 
hältnis jener  drei  gesetze  zu  einander  sich  klar  uacliweisen  Hesse. 
Andrerseits  stimmen  aber  von  dem  deceinvirat  an  auch  in  den  tribut- 
comitien nicht  hlos  die  plebejer,  sondern  auch  die  patricier;  während 
es  also  vor  dem  deceinvirat  eine  Versammlung  der  gesammtbürger- 
schaft,  die  centurintcomiten,  und  daneben  zwei  ständische  sonder- 
versammlungen  gegeben  hatte,  ein  concilium  populi  in  den  curiat-  ein 
concilium  plebis  in  den  tributcomitien,  gab  es  jetzt  zwei  comitien  des 
gesamiutvolks  und  nur  eine  sondervcrsnmmluug,  die  patricischen 
curien.  Dieser  Veränderung  entspricht  es,  duss  auch  der  Vorsitz 
in  den  trihusversummlungen  jetzt  nicht  mehr  blos  plebejischen, 
sonderu  auch  patricischeu  magistrate!)  zusteht , die  consult)  also 
die  quästoreuw'ahleu  leiten  und  die  prätoren  in  diesen  comitien  ihre 
gesetze  durchbringen  können.  In  wie  weit  die  tribusbeschlüsse 
auch  jetzt  noch  an  deu  Vorbeschluss  des  Senats  und  das  bestäti- 
gungsrecht der  enrien  gebunden  waren,  wird  je  nucli  den  ansich- 
teu  über  die  eben  genannten  drei  gesetze,  zu  denen  dann  noch 
das  manische  kommt,  verschieden  bestimmt.  Jedenfalls  aber 
ist  das  Sonderrecht  der  patricier,  über  die  gültigkeit  der  beschlüsse 
des  gesamiutvolks  noch  durch  einen  curieubeschitiss  zu  erkennen, 
durch  das  puhlilische  und  manische  gesetz , wonach  die  auctoritas 
patrum  den  beschlössen  der  centurien  und  tribus  voraugehen,  in 
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incertum  comitiurum  eeentum  gegeben  werden  solle,  für  gcsetze  und 
wählen  zur  blossen  fornialität  geworden,  so  dass  also  die  pa- 
tricier  im  Senat  gar  kein  Sonderrecht  haben  , ihr  mittelst  der  cu- 
riatcomitien  ausgeübtes  Sonderrecht  um  die  mitte  der  repuhlik  be- 
deutungslos wird  und  nur  noch  bleibt  ihre  standschat't  in  sechs 
rittercenturien,  den  sex  suffrayia  der  centurienordnung. 

Wesentlich  anders  nun,  beinahe  in  allen  ziigen  verschieden 
sieht  das  hild  aus,  das  Mommsen  von  diesen  Verhältnissen  gibt. 
Indem  wir  dasselbe  hier  folgen  lassen,  scheiden  wir  das  hypo- 
thetische gebiet  nicht  ausdrücklich  von  demjenigen , das  auf  dein 
wege  des  methodischen  rückschlusses  gefunden  ist,  nicht  als  ob 
wir  die  bedeutung  dieses  Unterschieds  verkennen  würden , son- 
dern weil  sich  theils  nach  dem  oben  über  die  Moinmsen’sche  me- 
thode  gesagten  theils  nach  dem , was  unten  in  der  analyse  fol- 
gen wird,  beides  auch  ohne  ausdrückliche  bemerkung  leicht  wird 
aus  einander  halten  lassen.  Die  älteste  bürgerschaft  Roms  ist 
nach  Mommsen  allerdings  rein  patricisch  (röm.  forschungen  I, 
133.  175),  eine  gemeine  bestehend  — nach  der  nuiven  darstel- 
lung  der  annalisten  — aus  einer  anzahl  von  familien,  deren  vä- 
ter  den  senat,  deren  kinder  die  patricier,  deren  dienten  die  plebs 
bilden  (p.  277).  In  dieser  gemeinde  gilt  als  bürger  nur  der,  der 
im  vollen  und  streng  rechtlichen  sinn  geschlechtsgenosse  ist  (283), 
gegliedert  aber  ist  schon  sie  in  doppelter  weise,  bürgerlich  nach 
curien,  die  ganz  demokratisch  mit  allgemein  gleichem  Stimmrecht 
constituirt  sind,  militärisch  nach  centurien ; nur  überwog  die  bür- 
gerliche Ordnung  die  militärische,  so  dass  die  curien  es  sind, 
vor  welche  neben  den  geschlechtssachen  die  wählen , provocatio- 
uen  und  gesetze  gehen,  die  centurien  dagegen  nur  hei  der  kriegs- 
erklärung  und  dem  soldutentestument  in  anspruch  genommen  wer- 
den (274  f.).  Unterdessen  mehrte  sicli  die  menge  der  dienten, 
iudem  die  glieder  der  unterworfnen  und  aufgelösten  gemeinden 
tbeils  in  die  diente!  der  familien  theils  in  die  des  königs -kamen; 
es  kam  ferner  von  andrer  seite  eine  neue  den  dienten  ähnliche 
classe  hinzu,  die  Latiner,  die  aus  den  mit  Rom  im  bundesvertrag 
stehenden  Städten  zuwanderten  d.  h.  den  municipes  oder  insassen. 
Indem  nun  ein  grosser  theil  der  dienten  allmählich  sich  von  der 
Schutzherrschaft  der  geschleckter  löst  und  das  mitbürgerrecht  ge- 
winnt, bildet  sich  aus  ihnen  und  den  latinischen  insassen  ein  zwei- 
ter stand,  die  plebs  (388  f.).  Die  curien  werden  nun  patricisch- 
plebejisch,  die  plebejer  haben  Stimmrecht  in  ihnen,  und  zwar  ohne 
dass  die  demokratische  Stimmordnung  geändert  worden  wäre,  wohl 
aber  sorgte  die  althürgerschaft , die  den  mitbürgern  gegenüber 
nun  zur  aristokratie  wurde,  dafür,  dass  dieses  demokratische  ele- 
ment unschädlich  wurde,  indem  sie  den  curien  die  politische  be- 
deutung nahm  und  die  politischen  rechte  derselben  den  ebenfalls 
patricisch  - plebejischen  centurien  übertrug ; zugleich  werdeu  diese 
durch  abänderung  der  aushehungordnung  so  eingerichtet,  dass  wo- 
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nicht  die  aristokratie,  doch  das  vermögen  in  ihnen  überwog  (276). 
Die  älteste  quasihistorische  darstellung  des  römischen  staatsrechts 
hat  diesen  Übergang , ob  sie  ihn  min  aus  Überlieferung  gewusst 
oder  durch  combination  gefunden,  dadurch  ausgedrückt,  dass  sie 
die  curienordnung  jener  weitern  competenz  als  romulische  der  scr- 
vianischen  centurienordnung  voranstellt  (272).  So  sehen  wir  denn 
schon  in  der  ursprünglichen  reptiblik  die  römische  patricisch  ■ plebeji- 
sche bürgerschnft  nach  curien  nur  noch  zusammentreten  zum 
zeugniss,  zur  treugelobung  und  zur  beschlussfassung  in  geschlcchts- 
sacken,  dagegen  nach  centurien  zur  beschlussfassung  in  politi- 
schen dingen.  — Neben  der  beschliessenden  bürgerschaft  und 
ihrem  haupte  gibt  es  aber  noch  einen  dritten  factor  der  gesetz- 
gebung,  den  rath  der  ältesten , berufen  zur  controle  sowohl  des 
königs  als  der  Volksversammlung , zu  welch  letzterer  er  aber 
nicht  sowohl,  wie  man  es  häutig  uufFnsst,  die  Stellung  eines  Vor- 
munds gegenüber  dem  miindel  als  die  eines  cassutionshofes  ge- 
genüber einem  erkennenden  gericht  hat,  oder  die  einer  collegiu- 
liscb  geordneten  magistratur,  betraut  mit  der  nomophylakie  (281). 
Zusammengesetzt  war  der  senat  ursprünglich  vielleicht  so , dass 
die  geschleckter  selbst  ihren  Vorstand  gewählt  und  in  diesen  rath 
geschickt  haben,  später  dann  so,  dass  die  ernennung  dem  könig 
zustand,  derselbe  aber  den  erledigten  platz  jedesmal  aus  dem  be- 
treffenden geschleckt  und  auf  lebenszeit  zu  besetzen  hatte  (284). 
In  der  republik  nun  linden  wir  auch  plebejer'  im  rath,  aber  diese 
wurden  nicht  nach  geschlecktem  erkoren , die  sie  nicht  batten, 
sondern  individuell  und  willkührlich  von  dem  gemeindevorsteher 
berufen,  und  sowohl  die  theilnahme  an  der  debatte  im  senat,  wie 
auch  das  ämterrecht  im  weitesten  sinn  war  ihnen  versagt  (280). 
Es  besteht  also  nicht  blos  ein  geburts  -,  sondern  auch  ein  wesent- 
licher rechtsunterschied  zwischen  den  patres  und  den  conscripli- 
jene  als  repräsentanten  .der  geschlechtsgenossenschaften,  als  eine 
art  von  beamten  und  als  inhalier  der  auspicien  bilden  eine  beson- 
dere Corporation,  welcher  die  Wahrnehmung  des  interregnum  und 
die  bestätigung  von  Volksschlüssen  zukommt;  sie  sind  die  putres, 
welchen  die  annalisten,  indem  sie  sie  ausdrücklich  als  Senatoren 
bezeichnen,  das  auctores  fieri  zuschreiben,  eine  auffassung,  in  der 
wir  nicht  einen  irrthum,  sondern  das  wahre  sachverhältniss  zu 
sehen  haben.  Dem  gesammtsenat  dagegen  kommt  nicht  auctori- 
tas,  sondern  nur  consilium , rathschlag , zu , und  ihm  gegenüber, 
nicht  aber  gegenüber  dem  patricierausschuss  findet  auch  die  tri- 
bunicische  intercession  statt.  Dieses  verbältniss  drückt  sich  noch 
in  der  vollkommen  historischen  zeit  äusserlich  aus,  die  patricier, 
unter  denen,  selbst  wiederum  der  alte  rangunterschied  der  patres 
maiorum  und  minorum  gentium  fortdauert,  haben  Vorrechte  wie 
im  titel,  so  in  abzeichen  (255  f.)  und  in  der  stimmordnung  (256 
f,J;  auf  der  seuatsliste  ist  der  princeps  senatus  ein  patricier  und 
selbst  dann  noch,  als  die  plebejer  zu  curulischen  ämtern  und  du- 
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durch  in  die  entsprechende  rangclasse  und  zum  recht  der  discus- 
sion im  Senat  kommen , haben  die  patricier  den  vortritt  vor  den 
in  derselben  rangclasse  stehenden  plebejern.  Der  gesammtsenat 
endlich  ist  nach  curien  geordnet  gemäss  der  stelle  bei  Festus 
p.  246:  sanctum  est , ut  censures  ex  omni  ordine  optimum  quem- 
que  cu  rial  im  in  senatum  [die  handschr.  curiuti  in  sena/u]  lege- 
rem (256  ff.).  — Dagegen  in  den  biirgerschaftsversaminlungen 
haben  Sonderrechte  der  patricier  nie  bestunden : weder  hüben  sie 
in  der  centurienordnung  die  sex  su/fragia  für  sich  gehabt,  noch 
ullein  Stimmrecht  in  den  curien;  Sonderrechte  hat  auf  diesem  ge- 
biet nur  die  plebs  seit  der  ersten  secession.  Da  nämlich  der  adel 
dem  zweiteu  stand  hartnäckig-  das  Vollbürgerrecht  versagte,  da 
„antwortete  dieser  seinerseits'  mit  der  grossnrtigsten  auwendung 
des  weltbelebenden  princips  der  freien  association,  welche  die  ge- 
schichte  jemals  gesehen  hat , mit  der  constituting  jener  gewal- 
tigen gesellschuft  der  nichtadeligen  bürger,  die  sich  gleich 
wie  ein  Staat  im  staute  selber  regierte  und  gesetze  gab  und 
die  nach  zweihundertjährigen  kämpfen  ihre  völlige  gleichstellung 
mit  der  patricisch  - plebejischen  gemeinde  auf  gesetzlichem  wege 
durchsetzte”  (280).  Die  erste  aawendung  dieses  princips  ge- 
schah ausserhalb  des  pomöriums  auf  dein  heiligen  berg  den  um- 
ständen entsprechend  mittelst  zusammentreten  nach  ceuturien; 
nach  der  rückkehr  in  die  stadt  musste  dagegen  die  bürgerliche 
ordriung  nach  curieif  an  die  stelle  treten,  es  entstunden  rein  ple- 
bejische curiatcomitien  als  organ  für  plebejische  wühlen  und  für 
beliebungen  und  urtheilssprüche  der  plebs.  Erst  mit  dem  jalir 
283  (I.  st.  traten  an  deren  stelle  in  folge  der  lex  Publilia  die 
sunderversammlungen  nach  tribus , damit  der  einfluss , den  die 
patricier,  obgleich  in  jenen  plebejischen  curiatcomitien  stimmend, 
durch  ihre  darin  befindlichen  freigelassnen  und  dienten,  die  plebs 
urbana  oder  turba  forensis  übten , gebrochen  würde : die  tribus 
nämlich  begriffen  nur  die  ansässigen  bürger,  den  mittelstand,  und 
dieser  stimmte  jetzt,  da  das  domicil  das  bestimmende  in  der  neuen 
gliederung  war,  in  geschlossner  schnür  (181  — 187).  Solche  sou- 
derversainmlungen  waren  nicht  an  die  auspicien  gebunden  , son- 
dern nur  an  die  davon  ganz  verschiedne  obnuntiation , es  fand 
ferner  auf  sie  die  patrum  auctorilas  keine  anwendung,  noch  konn- 
ten putricische  beamte  in  ihnen  den  Vorsitz  führen,  aber  die  ge- 
fassten beschlösse  waren  auch  verbindlich  nur  für  die  plebejer, 
wie  die  beschlösse  jeder  corporation  verbindlich  sind  nur  für  die 
mitglieder  derselben.  Wollte  ein  tribun  für  eiu  einzubringendes 
plebiscit  allgemeine  gültigkeit  beanspruchen,  so  musste  er  vorher 
mit  dem  senat  darüber  verhandeln , eine  auctorilas  senalus  (nicht 
patrum)  oder  das  nqoßovXtvpu  dafür  einholen,  eine  einricbtuog, 
die  auf  einein  centurienbeschluss  beruht  haben  muss,  der  ror 
292  d.  st.  fällt,  sofern  die  terentilisclie  rogation  eine  solche  be- 
dingte gültigkeit  der  plebiscite  voraussetzt.  Dieses  verbältniss 
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änderte  sich  erst  dadurch , dass  zwischen  465  und  407  d.  st. 
durcli  ein  von  dem  dictator  Horteusius  in  centuriatcomitien  durch- 
gebrachtes  gesetz  das  plebiscit  für  alle  Quinten  verbindlich  ge- 
macht wurde;  aber  auch  jetzt  noch  ist  diese  gesetzeskraft  des 
plebiscits  eine  nicht  auf  seiner  natur  beruhende,  sondern  nur  mit- 
telbare, abgeleitet  aus  dem  hortensischen  gesetz  oder  aus  dem  all- 
gemeinen satz  des  römischen  Staatsrechts,  dass  das  Volk  sein  ge- 
setzgehungsrecbt  auch  durch  andre  körperschaften  oder  einzelne 
personen  ausühen  lassen  könne.  Eine  consequenz  des  hortensi- 
schen  gesetzes  aber  ist,  dass  auch  die  nothwendigkeit  der  aucto  - 
ritas  senatus  fällt,  du  diese  rechtlich  für  einen  gemeindebcschluss 
nicht  nothwendig  war.  Dagegen  bleibt  wie  bisher  bestehen, 
dass  die  auctoritas  palrum  und  die  auspicien  auf  plebiscite  keine 
anwenduug  haben,  ebenso  ändert  sich  nichts  hinsichtlich  der  all- 
gemeinen bestimmungen  über  den  Vorsitz  und  über  die  alleinige 
theilnuhme  der  plebejei*  (177 — 217).  — Das  plebiscit,  dessen 
geschichte  und  bedeutung  eben  besprochen,  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden vou  dem  begriffe  „tribusbeschluss  \ Wie  es  vor 
283  plebiscite  gab,  die  nicht  in  tribus-,  sondern  in  curienver- 
summlungen  beschlossen  wurden , so  später  tribusbeschlüsse,  die 
nicht  plebiscite  waren,  sofern  sie  nicht  von  den  plebejern 
allein  und  nicht  unter  dem  Vorsitz  der  tribunen , sondern  vou 
dem  populus , der  gesammtbeit  der  ansässigen  bürger,  putri- 
der und  plebejer,  unter  dem  Vorsitz  patricischer  magistrate,  der 
consuln  und  prätoren  gefasst  wurden.  Es  waren  diese  zweite 
art  der  tribusversammlungen , die  ungefähr  seit  dem  stürz  des 
decemvirats  erscheinen,  comitia  leoiora,  berufen  zunächst  zur  wähl 
der  niedern  magistrate,  dann  allmählich  auch  für  gesetzgebungs- 
fragen, später  insbesondere  das  legislatorische  organ  der  prätur. 
Auf  diese  Versammlungen  fiuden  sowohl  die  auspicien  als  die 
auctoritas  palrum  unwendung,  doch  bedurften  auch  sie,  da  sie 
nur  die  ansässigen  initglieder  beider  stände  umfassten,  zur  gel- 
tung  als  coinitien  des  gesammtvolks  einer  speciellen  ermächtigung 
durch  centurienbeschiuss ; wahrscheinlich  erhalten  sie  dieselbe  durch 
zwei  von  den  anuulisten  missverstandene  gesetze , das  valerisch- 
horazische  von  305  und  das  publilische  von  415  d.  st.  In 
der  tradition  lauten  diese  freilich  ut  quod  tributim  plebs  iussisset, 
populum  teneret  und  ut  plebiscita  omnes  Quirites  tenerent ; allein 
ursprünglich  hiess  es  wohl : ut  quod  tributim  populus  iussisset, 
populum  teneret  und  bezog  sich  das  erste  auf  die  competenz  die- 
ser comitien  für  wählen , das  zweite  auf  ihre  competenz  als  le- 
gislatorischen organs  (155 — 166). — So  hätten  wir  also  von  305 
d.  st.  au  drei  patricisch  - plebejische  bürgerversammlungen,  curien-, 
centurien  - und  tribuscomitieu , dagegen  vor  wie  nach  eine  son- 
derversammiung,  die  der  plebs,  comitia  plebis ; ein  concilium  der 
patricier  hat  es  nie  gegeben.  Wozu  hätten  auch  die  patricier 
besondre  rechte  in  den  bürgerversammlungen  gebraucht,  du  sie 
Philologe.  XXIV.  Bd.  2.  20 
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ja  vom  senut  aus  mittelst  der  auclorilas  patrum  auf*  alle  arten 
von  Versammlungen  des  gesamintvolks  drücken  konnten;  eines 
rechts,  das  selbst  durch  die  leges  Publilia  und  Mae.nia  nicht  so  ganz 
inhaltslos  wurde,  als  man  gewöhnlich  annimmt:  während  nämlich 
vorher  der  patricierausschuss  des  Senats  die  befugniss  hatte,  ge- 
setze  und  wühlen  hinsichtlich  ihrer  Verfassungsmässigkeit  und 
religiösen  correctheit  zu  prüfen , nachdem  sie  die  comitien  pas- 
-sirt , eventuell  sie  zu  cassiren,  sollte  er  jetzt  diese  prüfung 
schon  eintreten  lassen,  ehe  der  betreffende  Vorschlag  dem  volk 
zur  abstiminung  vorgelegt  wurde;  es  war  also  nur  der  missbrauch, 
die  Verwendung  als  parteiwaffe  abgeschnitten,  nicht  der  ganze 
gehalt  genommen. 

Hiermit  wären  denn  also  jene  Niebuhr'schen  grundpfeiler 
umgestürzt,  der  ganze  so  mühsam  aufgeführte  bau  müsste  zu- 
saminenfallen,  der  schätz  wäre  preisgegeben,  der  als  eine  unan- 
tastbare errungenschaft  galt,  Indessen,  wie  wir  bereits  gesehen, 
dass  mit  der  Moinmsenschen  melhodc  weder  die  kritik  verliert 
noch  das  verfolgen  der  bisherigen  methode  als  reiner  irrweg  zu 
betrachten  ist , so  wird  eine  analyse  des  eben  dargelegten  nicht 
etwa  blos  hinsichtlich  des  hypothetischen  theils  ergehen,  dass  von 
den  beiderseitigen  resuitnten  nicht  das  eine  gänzlich  zu  verwer- 
fen und  das  andre  ebenso  uls  compactes  ganze  zu  acceptiren  ist, 
sondern  dass  die  einzelnen  puncte  isolirt  werden  können  und  da- 
bei manches  von  der  bisherigen  anschauung  sich  doch  als  haltbar 
erweist. 

Gehen  wir  sofort  aus  von  der  Zusammensetzung  der  be- 
schliessenden  Volksversammlung  nach  entstehung  der  plebs , so 
ist  ein  haupturgument  für  den  fortbestand  rein  patricischer  cu- 
rien  und  für  die  bedeutung  von  populus  als  der  putricischeu  bür- 
gerschaft  die  tralaticische  formel  populus  plebesgue.  ln  dieser 
forme),  sagt  Mommsen  p.  16'.),  mag  allerdings  der  gegensatz  von 
patriciern  und  plebejern  gefunden  werden , ullein  nicht  blos  ist 
dies  nicht  nothwendig,  sofern  sie  auch  heissen  kann  ,.die  wehr- 
mannschaft  und  die  übrige  menge”,  sondern  selbst  wenu  mau 
„populus''’  hier  nimmt  als  uusdruck  für  die  patricierschäft,  so  ist 
es  für  sich  nicht  hewciseud , sofern  es  herübergeuommeu  ist 
aus  der  zeit,  in  welcher  die  patricier  in  der  that  allein  die  bür- 
gerschaft  ausmachten.  Es  ist  demnach  ein  methodischer  irrtbum, 
von  der  zweifelhaften  tragweite  dieser  formel  aus  stellen , in 
welchen  der  ausdruck  „ populus ” gebraucht  ist,  ohne  weiteres  auf 
die  curiatcomitien  zu  beziehen,  beziehungsweise  aus  den  nach  je- 
ner formel  zurechtgelegten  Verhältnissen  der  vorhistorischen  zeit 
das  -staatsrecht  der  historischen  zu  deduciren.  Geht  man  umge- 
kehrt von  der  anschauung  der  historiker  aus,  so  findet  man,  sagt 
Mommsen , dass  die  tradition  die  plebejer  in  den  curiatcomitien 
mitstimmeu  lässt,  und  geht  man  v,on  den  factischen  Verhältnissen 
der  spätem  zeit  aus,  so  findet  man,  dass  die  tradition  von  die- 
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sen  aus  ihren  Schluss  machte  und  dass  dieser  Schluss  richtig 
war.  Um  dies  zu  beweisen , werden  nun  sieben  argumeute  aut* 
gezählt,  welche  säniintlich  darthun  sollen,  dass  in  historischer 
zeit  die  plebejer  das  Stimmrecht  in  den  curien  gehabt  hätten. 
Das  erste  argument  liegt  in  der  Wählbarkeit  der  plebejer  zu  deu 
curintpriesterthiimern  (seit  545  d.  st.),  womit  zusammenzunehmen 
ist  die  theilnahme  der  plebejer  an  dem  nach  curien  gefeierten 
fornucalienfest  (Rom.  forsch,  p.  140 — 146);  argument  n.  2 gebt 
aus  von  der  einstiinmigkeit  der  tradition  über  das  plebejische 
Stimmrecht  in  den  curien ; dies  beweise  die  existenz  desselben  in 
der  historischen  zeit,  denn  woher  hätte  sonst  die  Vorstellung  -pa- 
tricisch  - plebejischer  curiatcomitien  kommen  sollen!  un.  3 — 5 be- 
schäftigen sich  mit  der  interpretation  einiger  steilen  und  aus- 
drücke,  in  n.  6 wird  geschlossen  aus  der  Vertretung  der  30  cu- 
rien durch  30  lictoren,  also  plebejer,  beim  Vollzug  der  lex  curiala 
de  imperio,  in  n.  7 daraus , dass  das  recht , vor  den  curieu  zu 
testiren  und  zu  arrogireu , gemeines  bürgerrecht  gewesen.  Wir 
glauben  nun,  dass  das  Mominsen’sche  methodische  princip  hier  in 
der  that  die  bisherige  ansicht  in  etwas  modificirt,  aber  wir  kön- 
nen uns  nicht  überzeugen,  dass  die  genannten  argumente  die  ih- 
nen zugeschriebne  tragweile  haben.  Auszugellen  ist  allerdings 
von  der  theilnahme  der  plebejer  am  fornacalienfest  und  der  dar- 
auf  bezüglichen  stelle  Ovid.  Fast.  II,  531  : slultaque  pars  populi 
quae  sit  suu  curia  nescit.  Dass  nach  dieser  stelle  die  plebs  in 
der  spätem  zeit  in  die  curieu  cingetheilt  war,  ist  unläughar  und 
wird  z.  b.  auch  von  Schwegler  (2,  169)  zugegeben;  es  ist  ferner 
willkührlich , wenn  man  diese  eintheilung , wie  Schwegler  thut, 
auf  die  spätere  zeit  beschränkt;  denn  es  lässt  sich  in  der  historischen 
zeit  lediglich  kein  punct  iixiren,  in  welchem  dieselbe  nachträglich 
noch  gemacht  worden  wäre,  auch  hätte  Dionysius  nicht  die  ple- 
bejer von  anfang  an  in  den  curien  sein  lassen , wenn  sie  in  hi- 
storisch bekannter  zeit  erst  aufgenommen  worden  wären,  und 
man  darf  wohl  sagen , hätte  Schwegler  die  bedeutuug  der 
rückschliessenden  methode  principiell  erfasst,  so  wäre  er  nicht 
auf  halbem  wege  stehen  geblieben,  sondern  zu  dem  Schluss  ge- 
kommen: waren  die  plebejer  in  der  zeit  Ovids  und  der  spätem 
republik  in  den  curien  , so  waren  sie  es  auch  von  anfang  au. 
Allein  hier  hört  auch  die  kraft  der  argumente  aus  der  histori- 
schen zeit  auf:  die  eintheilung  in  die  curien  schliesst  nicht  notk- 
wendig  Stimmrecht  in  sich,  sie  ist  zwar  nicht  blos  zu  sa- 
cralen  zwecken  gemacht,  wohl  über  eine  passive, 
nur  administrative  eintheilung,  sofern  die  curien  vor  ent- 
slehung  der  tribus  die  einzige  grundlage  für  die  Verwaltung  waren, 
und  die  plebs,  mag  sie  nun  durch  die  diente!  der  geschleckter  hin- 
durchgegangen sein  oder  nicht,  doch  für  die  regelung  ihrer  leistungen 
der  bestehenden  eintheilung  angeschlossen  werden  musste.  Für  diese 
trennung  der  administrativen  eintheilung  von  der  politischen  ha- 
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ben  wir  allerdings  kein  sicheres  directes  zeuguiss : denn  in  der 
stelle  bei  Cicero  de  leg.  agr.  2,  11,  24  s)  finden  wir  zwar  we- 
gen des  gegeusatzes  zu  quae  veslrit  sunt  die  bezieliung  von  quae 
cos  non  initis  auf  das  rechtliche  verhältniss  auch  wahrscheinlicher 
als  die  auf  das  factische,  aber  möglich  ist  die  letztere  immerhin ; 
allein  wir  glauben,  dass  die  übrigen  urgumente  sich  auflöseu,  dass 
also  ebeu  so  wenig  ein  directes  zeuguiss  entgegensteht,  dass  fer- 
ner das,  was  au  jenen  argumenlen  stichhaltig  ist,  auch  von  der 
administrativen  cintlieilung  aus  sich  erklärt,  dass  endlich  die 
ansicht  von  einem  Stimmrecht  der  plebejer  in  den  curien  inner- 
lich unwahrscheinlich  ist.  Sobald  aber  das  verhältniss  der  directeu 
Zeugnisse  so  ist  wie  angegeben  , so  ist  der  Schluss  aus  der  in- 
nern  unwahrscheinlichkeit  des  gegentheils  methodisch  berechtigt. 
Unwahrscheinlich  aber  scheint  es  uns  zu  sein,  dass  die  plebejer  auch 
nur  kurze  zeit  gleiches  Stimmrecht  mit  den  patriciern  gehabt; 
denn  wenn  wir  in  den  plehejern  zum  grossen  theil  dienten  zu 
sehen  hohen , bei  denen  sich  der  ciientelverband  allmählich  löste 
uud  die  nun  ihre  aufnahme  in  das  bürgerrecht  erkämpften,  so 
ist  es  nicht  denkbar,  dass  dieselben , wenn  sie  ein  den  putri- 
dem gleiches  Stimmrecht  in  den  curien  erlangt,  nicht  sofort 
ihre  numerische  Überlegenheit  benützt  hätten,  um  weitere  conces- 
sionen  zu  erringen,  oder  dass  die  pnlricier  iu  einer  periode  poli- 
tischer neubildungen  es  durauf  hätten  aukommen  lassen,  dass  sie 
durch  ihre  auctoritätsmittel  dieses  Stimmrecht  illusorisch  erhielten. 
Freilich  sucht  iVJominsen  dies  dadurch  begreiflich  zu  machen,  dass 
nach  aufnahme  der  plebejer  die  curien  ihre  politische  bcdeiitung 
verloren  hätten  (p.  275  f.) ; allein  dieser  doch  auch  nur  hypothe- 
tischen aunnhuie  gegenüber  ist  die  tradition  wahrscheinlicher,  uacli 
der  man  den  plehejern,  als  mau  ihnen  ein  gewisses  Stimmrecht 
nicht  mehr  verweigern  konnte , von  anfang  an  ein  wenigstens 
timokratisch  beschränktes  gegeben.  Dazu  kommt,  dass  von  liuuse 
aus  ein  wesentliches,  nachher  so  ziemlich  das  einzige  stück  der 
curiencompeteuz  die  geschlechtersachen  waren  und  hier  sich  ein 
mitstimmen  der  plebs  zu  denken , mag  man  es  durch  die  facti- 
scheu  Verhältnisse  noch  so  beschränkt  anaehmeu  , ist  doch  ganz 
besonders  schwierig.  Mommsen  selbst  nennt  p.  144  die  Übertra- 
gung der  curieneintheilung  auf  die  plebejer  eine  unvollkommue,  sie 
war  dies  vor  ulleni  hinsichtlich  der  politischen  rechte.  — Nun  bleibt 
noch  die  auseinandersetzung  mit  den  übrigen  nrgumenten,  zunächst 
mit  nn.  2 — 5,  die  von  den  aus  stellen  der  alten  zu  entnehmen- 
den Verhältnissen  der  ciceronisch  - liviunischen  zeit  handeln.  Al- 
lein direct  ist  es  nur  Dionysius,  welcher  bestimmt  die  plebejer 
iu  den  curien  stimmen  lässt;  dieser  aber  konnte  dabei  wohl  aus- 
gehen von  den  fornucnlieu , in  denen  er  palricier  und  plebejer 

3)  | Km»  polfstatem]  curialit  comiliit , quae  cos  non  initis,  con- 
firmatit,  triiuta,  quite  oestra  sunt,  sustulit. 
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zusammensah,  und  nun  dieses  Zusammensein  zu  sacralen  zwecken 
auch  auf  die  politischen  rechte  übertragen.  Cicero  und  Livius 
dagegen,  welche  allein  hier  beweisend  wären,  da  sie  allerdings 
die  rechte  der  curien  in  ihrer  eigenen  zeit  kennen  mussten,  ver- 
sagen uns  klare  und  unzweideutige  Zeugnisse:  was  Mommsen  p. 
146,  anm.  24  anführt,  verträgt  sich  auch  mit  der  ansicht  von 
einer  unvollkominnen  eintheilung  ohne  Stimmrecht,  und  was  die 
steilen  bei  Cicero  de  domo  1 4,  38  und  Liv.  6,  41  betrifft  (Momm- 
sen p.  147  unter  nr.3),  so  wird  in  denselben  nicht  sowohl  vom  Un- 
tergang des  gesummten  patriciate  ausgegangen,  als  bei  Cicero  we- 
nigstens in  §.  38  von  dem  fall,  dass  es  keine  putricischen  Senatoren 
mehr  gäbe  (vgl.  § .37  : dicere  filium  senalorem  p opuli  Romani 
tibi  adoptare),  bei  Livius  vom  aufhören  patricischer  magistrate. 
Wenn  aber  Cicero  de  lege  agr.  2,  11,26  die  lex  curiala  de  imperio 
in  völlige  parallele  stellt  mit  der  Wahlhandlung  der  gemeinde,  so 
erlaubt  er  sich  hier  allerdings  für  seinen  rednerischen  zweck  eine 
argumentation,  die  der  Sache  nicht  genau  entspricht,  sofern  mit 
dem  os  beide  male  verschiedne  factored  gemeint  sind:  allein  so- 
fern in  der  zeit  der  verfahren , von  der  hier  die  rede  ist,  die  in 
curien  versammelten  patricier  sich  ansahen  a's  die  gesammtge- 
meinde  repräsentirend , ist  diese  argumentation  nicht  ohne  einen 
gewissen  schein.  Ferner  (zu  n.  1 p.  146),  wenn  auch  nach  römi- 
scher ausebauung  gelten  mochte,  was  sonst  nicht  überall  gilt, 
dass  dem,  der  das  passive  Wahlrecht  hat , auch  das  active  nicht 
fehlen  konnte,  so  ist  bei  den  compromissen , in  welchen  die  aus- 
gleichuug  der  stände  sich  vollzog,  nicht  immer  nach  der  staats- 
rechtlichen consequenz  verfahren  worden,  und  überdies  wurde  je- 
ner plebejische  curio  maximus  nicht  in  curiatcomitien  gewählt. 
Ebenso  wenig  aber  können  wir  (zu  n.  6,  p.  148)  die  nothwen- 
digkeit  «»geben , dass  die  scheinfunction  jener  dreissig  lictoren 
auf  ein  denselben  von  haus  aus  zukoinmendes  Stimmrecht  zurück- 
zuführen sei;  man  wird  sie  vielmehr  als  Statisten  genommen  ha- 
ben, die  zu  jeder  zeit  verfügbar  waren.  Weiter  (zu  n.  7),  an- 
genommen, dass  das  recht  vor  den  curien  zu  testiren  und  zu 
arrogiren  ein  gemeines  bürgerrecht  und  nicht  blos  eine  patrici- 
sche  sonderinstitution  war,  so  würde  sich  dies  auch  mit  einer 
nur  passiven  eintheilung  der  plebejer  in  den  curien  vertragen. 
Endlich,  um  zu  dem  punct  zurückzukehren,  von  dem  wir  bei  die- 
ser frage  ausgegangen  sind,  zu  der  bedeutung  von  populus , so 
kann  mun  zugeben,  dass  populus  von  haus  aus  die  gesummte  po- 
litisch berechtigte  gemeinde  heisst,  daher  in  den  bekannten  drei 
gesetzen  Liv.  3,  55.  8,  12  und  Gell.  N.  Att.  15,  27,  4 im  er- 
sten populus,  in  den  andern  gleichbedeutend  damit  omne s Quirifes , 
aber  das  wort  wird  nicht  immer  nur  auf  die  vereinigte  patricisch- 
plebejiscbe  bürgerschaft  selbst  angewandt,  sondern  auch  auf  die, 
welche  gesetzlich  pro  populo  erani.  Den  Schlüssel  hiefür  bietet 
die  spätre  zeit.  Wie  allgemein  zugegeben  wird,  steht  popu - 
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lus  später  für  plebs  (vgl.  Niebuhr  3,  171.  Mommsen  Forsch,  p. 
168  f.)  selbst  in  technischen  ausdrücken , ohne  zweifei  in  folge 
des  hortensischen  gesetzes;  allein  gernde  wie  die  plebs,  seit  ihre 
besclilüsse  den  leges  gleichgestellt  waren,  populus  heissen  konnte, 
so  biess  auch  der  in  curien  versammelte  patriciat  , weil  er  der 
gültigkeit  seiner  besclilüsse  nach  pro  pupulo  handelte,  populus, 
nur  dass , weil  factisch  in  ihnen  eben  nur  ein  tlieil  der  burger- 
schuft  vertreten  war,  sowohl  die  tribut  - als  die  curiatcomitien 
concilia  populi  hiessen  gegenüber  dem  maximus  comitialus.  In 
diesem  sinn  stellt  in  den  beiden  stellen  Uv.  1,  36:  auguriis  tan - 
lus  honos  accessit,  ul  — concilia  populi,  exercilus  voenti , summa 
rerum  — dirimerenlur,  und  Fest.  p.  50 : cum  populo  ugere  hoc 
est  populum  ad  concilium  aut  comitia  eocare,  der  nusdruck  conci- 
lium populi  sowohl  für  curiat  • als  für  tributcomitien.  Die  formet 
populus  plebesque  aber  gehört  ihrem  Ursprung  nach  wohl  jener 
zeit  an,  in  welcher  der  patriciat  noch  die  allein  vollberechtigte 
bürgerschaft  war , neben  ihm  aber  schon  die  plebs  mit  halbbür- 
gerrecht  stand. 

Nehmen  wir  demnach  eine  eintheiluug  der  plebs  in  die  cu- 
rien au , wenn  auch  eine  unvollkommne  ohne  Stimmrecht , so  ist 
auch  kein  hinderniss,  die  tradition  mit  Mommsen  (p.  182 — 184) 
in  dem  punct  glaubwürdig  zu  finden,  dass  die  soudervcrsummlun- 
gen  der  plebs  bis  zum  publilischen  gesetz  von  283  d.  st.  nach 
curien  stattfanden,  eine  angabe , die  um  so  weniger  willkürliche 
combination  der  annalistcu  sein  kann , als  dieselben  offenbar  die- 
sen umstand  mit  ihren  sonstigen  daten  nicht  zu  reimen  wussten. 

Ebenso  wenig  hindert  uns  ferner  die  ansicht,  dass  die  curiat- 
coinitieu  sonderversammlungen  der  patricier  gewesen , Mommsen 
in  sachlicher  und  methodischer  beziehung  in  der  ausführung  bei- 
zustimmen, dass  die  patres  auctores  ein  patricischer  Ausschuss  des 
Senats  gewesen,  sachlich,  sofern  dies  mit  dein  übrigen  uns  be- 
kannten römischen  staatsrecht  in  einklang  steht,  methodisch , so- 
fern die  betreffende  traditionelle  darstellung  hier  von  einer  noch 
in  späterer  zeit  bestehenden  rechtsübung  nusgeht 4)  und  in  der 
that  nicht  einzusehen  ist , wie  und  wann  die  betreffenden  befug- 
nisse  von  den  comitien  auf  den  senat  übergegangen  sein  sollten. 

4)  Liv.  1,  17:  hodieque  — usurpatur  idem  ius  t>t  adempta,  vgl.  Cic. 
de  Legibus  3,  4,  10:  cum  populo  patribusque  agendi  ius  esto  consult  — ei- 
que  quem  patres  produnl  consulum  rogandorurn  ergo , wo  sicher  eine  dif- 
fcrenz  in  der  bedeutung  patres  in  der  art  , dass  es  das  erste  mal 
den  senat , das  zweite  mal  die  curiatcomitien  bedeuten  würde  , nicht 
möglich  ist,  wohl  aber  die  beziehung  zuerst  auf  den  weitern , dann  auf 
den  engern  senat  gegenüber  von  leuten,  die  aus  der  täglichen  praxis 
wohl  wussten,  um  was  es  sich  handelte.  — Dazu  gewinnen  wir  nun 
nach  der  ob.  p.  509  angeführten  interpretation  von  Cic.  de  domo  14,  38 
in  dieser  stelle  einen  weitem  beweis,  sofern  dort  als  folge  des  nicht- 
vorhandenseins  patricischer  Senatoren  das  aufhören  des  auctores  fieri  an- 
gegeben wir'd. 
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Von  den  übrigen  eigenthümlichkeiten  der  Mommseu'schen 
darstellnng  berühren  «vir  hier  nur  noch  den  unterschied  der  zwei 
arten  von  tribusversaminlungen:  wir  geben  zu,  dass  ein  staats- 
rechtlicher unterschied  zwischen  der  von  tribunen  und  der  von 
patricischen  magistrate)!  geleiteten  trihusversammlung , zwischen 
lex  und  plebiscilum  immer  festgehalten  wurde;  allein  man  kann 
doch  fragen,  ob  nicht  dabei  die  gewöhnliche  ansicht,  die  einen 
einfacheren  Verfassungsmechanismus  annimmt,  wohl  bestehen  kann, 
die  ansicht,  dass  nach  der  deceinviralgesetzgebung  die  patricier 
io  allen  arten  von  tribusversammlungen  milstiinmten,  so  dass  dann 
jener  staatsrechtliche  unterschied  seinen  ausdruck  nur  gefunden 
hätte  in  dem  unterschied  des  Vorsitzes  und  der  formalitäten.  Di- 
rect berichtet  ist  die  theilnahme  der  patricier  an  den  concilia  ple- 
bis  allerdings  nirgends,  und  es  läge  in  ihr  ein  Widerspruch  der 
factischen  Verhältnisse  mit  der  rechtlichen  consequenz  sowohl  wie 
mit  den  technischen  uusdrücken,  allein  indirect  kann  man  es  nach 
der  Mommsen’schcn  methode  selbst  schliessen  aus  dem  verhällniss 
des  Dionysius  zu  dieser  frage.  Derselbe  lässt  die  patricier 
in  den  tribuscomitien  von  jeher,  auch  vor  der  decemviralge- 
setzgebung,  stimmen  bj.  Woher  hat  er  diese  ansicht  als  von 
der  praxis  der  spätem  zeit,  die  er  sich  als  die  von  jeher  übli- 
che dachte,  diesmal  unberechtigt,  weil  in  diesem  fall  ein  unter- 
schied zwischen  früherer  und  späterer  praxis  aus  den  sonst  be- 
kannten Verhältnissen  der  früheren  zeit  mit  nothwendigkeit  sich 
ergibt,  oder  weil  jener  Stempel  der  spätem  enlstehung  hier  klar 
vorliegt.  Jedenfalls  aber  ist  die  an  die  Alominscn’sche  auffassung 
geknüpfte  erklärung  des  Verhältnisses  der  drei  gesetze  von  305, 
415  und  467,  wonach  die  formet:  „ul  quod  Iributim  plebs  ius- 
sisset ”,  ursprünglich  geheissen  hätte:  „ quod  Iributim  populus 
iussissel",  von  der  grössten  Schwierigkeit,  so  überraschend  sie  sich 
auch  in  das  Moinmscn’sche  system  einreiht.  Die  Überlieferung 
dieser  gesetze  ist  ungenügend,  und  wir  können  die  bedcutung 
des  überlieferten  Wortlauts  nicht  mehr  recht  verstehen,  weil  wir 
den  Zusammenhang  nicht  wissen,  in  dem  er  zu  andern  gesetzes- 
bestimmungen  stand,  aber  dass  dabei  die  ausdrücke  plebs  und  po- 
pulus verwechselt  worden  wären,  ist  nicht  wohl  denkbar,  um  so 
weniger,  als  in  der  p.  156,  anm.  40  citirten  stelle  Liv.  27,  5: 
ul  consul  — populism  rogarel,  si  consul  noluisset , praetor  populum 
rogaret,  si  ne  is  quidem  teilet,  tum  tribuni  ad  plebem  ferrent  — Li- 
vius  zeigt,  dass  er  die  nusdrücke  populus  und  plebs  wohl  zu  unter- 
scheiden weiss.  Nach  dem  stürze  des  decemvirats,  als  die  rechte  der 
plebs  aufs  neue  geregelt  wurden,  wären  also  nach  unsrer  auffassung 
auch  die  tributcomitien  ein  organischer  factor  des  gesainmtstaats  ge- 
worden theils  dadurch,  dass  sie  nun  von  patricischen  magistrate))  be- 
rufen werden  könneu,  theils  dadurch,  dass  nun  auch  selbst  unter  der 

5)  Die  bcweisstcllen  bei  Schwegler  2,  394  f. 
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leitung  der  tribunen  die  patricier  mitstimmen.  Auch  so  noch 
konnten  diese  Versammlungen  als  specifisches  organ  der  plebs 
bezeichnet  werden:  denn  die  von  den  tribunen  geleiteten  Versamm- 
lungen waren  jedenfalls  die  wichtigeren  und  bei  der  grossen  be- 
deutung  des  Vorsitzes  in  den  römischen  coinitien  konnte  unter 
der  leitung  der  tribunen  die  plebs  ihr  numerisches  Übergewicht 
unbedingt  in  denselben  zur  geltung  bringen. 

4.  Der  Charakter  der  trihutcomitien  im  fünften  und  sechs- 
ten Jahrhundert  d.  st.  und  die  reform  der  centuriatco- 

mitien. 

In  der  zeit  zwischen  der  beendigung  des  ständekainpfs  und 
der  revolutionsperiode  ist  die  einzige  schwierige  verfnssungsfrage 
die  sogenannte  reform  der  centuriatcomitien.  Bekanntlich  ist  zeit 
und  modus  dieser  massregel  nirgends  direct  überliefert,  sondern  kann 
nur  durch  combination  gefunden  werden,  eine  combination,  welche  je- 
doch hinsichtlich  der  zeit  an  der  mangelhaften  Überlieferung  selbst 
wieder  einen  halt  hat,  sofern  von  vorn  herein  zu  verinutiien  ist,  dass 
die  betreffende  massregel  in  eine  periode  fällt,  für  deren  geschichte 
uns  überhaupt  die  beste  quelle  fehlt,  nämlich  in  die  periode  der  zwei- 
ten dekade  des  Livius.  Wir  brauchen  nur  das  lange  litteraturver- 
zeichniss  bei  Marquardt  2,  3,  9 anm.  30  zu  Überblicken,  um  zu  er- 
sehen , wie  sehr  diese  frage  den  Scharfsinn  der  gelehrten  in  be- 
wegung  gesetzt  hat,  und  es  könnte  scheinen,  als  ob  es  kaum 
möglich  wäre,  dieser  frage  irgend  einen  neuen  gesichtspunct  ab- 
zugewinnen. In  der  that  ist  seit  Mommsens  schrift  „die  römi- 
schen tribus  in  administrativer  beziehung”,  Altona,  1844  ein  ge- 
wisser Stillstand  in  der  discussion  eingetreten , der  nicht  minder 
als  die  onnahme  der  Mommscii’schen  unschauung  in  den  handbn- 
ehern  von  Marquardt  und  Lauge  beweist,  dass  diese  Streitfrage 
jetzt  wenigstens  in  den  hnuptzügen  als  erledigt  angesehen  wird. 
Wir  gedenken  auch  nicht,  im  folgenden  diejenigen  seiten  dersel- 
ben zu  discutiren,  die  bis  jetzt  beinahe  allein  aulass  zum  kämpf 
der  meinungen  gegeben,  nämlich  die  frage  nach  dem  modus  und 
der  zeit  der  reform;  in  dieser  beziehung  hulteu  auch  wir  die 
frage  durch  Mommsen  als  so  sicher  gelöst,  wie  sie  bei  dem  stand 
der  quellen  überhaupt  gelöst  werden  kann,  wohl  aber  möchten  wir 
cine  revision  der  dritten  Seite,  der  auf  das  princip  bezüglichen  versu- 
chen, da  wir  uns  von  der  richtigkeit  der  iu  dieser  hinsiebt  gangbaren 
unschauung  nicht  überzeugen  können.  Freilich  gerade  diese  seite 
scheint  die  sicherste  zu  sein ; sie  ist  ja  die  einzige,  über  die  wir 
ein  directes  zeugniss  aus  dem  alterthum  selbst  haben,  indem  Dio- 
nysius 4,  21  mit  dürren  Worten  sagt,  die  reform  sei  eine  demo- 
kratische gewesen  tlg  io  irjfiointwuQOv') , und  au- 

sserdem scheinen  die  modalitäten  derselben  keinen  zweifei  zu 
lassen.  Indessen  Widerspruch  gegen  diese  auffassung  hat  sich 
doch  gefunden,  zwar  nur  ein  vereinzelter,  aber  von  einem  manne 
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Ummend,  dessen  stimme  immerhin  auf  beach  (ung  wird  anspruch 
machen  dürfen,  von  Puchta.  Der  berühmte  jurist  siebt  in  dieser 
änderung  der  gruudverfassung  im  anschluss  an  Niebuhr  einen 
ausfluss  der  reaction,  welche  die  censoren  von  450  gegen  die 
eigenthiimlich  revolutionären  massregeln  des  censors  Appius  Clau- 
dias Caecus  durchführten  , und  fasst  sie  demgemäss  geradezu  als 
cine  conservative  auf;  dabei  verstösst  er  allerdings  hinsichtlich 
der  zeit  und  hinsichtlich  der  art  und  weise  der  reform  ge- 
gen ausdrückliche  Zeugnisse  der  ulten , allein  man  hat  unrecht, 
deshalb  seine  ausführung  der  betreffenden  Verhältnisse  en  bloc 
zu  verwerfen,  denn  die  gründe,  die  er  für  die  auffussung  des 
(irincips  gibt,  gelten  auch  noch  ein  halbes  Jahrhundert  später  und 
hängen  mit  dem  modus,  den  er  annimmt,  nicht  nothwendig  zu- 
sammen, so  wenig  als  wir  anerkennen,  dass  bei  der  herrschenden 
ansicht  beides  nothwendig  mit  einander  Zusammenhänge.  Vor 
allem  aber  ist  die  ongube  des  Dionysius  deshalb  nicht  bindend, 
weil  sie  nicht  ein  historisches  zeugniss  ist,  sondern  ein  urtheil 
entnommen  von  einer  zeit  der  entartung,  die  durch  zwei  jalir- 
hunderte  von  dem  Ursprung  der  mnssregel  getrennt  ist.  Hören  wir 
nun  vor  allem  Puchta  selbst;  er  sagt  Curs.  d.  institut.  1,  p.  227: 
.,so  [d.  h.  in  folge  der  veränderten  wertli-  und  vermögensver- 
häitnisse]  hatte  die  centurienversaminlung  |im  fünften  juhrhun- 
hundert  d.  st.]  factisch  einen  ganz  andern,  ochlokratischen  Charak- 
ter angenommen.  Anders  die  tributcomitien , denen  das  natürli- 
che Übergewicht  der  grundeigentliümer  eine  aristokratischere  hal- 
tung  gab.  In  ihnen  war  ohnedies  die  prävalenz  der  ulteu  bur- 
ger gegen  den  sich  vergrössernden  zudrang  ueu  aufgenommener 
gesichert.  Viele  landscliuften  wuren  durch  ertheilung  des  vollen 
hürgerrcchts  mit  aufnahine  in  die  tribus  zum  Staate  gezogen  wor- 
den. — Eine  solche  neue  tribus  fasste  mehr  bürger  als  eine 
der  alten,  das  gewicht  der  alten  bürger  war  daher  nicht  so  ver- 
ringert, wie  es  der  fall  gewesen  wäre,  wenn  die  kopfzahl  ent- 
schieden hätte,  und  wie  es  in  den  centuriatcomitien  nach  ihrer 
bisherigen  einrichtung  geschehen  musste”.  In  dieser  ausführung, 
so  knapp  und  wenig  begründet  sie  hier  nuftritt,  und  so  unrich- 
tig die  daraus  gezogenen  consequcnzen  sind , ist  doch  eine  an- 
schauung  über  die  politische  entwicklung  Roms  enthalten,  die  viel 
tiefer  eingreift  als  die  gewöhnliche  ansicht.  Indem  wir  daher 
im  folgenden  diese  Verhältnisse  eingehend  besprechen,  werdeu  wir 
suchen,  das,  was  uns  an  Puchtas  Sätzen  richtig  zu  sein  scheint, 
zu  begründen  und  mit  der  herrschenden  ansicht  vom  modus  der 
reform  zu  combiniren. 

Zu  diesem  zweck  müssen  wir  vor  allem  mit  Puchta  ausgehen 
von  den  t ribu  tco  m i t i e n des  fünften  und  sechsten  jahrhunderts, 
da  anerkannter  messen  bei  der  reform  der  centurienordnung  ein 
wesentlicher  pduct  der  war,  dass  dieselbe  basirt  wurde  uuf  die 
tribuseiiitheilung.  Allerdings  auch  hier  begegnen  wir  sofort  der 
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anscbauung  als  der  herrschenden , die  der  von  Puchta  angeführ- 
ten diametral  gegenübersteht.  „Auch  nach  der  zeit  der  decem- 
virn”,  sagt  Murquardt  2,3,  lift,  „als  die  patricier  in  den  tribut- 
coniitien  stimmberechtigt  wurden , blieben  sie  der  grossen  über- 
zahl der  andern  trihuleu  gegenüber  innerhalb  der  tribus  ohne  ein- 
fluss,  und  eben  darin,  dass  die  überwiegende  masse  der  armen 
und  niedrigen  in  diesen  Versammlungen  den  ausschlag  gab,  liegt 
das  demokratische  element  der  tributcomitien,  das  durch  die  ganze 
römische  geschichte  gegen  das  aristokratische  der  centuriatcomi- 
tien  ankämpft,  bis  es  dieses  am  ende  immer  mehr  beschränkt  und 
in  den  hintergrund  drängt'’.  Es  wTäre  demnach  schon  die  Zu- 
sammensetzung dieser  comitien  sowie  das  in  ihnen  herrschende 
allgemein  gleiche  Stimmrecht  der  art  gewesen  , dass  sie  ein  de- 
mokratisches organ  sein  mussten.  Anders  spricht  sich  jedoch 
schon  Savigny  aus,  wenn  er  in  der  Übersicht,  die  er  (verm.  Schrif- 
ten 1,  I — 13)  von  den  v'erschiednen  ansichten  über  die  reform 
gibt,  meint,  der  gegensatz  der  beiden  arten  von  comitien  habe 
nicht  sowohl  in  der  composition  der  Versammlungen  als  in  ihrer 
direction  gelegen,  und  man  müsse  von  diesem  punct  aus  die  ge- 
schichte der  politischen  parteien  in  Rom  ins  äuge  fassen ; ihm  ist 
also  die  Zusammensetzung  iudiffereut,  woraus  nothwendig  folgt,  dass 
ein  demokratischer  Charakter  denselben  wenigstens  nicht  von  natur 
zukam.  Allein  auch  hierbei  kann  man  nicht  stehen  bleiben,  sou- 
dem  muss  sagen:  nicht  die  Zusammensetzung,  sondern  die  Ord- 
nung des  Stimmrechts  war  indifferent:  die  Zusammensetzung  bol 
vielmehr  für  die  direction  bestimmte  positive  handhaben:  beide 
sätze  aber  müssen  erst  erwiesen  werden. 

Es  ist  kein  zweifei , dass  während  des  kampfs  der  stände 
die  tributcomitien  ein  demokratisches  element  im  staute  waren: 
schon' die  entstehung  derselben,  kann  man  sagen,  wie  jeder 
schritt,  den  sie  bis  zu  ihrer  vollen  anerkennung  timten , war  ein 
fortschritt  in  demokratischem  sinn,  sofern  ein  solcher  immer  da 
voriiegt,  wo  weitere  kreise  zur  acliven  theilnnhme  am  staatsle- 
ben  herangezogen  werden.  Alleia  bei  all  dem  handelte  es  sich 
nicht  um  irgend  eine  form  des  Stimmrechts:  dieselbe  hatte  sieb 
zufällig  daruus  ergeben , dass  was  die  plehejcr  zusammenführte, 
ihr  plebejerthuin , eine  allen  in  gleichem  müsse  zukommende  ei- 
genschaft  war.  Nichts  verräth , dass  bei  entstehung  dieser  Ord- 
nung der  gegensutz  gegen  die  Stimmordnung  der  centurien  eine 
rolle  gespielt  hätte,  ja  man  kann  fragen,  ob  denn  bei  der 
einrichtung  der  centurien  selbst  das  Stimmrecht  der  einzelneu 
und  nicht  vielmehr  das  verhältniss  von  stand  zu  stand  den  aus- 
schlag gab.  Abgesehen  davon , dass  diese  Ordnung  zunächst 

heerordnung  war  und  abgesehen  von  dem  einfluss  des  Vorsitzen- 
den überwog  anfangs , mochte  später  auch  die  zahl  der  reichen 
plebejer  noch  so  sehr  steigen,  in  der  ersten  classe  gewiss  der 
patriciat,  so  dass  also  das  zahlenverhältniss  nur  ausdruck  der 
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Überlegenheit  des  adels  sein  sollte.  Man  kann  auch  nicht  sagen, 
dass  die  Stimmrechtsordnung,  wenn  sie  ihrem  Ursprung  nach  zu- 
fällig war,  doch  durch  den  gegensatz  nothwendig  dem  Volk  zum 
bewusstsein  kommen  musste.  Ware  dem  so,  so  hatte  die  plebeji- 
sche Opposition  zuerst  versuchen  müssen,  eine  andre  Ordnung  des 
Stimmrechts  in  der  einen  Versammlung  einzuführen,  die  man  hatte, 
oder  es  hätten  die  patricier,  ehe  sie  in  die  tributcomitien  eiutra- 
ten,  protestiren  müssen  gegen  die  gleichheit  des  Stimmrechts  in 
denselben.  Von  all  dem  finden  wir  keine  spur.  Hatteu  denn 
überhaupt,  muss  man  fragen , die  Römer  vor  den  Zeiten  der  re- 
volution von  der  bedeutung  des  einzelnen  bürgers  als  theilneh- 
mers  an  einer  Volksversammlung  die  bei  uns  gangbare  Vorstel- 
lung i Die  Voraussetzung,  welche  der  modernen  anschauung  zu 
gründe  liegt,  ist  die,  dass  jeder  abstimmende  als  isolirtes  indivi- 
duum  gilt  mit  einer  selbständigen  auf  dem  weg  eigener  Überzeu- 
gung gewonnenen  meinung,  und  dass  aus  dem  zusamincnzählen 
dieser  individuellen  meinuugeu  die  eox  populi  sich  ergibt;  aber 
wenn  diese  anschauung  zu  allen  Zeiten  ein  ideal  bleibt,  so  hat- 
ten die  älteren  Römer  nicht  einmal  dieses  ideal.  Die  „Rö- 
mer’, sagt  Niebuhr  (R.  G.  3,  396)  für  die  ältere  zeit  mit  recht, 
„dachten  sich  bei  den  wählen  wie  bei  abstimmungen  über  ge- 
setze  keine  individuelle  entscheidung  der  stimmenden,  die  idee, 
durch  deren  zusainmensummirung  und  majorität  tüchtige  cntschci- 
dungen  zu  erlangen , konnte  ihneu  gar  nicht  in  den  sinn  kom- 
men.” In  der  that,  während  die  moderne  theorie  jede  bceiuflus- 
sung  von  dem  einzelnen  fernhalten  will,  war  iu  Rom  das  system 
der  beeinflussung  des  einzelwillens  förmlich  zuin  princip  erhoben. 
Ks  gab  keine  art  von  Versammlungen  oder  abstimmungen , bei 
denen  inan  nicht  entweder  die  Standesinteressen  oder  die  zwei 
den  demokratischen  grundsätzen  durchaus  entgegengesetzten 
principien  der  auctorität  und  des  corporativen  zusammenhal- 
tens  hätte  wirken  lassen , bei  der  nicht  das  concrete  princip 
der  persönlichen  beziehungen  das  abstracte  der  zahl  beherrschte, 
und  das  wägen  der  stimmen  dem  mechanischen  zählen,  das  man 
als  mittel  freilich  nicht  entbehren  konnte,  vorangehen  sollte,  um 
ihm  richtung  und  haltung  zu  geben  : so  einerseits  der  einfluss 
des  Vorsitzenden  in  allen  arten  von  politischen  Versammlungen,  in 
Senat,  comitien  und  contionen,  die  bedeutung  des  princeps  senalus 
und  die  abstufungen  von  gebürt,  rang  und  alter  im  Senat,  die 
bedeutung  des  principium  und  der  prärogativen  in  den  comitien; 
andrerseits , von  Seite  des  corporativen  elements  die  Sonderstel- 
lung der  patricier  im  senat,  der  vornehmen  in  den  rittercentu- 
rien,  der  militärische  corpsgeist  in  den  centuriatcomitien.  Sollte 
da  in  den  tributcomitien  nicht  noch  viel  mehr  neben  dem  einflusse 
des  Vorsitzenden  das  element  des  localen  zusainmenwohnens  mit 
all  den  einflüssen  von  auctorität  und  municipalgeist,  die  daran  häu- 
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gen,  das  herrschende  und  bestimmende  gewesen  sein  statt  der 
zufälligen  und  nur  scheinbaren  gleichheit  des  Stimmrechts? 

Während  deB  ständekumpfs  nun  waren  es  natürlich  die  ma- 
teriellen und  ständischen  interessen,  welche  die  tributcomitien  be- 
herrschten , und  die  auctorität  war  bei  den  die  standesinteressea 
vertretenden  tribunen.  Allein  als  der  stäudehader  beigelegt  war 
und  die  socialen  Verhältnisse  in  folge  der  ernberungen  und  colo- 
nisationen  normal  wurden,  mussten  die  einflüsse  wechseln.  Fas- 
sen wir  die  concreten  Verhältnisse  der  einzelnen  tribus  ins  äuge: 
die  tribus  war  ein  ländlicher  geographisch  abgegränzter  kreis, 
ihre  glieder,  soweit  sie  überhaupt  im  politischen  leben  mitzählten, 
ansässige  bauern.  Wir  sehen  ab  von  dem  gegensatz  zwischen 
ländlichen  und  städtischen  tribus , der  ursprünglich  nich^  da  war 
und  bei  dem  geringen  gewicht,  das  die  städtischen  tribus  batten, 
für  uns  wenig  in  betracht  kommt.  Die  kreiseingesessenen  bauern 
aber  standen  einander  nicht  isolirt  gegenüber,  sondern  abgese- 
hen von  den  rein  nachbarlichen  beziebungen  , kamen  sie  durch 
die  allgemeinen  kreisangelegenheiten , die  aus  der  Stellung  der 
tribus  zur  Verwaltung  sich  ergaben,  in  vielfache  berührung  mit 
einander:  die  aushebung  zum  militär,  die  berechnung  und  erbe- 
bung  des  tributum,  die  Verwendung  der  kreise  als  grundlage  für 
den  census  — dies  alles  führte  die  tribulen  regelmässig  in  öffent- 
lichen angelegenheiten  zusammen.  Nun  gab  cs  aber  in  jedem 
kreis  grossen,  mittleren  und  kleineren  grundbesitz,  der  grosse, 
wenn  nicht  nuschliesslich,  ja  nicht  einmal  zum  grossem , so  doch 
zu  einem  guten  theil  von  alters  her  in  den  bänden  der  patricier, 
später  jedenfalls  in  den  bänden  der  nobilität,  und  bei  allen  jenen 
gemeinsamen  kreisangelegenbeiten  machte  dieser  unterschied  des 
hesitzes  sich  geltend.  Dazu  nehme  man  dann  alle  die  persönli- 
chen angelegenheiten  des  täglichen  lebens , in  denen  der  gerin- 
gere mann , auch  ohne  dient  zu  sein , sich  der  auctorität  des 
vermöglicheren  oder  vornehmeren  mnnnes  unterwurf,  beziehungs- 
weise bediente.  In  solche  Verhältnisse  hinein  kommt  die  ankün- 
digung  einer  bevorstehenden  tribusversamiulung , sei  es  für  wäh- 
len oder  gesetzesvorschläge:  sie  wird  zeitig  vorher  auf  dem 
lande  durch  boten  bekannt  gemacht  (vgl.  Appiun.  bell.  civ.  1,29), 
die  kreisgenossen  besprechen  sich  darüber,  es  bildet  sich  eine 
öffentliche  meinung  in  jedem  kreis  natürlich  unter  dem  einfluss 
der  reichern  und  vornehmem,  der  beratlier  des  einfachen  inannes 
iin  täglichen  leben,  die  derselbe  in  kreissachen  das  wort  führen 
siebt,  die  seine  Offiziere  im  felde  waren,  in  den  höchsten  ämtern  des 
staats  sitzen,  im  besitz  der  einzigen  art  von  überlegener  bildung 
sind,  die  damals  existierte , der  bildung  des  öffentlichen  lebens. 
Diese  führer  stehen  nicht  bios  unter  sich , so  viele  ihrer  in  je- 
der tribus  sind , sondern  auch  mit  ihren  standesgenossen  in  den 
andern  tribus  in  Verbindung,  sie  haben  ein  bestimmtes  losuogs- 
wort  zu  geben,  und  nun  so  vorbereitet  ziehen  am  tage  der 
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Versammlung  die  tribuleu  zusammen  in  die  stadt,  stellen  sich 
zusammen  auf  dem  abstimmungsplatz  auf,  es  wird  öffentlich 
und  mündlich  abgestimint:  wo  wären  nun  die  zu  finden  gewe- 
sen, die  sich  von  der  zuvor  gegebnen  losung  entfernt  hät- 
ten. So  besehen  ist  es  für  diese  zeit  reine  abstraction , wenn 
Dionysius  7,  59  sagt,  die  in  den  tribus  abstimmendeu  seien  looiprj- 
(jot  xui  bftditfiot,  gewesen.  Trotz  der  abwesenheit  des  census 
waren  die  unterschiede  von  rang  und  vermögen,  auch  ohne  dass 
mau  ihnen  formell  ausdruck  gab,  ebenso  mächtig  wie  in  einer 
timokrutisch  geordneten  Versammlung,  und  ohne  scheu  vor  dem 
allgemeiu  gleichen  Stimmrecht  konnte  sich  der  vornehme  mann 
neben  den  geringeren  stelleu,  sicher,  dass  seinem  eiufiuss  und  au- 
sehn  dabei  kein  eintrag  geschehe. 

Das  bisherige  bezog  sich  auf  die  Zusammensetzung  der  tri- 
bulcomitien ; die  undre  Seite  ist  die  des  Vorsitzes.  Nun  hat  aber 
niemand  besser  als  Mommsen  R.  C».  1 , 286 — 288  (2.  aufl.)  aus- 
einandergesetzt, dass  das  trihunut  in  den  Zeiten  des  fünfteu  und 
sechsten  jahrhunderts  geradezu  ein  organ  der  regierung  d.  h. 
des  seunts  war,  zuverlässiger  als  die  magistrate,  mehrfach  ge- 
gen widerspänstige  magistrate  gebraucht6),  so  duss  ein  consul  hei 
I^ivius  10,  37  die  tribunen  geradezu  mancipia  nobilium  nennt. 
Wo  aber  konnte  sich  diese  Stellung  des  tribunuts  besser  äussern, 
als  iu  der  leitung  der  tributcomitien  < Und  wenn  nun  so  die 
auctorität  der  vornehmen  tribuleu  und  die  der  leitenden  tri- 
buuen  in  den  bänden  der  regierung  ist,  wenn  andererseits  die 
centuriatcomitien,  ganz  abgesehen  noch  von  ihrer  damaligen  Zu- 
sammensetzung , von  den  weniger  zuverlässigen  magistraten  ab- 
hing, musste  da  nicht  nothwendig  das  verhältniss  der  regierung 
zu  den  tributcomitien  sich  gerade  so  gestalten , wie  das  zu  den 
tribunenf 

Dies  alles  muss  sich  natürlich  rechtfertigen  au  den  geschicht- 
lichen thutsachen.  Fragt  man  nach  den  beweisen  für  den  demo- 
kratischen Charakter  der  tributcomitien,  so  weist  raun  immer  nur 
hin  auf  die  crweiterung  ihrer  competenz.  Sie  ziehen,  sagt  man, 
auf  kosten  der  magistrate  und  des  senats  ein  stück  der  Verwal- 
tung um  das  andre  vor  ihr  forum,  und  der  letztere  hut  die  hände 
voll  zu  tbun,  um  durch  das  uufdrängen  der  auctoritas  senalus,  der 
auspicien,  der  inaugurirten  versummlungsplätze , der  heiligen  Zei- 
ten u.  drgl.  diesem  bestreben  wenigstens  zügei  anzulegen,  was 
freilich  nicht  hindert,  dass  der  Staat  auf  demokratischen  wegen 
fortwandelt  und  so  langsam  aber  sicher  durch  die  gemässigte  de- 
mokratie  hindurch  schliesslich  hei  der  unbändigen  des  siebenten 
jahrhunderts  anlaugt.  So  Marquardt  2,  3,  116  f.  163  f.,  Lauge 
2,  §§.  91.  92.  98.,  ebenso  p.  395  f.  Allein  eine  Übersicht  über 
den  anfang  und  fortgang  dieser  competenzerweiterungen  wird 

6)  Vgl.  Liv.  4,  26,  56.  10,  37-, 
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auf  ein  andres  resultut  führen,  wird  zeigen,  dass  das  Verhältnis» 
zwischen  regierting  und  trihutcouiitien  nicht  ein  gegensätzliches, 
sondern  ein  positives  war.  l)er  erste  fall , der  hier  zur  spräche 
kommt,  ist  eigenthümlicber  nutur,  er  gehört  noch  in  die  zeit  des 
ständekainpfes  und  steht  unter  dein  einfluss  desselben,  aber  er 
ist  darum  nur  um  so  instructiver  7) : aus  anlass  der  erinordung 
des  der  rache  seiner  Soldaten  anheimgefallnen  consulartribuneu 
M.  Postumius  Regillensis  i.  j.  341  soll  eine  uusserordentliclie 
quaestio  eingesetzt  werden.  Zunächst  will,  wie  gewöhnlich  der 
senat  die  quaestio  bestellen,  die  tribunen  intercediren , und  nun 
lässt  der  senat  durch  sie  die  suche  ans  Volk  bringen  und  gibt 
diesem  die  einsetzung  der  quaestio  und  die  hestellung  der  perso- 
uen  anheim.  Niebuhr  8)  will  es  nicht  gelten  lassen  , dass  es  der 
plebs  überlassen  worden,  dieses  specialgericht  einzusetzen,  allein 
die  darstellung  des  Livius  lässt  sich  wohl  rechtfertigen : das  in- 
teresse  des  senats  dabei  liegt  klar  am  tage,  und  der  erfolg  recht- 
fertigte den  versuch,  denn  die  tribus , so  wenig  sie  mit  dem  ih- 
nen auferlegten  geschäft  zufrieden  sind,  fügen  sich  uud  bestellen 
die  consuln  zu  quaestoren.  • Es  ist  dabei  wohl  zu  bemerken,  dass 
die  tribunen  aufgetreten  waren  gegen  die  einsetzung  einer  quae- 
stio überhaupt.  Wenn  also  eine  erweiterung  der  competenz 

hier  vorliegt,  so  ist  es  eine  solche,  welche  der  senat  den  tribus 
förmlich  aufdrängt.  Noch  deutlicher  spricht  der  nächste  ein- 

schlägige fall  vom  juhr  39ü  d.  st.;  er  lässt  den  freundlichen 
verkehr  zwischen  senat  und  tribus  schon  sehr  gesichert  er- 

scheinen: und  zwar  nicht  etwa  im  gegensatz  gegen  die  ma- 
gistrate, sondern  gegen  ein  demokratisches  princip.  Livius  er- 

zählt 7,  15:  de  ambilu  ab  C.  Poetelio,  tribuno  plebis , aucto- 
ribus  palribus  tum  primum  ad  populum  latum  es t;  eaque  ro- 

gations novorum  maxime  hominum  ambitionem , qui  nundinas  et 
conciliabula  abire  soliti  erant,  cumpressam  credebant.  Was  heisst 
das  anders,  als  dass  die  nristokrntie  hei  dem  bestreben,  ihre  rei- 
hen gegen  das  auf  kommen  neuer  manner  zu  schliessen,  die  Imn- 
desgenossen  für  diesen  zweck  in  den  tribunen  und  tributcomitien 
suchte  und  fund  f — Rein  geschäftlicher  natur  und  an  sich  in- 
different sind  die  nun  zunächst  kommenden  prorogationsfälle,  der 
des  Q.  Publilius  vom  juhr  428  (Liv.  8,  23)  und  der  des  L.  Vo- 
lumnius  vom  jnlir  458  (Liv.  10,  22  extr.),  aber  sie  sind  inso- 
fern immerhin  wohl  zu  bemerken,  als  sie  beweisen , dass  der  se- 
nat es  unbedenklich  fand,  den  tributcomitien  Verwaltungswegen 
vorzulegen,  die  zunächst  zur  competenz  der  centuriutcomitien,  in 
zweiter  linie  zu  seiner  eigenen  gehörten.  Und  wie  sicher  er 
dabei  gehen  konnte,  zeigte  ein  jalir  nach  dem  zuletzt  erwähnten 
fall  der  Vorgang  zwischen  Fabius  und  Decius : i.  j.  459  handelte 

7)  Liv.  4,  50  f.  vgl.  Geib,  röm.  Criminal  process  p.  GG — 68. 

8)  R.  G.  2,  492,  anm.  961. 
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es  sich  darum,  ob  der  patricier  U.  Fabius  oder  der  plebejer  P. 
Decius  ausserordentlicher  weise  den  Oberbefehl  in  Etrurien  haben 
solle.  Der  senat  ist  in  seiner  mehrheit  für  den  patricier,  allein 
Decius,  aufgefordert  von  standesgeuossen , lässt  die  entscheidung 
vor  die  tribus  bringen,  und  diese  entscheiden  gegen  den  plebejer 
im  sinne  der  mehrheit  des  senats.  Hier  ist  es  zwar  Decius,  der 
die  frage  au  das  volk  bringt , aber  der  senat,  der  es  hätte  ver- 
hindern können,  lässt  es  zu.  Molche  fälle  einer  hereinziehuug  der 
tribus  in  verwaltungsfragen  sind  freilich  im  fünften  und  anfang  des 
sechsten  juhrhunderts  selten,  denn  das  verhältniss  zwischen  senat, 
tribunen  und  tributcoinitien  bildete  sich  allmählich  und  der  senat, 
mochte  er  auch  'der  stimmen  der  trilms  sicher  sein , wollte  doch 
in  den  comitien  keineswegs  förmliche  theilhaber  am  regiment  ha- 
ben. Erst  seit  der  mitte  des  sechsten  jahrhunderts  mehren  sich 
die  fälle  auffallend,  und  zwar  immer  mit  der  initiative  des  Se- 
nats 9),  trotzdem  dass  derselbe  gewarnt  sein  konnte  durch  die 
Vorgänge  des  jahrs  522,  in  welchem  der  tribun  Flamiuius  zeigte, 
dass,  sobald  man  die  materiellen  interessen  hereinzog,  die  tri- 
bus den  gehorsam  aufkündigtcn.  Dies  beweist  aber  nur,  dass 
eine  gewisse  lässigkeit  im  regiment  sich  der  nobilität  bemäch- 
tigte, dass  sie  über  augenblicklichen  auskunftsmittein  sich  keine 
rechenschaft  von  den  folgen  zu  geben  wusste.  Vielleicht  erklärt 
sich  hieraus  auch  die  cupitalgerichtsbarkeit  der  tribus , die  wir 
im  sechsten  und  siebeuten  jahrhundert  entgegen  der  bestimmung 
der  zwölf  tafeln  linden  l0).  Es  würde  sich  aus  dem  vorherge- 
henden wohl  erklären,  wie  der  senat  dazu  kam,  eine  erweiterung 
der  cotnpetenz  der  tributcomitien  nach  dieser  Seite  hin  wenn  nicht  zu 
veranlassen  so  doch  auch  nicht  zu  verhindern  in  fallen,  in  denen  ent- 
weder mitglieder  der  regierenden  classe  die  angeklngten  waren  oder 
die  regierung  die  Verantwortung  eines  processes  dem  volk  und  deu 
tribunen  überlassen  wollte.  Als  beispiel  der  letztem  urt  führen  wir 
den  process  des  unneelieferanten  M.  Postumius  i.  j.  542  au  (Liv. 
25,  3 f.).  Wollte  man  es  etwa  unvereinbar  mit  dem  Charakter 
einer  conservativen  regierung  linden  , eine  solche  Verletzung  der 
Verfassung  uucli  nur  zuzulassen , so  kann  mau  dagegen  aus  der 
erfahrung  aller  Zeiten  anführen,  dass  für  eine  regierende  aristo- 
kratie  die  conservative  politik  oft  genug  nur  besteht  in  dem  be- 
streben, um  jeden  preis  das  regiment  zu  behalten , und  dass  sie 
sich  nicht  scheut,  die  gesetze  zu  verletzen,  um  über  die  Verle- 
genheiten des  augenblicks  hinwegzukommen. 

Wir  haben  bisher  von  den  tribus  und  ihren  ‘versammlungeu 

9)  Die  beispiele  s.  b.  Marquardt  2,  3,  118 — 464. 

10)  Die  hauptstellen  hiefur  Polyb.  0,  14.  Plaut.  Capt.  3,  1,  16  hat 
Xiebuhr  R.  G.  3,  387  anm.  57a  fälschlich  auf  die  reformirte  centurien- 
ordnung  bezogen.  Für  eine  in  dieser  zeit  den  tribus  zustehende  pein- 
liche gerichtsbarkeit  sind  Geib,  röm.  Criminalproc.  p.  35  f.  Mommsen, 
röm.  Tribus  p.  68,  anm.  14,  dagegen  Marquardt  2,  3,  156  f.  anm. 
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gesprochen  ohne  riick  sicht  auf  die  zahl  derselben.  Bekanntlich 
stieg  dieselbe  in  den  jahreu  367  bis  513  von  einundzwanzig  auf 
fiinfunddreissig , um  dann  bei  dieser  zahl  definitiv  stehen  zu 
bleiben.  Dies  kann  für  die  tributcomitien  nicht  gleichgültig  ge- 
blieben sein.  Gewöhnlich  fasst  man  den  einfluss  dieser  gebiets- 
Vermehrung  in  der  richtung  ins  äuge,  dass  die  bedeutung  der 
comitien  dadurch  illusorisch  geworden  sei,  da  die  entfernter  woh- 
nenden von  der  betheiligung  ausgeschlossen  waren.  Dies  war 
freilich  das  schliessliche  rcsultut,  zunächst  jedoch  ist  anzuoeh- 
nien,  dass  die  neuen  trihus  wenigstens  in  allen  wichtigeren  fra- 
gen eifrigen  gebrauch  von  ihrem  Stimmrecht  machten  und  dass 
bei  dem  corpsgeist,  der  die  tribus  beseelte,  ein  gegensatz  zwi- 
schen neuen  und  alten  trihus  sich  bildete.  Hin  solcher  war  uun 
eben  vollkommen  im  interesse  der  nobilität,  so  lunge  die  alten 
tribus  in  der  inehrheit  blieben:  diese  waren  dann  nur  um  so 
leichter  zusammenzuhulten , und  sie  waren  es  ja , in  denen  die 
nobilität,  insbesondre  die  patriciscbe  durch  ihren  vou  uralten  Zei- 
ten her  befestigten  grundbesitz  den  wahren  boden  für  ihren  ein- 
fluss  hatte.  Zugleich  machte  die  grössere  locale  geschlossenbeit 
derselben,  ihre  Verbindung  unter  einander  und  mit  der  hauptstadt 
es  leicht,  sich  durch  sie  auch  fernerhin  zu  behaupten,  wenn  man 
nur  die  zahl  der  trihus  schloss,  ehe  die  neu  hinzukommenden  zur 
majorität  kamen.  Nun  hat  Mommsen  (röm.  Tribus  p.  108)  be- 
merkt, wie  schon  die  wähl  des  namens  Quirina  für  die  fünfund- 
dreissigste  tribus  gegenüber  der  ersten  Romilia  darauf  hindeute, 
dass  man  bei  der  bildung  derselben  mit  ihr  abschliessen  wollte, 
der  Schluss  also  nicht  zufällig,  sondern  schon  damals  beabsichtigt 
war.  Wenn  aber  eine  solche  ubsicht  vorlug,  so  konnte  das  in- 
teresse dabei  nur  das  der  regierung  sein:  es  war  eine  massre- 
gel , die  von  niemand  ausgehen  konnte  als  vom  senat , und  die. 
soweit  wir  zu  artheilen  im  stände  siud , kein  anderes  motiv  ha- 
ben konnte  als  die  rücksicht  auf  die  comitien;  denn  für  die  zwecke 
der  Verwaltung  wäre  die  fortgehende  bildung  kleinerer  geogra- 
phisch abgeschlossner  bezirke  unbedingt  vorteilhafter  gewesen. 
Das  motiv  konnte  aber  dann  nur  dies  sein,  die  leitung  derselben 
für  die  regierung  leichter  zu  erhalten.  So  kommen  wir  also  von 
der  thatsache  des  Schlusses  der  tribuszahl  aus  wiederum  darauf, 
dass  es  im  laufe  des  fünften  jahrhunderts  der  regierung  gelun- 
gen war,  die  tribusversuinmlungen  vollkommen  zu  beherrschen. 
Indem  mun  nun  hei  der  zahl  fünfuuddreissig  halt  machte,  uud 
sich  der  stimmen  der  sicbenzehn  alten  ländlichen  tribus  zum  vor- 
aus sicher  glauben  konnte , so  hatte  man  damit  den  compacten 
kern  für  die  bildung  einer  majorität , die  nur  Tür  den  fall  über- 
flügelt werden  konnte,  wenn  etwu  die  vier  städtischen  mit  deu 
vierzehn  neuen  ländlichen  gemeinsame  sache  machten;  aber  die- 
ser full  war  kaum  denkbar,  da  die  neuen  tribus  bei  der  art  ih- 
rer Zusammensetzung  sich  nicht  so  leicht  mit  einander  verständi- 
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gen  konnten  ")  und  die  städtischen  trihus  jedenfalls  dem  einßuss 
der  regierung  leichter  zugänglich  waren  als  dem  der  neubürger. 
Duhei  darf  man  nicht  glauben , dass  diese  herechnung  nur  bei 
solchen  trugen  in  betracht  kam , hei  welchen  das  interesse  der 
ulten  und  neuen  bürger  wirklich  getheilt  war;  vielmehr  handelte 
es  sich  für  die  regierung  darum,  fiir  alle  möglichen  fragen , die 
sie  an  die  trihus  bringen  konnte,  ihrer  majorität  zum  voraus  si- 
cher zu  sein.  In  diesem  Zusammenhang  muss  man  auch  die  ein- 
richtung  beurtheilen , dass  im  falle  nicht  alle  trihus  zur  ahstim- 
mung  erschienen,  die  fehlenden  aus  der  zahl  der  vorhandenen 
ergänzt  wurden , damit  immer  die  volle  zahl  vertreten  sei  12) ; 
die  ergänzung  lag  in  der  hand  des  Vorsitzenden,  und  da  die  am 
regelmässigsten  erscheinenden  natürlich  die  Rom  zunächst  gele- 
genen waren,  so  stellten  sie  wohl  die  fehlenden  stimmen.  Wir 
können  freilich  die  richtigkeit  dieser  sätze  nicht  mit  einzelnen 
beispielen  belegen , und  könnten  es  vielleicht  selbst  daun  nicht, 
wenn  uns  Livius  für  die  jalire  462  bis  536  nicht  im  stiche  liesse, 
weil  eben  solche  Verhältnisse,  wenn  sie  sich  nicht  oppositionell,  son- 
dern im  einklang  mit  der  bestehenden  regierung  äussern,  wenig 
hervortreten  und  dem  historiker  kaum  gelegenheit  zur  darstel- 
lung  belebter  scenen  geben.  Rin  indirecter  beweis  liegt  jedoch 
immerhin  darin,  dass  noch  lange  nach  518  d.  st.  mit  ausnahme  des 
schon  bcsprochnen  assignationsgesetzes  des  Flaminius  sich  nichts 
entdecken  lässt,  was  einen  demokratischen  Charakter  der  tributcomi- 
tien  bewiese.  Die  fortgehende  coinpetenzerweiterung  wenigstens 
erklärt  sich  von  hier  aus  nur  um  so  leichter  als  im  einklang  mit 
der  regierung  vor  sich  gehend;  denu  je  sicherer  dieselbe  der  tri- 
hutcomitien  war,  desto  weniger  bedenklich  erachtete  sie  cs,  die- 
selben in  anspruch  zu  nehmen.  Fs  gibt  dies  freilich  eine  sehr 
mechanische  Vorstellung  von  der  regicrungskuust  der  nubilität; 
aber  wo  hat  eine  alleinherrschende  aristokrutie  je  besser  regiert! 
ülusste  ihr  nicht  bei  aller  tiiehtigkeit  der  individuell  doch  als  classe 
durch  die  natur  der  suche,  da  sie  ebensowohl  partei  als  regierung 
war , der  blick  für  das  wohl  des  ganzen  sich  trüben  über  dem 
bestreben  sich  die  Unbequemlichkeit,  jedes  jahr  neue  anstrengun- 
gen  für  den  besitz  der  herrschaft  machen  zu  müssen , möglichst 
zii  erleichtern!  Hätte  irgendwie  damals  eine  demokratische  re- 
gicrung  existirt,  sie  hätte  sich  geltend  machen  müssen  in  der 
betreiliung  einer  regelmässig  fortgehenden  vergrösserung  der  tri- 
buszahl,  um  den  Stillstand,  welcher  mit  dem  Schluss  derselben  iu 
die  vcrfassungsmaschine  kam,  zu  verhindern,  und  es  hätte  dies 
ganz  denselben  sinn  gehabt,  wie  später  die  anträge  auf  uinfas- 

11)  Vgl.  Grotefend . die  geographische  vertheilung  der  römischen 
trihus.  Hannover,  18G3,  p.  7. 

12)  Cie.  pro  Sectio  51,  109:  Leyes  vidtmus  saepe  ferri  miilUis,  omilto 
ens.  gi ine  feruntur  ila , eix  ul  t/uini  et  hi  ex  nliena  tribu,  rjui  suffragium 
ferant,  reperiatilur . Dazu  Marquardt,  Handb.  2,  3,  133,  anm.  533. 
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sende  ertheiluog  des  bürgerreclits  an  die  Italiker,  bei  der  in  der 
that  auch  die  frage  nach  der  Vermehrung  der  tribuszahl  zur  sprä- 
che kam.  Wohl  hätte  eine  solche  Vermehrung  zu  einer  Umge- 
staltung der  Verfassung  geführt,  aber  zu  einer  zeit,  wo  eine 
solche  dem  Staat  nur  neues  leben  eiugehaucht  hätte.  So  aber 
war  niemand  da , welcher  protestirt  hätte : die  alte  hürger- 

schaft  konnte  vollkommen  damit  einverstanden  sein  oder  sah 
den  sinn  der  sache  nicht  ein , die  neubürger  hatten  weder  die 
politische  Stellung  noch  die  klare  einsicht , welche  nötbig 
gewesen  wäre  zu  einer  erfolgreichen  opposition , die  hesteu 
und  einsichtsvollsten  der  regierenden  classe  selbst  begnügten  sich 
mit  dein  bestreben , dem  staut  den  Zuwachs  neuer  bürger  zu  ge- 
winnen und  die  colonisation  im  gunge  zu  erhalten,  was  mau  aller- 
dings zunächst  erlangen  konnte  auch  ohne  organische  fortbildung 
und  Verwendung  der  districtseintheilung , und  so  gelang  es  der 
regierung,  geräuschlos  eine  massregel  vorzunehmen,  welche  der 
freien  entwicklung  den  riegel  vorschob. 

Mitten  in  das  einträchtige  zusummengehu  von  regierung  und 
comitien  war  plötzlich  und  als  unerwartete  Störung  im  jahr  442 
d.  st.  die  censur  des  Appius  Claudius  Caecus  gefallen  1S,.  lu 
doppelter  weise  trat  der  demagogische  censor  gegen  die  bishe- 
rige Verfassung  auf,  theils  mit  der  uufnuhme  von  söhnen  freige- 
lassener  in  den  senut  theils  mit  der  Unordnung,  dass  es  jedem 
bürger  frei  stehen  solle,  sich  in  einer  tribus  schätzen  zu  lassen 
iu  welcher  er  wolle.  Der  erste  punct  war  uumittelbur  gegen 
die  nobilität  gerichtet , der  zweite  mittelbar , sofern  die  will- 
kührliche  uufnuhme  nichlansässiger  in  die  ländlichen  tribus  de- 
mente iu  dieselben  brachte  , die  sich  dem  einfluss  der  bisherigen 
politischen  führer  entzogen.  Also  die  zwei  puncte,  in  denen  Ap- 
pius die  festen  Positionen  der  regierung  suh,  waren  die  geschlos- 
senheit  des  seuatorischen  Standes  und  der  einfluss  auf  die  tribut- 
comitieu,  begründet  auf  der  geschlosseuheit  der  ländlichen  tribus, 
und  was  heisst  bei  Livius  (9,  46)  der  nusdruck  integer  populus 
cultov  et  faulor  bonorum , den  er  für  die  bevölkerting  dieser  länd- 
lichen districte  gebraucht,  anders  als  dass  sie  der  anhang  und 
die  stütze  der  regierenden  clusse  gewesen  sei  ( Der  schaden,  den 
Appius  angerichtet,  wurde  acht  jalire  nachher  iu  der  censur  des 
ft.  Fabius  und  P.  Decius  wieder  gut  gemacht:  wie  Appius  auf 
dem  wege  des  ceusorischeu  edicts  die  Störung  verursacht  hatte, 
so  wurde  sie  auf  demselben  wege  wieder  entfernt,  der  seuat  ge- 
reinigt, die  freigelassenen  in  die  vier  städtischen  tribus  zusam- 
mengedrängt, und  die  nobilität  trat  wieder  in  den  ruhigen  besitz 
ihrer  herrschuft.  Indem  aber  Appius  von  deu  tribus  aus  die 
störenden  elemente  auch  in  die  centurien  einführte , machte  er 
die  nobilität  darauf  aufmerksam,  nun  auch  ihrerseits  die  vortheile, 

18)  Vgl.  darüber  Mommsen,  Röm.  Gesch.  1,  280  f. , ders.  in  den 
Monatsberichten  der  berliner  akademic  1861,  p.  327  fl'. 
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welche  ihr  die  tribusverhältnisse  brachten,  für  die  centurien  aus- 
zunützen und  in  dieser  beziehung  wenigstens  kann  inan  zugeben, 
duss  die  censur  des  Appius , wenn  auch  nicht  unmittelbar  und 
nicht  allein  zur  reform  der  ceuturiatcomitien  beitrug. 

Von  dieser  grundlagc  aus  gehen  wir  nun  zu  dieser  reform 
selbst  über.  Der  modus  derselben,  wie  ihn  Mommsen  (Köm.  tri- 
hus  p.66 — 105.  Rom.  Gesell.  1,  70(5.  2.  auf].)  gefunden,  ist  fol- 
gender: die  masse  der  stimmenden  bleibt,  wie  bisher,  vertheilt  in 
die  fünf  alten  servianischen  censusclassen,  diese  selbst  jedoch  be- 
stehen nunmehr  jede  aus  einer  gleichen  anzalil  von  centurien,  so 
dass  die  centurienzahl  unabhängig  wird  von  den  abstufungen  des 
Vermögens.  Dafür  wird  sie  aber  nunmehr  basirt  auf  ein  neues 
eintheilungsprincip,  das  der  tribusordnung , indem  jede  der  fünf- 
unddreissig  tribus  zu  jeder  classe  zwei  centurien  stellte,  eine  der 
jüngern  bürger  und  eine  der  altern,  so  dass  folglich  jede  vermögens- 
classe  aus  zwei  centuriencomplexen  von  je  70  centurien,  35  der 
jüngern  und  35  der  altern,  bestand,  was  zusammen  350  tribus- 
centurien  ergibt.  Dazu  kommen  noch  die  stimmen  der  18  ritter- 
centurien,  eingetheilt  wie  bisher  in  die  0 sußragia  und  die  12 
servianischen  centurien,  aber  nicht  mehr  als  praerogativne,  sondern 
mit  der  ersten  classe  stimmend.  Endlich  sind  wohl  noch  fünf 
zusutzeenturien  anzunehmen , so  duss  es  mit  diesen  letzteren  zu- 
sammen 373  waren.  An  die  stelle  des  vorstimmrechts  der  ritter 
tritt  jetzt  als  praerogatica  eine  durch  das  Inos  aus  den  ländlichen 
tribus  der  ersten  classe  gezogene  tribuscenturie,  sonst  aber  wird, 
wie  bisher,  uach  der  classenordnung  gestimmt,  wobei  die  rück- 
sicht  einerseits  auf  die  für  das  ganze  geschäft  einzuhalteude 
zeitgränze,  andrerseits  auf  die  stellen  , welche  von  successiveui 
stimmen  reden,  die  annahine  verlangt,  dass  zwar  die  einzelnen 
classen  eine  nach  der  audern,  innerhalb  der  einzelnen  classe  aber 
alle  centurien  gleichzeitig  ihre  stimmen  ubgaben.  Also,  um 
die  für  uns  wesentlichen  puncte  zusammenzustellen:  die  tribulen 
bleiben  jetzt  beisammen,  in  dem  einzelnen  stiminkörper  stehen  nur 
ungehörige  derselben  tribus,  die  centuric  ist  unius  tribus  pars 
(Cic.  pro  Diene.  20,  49).  Innerhalb  der  tribus  wird  die  auctori- 
tät  des  alters  gewahrt,  dagegen  werden  die  privilegirten  prneru- 
gntivae  durch  eine  einzige  erlooste  prerogative  ersetzt. 

Ehe  wir  nun  für  diese  änderung  die  consequenzen  aus  dem 
über  die  tributcomitien  gesagten  ziehen , wird  es  passend  sein, 
zuerst  die  hergebrachte  unsicht  zu  prüfen.  „Fragen  wir”,  sagt 
Marquardt  2,  3,  29,  „nach  dem  politischen  resultat  der  reform, 
so  war  dies  ein  zugeständniss  an  die  Volkspartei,  uud  zwar  ein 
vierfaches : einmal  in  dem  aufhören  der  stehenden , dem  höchsten 
stände  augehörigen  praerogativae,  zweitens  in  der  Vermehrung  der 
centurien  überhaupt  , wodurch  nun  mindestens  drei , hei  einiger 
ineinungsverschiedenheit  aber  alle  classen  zur  abstimmung  kamen, 
drittens  in  der  gleichen  Vertretung  aller  classeu  durch  die  glei- 

21  * 
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che  zahl  der  ccnturicn  und  viertens  durch  die  basirung  der  centurien 
auf  die  tribusordnung”.  Durch  das  letztere,  meint  nämlich  Mar- 
quardt, sei  das  Zusammenhalten  der  ersten  aristokratischen  classe 
unmöglich  geworden.  Vervollständigt  wird  dies  durch  folgende  sätze 
aus  Mommsen  (Rom.  tribus  |t.  110):  „demokratisch  war  die  ein- 
richtung  im  höchsten  grade,  allein  demokratisch  im  guten  sinne 
des  w'orts.  In  der  reformirten  Verfassung  ist  offenbar  alle  macht 
hei  dem  ansässigen  mittelstand,  der  in  den  310  ländlichen  tri- 
hus  enthalten  ist  , wogegen  einerseits  die  reichen  und  adeli- 
gen , andrerseits  die  besitzlose  plebs  verhältnissmässig  macht- 
los erscheinen”.  Mommsen  bringt  ferner  (Röm.  trib.  p.  156  f.) 
die  glcichstellung  des  Stimmrechts  der  freigebornen  und  freige- 
lassnen  steuerpflichtigen  in  Verbindung  mit  dieser  reform  und 
nennt  (Röm.  gesell.  I,  706  f.)  dies  eine  der  wichtigsten,  viel- 
leicht praktisch  die  wichtigste  unter  den  darin  enthaltenen  neue- 
rungen.  Ebendaselbst  bringt  er  die  ganze  massrege!  in  Zusam- 
menhang mit  den  plänen  einer  reformpartei , die  dumuls  aufge- 
taucht sei  mit  dem  bestreben,  dem  entschwunden  des  bauernstands 
und  dem  übermässigen  politischen  einfluss  der  nobilität  zu  steuern. 
— Die  hier  zusammengestellten  gründe  sind  von  sehr  verschiede- 
nem gewicht.  Wir  gehen  aus  von  dem  letzten  moment,  mit 
welchem  Mommsen  eine  sehr  wesentliche  lücke  in  der  Marquardt’- 
schen  argumentation  ausgefüllt  hat;  indem  nämlich  Marquardt  atu- 
mistisch  einen  punct  um  den  andern  darauf  unsieht,  ob  er  demo- 
kratisch sei  oder  nicht,  übersieht  er  das  wichtigste,  die  frage, 
von  wem  denn  eigentlich  die  massrcgel  ausging.  Denn  der  aus- 
druck  „zugeständniss  an  die  volkspurtei”  erledigt  diese  frage 
nicht,  ebensowenig  dus,  dass  die  reform  allem  nach  eine  censo- 
risclic  massrcgel  war,  was  au  sich  richtig  ist.  Eine  so  umfas- 
sende neuerung  kann  nicht  das  werk  zufälliger  staatsmännischer 
reflexion  einzelner  sein,  und  wenn  ccnsoren  sie  durchsetzen,  so 
konnten  sie  es  nur  thun  im  einverständniss  mit  einer  starken 
partei , welche  die  censorenwahlen  beherrschte  oder  durch  ihre 
sonstige  bedeutung  die  reform  dugegen  sicherte,  dass  das  nächste 
oder  eines  der  nächsten  censorenpaare  sie  wieder  aufhob  Ent- 
weder also  haben  wir  hier  den  sieg  einer  demokratischen  Oppo- 
sitionspartei, die  stark  genug  war,  um,  wenn  nicht  ans  ruder  zu 
kommen , so  doch  die  bedeutendsten  Zugeständnisse  zu  erlangen 
oder  wir  haben  es  mit  einer  im  Interesse  der  nobilität  vorgenom- 
meuen  änderung  zu  thun.  Nun  aber  selbst  zugegeben,  dass  eine 
Oppositionspartei  im  anfang  des  sechsten  jahrhuuderts  existirle. 
so  sehen  wir  zu  wenig  spuren  ihrer  thätigkeit,  um  ihr  die  macht 
ziizutrouen , eine  solche  reform  der  nobilität  abzugewinuen , vol 
lends  bei  demjenigen  factor  der  Verfassung , von  welchem  die 
inagistrntsw'ahlen  abhingen ; schildert  doch  Mommsen  selbst  diese 
Oppositionspartei  als  eine  solche,  die  bei  deu  ehrenwerthesten  be- 
strebungen  kein  höheres  politisches  ziel , keine  deutliche  einsich- 
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in  die  quelle  des  Übels  und  keinen  festen  |dan  hatte,  mich  eine 
rein  defensive  hultung  beobachtete.  Sodann  betrachtet  inan  den 
erfolg  der  massregel,  so  muss  man  ihn  bei  der  annalune  eines 
demokratischen  Charakters  jedenfalls  sehr  ungenügend  finden,  da 
die  wühlen  nach  wie  vor  in  den  banden  der  nohilität  blieben, 
ohne  dass  diese  sich  irgendwie  mühe  gegeben  hätte,  die  gunst 
der  inenge  durch  entgegenkominen  gegen  tlie  ärmeren  bauern  zu 
gewinnen.  Im  juhr  570  d.  st.  finden  wir  zwar  eine  oppositio- 
nelle censur,  die  des  Cato  , allein  sic  darf  sicher  nicht  auf  redl- 
ining der  reform  gesetzt  werden,  sondern  der  Persönlichkeit  Ca- 
tos, die  in  so  hohem  grade  dem  gcschmuck  der  römischen  bauern- 
schuft  entsprach.  Dazu  kommt  endlich , dass  wenn  hier  das 
ergebniss  eines  parteikumpfs  vorläge , die  Verhandlungen  darüber 
so  viel  raum  in  den  unnnlen  des  Livius  eingenommen  hätten, 
dass  der  epitomator  der  zweiten  dekade  sie  berücksichtigen  musste ; 
er  schweigt  aber  gänzlich  davon.  Dagegen  sprechen  nun  die- 
selben äussern  gründe,  die  inöglichkeit  der  durchführung , der 
wirkliche  erfolg  und  das  übergehen  in  der  epitome  positiv  dafür, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  im  sinne  und  interesse  der  regierung 
vorgenommenen  mussregel  zu  thun  haben;  nur  muss  vorher,  um 
dies  zu  erkennen  nachgewiesen  werden,  wie  die  regierung  dazu 
kam,  diese  änderung  vorzunehmen , und  wie  die  einzelnen  puncte 
der  neuerung  dazu  stimmen. 

Mommsen  hat  aus  arguinentcn , die  mit  dem  schloss  der  tri- 
buszahl  innerlich  nicht  Zusammenhängen,  gefunden , dass  die  re- 
form eine  inussregel  der  censoren  von  513  war  (röm.  tribus 
p.  105—  108);  beides,  der  abschluss  der  tribusbilduug  und  die 
reform  häugen  nach  ihm  nur  insofern  zusammen,  dass  jene  eine 
folge  der  letzteren  war,  indem  die  einmal  den  füufuuddreissig  tribus 
angepasste  centuricnordnung  die  Vermehrung  der  tribuszahl  nicht 
mehr  litt.  Wir  möchten  dagegen  einen  inneren  Zusammenhang,  einen 
Zusammenhang  der  motive  annehmen,  so  dass  das  eine  wie  das  andre 
ausfluss  derselben  berechnung  wäre.  Schon  Niebuhr  hat  als  ein  motiv, 
das  zur  änderung  der  centurienordnung  veruulussle , den  umstand 
angeführt,  dass  die  werthverhältnisse  aller  güter  so  gänzlich  ver- 
ändert gewesen  seien,  dass  das  vermögen  der  ersten  classe  um 
die  mitte  der  repuhlik  ein  wenig  bedeutendes  war  und  die  un- 
terschiede zwischen  den  einzelnen  classen  nichtssagend  wurden. 
Diess  war  ein  umstand,  der  sicher  bei  der  veränderten  Zusammen- 
setzung der  ersten  classe  die  majoritnt  für  die  regierung  weni- 
ger sicher  machte,  während  doch  die  rücksicht  auf  die  aushebuug 
die  erhöhung  des  census  unthunlich  machte.  Allein  wenn  im 
übrigen  die  nohilität  mit  dem  ansässigen  mittelstund  sich  gut  zu 
stelleu  wusste,  so  war  die  suche  noch  nicht  bedenklich  für  sie. 
Anders  musste  es  erst  werden,  als  von  den  neuen  districted  aus, 
die  in  immer  grösseren  proportioned  beigefügt  wrurden  und  im 
ganzen  wohlhabend  waren,  eine  unverhältnissinässig  grosse  an- 
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zahl  von  neubürgern  in  die  erste  classe  kam,  die  dem  einfluss  der 
nohilität  keine  handhabe  boten,  und  dies  zu  einer  zeit,  wo  in  folge 
der  ausführung  von  colonien  und  des  arrondirungssystems  der 
aristokratie  die  zahl  der  gutshesitzer  in  den  alten  tribus  sich  im- 
mer mehr  verminderte.  Für  die  tributcomitien  war  dies  ohne 
bedeutung;  mochte  ein  district  noch  so  gross  sein  und  eine  noch 
so  reiche  bevölkcrung  haben,  er  hatte  nur  eine  stimme,  aber  in 
den  centuriutcomitien  fiel  jeder  einzelne  der  wohlhabenden  neu- 
bürger ins  gewicht.  Somit  war  also  ein  genügender  anlass  für 
die  regierung  vorhanden,  das  stimmenverhältniss  der  servianiscben 
Ordnung  zu  ändern,  und  darauf  zu  sehen,  wie  man  deu  Zuwachs 
aus  den  neuen  districten  unschädlich  machte.  Dies  geschah,  wenn 
man  die  centuricnordnung  so  auf  die  tribus  basirte,  dass  jede 
tribus  eine  bestimmte  anzahl  Centimen  und  damit  gleich  viele 
stimmen  bekam,  und  wenn  mun  zugleich  die  tribuszahl  abschloss. 
Nun  war  es  gleichgültig,  wie  viele  bürger  der  oberen  classen 
die  neuen  und  wie  wenige  die  alten  districts  stellten;  denn  die 
vielen  wohlhabenden  in  einem  der  erstem  hatten  nicht  mehr  ge- 
wicht als  die  wenigen  in  einem  der  letztem,  ja  eiu  einzelner 
altbürger  der  ersten  und  zweiten  classe  hatte  für  sich  mehr  gewicht 
als  ein  derselben  classe  ungehöriger  ncubürger.  So'  hat  also 
gerade  dasjenige  element,  das  man  als  besonders  demokratisch 
bezeichnet,  die  gleiche  vertheilung  der  centurien  unter  die  clos- 
sen,  einen  conservativen  sinn,  sofern  dadurch  die  politische  bedeu- 
tung  der  alten  districle  gegenüber  den  neuen  erhöht  wurde;  die 
alten  tribus  aber  waren,  wie  oben  auseinandergesetzt,  der  eigent- 
liche boden  für  die  herrschaft  der  aristokratie.  Zugleich  verein- 
fachte sich  die  aufgabe,  sich  eine  majorität  zu  schaffen  dadurch, 
dass  der  ambitus  sich  nun  für  beide  arten  von  bürgerversainm 
Jungen  an  die  corporation  der  tribus  hielt,  sich  Iribulim  organi- 
sirte.  Mathematisch  aber  stellte  sich  , indem  man  bei  der  fünf- 
unddreissigsten  tribus  halt  machte,  die  berechnung  so:  jede  tri- 
bus stellte  10  centurien,  folglich  die  21  ulten  für  sich  allein  210 
gegen  140  der  neueren,  oder  jedenfalls  die  17  ländlichen  170. 
mit  den  18  ritterstimmen  188,  also  ebenfalls  die  majorität  unter 
der  gesammtzahl  von  373  stimmen,  in  jeder  einzelnen  classe  aber 
standen  42 , beziehungsweise  34  centurien  der  alten  gegenüber 
28  der  neuen  tribus.  Allerdings  ohne  populäre  Zugeständnisse 
ging  es  nicht  ab,  und  die  einzige  concession,  die  inan  machte, 
nämlich  das  aufgeben  des  vorstimmrechts  der  rittercenturien  war 
nicht  unbedeutend;  allein  wenn  man  nur  auf  andre  weise  sich 
die  majorität  sichern  konnte,  so  war  dies  zu  verschmerzen , die 
inassregel  gewann  dadurch  an  popularität  und  man  gab  ja  die 
Prärogative  nicht  ganz  dem  loose  anheim,  sondern  beschränkte 
die  verloosung  auf  die  ländlichen  tribuscenturien  der  ersten  classe. 
Und  was  man  vor  allem  nicht  aufgab,  war  das  corporative  zu- 
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sainmenbleiben  der  ritterceoturien,  in  welchen  die  aristokratie 
in  geschlossnen  reihen  stimmte. 

Noch  bleibt  die  Ordnung  des  Stimmrechts  der  freigelassnen 
zu  besprechen.  Die  festen  puncte,  von  denen  man  dabei  ausge- 
lien  kann,  sind  die,  dass  im  jahr  450  d.  st.  durch  die  censur 
die  freigelassnen  auf  die  städtischen  tribus  beschränkt  werden, 
dass  sie  sich  jedoch  i.  j.  534  wieder  in  allen  tribus  finden,  in 
eben  diesem  jahr  aber  wieder  daraus  entfernt  werden.  In  der 
mitte  liegt  die  reform.  Es  ist  nun  allerdings  nicht  wohl  denk- 
bar, dass  eine  so  durchgreifende  mnssregel  nicht  auch  irgend  et- 
was über  das  Stimmrecht  der  freigelassnen  festgesetzt  hätte. 
Mommsen  (Rom.  trib.  p.  157)  nimmt  an,  die  censoren  von  513 
hätten  vielleicht  in  der  absicht,  in  den  blutigen  kriegen  die  beere 
aus  den  freigelussnen  zu  ergänzen,  alle,  welche  in  den  tribus 
standen,  in  die  centurien  aufgenommen  und  damit  veranlasst,  dass 
sie  wiederum  in  alle  tribus  kamen,  wie  er  auch  geneigt  ist  anzu- 
nehmen , dass  das  cindringen  der  freigelussnen  iu  die  ländlichen 
tribus  zwischen  534  und  585 , in  welch  letztrem  jahr  sie  aber- 
mals hinausgewiesen  wurden,  nicht  auf  einer  blossen  Verwirrung 
beruht  habe,  sondern  auf  förmlicher  reception  durch  irgend  welche 
censoren  der  Zwischenzeit  (röm.  tribus  p.  198,  nnm.  159).  Es 
wäre  jedoch  wohl  möglich,  dass  auch  bei  der  Verfassungsände- 
rung von  513  hiusichtlieh  der  freigelassnen  dieselben  bestimmun- 
gen  gegeben  wurden,  wie  in  den  jahren  450,  534  und  585,  und 
dass  diese  nur  durch  die  nachlässigkeit  der  folgenden  censoren 
nicht  zur  vollen  ausfiihrung  kamen.  Aber  gesetzt  auch,  die  Ur- 
heber der  reform  hätten  mit  riicksicht  auf  den  kriegsdienst  die 
freigelassnen  in  die  centurien  und  in  die  ländlichen  tribus  kom- 
men lassen,  so  konnten  dies  eben  wegen  dieser  rücksicht  auch 
conservative  censoren  thun.  Bei  Appius  allerdings  war  die  bc- 
günstigung  dieser  classe  feindselig  gegen  die  nobilität  gewe- 
sen, weil  er  an  ihr  eine  handhabe  für  seine  persönliche  Stellung 
gegenüber  der  nobilität  haben  wollte.  Dies  fiel  bei  andern  cen- 
soren weg.  Umgekehrt  war  der  censor,  der  i.  j.  534  die  frei- 
gelassnen  wieder  von  den  ländlichen  tribus  ausschloss,  C.  Fla- 
minius , derselbe , der  als  trihun  i.  j.  522  der  heftigste  gegner 
der  nobilität  gewesen  war.  * 

Entsprach  nun  aber  der  erfolg  der  absicht?  Dass  dies  der 
fall  war,  dafür  ist  der  sprechendste  beweis  die  thutsache , dass 
die  regierende  classe  sich  noch  im  sechsten  jahrhundert  vollkom- 
men ubzuschliessen  wusste  gegen  die  homines  novi ; und  wenn 
wir  weiter  bedenken,  dass  es  den  putriciern  gelang,  bis  zum 
jahr  582  d.  st.  die  eine  consul-  und  bis  zum  jahr  623  die  eine 
censorstelle  sich  zu  reserviren , dass  ferner  i.  j.  539  die  wähl 
des  Marcellus  rückgängig  gemacht  werden  konnte,  bloss  damit 
nicht  zwei  piebejer  consuln  würden  u) , so  liegt  es  weiter 
14)  Ygl.  Mommsen,  röm.  Gesch.  1,  796.  2.  aufl. 
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nahe,  in  diesen  erfolgen  einen  beweis  dafür  zu  finden,  dass 
die  erste  rolle  in  den  alten  tribus  immer  noch  der  patrici- 
sche  adel  spielte,  der  denselben  die  namen  gegeben.  Momm- 
sen schliesst  in  seinen  römischen  forschungen  p.  281  den  ab- 
schnitt  über  die  Sonderrechte  der  patricier  mit  der  bemerkung, 
es  trete  dadurch  das  von  den  meisten  unterschätzte  aristokratische 
element  in  dem  ältesten  römischen  gemeindewesen  deutlicher  her- 
vor; ist  unsre  obige  uuseinandersetzung  richtig,  so  haben  wir 
die  herrschaft  dieses  aristokratischen  elements  noch  viel  tiefer 
herab  uuszudehnen  als  blos  bis  zur  mitte  des  fünften  jahrhuuderts. 

Itei  dem  angegebnen  Sachverhalt  erklärt  sich  nun  auch  leich- 
ter dos  schweigen  des  livianischen  epitomators.  Livius  hatte 
wohl  die  änderung  der  abstimmuugsordnung  in  Verbindung  mit 
der  nnchricht  über  die  errichtung  der  letzten  tribus  erwähnt,  viel- 
leicht ohne  die  bedeutung  der  beiden  massregeln  zu  erörtern  ; dem 
epitomator  erschien  die  letztere  ols  der  wichtigere  theii  der  cen 
sur  von  513  und  er  überging  die  erstere,  wie  umgekehrt  die 
epitome  des  ersten  buchs  bei  erwäbnung  der  servianischen  Ver- 
fassung die  1,  -13  erwähnte  tribuseintheilung  überging. 

Nachdem  wir  die  Untersuchung  bis  zu  diesem  puncte  ge- 
führt, kommen  wir  nochmals  zurück  auf  die  ansicht  Puchtu’s ; sie 
lieht  richtig  hervor  die  aristokratischere  haltung  der  tributcomi- 
tien  und  den  gegensatz  zwischen  alten  und  neuen  tribus,  aber 
indem  Puchtu  im  onschluss  an  Niebuhr,  mit  dem  er  auch  die  ver- 
mügcnsclnsscn  fallen  lässt,  die  jahreszahl  450  annimmt,  bleibt  er 
auf  halbem  wege  stehen.  Wie  konnte  die  änderung  der  Verfas- 
sung den  von  Ptichta  ungegebnen  zweck  erreichen,  wenn  immer 
noch  neue  tribus  liinzukninen  ? 

Wenn  wir  aber  nun  fragen,  was  das  gesammtresultat  der 
im  obigen  dargelegten  auftässung  ist,  so  würde  es  in  einer  ge- 
naueren Zeichnung  des  senotsregiments  bestehen , es  würde  sich 
die  stärke  oder  vielmehr  die  alleinherrschaft  der  nohilität  im  sechs- 
ten jahrbundert  noch  entschiedner  herausstellen , als  bei  der  bis- 
herigen auflässung.  Wir  haben  hinsichtlich  der  tribuscoinitien 
gesagt,  dass  wenn  cs  damals  eine  demokratische  pnrtei  gegeben, 
sie  gegen  den  Schluss  der  tribuszah!  mit  aller  macht  hätte  prote- 
stiren  müssen ; sie  hätte  dies  doppelt  tliun  müssen  gegenüber  der 
änderung  der  centurienordnung , sofern  beim  bestehen  der  ser- 
vianischen Ordnung  und  bei  fortgehender  bildung  von  neuen  tri- 
bus sie  mittelst  der  in  die  oberen  classen  eintreteuden  neubürger 
Aussicht  auf  erfolge  bei  den  wählen  und  auf  Sprengung  der  no- 
bilität  gehabt  hätte.  So  aber  konnte  die  regierende  classe  ohne 
kämpf  eine  so  wichtige  Verfassungsänderung  — denn  reform 
kann  inan  dies  bei  unsrer  Auffassung  kaum  mehr  nennen  — vor- 
nehmen. Was  sodann  die  nobilität  selbst  betrifft,  so  erscheint 
diese  dabei  freilich  in  einem  wenig  vorthcilliaften  licht;  denn  ihre 
ganze  stuatskunst  käme  schliesslich  darauf  liinuus  , sich  die  lei- 
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tung  der  nbstiminuiigsmnschine  so  bequem  als  möglich  zu  machen. 
Immerhin  war,  so  lauge  auf  der  einen  seite  der  einfluss  mit* 
beruhte  auf  persönlicher  tüchtigkeit  und  imponirenden  Verdiensten 
um  den  stunt,  auf  der  andern,  in  den  alten  tribus,  gesunde  elc- 
mente  vorwalteten,  das  gemeindewesen  dabei  nicht  fühlbar  be- 
nachtlieiiigt;  erst  als  gegeu  das  siebente  jahrhundert  an  die 
stelle  moralischer  einflüsse  der  stimmenkauf  trat  und  an  die  stelle 
einer  tüchtigen  bauernbevülkerung  der  pöbel  von  Rom  und  umge- 
g'end,  der  den  markt  der  hauptstndt  beherrschte,  du  kam  zuerst  der 
Staat  in  schaden,  dann  aber  auch  die  nobilität;  denn  nun  hielt  wie- 
derum wie  im  Ständekampf  die  macht,  welche  der  besitz  der  Äm- 
ter und  die  Stellung  des  Senats  gab,  nicht  inehr  vor  gegenüber 
den  materiellen  interessen  der  abstiniineuden.  Jetzt  wurden  die 
tributcomitien  wieder  nicht  demokratisch  , sondern  revolutionär, 
und  das  trihunat  kündigte  dem  senat  den  gehorsam  auf,  und  nun 
bildete  sich  andrerseits  unter  der  regierenden  purtei  die  theorie 
von  den  schädlichen  Wirkungen  des  allgemein  gleichen  Stimmrechts. 
Von  dieser  unschauung  aus  hob  SuJIa  die  veränderte  ccnturien- 
verfassung  wieder  auf,  um  sie  durch  die  alte  servianische  zu  er- 
setzen, und  sangen  optimuten  wie  Cicero  das  lob  der  centurien- 
comitien  gegenüber  den  tributcomitien,  indem  sie  ausführten,  wie 
viel  vortrefflicher  der  populus  sei  descriplus  censu  ordinibus  aetati- 
bus  als  fase  in  Iribus  conrocatus  (de  legibus  3,  19,  44).  Allein 
dies  alles  beweist  nichts  für  die  Verhältnisse  des  fünften  und 
sechsten  juhrhunderts , es  beweist  nur  wie  unter  dem  einfluss 
des  revülutionszeitalters  trotz  der  Stabilität  der  staatlichen  insti- 
tute die  politischen  ideen  selbst  der  optimaten  sich  änderten. 

Indem  wir  hiemit  unsern  bericht  vorläufig  abschliessen , be- 
darf es  noch  einiger  wortc  darüber,  dass  wir  die  besprechung 
nicht  auch  auf  das  staatsrecht  der  kaiserzeit  ausdehnen:  es  hat 
das  vorzugsweise  innere  gründe.  Allerdings  steht  die  Verfassung 
und  Verwaltung  des  römischen  kaiserreichs  in  einer  solchen  inneren 
beziehung  zu  der  der  republik,  dass  sie,  historisch  betrachtet,  mit 
einschluss  der  constantinischen  Verfassung  in  einen  rahmen  zu 
bringen  ist.  Allein  andrerseits  bildet  innerhalb  dieses  ralnnens  die 
kaiserzeit  gegenüber  der  republik  wieder  ein  bild  für  sich,  und 
ausserdem  wird  es  niemand,  der  die  bewegung  verfolgt  hat,  die 
gegenwärtig  auf  diesem  gebiete  herrscht,  entgangen  sein,  dass  trotz 
des  lebhafteren  interesses,  welches  dasselbe  seit  einiger  zeit  wie- 
der gewonnen  hat,  doch  die  hauptfrageii  noch  zu  wenig  zu  ei- 
nem abschluss  gekommen  sind,  um  mit  einem  blossen  referat  dar- 
über hinwegzukommen ; cs  bedarf  da  einer  ausführlicheren  darle- 
gung  und  genauem  eingehens  in  das  detail.  Daher  werden  wir  erst 
nach  abschluss  des  zweiten  artikels  auf  diese  periode  der  römi- 
schen Verfassungsgeschichte  eingeheu  und  sie  zum  gegenständ 
eines  hesondern  artikels  machen. 

Tübingen.  E.  Herzog. 
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A.  Mittheilungen  über  griechische  inschriften. 


13.  Collation  de  quelques  inscriptions  grecqucs  de  Tlitsra. 


J'ai  pu  recemment  verifier  les  originaux  de  quelques  uncs 
des  inscriptions  de  l’ile  de  Tlidra  publiees  par  II.  Boeckh  dans 
le  Corpus  et  anterieurement  dans  un  Memoire  special  qui  fait 
partie  du  recueii  de  l'Acad£inie  de  Berlin.  Cette  collation  , fuite 
avec  une  grande  attention,  m'a  muntre  qu’il  y avait  de  nombreii- 
ses  corrections  a faire  dans  les  copies  que  I’illustrc  pntriarclie 
dc  l epigrapiiie  grecque  avait  cues  a sa  disposition.  J?indique 
ici  ccs  chnngenients,  qui  du  reste,  le  lecleur  s’en  apercevra,  con- 
finnent  presque  constamuicnt  les  restitutions  de  M.  Boeckli. 

Corp.  inscripl.  grate.  Nr.  2454  b:  L.  1:  API2T0A AM A2 
au  lieu  de  AINITOAAMA2.  L.  2 : KAPTUAMA  au  lieu 
de  K APTIIAA MAI. 

Nr.  24656:  a.  L.  1:  ElZATO  au  lieu  de  I2ATH.  L. 

3:  TE0YPAI2  au  lieu  de  0YPA2,  I1APIOY2/N  au  lieu  de 
77 ATLOYHN , ce  qui  retablit  le  vers  en: 

Mvi](i6(Svr6v  if  dvqatz  nolnog  nuaiovGiv  htv&v. 

L.  4:  BAOPaTAA  au  lieu  de  BATOPATAA. 
b.  L.  2 : AO01TOM  au  lieu  de  AOOITOM 

Nr.  2465  c:  L.  3:  BANAPI2TA  au  lieu  de  . 77.  APl- 
ZTA. 

Nr.  2467:  Partie  m£trique.  L.  1:  HYX O YMHN  au  lieu 
de  EYXOYMHN.  L.  2 : SYNA  au  lieu  de  2YNA;  0 ET- 
TA AIH2  au  lieu  de  0ETTANH2.  L.  3 : 2S2Z.Q  au  lieu 
de  2S2TS2;  S2Z  au  lieu  de  02.  L.  6:  02  au  lieu  de  S22, 
n POUATHPTE  au  lieu  de  llPMlATSiTl I.  L.  8:  GA- 


NEEIN  au  lieu  de  0ANEEN;  AYT02  au  lieu  de  ET02 ; 
ZS2NTEME  au  lieu  de  TONTEN. 

Nr.  2476  o:  L’inscription  6 de  ce  numero  du  Corpus  est  ainsi 
contjue : 


EMnOPO  YTOTIOF. 


* Epnogov  1 OJTOQ. 

Nr.  2476p : L.25:  . YOPANS2P  au  lieu  de  OPA.  OP.  27. 
APIZTQN  au  lieu  de  API2T0N.  29:  AAOY  au  lieu  de 
AAOY.  31  a:  NIKI/7I70Z  au  lieu  de  NIKIBOT. 

35:  ...  AOZZS21AOY  au  lieu  de  . . . ZOIAOY.  53: 
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. . . II0S2N  au  lieu  tie  IGSi.  64:  GEYkPIIlOX  au  lieu 
de  OE YkPIUAI.  71:  GHPnN  au  lieu  de  GHPON. 

72:  NIKANS2P  au  lieu  de  NIkANOP.  74:  GHPHN 

0IAOKPATOYI  au  lieu  de  GHPUÜNI  ....  KPATOYI 
79:  TIMOKPAj THI  au  lieu  de  TIMOKPA/TOI. 

Nr.  2476  9:  L.85  : AAMOXAPHI  nu  lieu  de  AAMOXAPII 

86  : GHPS2N  / OIAOkPA/TOYI  au  lieu  de  GHPON  / 
\ HAOkPAjTOYI.  87:  EYMANJPOI  / TJPATAIMEJ 
NOYX  au  lieu  de  EXMANAPOI  / JIPATHM  . . / UA. 

88:  APlITOdAIMOI  au  lieu  de  APIITE/MOI  91: 
K A AAlBQAOXj  IITGOkP  ATOYI  au  lieu  de  IAAAIB<>A0I/ 
TI  YQOk  PA  TOI. 

Paris.  Franfois  Lenormant. 


14.  Collation  nouvelle  de  quelques  inscriptions  de  1’Ar- 

cliipel. 

Bn  visitant  unc  partie  des  Cyclades  dans  le  cours  de  nion 
dernier  voyage  en  Grece,  j’ai  eu  I’occasion  de  revoir  les  origi- 
naux  d’un  certain  numlire  des  inscriptions  que  Ross  a fait  connai- 
tre.  J'ai  pris  le  soin  de  toutes  les  copier  011  les  estumper.  Re- 
venu  ä Paris,  en  comparaut  mes  copies  avec  celles  de  Ross  j'ai 
remarque  des  differences  nombreuses  et  quelquefois  assez  conside- 
rables. Mes  copies , presque  toutes  appuy^es  sur  des  estamjta- 
ges,  offrent , je  crois , plus  de  garanties  ((’exactitude  que  celles 
du  savant  allenmnd,  prises  en  courant  sur  son  carnet  de  voyage. 
II  m’u  done  semble  que  ceux  qui  s’occupent  d'epigrapbie  pour- 
raient  trouver  quelque  interet  dans  les  r^sultats  de  la  collation 
de  mes  copies  nvec  celles  de  Ross.  — Je  commence  par  les 
inscriptions  publikes  dons  les  deux  derniers  fascicules  de  ses  In- 
scripliones  graecae  inedilae. 

Fascicule  II. 

Nr.  122.  — Inscription  provenant  d’Aegiale  dans  I’ile  d’Amor- 
gos,  aujourd’hui  conservee  chez  M.  P.  Zanos,  ä Messuria  dans 
l'ile  de  Santorin.  L.  2:  Au  lieu  d’  EM0ANEONTOC  qu'a 
la  copie  de  Ross  et  d’  i/ucpiivtCovTog  qu’il  restitue,  le  marbre  porte 
EM0ANIEANTOC.  L.  4:  Le  nom  du  personnage  est  bien 
A&HNAIOC  k AN  A TO  Y;  rien  n’autorise  a y substituer  ku- 
reixov,  comme  le  fait  Ross.  A la  fin  de  la  ligne  le  marbre  porte 
AN  HP  et  non  AklH.  L.  5:  Au  lieu  de  TEkNOYPO0OI 
qu'a  la  copie  de  Ross,  le  marbre  porte  TEkNOTPO0OI. 

L.  6:  Au  commencement,  au  lieu  de  CAMEO E,  I’origi- 
nal  a EAMENOE.  Je  ne  suis  parvenu  ü rien  discerner  de 
precis  dans  toute  la  fin  de  la  ligne,  mais  la  restitution  de  Ross, 


Digitized  by  Google 


332 


Miscellen. 


ae/iviZg  xui  xodfiftog  xui,  ne  me  parait  pun  cadrcr  avec  le  peu 
de  traits  encore  upparents  sur  le  raurbre.  L.  8:  Rile  est 

ainsi  conque:  HN  AIÜITIMHNTHN ASIAN AYTO.  L.  9 : 

A la  fin,  AY  au  lieu  de  AY  que  porle  la  copie  de  Ross. 

L.  10:  Au  commencement,  TIMAETAE,  au  lieu  de  IMAEYAE. 
L.  12:  Le  marbre  porte  clairement  ASIOAOTOIE.  L.  18: 
A la  fin,  KATOIXO  au  lieu  de  KAYOIX,  que  donne  la  copie 
de  Ross.  L.  22  et  23 : Riles  sont  ainsi  conques : 

TO YE YOHMIANE YBO YAO YTONAE 

yionxii  thpix/ihIIUHII 

Nr.  12(i.  — Inscription  provenant  d’Arcesine  dans  Pile  d' 
Amorgos;  atijourd’hui  cliez  M.  P.  Zunos  a Messaria.  L.  2: 

Le  marbre  porte  NIKHCAPETHJ.  Ross  u oublie  dans  sa 

copie  la  7e  ligne  de  I’originul,  qui  porte  (I.  (i  - 8): 

( VI)KHCAPE  THCTH  CTYNA  Ih'OC 
THCNA  YKPA  TO  YCKAIK  YPIO  Y 
NA  YKPA  TO  YCKAIK  A TA  TACAI 

Nr.  15)8.  — Inscription  provenant  de  Gonia  dans  l'ile  de 
Santorin  ; conscrvee  aujourd’bui  dans  la  ville  de  Pliira,  cliez  Mme 
veuve  Delendn.  L.  3:  Au  commencement,  PET  AH,  au  lieu 
de  — I All  que  porte  la  copie  de  Ross.  L.  5:  P ASIAT A- 

KAAOKATAOtAX  au  lieu  de  TAXIAIA XK AAOKATAOIAX. 
L.  10:  KAIYII1N  au  lieu  de  KAT  AH.  IN.  N,  que  fournit  la 
copie  de  Ross.  L.  12:  A la  fin,  les  Iettres  EPIXKO,  re- 

stes  du  mot  hndxönovg  sur  lequel  M.  Wescher  a disserte  ici 
m£me,  sont  certaines  et  I’on  ne  saurait  admettre  la  restitution 
de  Ross,  bnCGcMpovg. 

Nr.  208.  — Inscription  dans  l’eglise  Ste  Irene  aupres  d’Rin- 
porio,  ile  de  Santorin.  Cette  inscription , tres  difficile  k lire  par 
suite  de  la  muniere  dout  eile  est  placee  dans  le  mur  de  l’eglise, 
n'est  aucuneinent  conque  telle  que  Ros£  I’a  pubiiec.  J en  ai  rap- 
porte  un  estampage  et  en  voici  lu  veritable  lecture : 

O A AMOY 

APIXTI1NATONTIEAO  III  A A 
A0HPS2ISE 

O J üfjog  ’ AotGrioru  ror  IhXontdu  u<pgQw(%e. 

Nr.  210.  — Inscription  au  in6me  endroit.  La  ligue  .1  se 
lit  ainsi  sur  le  marbre:  AH  . . AAK  . . OAAMO.  L. 

2:  A la  fin,  HNIA  . .,  au  lieu  de  HNKAA  que  porte  lu  co- 
pie de  Ross. 

Nr.  212.  — Inscription  a Rmporio,  duns  l’ile  de  Santorin. 
L.  1 : E Y APEXTON , au  lieu  de  EY APEXION  donne  par 

Ross. 

Nr.  215.  — Inscription  dans  1’^glise  Saint  Jean  aupres  d' 
Rmporio,  ile  de  Santorin.  L.  2:  fENOYS,  au  lieu  dc  AO- 
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NOVI.  L.  3:  TEAEEIAANJIOQANOY2,  au  lieu  de 

TEAEEIA AAIAOOANOY,  que  donne  la  copie  de  Ross. 

Nr.  221.  — Inscription  a Mesa-Vouno,  dans  Pile  de  San- 
torin.  L.  3 : AT  Ail  0A  NHNQEOKAEIAA,  an  lieu  d eATAO- 
0A  NHN 0E(  )BA  El  A N . que  porte  la  copie  de  Huciion  publice 
par  Ross. 

Fascicule  III. 

Nr.  250.  — Inscription  conservee  cbez  Mine  veuve  Delen- 
da  a Santorin.  L.  4:  MAfKAO,  au  lieu  de  MAIKAL 

L.  5:  ENAETS21NYNE.  au  lieu  de  A . . NA . riSONE. 
L.  7:  Au  lieu  de  EEOYAIA02  le ' marbre  porte  claire- 
mcnt  EE  IQ YA l A 02  et  revele  uitisi  le  nom  d’une  des  locality 
antiques  dc  Thera,  Itliylis,  cede  sans  doute  a laquelle  a succede 
le  village  de  Gonia,  oil  Pinscription  a ete  trouvec.  L.  11: 

Kile  est  ainsi  con<*ue : EAN2 YM0EPC 1NE12TA2I 'APATE 
NOM. 

Nr.  316.  — Inscription  provenanl  de  Minoa  dans  Pile  d’ 
Amorgos;  aujourd'liui  conservee  a Santorin  cbez  Mine  veuve  D£- 
lenda.  L.  3:  2TE0ANH0OP,  an  lieu  de  2TE0ANO0O 
que  porte  la  copie  de  Ross. 

Ross  a puMie  plusieurs  monuments  ttpigrapliiques  d’Anaphe 
duns  une  dissertation  specinle  über  Anaphe  und  anaphaeische  in- 
schriflen,  reproduite  dans  ses  archaeologische  auf  sä  tie , f.  II,  p. 
486 — 527.  La  seulc  des  inscriptions  publiees  dans  ce  travail  que 
j‘ai  vue  en  original , cede  qui  porte  le  nr.  5,  m’a  ofl'crt  les  dif- 
ferences suivantes  avec  sa  copie: 

L.  1:  NIK0MAX02KA12QKPA  TEA  A,  au  lieu  de  A7 
KOv.  X 02 K A 12S2KPATEIA.  L.  2:  le  debut  en  est  ainsi 

con?u:  YT1EPT  A2M ATP02B0.  L.  3:  APTEMITI,  an 

lieu  de  APTEMIAl. 

Inscriptions  comprises  dans  le  travail  intitule  Inseriplionutn 
Amorginarum  pars  prior,  Acta  societalis  graecae,  v.  II,  p.  69 — 82. 

Nr.  VIII.  — Decret  d’Aegiald  relatif  a une  invasion  de  pi- 
rates. Conserve  aujourd'liui  cbez  M.  P.  Znnos  a Messaria , duns 
Pile  dc  Santorin. 

L.  5:  EMBAAAONTQN,  au  lieu  dc  EM  BA  AON  TUN 
que  porte  la  copie  de  Ross.  L.  6:  Au  commencement,  le  mot 
A AO  Y2ÜN  est  complet  sur  le  marbre.  L.  8:  PAEIO- 

N11NH,  au  lieu  de  PAEIONNH.  L.  26:  AIATOYTOY2 
au  lieu  de  AIATOY2AE  que  donue  la  copie  dc  Ross. 

L.  28:  A EAOXQAIO  Yl\,  au  lieu  du  simple  AEAOXQAl. 

Paris.  Francois  Lenormanl. 
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IS.  Zur  crklärunjy  unci  kritik  der  Schriftsteller. 

15.  Zu  Aristophanes. 

Ran.  979:  jiov  fioi  x u3(;  i!q  ioIr’  D.ußt  ; 

Euripides  hebt  in  dein  Wettstreite  mit  Aeschylus  als  eines  seiner 
Verdienste  hervur , dass  er  die  trngödie  dem  gesichtskreise  sei- 
ner zuhörer  näher  gebracht,  im  gegensatze  zu  der  pomphaften, 
hochgehaltenen  weise  des  Aeschylus,  vs.  951  flgde.  Dadurch  dass 
er  den  iuhalt  derselben  den  Vorfällen  des  gewöhnlichen  lebeus 
augepusst  habe  (vs.  959  olxtitt  XQuyfiuT*  tlffdytur) , waren  die 
Zuschauer  auch  zu  einem  richtigen  urtheile  über  seine  stücke  im 
stände  gewesen  , während  sie  Aeschylus  durch  seinen  bombast 
nur  erschreckt  hätte.  Seine  eigenen  Vorzüge  zeigten  sich  denn 
auch  hei  einem  vergleiche  der  beiderseitigen  schüler.  Als  ein 
pracht  - exemplar  eiues  solchen  schülers  führt  er  dann  den  be- 
kannten Therumenes  an.  Nachdem  Dionysos,  der  allmählich  in 
eine  dem  Euripides  nicht  besonders  günstige  irouie  übergebt  (vgl. 
vs.  952),  das  verschlagene  egoistische  weseu  dieses  gesinnungs- 
losen stautsuiunns  mit  einigen  Worten  sehr  fein  charakterisirt 
hat,  fährt  Euripides  in  dem  lobe  der  weise  seiner  trugödien  fort. 
Er  habe  die  leute  zum  denken  angeleitet,  urtheil  und  Überlegung 
iu  die  kunst  gebracht,  uud  dieses  äussere  sowohl  auf  die  son- 
stige erkenntniss  eine  günstige  eiuwirkung,  als  sie  auch  dadurch 
in  der  Verwaltung  ihrer  persönlichen  angelegenheiten  verständi- 
ger und  geschickter  würden , denn  sie  gewöhntet!  sich  daran, 
überall  der  suche  auf  den  grund  zu  gehen,  sich  stets  vou  den 
iirsacheu  rechenschuft  zu  geben.  Der  unsrer  stelle  unmittelbar 
vorhergehende  vers  wird  bei  Invernizzi  geschrieben : (lävuoxoHetr. 
lhÜ£  toil ’ i/ag  (alle  andern  ausgaben  haben  lyei).  Unter  dem 
text  findet  sich  im  Widerspruche  damit  die  note : Uterque  liber: 
tout 1 e/fi.  Es  liegt  hier  wahrscheinlich  in  der  note  ein  Schreib- 
fehler vor.  Ich  stimme  mit  ausnahme  der  eingeklauimerten  [ — | 
Worte  ganz  der  note  im  Beckschen  commentare  zu  : t/ag  Invent,  haud 
duhie  es  ulroque  libro  suo  recepil,  atque  inde  nola  eins  emendiinda 
eil.  Nam  fyex  ( quomodo  hoc  se  habet)  esl  lectio  aliarum  edd.  om- 
nium, sed  i/ag  melius  sequentihus  [im/irimisque  terbo  llaßt  ] , re- 
s/tondet.  Leider  fehlen  in  Dindorfs  edit.  oxon.  die  angaben  über 
die  handschriftlichen  lesarten  zu  dieser  stelle.  Obwohl  nun  i/ft, 
wenn  es  sich  als  die  lesart  der  codices  heraussteilen  sollte,  sich  ganz 
gut  verlheidigen  lässt  uud  uucli  auf  den  gang  meiner  ausführung 
keinen  störenden  einfliiss  üben  würde,  so  halte  ich  mich  doch  au 
die  bis  jetzt  noch  am  meisten  beglaubigte  lesart  der  besten  hand- 
schrifteu  : t/jig , weil  dieselbe  eine  directere  heziehung  auf  die 
folgenden  Worte  des  Dionysos  giebt.  Unsere  vers  nun  hatte 
Bergk  in  der  ersten  ausgube  geschrieben:  nov  uot  rot))';  i(c  D.u- 
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ßtr,  uiit  auswerfung  von  lovio.  In  der  zweiten  ausgabe  hat 
dann  Bergk  diese  veruiuthung  aufgegeben  und  den  vers  mit  al- 
len andern  herausgebern  so  geschrieben,  wie  er  oben  citirt  ist. 
Auch  aus  den  handschriften  finden  sich  keine  Varianten  angege- 
ben. Bentley  wollte,  nach  den  unnotationes  im  anhange  zum 
Beckscheu  cominentare,  in  unsrem  verse  statt  lovi  schreiben  rod’, 
aber  beseitigt  wären  mit  einer  derartigen  änderung  die  bedenken 
gegen  den  vers  in  keiner  weise.  In  der  ganzen  komödie  ver- 
theidigt  sich  Euripides  sehr  geschickt,  wie  das  ja  auch,  wenn 
Aristophunes  nur  irgend  welchen  beifail  erndten  wollte,  aus  mehr 
als  einem  gründe  durchaus  nothwendig  war,  und  nur  die  anweu- 
duugen  und  consequenzen , welche  sein  gewaltiger  gegner  Ae- 
schylus aus  seinen  behauptungen  herleitet,  und  die  erfahrungen, 
welche  der  richter  Dionysos,  hei  dem  in  der  feinsten  weise  all- 
ntählig  eine  änderung  des  urtheils  vorgeführt  wird , so  dass  er, 
der  eifrige  Verehrer  des  Euripides , immer  mehr  nuch  der  Seite 
des  Aeschylus  hinneigt,  beihringt,  bringen  ihn  in  die  klemme. 
Und  hier  sollte  nun  Euripides  von  sich  selbst  sagen,  er  lehre  in 
seinen  tragödien  die  leute,  zu  hause  zu  fragen:  wo  ist  mir  das 
ding  da  ( wer  hat  mir  das  weggenommeu ! Die  vorhergehenden  verse 
zeigen  jn  gunz  klar  seine  meinung:  er  wecke  durch  die  scharfsinnige 
weise  seiner  tragischen  kunst  den  Scharfsinn  der  Zuschauer,  so  dass 
sie  in  allen  dingen  Überlegung  anwendeten  und  sich  bemühten,  alles 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Diese  Überlegung  äussere  auch  auf 
die  persönlichen  Verhältnisse  der  leute  ihre  günstige  Wirkung, 
und  sie  untersuchten  jetzt  alles  mit  der  frage:  mjjg  tovt ' 
d.  h.  in  Euripides  sinne,  sie  erkundigten  sich  überall  nach  der 
art  und  weise,  nach  den  gründen,  wie  etwas  zu  stände  gekom- 
men wäre:  wie  hast  du  dieses  bekommen  I Wie  bist  du  dazu  ge- 
kommen i Den  Dionysos  lässt  nun  freilich  Aristophanes  dieses 
so  verstehen,  als  wäre  es  die  misstrauische  frage,  auf  welche  (un- 
redliche) manier  hast  du  das  in  deinen  besitz  gebracht  ( Und  im 
folgenden  führt  er  nun  in  küche  und  keiler,  denn  der  aristopha- 
nische Dionysos  liebt  es,  die  Sachen  in  das  alltägliche,  ja  gemeine 
umzusetzen  und  auf  diesem  gebiete  auszuführen  vgl.  1074—7(1, 
die  Wirkungen  des  durch  Euripides  geweckten  misstrauischen 
forschungstriebes  auf  das  athenische  hauswesen  aus.  Diese  weise 
ist  für  Dionysos  ganz  witzig,  aber  Aristophanes  hat  dem  Euripi- 
des seihst  nimmermehr  eine  solche  hehauptung  über  seine  kunst 
in  den  mund  gelegt.  Unser  vers  ist  eine  einfache  interpolation. 
Der  interpolator  machte  aus  den  witzen  des  Dionysos , besonders 
vs.  983  und  984,  987  und  988  einen  eigenen  vers  und  legte 
ihn  gelungner  weise  dem  Euripides  selbst  in  den  mund.  Gerude 
durch  das  verkennen  dessen,  was  für  den  gegner  angemessen, 
im  munde  des  gerade  sprechenden  aber  durchaus  unpassend  ist, 
sind  in  unserm  stücke  manche  interpolationen  entstanden.  So 
eignet  sich  die  erwähnung  des  Kepbisophon,  der  iu  dem  rufe 
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stand,  den  Euripides  nicht  nur  bei  seinen  tragödien,  sondern  auch 
in  seinen  pflichten  als  chemann  zu  unterstützen,  zu  einer  heissen- 
den bemerkung  des  Aeschylus  oder  des  Dionysos  sehr  wohl , und 
sic  machen  denn  auch  direct  und  indirect  davon  gebrauch:  vgl. 
vs.  1045 — 1049  EYP.  /tu  AC  oiSe  yuq  rjv  z ijg  *A<fQoS( rqg  ov- 
6(v  aot  ■ A 12.  firjöt  y'  inlt}.  | «AP.“  ini  cot  zot  xui  zoig  Guten1 
nokX> ; ttoM.oü  ‘mxa&fjto,  | wart  yt  xauiorae  xuz  ovr  ißuXtv.  AIO. 
luj  7oi'  A(u  zovio  yz  zoi  Sri.  | « yuq  ig  zug  uXkoiqiug  btoCag, 
avTOC  Toviototv  i;c).r;yrig.  \ s.  1407 — 9:  A 12.  xui  fjtTjxfz  (fiotye 
xuz'  zizog,  uXa’  ig  zur  Gzudfidv  | uizog,  zu  ituiSC  r\  yvvr ),  Kqtptau- 
tfiüf,  ifjßug  xu&ijafho  avXXußwv  tu  ßißXCu.  Dass  dagegen  Euri- 
pides als  ein  so  alberner  mensch  dargestellt  wird , dass  er  au 
seine  schände  ohne  Veranlassung  selbst  erinnert,  ist  nicht  schuld 
des  Aristophaues,  sondern  des  interpolators,  der  vs.  1453:  EYP. 
lyw  fiot’og  • lug  <3“  oljfdug  A inf  iGoywv  einschob.  Diesen  vers  ha- 
ben denn  auch , obwohl  er  sich  , wie  so  manches  falsche  (vgl. 
Av.  724,  Vespar.  015,  Plut.  560,  Lysistrat.  600  und  über  das 
schwanken  der  scholien  selbst  bei  manchen  versen  gerade  in  un- 
serm  stücke  Ran.  1204  und  1294)  schon  in  den  scholien  findet, 
die  herausgeber  nach  Dindorfs  Vorgänge  einstimmig  für  unecht 
erklärt.  Dabei  hätten  sie  freilich  auch  einsehen  müssen,  dass  in 
vers  944  die  erwähnung  des  Kephisophon  nicht  dem  Euripides, 
sondern  dem  Aeschylos  (vgl.  vs.  949)  zuzutheilen,  und  daher  der 
vers  zu  schreiben  ist: 

t?r’  uvtzoctpov  fiovutäiutg  AI2.  KqtptGotpün’ru  ftiyruc. 

EYP.  tiz ’ ovx  iXijqovv  x.  x.  x. 

Dass  die  werthlosen  metrischen  scholien  aus  byzantinischer  zeit, 
da  sie  die  zahl  der  verse  in  dieser  ersten  abtheilung  unsers  sy- 
stems auf  neun  angebeu,  den  vers  979  wroh)  schon  gelesen  ha- 
ben, verschlägt  nach  dem  gesagten  natürlich  nichts. 

Doch  zum  glücke  hat  in  unserin  verse  der  interpolator  noch 
zwei  sehr  deutliche  kennzeichen  seiner  Wirksamkeit  hinteriassen, 
die  keinem  zweifei  an  der  interpolirung  des  verses  mehr  raum 
geben.  Im  Aristophanes  findet  sich  kein  zweites  beispiel  davon, 
dass  am  ende  eines  verses,  vor  einem  puncte  und  vor  dem  ein- 
treten  der  rede  einer  andern  person,  und  das  liegt  ja  alles  in 
unserin  falle  vor,  die  in  diese  kntegorie  gehörigen  werter  und 
formen  ohne  das  v itpt’kxvßnxov  stünden.  So  steht  dieses  r in 

ähnlichen  fällen:  Nub.  903,  334,  306,  387,  715,  1429;  Vesp. 
333,  425,  079,  095,  838,  1185,  1473  (richtig  bei  Meineke), 
Pac.  1038,  1050;  Av.  301  (richtig  bei  Meineke),  499  (richtig 
bei  Meineke),  592  (wie  bei  der  vorigen  stelle);  Thesmophor. 
199,  201,  591:  Ran.  440,  500,  1098  (wie  oben),  1208,  1241: 
Ecelesiaz.  608  (wie  oben),  009;  Plut.  278,  483,  516,  1005, 
1024.  Dagegen  kann , wenn  in  der  mitte  des  verses  die  rede 
der  andern  person  beginnt,  zumal  wenn  dieselbe  eine  nntwort  auf 
eine  unmittelbar  vorhergehende  frage  bildet  oder  unmittelbar  in 
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«Ins  oben  gesagte  einfäilt  und  durch  einen  einwand  dasselbe  un- 
terbricht oder  auch  direct  fortsetzt,  das  v tytKxvGuxuv  Wegfällen : 
so  fehlt  es:  Achurn.  785,  910;  Equit.  109,999;  Nuh.  148,  248; 
Vesp.  137,  844;  Pac.  721;  Av.  277,  879,  970,  999,  1505, 
1587;  Lysistrat.  122,  835;  Ran.  41,  181,  287,  293,  302,  657, 
751;  Ecclesiaz.  136,  436,  524,  646,  1014,  1029;  Plut.  120 
(nach  Meinekes  text),  403,  412.  Doch  kann  vor  der  rede  einer 
andern  person  auch  mitten  im  verse  je  nach  dem  verhältniss  der 
Worte  der  beiden  personen  zu  einander  das  v i<ptXxvGnxvv  eintre- 
teu , so  Vesp.  396  (nach  Meinekes  text),  997  (selbst  nach  der 
frage),  Pac.  6;  Lysistr.  1180;  Ran.  1010,  1047;  Eccles  595, 
687;  Plut.  518,  917.  Das  andere  kennzeichen  der  interpolation 
enthält  eine  bemerkung  Kocks,  in  dessen  ausgabe  zu  unserem 
verse  sich  folgendes  findet:  979  tkußt)  der  tribracbys  statt  des 
iambus  am  ende  des  verses  inmitten  des  systems  (denn  es  schliesst 
erst«  mit  dem  catalecticus  991)  kommt  z.  b.  auch  Wolken  1386. 
1389  vor,  ist  aber  bei  dem  Personenwechsel  auffallend”. 

Saarbrücken.  A.  v.  Ke/seyi. 


16.  Zu  Tryphon  jitql  iqöniay. 

Bei  einer  gelegentlichen  durchsiebt  dieser  dem  Tryphon  zuge- 
schriebenen sebrift  fand  ich,  dass  der  text  derselben  immer  noch 
vieles  zu  wünschen  übrig  lässt.  Was  sich  mir  nun  zur  berichti- 
gung  dieses  textes  in  der  kurzen  zeit  meiner  beschäftigung  mit 
demselben  dargeboten  hat,  will  ich  hier  meist  mit  Übergehung 
dessen,  was  schon  Spengel  in  der  Vorrede  berichtigt  hat,  nach  den 
Seitenzahlen  seiner  ausgabe  hersetzen. 

P.  192,  11:  yivtiut  dt  rj  /xiitupoQu  jdQuywg,  und  t(i\pv%tov 
tat  tfitpvyu,  olov  not/iim  Xuwi' ' ufxxpu)  yuq  Wer  ist 

hier  unter  üpupu)  verstanden  ? Die  antwort  gibt  Choeroboscus  p. 
245,  25:  upupöttQoi,  yovv  i’fjupvyjH , ore  ßuGiXivg  xui  d Ttör  n po- 
ßuiutv  voficvg.  Vrgl.  Cocondr.  p.  233,  5 und  den  Anonym,  p. 
208,  6.  Aber  vom  ßuotXtvg  steht  nichts  in  unserem  texte.  Es 
muss  also  die  erwäbnung  desselben  ausgefallen  sein  und  der  ur- 
sprüngliche text  ähnlich  gelautet  haben,  wie  bei  Gregorius  p. 
216,  26:  oi ov  noifxivu  Xuwv  tuv  ßuGi?Ju  läiv  dxXiov 
xui  yuQ  ufupoxtQu  ifiipvyu,  oder  wie  bei  Choeroboscus  p.  245,  20: 
wg  orav  rtg  rdr  ßuOtX(a  Xfytj  noifiivu  Xuiür.  Vrgl.  Ano- 
nym. p.  208,  5. 

P.  192,  15:  iv  yutri  iGtuio  XtXuiofiiyr;  yqodg  aGut.  ßlom- 
field  dachte  hier  an  Ilias  21,  168:  yulrj  tvtGitjQiXTO  Xüuio/u(vi] 
X Qoug  uGui,  und  schrieb  desshalb  /uXcuofifyij,  wie  noch  jetzt  gele- 
sen wird,  obgleich  die  handschrift  XtXatd  fitva  hat,  wie  auch 
R.  Es  ist  aber  an  Ilias  11,  574  zu  denken:  tV  yufij  laiuxto 
XtX  uidfifva  XQodg  uGai,  wie  sowohl  die  Vergleichung  des  Gre- 
Philologas.  XXIV.  Bd.  2.  22 
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gorius  p.  2 Iß,  19.  Cocondrius  p.  232,  21.  Choeroboscus  p.  462, 
12  »Is  auch  die  lesart  des  R.  lehrt,  der  noch  den  vorhergehenden 
vers  : noil a di  xui  fjuctfrjyv  nügog  ygou  1 tvxov  inuvgtiv  hersetzt, 
wie  Gregor  und  Choeroboscus  auch. 

P.  192,  21:  xuiuxgrjatg  len  Af§tc  fxsuvijttyfiivr,  uno  tov 
ngiurov  xarorojjußt^h’iog  xvgtuic  r t xai  hvfiwc  i<p  ittgov  uxuio- 
vdfiußrov  xutu  to  olxtToi1.  Hier  hat  die  handschrift  xai  xvgfu/g 
rt  xai  ItvfAUiQ,  und  auch  RMT  liahen  xui  xvgtuic  dvofiuaitiv- 
io$.  Zweitens  wird  nach  dein , was  zu  Gregorius  bemerkt  wer- 
den wird,  ov  xutu  tu  olxeiov  statt  xu tu  to  olxiiov  zu  lesen  sein. 

P.  193,  18:  oiov  "Haem’  ui.yijaug  nuldu  tov  Ix  Qftidog 
uvld'gttysv  • T\acmv  yug  d Xtiguiv,  ulygaug  nortjaug.  tan  di,  on 
XtCgwv  6 Khiavgog  t^ldgtifit  tov  'AxilHu.  Mir  scheint,  vor  l%(- 
tfgttfit  müsse  novrjaug  in  den  text  gesetzt  werden,  wie  denn 
auch  in  dem  ebenfalls  verderbten  texte  von  RMA  zwischen  XtC- 
otor  und  tov  ^AyilUa  uvldgtifn  die  Worte  ulyijaug  xui  novgaug 
(glosse  und  erklärung)  stehen.  Er  lautet:  ijeowv  yug  b XtC- 
guiV  b innoxlvtavgog  u 1 y tj  au  g xai  no  v ij  äug  tov  'Axiillu 
ävl&getl>t.  Er  mag  ursprünglich  gelautet  haben:  tjaautv  yug  o 
Xtlgiov,  ui.yrjouc  novijaug’  tan  di,  ou  Xtlgiov  b ' Innoxlvtavgog 
ulyrjoug  xui  novijaag  tov  'A/Miu  uvlfrgtipt. 

P.  193,  21  : xai  nultv,  ygc  l&uvt  xuTuälOfxou , oi’  uyytliov 
uipüfiugnv  uvti  rot»  Aiug  b Ttlufiwvog  IrtltviTjatv , bit  tüv  onhov 
unlrvyi • yr\$  yug  Aiag  yCvetai,  dtafiou  Tt^uftiZvog , uyytiwv  di 
twv  bnluiv.  Hier  ist  entweder  z.  22  xuTudiCfiov  richtig; 
dann  muss  aber  auch  z.  24  mit  R gelesen  werden:  xutudla- 
fiov  TtlufitZvog.  Vgl.  Lil.  Greg.  Gyrald.  Opp.  T.  11,  p.  464. 
Oder  ist  z.  24  deafiov  richtig;  dann  ist  im  verse  z.  22  die  nna- 
strophe  herzustellen  und  zu  lesen:  yqg  i'davtv  xutu  deßfiob, 
wie  Ilias  1 7 , 91:  tl  (tlv  xt  llnio  xutu  rtvyiu  xulu. 

P.  194,  3:  (ithivovgov  fitj  tod'liiv  uvti  tov  ifitvdtj  i.o/ov 
[ih  ngoTtadui.  Wenn  auch  sonst  loyov  ngotto&ui  ganz  richtig 
gesagt  wird,  so  ist  doch  das  la&ltiv  eher  ein  ngogltc&ui  zu 
neunen,  wie  Ven.  bei  Walz  p.  718,  anin.  22  und  beide  pfälzer 
handschriften  bei  Choeroboscus  p.  253,  16  bieten,  als  ein  ngoitadut. 

P.  194,  12:  xai  iv  tm  ßlm  dl  nvu  ulny/mtwäwg  ytvovuu 
xuiu  tov  bfioiov  tgonov.  Offenbar  passender  ist  die  iesart  von 
MA:  xutu  tov  tov  bfioiov  rgonov.  Es  ist  derselbe  rgonog  des 
uivtyfiu,  der  oben  p.  193,  29  und  31  xudr  o/xoiov  heisst. 

P.  194,  18:  ßtW.ti  rt  xui  ov  ßitliti.  taiiru  tlgijrui  ini  tv- 
rovxov  xtaarj'gti  ßtßlrjxbiog  vvxitgldu  xui  diu  to  fi  r}  uxgißiöc 
Idtiv  iynfiugirixÖTOg.  Statt  des  letztem  Wortes  muss  wohl  uipu- 
fi  uqt  ijxÖt  og  gelesen  werden,  wie  bei  Homer.  II.  8,  119.  302: 
xai  tov  filv  y uipdfiugttv •,  und  11,  350.  13,  160:  ovd  ’ u<pü- 
f lugrt . Dass  zu  anfung  z.  18  zu  lesen  ist  ßüloi  tt  xui  ob  ßu- 
i.oi , wie  im  Schol.  zu  Plat.  Rep.  p.  475  E steht,  erhellt  sowohl 
aus  z.  26:  ßuktiv  tt  xui  ob  ßalfiv , als  auch  daraus,  dass  die 
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iiandschriften  und  R.  beide  mule  wenigstens  den  optativ  haben. 
Auch  die  andere  fassung  des  räthsels,  welche  die  scholien  zu 
Plato  a.  a.  o.  und  Suidas  u.  d.  w.  Aivog  haben,  hat  den  aorist 
ßuhuv  — dioiXeGev. 

P.  194,  31  : giktov  re  bqwat.  Da  vorausgeht:  tov  ijXtov 
oix  icoqwffiv  z.  29,  so  ist  kein  zweifei,  dass  TjiXtov  i igo- 
Qwat  zu  lesen  ist. 

P.  194,  32:  xmii  de  IgtoqIuv,  o'ioy  Tqnoyivttu.  Die  hand- 
Schrift  bietet  hier  einen  abgekürzten  text.  Es  müssen  hier  worte 
gestanden  haben,  wie  die  in  R stehenden,  mit  welchen  MA  und 
Plmvorinus  in  der  hauptsache  übereinstimmen  5 olov  Tqtzoyevetuv 
rijv  ’A&rjiuv  Xiyeiv,  xutu  fiev  "Ofirjqov  iv  TgCiutvt  noTuyiw  At- 
ßvrjg  ytvvii&üouv,  xutu  de  Ku/hatHiyv  iv  Tgiirj  finvog,  xutu  de 
uU.ovg  ix  Ttjg  TQtiovc,  rjyovv  zrtg  xc<fiuXrjg  tov  Jtog. 

P.  195,  7:  tt,v  de  5 A9rjvu(uv  fiuqfiuqdtmv.  Das  richtige 
'A9i\väv  bieten  RMA. 

P,  196,  6:  XQvodv  d ’ uinoc  edvve  moi  ygot,  uvtI  tov  x(>v- 
Gitjv  nuvonUuv.  Das  richtige  xQ  vff  ~rlv  bieten  RMA,  Choerobos- 
cus  p.  248,  25  und  Schol.  A zu  Homer.  II.  8,  43. 

P.  196,  13:  dvofiuTOTtottu  iorl  Xi'ßtg  xutu  nuquyv)yrtv  tov 
xa9wfuXr]/ji.(vov  i%eviivey(iiv7].  Da  unter  den  arten  der  ovofiuTo- 
noitu  auch  xutu  nenotrifiivov  als  siebente  aufgeführt  ist , so  em- 
pfiehlt sich  die  lesart  in  RMA:  xutö.  fiifjtt]Gtv  xui  dfioto- 

t rjTu  TOV  atifiuivoflivov  yeyovvTu  ij  xutu  nuquyu>yi]v  tov 
xufhufJtXripiivov  i^ei'tjrey/uiyr].  Denn  das  nenotrjUvov,  wie  Tryphon 
es  versteht,  ist  nicht  durch  ableitung  von  Wörtern  aus  der  um 
gangssprache  gebildet. 

P.  196,  14:  Xiyexut  de  dvopuionoitu  imuydig-  Da  nicht 
von  den  verschiedenen  bedeutungen  des  Wortes  dvoftuTonoäu  die 
rede  ist,  wie  bei  Cocondrios  p.  230,  13:  Xiyexut  di  Tqönog,  von 
den  verschiedenen  bedeutungen  des  Wortes  xqonog,  sondern  von  den 
verschiedenen  arten  der  drofiuxonoitu , so  wird  wohl  zu  lesen  sein  : 
ylvtrut  de  dvofiuionotlu  ijiruytog,  wie  p.  192,  tl:  yfvexut  de 
Tj  fiexu'poqu  TirquyiZg,  p.  193,  28:  ylveiuv  de  xd  uXviyftu  xutu 
Tqortoug  p.  201,  16:  ytvoviui  de  ui  nuqußoXui  rerquydig,  p. 
203,  10:  ytierai  de  inuvuXt\\ptg.  Eben  so  steht  7Jy erat  für  yC- 
veiut  bei  Tryphon  oben  p.  193,  5.  Vgl.  Spengel  praef.  p.  XI. 

P.  196,  22:  xutu  TruqotofiuaCnv  yqvcm  uno  tov  ^otroö. 

otiT wc  t uvöfiuGTui  xui  Tcuq  Al^xvlu)  fjt eXXoj.  Schon  Gottfr.  Her- 

mann zu  Aesch.  Agam.  1316  hat  hier  % rgvCuj  zu  lesen  empfoh- 
len. Vgl.  R.  Volkmann  Herinag.  p.  261. 

P.  196,  30:  xutu  dtuiqeair  di,  dig  et  Tig  to  GvvtXeTov  xu- 
Tudtilot.  Mit  recht  hat  R dtiXot  (auch  MA  dtilrj);  das  her- 
kömmliche xuTudtiXot  ist  vielleicht  dadurch  entstanden,  dass  man 
x«r«  dtufqeGtv  in  einem  worte  xuTudtulqeotv  las. 

P.  197,  1:  nenotTjfiitoy , wc  to  Tfrptywr«?.  R.  hat  mit 
recht  xutu  neitotruiivov,  wie  auch  p.  196,  17  steht. 

22* 
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F.  197,  5:  olov  Tloctidduvog  aSirog  uni  tov  rioatidwvog. 
Besser  gefiele  mir:  uni  tov  b IJoottäüv,  wie  R.  hat.  Vgl. 
Gregorius  p.  220,  20.  Cocondrius  p.  238,  6. 

F.  197,  27:  dtatpign  di  Ttjg  ava<5tQ0(ftjg , ou  rj  fiiv  tu  if- 
/.tviuTu  TOig  nguizotg  awdmtt,  io  di  tu  ttXevtuiu  tni  tu  jtqwtu 
uvdytt.  Die  handschrift  hat : tj  di  tu  TtXtviuiu  ini  idig  irdytt. 
Man  sieht,  dass  dieses  Satzglied  eine  blosse  Wiederholung  des 
ersten  enthält  und  also  keinen  gegensatz  zu  demselben  bildet. 
Einen  solchen  bildet  bloss  die  lesart  von  R : io  <T  v nt  o ß u io  v 
tu  jtqütu  roig  t tXt  vt  u ( o tg. 

P.  198,  23:  evigyttu.  Nach  dem,  was  zu  p.  199,  21  be- 
merkt werden  wird,  ist  ivug  yt  tu  zu  lesen. 

P.  199,  21:  7T(j)l  irtoytiug.  ivigyud  ten  (pgdatg  ln'  öifitv 
uyovCu  rb  voovfitvov.  Mit  recht  wollten  schon  Boissonade  zu 
Tiberius  p.  540  (bei  Walz)  und  Krüger  zu  Demosth.  Phil.  1 . 
p.  26  mgi  ituoyeiug  und  svuQyetu  hergestellt  wissen.  Vgl. 
Anon,  rhetor,  bei  Spenge!  1,  p.  439,  10:  tan  di  ivdgyttu  7.6  yog 
btt ’ otfitv  uyuv  tö  dq’kovfttvov.  Dionys,  de  Lysia  judic.  c.  7: 
f%tt  di  xui  ivugyttuv  noXkijv  i)  Avaluv  Xi£tg.  uvirj  di  iau  dvvu- 
fitg  rtg  Ino  Tug  ulalhjattg  dyovau  tu  Xtyofttvu. 

P.  199,  25:  IxorTut  di  Ttjg  ivtgytlug  xui  ui  roü 'O/utjgov 
ituQußoXui.  Folgerichtig  muss  auch  hier  ivugytlug  geschrie- 
ben werden.  Vgl.  Demetr.  nt gi  iq/jr]y.  §.  209  : ylvttut  drj  ivdg- 
ytta  ttqütov  (liv  £4  uxgißoXoylag  xai  tov  naguXtlmtv  jurjdiv  ftifd’ 
ixiifivetr,  olov  ,,ug  d’  or’  uvljg  o^tx^yog ",  xui  irdau  uvit]  rt 
nugußohj. 

P.  199,  29:  rov  d’  higov  nuguauöngatg  xutu  to  uvukoyor 
voov(itvi\.  Dass  zu  lesen  ist  voovytivov,  sieht  inun  aus  MA: 
to  di  iiegor  xutu  to  uvukoyov  rotizut. 

P.  201,  12:  TruQußokij  tan  Xoyog  diu  nugufHctutg  bfiotov 
TiQuyfunog  to  vnoxtlfitvov  fiti  ’ ivtgytCuc  nugiardruv.  Nach  dem, 
was  zu  p.  199,  25  gesagt  worden  ist,  muss  fi 1 1‘  ivugytlug 
gelesen  werden.  Vgl.  Choerobosc.  p.  254,  2:  uugußokij  tan 
ifQilaig  dt’  ofiolutv  xui  ytvuaxoftivuv  vn  oifitv  dyovau  io  dgkot— 
fitvov. 

P.  202,  14:  ßu&tirj  d‘  i/x  nt  at  divi Die  handschrift  und  R 
haben  lytßuX  e,  wie  die  neueren  ausgaben  Homers. 

P.  202,  29:  tu  di  dvu  axd^ovzt  ßdirjv.  Die  handschrift,  wenn 
auch  mit  Verderbnissen,  und  RMA  haben:  tu  dt  ß u t rj  v a x a- 
govrt.  Der  balbvers  ist  aus  II.  9,  182  (192)  und  19,  47  zu- 
sammengesetzt. 

P-  203,  2 : inuvdXrnfitg  ion  dig  rj  xui  nokkdxig  inaTübjkuig 
n&ifiivi]  (fodatg.  Ohne  zweifei  ist  n 7.  t o v u x t g statt  noXTilxtg 
zu  setzen;  denn  auf  dig  fiiv  z.  3 folgt  nXtovdxtg  di  z.  6. 
Vgl.  Alex,  ntgi  a/g/i.  p.  20,  16:  noXTAxtg  di  tuvtu  xui  ti7.  t o- 
vuxtg  uvuXu/jtßuvtTut.  S.  unten  zu  p.  203,  25. 

P.  203,  15:  jrqoavafuvqoig  tau  7.i'£tg  mgl  tüv  fitu.uv- 
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ran1  ngouvurpiavovfiivrj  /uaujjv  tr,g  ffvvtj[ovatjg  dtrjyrjae mg.  Hier 
ist  erstens  auffallend.  Trypbon  unterscheidet  X££ig  und 

Xoyog.  Vgl.  p.  197,  21:  rj  yug  iv  Xoym  ij  iv  Xigtt.  P.203,  25: 
Xi£ig  Ij  Xoyog.  Vgl.  p.  204,  24:  X££i g rj  rpquGig.  Nach  dem  ge- 
gebenen beispiele  ist  aber  nicht  ein  einzelnes  wort , sondern  ein 
ganzer  satz  gemeint.  Es  wird  also  mit  RMA  Xoyog  — nqo- 
uvutptovovficvog  zu  lesen  sein.  Vgl.  Herodian.  mgi  oyrjfi. 
p.  103,  14:  nqourufwvrtGig  di  rj  tu  (jfXXovTU  uvihg  diu  jtXiio- 
i -uv  (nj&ijcfa&at  jTQoavviffuZaa  <y  q d <r  i g.  Zweitens  würde  statt 
u uv  jutXXonurv  jedenfalls  erwartet  werden : twv  fitXXdviun1  u J- 
& * g diu  jrXtiovior  ^rjd-tjGtad-ui,  wie  hei  Herodian 
steht.  Denn  so  hat  auch  Plutarch.  Vit.  Homer.  §.  65:  wv 
ten  xui  rj  ngouYurpiuvtjoig,  rjng  ylvirui,  St  uv  ng  dirjyovfnvog  fie- 
ro§«  to  i v f i £ q o i g iu%  iv  t % o v t o v (>  i\  & tj  v u * ttqo- 
Xlyrt,  und  Eustath.  p.  94,  21 : noXXdxig  o Troitjiijg  iv  ßgu/ti  itgoix- 
rid'tTui  tu,  igvffiegov  in’  uvtov  i g nXdr  o g Xey&rj- 
G 6 fi  t v u — xui  xuXihui  to  toiovtov  G)(7j[iu  TTgouvurpojvrj- 
a i g.  Drittens  wird  statt  /uaa'gv  zrjg  cvviyovarjg  dirjyrjffciug  zu 
lesen  sein  : /jiraigv  i7jg  avvtyovg  dtijyijaiivg,  wie  bei  Aeschylus 
Agam.  1358  früher  fitXXovitijg  stand  statt  fiiXXovg. 

P.  203,  23 : iZomq  u rprfGiv  6 (t>o(vt%  ntqi  KovgrjTUiv.  Die 
homerische  stelle  II.  9 , 527  — 532  : fiifivrjfiui-  [iifiuiuTig 
’ Agr\i , die  in  R steht,  ist  wohl  in  den  text  aufzunehmen.  Vgl. 
Gregor,  p.  224,  6 — 12. 

P.  203,  25:  upnptßoXfu  teil  Xi%ig  rj  Xoyog  dvo  xui  jrXttovu 
TtquyfiuTu  dtjXoveu.  Hier  ist  vor  allem  statt  dvo  xui  nXtioru 

mit  MA  zu  lesen  : d v o rj  nX  e l o v u~  Vgl.  Gregor,  p.  223, 
15:  ufitpißoXlu  Icii  ifoucig  dvo  tj  nXtCovug  iirolug  Grj/juf- 
vovcu.  Cocondr.  p.  243,  8:  u/upißoXtu  icii  tpguGtg  dvo  rj  xui 
nXeforu  Gr\fiutvov<su  di  uvirjg.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  von 
dvo  if  nXt  ( o v t g oder  dvo  rj  xu  ( nXttovig  häufig,  Vgl. 
Alexand.  r rtgi  ff/tjft.  p.  20,  31:  dtio  rj  jiXtlio  xwXu,  ib.  p.  24, 
22:  dvo  rj  xui  it Xitovug  Ivvolug,  ih.  p.  40 , 2 : dvo  ij 
nX  i C o v u xüiXu  (Plutarchs  leben  Homers  §.  37 : to  xuXov/itvov 
Tragi  got,  o yCvtrai  ix  dvoTx  rj  nXtCovoiv  xojXwt.  Zonacus 
p.  169,  9:  dvo  % xui  n Xiioru  xiüXa.  Anonym,  ltfgi  ayr^u. 
p.  185,  25:  dvo  rj  nXciovu  xörXu).  Choerobosc.  p.  249,  t: 
xutu  d vorj  xu  i nXeio  vwr,  p.  250,  5:  dvo  rj  xui  jrXtidrtuv 
ijfiiy  lyruiGfUvuiv  dvdqurnw.  Noch  steht  bei  Tiber,  mgi  Gyrtfid- 
tcut  p.  72,  27 : dvo  xui  ttXhoviov  xidXun'j  wo  ebenfalls  dvo  ij 
jtXuSywv  herzustellen  sein  wird.  Ausserdem  ist  wohl  statt  Xiigig 
rj  Xoyog  — drjXovGu  das  von  R gebotene  dtjXwv  vorzuziehen. 

P.  203,  30 : ugfiuru  d’  tyxXtvuv.  Sowohl  die  handschrift, 
als  R.  haben  i'xA.ti  «»',  wie  Homer. 

P,  204,  6 : diu  fiev  tov  irurxlov  rd  IvuvrCov  uvn(pqu[tTui 
ovuog . Hier  soll  ohne  zweifei  stehen:  rb  ivunlov  <pgut,tTut. 

P.  204,  1 1 : irtoTi  xui  uvto  ngorl&nui  rb  ix  tov  Ituvt(ov 


Digitized  by  Google 


342 


Miscellen. 


olor  j,ovx  b xdxioiog,  dll'  6 dqtOrog."  Was  sich  von  selbst 
darbietet,  nqogrl& tr  at,  steht  schon  in  der  handschrift  und  in 
R.  Die  worte:  ovx  b xuxtozog,  dll'1  6 dototog , sind  genommen 
aus  Homers  Odyss.  17,  415:  ov  fiqv  (jot  doxtttg  o xdxtotog 
'Ayutwr  luutvut,  dlX  tbotozog.  Vergl.  Eustath.  p.  1826,  26. 
Scbol.  A zu  Iliad.  15,  11. 

P.  204,  16:  xai  a/ugir  ror  Ivnrjg  notrjrtxor.  Die  hand- 
Schrift  und  R haben  ydgovzu,  MA  xdqoru  statt  uxuqt r.  Es  ist 

Xd  gat  fa  herzustellen.  Vgl.  Cornut.  de  nat.  dear.  c.  35,  p.  213 
(ausg.  v.  Osann):  6 di  Xdqwr  Xowg  ftir  *at’  drzCcpquotr  lx 
rrjg  /«p«c  wroftuoS"^.  Eustath.  p.  16,  34:  dno  too  ijdur  rpaoi 
ji uQux&rjt'Ut  t ov  udqr  xuru  dr  r itpq  uOir,  to  ijderat  xai  yafqn 
ovdefg,  xa&’  o xai  Xdqwr  [tvdoloytirut  noqSftevg  ir  adov  wg 
dno  rov  xu^Qfl>‘,  xuhot  x<*Qrbr  ovdev  nottZv , (into  tig  Kioxvror 
noq&fttvtt  xai 'AxJqorru  xai  nvqnpltyld-ovzu , und  p.  1703,  30: 
a no  di  rrjg  rotuvzrjg  xuQon6irtiog  xai  x d gw  r b llwv  ir  fa  grog  txoj 
xtirai  Atgixcit,  ixth'O  6t  Xowg  xai  xaz’  uvzltpquotv  fiüllor 
ydq  cfoßtoog  b llwv  xai  ov  xaqdr  notwr,  tjdtj  di  xai  xuru  ib 
&aruronotbr,  Inti  xai  b Xd  fa  w r Iv  adov  dtuxorii. 

P.  204,  16:  xai  ror  dvgttdrj  nl&rjxov  xdi.lt  Or  or.  Die  hand- 
schrift  hat  xulliuv,  wie  schon  Roissonade  Anecdd.  Ill,  p.  292 
wollte.  Auch  hei  Cocondr.  p.  233,  19  steht  wenigstens  xultuv. 
Vgl.  Suidas  u.  d.  w.  KalXCug  mtqofafavtl. 

P.  205,  10:  b ’Op/ffnjg  tprjoi  Tvrduqlw,  „b  rag  uqlotug  9v- 
yariqug  ontfqug  netnjg",  o rag  xuxCatug  tpvOug.  Nicht  zu  Tyn- 
dareus  sagt  dieses  Orestes , sondern  zu  Pylades.  Entweder  ist 
also  mit  MA  zu  lesen:  „T v rd d qjtwg  b zag  dqtOrag  — na zrjq”, 
oder  du  hei  Euripides  auch  dieses  nicht  steht , noch  lieber  mit 
R:  b*()qlßri]g  tpt]0(r‘  „ ovzog  rjl&‘  b zag  uqlotug  — na- 
ztjq”,  rjyovr  b Tvrddqtwg  o zag  xaxlorug  cpvoug.  Auch  der 
nach  tpvoag  in  R.  stehende  zusatz;  xui  b 'Idofitrtvg  de  fr  erd  rb 
tportvOat  ror  'O&qvoriu  xuruytlwr  uvrov  tprjotv  * üdqvovtv,  ntqi 
drj  oe  ßqorwt  — üvyurlqa  ijr  , ist  ohne  zweifei  echt.  Vergl. 
MA  hei  Walz  p.  758,  anm.  22  und  Herodian.  ntqi  ox>]ft.  p.  92, 
22—26. 

P.  205,  17  : oaqxuOfiog  Ion  filXQ1  10,1  Gtoriqirut  rovg  odor- 
rug  naqatpalrttr.  Zwischen  Ion  und  ftlxqe  steht  in  RMA  x?-tv~ 
uaxixbr  Oxr\fia,  hei  Cocondrius  p.  236,  6 
Letzteres  ist  wohl  herzustellen.  Ferner  steht  bei  Cocondrius 
a.  a.  o.  | ulxQt  rov  otcrjqlrut  xai  robg  idorrag  nuqtfttpulrtodut. 
Demnach  wird  auch  hei  Tryphon  xai  vor  rovg  bdörrag  einzu- 
schieben sein. 

P.  206,  1 : Tqwoir  apt’  lonto&ut.  So  Walz  und  Spengel. 
In  R,  aus  welchem  der  vers  aufgenommen  ist,  steht  richtig  ufta 
onfo&at,  wie  Bekker  und  Dindorf  jetzt  nach  dem  Vorgang  von 
Heyne  im  texte  haben. 

P.  206,  12:  doutOfxug  lau  Idyog  dtp’  luvzov  dtuovqnxo; 
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ytvofitvog,  wg  ti  ng  nXovuüv  X.iyti  • iyw  d(  ti/u  nuvnuv  ntvioiu- 
rag.  Man  würde  eher  i <p’  iuviov  erwarten.  Vgl.  p.  205,  12: 
rijc  di  ngioviiug  id  fjiv  ini  twv  niXug  Xiytmt,  id  di  itp  rjfuZv 
uvtwv’  to  fiiv  ovv  ini  twv  nO.ug  fj.vxTt]giGpdg  xuXtiiut  xui' yXtv- 
uOfiog,  to  di  tip  r]fiwv  u art  i a (to  g.  Auch  die  angeführten 
beispiele  sind  alle  von  der  art,  dass  einer  von  sich  selbst  spricht. 
Bei  Choereboscus  ist  der  uGiiiG/tög  allerdings  nicht  mehr  ein 
Xoyog  i<p  iuvrov. 

Heilbronn.  C.  E.  Finckh 


17.  Emendationes  et  anuotationcs  ad  grammaticos  Graecos. 

Stephan.  Byz.  375,  8 Mein.:  Kogont]  noXig  GtGOuXiuq  • b no- 
hrtjg  KoqonuTog.  Nlxuvdgog  ix  Grjgiuxoig  (v.  613)  „tj  iv  yAn6X- 
Xutv  (luvrtiag  Kogonuiog  idgxuio  xui  &£(nv  uvdgwv”.  oi  di  vno- 
(t vrjfiuiiGuvitg  avTOV  Giwv  xui  EXoviugyog  xui  Atj/ttjigiog  ö 0uXt]~ 
Qtvg  (puGi,  Nlxuvdgog  ’Ogonuiog  xui  Kogonuiog  ’’AnoXXoiv.  uyvoti 
d’  oit  1 AfupiuQiiov  itgov,  ovx  AnoXXmog  iGn.  Xiytrui  di  xui’ 
tXXaipiv  tov  x ’Ogonuiog.  Kogont]  di  QtGGuXtag  noXtg.  ßiXuov  d’ 
vnovotiv  ölt  tifiuQirjTUt.  xui  yguiptmt  ’Ogonuiog.  ’Ogont]  yug  no- 
Xtg Evßolag,  onov  ’AnoXXwvog  dtuGtjfiöiuTov  itgov.  Locum,  quem 
iniris  modis  perturbatum  esse  dicit  Meinekius,  sic  emendandum 
iudico : Kogonuiog-  Nlxuvdgog  iv  Gggiuxoig  „rt  iv  ’AnoXXwv  (iuv- 
ntug  Kogonuiog  i&gxuto  xui  &{(uv  uvdgwv ”.  oi  (jiv  vno/jvi](tu- 
tCcuvug  ui  tov  Giwv  xui  TlXovmgyoq  xui  Ar^rgtog  ö Almpos 
ipucr  Nlxuvdgog  „ Kogonuiog  ’AnölXwv".  Kogont]  di  nöXig  Gig- 
Ga/.tuq-  liyvoii  6’  5n  Aftfiugttov  itgov,  ovx  'AnoXXuvog  ian.  xui 
ygiüpnui  ’Ogonuiog.  ’Ogoni]  yug  nohg  Evßofug,  onov  ’AnoD.iu- 
vog  dtuGt]ftoruTov  itgov”.  ßihtov  di  vnovotiv,  on  g/tiigTijiut,  At- 
ytrui  di  xui’  iXXtiyuv  iov  x 'Ogonuiog.  Sic  trauspositis  vcrbis 
exsistit  prubabilis  sententia.  Postquam  enim  expositum  est  com- 
mentatores  Nicandri  diversam  scripturain  Kogonuiog  et  'Ogo- 
nuiog ex  diversis  urbibus  Kogont]  et  3 Ogont]  repetivisse  et 
Nicandrum  Apolliuem  /( ogonuiov  vocantem  ignorasse  Coropae 
non  Apollinis,  sed  Amphiarai  sacrum  esse,  suam  ipsius  sen- 
tentiam  opponit  is,  quem  exscripsit  Stephanus  Byzantinus,  He- 
rodianus.  Est  autem  ea,  ut  dicat  Nicandrum  errasse,  quum  Apol- 
lincui  A ogonuiov  uomiuaret,  scripturain  vero  ’ Ogonuiog  per  ei- 
lipsin  literae  x expcdiendam  esse.  Cominentatorum  cxplicatio 
servata  est  in  Schol.  ad  Nie.  Tlier.  614:  Kogonuiog • nvig  Qta- 
auXixög.  Kogont]  yug  nohg  Qtcouhug.  rgüiptzut  xui  'Ogönuog. 
Ogontia  yug  nohg  Boiwiluc,  onov  diuGg/toiaiov  itgov  'And/.ho- 
rog:  nihil  in  Itis  de  ellipsi  traditum , unde  iure  coniicias  hoc  ab 
Uerodiano  adiectum  esse  eadem  ratione , qua  saepius  in  lliaca 
Prosodia  suam  seutentiam  alteri  coutra  ponit  e.  g.  A 257  U/Jtt- 
vov  ovv  Xiyttv  öit  xih : cf.  B 8,  K 38. 
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Steph.  Byz.  471,  17:  NetXog , no  fog  Alyvmov.  — to  19  n- 
xdv  trig  nöXewg  NeiXonoXhijg’  el  de  tj  noXtg  fiovi]  xexXrjrui,  brpel- 
Xei  eneo9ue  iv>  xttjnxtö  tov  norufiov  NuXulog , dug  AnoXXuuvidg 
(ptjoiv.  „Sau  yuq  idbv  xit]nxü>v  uq.  . tov  t fj  rfjv  yevtx/j v noeet  tov 
nqojiotvnov  fj  tijv  ev9eiav,  tuvtu  pedvov  did  tov  T IxiptqeTui,  IJo- 
Oeedutnog  'EXtxwveog  1 Podeog  Sdpnog.  tu  de  cpvau  dtu  dap9vyyov 
nuouXijyofievu  oldinore  ib  nqoxelpievov  Gxrj/iu  unoreXeT.  * ovde  ydo 
to  xgnuiog  rj  JSletXuTog  e9vtxvv  uvto  dfioXoytug  nuquXufrßdvet". 
Conjecturis  Sulmasii  et  Hermanni,  quits  Meinekius  affert,  locus 
Apollonii  non  sanatur.  Equidem  sic  eum  emendandum  arbitror: 
Sau  yuq  iwv  XTrjnxiZ v nuodyeuu  diu  tov  e ij  nuqu  rljv  yei'ixrp 
tov  nowtoivTcov  ij  irtv  ev9elur,  tuvtu  piovov  did  tov  i ixtpiqeTUi, 
Jloaeiduivtog'  EXixtuviog'  Podiog  Xdxiog.  tu  de  tpuoei  piuxqü  rj  dnp- 
&6yyq>  naquXtjydfievu  ordinote  to  nqoxelpievov  aypifiu  dnoreXeT, 
ovde  yuq  to  xrjituTog  rj  NqXutog  efrvixov  uvto  ttvaXdytog  nuoa- 
Xupißuvei , 

Steph.  Byz.  106,  17  Buxletu  — xixXrjrui  und  ßareluc  ti- 
vog  — rj  und  tov  nuiov  'imtutv  rjyovv  rrjg  Tooipijc  roonij  tov  tt 
elg  ß.  Collato  Arcadio  78,  24  ndiog  1;  uvuarooipij  apud  Stepha- 
num scribendum  esse  rjyovv  Trjg  uvuaiqoipjjg  suspiceris. 

Notion  est  in  lexicis  saepissime  extrema  verba  urticuli  alicu- 
ius  a describentibus  ad  alium  vicinum  articulum  translata  esse 
ita  ut  alieuo  loco  nunc  reperiantur.  Sic  in  Etym.  Magn.  612, 
45  verba  ovx  dqu  nXeovuGpiog,  uXXu  naquyuiyrj  ab  articulo  ov- 
iwoi  ad  ovau  ru  axowlu  aberraverunt.  Similiter  in  Etym.  Magn. 
108,  8 ävtjQlTt]g‘  eon  de  xoxXCdiov  und  yuq  tov  Nrjqfwg  tov 
fXuXuGGiov  duifjovoc.  ovx  iari  de  nXeovuG/iog , uXXd  nuquytuyij. 
Hqtudiuvog,  ubi  Lobeckius  in  Klein.  I,  19  boc  Herodinnum  vo- 
luisse  putat:  uvijqhgg  und  tov  vijgCiqg  xutu  noogthaiv  to  de  vr\- 
QfTijg  nuguyaryij  ianv  ovx  und  tov  Nqotuic,  uX'd  und  tov  vqqdg, 
extrema  verba  ovx  eon  — ' Hqudiuvdg  non  ad  bunc  articulum 
pertincre  videntur,  sed  ad  uvijqrjg  uvdqwdrjg  uig  ii(pijqr]g,  itu  ut  He- 
rodiunus  significare  voluerit  uvrjqijg  ab  uvrjq  non  adiecta  syllaba  tjg, 
sed  per  paragogen  rjqrjg  provenire:  cf.  Ixibeck.  Proll.  268  not.  et 
Schmidt,  ad  Hesych.  s.  v.  Caeterum  sententiam  Herodianeam  de 
derivatione  vocabuli  uvijqlrgg  recte  perspexit  Lobeckius,  ut  appa- 
ret  ex  Et.  M.  604,  42,  ubi  lechnicus  nemo  alius  est  nisi  Hero- 
dianus.  Sed  quia  Lobeckius  bunc  locum  ud  Buttmann.  II,  p.433 
non  ab  omni  macula  liberavit,  eum  hie  subiicio:  vgq(n]g’  crhua(rei 
tov  duXuGGiov  xoxXtnv.  ti veg  Xiyovotv  and  tov  Nrjqevg  ylveuti  • 
uXX’  diipeiXe  yquipea&ui  deu  di<p9’6yyov , d (de)  rexvixog  Xiyei  (uno 
tov  NriQtjl'g , uXX’  axpetXei  etvui  vrjqrjicrjg),  dug  und  tov  Slqevg 
'Siqlog  ' ilgel'irig  xui  ySJgehi]g.  u)X  ianv  riot  vdu,  to  unugfpnpiaov 
velv  olov,  „ ne'Qp  noqevov  veiv  yuq  ovx  IntOiuaud’ . o (i(XXwv  vijaiu. 
ix  toviov  ylvexue  vrjqo g,  Xlyexui  d Ix&vg  uni  tov  vijxeaS-rti , $ ov 
vijqhi ig  uig  to  nog  TonCTrjg.  Lobeckius  verba  dig  und  toC  ’Siqevg 
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(pro  dge vg)  ad  praccedentia  oAi’  wtpetXt  yodtptG^ut  did  dty&oy- 
yov  traxit,  quae  emendatio  perficitur  eiectis  verbis  uno  iov  I\lrr 
ggl'g  — rrjgrjCitig  quae  ex  superioribus  uXX’  wipetXe  did  ditp&oy- 
yov  ygucptG&ut  male  repetita  videntur,  et  di  inter  c te/vixdg.  — 
Porro  in  Etyin.  Magn.  697,  50  flvgoeig  titulus  mgi  nufhjtr  a 
sequente  articulo  nvong  in  alienum  locum  irrepsit;  atque  sic 
etiam  subscriptionem  negi  nudwv  ab  articulo  ov  tthr  ad  sequen- 
tern  ov  thjv  fuv  transuiigrasse  me  monuit  Lehr.sius. 

Plurimi  grummoticorum  loci  veheinentissime  corrupti  sunt  os- 
cituntia  describentium  , qui  verba  ad  intellectual  necessaria  omi- 
serunt;  quos  locos  explendis,  quae  sententia  efflagitat,  vocabulis 
et  enunciatis  sanaudus  esse  inanit'estuin  est.  Quuedam  huiiismodi 
depravationis  exempla  luculentu  bic  proferam.  Qua  in  re  necesse 
est  tola  udnotamenta  aut  certe  particulas  transcribere,  ut  legen- 
tes  perspicere  possint,  uum  quae  omissa  esse  iudico,  recte  a me 
resarcinata  siut.  Lacunas  autein  his  uncinis  [ ] signavi. 

Epim.  Horn.  169,  30:  ivl:  Xiytiui  Ij  nQoOeoic  dtywg  xai  iv 
xui  ivl.  xui  foiovOi,  nofa  iaii  ineXtig  xai  no(u  xu id  nu9og‘  xai 
Xiyovol  Tiveg,  Sit  ivl  lari,  yevo/xivt]  di  iv  xutu  nudog  ifftlv.  ov- 
dtitoii  yaffir  ngo&t<S tg  nXeovdffuca  to  T avuGigicpeiui,  did  xai  I]  xam 
xai  fi  nugu  ytvofitvut  xutul  xai  nagat  ovx  uvuctg{<pttut  [q  di 
ii’t  dvufftgiftrat]  „(in  ivt  xovgrj"  (Od.  J,  15).  IvttXic  ugu  rjv , ov 
xutu  nXeoruiffiov.  xui  ipuatv  on  at  nXeovuffaffat  id  t ngod-ioetg 
ov  ytrovrai  fyrjjuuTog  ffij/u uvttxul , tj  di  Ivl  Grjfialvet  farj/ia  ivtxivg, 
„(t'X  in  fjtiv  tptXoirjg"  (Js  16)  xui  uiauvrtug  nXrjD-vvTixuig  „ln 
tot  ygiveg  old'  rjßutul”  (£  141).  ovx  Ion  xui u nXeordo/tov. 
xui  yaffil',  on  ovdlnoTi  ngd&ectg  dvo  Xufißurn  nXeovUGfjtovg,  eXoij- 
lut  de  xui  elvi  „ uvtov  d'  tlvi  d’vgtjßiv”  (od.  t 417).  ovx  ion  xurci 
nXeoraOfiöv.  IdtGvXXußrjOiv  , uXXd  tpvOtxwg  ovuug  tlyev.  leu  di 
xui  uvuOxtvuOat  ru  elgtjftivu.  iottv  ovv  hqiZtov  at  nXeovdoaoai 
tglygovot  ngodioetg  ov  noiovotv  uvaorgorpijv.  ij  nugu  ovv  xai  t]  xutu 
ytvofjttvut  itagal  xarut  roiyoovovot  xai  did  tovto  ovx  uvumgicpov- 
rat.  Ij  di  iv  lav  yivrpiut  Ivl  [dtygovtT  xui  xutu  tovto  uvuorgi - 
(perat.  ij  nugd  ytvofiivij  nugul \,  ovxin  (fij/iu  arjftulvtt.  ovdinort  ydg 
ui  nXeovd^ovOat  lorifiuivov,  di  iv  lav  yivtjTai  ivl , ffifiu  ffi;- 
f talvtt] , xai  tovto  di  tvanoXv iov  irntdi)  ydg  nugtjxoXovfht  iuTg 
uvuergiTpofiivutg  to  xai  §>j(xu  arjptulvnv , uvatngiiptiut  d'  avtij, 
xutu  tovto  xai  Qij/uu  loij/uaivt  xtX.  Praeteren  scripsi  fyrjfja  ivt- 
xiZg  pro  fagotv  et  uujuvru/g  it Xq&vvrtxwg  pro  avtiug  nad~r\Tixov. 

In  explicata  de  ottt  expositione  in  Ep.  Horn.  324,  31  did  tl 
tu  irvGfiuTixu  [tiTiip  fituv  ovXlaßyv  ovru  oiov  nijvlxa,  otuv  dvurpo- 
gtxd  yivtjtut , rdr  uvtov  tovov  rpvXuGGu  o/oi]  bnqvtxu,  td  di  pto- 
voavXXußu  dvaßtßd&t;  imtdij  tu  ptoroavXXaßa  [ovx]  tlye  tov  to- 
vov tfvotxov  tu  ydg  irvGfiutu  ßagvveatXai  d-(Xei , yuguxirigog  fiij 
uvttxitfilvov , uig  ehrofiev  did  to  no  da  nog  xui  noauyütg,  noiog, 
noGoc,  nt]vfxu‘  tu  di  fiovovvXXußu  ovx  ijdvvuio  ßugvveo&at,  ixuiXve 
ydg  tj  fiovoffvXXußlu  xiX.  In  eadem  pagina  pro  tovto  ydg  #>/- 
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Xvxov  rjng  scribendum  est  xovxov  yug  9x]kvxdv  one,  nain  pruece- 
dunt  xtxomörgxt  xai  xd  dxig  ly  xm  d’ifkvxM. 

Etym.  Magn.  762,  49:  xoauvxu  dvofiu  midaeiog  ulxiuxixgg 
rwv  nXrt&vvnxüi v ylvtxut  di  xnxu  nuguyuiygv  Ix  xov  xoßu  xxugulg- 
yovaa v fyov  rgy  uv  (sic  pro  r gv  uvxgv  scribi  debet).  xuvidv  yug 
iaxiv  o Xlyuiv  oxi  ini  xuvxgg  xtjg  xxuguyuygg  xijg  xuxu  ytvg  xui 
uqi&fioug  ngo'tovagg  rj  ngo  xÜ.ovg  ßvXXußt]  ßov/.txai  tytiv  xo  v 

fiexu  xov  i v xij  dqyovdr]  xpu>vf\tvxog‘ xd  xofij  xonjvtt;  (Zyetfov 

thui'  &W  ixxtidij  iaxi  xuiuiv  6 Xiyui v ,,ovx  icxt  imvogaui  xd  ft 
xui  xv  v iy  fj tu  cvUußrj  [ort  fifj  iv  xÄ (au  fyij/uuTog  avXiZ  rydXovv, 
uvyü>  gvyovv]  xui  xu  dfioiu , xov  tov  yugiv  xgintiut  xd  rj  tlg  ä 
xui  ylvtxui  xoiuvxg.  Verba  seclusa  ex  Apollon,  de  adverb.  560, 
2 inserui.  Ex  eodein  Apollonia  de  adverb.  556,  1 reliciendus 
est  locus  in  Etyin.  Alagn.  405,  24  l%9 ic  tiggxut  xxugu  xo  ixxdg 
ytytvrja9ut  xijg  aij/xtgov.  nuqu  xo  ixxdg  xov  ygdvov  yeyoiog  xuxxt- 
ßTtj/xu  ixrig  xui  xgoixj;  xiZv  rfnXwv  dg  d uaiu  lySig  [xo.dwq  tau 
xui  imvoijaui  ini  xov  k'x&og].  xd  yug  unoßXrjov  [x«f]  ixxog  rjficüv 
[xoiovxov]. 

Etymologicum  Orionis  turpissimis  maculis  deforniatum  ad  nos 
pervenisse  constat.  Quare  praecepta,  quae  in  co  servata  sunt, 
accurate  exigere  debemus,  qua  in  re  adiuvamur  Etymologicis  Magno 
et  Gudiano,  in  quae  maximum  partem  receptum  est.  Sic  legiinus 
in  Etyin.  Orion.  82,  15  Kgiog : 'Hgiudiavdg  oiixw  iy  xij  dgöoygucpCu 
xigug  xiqiog  avyxoxxrj  xgiög.  Sed  ex  Elym.  Magn.  539 , 1 1 et 
Gud.  347,  3 patet  baue  ei  ab  Etym.  Orionis  assignatam  origina- 
tionera  vocis  xgiog  ab  Herodiano  reprobatam  esse:  xgiog:  d 'Hgot- 
diuvbg  xpgai  nugd  xd  xtxgi'adui  xug  xglyug.  dtutpigovai  ydg  ui 
xgfxeg  xov  xgiov  x wv  uXXviv  [Ju/tur  accedit  ex  Epint.  in  Psalm. 
Cboerob.  p.  1 37,  26].  xivic  di  Xiyovct  nuqu  xd  xigug  ylvta&ui 
xtgiog  xui  avyxonij  xgiog.  ob  xuXwg.  xtguToc  ydg  wyaXtv  tivui 
wg  xvixpug  xvtipuiog  ovdug  ovduiog.  Porro  Etym.  Or.  17,  14 
uiyttgog  xxugu  io  uiqtafrui  tlg  vifiog  xui  uv%to9ut,  o9tv  "Ofiggog 
tf  tjai  (Od.  J 106)  j,fiuxtdyrj g ulytlgoio”.  ovxwg  tvgov  iy  rij  ’Op- 
Soygucpfu  ' Hgvidiurov.  Sed  quum  in  Etym.  Magn.  28,  39  utyti- 
gog  diu  xijg  u dupßöyyov’  tvggxui  xui  yox gig  xov  V idg  xd • ulyiqwv 
iif.vauv  „tvytyißxigut” . xui  oxi  xu  tlg  gog  ^rjfxuxixu  xij  u dirf&oyygi 
nuguhjytxui,  oiov  fiuoow  (xuyugog,  ninxw  nimigog,  bvü>  dvtigog • 
ovxtug  ovv  xui  utaaui  uiyugog  »;  xxugu  xd  algw,  xovxiauy  tlg  vipog 
uigta&ui  xui  uv§uvto9ui,  etymon  utaaui  primo  loco  positum  et 
in  Cboerob.  ortbogr.  Cr.  II,  177,  29  altera  originatio  ab  u'tgeottui 
ne  coininemorata  quidein  sit,  apparet  in  Etyin.  Orionis  Herodiani 
adnotamentum  oinissum  et  alienam  ab  eo  cxplicationem  ei  obtru- 
sant  esse.  Foedissime  etium  depravatus  est  locus  ex  Herodiani  libro 
ntgi  jxu9iüv  p.  14,  1 : uyuvgog  xxugu,  xd  und  yijg  uigta&ut  g 
xxugu  id  yutuiv  xd  yuvgtüty  rj  nugu  xo  t’tygy  xgv  ixndg^iv  uyggog 
xui  uyuvgog.  oviuig  tvgov  iv  xot  ntgi  nu&wv  ‘ Hguidiuvov.  Hoc 
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loco  Herodiano  ineptissimae  etymologiae  nuqu  to  uno  yijg  u'ioe 
alt  tu.  ct  nun  a to  uyr\v  t rjv  eXnXrfetv  uyi/qd  g,  quam  formam  Lob. 
El.  I,  17  iam  ipsuni  Orionem  fabricatum  esse  iudicat,  imputantur, 
ea  vero,  quam  ex  II.  Pr.  © 178  ab  Hcrodiano  acceptam  esse 
scimus  scilicet  a yuvqog  cum  a pleonastic«,  omissa,  verbis  autem 
nuqu  to  yutuiv  to  yuvqiwv  altera  ab  ipso  Herodiano  profecta  signilicata 
est.  Nam  ex  Etym.  Or.  30,  8 uyuvog:  ' H Quidnunc  Xiyei  nuqu 
to  yutui  to  yuvoitxi  ttyuiog  eivui  xui  TQOnij  tov  f lie  v uyuvog, 
die  xu(ui  xuvoui  nXeovufconog  tov  it  imrunxov,  concludimus  Hero- 
diuuum  hoc  loco  libri  moi  mt&tüv  uyuvqog  ex  uyuvog  cum  q pleo- 
nastico  repetivisse,  non  neglecta  altera  in  lliaca  Prosodia  propo- 
sita  origine.  Atque  fausta  fortuna  evenit,  tit  Eustath.  1444,  7 
Herodiani  sententiam  integrant  servaverit:  uyuvog  o9ev  nXeovu- 
<T(ju>  xui  b uyuvqog.  tl  d(  n fitriyu  tov  toiovtov  uyuvqov  to 
uyuvqiGfiu  bneq  tori  nttXrjc  etdog , ovx  uv  lit]  uxoißtüg  unoynjvu- 
g9ui.  digneq  Tocos  oiidi  il  to  uyuvqog  fit]  uno  tov  uyuvog  a XX’ 
ujtv  tov  yuvqog  yCierur  il  yuq  ixeiro  fiev,  ovx  fyei  unoqtuv  dig 
bctx9{aiu)g  tov  q fti]  uiuyxugovGrjg  nqonuqo^vToviiair  , rovro  <U 
tinoqt]9e(i]  uv,  1 1 to  ftiv  ienXovv  ßuQvviTai  ijyovv  to  yuvqog,  to  de 
Gvv&trov  tty  uvqog  bigvierui  diov  ov  nqonuqo£,vtfeG9ui.  uXXu  xui 
tovto  ij(H  Xoyov  diu  to  GvvuxoXov&ijGui  toi  utpuvoog  xui  it» 
u/juvqbg  xui  r otg  bfioit tig.  In  Schol.  ad  Hesiod.  Tlieogon.  832, 

ubi  similis  dc  vocabulis  in  uvqog  canon  atque  apud  Arcad.  72, 
20  profertur,  Herodiani  sententia  perversa  est:  to  de  äyuvqog 
ßuQvvemi  nXeoruGfioi  tov  « lx  diGvXXußou  yivoftevor,  nain  Itunc 
xui  tu  iqiyevrj  u /a  uvqog  titpuvqog  xui  uyuvqog,  bneq  idei  ßuqvveaOut 
xtX.  scripsisse  certum  est. — Ex  II.  Prosodia  © 178  comperimus 
Herodiunum  uaneqomj  per  pleonasinum  vocalis  ü ex  Gieqomj  re- 
petivisse; qtiare  in  Etym.  Or.  17,  23  uaitqonij  (iniui  bind  uure- 
qomij  xui’  unoßoX.rjy  tov  f uGreqonrj.  oviuig  ' Hqtodtuvog  moi 
nu9ti 'iv,  sic  primitus  scriptum  fuisse  suspicor : uGteqonrj : Giqitpui 
GTQimtj  xur’  unoßoXrjv  tov  t xui  enivthGiv  tov  5 Giegong  xui 
jiXfovaGfMp  Tov  ti  uGeeqontj.  Quauiqunm  negari  non  debet  euin 
in  Catholica  aliter  iudicasse , nam  Arcad.  102,  20  to  dauqong 
v‘vi  (tui  dig  Gvv9itov  ttuqu  to  onu  xui  uGtijq  tradit.  Qu are  etiam 
in  Etym.  Or.  quis  sic  sententiam  processisse  arbitretur:  uGreqon if: 
TTUQU  TÖ  OTCTU1  UTCTTj  Xui  UGnjq  UGieQOnilj • XUT  UTToßoXfjV  TOV  T liGll- 
qomj , sed  prius  praeoptanduin  videtur. 

Verissime  Ahrens  de  dial.  Aeol.  152  not.  1.  comparato  Apol- 
lonio  de  adv.  606,  16  in  Ep.  Horn.  328,  20:  to  de  ore  oi  AloXeig 
otu  XiyovGi,  Atixtureg  de  oxtf  xui  ot  ftev  fidvov  eiqetpuv  to  e eig 
7i,  ot  de  xui  to  Gvfitpoivov  tuGre  ovx  uno  tov  otu  AloXixov  otuv 
nXtovuOfjw  tov  v"  oiav  yuq  ftiTußoXtj  yiyrjrui  tov  f eig  it,  ov 
uQoqiqxeiut  to  v'  bmo&ev  omaiXu,  nqoGtXev  nQoaiht,  dig  xui  ini 
GvvdiGftov  erexev  ivexu,  initio  oi  Aiokeig  biu  pro  bitty  emendavit 
neque  audieudus  est  Hugo  Weber  de  dorica  particula  xu  p.  10 
seqq..  Nam  is,  qui  hoc  adnotainentum  scripsit,  .non  de  Aeolica 
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particula  otuv  loquitur , sed  de  Aeolica  ora  nddens  particulam 
eommunem,  quam  ex  hoc  loco  quosdam  non  ex  ore  uv  sed  ex 
Aeolico  oiu  cum  r plconnstico  ortam  putasse  comperimus,  ab  hoc 
ipso  oiu  provenire  non  posse.  — Non  recte  Schmidtius  Didym.  p. 
338  seqq.  locum  Etym.  Gudiani  p.  49,  39  emendavit  contendens 
Didymum  nomen  'Afiifirgliq  per  tj  scripsisse,  nam  hie  potius  'Afx- 
rpngehq  propter  etymon  vel  rgeir  scripsisse  existimaudus  est, 
Herodianus  vero  vocahulum  canoni  generali  de  nominibus  in  iij 
diphthongum  puenultima  respuentihus  subiicit.  Qui  cnnon  servatus 
est  in  Cboerob.  Orth.  173,  16:  ’Aftifnqhq  ij  &itXuGOu-  6 tu  too  7 
yquipetui  xuid  iqr  nuQudoGiv  , yguferut  de  diu  tov  7 , 5u  Til  tig 
iij  Xijyovtu  &qXvxu  ßugvroru  vweg  dvo  GvXXußuc  tri  tptorqevTi  nu- 
guXqyovtut  olov  Oeodorq,  fieXhq  , * Afgodhq ;.  ovruig  ovr  xui  'Ayt- 
ipirghi i , unde  trnnsiit  in  Etym.  IMagn.  94,  46,  et  in  librum  mgi 
noffoujToc  Cram.  II,  p.  304,  ex  quo  loco  addenda  sunt  verba: 
ngogxenui  ßugvroru  diu  to  reXeviij.  Hinc  locus  Etym.  Gudiani 
sic  emendandus  est:  ’Afiifirgliq  q {htXuoau,  ufupiTqlrrj  de  q ni- 
r qu  ?i  noTufiog.  elgqiue  jtuqu  to  £tiV  rj  nugii  to  Tgelv  (poßov 
yuq  ifinotet  mTg  jtXiovGtv , tug  ipqGi  ACdvpog.  luginXe  de  diu  iijg 
eT  yqaiftatlui,  ehe  nuqu  to  be  tv  ehe  nagu  to  rgeTv  vneßXqflq  di 
to)  xurdre  uür  elg  rq  &qXvxwr  xui  did  tov  7 yqtitpetui.  Non  mi- 
ramur  autem  Didymi  per  e7  scripturum  reputanles  vel  Aristar- 
cbum  dig  et  g(g  scripsisse  per  e7  propter  etymon,  Etym.  Gud. 
30,  29,  cui  scripturae  Herodianus  et  paradosin  et  canonem  gene- 
ralem a Clioer.  orth.  168,  15  servatum:  nuvru  tu  dixuuiXqxru 
diu  tov  7 fjiuxgov  yqdipeiui,  opponit. 

Quod  in  multis  adnotamentis  Herodiancis  accidit,  ut  servatis 
uliorum  grammaticorum  praeceptis  ipsius  tcchiiici  reprobatio  ab 
epitomatoribus  nmissa  sit,  etiam  in  hoc  loco  Etym.  Magn.  278, 
25,  quem  Lobeckius  in  El.  I,  552,  ut  probam  sententiam  eliceret, 
atrociore  medcla  sanare  tentavit,  factum  esse  videtur:  to  Aio- 
axogog  oi  fiev  ir  nuqadicei  XiyovGiv,  on  q Aiog  yertxq  er  rq 
Gvrd’iaei  unoßciXXei  to  a • el  ovr  to  JioGxogog  iyvXu£e  to  o’,  dr\- 
Xoron  Iv  nuqudioet  iff  if.  de  T Gq/ietwGuGdat  diogHvog  nuqu  KuX- 
Xtfi  ('.%<>).  iv  Gvrdicet  yuq  tor  iifvXa£e  t6  <S‘  iff»  de  dvofiu  fiqrdg- 
oi  de  ir  GvrdiGei  XlyovGir,  on  uni  dvo  Xigeeov  [eire]  er  Gvr&iGei 
jfirf  Ir  nuqaiAoei]  ovawrr  ylroriut  al  mtgayioyui,  oiov'IequnoXtg'Ie- 
guTtuXhqg,  NeunoXig  NeunoXiiqg,  '"Ageiog  n dyog  ’ AgeionnyiTqg , 
oi dinore  de  u no  dvo  X(%eojr  Ir  nuguTHaei  ovGtov  ylretui  ■nuguywy'q 
refievixov  (pro  oiite  refirtxdv)  olov  Oindog  Oeildetor,  'HguxXqg 
' HquxXeinv , Alaxdc  AluxeTor.  el  ovr  iff»  AioGxoqeiov  re/ievtxdr, 
dijXov  on  ov  nuqqx&q  und  dvo  Xi^uur  iv  nugu&laei  oloiZv.  uqit 
ovr  id  JioGxoqog  ir  Gvr'diGei  iffrfr.  Hucusque  Herodianus  (nam 
quin  hie  auctor  sit,  comparatis  Ep.  Cr.  I,  59,  Etym.  Magn.  719, 
5,  Steph.  B.  704,  4 et  266,  13  dubitari  non  potest)  aliorum  sen- 
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tentinm  retulerat  cum  causis,  quibus  utrique  earn  fulserunt;  omi- 
sit  excerptor,  quae  Herodiauus  contra  dixerat:  non  recte  se  ha- 
bere earn  opinionein,  quae  a duabus  vocibus  paratbetis  temenicum 
derivuri  lieget ; nam  etiam  At uixdqiov  a Atw  xoqut  propagari, 
atque  pronunciandum  esse  (id  quod  Apollon,  de  Syntax.  Ill , 1, 
298  (303)  dixerat)  AtuGxoqog  si  accentuin  in  antepacnultiina  ha- 
beat,  esse  syntheton,  si  in  paenultima  A tog  xoqog,  pnratheton.  Sic 
optime  procedit  liaec  disputatio  paucis  iis,  quae  significavi , eraeu- 
datis. 

Similiter  se  habet  locus  in  Etym.  Magn.  767,  19.  Gud.231, 
47 : Zrjiürut  ntqi  too  dl[tr;vog  xai  rglfitjvog  nodev  uqu  tail  yt 
ix  tow  ovofiuiog  tow  dvo  xul  xqlu  fj  ix  tow  tmq(>rjiiuiog‘  xui  u 
fiiv  'AnoXXwvtog  Xiytt,  or»  uno  tow  dig  xai  rqfg  yCvtiut  difirjvog 
xui  Tqffiijvog'  [to  yuq  d(g  xai  rqtg  iv  gvv9(gh  dnoßuXXtt  to  O' 
GtG rational  to  dig  ihtvteg  (Od.  /i  22)  xai  to  rqlgtpvXXov  tidog 
ßoTtii'Tjg  nuqu  Ntxuvdqot  xai  rqtgotgvog  nuq1  AlayvXm.  Gvvn&i- 
fitvov  di  avii  tow  dvo  xai  rqttg  XuftßuvtTut,  dinobownog  b dvo 
nqucuina  ejfwv  xui  rqinovg  o rqtig  nodug  iyoiv.  haec  verba  ex 
Etym.  Magn.  279,  8 et  Etym.  Gud.  585,  10  inserui,  quia  Apol- 
lonii  sententiam  continent,  ut  ex  Schol.  ad  Od.  fi,  22  patet : dig 
9uvitg‘  tv  dual  fiiqtat  Xoyov  <prjGi  yug  'AnoXXwnog  dig  on  dig 
xai  TQ(g  tv  awdiott  ixßuXi.ti  to  a dtnovg  xui  rginovc],  o di 
' Hqwdtuvog  Xiytt,  to  d((ir;voq  yCvto&at  u no  tow  dvoftrjvog  xuta  ffvyxo- 
nr\v  xai  rqonr;v  tow  w dig  Afqod(rtj  ’ Atpqodvrr;,  xui  to  TqCfirjvog 
and  t qCu  xuxu  ovyxonqv.  xai  notov  tori  uqu  uvuXoywrtqov  id  ix  tow 
ovbftuiog  ytvofuvov  rj  to  i'i  imßfarj/iuiog ; xai  Xiyofitv , on  fiüX- 
Xov  to  uno  ovofiarog.  Idoii  tu  xut'  iviiXttav  nuqu  'A&qvuCotg 
Gvvrtd'ifiivu  duxvvovGtv  fjfrTv  xui  xavru  yivtG&at  ix  tow  Ivbfiu- 
Tog  oiov  ntvTifitjvog  oxiuifiqvog.  Toaig  di  rig  dvnqtCOut  uv  (pro 
uqndautc  scripsi)  Xiyuiv,  ido w Xiyofitv  xui  jttvrdfttjvog  xui  ox r«- 
fiijvog  xui  dfjXov  on  uno  tow  int$(iij[iuTog  tow  ntvtuxtg  xui 
oxtdxtg  yivttut  tu  nqoxtCfitvu  ntviux! (ii;voq  xui  dxTaxifirjvog  xui 
xaiu  Gvyxonrjv  Trig  Xl  GvXXußrjg  mtrufit]vog  xui  dxmfii] vog’  xui  Xi- 
yofitv nqog  uvrovg,  on  tovro  uXtj&ig,  uXXu  noXXdxtg  ol  uqt&fiol 
iv  Tuig  GvvdiOiGt  xui  nuquyaiyuTg  rqinovGt  to  riXog  dg  S.  ibg- 
mq  yuq  uno  tow  bxTui  yCvtiut  xutu  nuquyuiyt}v  oxtdxtg  xui  uno 
tow  nitnt  ntvtuxtg,  ovtw  xui  Gvv&nov  ovofiu  ntvTUfir;vog  xui  ox- 
rdf  trjvog.  did  fix  tut  ovv  tu  nqoxtCfitvu  dtd  nZv  * Art  txtHv  bvofid- 
toiv  row  ntvrifirjvog  xui  oxitufi/jvog  fiuXXov  ix  tow  dvofiarog  yCvt- 
g9ui  to  dt fit; vog  xui  xqtfirjvog • ovx  i£  intßqrjftatog  ovv , dig  ttvig 
tpuGtv.  to  di  TSTqufitivog  ix  tow  intfärj/iUTog,  on  Ttrqdxig  to  ln(q- 
fafiu  i Git  xui  xiGGuqtg  o uqtfXfiog.  Exciderunt  in  fine  ea,  quae 
Herodianus  de  iis,  quae  Apollonius  exceperat,  pro  tu  lit:  dig  &a- 
vieg  xui  rqig  oigvog  xuiu  naqu&tGtv  pronuncianda  esse,  tqCtpvX- 
Xov  vero  per  plennasmum  literae  a explicandum  esse,  ut  fit  in 
An.  Ox.  IV,  309,  numeralia  vero  velut  dig/iXtot  xui  dtg/ivqtot 
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proprie  quidem  parntheta  esse,  seel  ßvviNnoc  sub  uno  accentu 
proferri  ( Ktyin.  Magn.  767,  36  to  dicxthoi  xui  iQicfivgioi  ui; 
tyoiiu  to  a tV  mtQufHaii  IdiCv).  Choeroboscus  in  orthogr.  267, 
30  Apollonii  sententiara  refert  Herodiani  refutatione  recisa. 
Graudentii.  A. 


18.  Zu  Plautus. 

Capt.  I,  1,  34:  Quod  quidem  ego  nimis  quam  ciipio  ut  ini- 

petret. 

Quod  quidem  ego , nicht  quod  ego  quidem,  wie  seit  Taubmann  viele 
heruusgeber  stillschweigend  annehmen,  ist  die  überlieferte  Wort- 
stellung und  die  auch  von  Brix  gebilligte  Versetzung:  Quod  ego 
quidem  nimis  quam  c.  u.  i.  gibt  unplautiniscben  rhytlimus.  Da 
nur  nimis  quam  gemessen  werden  kann , ist  der  vers  nach  den 
lmndschriften  lückenhaft.  Fleckeisen  setzt  senex  nach  cupio,  ein 
wort,  das  allerdings,  wenn  es  dastünde,  niemand  anfechten  würde, 
aber  ebensowenig  vermisst  wird , da  das  Subjekt  noch  dasselbe 
ist  wie  in  den  vorhergehenden  verben.  Man  wird  darum  besser 
thun  , sich  nach  einer  ergänzung  umzuselien,  bei  der  der  ausfall 
auch  äusserlich  erklärung  finden  kann  und  ich  vermutbe: 

Quod  quidem  ego  nimis  quam  [cüpide]  cupio  ut  i'inpetret. 
Plautus  liebt  solche  Verbindungen  z.  b.  madide  madere  Pseud. 
1286  u.  a. 

Cupt.  1 , 2,  26  : — Ego  qui  tuo  moerore  maceror 
Macesco  consenesco  et  tahesco  miser. 

Ossa  atque  pellis  sum  miser  a macritudine. 

So  die  hundschrift.  Am  Schluss  wird  meist  sum  miser  aegritudine 
geschrieben.  Aber  gerade  das  wort  macritudo  ist  das  bezeich- 
nende; Ergasilus  betont  immer,  dass  er  so  mager  werde;  auch 
v.  27  f.  klagt  er  wieder,  dass  bei  ihm  nichts  ansclilage,  so  viel  er 
auch  zu  hause  esse.  In  der  parallelstelle  Aul.  Ill,  6,  28:  „quia 
ossa  uc  pellis  lolust , ita  cura  macet’’  ist  neben  ossa  ac  pellis  eben- 
falls die  macritudo,  wie  überhaupt  ossa  ac  pellis  erst  dadurch 
seine  rechte  bedeutung  erhält.  Ferner  ist  miser  sehr  bedenklich, 
da  unmittelbar  miser  vorausgebt,  so  dass  ohne  zweifei  mit  ande- 
rer Verbindung  und  leichter  änderung  zu  schreiben  ist; 

Macesco  consenesco  et  tabesed  miser 
Ossa  atque  pellis  misera  macritudine: 
sum  zwischen  pellis  und  misera  scheint  durch  den  schlnssbuchsta- 
ben  des  ersteren  und  anfangsbuchstabcn  des  letzteren  Wortes  ent- 
standen zu  sein. 

München.  A.  Spengel. 
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19.  Zu  Catullus. 

Kurz  vorher  ehe  meine  jüngst  erschienene  nusgabe  des  Ca- 
tull  im  druck  vollendet  war,  stiess  ich  in  Jul.  Schück’s  Aldus  Ma- 
nutius  (Berlin.  1862)  p.  37  auf  eine  für  die  geschickte  des  Ca- 
tulltextes  nicht  unwichtige  bemerkung  des  Girolamo  Avanzi 
( Hieronymus  Acancius ) aus  Verona.  Ich  räumte  derselben  auf  der 
vorletzten  Seite  (220)  meines  buches  eine  stelle  ein , weil  die 
folgerung,  welche  sich  aus  Schück’s  mittheilung  ziehen  liess,  mit 
dem  dort  behandelten  gegenständ  zusainmenhing.  Die  quelle,  aus 
der  Schück  schöpfte,  die  dritte  ausgabe  des  trefflichen  werks  von 
A.  A.  Renouard , annales  de  l'imprimerie  des  Aides  (Paris.  1834. 
gr.  8)  konnte  ich  damals  nicht  benutzen.  — Jetzt  ist  dieselbe 
mir  zugänglich  geworden:  und  du  ich  aus  ihrer  vollständigeren 
mittheilung  bedeutend  mehr  erschlossen  zu  können  glaube  als 
aus  der  knappen  Schück’s,  so  will  ich  hier  eine  ergänzende  aus- 
einandersetzung  'versuchen , wenn  gleich  selbst  die  angaben  Re- 
nouard’s  nicht  genügen  zur  aufhellung  aller  einzelnheiten  des 
Sachverhalts.  Ihr  mag  sich  unterziehn,  wem  es  vergönnt  ist 
das  schriftchen,  das  Renouard  ausgezogen  hat  — eine  Seltenheit 
ersten  raugs  — selbst  zu  sehen. 

Vor  allem  ist  es  nötbig  die  betreffende  mittheilung  Renourd’s, 
die  wohl  desshalb  bisher  übersehen  worden,  weil  sie  p.  496  in 
dem  supplement  aux  listes  cltronologiques  versteckt  ist,  ganz  und 
genau  hier  zu  wiederholen. 

Pag.  263.  Apr  es  le  n°  16  ajoulez  : 

D.  Io.  Matheo  GIBERTO  Honoratissiino  Veronae  Episcopo  vnico 
Eruditorum  Maecenati  Nouns  comuiittit  recogriitiones.  Hierony- 
mus Auancius  Veronensis  In  Catullum  & Senecain  Tragicum  Il- 
ium MD1I.  Hüc  MÜXVU.  Impressos  In  AEdibus  Aldi.  /n-8. 

En  caractires  romains,  sans  lieu  ni  date ; 8 feuillels,  dont  le 
dernier  blanc.  Ce  eahier  contient  deux  lettres  de  Girol.  Acancio 
ä (i.  M.  Giberto  , dans  la  seconde  desquelles  il  lui  dit : „Ego  qui- 
dein  ann.  MDXI1  diro  hello  R furore  Veronae  Iclusus  (ne  nihil 
agereni)  decem  illustrium  poetariT  codices  emendaui.-  quos  omnes 
Veronae  corä  Curiatheo  comite  Aldo  nostro  donaui.  In  octo  ho- 
ruin  poetarum  recognitionibus  maximum  mihi  subsidium  cotulerfit 
uetusta  exeinplaria.  Verü  magno  pignore  contender!  hodie  no 
inueniri  ullum  catullianum  Codicem  scriptü  ante  octuaginta  annos. 
Hoc  est  ante  Guurini  aetatem.  Is  enim  ad  patrinm  rediens  Cu 
tullü  diu  multumq;  desideratum  Italiae  restituit  sed  deprauntum”. 

Schück  hat  nur  das  ende  dieser  briefstelle,  von  den  Worten 
magno  pignore  au,  mitgetheilt:  und  ich  hatte  a.  a.  o.  daraus  ge- 
schlossen, dass  Avanzi  dort  auf  das  bekannte  epigramin  Campe- 
sani’s  über  die  auffindung  des  liber  Catulli  sich  stütze  und  zu- 
gleich , der  gefälschten  Überschrift  jenes  epigramms  Hextichum 
Guarini  Veronensis  Oratoris  Clarissimi  In  libellum  Vdlerii  Catulli 
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eins  conciuis  glauben  schenkend , meine,  dass  ein  Guarino  Catull's 
buch  wieder  nufgefundeti  und  sich  seihst  in  dem  epigramm  re- 
dend eingeführt  buhe.  — Dieser  mein  Schluss  ist  unbestreitbar 
richtig,  wie  schon  eine  oberflächliche  Vergleichung  der  Worte 
Avunzi’s  /s  enim  ad  palriam  rediens  mit  dem  anfange  des  epi- 
grnmms  Ad  palriam  venio  longis  a finibus  u.  s.  w.  lehren 
kann.  Aber  welchen  Guarino  meint  Avanzi?  den  alten  Guarino 
von  Veronu  oder  dessen  sohn  Baptist a Guarino  — denn 
dessen  enkel  Alessandro  Guarino  kann  nicht  in  frage  kommen  — ? 
Früher  glaubte  mau  meistens  den  alten  Guarino  in  jener  Über- 
schrift erkennen  zu  müssen : wogegen  ich  im  prooemium  der  in- 
dices schol.  dorpat.  a.  1865,  p.  9 — 10  nachzuweisen  suchte,  dass 
nur  Baptista  gemeint  sein  könne.  Jener  nachweis  erhält  jetzt 
durch  Renouard’s  inittheilung  eine  unerwartete  hestätigung.  Avanzi 
sagt,  es  gehe  keine  Catullhandschrift,  die  vor  achtzig  jahren,  das 
heisse  vor  Gunrino’s  zeit,  geschrieben  sei.  Wann  schrieb  Avanzi 
diese  Worte  ? Von  wann  rechnet  er  hier  zurück!  Da  die  hriefe 
ohne  orts-  und  Zeitangabe  gedruckt  sind,  so  müssen  wir  eine 
ungefähre  Zeitbestimmung  aus  der  betruchtung  der  lebensverhält- 
nisse  des  Giammatteo  Giberti,  an  den  Avanzi  jene  hriefe  ge- 
richtet hat,  zu  gewinnen  suchen  1).  Dieser  in  seiner  zeit  als 
Verbesserer  der  kirchlichen  zucht,  als  diplomat,  als  gelehrter  und 
günner  von  gelehrten  hochangesehene  kirchenfürst  wurde  bischof 
vou  Verona,  in  welcher  Stellung  ihn  Avanzi  kennt,  den  8ten  au- 
gust 1524  und  starb  als  solcher  am  30.  december  1543.  Im 
laufe  dieser  fast  zwapzig  jahre  müssen  also  jene  beiden  hriefe 
geschrieben  sein,  wobei  es  freilich  fraglich  bleibt,  ob  Avanzi,  von 
dein  wir  nur  wissen,  dass  er  noch  in  beziehung  zu  pabst  Paul 
III  (1534 — 49)  gestanden,  bis  1543  am  leben  geblieben  ist.  — 
Aber  wenn  wir  auch  jene  hriefe  möglichst  früh , das  heisst  in 
dus  jahr  1524,  setzen,  so  ist  es  doch  ganz  unmöglich  die  Worte 
Avanzi’s  vom  alten  Guarino  zu  verstehn.  Denn  1444  — d.  i. 
achtzig  jahre  vor  1524  — zählte  jener  Guarino  (1370 — 1460) 
bereits  vierundsiebenzig  jahre.  Wie  hätte  mit  rücksicht  auf  ihn 
Avanzi  sagen  können  ante  ocluaginla  annos,  hoc  es!  ante  Gua • 
rini  aetatem?  Dagegen  stimmt  alles  vortrefflich,  wenn  wir  den 
Baptista  Guarino  (c.  1425 — 1513)  verstehn,  der  im  jahr  1444 
etwa  20  jahre  alt,  damals  das  für  selbständige  wissenschaftliche 
leistungen  durchschnittlich  nllerfrühste  lebensalter  erreicht  hatte. 
Die  Wahrscheinlichkeit  des  bezugs  auf  Baptista  würde  sich  nicht 
mindern,  wenn  die  briefe  auch  fünf  bis  zehn  jahre  später  geschrie- 
ben wären  (vgl.  ind.  schol.  dorpat.  1865,  p.  10),  während  die 
Unmöglichkeit  un  Buptista’s  voter  zu  denken  in  diesem  fall  noch 
bedeutend  sich  steigerte.  — Dass  sich  aber  Avanzi  bezüglich 
jener  Zeitangabe  (ante  ocluaginla  annos ) geirrt  habe,  ist,  da  der 

1)  In  meiner  ausgabe  p.  220  habe  ich  die  Worte  Avanzi’s  falsch 
dem  jahr  1517  zugeschrieben. 
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selbe  der  lebenszeit  der  Gunrinn  so  nitbe  stand,  da  derselbe  durch 
mehr  als  dreissig  jalire  hindurch  für  Catuil  und  seine  bearbeiter 
sich  interessirte  2),  kaum  glaublich.  Dagegen  ist  der  zwiefache 
irrthum  , den  Avanzi  wirklich  begangen  — nämlich  dass  er  jene 
falsche  Überschrift  Hextichum  Ouarini  u.  s.  w.  für  echt  hielt,  und 
dass  keine  Catullhandschrift  älter  sei  als  1444  — sehr  leicht 
begreiflich  und  zu  entschuldigen.  Denn  dass  jene  Überschrift 
falsch  ist,  hat  inan  erst  nach  der  1830  durch  Sillig  erfolgten 
hekanntmachung  der  subscriptio  der  handschrift  von  St.  Germain 
erweisen  können.  Zum  zweiten  irrthum  aber  verführte  den  Avunzi 
ohne  zweifei  der  umstand,  dass  er  trotz  vieljähriger  und  vielfältiger 
bemühung  nur  ganz  junge  Catullhandschriften  zu  gesicht  bekom- 
men. Diese  thatsache  selbst  aber  ist  durchaus  nicht  auffallend,  du 
Catulls  buch  bis  ziemlich  weit  in  das  fünfzehnte  juhrhundert  hinein 
nur  spärlich  durch  abschriften  verbreitet  war  (vgl.  meine  ausg. 
p.  V,  anm.  18). 

Wohl  aber  ist  es  sehr  bemerkenswert!) , dass  auch  da,  wo 
einst  die  mutter  aller  sowohl  zu  Avauzi’s  zeit  als  jetzt  noch 
vorhandenen  Catullhandschriften  sich  befand,  Avanzi  dieselbe  er- 
fahrung  machte.  Folgendes  nämlich  scheint  sich  aus  der  betrach - 
tung  der  ganzen  von  Renouard  initgetheilten  stelle  zu  ergeben. 
Avanzi,  im  jahr  1512  durch  kriegsgefahr  gezwungen  iu  Verona 
zu  verweilen3),  benutzte  seine  unfreiwillige  müsse ,zur  kritischen 
bcarbeitung  von  zehn  dichtem.  Unter  diesen  waren  acht,  zu 
deren  Verbesserung  ihm  alte  hundschriften  (oe/us/a  exemplaria ) — 
selbstverständlich  veronische  — die  besten  dieuste  leisteten.  Also 
muss  er  doch  für  die  zwei  übrigen  eine  solche  hülfe  entbehren. 
Den  einen  dieser  beiden  letzten  dichter  können  wir  eben  so  we- 
nig als  die  acht  erst  genannten  aus  dem  vorliegenden  bruchstiick 
bestimmen.  Der  andre  aber  war  — wenn  nicht  der  ganze  Zu- 
sammenhang täuscht  — Cat  u II:  über  dessen  hundschriftliche 
Überlieferung  sich  Avanzi  etwas  mehr  im  allgemeinen  uuslässt. 

Avanzi  also  benutzte  im  jahr  1512  in  Verona,  wo  noch  1375 
die  etwu  dem  neunten  juhrhundert  (vgl.  m.  ausg.  p.  XVI)  ange 
hörende  Urschrift  aller  heutigen  Cutulibuudschriften  vorhanden  ge- 
wesen war  (vgl.  a.  a.  o.  p.  IVj,  kein  celustum  exemplar  des  liber 
Catulli,  welches  er  den  „vor  achtzig  juliren”  und  später  geschrie- 
benen hätte  entgegensetzen  können.  Dass  aber  trotzdem  jene 
handschrift  damals  iu  Verona  sich  befuudeu,  werden  wir  kaum 
glaublich  finden,  da  dem  Avanzi  , dem  berühmten  gelehrten  und 

2)  Schon  1494  erschienen  seine  emendationes  zu  dem  dichter,  den 
er  später  wiederholt  herausgegeben  hat. 

3)  Vgl.  über  die  betreffenden  Zeitverhältnisse  Guicciardini’s  ge- 
schichte  buch  X und  XI  (p.  3G0  fll.  der  lat.  übers,  vom  jahr  1566,  oder 
II,  222  fll.  der  franz.  übers,  vom  jahr  1738),  Sismondi  histoire  des 
republiques  italiennes  (Paris,  1818)  XIV.  162  fll.,  Leo  geseh.  von  Ita- 
lien (Hamburg,  1832),  V,  p.  231  fll. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  2.  23 
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üuzu  noch  dem  geborenen  Veroneser , einerseits  gewiss  der  vor- 
rath  der  dortigen  hnndschriften  bekannt  und  zugänzlich-  war , an- 
derseits schon  die  unfreiwillige  müsse  und  der  natürliche  wünsch, 
ein  gleich  förderliches  kritisches  hülfsmittei , wie  er  solche  für 
acht  dichter  gewonnen,  so  auch  für  C'atull  zu  erwerben,  ihn  zum 
sorgfältigen  durchsuchen  der  biichersainmlungen  wird  angetrieben 
haben , und  endlich  auch  die  stark  ausgesprochene  Versicherung 
( magno  pignore  contenderim)  nach  dem  Zusammenhang  vor  allem 
auch  in  beziehung  auf  Verona  gesagt  sein  muss.  War  die  ur- 
haudsrhrift  damals  schon  zugrund  gegangen  oder  war  sie  nur  aus 
Verona  verschleppt  worden  — darüber  lässt  sich  keine  ausdrück- 
liche nuchricht  beibriugen.  Jedenfalls  aber  stimmt  das  zeugniss 
Avanzi's  trefflich  überein  mit  dem  was  ich  in  meiner  ausgube  p. 
VII  ausgesprochen  habe:  post  annum  1375  neminem  intenimus  gut 
codicis  veronensis  mentionem  feceril. 

Dorpat.  Ludvig  Schteabe. 


20.  Zu  Horatius. 


Epod.  XVI,  v.  15 : Forte  quid  expediat  comiuuuiter  aut  rne- 

lior  pars 


Malis  carere  quaeritis  laboribus. 

Mit  recht  widerlegt  Orelli  die  Verbindung  melior  carere  tnahs 
laboribus:  „pars  propter  probitatem  dignior  quae  iis  careat”,  so 
wie  die  von  Bentley  gebilligte  interpunktion:  Forle  (quad  expe- 
diat.') communiter  e.  q.  s.  Er  selbst  pflichtet  der  gewöhnlichen 
erklärung  bei , wonach  quid  expediat  carere  verbunden  wird  ioi 
sinne  von  „ quid  conferat  site  adiumento  sit  ad  carendutn  Inbon- 
6us”.  Aber  dass  quid  expediat  carere  für  quid  vobis  ila  expediat 
ul  careatis  lateinisch  sei , bleibt  unbewiesen  und  wird  es  wohl 
auch  immer  bleiben.  Denn  quid  expediat  carere  kann  nur  heissen: 
„was  das  entbehren  nützt,  so  dass  carere  subjekt  ist.  Ausser- 
dem verbindet  das  ohr  unwillkürlich  die  neben  einander  stehen- 
den Wörter  carere- quaeritis.  Ich  glaube  in  einer  anderen,  soviel 
mir  bekannt  ist , noch  nicht  vorgeschlagenen  construktion  den 
ausweg  zu  finden.  Wie  die  dichter  nicht  selten  ein  verbum,  das 
zweierlei  construktionen  zulasst , in  doppelter  weise  construi- 
ren , so  fasse  ich  hier  quaeritis  das  erste  mal  mit  dem  indirekten 
fragesatz  quid  expediat,  das  zweite  mal  mit  dem  infinitiv  carere. 
was  man  sich  durch  ein  gedachtes  quaeritis  leicht  veranschauli- 
chen kann:  forte  communiter  quaeritis  quid  expediat  aut  certe  me- 
lior pars  inalis  laboribus  carere  quaeritis : „quuerere”  zuerst  als 
„fragen”,  dann  als  „suchen”,  eine  Verschiedenheit,  die  für  uns  exi- 
stirt,  dem  Römer  aber  wegfiel.  Quid  expediat  seil,  cos,  was  euch 
aus  der  schlinge  reissen,  was  abhülfe  gewähren  kann. 

München.  A.  Spengel. 
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21.  Zu  Cicero’s  Tusculaneu. 

Lib.  U,  15,  36:  Ergo  bis  loboriosis  exercitalionibus  et  do- 
lor in lercurrit  non  nunquam : impelluntur , feriuntur , abiiciuntur . 
cadunt  et  ipse  labor  quasi  callum  quoddam  obducit  dolori.  Cicero 
spricht  vom  unterschied  des  labor  und  des  dolor  und  führt  unter 
andern  beispielen  die  abhärtung  der  lacedämouischen  jugend  an. 
Der  Zusammenhang  verlangt , dass  nach  vorhergegangenem  dolor 
(' inlercurrit  nonnunquam)  das  letzte  glied  der  periode  adversativ 
eingcieitet  werde:  sed  ipse  labor  quasi  callum  quoddam  obducit 

dolori. 

Von  der  anstrengung,  welche  ein  inarsch  für  die  römischen 
legionäre  mit  sich  brachte,  heisst  es  c.  16,  37:  diese  müssten 
ferre  plus  dimidiali  mensis  cib  aria , ferre  si  quid  ad  usum  v e lint, 
ferre  callum.  Es  ist  celint  von  Soldaten  ein  sonderbarer  ausdruck ; 
der  soldut  muss,  hat  nicht  zu  wollen;  ich  glaube  Cicero  schrieb 
si  quid  ad  usum  calet,  d.  h.  alles  was  sie  nothwendig  brau- 
che. — Bald  darauf  fragt  Cicero:  cur  tantum  interest  inter  no- 
cum  el  veterem  exercitum , quantum  experti  s umus  l (vielleicht  quan- 
tum experti  scimus ) und  gibt  sich  die  antwort  selber:  Aetas  tiro- 
num  plerumque  melior , sed  ferre  laborem  conlemnere  eolnus  c on- 
suet  udo  docet.  ich  denke  zwischen  den  beiden  do  am  ende 
von  consuetudo  und  im  anfang  von  docet  ist  ein  drittes  wegge- 
fullen:  consuetudo  modo  docet. 

C.  18,  42  heisst  es  vom  schmerz:  ego  illud  quiequid  sit, 
tantum  esse  quantum  cidealur , non  puto  falsaque  eius  vision e.  et 
specie  mover i homines  dico  veltementius  doloremque  omnem  esse 
tolerabilem.  Die  handschriften  schieben  aber  zwischen  dolorem- 
que und  omnem  das  allerdings  unmögliche  eius  ein,  was  doch 
auch  seinen  grund  haben  muss  und  nicht  nur  schlechtweg  ohne 
ersatz  ausgemerzt  werden  kann.  Vergleicht  man  c.  26,  62  om- 
ninoque  o nines  clari  et  nobililati  labores  conlendendo  fiuul  etiam 
tolerabiles  — so  wird  man  vielleicht  auch  unserer  stelle  dieses 
etiam  statt  eius  vindiciren  dürfen. 

In  den  versen  aus  Pacuvius’  „Niptra”  20,  c.  50: 

Operite  abscedite  iaui  inm 
Mittite;  nam  attrectatu  et  qunssu 
Saevmn  ainplificatis  dolorem  — 

wird  es  wohl  nicht  zu  kühn  sein,  das  metrum  des  ersten  zu  er- 
gänzen durch:  operite  abscedite  iam  iam  a me.  — 

C.  23,  58  : sumus  en  im  natura,  ut  ante  dixi  ....  studiosissimi  ad- 
petentissimique  honestatis,  cuius  si  quasi  lumen  aliquod  aspeximus,  nihil 
est  quod  ut  eo  potiamur,  non  purati  simus  et  ferre  et  perpeti.  Es  ist 
schwer  zu  glauben,  dass  Cicero  die  beiden  tautologischen  begriffe 
ferre  und  perpeti  nicht  nur  neben  einauder  gestellt  sondern  durch 
et  — et  jeden  einzeln  bervorgehoben  habe.  Auch  beurkunden  die 
folgenden  beispiele  der  Decier,  der  gefahren,  welche  „adeuntur 
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in  proe/iis”  durchaus  nicht  nur  ein  passives  über  sich  ergehen 
lassen,  sondern  volle  activität.  Wenn  es  weiter  oben  heisst 
(55):  sed  hoc  quidem  in  dolore  maxime  esl  providendum , ne 
quid  ahjecte , ne  quid  timide  ne  quid  ignaoe,  ne  quid  serciliter  m u- 
Hebriterve  f aciamus  — so  ist  auch  hier  von  activität  die  rede 
so  dass  es  an  unserer  stelle  wohl  wird  heissen  müssen;  nihil 
est  quad  ....  non  parati  simus  et  f a cere  et  perpeti. 

Basel.  J.  Mähly. 


G.  Archäologisches. 

22.  Vesta,  Laren  und  Genien. 

(Nachtrag  zu  dem  aufsatz  ob.  p.  243  flgg.). 

Auf  meine  anfrage  in  betreff  des  füllhorns , das  die  togafi- 
gur  auf  dein  vaticanischen  relief  nach  Jordan’s  neuerer  angabe 
sicher  gehalten  haben  soll,  indem  er  Festprogramm  p.  15  schreibt: 
„es  ist  abgebrochen , doch  erkennt  man  in  dem  bruch  die  form 
desselben”,  erhielt  ich  von  Helbig,  der  auf  meine  bitte  die  grosse 
güte  hatte,  das  relief  im  Vatican  mit  rücksicht  auf  das  füllhorn 
einer  erneuten  gründlichen  betracbtung  zu  unterziehen  , eine  ent- 
wert, aus  der  mit  sicherbeit  hervorgeht,  dass  Helbig  die  form 
des  füllhorns  in  dem  bruch  nicht  bemerkt  hat.  Helbig  schreibt 
mir:  „es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  (die  togafigur)  kein  Füll- 
horn gehalten  hat.  Allerdings  ist  die  ganze  stelle  des  linken 
arms  his  zu  beträchtlicher  tiefe  abgestossen  und  wäre  es  dem- 
nach nicht  zu  verwundern,  wenn  an  dieser  stelle  nichts  von  ei- 
nem ursprünglichen  füllborn  zu  bemerken  wäre.  Dagegen  wäre 
nach  allen  analogies  zu  erwarten , dass  das  füllhorn  etwas  über 
den  arm  auf  den  grund  des  reliefs  herüberragte.  Dies  war  sicher 
nicht  der  fall.  Die  epidermis  des  marmor  des  reliefgrunds  ist 
auf  der  ganzen  in  frage  kommenden  seite  der  figur  vollständig 
intact.  Es  scheint  demnach  wahrscheinlich,  dass  die  haltung  des 
linken  arms  ähnlich  wur  wie  hei  der  statue  des  August  col  capo 
velato  aus  Otricoli , die  sicher  ein  füllhorn  hielt  (Mus.  Pio-Clem. 
II,  46)”. 

Mau  sieht  leicht,  dass  auf  diese  weise  die  analogie  des  „Ge- 
nius Caesar  is”  auf  dem  vaticanischen  relief  mit  den  togaten 
auf  dem  von  Jordan  publicierten  und  auf  deu  pompejanischen 
Wandgemälden  , welche  Jordan  mit  so  grossem  nachdruck  gegen 
mich  geltend  machen  wollte,  vollends  wieder  auf  ein  sehr  beschei- 
denes maass  zusainmenschwindet.  Doch  halte  auch  ich,  wie  oben 
ausgeführt,  wurde,  die  bezeichnuug  jener  togati  als  genien  für 
richtig,  wenn  ich  gleich  sehr  wünschte,  die  inschriftliche  bezeu- 
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iriing  eines  innniies  in  der  toga  col  capo  velalo  als  genius  an- 
derweitig nachgcwiesen  zu  selten. 

Was  das  pouipejanische  Wandgemälde  „mit  Jupiter  und  Ge- 
nius betrifft”  (in  Jordans  Festprogramm  p.  II,  ur.  8;  oben  p. 
248),  so  schreibt  mir  ferner  Helltig  „so  libiren  Jupiter  und  Ge- 
nius. Der  Genius  ist  col  capo  celalo  durgestellt,  Jupiter  bekränzt, 
sonst  barhaupt’’.  Ueber  das  libiren  Jupiters  wird  im  zweiten 
artikel  noch  weiter  zu  sprechen  sein. 

Tübingen.  A.  Premier. 


D.  Auszüge  aus  schrillen  und  berichten  der  gelehrten 
gesellschaften  sowie  aus  Zeitschriften. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  allerlhumsfreunden  im  Rheinlande. 
XXXV,  p.  1 — 19:  Zerf  die  geburtsstätte  der  Drusilla  und  Li- 
villa , der  töchter  des  Cäsar  Germanicus  und  der  ältern  Agrippina. 
Von  prof.  Ritter.  Der  Verfasser  deutet  die  Worte  in  Suetou. 
t'ulig.  8 : Plinius  Secundus  in  Treviris  vico  Ambitarcio  supra  Con- 
Puenles  (gentium  scribit)  auf  Zerf  (Niederzerf  und  Oberzerf)  etwa 
iwei  mei.'en  oberhalb  der  eioigung  von  Mosel  und  Saar.  — P. 
20—  30:  Nyinwegen  im  alterthum.  Von  J.  Schneider.  Der  Ver- 
fasser vindicirt  für  Nyuiwegen  die  alten  benennuogen:  Oppiduin 
liatavorum,  Butavodurum  und  Noviomagus.  — P.  3! — 34:  Jup- 
fiter  Dolichenus.  Von  Ed.  Gerhard.  Zwei  rcliefplättchen  getrie- 
benen silhers  mit  einer  durstellung  des  Jupiter,  das  eine  mit  der 
insclirift : I.  0.  M.  DOLI  ||  CHENO.  AN|jTONIVS.  PROjCLVS.  7. 
GER(|MANI.  V.  S.  ||  L.  L.  M.  — P.  35-49:  römische  alter- 
tbümer  in  der  Sammlung  des  lierrn  J.  J.  Merlo  in  Coin.  Von 
H.  Oüntzcr.  Es  ist  nicht  möglich , hier  ulle  die  dort  aufgeführ- 
ten einzelnheiten  wiederzugeben.  Nur  der  insclirift  einer  geninie 
tun  jaspis  sei  hier  gedacht,  die  einen  sitzenden  Jupiter  umgiebt: 
I0VKM.  FORMANVM.  COLEGI.  RESTITVIT.  Der  Verfasser 
leitet  den  beinainen  Formanus  nicht  von  einem  orte  (etwa  For- 
mmnus)  her,  sondern  von  formate,  den  bildenden,  schaffen- 
den. — P.  50 — 53:  aus  der  Sammlung  römischer  nllerthümer 
des  herrn  Aldenkirchen  in  Cöln.  Von  H.  Diiutzer.  Auch  hier 
bebeu  wir  nur  die  insclirift  eines  silbernen  löffels  heraus:  NOC- 
I I RNA  |J  ET  SERIOLA , woraus  wir,  nach  Düntzer,  die  impera- 
tive zweier  in  den  lexicis  fehlender  verba  nocturnare  und  serio- 
htre  kennen  lernen,  deren  bedeutung  sich  aus  der  ableitung  deut- 
lich ergieht.  — P.  54  — 00:  antiquarische  bereicherungen  des 
museums  Wullraf  • Richartz  in  Cöln.  Von  H.  Düntzer.  Ausser 
den  zwei  oben  schon  erwähnten  cölner  inschriften  noch  eine  dritte: 
HANSVETVS.  ARRAGENI.  F ||  [MIL.]  CHO.  III.  LVS1TANO  ||  . 
• . SMARSA  ....  P.  61  — 64:  neue  votivara  des  Jupiter  con- 
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servator  aus  Bonn.  Von  J.  Frendenberg-,  I.  0.  Mj  ||  CONS[err]- 
ATORI  ||  C.  MAXIM  VS,  PAVLI||NVS.  PRAEF.  CAS|  TROR.  LE[g. 
/.]  M ||  V.  S.  L.  [m.]  ||  DEDICATA.  III.  I.  [d.]NOV  ||  MVCIANO.  ET:| 
FABIANO.  COS.  (d.  11.  november  201).—  P.78—86:  gräber- 
fund  bei  Beckum  in  Westfalen.  Von  geh.  reg.  rath  von  Quast.  Wir 
führen  diesen  aufsalz  desshalb  liier  au,  weil  darin  dargetban  wird, 
dass  die  von  bofratb  Essellen  auf  die  Römerkriege  und  speciell  auf 
die  Varusschlacht  hinaufgeschrobenen  gröber  bei  Beckum  die  von  dort 
ansässigen  Deutschen  seien,  vielleicht  von  Bructerern  oder  einer  an- 
dern nuchhcr  in  dem  gesarnmtnamen  der  Franken  aufgegan- 
geneu  namcn  ').  — P.  87 — 98:  über  eine  seltene  inedaille  Ca- 
racallas.  Von  Ed.  Rapp.  Eine  erklärung  der  bei  Mionnet  De- 
scription II , p.  482 , n.  393  beschriebenen  münze  von  Prusa  in 
Bithynien,  namentlich  die  deutung  des  darauf  befindlichen  ebers, 
als  „bete  noire”.  — P.  99 — 104:  Marcus  Vipsanius  Agrippa 
mit  dem  barte.  Von  Ed.  Rapp.  Der  Verfasser  weist  nach  , dass 
auf  einzelnen  münzen  von  Nemausus  der  köpf  des  Agrippa  mit  einem 
barte  dargestellt  ist,  vielleicht  weil  er  duinuls  in  trauer  war: 
vgl.  Philol.  XXI,  p.  31  ff.  — Auch  die  abscbnitte  „literatur” 
und  „miscellen”  enthalten  noch  mancherlei  in  den  bereich  des 
Pbilologus  fallenden  stoff;  so  Ritter’s  anzeige  von  Essellen's 
„Aliso,  der  tentoburgcr  wald  und  die  Pontes  longi ”,  Braun’s  an- 
zeige des  Bulletin  und  der  Memoir  es  de  la  sucieli  d'archeolugit 
et  d' Insloire  de  la  Moselle  (Metz,  1862),  Ritter’s  bemerkungeu 
über  Batacodurum , oppidum  Batavorum,  Nociomagus  etc. 

Bd.  XXXVI,  p.  14 — 18:  die  Cenleni  der  Germanen  (zu  Ta- 
citus Germ.  6).  Von  Ad.  Holtzmann.  Der  Verfasser  will  daselbst: 
eoque’  equites  mixli  schreiben  und  erklärt  die  Centeni  für  einen 
numen  der  reiter,  will  auch  iu  dem  nainen  der  Canninefates  nichts 
anderes  als  die  Centeni  erblicken.  — P.  19 — 27;  über  den  na- 
men  der  Chatti  oder  Cutti.  Von  F.  Ritter.  — P.  28—34:  Se- 
rima  und  Trepitia  des  geographen  von  Ravenna.  Von  Oligscldä- 
ger.  — P.  34 — 40:  über  die  schallgefässe  der  antiken  theater 
und  der  mittelalterlichen  kirchcn.  Von  prof.  Unger;  vrgl.  Philol. 
XXIII , p.  510  flgde.  — P.  41 — 50:  der  votivsteiu  der  Ala- 
teicia.  Von  Fiedler.  — P.  51 — 54:  grabstein  der  Verania  Su- 
perina  in  Spellen.  Von  Fiedler.  Die  inschrift  lautet : VERANIE. 
SVyPERlNE.  QVE.  V |IXIT.  AN.  XV.  DI|jEBVS.  X.  VERANljjVS. 
VICTORIN||VS.  D.  C.  AG.  FILI||AE.  OBITE  ||  F.  C.  — P.  55- 
71:  die  römische  villa  zu  Allenz  im  Mniengau.  Von  E.  aus’® 
Weerth  (mit  einem  grundrisse).  — P.  72—77:  ein  römisches 
ziegelgrab  bei  Ueckcsdorf  unweit  Bonn.  Ion  J.  Freudenberg. — 

1)  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  in  der  abbildung  der  bei  Beckum 
gefundenen,  bei  entscheidung  der  ursprungsfrage  besonders  wichtigen 
münze,  einer  barbarischen  nachahmung  eines  byzantinischen  goldtriens 
(tafel  I,  fig.  2.)  die  Vorderseite  mit  dem  brustbilde  auf  den  köpf  ge- 
stellt ist. 
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P.  78 — 93:  antiquarische  mittheiluugen  aus  dein  regierungsbe- 
zirke  Düsseldorf.  Aon  J.  Schneider.  Berichte  über  allerlei  uuf- 
gefundeiie  anticaglien , gräbcr,  münzen  u.s.w.  - — P.  94 — 115: 
römische  grubsteinc  in  Coin  vou  Urlichs.  Der  Verfasser  bes|iricht 
die  in  heft  XXXV,  p.  54  ff.  von  Düntzcr  behandelten  inschrif- 
ten,  besonders  ausführlich  die  bildlichen  durstellungen  auf  rheini- 
schen sarkophugen.  — P.  116 — 118:  Ara  Fuhiaua  im  banner 
museum.  Von  J.  Freudenberg.  Die  inschrift  derselben  lautet  in 
jambischen  trinietern:  Dl  WM.  S0DAL1S.  CENSVD.  ||  VKRM). 
DIE.  ET.  POST.  SICANos  ||  POSTQVE.  PICENTIS.  riroS  ||  AC. 
MOX.  HII1EROS. (V///is|| VENETOS. DELMATAS.  fcwrijjNA.  REGNA 
POST.  FEROS.  IAPV|DAS.  GERMANIARV.il.  CONSVLAjRIS.  2) 
MAXIMVS.  PARENS  ||  ADVLTAE.  PROLIS.  GEMINAe  ||  /IBE- 
RVM  ARAM.  DICAVIT  ||  sOSIMTI.  CONCORDIAE  ||  jRANNO. 
CAMENIS.  MAR||TIS.  ET.  PACIS.  LARI.  iuris  ||  ET.  DKORVM. 
STIRPE  ||  GENITO.  CAESARI  ||  ..  FVLAIVS.  G.  F.  ||  MAXI- 
MVS. LEG  ||  AVG.  PR.  PR.  — P.  119—128:  römische  glas- 
gefässe  aus  der  Sammlung  des  herrn  Carl  Discli  zu  Coin.  \'on 
t£.  aus’in  AA'eerth.  — Unter  den  miscellen  ist  eine  entgegnung 
Essellen’s  gegen  von  Quast’s  aufsatz  in  heft  XXXV,  p.  78  ff, 
besonders  bemerkenswert!),  wenn  auch  nicht  überzeugend.  Die 
legionszahlen  auf  den  pinzetten  wird  Esscllen  nie  glaubhaft 
machen  können,  und  die  bei  Beckum  gefundene,  oben  schon  be- 
sprochene münze  ist  und  bleibt  eine  barbarische  nachahmurig  ei- 
nes byzantinischen  goldtriens. 

Bd.  XXXVII,  p.  1 — 30:  die  römischen  flotten  bei  Bonn  und 
Boulogne,  die  pfahlbrücken  des  Julius  Cäsar  bei  Bonu  und  Neu- 
wied. Aon  F.  Ritter.  Es  wird  hier  einerseits  gegen  Becker 
(in  heft  XXXIII,  p.  1 ff.)  bei  Florus  IV,  12,26  die  lesart  Bonna 
(statt  Burma . vertheidigt , andererseits  werden  die  beiden  Rbeiu- 
brücken  Casars  bei  Bonn  und  Neuwied  gesucht.  — P.  31 — 44: 
über  den  Wohnsitz  der  Veledu.  A on  Fiedler.  Nicht  Spellen  son- 
dern AVesel  selbst  wird  nach  Ewich's  Vorgang  dafür  ungesehen. 
— P.  57  — 64:  mittheilungen  über  schallgcfässc  von  AVieseler, 
von  Cohnuscn  und  Peters  (s.  oben  p.  358).  — P.  65 — 70:  zur 
topograpliie  der  stadt  Coin  in  der  Römerzeit.  A'on  Lacomblet.  — 
P.  71  if:  die  römische  niedcrlassuug  bei  Neuwied  und  ihre  denk- 
inäler.  1)  Ino  Leukothea.  Antike  bronze  von  Neuwied.  A'on  Fr. 
Kitschi.  2)  Silberrelief  von  Neuwied.  A'on  Fr.  AA'iescler.  3) 
Minervenstatuette  von  Niederbiber.  A on  Overbeck.  P.  149  f . : 
Minervcnstatuette  von  AA’els.  A'on  Overbeck.  — P.  151  — 156: 
die  ämter  auf  der  Ara  Fulciana.  A'on  H.  Uenzen.  — P.  157  — 
165:  inschriften  aus  Trier  und  Kreuznach.  A'on  E.  Hübner. 
Die  beiden  trierer  inschriften  lauten:  D.  M ||  MA10RI0.  lAjjNA’A- 

2)  Richtiger  ist  wohl  mit  Mommsen  CONSVL  et  zu  lesen.  Jahr- 
bücher heil  XXX\rII;  p.  152  f. 
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RIO.  FRATR  ||  FRATRI.  PROC.  SIRA  ||  F.  C.  C.  ET.  MAIO- 
RIVS  ||  ACCEPTVS.  SIBI.  ET  ||  CENSONIAE.  PRIj|MVLAE.  VI- 
VIS.  FECIT,  und:  D.  M.  ||  L.  SENILIO  ||  SACRATO.  PATRI. 
DKF|jVNCTO  L.  SACRATIVS  |j  SACERIANVS.  SACRATIVS.  L. 
SACRIVS.  FILE  SIBI  ||  ET.  SVIS.  VIVIS.  FECERV.  In  der  le 
sung  der  ersteren  inschrift  bleibt  munches  unklar,  in  der  zwei- 
ten ist  wohl  zeile  5 f.  L.  SACRATIVS.  SACRIVS  zu  sebreibeu 
statt  der  von  dem  Steinmetz  irrtbümiieb  versetzten  namen.  Die 
kreuznacber  inschriften  sind  die  in  lieft  XXV  II  der  jalirbiiclier 
von  Heep  bescbricbenen. — P.  166  — 168:  eine  noch  unbekannte 
silbcrniiinze  aus  der  zeit  der  bürgerkriege  Roms.  Von  Ed  Rapp. 
Ganz  unbekannt  ist  die  in  dein  cataloge  der  grälin  Bentinck  I, 
78  besebriebene  und  sauber  abgebildete  münze  eben  nicht,  aber 
eine  münze  des  Sertorius  mit  seinem  brustbilde  und  einem  revers, 
dessen  typus  etwa  für  das  dritte  julirbundcrt  nach  Christo  passt, 
kunn  unmöglich  frei  von  verdacht  sein. 

Bd.  XXXI  III,  p.  1 — 26:  der  tuflstein  als  baumateriai  der 
Römer  am  Rhein.  Von  geh.  rath.  dr.  von  Dechen.  - — P.  47 — 
60:  der  fund  von  Pyrmont.  Von  director  Ludcwig;  mit  einer 
ubhildung  der  schönen  emaillirten  Schöpfkelle  und  einiger  der  iui 
pyrmonter  brunuen  gefundenen  Übeln.  — P.  61 — 82:  die  rö- 
mische niederlassung  bei  Neuwied  und  ihre  denkmäler.  4)  Reste 
eines  cohortenzeichens.  Von  archivrath  Grotefend  und  professor 
Stark.  Wahrend  der  erstere  das  cohortenzeichen  der  Cuhors  1 
oder  VI  der  Legio  VIU  Augusta  viudicirt,  indem  er  iu  dein  auf 
dem  relief  dargestellten  krieger  einen  Augustus  erkennen  will, 
billigt  der  andere  zwar  die  letztere  ansicht,  will  aber  das  cuhor- 
tenzeichen  nur  als  Zeichen  der  Cohors  V Asturum  gelten  lassen.  — 
P.  83—96:  neue  altarinschrift  des  Jupiter  und  des  Hercules  Sa- 
xanus  aus  dem  ßrobltbale  nebst  nachtragen  zu  dem  bonuer  Win- 
ckeltnannsprogramme  von  1862.  Von  prof.  Freudenberg.  Die 
inschrift , welche  gerade  wegen  der  Vergleichung  mit  den  zwei 
schon  früher  bekannt  gewesenen  ganz  ähnlichen  und  doch  so  we- 
sentlich abweichenden  inschriften  besonders  interessant  ist,  lau- 
tet: I.  0.  M |j  E.  HER.  SAX  ||  VEXILL  j L.  VI.  VIC.  P.  F.  L. 
X.  G.  P.  F.|j  ET.  AL.  COH.  CL.  A.  G.  ||  P.  F.  Q.  ACVTjjSV. 
CV.  M.  IVL  ||  COSSVTI.  7 jj  L.  VI.  ViC.  P.  F.  — P.  98—105: 
ubkürzungen  auf  rheinischen  inschriften.  Von  J.  Becker.  Der 
Verfasser  erklärt  die  buchstaben  H.  I.  S.  E.  auf  inainzer  grab- 
steinen : Hic  Itilus  Situs  Est,  hält  das  H.  I.  S.  T.  bei  Steiner  n. 
504  für  verschrieben  anstatt  H.  I.  S.  E.,  deutet  den  Schluss  der 
inschrift  bei  Steiuer  n.  481:  H.  S.  E.  T.  N.  C.  H.  F.  C.  durch: 
llic  Situs  Est,  Testameuto  Non  Coaclus,  Iler  es  Fieri  üuracit , und 
erklärt  den  ausdruck  ANNVCLA  in  einer  maiuzer  grabschrift, 
die  man  früher  entweder:  ANNorum  VC  ( d.  i.  95)  oder  gar  : 
ANNos  Vixit  CL  (also  150!)  gedeutet  hat,  für  gleichbedeutend 
mit  Anniculo  d.  h.  einjährig.  Allerdings  ein  kleiuer  unter- 
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scliiei! ! — Die  miscellen  enthalten,  ausser  berichten  über  alter- 
thumsfunde,  noch  ein  wort  über  schailgefässe , von  prof.  Unger. 

lid.  XXXIX  und  XL,  p.  1—9:  zu  den  römischen  alterthü- 
eiern  von  Trier.  Professor  Emil  Hübner  erkennt  in  dem  IM.  Pl- 
AONIVS.  VICTORINVS.  TRIBVNVS.  PRETOrwNORVM  eines 
trierschen  inosaikfussbodens  den  minien  des  nachberigen  kaisers 
Victorinus,  der  sich  auf  seinen  münzen  bekanntlich  M.  Piaconius 
f'iclorinus  nennt.  — P.  10 — 44:  die  römische  niederlassung  bei 
Neuwied  und  ihre  denkmäler.  5)  Zur  geschickte  der  Römerstätte 
bei  Niederbiber.  Von  prof.  I.  Becker.  Der  Verfasser  gluubt  den 
munen  der  Victorienses , wie  die  bewohner  des  römischen  costells 
bei  Niederbiber  laut  einer  daselbst  gefundenen  inschrift  heissen, 
in  dem  verzeichniss  der  provinzen  des  römischen  reiches , das 
Mommsen  kürzlich  neu  herausgegeben  hat,  entdeckt  zu  haben. 
Kr  liest  daselbst : Nomina  civitatum  Irans  Hliemim  flucium  quae 

sunt:  Usipiorum , Tubantum,  Vic/oriensium  nocorum  , Cliasuariorum 
etc.,  während  Müllenhnif  das  NICTRKNSIVM  der  handschrift  in 
die  befremdende  form  TENCTRKNSIVM  verwandeln  wollte.  Den 
nuinen  Victorienses  tioci  hält  Becker  für  bezcichnung  eines  in  der 
nahe  des  alten  castells  Victoria , dessen  riiioen  bei  Niederbiber 
gefunden  sind,  unter  Postumus  neugegründeten  castells,  für  wel- 
ches er  die  ruinen  von  Heddesdorf  in  anspruch  nimmt-  — P. 
45 — 59:  das  Römerlager  auf  der  linken  und  rechten  Rheinseite 
im  thule  von  Neuwied.  Von  F.  Ritter.  Der  Verfasser  sucht  das 
lager,  in  welchem  die  legionen  des  obern  Gernutniens  sich  gegen 
Galba  empörten,  nicht  zu  Mainz,  wie  man  bisher  uunehmeii  zu  müs- 
sen glaubte,  sondern  an  einer  nicht  weit  von  Neuwied  am  linken 
Rheinufer  gelegenen  stelle  und  bringt  damit  die  anlage  des  ca- 
stells, das  bei  Niederbiber  wieder  aufgefunden  ist,  in  Verbindung. 
— P.  00 — 73:  Decimus  Brutus  und  die  Camilli  von  Aventicum. 
Von  J.  Zündei.  Das  mehrfache  Vorkommen  des  cognomens  Ca- 
millas und  des  nomen  Camillius  auf  inschriften  von  Aventicum 
veranlasst  den  Verfasser  den  gallischen  dynasten  Camillus,  wel- 
cher den  Decimus  Brutus  auf  seiner  flucht  ermordete,  auch  da- 
selbst zu  suchen.  • — P.  74 — 87:  Oppidum  Batacorum.  Von 

Herrn.  Müller.  — P.  116  — 145:  das  Labarum  und  der  sonnen- 
cultus.  Von  Ed.  Rapp.  — P.  146—  150:  Mithrasbild  im  königl. 
museum  vaterländischer  alterthümer  zu  Bonn.  Von  Brambach. — 
P.  1 5 1 — 174:  neue  antiquarische  inittheilungen  aus  dem  regie- 
rungsbezirke  Düsseldorf.  Von  J.  Schneider.  — P.  175  — 194: 
neue  epigraphische  analecten.  Von  J.  Freudenberg.  Es  werden 
nach  Üampius  tlieils  schon  bekannte  rheinische  inschriften  be- 
sprochen, theils  bisher  unberücksichtigte  gegeben.  Wir  berichten 
hier  nur  über  die  letzteren.  1}  Inschriften  bei  Dietkirchen  bei 
Bonn:  HKRCVLI |j  VICTORI.  UL  EDISTRVS.  0 PTIO.  VALET 
VDINARI.  ET  | AVREL.  PHIL  jETVS.  B.  F.  LE  ||  EX.  STIPI 
BIS. — 2)  Inschrift  von  Olm  bei  Maiuz : I.  0.  M jj  CETERISQ| 


Digitized  by  Google 


362 


Miscellen. 


DIS.  DEABVSQ  | SEGVRIVS.  CARljANTVS.  MIL.  LEG  ||  XXn. 
P.  P.  FID-  IN.  SV  ||  POS.  L.  L.  AI.  — P.  105—198:  neue 
Inschriften  aus  dein  jüliclier  lande.  Von  dr.  Jos.  Kamp.  Ausser 
dem  frag  mente  eines  schwer  zu  restituirenden  meilensteines  eine 
ultarinschrift,  gefunden  zu  Bonsdorf  zwischen  Jülich  und  Düren : 
DEAB  IDBA||NS.  GABIAB  ||  SACRVM.  EX||IMP.  I.  ALBANIj|VS. 
PRIMA  S |;  S.  L.  Al. — P.  199 — 208:  noch  einmal  das  cohorten- 
zeicheu  von  Neuwied.  Aon  C.  L.  Grotefend.  Es  wird  gcgeB 
Stark's  hehauptung  (in  heft  XXXVIII)  nuchgcwiescu,  dass  die 
Cohors  V Asturum  auf  das  cohortenzeichen  keine  ansprüche  ma 
cheu  könne,  dass  dagegen,  da  das  neuwieder  signuin  wohl  nicht 
über  die  zeit  des  Hadrian  hinauf  gesetzt  werden  dürfe,  nichts 
der  annuhine  widerspreche,  dass  es  ein  cohortenzeichen  der  Legio 
VIII  Augusta  sei :1).  — P.  210  — 212:  ausgrabung  der  Überreste 
eines  römischen  gebäudes  bei  Zutzenhuusen,  in  der  nähe  von  (.'an- 
statt in  Württemberg,  im  herbste  1862.  A’om  architekten  Kd. 
Paulus.  — P.  2 13  -216:  ausgrabung  einer  römischen  villa  zwi- 
schen Kochendorf  und  Oedheim  in  AVürttemberg,  im  sominer  1864. 
Aon  demselben.  Aon  besonderem  interesse  sind  die  bei  dieser 
villa  gefundenen  ziegel  mit  der  inschrift  (’OH.  IMS,  die  auf  eine 
bisher  überall  unbekannte  Cohors  Isnurvrum  schlicssen  lassen.  — 
P.  256 — 264:  römische  villa  bei  Alunderscheid  in  der  Eifel. 
A’om  prof.  E.  uus'm  AA'eerth.  — Auch  die  abschnitte  „literatur" 
lind  „miscellen’'  enthalten,  wie  gewöhnlich,  ullerlei  interessantes 
und  neues,  ln  der  anzeige  von  Madden’s  History  of  jetoish  coinage 
giebt  C.  L.  Grotefend  die  beschreibung  zweier  uuedirter  münzen 
seiner  Sammlung,  und  die  hesprechung  von  Becker’s  abhaudliing 
über  die  ältesten  spureu  des  christenthums  atu  Mittelrhein  giebt 
Freudenberg  gclegcnheit,  drei  bisher  unbekannte  christliche  in- 
schriften  zu  veröffentlichen.  Unter  den  miscellen  linden  sich  drei 
neue  inainzer  inschriften : [I.]  0.  [M.]  ||  MESSORIA.  PLAci|jDA. 
PRO.  SALA  TE  ||  oA  GA  STALINIo||rVM.  INPETRATi  ||  et  A VGA'* 
STINAE  ||  /S/IORVM.  SVOR||nM.  V.  S.  L.  L.  M.  — MINER  VAE  || 
FL.  SEXTIN  ||  STR.  LEG  ||  A . S.  L.  L.  AI.  — L.  CATTO* 
NIV||S.  L.  F.  SECVNDj|VS.  CLAVDI.  VIRVjjM.  LEG.  1111.  AN. 
XXIIII  ||  STI.  111).  H.  S.  E.  BEHENDES.  COTTI.  F.  C.  — Au- 
sserdem enthalten  die  miscellen  die  angabe  einer  menge  von 
funden  antiker  münzen  und  geräthe , unter  andern  eines  münz- 

3)  Der  Verfasser  hat  wenige  Wochen  nach  dem  abdrucke  dieses 
aufsatzes  schon  sich  genöthigt  gesehen,  einen  nachtrag  dazu  unter  dem 
titel  „Epigraphisches.  Nr.  5.  Offener  brief  an  herrn  professor  Stark 
in  Heidelberg.  Hannover,  I860”  zu  liefern,  worin  er,  angeregt  durch 
ein  mittlerweile  erhaltenes  schreiben  des  dr.  Elberling  in  Luxemburg, 
den  krieger  des  Neuwieder  cohortenzeichens , den  er  sowohl  als  Stark 
für  einen  Augustus  gehalten  hatte,  für  einen  jugendlichen  Commodus 
erklärt  und  die  beinameu  Constant  Commoda , welche  die  I.egio  A’III 
Augusta  zeitweise  geführt  hat,  mit  der  darstelluug  dieses  kaisers  auf 
einem  Zeichen  dieser  legion  in  Verbindung  bringt. 
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I n mies  in  der  Euisgegend,  der  sich  auf  die  expedition  de»  Ger- 
inanicus  im  j.  15  nach  Christus  zurückführen  lasst. 

Archiv  für  Frankfurts  geschickte  und  kunst.  Neue  folge.  1865. 
Kd.  Ill,  p.  1 — 46.  Zur  Urgeschichte  des  Rhein  - und  Mainlandes. 
Von  prof.  Kecker.  Es  sind  vier  abschnitte,  welche  der  Verfasser 
hier  behandelt:  1)  mythologische  namen  römisch  - keltischer  hude- 

orte in  Gallien,  wobei  er  eines  theils  die  männlichen  quell-  und 
badegottheiten  Luxovius,  Lixo,  Lexis,  Nemausus,  Ussubius , wie  den 
lielenus,  Maponus,  Grannus,  Cobledulitacus,  Limas,  Toutwrix,  Bormo 
oder  Borco , mit  dem  römischen  Apollo  identificirt,  und  die  gott- 
lieiteu  Aponus , Nerus , Nisinejus  aus  den  geographischen  hezeich- 
uungen  Aquae  Aponi , Aquae  fieri.  Aquae  fiisineji  ubstrahirt;  an- 
deren theils  als  weibliche  quell  - und  badegottheiten  die  Segesta, 
Sulis,  Damona , Sirona  , Divona , Acionna , Blanda.  Dana,  Medunu, 
Decercana  auffuhrt;  2)  rheinländische  heilbäder  und  inincralquel- 
len  in  Römerzeiten,  nämlich  Kaden  im  k an  ton  Aargau,  Kadenwei- 
ler, Kaden  - Kaden  , Nierstein  , Wiesbaden  , Ems  , Schlangenbad, 
Schwalheim,  Vilbel,  die  Säuerlinge  am  Laacher  see,  der  Siedinger 
dreis , der  Kirresborn  und  Kertlich  oder  Kertrich  (im  regierungs- 
bezirk  Trier),  Godesberg  und  Aachen  ; 3)  mythologisches  zu  den 
Itinerarien.  Hier  bespricht  der  Verfasser,  wie  früher  die  mit 
„Aquae"  gebildeten  Ortsnamen,  ausführlich  die  mit  ,, Fan  um ” und 
.Lucus’’  in  den  Itinerarien  überlieferten  localbezeichnungen:  Fanum 
Cocidi,  Uaecae  fanum,  Lucus  Bormonae , l'uenilucus , Stailucvs,  Sa- 
gaelucus. 

Mittheilungen  des  historischen  Vereins  far  Kiederbuyern,  X,  2 
und  3,  1864:  p.  349  ff.:  mittheilungen  über  Niederbayeru  zur 
Kömerzeit.  Aus  des  canonicus  Stark’s  naehlass.  Von  A.  Schels: 
meist  ulte  geographie  und  nuchrirhten  über  römische  schanzen  u- 
s.  w.  betreffend. 

Mittheilungen  lur  talerländischen  geschickte.  Uersausgegeben 
vom  historischen  verein  zu  St.  Gallen.  IV.  (1865),  p.  185 — 199. 
Römische  strassenzüge  im  kanton  St.  Gallen ; 1 i von  Arbon  Uber 
Rheineck  bis  Sevelen;  2)  von  Sevelen  bis  Ragatz;  3)  von  VValoi- 
stadt  bis  Ragatz.  — P.  1 99 : angefangene  uusgruhungen  im 
gute  Malerva  bei  Sargans,  im  Spätherbst  1864. 

Ausland,  18C5,  nr.  6:  bruchsliicke  aus  Grant’s  reise  zur 
entdeckung  der  Nilquellen.  — Die  kallirrhoe  in  Athen  : sie  sei 
jetzt  ganz  verschüttet:  räume  man  den  schult  weg,  werde  sie 
wieder  fliessen.  — Nr.  12:  die  kloslerhibliothek  auf  der  insei 
Patmos:  aus  den  notizen  eines  griechischen  gelehrten,  die  aber 
neues  nicht  enthalten.  — Nr.  15:  archäologisches  aus  Kretu: 
entdeckung  kolossaler,  sehr  schöner  statuen.  — Nr.  17:  die 
austrocknung  des  kopaischcn  see’s  in  Griechenland.  — Nr.  24: 
Ernst  Renan , Uber  die  neuesten  ausgrabungen  Muriette's  in  Ae- 
gypten: aus  der  Revue  des  deux  mondes.  — Ernst  Curtius  über 
das  alte  und  neue  Griechenland : auszug  aus  einer  der  reden  die- 
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t>es  gelehrten.  — Nr.  25:  über  marmorskelette  der  alten:  von 
Lindermeier.  — Eine  römische  münze  in  Conhinchinn  gefunden: 
und  eine  eherne  von  Maximinus  I:  aus  dem  Reader. — Nr.  29: 
die  flora  des  alterthums , allgemeine  betruchtungen  aus  dem  Athe- 
naeum. — Nr.  30:  Baken’s  eiitdeckung  des  Nilsees  Luta  Nzige. 
— Nr.  32.  33:  H.  Göll,  der  buchhandel  hei  den  Griechen  und 
Römern.  — Nr.  35 : die  phöuikische  opfertafel  von  Marseille: 
auszug  aus  Meiers  ubhandlung  in  zeitschr.  d.  deutsch -morgen- 
länd.  gesellschuft  1865,  p.  90  seq.  — Nr.  40:  Güttinger,  über 
die  Cisa  der  Sueveir.  knüpft  an  Tacit.  Germ.  9 an  und  sucht 
nnchzuweisen,  dass  Cisa  unter  der  Isis  des  Tacitus  zu  verstehen  sei. 

Blätter  für  literarische  Unterhaltung,  1865  , nr.  1 : Ferdinand 
Lassallc:  es  wird  auch  auf  dessen  werk  über  Heraklit  eingegau- 
gen. — Nr.  14:  v.  Peueker,  Wanderung  über  die  schluchtfelder 
der  deutschen  heere  der  urzeiten.  Bd.  I.  Berlin.  1864  : anzeige  von 
IV.  Bentheim,  der  gegen  die  riditung,  die  Gelten  auf  kosten  der 
Deutschen  auszudehnen  spricht  und  dabei  den  naineu  Germani  vom  alt- 
deutschen genians , gemein,  communis  ableitet,  ihn  mit  engl,  yeman, 
tjeoman  zusammenstellt,  ihn  in  Alemanni  — Algentanni  wiederfindet 
und  für  genösse  erklärt;  dus  hauptprincip  der  deutschen  Verfas- 
sung, die  gesammtgenosseuschaft  und  gesammtbürgschaft  der  ge- 
meinde tritt  also  in  ihm  hervor.  Auch  Worte,  die  mau  als  celtisch 
ausgegeben,  werden  uls  deutsche  nachgewiesen  und  blicke  in  den 
zug  der  Cimbern  und  Teutonen,  so  wie  auf  die  erobcriing  Gal- 
liens durch  Cäsar  und  die  zeit  des  August  getliau.  — Nr.  15: 
Geschichte  Julius  Cäsnrs  (von  Napoleon  III}.  Bd.  1.  Wien.  1865: 
anzeige  von  R.  Gottschall:  zunächst  bericht  über  die  Vorrede, 
dann  anzeige  mit  bemerkuugen  über  die  bcurtheiliing  der  Rö- 
mer: obgleich  viel  ausgesetzt  und  gespöttelt  wird,  findet  Gott- 
schall doch , dass  Napoleon  den  höchsten  und  rechteu  Stand- 
punkt der  geschichtsdarstellung  innehält  und  dass  der  instinct 
des  publicum  recht  habe,  der  dus  werk  für  ein  creigniss  halte. — 
(Irlichs , Skopas  leben  und  werke.  8.  Greifswald.  1863:  an- 
zeige. — Nr.  16:  Eugeu  von  Schmidt,  die  zwölfgötter  der  Grie- 
chen, geschichtsphilosophisch  beleuchtet.  8.  Lpzg.  1864:  kurze 
anzeige.  — Nr.  20:  was  ist  schwulst  in  der  poesie?  nur  das 
geschmacklose  und  unangemessene  bild  ist  nach  dem  Verfasser 
schwulst.  — Nr.  32:  Studien  über  den  Ursprung  des  menschen- 
geschiecbts;  anzeige  von  Schriften  Lyells  und  Laugel,  von  H. 
Gutlie.  — Motz,  über  die  emplindung  der  natursebönheit  bei  den 
alten.  8.  Lpzg.  1865:  lobende  anzeige.  — Nr.  36:  Klein, 
geschieht«  des  drama.  Bd.  I.  Lpz.  1 865 : anzeige  von  Gott- 
schnll.  — Nr.  46:  arabesken  zur  Sprachwissenschaft,  von  Fr. 
Sandvoss , enthaltend  anzeigen  von  den  als  ganz  verfehlt  darge- 
stellten sebriften  von  C.  G.  Voigtmann , dr.  Max  Müllers  bau- 
wautheorie  und  der  Ursprung  der  spräche.  8.  Lpzg.  1865,  J. 
S.  Strodtinanu,  Saturn,  erstes  lieft.  8.  Hamburg.  1864,  0.  Cas- 
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pari,  die  spräche  als  psychischer  entwicklungsgrund.  8.  Berlin. 
1844. 

Bremer  Sonnlagsblatt,  1864,  nr.  36:  die  musikdilettanten  bei 
den  alten  Römern,  aus  C.  Göll’s  huch  kulturbilder  aus  Hellas  und 
Rom.  — Nr.  37.  38 : griechische  mittheilungen  : die  literatur 
des  heutigen  Griechenlands  betreffend.  — Nr.  46 : ein  römischer 
dichter  über  das  nationalitätenprincip : nach  einem  aufsatze  im 
inorgenblatt:  eine  stelle  aus  Prudent,  contra  Symmachum — U,  583 
seq.  — , in  der  derselbe  ausführt,  wie  gut  es  sei,  dass  alle  na- 
tionen  ihre  Selbstständigkeit  verloren  und  unter  Rom  gekommen, 
wird  besprochen  und  übersetzt. 

1865,  nr.  33:  Jos.  Karstens,  proben  einer  neuen  hehandlung 
horazischer  öden:  es  ist  eine  darlegung  der  grundsätze  nicht  ge- 
geben , sondern  II,  14.  18.  Ill,  *26  übersetzt:  wir  gehen  eine 
probe,  aus  der  man  ersehen  wird,  dass  dem  Verfasser  zu  rathen, 
auf  andern  gebieten  seine  lorbeeren  suchen  : 

l'osthumus,  die  jahre  fliehn, 

und  vor  ihren  falten 

schützt  nicht  zucht  noch  mässigkeit; 

dich  auch,  nach  verfallner  zeit, 

holt  der  tod,  wie  uns;  für  iliu 

sind  wir  aufgehalten. 

Nicht  um  opfer  lässt  er,  ach  ! 

seine  opfer  fahren , 

und  für  bitten  ist  er  taub. 

Kommt  die  zeit  zu  seinem  raub, 
geht  er  seiner  beute  nach, 
schickt  er  seine  bahren. 

Deutsches  museum  von  Pruts,  1865,  nr.  39:  Neigehaur,  die 
volkstümliche  einheit  der  Ureinwohner  Italiens  und  die  einheit 
der  gegenwart:  besprechung  des  buchs  von  C.  A-Valle  De- 
segno  di  una  storia  dei  Liguri ; Alessandria,  1865,  der  nacbzu- 
weisen  sucht,  dass  die  Ligurer  die  älteste  bevölkerung  in  Italien 
gebildet  hätten. 

1866,  nr.  2:  Th.  Lau,  Wiiickelmaun's  anfängt*.  I:  enthält 
allgemeine  betrachtungen. 

Deutsche  Jahrbücher  für  polilik  und  literatur  XIII,  3,  1864: 
Hmeros,  Rom  im  mittelalter:  betrachtungen  mit  blick  auf  die  (lie- 
ber gehörigen  werke  und  aufsätze  von  Gregorovius. 

Deutsche  Vierteljahrsschrift,  1865,  nr.  109,  p.  55:  Hassler, 
über  die  pfahlbauten : klare  und  kritische  darlegung  des  Standes 
der  frage:  dabei  wird  die  annahme  des  stein-  bronze-  und  eisen- 
zeitalters  mit  recht  durchgebecbelt.  — Nr.  111,  p.  114:  Fabcr, 
geschickte  Julius  Cäsurs  von  Napoleon  III:  weist  namentlich  ei- 
ner kritik  im  Saturday  Review  folgend  nach,  wie  der  wissenschaft- 
liche werth  des  buchs  ein  sehr  geringer  sei,  dass  daher  das  ganze 
Interesse  der  erscheinung  sich  nur  auf  den  Verfasser  beschränke. 


Digitized  by  Google 


36(3 


Miscellen. 


Geher,  protestantische  monatsblätter,  1864,  august,  p.  90:  E. 
Curtius,  die  gründe  und  die  erscheinungsformen  der  Unfreiheit  bei 
den  Völkern  der  ulten  weit:  rede. — 1865,  april,  p.  256 : Conrad 

Mutinous  Rufus  , lebcnsbild  eines  huiuanisten  iui  zeitulter  der 
reformation  ; mit  besonderer  rüeksicbt  auf  Kampschulte,  geschicbte 
der  Universität  Erfurt. 

tllustrirles  familienbuch  , neue  folge,  bd.  V,  lieft  8,  1 865,  p. 
285:  Napoleon  III  geschickte  Julius  Cäsurs : anzeige,  welche  das 
buch  gegen  die  meist  ungünstig  sich  aussprechenden  recensionen 
in  schütz  zu  nehmen  sucht. 

Jörg  und  Binder,  historisch  ■ politische  blatter  bd.  56,  hft  2 : 
Napoleon  III  und  Cäsur.  III.  das  zweite  buch:  enthält  eine  selbst- 
ständige beurtheiiung  Cäsurs , gegen  Nupoleon  und  Mommsen  ge- 
richtet. — Bd.  56,  lieft  6,  p.  451:  anzeige  und  auszüge  von 
Sighurt,  reliquien  aus  Rum.  8.*  Augsburg.  1865,  worin  viel- 
fach auf  Überbleibsel  aus  dem  alterthuin  rücksicht  genommen  wird. 

Lehmann,  magasin  für  die  literatur  des  auslandes  , 1865,  nr. 
361,  ji.  499:  Grote’s  Platon;  er  sucht  zu  beweisen,  dass  keine 
mittel  du  seien , die  platonischen  schriften  chronologisch  zu  ord- 
nen [es  ist  das  in  Deutschland  auch  schon  behauptet:  s.  H.  Sauppe 
zu  PI.  Protug.  p.  25  s.  Phil.  XVIII,  p.  551]  und  dass  alle  unter 
dem  namen  Platon’s  auf  uns  gekommenen  schriften  nebst  den  brie- 
ten echt  seien. — Nr.  44,  p.  615:  K.  Hermann,  die  ästhetischen 
principien  de  versmasses.  8.  Dresden.  1865 : kurze  anzeige.  — 
Nr.  47  : Dahn,  Procopius  von  Cäsarea.  Berlin.  1865:  anzeige.  — 
Welcker,  tagebiicb  einer  griechischen  reise.  8.  2 bde.  Berlin. 

1865:  anzeige. 

Mensel,  literaturhlalt,  1865,  nr.  52:  Hartung  die  Mythologie 
und  reliquien  der  Griechen.  Bd.  I.  8.  Lpz.  1866:  anzeige  mit 
einigen  gegenbemerkungen  die  grundanscliauungen  des  Verfassers 
betreffend. — St.  60:  Felix  Dahn,  Procopius  von  Cäsarears.  Ein 
beitrug  zur  historiographie  der  Völkerwanderung  und  des  sinken- 
den Kömerthums.  8.  Berlin.  1865:  uuszug  und  lobende  anzeige. — 
Nr.  61:  K.  Peter,  geschicbte  Roms.  3 bde.  Aufl.  2.  Hall. 
1865:  wird  gelobt  und  die  richtuug  des  Verfassers  nach  der  Vor- 
rede angegeben.  — Nr.  68 : H.  Motz : über  die  empfindung  der' 
naturschönheit  bei  den  ulten.  8.  Lpz.  1856:  ein  kurzer  auszug 
aus  der  schrift.  — - Die  lustspiele  des  Pluutus.  Deutch  in  den 
versinassen  der  Urschrift  von  J.  E.  C.  Donner.  Bd.  1.  2.  Lpz. 
1864:  anzeige,  enthält  allerlei  über  und  gegen  Plautus,  von  Don- 
ner aber  nichts.  — Nr.  75  : Const.  Höfler,  kritik  der  geschickte 
des  Julius  Cäsar  von  Napoleon  III.  Prug.  1865:  Hößer  beur- 
theile  das  buch  Napoleons  als  eine  politische  schrift , verwerfe  sie 
als  solche,  eben  so  auch  uls  eine  gelehrte,  du  sie  voll  von  un- 
glaublichen fehlem  sei:  der  Verfasser  stellt  darauf  eigne  politische 
betrach  tu  ngen  an  und  findet,  dass  in  gewisser  weise  Napoleon 
mit  seiner  politik  ganz  recht  hat. 
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Oeslerreichitche  Wochenschrift,  für  wissensehaft,  kunst  und  öf- 
fentliches leben  (beilage  zur  Wiener,  zeitung).  1863,  nr.  1 : auzeige 
von  Priscae  Lotinitahs  monumenta  epigraphica.  Ad  archelyporum 
fidem  exemplis  lithographis  repraesentato  ed.  Fr.  Ritsche  lius. 
fol.  Iterol.  1862.  — Nr.  9.  10,  p.  270.  298:  D.  I).:  archäolo- 
gische puhlicationen  in  Frankreich:  allgemein  gehaltene  auzeige 
vom  Annuaire  de  la  societe  archiol.  de  la  province  de  Constantine, 
1862,  von  Gutrin,  voyage  archiol.  dans  la  regence  de  Tunis. 
2 voll.  8.  Paris.  1861. — Nr.  11,  p.321:  U.  Helmholtz,  die  lehre 
von  den  anempfindungen  als  physiologische  grundlage  fiir  die 
theorie  der  musik.  8.  Braunschw.  1862:  eingehende  anzeige 
von  A.  Rollet:  es  ist  dieses  für  die  alliteration  und  die  klanggemälde 
durch  buchstaben  zu  beachten.  — Nr.  12:  fortsetzung  und  Schluss 
der  anzeige  von  Helmholtz’s  werk,  p.  366.  — Nr.  23,  p.  725: 
Max  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  spräche:  an- 
zeige, die  nur  einige  allgemeine  betrachtungeu  enthält.  — Nr. 
25.  26,  p.  785,  809:  archäologische  publicationen  in  Frankreich: 
betrifft  die  Revue  archeutogique,  ferner  Revue  de  C instruction  pu- 
blique de  la  literature  cett.  , das  Journal  geniral  de  l’ instruction 
publique,  endlich  die  beiden  publicationen  von  Egger.  Memoires 
de  litlerature  ancienne , Paris.  1862  und  Memoires  d'histoire  an- 
cienne  et  de  philologie.  8.  Paris.  1863,  welche  der  Verfasser 
dem  deutschen  publicum  sehr  empfiehlt.  — Nr.  34.  35.  36,  p. 
268.  304:  Oskar  Schmidt,  die  Urbevölkerung  Europa’s,  eine  Über- 
sicht über  die  neuen  forschungen.  — Nr.  38,  p.  353:  L.  Nohl, 
die  geschichtliche  entwicklung  der  musik  in  ihren  huuptzügen; 
berührt  auch  die  ulte  griechische. 

Juhrg.  1864,  bd.  3,  nr.  14,  p.  447:  auszug  aus  dem  Pro- 
tokolle der  3.  sitzung  der  k.  k.  centrul  - commission  zu  erfor- 
schung  und  erhaltung  der  baudenkmale:  die  umgegeud  von  Aqui- 
leja  soll  untersucht  werden.  — Nr.  18,  p.  466:  die  neuen  er- 
werbungen  im  museum  des  Louvre  seit  1850.  — Bd.  IV,  nr. 
32,  p.  1013:  anzeige  von  Bratanek,  über:  Philodemi  Epicurei  de 
ira  liber.  E papyro  Herculanensi  . . . edidit  Th.  Gompert.  8. 
Lips.  1864.  — Bd.  IV,  nr.  49,  p.  1547:  anzeige  von  Fried- 
länder darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  cett.  2 bde. 
8.  Lpz.  1864. 

Preussische  jahrbiieher  von  Haym,  bd.  X,  1863,  heft  1 , n.  19: 
Kurl  August  Ehrenswärd,  der  schwedische  Winckelmann:  Schilde- 
rung des  wirkens  dieses  mannes  im  18.  jahrhundert. — Heft  4. 
p.  418:  L.  Ross,  erinnerungen  und  mittheilungen  aus  Griechen- 
land ; mit  einem  Vorwort  von  O.  Jahn.  8.  Berlin.  1862  : an- 
zeige. — Heft  5,  p.  518:  Arnold,  Fr.  A.  W'olf  in  seinem  Ver- 
hältnisse zum  Schulwesen.  2 bde.  8.  Braunschw.  1861.  1862. 
lohende  anzeige  mit  hetrachtuugen  allgemeiner  art.  — Bd.  XIII. 
lieft  3,  1864,  p.  219:  Hertzberg,  zur  geschichte  und  kritik  der 
deutschen  Übersetzungen  antiker  dichter.  I : beginnt  mit  lateini- 
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sehen  Übersetzungen  des  mittelnlters  und  gebt  dann  auf  neuere, 
unter  entwickelung  von  gesetzen  für  den  Übersetzer,  ein.  — Heft 

4,  p.  360:  folgt  die  zweite  nbtheilung  von  Herzberg,  welche  die 
zeit  von  Klopstock  uii  ins  äuge  fasst  und  die  nachbildung  lyrischer 
Strophen  bespricht.  — Heft  6,  p.  563 : Steinthal,  über  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Sprachwissenschaft. — Bd.  XV,  1865,  lieft 

5,  p.  572:  kurze  besprechung  von  Welcker’s  tagebuch  einer  grie- 
chischen reise.  — Bd.  XVI,  heft  1:  v.  Scherer,  kleinere 
Schriften  von  Jacob  Grimm  bd.  I : zweiter  artikel : wird  sehr  ein- 
gehend die  entstehung  der  grammatik  Grimm's  und  der  zustund 
der  altdeutschen  Studien  in  der  zeit  geschildert.  — Heft  2,  p. 
90:  Scherer  u.s.w.,  Schluss. 

Unsere  tage,  Braunschweig,  1861,  nr.  31,  p.  257:  die  ent- 
deckung  der  zwei  grossen  binnenmeere  in  Africa:  Übersicht  über 
die  reisen  der  neuern;  für  Herodot  zu  beachten. 

Volksblall  für  Stadt  und  land,  1865,  nr.  20:  eine  kaiserliche 
Vorrede:  der  inhalt  der  Vorrede  von  Napoleons  leben  Cäsar's  wird 
mit  einiger  ironie,  wie  sie  einem  Deutschen  wohl  ansteht,  kurz 
angegeben  und  geschlossen : ,,uud  der  ließe  tliut  also  ja  ganz 
wohl,  dass  er  das  pflücken  von  lorbeeren  und  die  propagande  sei- 
ner „grossen  priucipien”  und  „napoleonischen  ideen”  vorläufig  aufs 
gebiet  der  literutur  verlegt.  Wir  haben  gar  nichts  dagegen  und 
wünschen  ihm  fernere  gute  beschäftiguug". 

Westermann  s illuslrirte  monntshefte , 1861,  februar,  nr.  53, 
p.  509.'  K.  Hinz,  die  tempelruinen  von  Pästuni : nebst  abbildun- 
gen:  kurze,  hübsch  geschriebene  beschreibung.  — P.  514:  K. 
Bölsche,  das  alte  heilige  Coin:  wobei  auch  die  Colonia  Agrip- 
pina berücksichtigt  wird  und  die  Römerzeit.  — November,  nr. 
62,  p.  156:  Krüline,  die  schlaugensaule  auf  dem  hippodrom  in  Con- 
stantinopel : giebt  die  geschickte  von  deren  Auffindung,  bespricht 
die  inschrift  u.  s.  w.  — December,  nr.  63,  p.  295  : Krufft,  Tri- 
polis: mit  blicken  auf  Herodot,  die  Lotophagen  und  Ulysses  [s. 
Phil.  Will,  p.  733].  -- 

1862,  februar,  nr.  65,  p.  528:  Rhodos:  auszug  aus  dem 
werk  von  Berg,  die  insei  Rhodos.  4.  Braunsch.  1862.  — Febr. 
1863,  nr.  77,  p.  511:  Gergens,  über  einen  fund  römischer  kü- 
chen-  und  andrer  ahfälle  in  Mainz.  — Mai.  Juni,  nr.  80,  81, 
p.  157.  261:  M.  Carrierc,  Homer.  — Nr.  89,  februar  1864,  p. 
489:  der  tod  des  Apis:  kurze  erzählung  mit  einer  abbildung. 
— Nr.  90,  märz  1864,  p.  591:  der  tod  des  Epaminondas:  kurze 
erzählung  nebst  abbildung;  ohne  allen  wertli.  — Nr.  91,  april, 
p.  29:  die  Wissenschaft  und  Altpersien:  zeit  des  Astyages  und 
Kyros.  — Nr.  92,  mai , p.  145:  Carriere,  Sokrates  und  seine 
Stellung  in  der  geschickte  des  menschlichen  geistes.  — Nr.  93, 
juni,  1865,  p.  287:  Birnbaum,  neuere  Ansichten  über  Pytheas’ 
reise  nach  Thule:  von  den  Ansichten  Bessel’s,  Ziegler’s  und  na- 
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mentlich  Nilsson's  wird  berichtet.  — Nr.  94,  juli,  1864,  p.  377 : 
die  gladiatorenspiele  zu  Rom. 

1865,  januar,  p.  368:  eine  stadt  des  altertliums : blick  auf 
die  geschickte  Kurthago's  mit  ein  paar  kinderhaften  abbildungen. 
— November,  p.  181  : der  Nil,  nebst  karten. 

Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  gesellschaft,  XIX, 
1865,  p.  1 — 89  : die  religion  und  sitte  der  Perser  und  übrigen  Iranier 
nach  den  griechischen  und  römischen  quellen.  Von  dr.  Adolph 
Rapp  (eine  von  der  philosophischen  facultät  in  Tübingen  ge- 
krönte preisschrift).  Der  aus  einer  unendlichen  menge  einzelner 
notizen  mit  dem  grössten  fleisse  zusammengetragene  aufsatz  ist 
leider  nicht  zu  einem  auszuge  geeignet.  — P.  294  IF.:  einige 
bemerkungen  über  die  dreisprachige  sardische  inschrift  (vgl.  Phi- 
lol. XXII,  p.  722),  von  Etcald.  — P.  373  — 496:  erklärung 
der  münzen  mit  pehlevi*  legenden.  Zweiter  nachtrog  von  dr. 
A.  D.  Idordtmann. — Bd.  XX,  1866,  heft  1,  p.49 — 140:  Schluss 
der  oben  angeführten  preisschrift  von  Rapp  über  die  religion  und 
sitte  der  Perser  und  übrigen  Iranier  nach  den  griechischen  und 
römischen  quellen. 

Id onumenti  ed  annah  delf  instituto  di  corrispondema  archeo- 
logica  ( Mon . vol.  VIII,  tav.  I-—XII.  Ann.  vol.  36  mit  nebentafeln 
A — V).  Roma.  1864.  Henzen:  denkmäler  der  praetorianer , theils 
im  römischen  castrum  praetorium  heim  haue  einer  päbstlichen  ka- 
serne,  theils  in  einem  Weingarten  zwischen  der  ct'a  Nomentana 
und  der  via  Tiburtina  gefunden.  An  erster  stelle  kamen  bleierne 
wasserleitungsröhren  mit  Inschriften  und  die  bruchstivcke  eines 
dem  kaiser  Philippus  geweihten  Steines,  an  der  zweiten  grabschrif- 
ten  von  praetoriunern  zum  Vorschein.  »Die  zahlreichen  von  Hen- 
zen  erläuterten  einzelnheiten  entziehen  sich  einem  auszuge.  — 
Helbig:  zwei  etruskische  reliefs.  Die  darstellungen  eines  sarko- 
phages  aus  Chiusi , der  mit  den  übrigen  Campana’schen  stücken 
sich  jetzt  in  Paris  befindet , gehören  dein  älteren  etruskischen 
reliefstile  an;  sie  zeigen  ein  todtenmal  und  todtenopfer,  dann 
ein  gelage  von  satyrn  und  bakchantinnen  und  höchst  obseöne 
(deshalb  nicht  abgehildete)  belustigungen  derselben.  Die  ersebei- 
nungen  der  satyrn  bringt  Helbig  mit  den  nach  Etrurien  verpflanz- 
ten und  dort  entarteten  mysterieu  der  Griechen  zusammen  (Liv. 
39,  8).  Ein  excurs  behandelt  die  stelle  des'  Plin.  n.  h.  35,  56 
über  die  forderung  der  malerei  durch  den  maler  Kimon.  Das 
zweite  relief  erscheint  hier  nicht  zuerst,  sondern  nur  besser  als 
früher  bei  Micali  mon.  24,  1 ; Helbigs  erklärung  weicht  von  der 
Micalis  ab.  — Romano:  Nacona  und  die  Campaner  in  Sizilien 
mit  bezug  auf  Friedländers  aufsatz  in  den  berliner  blättern  für 
münz-,  sieget-  und  Wappenkunde  I und  zwar  dessen  bestimuiung 
bestätigend.  — Hirtel : zwei  Sarkophage  mit  Adonisdarstellun- 
gen, einer  im  Vatican  (A),  einer  im  Castno  Rospigliosi  (B).  Den 
Adonis,  welchen  Venus  zurückzuhalten  sucht,  muntert  auf  A eiue 
Philologus.  XXIV.  bd.  2.  24 
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andre  frauengestalt  auf  zur  jugd  zu  zielten  ; auch  nach  ihrer 
t rach t.  darf  sie  als  Virtus  gefasst  werden ; Hirtel  vergleicht  Ovid. 
Metam.  X,  709:  sed  stat  monitis  contraria  Virtus  (so  statt  cirtus). — 
Uenzen:  inschriften  aus  der  Sammlung  des  herrn  Zanella  in  Trento, 
eine  weihuug  an  die  fata  mascula  enthaltend ; ferner  ein  leider 
sehr  zerstörtes Mithrasrelief.  — Keimte:  Pelops  undHippodumeia  auf 
einer  vase  grossartiger  Zeichnung  im  museum  zu  Arezzo.  Hip- 
podnmeiu  steht  auf  der  quadriga , welche  Pelops  — beide  in- 
schriftlich benannt  — zurückblickend  im  raschen  rennen  lenkt 
und  zwar,  wie  Kekul£  durch  einen  tisch  unter  den  rossen  und 
durch  die  bewegung  der  Hippodameia  angedeutet  sieht,  soll  eben 
die  fahrt  auf  das  ineer  hinaus  beginnen  (cf.  Philostr.  imagg.  I, 
29.  Philostr.  jun.  10.  Cicer.  Tusc.  11,  27,  67  u.  a.).  — Hen 
zen  : inschriften  von  Amorgos,  mitgetheilt  durch  herrn  Joannidis 
zu  Konstantinopel.  Ziemlich  vollständig  erhalten  ist  ein  eliren- 
dekret  der  Samier  auf  Amorgos  für  eine  verstorbene,  vollständig 
ein  uvädgfiu  Caracalias.  Zwei  weihungen  gelten  der  Bileithyia 
und  dem  Apollon;  bis  auf  eine  zweifelhafte  sind  die  übrigen  in- 
schriften sepukrale.  Inschriften  von  Thera  nach  mittheilung  des 
conte  de  Cigalla,  darunter  eine  weibinschrift  an  den  Apollon  Kar- 
neios  (cf.  Pind.  Pyth.  5,  70  ff.).  — Kekule  erklärt  eine  athe- 
nische marmorgruppe  im  besitze  des  russischen  gesandten  za 
Athen  grafen  Bludoff  für  Eileithyia  und  Asklepios.  Dem  hat 
Pervanoglu  im  Bull,  dell’  inst,  di  corr.  arch.  1865,  p.  254  ff. 
widersprochen,  indem  er  vielmehr  Demeter  mit  einem  efrigeweih- 
ten  erkennt,  wogegen  wiederum  Kekule  im  Bull,  dell’  inst.  1865, 
p.  263  ff.  seine  erklärung  aufrecht  zu  halten  sucht.  — Gori: 
die  via  Flaminia  bis  Capena  und  bis  zum  heiligthume  der  Fero- 
nia.  — Gar  gallo  - Grimaldi:  vase  mit  bakchiscber  darstellung-  aus 
Calvi.  — Kekule : der  Psycbekopf  auf  geschnittenen  steinen  in 
dem  berliner  exemplare  ( Toelken  Kat.  Ill,  680)  und  in  den  Wie- 
derholungen. — Andre  geschnittene  steine  mit  einer  an  einen 
bäum  oder  an  eine  säule  gebundenen  Psyche  benutzt  Kekule, 
um  den  bekannten  torso  zu  Neapel  als  Überrest  einer  gleichen 
darstellung  zu  erweisen.  — C.  L.  Visconti:  ausführlicher  be- 
richt über  das  iui  jahre  1860  und  1861  aufgedeckte  mithraeum 
bei  den  thermeu  des  Antoninus  Pius  zu  Ostia.  — Come:  zwei 
grosse  vasen,  eine  aus  zahlreichen  Scherben  ziemlich  vollständig 
wieder  zusammengesetzt,  eine  nur  aus  wenigen  bruchstücken  noch 
zu  erkennen  , gefunden  in  der  nähe  des  Vorgebirges  Kolias  in 
Attika,  beide  mit  todtenbestattungsscenen  bemalt.  Die  brueb- 
stücke  der  einen  gehören  einem  bilde  der  prothesis  einer  weib- 
lichen leiche  an,  die  andre  jetzt  wieder  ziemlich  vollständige  vase 
zeigt  in  drei  bildern  die  protbesis , die  einsenkung  des  sarges 
in  die  gruft  und  das  fertige  grabmal , um  welches  klagende  wei- 
ber  versammelt  sind.  Zugleich  publizirt  und  besprochen  ist  eine 
Campana’scbe  vase  aus  Caere  ebenfalls  mit  einem  bilde  der  pro- 
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thesis.  — Hübner:  I.  die  von  Kiessling  (anecdota  Basiliensia' 
lierausgegeLenen  testumcntarisclien  bestimmungen  über  herrich- 
tung  eines  grabinals  und  über  lodtenkultus ; text  und  erläuterun- 
gen.  II.  Ara  mit  sehr  weitläufigen  und  wohlerhaltenen  weihiu- 
schriftcn  an  die  Diana,  errichtet  von  einem  Soldaten  der  legio 
VII  pin  Felix,  gefunden  zu  Leon  in  Spanien;  die  rückseite  tragt 
folgendes  epigruinm : 

aequora  conclusit  campi  divisque  dicavit 
et  templum  statuit  tibi,  Delia  virgo  triforinis, 

Tullius  e Libya,  rector  legionis  Hiberae : 
ut  quiret  volucris  capreas,  ut  figere  cervos, 
saetigeros  ut  apros,  ut  equorum  silvicolentum 
progeuiem,  ut  cursu  certare,  ut  disice  ferri,  (sic) 
et  pedes  armu  gerens  et  equo  jaculator  Hibero. 
üisex  oder  dicices  erklärt  Hübner  für  ein  wort  spanischen  oder 
vielleicht  ufricanischen  Ursprungs , welches  vermutlich  ein  reit- 
t liier,  eine  wagenart  oder  eine  schilfsform  bezeichnet  haben 
werde.  111.  Bonner  inschrift  (Rhein,  mus.  XIX,  1863,  p.  49,  p. 
49  IF.  Jahrbücher  des  ver.  v.  alterthuinsfr.  iin  Kheinl.  1864,  p. 
116  fl'.).  — Hen  ten:  anhang  zu  Hübners  nufsatz.  — Hinei 
glaubt  in  einer  kapitolinischen  statue  eine  kopie  der  Athena  aus 
der  gruppe  Athena  und  Marsyas  von  Myron  zu  erkennen.  — 
Otlu  Jahn:  vasenbild  in  Arezzo  init  Herakles  und  Telamon  im 
kauipfe  mit  den  amazonen  Kydoime,  Tliraso,  Teisipyle  und  wahr- 
scheinlich Hypsipyle,  endlich  einer  Toxis.  Auf  der  rückseite 
steht  unter  vier  in  den  kainpf  eilenden  amuzoneu  ohne  nameu 
WM.udqg  xakog  und  3ifi’to[v]  xuko[g.  — Michaelis:  beobachtun- 
gen  auf  einer  reise  auf  einigen  insein  des  Archipelagus.  Ausser 
den  attischen  kÜ6tenpunkten  Anaphlystos  (attische  inschrift)  und 
Sunion  (namentlich  der  tempel  und  seine  eutstehungszeit)  werden 
berührt  Delos,  Rhenaia,  los,  Them  (läge  der  Städte  , Thera  auf 
dem  MtGGußovrö , Oia  'g  ib  hupuyt,  Eleusis  auf  der  südkiiste, 
inschriften , statue  der  Akeuso),  Nikinos  (tempel  des  pythischeu 
Apollon),  Paros  (skulpturen  und  inschriften).  — Helbig  erklärt 
das  mehrfach  besprochene  pompejanische  gemälde  (Mus.  Borb.  II, 
59  u.  a.  a.  o.)  nicht  für  Kronos  und  Rbeu  und  nicht  für  Zeus 
und  Hera  auf  Ida  nach  II.  XIV,  292  ff.,  sondern  für  eine  dar- 
stellung  des  tspoc  yüfiog  von  Zeus  und  Hera,  wozu  er  zunächst 
Theokrit.  id.  XVII,  131  namentlich  um  der  anwesenheit  der  Iris 
willen  vergleicht.  Die  drei  kleinen  gestalten  fasst  Helbig  nach 
Slephants  vorgange  als  persouificationen  der  ketpäneg.  — U. 
holder:  vase  von  Altamura  mit  darstellung  der  unterweit  (vrgl. 
jetzt  Veit  Valentin  Orpheus  und  Herakles  in  der  unterweit.  Ber- 
lin. 1865).  — Brunn  begleitet  den  schönen  stich  eines  weibli- 
chen götterkopfes  im  museum  zu  Neapel  auf  tafel  1 mit  einer 
ausführung,  in  welcher  er  seine  früher  aufgestellte  ansicht,  dass 
der  köpf  den  typus  der  Hera  des  Polyklet  bewahre,  aufrecht  hält, 
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namentlich  gegen  die  abweichende  auffassung  Overbecks.  — Klug- 
mann : die  reihenfolgen  der  Heraklesarbeiten  bei  den  alten.  — 
Hinel:  vase  aus  Paestum  mit  dem  bilde  der  raserei  des  Herakles 
gegen  die  seinen  : er  schleudert  ein  kind  der  erschreckt  zur  tliilr 
fliehenden  Megara  in  die  flammen  eines  aus  dein  bausgeräthe  ge- 
häuften Scheiterhaufens ; zuschauend  sind  in  einem  Obergeschoss 
die  Mania,  dann  lolaos  und  Alkmene  zugegen.  vAaattrxq  eygacpt. 
Zum  Schlüsse  wird  die  gemäldebeschreibung  bei  Philostr.  II,  23 
besprochen  'dieser  aufsatz  ist  des  zu  früh  verstorbenen  Hirtel 
letzte  arbeit).  — Salinas:  86  sizilianisclie  antike  bleimarken: 
sie  sind  mit  stempeln  gezeichnet  und  zum  anhängen  eingerichtet, 
theilweise  können  sie  unter  öffentlicher  autorität  verwandt  wor- 
den sein  und  zwar  zum  anhängen  an  waaren , etwa  sizilianische 
Webereien.  In  gleicher  weise  sind  solche  bleimarken  bis  heute 
in  gebrauch.  — Brunns  vortrag  beim  Schlüsse  der  institutssi- 
tzungen  enthält  eine  erklärung  der  Umrisszeichnungen  auf  einer 
grossen  metallcista  aus  Praeneste,  welche  inzwischen  bereits 
von  Nissen  in  den  N.  jahrb.  für  philg.  und  pädag.  1865,  p.  375  ff. 
bestritten  worden  ist.  Brunn  nämlich  erkennt  auf  der  cista  eine 
scene  aus  der  Aenei's:  Aeneas  hat  den  Turnus  getödtet,  hat  ihn 
vor  den  könig  Latinus  bringen  lassen  und  schliesst  mit  diesem, 
der  auf  die  am  boden  liegenden  Waffen  tritt,  seinen  bund;  Amata 
entflieht  in  Verzweiflung,  Latinia  weigert  sich  ihr  zu  folgen; 
noch  eine  dritte  frau  ist  zugegen,  wahrsagend,  wie  Brunn  ih- 
ren platz  in  der  composition  und  ihre  geberde  am  liebsten  deu- 
ten möchte.  Zwei  todesdaimonen,  auf  seite  der  leiche  des  7ur- 
nus  und  auf  Seite  der  Amata,  drei  wassergötter , nämlich  ein  Si- 
len,  ein  flussgott,  Numicius  nach  Brunn,  und  die  quellnymphe  In- 
turna,  wie  er  erklärt,  umgeben  die  scene.  Kampfscenen  , unter 

deren  figuren  Brunn  Aeneas  und  Turnus,  auch  die  vergilische 
Camilla  erkennt,  umgeben  die  äussere  seite  der  cista,  freilich 
schon  im  alterthume  durch  abschneiden  eines  ganzen  umlaufenden 
Stückes  sehr  zerstört;  die  hauptdarsteilung  befindet  sich  oben 
auf  dem  deckel.  Das  auffallende  von  Brunn  selbst  angegebene 
bei  dem  allen,  von  Nissen  a.  a.  o.  gegen  die  richtigkeit  der  er- 
klärung geltend  gemachte,  ist,  dass  die  entstehungszeit  der  cista 
sich  nicht  über  das  6.  Jahr.  d.  st.  herabrücken  lässt.  — Brunn: 
erläuterungen  zu  einer  auswabl  von  elf  zierlichen  antiken  bron- 
zefiguren  und  ornamentalen  stücken.  — Lorini:  kleine  bronze- 
figur  eines  knaben  mit  etruskischer  aufschrift  auf  dem  rücken, 
gefunden  zwischen  Cortona  und  Castiglion  Piorentino , jetzt  im 
museum  zu  Cortona.  — Helbig : nachtrag  zu  den  ausführungeu 
über  die  voltus  respicientis  des  malers  Kimon.  — Hübner : nach- 
trag  zu  den  inschriften  von  Leon  und  Bonn.  — Indes. 

Revue  de  C Instruction  publique  en  Belgique.  Xlllme  annee 
1865,  p.  58:  une  lettre  inidile  de  Jean  Arggropoulo  ä George  de 
Trebitonde.  Ein  muster  von  grobheit.  — P.  59  - 60 : Billets 
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medits  d' Alexandre  de  Humboldt  u Hase,  Es  sind  deren  fünf:  an- 
dre sind  bekanntlich  von  der  Correspondence  litteraire  mitgethcilt 
worden.  — P.  193 — 194:  Fr.  Dübner:  Note  sur  un  passage 
de  Plutarque.  In  der  Schrift  flcq't  uSol iGylug  c.  11,  p.  505  A ist 
überall  statt  0ov).ßiog  (Fuloius)  vielmehr  0dßtog  (0  a o v t o g,  Fa - 
bius)  zu  lesen;  vgl.  Tac.  Ann.  1,  5.  --  P.  235—238:  Billets 
inedits  d' Alexandre  de  Humboldt  (suite).  Noch  sechs,  ebenso  inte- 
ressant wie  die  vorhergehenden.  — P.  261 — 265:  La  Critique. 
Traiti  inedit  de  Charles  B.  Hase,  initgetheilt  von  Dübner.  Ein 
etwa  zwischen  1808 — 1815  aufgesetzter  entwurf  zu  Vorle- 
sungen , von  denen  Dübner  nicht  weiss , oh  sie  gehalten  wor- 
den. „L outrage  na  point  tie  acheve ; tl  s’arreie  un  peu  atanl 
la  fin  du  premier  chapitre  qui  traite  de  la  Premiere  source 
de  l'alteration  des  textes,  la  ressemblance  des  let- 
Ires  . — P.  277 — 278:  Roer  sch,  Observations  sur  un  passage 
de  l Anabase  1,  10,  12).  ln  der  lesart  der  vulgata  matt  tb  noiov- 
jjtvov  (xr\  ysvmaxtiv  wird  die  partikel  ptq  gegen  Rhedanz  auf- 
recht erhalten  und  die  stelle  übersetzt:  „so  dass  die  Griechen 
(durch  die  persische  reiterei  gehindert)  nicht  sehen  konnten  was 
hinter  dem  hügel  vorging’;  vgl.  §.  14:  xthvei  xutiduiiug  tu 
vtftg  tov  loqiov  tl  tOtir  unuyyiihAi  ' . — P.  297 — 299:  La  Cri- 
tique (suite).  — P.  299 — 303:  Roer  sch,  Observations  sur  quel- 
ques passages  d' auteurs  classiques.  1)  Yirg.  Ge.  4,  389:  Currus 
bipedum  equorum  ist  ähnlich  dem  ausdruck  currus  quadrigarum 
z.  b.  Cic.  de  Div.  2,  70,  144,  und  iuncto  steht  für  iunctorum 
(vgl.  v.  460  aequalis  für  aequalium).  — 2)  Im  Dial,  de  oratt. 
c.  24  heisst  es:  „ Quum  praeserlim  centum  et  viyinti  annos  ab  in- 
leritu  Ciceronis  in  hunc  diem  effici  ratio  temporum  collegerit”. 
Hier  scheint  effici  überflüssig  und  als  glossem  von  collegerit  in 
den  textj  gekommen.  Die  stelle  ist  zu  übersetzen : „s urlout  puis- 
que  le  calcul  des  temps  ne  donne  que  cent  et  vingt  ans  depuis  la 
mort  de  Ciceron  qusquä  ce  jour".  So  entsprechen  die  Worte  Mes- 
sala  s vollkommen  denen  Aper’s : „centum  et  viginti  anni  ab  in- 
teritu  Ciceronis  in  hunc  diem  colliguntur"  (c.  17).  — P.  341 — 
351:  Felix  Nkte  La  science  comparative  des  Inngues  dans  ses 
derniers  pr ogres  ä propos  d'une  fondalion  projetee  ä Berlin.  Zur 
empfehlung  der  Boppstiftung. — P.  397—401:  La  Critique  etc. 
(suite). — P.  406 — 408:  Observations  sur  quelques  passages  d'au- 
teurs  grecs.  1)  Soph.  Ajac.  v.  1069  f. , die  Nauck  für  cine  in- 
terpolation hält,  werden  vertheidigt.  Das  subject  von  diktjg  (v. 
1068),  nämlich  Teucer,  ist  auch  object  zu  jtuQtv&vvovrtg.  „ Nous 

gouvernerons  au  moins  Ajax  apres  sa  mort,  dil  Minelas,  meine  si 
tu  ne  le  veux  pas,  en  te  contraignant,  en  te  retenant  par  la  force’. 
— ln  dem  v.  1074  hat  tplgtad-as  vielleicht,  wie  auch  sonst  die 
hedeutung  „etre  supporti” ; man  übersetze  also:  „on  ne  supporte- 
rait  pas  les  lois,  c’est-ä-dire,  on  leur  desobeirait,  si  la  crainte  ne- 
tait  pas  lä  pour  nous  maintenir  dans  le  devoir”.  — 2)  Plut.  de 
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Garnil.  c.  1 c.  fin.  ist  nach  Dübner  statt  wcirtQ  uyytlu  zu  le- 
sen lüojreq  }>umqu.  — 3)  Dion.  Hai.  2,  58.  Statt  (itjtf  iiZr 

imßovXtvovuov",  wozu  Kiessling  bemerkt  „imß.  tix  genuinum  esl" 
ist  zu  lesen,  /xqSi  iwv  imßovLtvovuuv  (sc.  uvirj  i.  e.  if.  tjyffiorht 
oder  ay/fl);  liier  wTie  sonst  auch  bat  intßovlsvHv  die  bedeutung 
adfeclare  (z.  b.  tyrannidem). 

L'lnslitut,  nr.  349,  jan.  18(55:  Fr.  Lenormant:  nachricht  von 
seiner  wissenschaftlichen  reise  nach  Griechenland  TAttika).  Der 
Verfasser  beschreibt  die  trüminer  des  Dionysos  • theaters;  er  glaubt 
die  deutlichen  anzeichen  zu  finden , dass  dieselben  aus  drei  ver- 
schiedenen epochen  herrühren ; das  erste  theater  aus  der  zeit  des 
archonten  Lykurg  hatte  eine  sehr  grosse  orchestra;  der  zweite 
umbau  aus  Hadrians  zeit  beschränkte  dieselbe  nach  dem  Verfasser 
auf  den  raum,  den  sie  im  römischen  theater  gehabt  habe,  und 
noch  mehr  der  dritte,  etwa  in  der  zeit  des  Septimius  Severus. 
Aus  allen  drei  epochen  seien  mauerreste  vorhanden,  wodurch  eine 
orientirung  in  den  ruinen  schwer  gemacht  werde.  Der  Verfasser 
beschreibt  oberflächlich  die  Sitzreihen  und  die  thronsessel  der  prie- 
ster.  Nach  ihm  bestätigt  sich  jetzt  die  verinuthung  Visconti’s, 
dass  die  vaticanische  statue  Menander’s  aus  dem  Bacchus-  theater 
zu  Athen  herrühre,  wo  man  bekanntlich  einen  (nach  dem  Verfas- 
ser genau  zu  jener  bildsäule  passenden)  sockel  mit  dem  nainen 
des  dichters  gefunden  hat.  Es  folgen  im  bericht  dann  die  eig- 
nen entdeckungen  des  verfussers  in  Eleusis,  über  welche  in  den 
auszügen  aus  Rev.  archeol.  von  18(54  bereits  mittheilung  gemacht 
worden  ist  (s.  Philol.  XXII,  556.  XXIII,  p.499).  — Nr.  351. 
märz.  Leun  Renter:  inschrift  auf  Q.  Axius  Aelianus  (s.  die  aus- 
züge  aus  Rev.  arch,  in  Phil.  XXII,  559).  — üeber  die  aussprache 
des  griechischen.  In  folge  einer  anfrage  des  ministers  der  un- 
terrichtsangelegenheitcn  hat  die  akademie  beinahe  einstimmig  ent- 
schieden, dass  es  wünschenswcrth  sei , dass  in  den  schulen  die 
neugriechische  aussprache  angewendet  werde  (s.  Heidelberger 
Jahrb.  1865,  febr.)  — Ueber  den  ägyptischen  kniender.  Fort- 
setzung des  zwischen  De  Rougi  und  Vincent  über  diesen  gegen- 
ständ ausgebrochenen  Streites  (s.  Rev.  arch,  und  Phil.  XXII,  p. 
355,  564  etc.)  — Neue  inschrift  aus  Limoges: 

[D.  M] 

ET.  MEMOR(iae)  . . . 

ERENNII.  S . . . 

IXITVS.  SIB1 
ET.  SVIS.  VIVVS 
POSVIT 

Die  familie  der  Hereunier  hat  in  Limoges  auch  sonst  spureu  hin- 
terlassen: ein  silberas  des  M.  Herennius , consuls  660  mit  C. 
Valerius  Flaccus  war  schon  früher  in  Villeherein  (d.  i.  Villa  He- 
rennii)  aufgefunden  worden.  An  derselben  stelle  mit  der  grab- 
schrift  sind  auch  eine  kleine  bildsäule  der  Venus  pudica , das 
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haupt  mit  epheutrauben  umwunden , und  bronzemünzen  aus  der 
kaiserzeit  von  Augustus  an  bis  auf  Tetricus  und  Postumus  zum 
Vorschein  gekommen. — Nr.  352,  april:  De  Rougi:  Untersuchun- 
gen über  die  denkmäler,  welche  man  der  zeit  der  sechs  ersten 
dynnstien  des  Manetho  zuschreiben  kann.  Es  ist  dies  der  anfang 
einer  arbeit  über  die  archäologischen  entdcckungen  des  Verfassers 
in  Aegypten  während  seiner  sendung  1863 — 1864.  — Entde- 
ckung eines  kirchhofs  zu  Spontin  bei  Ciney  (Belgien)  nach  den 
von  den  Annales  de  la  societe  archdologique  von  N’amur  darüber 
gegebenen  nachrichten.  Es  ist  eine  beträchtliche  nnzuhl  römi- 
scher kaisermünzen,  welche  von  117  bis  in  die  mitte  des  sechsten 
jahrhunderts  hinabreichen,  aufgefunden  worden. — Nr.  353,  inai: 
E.  Desjardins : über  die  entdeckung  der  ruinen  einer  unbekannten  Stadt 
in  der  nähe  von  Piacenza  nach  Pallastrelli:  La  cittä  d' Umbria  nell’ 
Apennino  piacentino,  Piacenza  1864  (s.  Rev.  arch.  febr.  in  Philol. 
XXII,  568).  — Noll  des  Vergers:  über  die  in  der  todtenstadt 
Vulci  entdeckten  mauerbilder  (s.  Rev.  arch.  1863,  dec.,  Phil.  XX, 
184).  — E.  Miller  : bericht  über  seine  archäologische  Sendung 
nach  dem  orient.  Der  Verfasser  ist  dorthin  geschickt  worden, 
um  die  orientalischen  bücherschätze  zu  durchforschen.  In  der  ihm 
geöffneten  serailbibliothek  hat  er  manche  wichtige  Imndschrift 
griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  gefunden,  welche  jedoch 
fast  alle  aus  dem  fünfzehnten  jnhrhundert  stammen  und  aus  Ita- 
lien über  Ungarn  hierhergekommen  sind.  Er  zählt  sodann  die 
nianuscripte  auf,  die  er  aus  andern  theilen  des  türkischen  reichs 
niitgebracht  hat:  fragmente  Aelians ; nuszüge  aus  den  sprücli Wör- 
tern des  Lucillus  Tnrrhaeus  und  Didyinus;  Zenodorus  über  die 
spräche  Homers  (citirt  von  Eustathius);  Didyinus  über  die  schwie- 
rigen von  Plato  angewandten  Wörter;  Claudius  Casilo  über  die 
schwierigen  nusdrücke,  die  man  in  den  attischen  rednern  findet 
(der  Verfasser  glaubt,  dass  Photius  und  Eustathius  aus  den  letzt- 
genannten werken  einen  grossen  theil  ihrer  gelehrsamkeit  ge- 
schöpft haben);  Sammlung  grammatischer  bemerkungen  mit  cita- 
tionen  aus  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  Pindar,  Menander  etc. 
[s.  unt.  heft  3].  — Nr.  354,  jnni,  1865:  Heuzey:  die  klöster 
tu  McUwqu  in  Thessalien  und  ihre  schätze  an  alten  manuscrip- 
ten  (s.  Rev.  arch,  märz,  1864  in  Phil.  XXII,  549). — Leon  Re- 
nter: neue  inschrift  aus  Orlöans  (s.  rev.  arch.,  mai  1865).  — 
Nr.  355,  juli , 1865:  Carle  Wesclter:  über  die  zweisprachige  in- 
schrift  von  Delphi  nebst  mittheilungcri  über  die  uuffindung  der 
östlichen  mauer , und  mehreren  inschriften , die  sich  auf  die  ge- 
schicbte  der  Amphiktionen  beziehen.  Die  Zeitschrift  giebt  einen 
ausgedehnten  auszug  aus  der  abhandlung,  welche  vollständig  in 
den  memoiren  der  akademie  wird  abgedruckt  werden.  Wenn  die 
zweisprachige  inschrift  (Corp.  inscr.  Gr.  nr.  1711)  aus  der  zeit 
Trujans  herrührt , wie  der  beinnme  des  darin  erwähnten  kaisers 
Oplimus  allerdings  vermutben  lässt,  so  muss  der  in  dem  lateini- 
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sehen  teste  genannte  legst  (LEG)  ein  legates  ad  corrigendum 
stalum  civitatem  liberarum,  wie  sie  in  jener  zeit  öfter  Vorkommen, 
gewesen  sein,  da  seit  Claudius  Achaja  dem  senat  zurückgegeben 
worden  war  und  seit  der  zeit  von  proconsuln  regiert  werden 
musste.  Von  der  griechischen  inschrift  werden  die  von  Wesclier 
aufgestellten  Verbesserungen  des  textes,  aber  nur  in  französischer 
Übersetzung  gegebeu.  Der  Verfasser  erklärt  sodann  die  Verschie- 
denheit der  beiden  texte,  ihr  verschiedenes  datum  , die  Verschie- 
denheit des  orts , an  dem  sie  abgefasst  worden  sind.  Alsdann 
folgt  die  erst  von  Wesclier  gelesene,  wenn  gleich^früher  (von 
Dodwell)  schon  bemerkte  fortsetzung  der  griechischen  inschrift, 
aber  nur  in  der  Übersetzung.  Der  Verfasser  behandelt  sodann 
im  anscbluss  an  diese  inschrift  die  fragen:  1)  welches  war  die 
Zusammensetzung  des  amphiktionenraths;  2}  welches  waren  die 
gränzen  des  heiligen  landes  von  Delphi;  3)  welches  waren  die 
einkünfte  des  Apollotempels.  In  dem  ersten  paragraphen  bringt 
er  die  folgenden  Völker,  als  den  rath  bildend,  heraus:  1)  Del- 
phier;  2)  Thessalier;  3)  Phocenser;  4)  Dorier  des  Peloponnesus 
und  Parnasus;  5j  Ionier,  Athenieuser  und  Euboeer ; 6)  Boeotier; 
7)  Phthiotische  Achaeer ; 8;  Melier  und  Oetaeer;  9)  Perrhaeber 
und  Doloper;  10)  Magneter;  11)  Aenianer;  12)  Locrer,  hypokne- 
■indische  und  hesperische.  Er  vergleicht  sodann  mit  dieser  aus 
der  inschrift  herausgebrachten,  vollständigen  liste  die  bei  den  red- 
nern  (Aeschines)  uud  andern  Schriftstellern  (Pausanias , Harpo- 
erntion  uud  Suidas)  überall  verstümmelten  listen er  weist  na- 
mentlich nach,  dass  bei  den  letzteren  zwischen  ’A/aios  und 
jui  nicht,  wie  bisher  geschehen  ist,  ein  punct  gesetzt  werden 
darf,  weil  beide  numen  einem  und  demselben  rolk  angehören; 
was  er  auch  durch  eine  von  ihm  in  Halicarnassus  copierte  in- 
schrift beweist,  welche  lautet: 

TO  AMU  Al 
KAEOAAMOY 
AXAI02&OIS2TA 
ETMEAl  TELA1 

Danach  ist  die  liste  des  Aeschines,  wenn  nicht  die  vollständigste, 
doch  noch  die  richtigste;  mau  braucht  in  ihr  nur  die  Melier  und 
die  Oetaeer,  welche  nur  eine  stimme  zusammen  führten,  zu  ver- 
binden und  die  Aenianer  uud  die  Delphier,  die  gänzlich  fehlen, 
hinzuzufügen , um  eine  mit  der  inschrift  übereinstimmende  liste 
zu  bekommen.  Das  Zeitalter  dieser  mit  dem  oben  erwähnten  bi- 
linguen  denkmal  nur  durch  den  stein  , auf  dem  sie  beide  sieben, 
und  ihre  beziehung  auf  die  Amphiktionen  und  Delphi  zusammen- 
gehörigen inschrift  setzt  Wescher  in  den  februar  des  jahres  190 
v.  Chr.  geb.  — In  dem  zweiten  paragraphen  untersucht  der 
Verfasser  die  befugnisse  des  Hieromncmon  und  weist  aus  der  in- 
schrift nach,  dass  diese  beamten,  mit  der  beaufsichtiguug  des  bei- 
ligeu  bodens  beauftragt,  bei  der  gelegenheit , auf  welche  die  in. 
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Schrift  sieb  bezieht,  die  gränzen  desselben  unter  der  von  säuimt- 
lichen  gesandten  der  Amphiktioneustaateu  mit  der  formet  Itgo- 
[ivt][iö)utv  xgiuitu  ttirprat  ausgedrückten  gutheissung  festgesetzt 
haben.  Diese  in  folge , wie  es  scheint , eines  mit  Anticyra  und 
Amphissa  ausgebrochenen  Streits  neu  erfolgte  festsetzung  der 
gränzen  ist  der  hauptinhait  der  Inschrift.  Diese  gränzen  waren 
durch  26  punkte  bestimmt,  zwischen  welchen  sie,  wenu  sie  nicht 
dem  lauf  des  wassers  folgten,  in  graden  linien  liefen  (tig  og- 
&oy  oder  bt’  bgSör , oder  wie  es  in  der  lateinischen  inschrift 
heisst  recto  rigore ).  Die  punkte  selbst  werden  in  folgenden  von 
Wescher  ergänzten  abschuitten  der  inschrift  angegeben. 

Im  osten  von  Delphi  und  zwar  in  der  richtung  von  süden 
nach  norden: 

1)  'ES  'Onot]vittg  tig  axgu  Koi.uuftiu. 

2)  'Eg  uxgior  [Koi.tofpttior  tig  »fr par  ij  xuXthui  doX*xwr. 

3)  'Ei t]  Joi.ixüirtog  tig  rtouiu  t 6 Evogiov  xu/.ovfinor. 

4)  'ES  ijgwog  iov  Evogiov  xuXovfiirov  zL]  uxgu  MtiJov. 

5)  'ES  üxgiuv  MtXf[ov  tig  xukov  fiivo~\v  Xügoigov  ögoy. 

6)  'ES  iov  xuXovfittov  Jiugodgov  uQov  w«p]d  jgy  $i']£«r 

Ktipgov  uig  ödtop  giti. 

7)  'Ex  irjg  fatgqg  Kltfgov  ir ] jtj  ainfj  /uQuöga  tig  iov  IJgjti- 
ct]or  notufibv  ngog  niigur  ngungi  Ij  xulthtu  | } notpuäiv]. 

8)  'Ex  ntigug  xu/.ovfiiyqg]  ' Ynotpuwriog  tig  niigur  rj  'lent 

<fwt  xai.ÜTvu. 

9)  'ES  ['/ffu]if[üiytog  ntigug  tig  iu  liyudrjftuiu. 

Im  norden  von  Delphi,  in  der  richtung  von  osten  nach  westen. 

10)  'Ex  [ztöv  uraihj\fiÜTwy  [tij  nhguv]  rj  Ino  —xidagtov 

iffrir. 

11)  'Ex  [JSxiSugtov  ngog  igr  n]iiguv  i rty  inuvui  rüg  öSov. 

12)  'Ex  niigug  jgg  i\n\dy\u>  lüg  bdov  tig  noXv]uv6gtioy 

Aaxwvuiv  vno  iov  bni.huv. 

Der  hier  erwähnte  kirebhof  der  Lacedämonier  verräth  sieb  noch 
durch  zahlreiche  gräber , marmorstücke,  sarkophageufragmente, 
zwischen  Arakhova  und  Delphi  und  rührt  nach  Wescher  aus  dem 
zweiten  heiligen  kriege  her,  in  welchem  die  Lacedämonier  Delphi 
vou  Phocis  unabhängig  machten;  die  Worte  vno  iuy  bnXtiuv  be- 
ziehen sich  nach  Wescher  auf  einen  in  der  mitte  des  kirchhofs, 
sei  es  als  statue,  sei  es  in  basrelief  aufgestellten  krieger,  wofür 
er,  vom  marathonischen  Schlachtfeld  her,  ein  seitenstück  als  be- 
weis beibringt,  in  dem  basrelief  eines  kriegers,  der  unter  dem 
»en  des  marathonischen  kriegers  eine  zierde  des  museums  im 
' seustempel  ist  und  die  aufschrift  führt  (s.  Philol.  XU,  p.  57 1 : 
APIETIONOE. 

13)  'Ex  noXvuvdgitov  tig  niig[ay\  ....  ov  TQlnovjg]  ir- 

xixoKumai. 

14)  'Ex  [ravirig  irjg  niigug]  tig  ro  A[gr]iöoy  o vno  Kuiui- 

novgiov  laiiv. 
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15)  'Ex  zov  Ajijzjqiov  dg  nfzqav  rj  'In [x]«Ä{[Fnu. 


16 J ’£§  'In nlzqug  i[/f]  Spo[v]  ....  z£ou. 

17)  ’£§ rf[ow]  dg  ooog  Kotov  o xlxi.izui  no\og 

JIuq]v(iaa6v. 


Im  Westen  von  Delphi,  in  der  richtung  von  norden  nach  südeo. 

13)  Nitzttu  yoiqu  ytwqyovfilvi]  nqog  T/jv  6do[v  r;] 

eig  AfxytGGuv  uyu. 

19)  ’£x  TTjg  yuivlag  (ij  iffzi  ywqrxg  yewqyovfxnTjg)  lig  iqy 

nlzquv  ij  iiniq  ' Enuxtvtxv  iartv  rjv  'A/ucptoadg  idetx 

rvottixv. 

20)  ' Ex  nlzqug  (Ij  vneq  'Enuxtvtxv  Iffrtv)  elg  nlzquv  ov  zqt- 

novg  yui.xovg  iaziv. 

21)  y Ex  zqlnodog  nuqu  [vh]v  £\kuuöv  nuluitZv  dg  oqog  uxqot 

• TO  TuQfAlrfiV. 

22)  'Ex  Taq/utrjov  tijg  nljzquv  nquizrj v [ij]  Id  Tqtvanlu  iGztv. 

23)  'Ex  [Tqtvunlug]  dg  Kqtx[zttuv  xqtjvtjv  xul  [7r£]rpu>'. 

24)  'Ex  xqijvqg  dg  'Aazqcxßuvzu. 

25)  'Eg  ' Aczqtxßuvzog  ....  nqug  zrjv  HuXuGGuv. 

Die  26ste  gränze  endlich  ist  das  meer  selbst.  Danach  sucht  We- 
sclier  die  jetzigen  gränzen  des  heiligen  landes  zu  bestimmen;  er 
giebt  an , dass  er  in  dem  umkreise  von  acht  deutschen  meilen, 
den  sie  einnehmen,  in  der  that  die  26  gränzzeichen , durch  drei, 
füsse  oder  inschriften  kenntlich  gemacht,  aufgefunden  hübe.  — 

I in  dritten  parngraphen  sucht  der  Verfasser  nachzuweisen , dass 
unter  ztxXuvzov  Gvfifiitytxov  das  achaische  gemeint  sei  und  erör- 
tert den  durch  die  inschrift  bezeugten  und  durch  Strabo  verbürg- 
ten verfall  des  reichthuuis  des  tempels.  Sodann  verbreitet  der 
Verfasser  sich  über  die  anordnung,  in  welcher  die  inschriften  deo 
tempel  bedeckten,  die  staats  • inschriften  auf  den  wänden  oder  auf 
Stelen  um  dieselben,  die  privat -inschriften,  Verkaufsverträge  u.s.w. 
auf  den  mauern  der  fundamente.  — Der  zweite  hauptthei!  der 
urbeit  Wescher’s  enthält  seinen  bericht  über  die  nufüudung  der 
östlichen  mauer.  Auf  diesen  bisher  noch  verborgen  gebliebenen 
tlieil  der  fundamente  (die  unbedeutende  Westseite  ist  unter  dem 
dorf  Kastri  begruben)  sind  die  inschriften  eben  so  zahlreich  wie 
auf  der  schon  bekannten  südinuuer ; doch  ist  die  zahl  der  privat- 
inschriften  im  verhältniss  geringer;  es  herrschen  die  decrete  der 
amphiktionie  vor.  Bines  der  von  dem  Verfasser  neu  aufgefun- 
denen wird  hier  mitgetheilt  (vrgl.  zu  dem  ganzen  aufsatz  Momm- 
sen ob.  p.  1 fl gg.) : 

'Eni  'Aq/tudu  ugyovzog  Iv  dtktpolg'  nvXulug  rjqtvrjg-  Uqoftvi;- 

ftovovvzwv 

AtzwXwv  ruvaov,  Tgiyä,  TloXvtpqovog,  I/oAvydq/xov  0wx(uiv 

Awqt&Iov , Uttaluvog ' Athfütv  ' Avu£uvdq(du,  Ntxoiti/xov 

Boiwzütv  Qrißuyoqov , 

MoiQlyov  ' AihjvuCmv  QaXutxov.  Evßoduiv  ' Enijquozov  — 

xvtuviwv  EwoixXIovg- 
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Edo£(  iolc  itQOfivri [xootv  'Emtdrj  JSurvqog  JVtxoftuxov  ’ Axuq- 

vuv  lx  Tvqßdov 

xui  Ttiauväqog  Mtxlvvu  AhwXog  ly  Bortov  xui  0aiv(wv 

KuhxXfovc 

Mtyuqevg  xqij/tura  up  9t(p  Ipuvvauv  u rjirur  lx  too  Uqov 

u!To).txj\Xo\ia 

onto  too  avit&lfiurog  (sic)  rov  <1 >wxi(ov  xui  l^ijleygav  roiig 

ttqoriV/.IJXOTUg 

xui  lit  (xno’kwXiru  lx  rov  ttoov  uvlawCuv  xui  tu  uXht  it 

uvroi  I[n6q9- 

rtauv  ol  UqoavXijauvttg  Itqu  lylvovro  up  9 up  • dläox9ut  rolg 

liQO(tv\ri  [toot 

~uiv gw  xui  TuaoivSqcp  xui  0atv(u»vt  dovvut  nqodtxluv  xui 

uaipuXuu\y 

xui  Imrtfiuv  xu9’  u xui  rolg  u/lotg  ul  nqodtxlut  Ivii  xui 

uvtoTg 

xui  Ixydvotg  ImtSij  tpulvovrut  rov  9eov  eitQytrqxor eg. 

Dies  ist  die  erste  unter  den  delphischen  inschriften , welche  die 
belohnung  der  anzeige  eines  kirchenraubs  turn  inhalt  hat.  Das 
uvu9i]fii<  der  Phocenser,  welches  in  derselben  erwähnt  wird, 
war  vielleicht  jener  monumentale  zierrath,  der  nach  Plutarch  (von 
den  orakeln,  welche  aufgehört  haben,  c.  15)  die  inschrift  führte 
0u>xüg  unit  OeaauhJiv.  Die  obige  inschrift  ist  aus  einer  auf 
den  gallischen  einfali  folgenden  zeit ; sie  führt  vier  hieromnemons 
der  Aetoler  auf;  und  erst  die  Verteidigung  des  delphischen  hei- 
ligthums  gegen  die  Gallier  gab  den  Aetolern  dieses  Übergewicht 
im  norden  Griechenlands.  Auf  der  andern  seite  findet  man  einen 
achäischen  gesandten  aus  Sicyon ; folglich  ist  die  inschrift  älter 
als  der  krieg  zwischen  dein  ätolischen  und  dem  achäischen  buude : 
sonach  die  älteste , welche  bisher  auf  dem  fundamente  des  tein- 
pels  gefunden  worden  ist.  Demnach  scheint  man  auf  der  östli- 
chen seite  und  zwar  unter  der  facade  des  tempels  selbst  mit  den 
inschriften  angefangen  und,  uni  neuen  platz  für  dieselben  zu  ge- 
winnen nach  und  nach  weiter  gegen  westen  herumgegangen  zu 
sein.  Die  denkschrift  Wescher’s  schiiesst  mit  dem  versuch  einer 
geschickte  der  delphischen  ainphiktionie.  Wir  glauben  durch 
diese  inhaltsangabe  hinlänglich  auf  die  Wichtigkeit  derselben  hin- 
gewiesen zu  haben.  — Nr.  356,  august  1865.  Ergebnisse  der 
nachgrabungen  in  den  alten  hegräbnissplätzen  verschiedener  ge- 
genden  des  Poitou.  — Oppert:  rede  gehalten  bei  eröffnung  sei- 
ner Vorlesungen  über  vergleichende  philologie  der  indo  - europäi- 
schen sprachen.  — Nr.  359 — 60,  nov.  dec.  1865:  Sl.  Marc  Gi- 
rardin : über  die  fabel  und  die  parallel  ( ('apologue  und  la  para - 
bole ) im  alterthum.  Der  Verfasser  sucht  zu  zeigen,  dass  die  Weis- 
heit im  alterthum  zwar  immer  praktisch  aufgetreten  sei,  dass 
aber  diejenige,  welche  uns  in  den  fabeln  entgegentrete,  aus  einem 
sklavischen  sinne  entspringe,  der  sich  der  herrschenden  ungerech- 
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tigkeit  so  gut  als  möglich  zu  entziehen  sucht , aber  nirgends  ei- 
nen laut  der  Unabhängigkeit  anzustiuimen  weiss.  Danach  lehre 
denn  die  alte  fabel  mehr,  sich  unter  das  joch  zu  schmiegen,  als 
es  abzuschütteln.  — Aufgaben  für  die  arbeiten  der  französischen 
schule  in  Athen  für  1865 — 66.  — lieber  die  maison  carrie  in 
Nismes.  Man  hat  dies  gebäude,  welches  jetzt  als  museum  dient, 
gewöhnlich  dem  zweiten  jahrhundert  (Marc  Aurel)  zugeschrieben. 
Es  bat  früher  eine  inschrift  getragen;  von  dieser  sind  nur  die 
Öffnungen  vorhanden,  welche  die  nägei  aufgenommen  haben,  von 
denen  die  buchstuben  gehalten  wurden.  In  der  zweiten  zeile 
glaubt  man  ausserdem  durch  die  abweichende  färbe,  welche  der 
von  den  buchstaben  bedeckte  stein  behalten  hat,  herauszuerkennen 
PRINCIP1BVS  — IVVKNTVTIS 
Danach  und  den  spuren  folgend,  welche  die  nägellöcher  darbieten, 
glaubt  L£>on  Renier  lesen  zu  kennen : 

C — CAESARI — AVGVSTI  F— COS— L CAESARI — AVG  VSTI 
F—  COS  — DESIGNATO  — PR1NC1PIBVS  — 1VVENTVTIS. 
Alsdann  würde  das  gebäude  ein  tempel  zu  ehren  der  adoptivsöhne 
des  Augustus  und  wahrscheinlich  im  jahr  4 v.  Cbr.,  dem  todes- 
jalire  des  Lucius,  geweiht  worden  sein. 

Nr.  361,  jan.  1866.  Vincenl:  überdas  verhältniss  des  ägyp- 
tischen unbestimmten  jahres  (von  365  tagen)  und  des  bestimm- 
ten von  365^  tagen. 

Revue  archtologigue  1866,  nr.  1,  jan.:  //.  Martin:  der  blitz 
und  das  st.  Elmsfeuer  im  alterthum  fortsetzung).  Der  Verfasser 
bestreitet  im  §.  14  gegen  Böttiger  (in  Gilberts  Annalen,  bd.  72, 
p.  317)  und  Ideler  (Meteorologie  des  Aristoteles  II,  246),  dass 
die  alten  die  fulguriten  oder  donnerkeile  gekannt  haben  und 
weist  die  von  Ideler  dafür  beigebrachten  stellen  ab;  wenn  ein 
steinfall  mit  dem  donner  und  blitz  in  Verbindung  gesetzt  werde 
(Schol.  Pers.  II,  27',  so  seien  meteorsteine  und  aerolithen  damit 
gemeint ; er  erklärt  bei  dieser  gelegenheit  puteul  und  bidenlal 
(Hör.  Art.  poetic.  471);  ein  altar  den  die  alsdann  fulguralures  ge- 
nannten haruspices  über  einen  vom  blitz  getroffenen  ort  errichte- 
ten. In  §.  15  zeigt  er,  dass  nach  Homer  und  andern  griechi- 
schen und  lateinischen  Schriftstellern  der  blitz  die  färbe  und  den 
geruch  des  brennenden  Schwefels  habe , und  dass  diese  beobacb- 
tung  der  alten  durch  Arago  bestätigt  werde.  Er  behandelt  in  §. 
16  die  Wirkungen  des  blitzes  auf  unorganische  körper,  besonders 
metalle,  in  §.  17  die  Wirkungen  desselben  auf  bäume,  in  §.  18 
auf  menschen  und  thiere , überall  die  angaben  der  alten  mit  deD 
neueren  beobaebtungen  vergleichend. — Caffiaux : neue  recension 
des  koyog  iimücpiog  des  Hyperides.  Der  Verfasser  fahrt  fort, 
seine  Verbesserungen  zu  begründen  und  stellt  zum  Schluss  die 
sämmtlichen  Schriften  zusammen,  in  welchen  diese  rede  in  Eng- 
land, Deutschland,  Holland,  Belgien,  Frankreich  und  Italien  be- 
handelt wird.  — De  M or  titlet : alte  grabmälcr  des  plateaus 
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Summa  in  der  Lombardei  (fortsetzung  aus  dem  decemberheft  von 
1865).  Die  in  dieser  gegend  gefundenen  cromlechs  rühren  aus 
einer  späteren  zeit  her,  als  die  gräber.  Der  Verfasser  bespricht 
noch  die  in  derselben  gegend  entdeckten  römischen  gräber  und 
zählt  die  aus  denselben  zum  Vorschein  gekommenen  gegenstände 
auf. — Plan  einer  classification  der  bronze -äste  mit  zwei  figu- 
rentafeln.  — Creuly:  beinerkung  über  den  römischen  familien- 
namen  lallius.  Zu  den  von  L.  Renter  in  nr.  12  der  inschriften 
aus  Troesmis  angeführten  beispielen  führt  der  general  noch  lallius 
Antiochus  in  Recueil  des  inscr.  rum.  de  ]’Alg£rie  nr.  1845  an, 
wo  L.  Renier  jedoch  Tallius  hat  aufnehmen  lassen,  trotzdem  dass 
von  Creuly  im  Annuaire  archeol.  de  Constantine  1853,  wo  er 
selbst  die  inschrift  zum  ersten  male  veröffentlicht  hatte,  der 
name  laUius  richtig  gegeben  worden  war.  — Bourasse : inschrif- 
ten auf  zwei  steinen  aus  der  ringmauer  von  Tours: 

1. 

CIVITAST 

LIBKRA 

2. 

NEPOTI 

. A . . C1VITASTV 

NI  . . RONORLIB 

VI  . . 

RA 

Die  form  Turoni  für  Tnrones  ist  nicht,  wie  der  Verfasser  glaubt, 
ungewöhnlich  (Caes.  b.  G.  VIII,  46) ; aber  die  cicitas  libera  der 
Turonen  ist,  wie  er  richtig  angiebt , nicht  im  katalog  des  Plin. 
N.  HL  IV,  31.  32  verzeichnet.  — Carlailhac:  dolmen  im  Avey- 
rou  - departemeut , nebst  aufzähluug  und  abbildung  der  daselbst 
aufgefundenen. 

Nr.  2,  februar.  Marielle:  die  neue  tafel  von  Abydos.  — 
Leon  Renier:  unveröffentlichte  inschrift  aus  Algerien.  Der  Verfas- 
ser liest: 

DIVO.  COMmodo.  divi  * 

M.  ANTONINI.  Pli.  German 
SARIMAT.  FILIO.  FRatri 
IMP.  CAES.  L.  SEPTImi.  seve 
5.  RI.  PU.  PERTlNACIs.  aug.  ara 
BIC.  ADIAB.  PArTH.  Max.  pont 
MAX.  TRIB.  POT.  XViii.  im.  xu 
COS.  III.  PROCOS.  p.  p.  PROPaga 
TOR.  IMP.  FORTISSIMI,  feli 
10.  CISSimi  q.  principis.  et 
IMP.  CAES.  m.  aureli.  au 
T0N1NI.  pH.  FEiicis.  aug.  PONt 
MAX.  TRIB.  POT.  xlll.  COs.  III 
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PROCOS.  FORTISSIMI,  fe 
15.  LICISSIMIU-  PRincipis 

ET.  SVPER.  OMNES.  Prin 
CIPES.  NOBILISS1MI.  Civ 
NATTABVTVM 

Die  Inschrift  ist  in  Oum  - Gueriguech  hei  den  Gandoura  gefunden 
worden.  Sie  ist  merkwürdig,  weil  sie  von  einem  denkmal  ber- 
rührt,  welches  achtzehn  jahre  nach  dem  tode  des  Commodus  (210 
n.  dir.,  s.  z.  13)  ihm  errichtet  worden  ist;  dies  erklärt  sich 
wohl  durch  den  grossen  grundbesitz , welchen  die  familie  Marc 
Aurels  in  Africa  hatte.  Sie  beweist  ferner,  dass  hei  Ptolemaeus 
(wo  Wilberg  schon  statt  A'uGaßoiw;  corrigirt  hat  Nunaßovtui) 
mit  den  besten  manuscripten  Nuirußovnq  gelesen  werden  muss, 
und  dass  dieses  Volk  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  südlich 
von  den  Musulanes  oder  Musulames,  sondern  nördlich  von  demselben 
anzusetzen  ist.  Gelingens  hat  der  Verfasser  in  der  achten  zeile 
der  constanten  gewohnhcit  wegen , p.  p.  hinzugefügt , obgleich 
sich  in  dem  heigegebenen  facsimile  durchuus  keine  lücke  zeigt. 
Egger:  über  eine  noch  nicht  veröffentlichte  stele,  welche  1853 
von  Mariette  im  Serapeum  zu  Memphis  entdeckt  worden  ist,  und 
welche  sich  jezt  im  museum  des  Louvre  befindet.  Die  inschrift 
derselben  lautet : 

AEKAH 

ÜIAFLE 

EEIHLA 

MIA&E 

Die  buchstaben  sind  nicht  vertieft,  sondern  en  relief.  Man  liest 
gewöhnlich:  'AaxXrjnnlc  inÜr  e iGirja ’ unijX&f.  Der  Verfasser 
möchte  lieber  lesen:  'AaxXrjmug  hog  nifiinov  [für  laiovo' ] 

unrj).9i  uud  das  letzte  wort  in  der  bedeutung  „starb”  nehmen. 
Die  stele,  auf  deren  oberen  tlieil  sich  die  inschrift  befindet,  steht 
auf  einem  „gabentisch" ; für  das  Vorkommen  des  letzteren  führt 
der  Verfasser  aus  schon  bekannten  inschriften  mehrere  beispiele 
an.  — Cochel:  nachgrabungen  in  Douvrend  bei  Dieppe.  Unter 
anderem  ist  eine  äusserst  dünne  silbermünze,  durchbohrt  und  des- 
halb wahrscheinlich  ehemals  an  einem  arm  - oder  lialsband  getra- 
gen, gefunden  worden,  auf  welcher  Longp6rier  DIV1  IVSTI... 
herauserkennt,  mit  einer  linkshin  gekehrten  Victoria,  welche  ein 
kreuz  hält;  wahrscheinlich  eine  in  Gallien  im  fünften  oder  sechs- 
ten jahrhundert  angefertigte  imitation  eines  goldenen  quiuars.  — 
Zotemberg : phönicische  inschrift  aus  Karthago.  — Cartel : ur- 
alte töpferwaaren,  instrumente,  knoclien  und  zugeschnittene  feuer- 
steine  aus  den  höhlen  Alt -Kastiliens  (mit  ubbildungen).  — - Galli- 
sche inschrift  aus  Gucret  bei  Marsac  (departemeut  der  Creuse): 
SACERPEROCO 
JEVRVDVORI 
CO.  V.  S.  L.  M 
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Nr  3.  März.  Longperier ; bemerk  ungen  über  eine  (bronze-) 
figur  des  Bacchus  ohne  linken  arm.  Braun  (Ann.  del  Inst.  arch. 
1854,  p.  82)  glaubt,  dass  der  künstler  absichtlich  eine  tigur  des 
gottes,  dem  der  linke  arm  kunstmässig  amputirt  ist,  habe  dar- 
stellen wollen,  ohne  jedoch  diese  thatsache  selbst  irgendwie  er- 
klären zu  können.  Der  Verfasser  erklärt  das  fehlen  des  arms 
durch  Vorgänge  beim  guss.  Die  den  linken  arm  verhüllende  dra- 
perie  war  besonders  gegossen  und  mit  blei  angelöthet  wor- 
den. Dass  leichte  zerfallen  des  schnell  sich  oxydirenden  Bleis 

ist  die  Ursache  des  Vorhandenseins  vieler  einzelner  bronzereste, 
henkel,  handgriffe  u.s.w.  Der  Verfasser  führt  eine  anzahl  von 
Statuetten  des  Louvre  an , bei  welcher  der  linke  arm , weil  be- 
sonders gegossen , abgegangen  war  und  wieder  befestigt  worden 
ist.  Anch  fusst  er  die  Stellung  des  gottes  nicht  als  kriegeri- 
sche, sondern  als  weichliche  auf:  ihm  scheint  er  nicht  zu  dro- 
hen, sondern  einen  panther  durch  hinhalten  einer  Weintraube  an- 
zulocken. Endlich  fuhrt  er  zwei  beispiele  auf,  in  welchen  aller- 
dings die  alten  figuren  dargestellt  haben,  denen  ein  glied  fehlt. 
— Foucart:  unveröffentlichte  inschriften  von  der  insei  Rhodus 
(s.  Philol.  XXIII,  p.  686):  aus  Rhodus: 

6. 

Evuhsldug  'AgMiTo'koxov 

xaiu  vo  fr  tot  uv  di  Alviu, 

hiuivtfrtig  xal  Oxttpuvwfrtlg 

v7to  tov  ddfiov  tov  AivdonoXträv 

Xqvo[(]o)  oityuiq)  ngäxog 

xal  i;i[o  i\üg  ndiQag  tag  Jqvuüv 

XQvo[t]u>  oitfdrw.  Otoig. 

* Eni  Uqiwc  1 AvrtXöxov. 

Obgleich  aus  Rhodus  stammend , bezieht  sich  die  inschrift  doch 
auf  einen  bürger  der  stadt  Lindos  selbst,  Aivdonobtxrfg,  vrgl.  Ross 
archäol.  aufsätze  II,  p.  614  inschr.  von  Lindos  nr.  25. 

7. 

a.  b. 

[*0]  da  flog  b * Podtuiv  * O düfiog  b ‘ Podlmv 

Tluxutvlu»  1 Ayqmnlvuv  Aovxiov  i Uqxiov . 

yvvuTxa  Aovxiov  dtqxlov 

e. 

XqvOul  Mivrjxog 

Mivrjg  *A[ivvi\u\. 

Man  vrgl.  Tac.  Ann.  Ill,  66,  Suet.  Tib.  61. 

8. 

O V Ivti 

[rjov  InllQOTCOV  UVTOXQUTOQOg 
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KuiOugog ~tßa- 

Gtov  rtQfinvtxov , euvolug 
iv  txu.  Qeolg. 

9. 

'O  öäfxog  b ‘PoShttv 
IxlfiaCt 
rdlOV  IovXlOV 
OcVJTOVTOV  ^AgTefllSuigOU 

ugetug  Ivexu  xui  evvofug 
uv  eyutv  6 kit  del 
eig  to  nXrjd'og  to  'PoSCwv. 

10. 

a [M\r]Vo[dluQov] 

vixuGavtu  ' AXiuu  ug/xit  u leleiw 
'Axlaiogig  ' Avid6%ov  zbv  vibv  xai 
Auqd&eog  Mrjvoötügov  xud?  vofrectav  6i 
’ Avnloxov  tov  udefofbv  xui 
1 Avt0.o%oc  xui  Au)Qod’eog  ^ AvnXdyov 
tov  t«c  udeXipug  vibv  xui 
’lalug  Autqod'iov  tov  Tug  frvyuTQog 
viov 

evvoCug  Ivexu  xui  (ptloGrogylag 
elg  uiirovg. 

Qeolg. 

Xugivog  Auodixtvg,  w ü imäu/xlu  diduTui,  inorfie. 
Es  folgen,  bemerkungen  Uber  die  spiele  zu  ehren  des  Helios,  dJ 
hauptgottheit  der  Rhodier  , und  die  form  1 AUtiu  statt  lA/Jti 
s.  Schol.  zu  Pind.  Olymp.  VH,  so  wie  das  stemma  der  familj 
des  Awoö&eog. 

11. 

0t]Xivi{gu(v)  *)  'AqiGwvuxiog 
' HXiug  KaXXlxlevg 
tuv  9-vyaiigw 
' Aqigiuvugou  ' Aqigiuvuxtoc 
tuv  uäeXipuv. 

KuXkixXrig  Oaivida  xui 
OiXmriQu  KuXhxg/aevg 

tuv  rüg  d’vyuiiqog  9vyuxigu. 

1 AgiGievc  Ku/j.CxXevg. 

tuv  rüg  uöehfüg  Hvyazlou 
AtoxX^g  * IaoxQunvg 

tuv  TÜg  yvvuixog  9vyuj(gu’ 

Qeolg 

HXoviugyoc  ' Hhoäidgov  ' Pbäiog  enohyae. 

1)  Dies  v findet  sich  nicht  im  original,  sondern  ist  durch  conji 
tur  des  dr.  Barmann,  von  dem  die  copie  herrührt,  hinzugefügt  word 


I. 


ABHANDLUNGEN 


IX. 

I.  Der  name  Hades. 

Die  alte,  noch  jetzt  herrschende  erkläruug  des  namens 
'A(drjg:  der  unsichtbare  legt  dem  wort  eine  bedeutung  bei,  welche 
nichts  weniger  anzeigt  als  das,  was  jeder  name  geben  soll  und 
will , nämlich  ein  unterscheidendes  merkmal  des  begriffes.  In 
der  Vorstellung  von  der  unsichtbar  machenden  kraft  der  "Aidoq 
xv)  ir\ , welche  noch  am  meisten  für  jene  deutung  zu  sprechen 
schien,  erkennt  man  jetzt1)  einen  etymologischen  mythos , ein 
poetisches  bild , das  eigentlich  in  keiner  näheren  beziebung  zu 
dem  herrscher  der  Unterwelt  stand:  bei  Homer,  der  sie  bloss 
II.  5,  845  nennt,  trägt  Athene  diese  nebelhülle,  ohne  sie  erst 
von  Hades  entlehnen  zu  müssen , bei  andern  Hermes , Perseus, 
Herakles;  erst  spätere  wie  Apollodor  eignen  sie,  offenbar  der 
uamensähnlichkeit  wegen,  dem  unterweltsgott  zu.  Hades  selbst 
unterschied  sich  weder  durch  ihm  allein  zukommende  noch  durch 
irgendwie  besondere  Unsichtbarkeit  von  den  andern  göttern : sie 
waren  dem  menschenauge  eben  so  weit  entrückt,  wie  er,  in  der 
nähe  aber  waren  alle  götter  je  nach  ihrem  belieben  bald  sicht- 
bar bald  nicht.  Auch  Hades  wurde  anthropomorphisch  vorge- 
stellt wie  die  andern : es  ist  also  nicht  abzusehen , wienacb  er 
hätte  unsichtbar  genannt  werden  können.  Es  hilft  auch  nichts, 
zu  der  ausflucht  zu  greifen , dass  er  so  genannt  worden  sei  als 
beherrscher  der  todten,  die  doch  selbst  nicht  uCdui  heissen.  Als 

1)  Vgl.  Preller  Myth.  I,  622:  Fäsi  zu  11.  5,  845. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  3.  25 
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scheinen  ohne  körper  waren  sie  vielmehr  das  gegentheii  und 
hätten  recht  wohl  zu  der  benennung:  sichtbare  kommen  können, 
in  emphatischer  weise,  wie  der  todte  lei  che  und  corpus  (nur 
leib)  genannt  worden  ist.  Und  ebenso  war  Hades  und  sein  gan- 
zes reich  eher  sichtbar  zu  nennen  als  das  reich  des  himmels: 
die  oberen  götter  in  ihrer  behausung  zu  sehen  konnte  kein  sterb- 
licher hoffen , aber  zur  unterweit  dachte  man  sich  eiDgänge  und 
Orpheus,  Herakles,  Theseus,  Odysseus  sollten  den  weg  hinab  ge- 
funden haben. 

Ebenso  unhaltbar  zeigt  sich  jene  erklärung,  wenn  man  den 
leib  des  Wortes  betrachtet.  Es  gibt,  neben  utsdtjg  uu h/jg  usäivg 
uKXrog  auch  ein  adjectiv  usätjg,  tg  mit  der  bedeutung  unsichtbar: 
von  dem  aber  kein  weg  zu  'Atägg , ov  führt.  Der  Übergang 
eines  solchen  mit  u priv.  zusammengesetzten  adjectivs  in  ein 
substantiv  auf  rjg,  ov  lässt  sich  nicht  belegen,  eben  so  wenig  ein 
derartiges  substantiv  mit  passiver  bedeutung  und  dem  negativen 
präfix  nachweisen.  Jede  annahme  einer  composition  des  worts 
mit  dieser  Vorsilbe  scheitert  von  vornherein  an  der  form  "Asäijg, 
welche  mit  nothwendigkeit  auf  ursprüngliche  länge  des  u hin- 
führt, obgleich  im  gebrauch  das  u der  offenen  formen  in  der 
regel  kurz  ist.  Denn  das  iola  subscriptum  steht  bloss  unter  lan- 
gen vocalen,  weil  nach  kurzen  zur  Unterdrückung  des  iota  kein 
grund  vorlag:  wie  w nicht  aus  u,  oi,  so  konnte  u nicht  aus 
äs  hervorgehen.  Die  ausnahmen  von  dieser  rege),  welche  an- 
geführt werden,  sind  nur  scheinbar  Und  erklären  sich  leicht.  Die 
Verbindung  äs  war  unbeliebt  und  wurde  auf  zweifache  weise  be- 
seitigt entweder  durch  Unterdrückung  des  kurzen  oder  durch 
kürzung  des  langen  von  beiden  vocalen.  So  ist  äug  nicht  von 
Sälg  abzuleiteu , sondern  beide  unmittelbar  von  äälg;  das  zwar 
nicht  naebge wiesen  werden  kann,  aber  die  ursprüngliche  bildung 
war,  sei  es  von  einem  wie  xXäut  aus  xXu( o>,  xüw  aus  xulw  ab- 
gestumpften ffäw  statt  äu(u)j  wovon  däiög  feuerbrand,  oder  nach 
dem  bekannten  gesetz,  dass  uu  zu  äs  (z.  b.  ' Ayutxog)  wird,  aus 
älterem  äuitg.  Dieselbe  Verkürzung  von  äs  in  üs  zeigt  das 
epische  iv  du 's  hjygf,,  vergl.  episch  dijiog,  dijioiiJgj  Srjtow,  lauter 
Wörter  die  höchst  wahrscheinlich  eben  von  jenem  äului  brenne 
abgeleitet  sind.  Auch  ucaui  wird  von  utaaui  («)  abgeleitet; 
aber  für  die  ursprüngliche  länge  de6  u bürgen  usxtj,  rgsyuii, 
xoQv&di%.  KIqu,  yriQif  stehen  neben  x(pun,  xfqui,  yrjQu'i,  noch 
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existiren  aber  formen  wie  xfqüiu,  xiqäu,  xtqduxog,  yqiiec,  yqt;v g. 
Die  grundform  unsres  Wortes  war  also  älärjg  (eigentlich  uiäug) 
mit  der  quantität  -v-,  die  schon  wegen  des  creticus  den  ältesten 
dichtem,  den  epikern  unmöglich  war. 

Nach  Beseitigung  jener  herkömmlichen  etymologie  ist  die 
abstammung  des  namens  unschwer  zu  errathen.  Zeus  ist  auch 
seinem  namen  nach  der  himmelsgott,  sanskr.  die  himmel , lat. 
dium ; hauptbestandtheil  des  namens  Poseidon  ist  nötig,  nöag 
trank  (wasser  in  noxl^oi  bewässern),  sanskr.  pdtham  wasser, 
pälhis  see,  vgl.  noxa/iög  und  ndxxog:  so  dürfen  wir  auch  bei 
Hades  erwarten,  dass  der  name  ein  ausdruck  der  hauptbedeutung 
ist.  Diese  bedeutung,  x&dnog  oder  wie  Aeschylus  sagt  yusog, 
wie  Homer  Ztig  xutu% frövsog,  gibt  — wir  haben  schon  Philol. 
Suppl.  II,  6 p.  74  diese  etymologie  angedeutet  — utörig  d.  i. 
aUSijg  von  ula,  dem  schon  in  den  homerischen  Zeiten  veralteten  2) 
synonym  von  yuia,  Ganz  analog  ist  die  grundform  JTotitdrig 
oder  JJoittdug  (-«?),  auf  welche  Tlodtiö wy,  Iloaidüoxv,  Ilondüv, 
Uoiidüg  (gen.  -5)  und  das  derivat  llorh hua  zurückzuführen 
sind,  von  nötig,  taug  und  nötig,  tog;  wie  'ACötjg,  'Eqfigg  zu 
' Aidotvtvg,  'Eofuxuiv  3)  erweitert  sind,  so  Ilott(öt]g  zu  Iloxtiöciwv, 
dies  auf  dorische  weise  in  TloxuSav,  üoxidüv  contrahirt ; bypo- 
koristischc  abkürzung  ist  Efouöüg.  Das  er  ist  in  der  rege),  wo 
es  mit  x wechselt,  aus  diesem  hervorgegangen. 

Eine  werthvolle  Unterstützung  erwächst  dieser  deutung  des 
namens  Aides  dadurch,  dass,  wie  aus  dem  Schluss  der  lehrreichen 
abhandlung  über  den  namen  des  Poseidon  Philol.  XXin,  2, 
p.  209  hervorgeht,  auch  Ahrens  den  Zusammenhang  von  'ACöt]g 
mit  ulu  erkannt  bat  und  wir  hätten  vorstehendes  ungeschrieben 
oder  vielmehr  ungedruckt  lassen  können , wenn  nicht  seine  an- 
sicht  über  den  zweiten  bestandtheil  des  namens  Poseidon,  da  sie 
auch  den  namen  des  Aides  angelit,  uns  zur  Begründung  unsrer 
abweichenden  meinung  veranlasste.  Der  begriff  der  Bildungen 

2)  Dies,  nicht  die  unrichtig  angenommene  herkunlt  von  ytütt,  ist 
nach  unsrer  ansicht  der  grund,  warum  ala  von  den  epikem  und  tra- 
gikem  nur  da  angewendet  wird , wo  yctia  metrisch  impassend  ist.  Die 
anfstellnng  unbegreiflicher  aphäresen  und  prosthesen  wie  foil ij  Mi, 
liißa  tlßw,  (litt  iu,  gehört  zu  dem  folterapparat , mittelst  dessen  die 
alten  etymologen  so  viel  geleistet  haben.  Ala  steht  zu  avio  trockne  wie 
terra  zu  tioom,  torreo,  testa. 

3)  Andere  beispiele  bei  Lobeck  zu  Buttm.  Gr.  II,  405. 

25* 
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auf  erscheint  ihm  für  einen  gottesnainen  wenig  passend  und 
die  herleitung  der  form  auf  uiov  von  ihr  sehr  problematisch;  er 
zieht  es  daher  vor,  die  verschiedenen  formen  des  Poseidonsna- 
men aus  Zusammensetzung  von  nong  mit  eben  so  vielen  neben- 
formen  des  Zeusnainens  zu  erklären.  Uns  erscheinen  die  gegen 
derivation  mittelst  sufßx  (dijg  aufgestellten  grUnde  nicht  drin- 
gend genug,  um  desswegen  an  die  stelle  der  sauber  und  einfach 
herzustcllenden  ubleitung  jene  compositionsweise  mit  allen  ihren 
härten  zu  setzen.  Was  die  entwicklung  des  uwv  aus  >;$  betrifft, 
so  haben  wir  das  nöthige  schon  oben  erinnert;  die  patronymische 
bedeutung  aber,  welche  die  nachsilbe  drtg  {(6r,g,  a'tfijj,  m'dijc)  am 
häufigsten  hat,  ist  weder  die  einzige  noch  auch  die  älteste  auf- 
fassung  derselben:  wir  sind  ganz  der  meinung,  welche  Curtius 
Grundzüge  II,  200 — 214  vertritt  und  begründet4),  dass  die  pa- 
tronymischen  suffixc  ursprünglich  keine  andere  bedeutung  hatten 
als  die  der  Zugehörigkeit  und  engen  Verbindung  mit  einem  gegen- 
ständ und  ulörjg  ist  uns  ursprünglich  nichts  anderes  als  d taog  (yüiog) 
oder  b uiug  (yu(ug),  nämlich  9fdg.  Auf  elliptischem  wege  kommen 
solche  adjectiva  zur  bedeutung  von  substantiven  bestimmteren 
Charakters : je  nachdem  ich  zu  AoxQtg  das  wort  yij  oder  yvyrj 
oder  SvyuiriQ  ergänze , erhält  das  suffix  eine  andere  specialbe- 
deutung.  Hs  ist  nur  Zufall , dass  Tüiog  nicht  auch  sohn  der 
erde  heisst : so  gut  als  Ttlufiwviog,  Iloulvuog,  Aaiquoc,  ' Avu- 
fiüxiog,  ~u[u6nog  patronymisch  gebraucht  wird , konnte  jedes 
adjectiv  auf  tog  es  werden:  die  specielle  beziehung  thut  die 
hauptsache  dabei.  1 in  lateinischen  hat  sich  auf  diesem  wege 
eine  ganze  classe  von  namen  gebildet , die  geschlecbternamen, 
welche  sicher  eigentlich  nur -den  sohn  oder  nachkommen  be- 
deuteten, vgl.  Furius  Fusus  (d.  i.  Fusi  filius  Fusus ),  Valerius  Vo- 
lesus.  Wir  stimmen  Curtius  Grundz.  II,  212  bei,  wenn  er  in 
den  pntronymiken  auf  tu>v  eine  erweiterung  und  fortbildung  die- 
ser patronymika  nuf  tog  findet  und  erkennen  hierin  eine  bestäti- 
gung  des  oben  über  IIoGtduwv,  'Eqi uuwr,  'Aiäoivtvg  gesagten. 

Von  hier  aus  erklärt  sich  auf  natürliche  weise  das  Vorkom- 
men von  Verbindungen  wie  JlgtufiCörig  t /log,  nuig  ^Ayufitftvovfdijg, 
notig  TvvduQtdr\g  bei  Homer  und  den  tragikern : die  den  alten 
grammatikern  so  unbegreiflich  vorkamen.  Ks  ist  die  eigentliche 

4)  Ueber  die  entstehung  der  silbe  J'h  sind  wir  anderer  ansich: 
als  Curtius. 
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und  vollständige  redeweise , ganz  analog  uiit  IJoiüniog  v'iöc, 
itaig  Ativo/iBtiog  bei  den  ältesten  dichtem  und  ol  Mctffxa  fittot 
txyorot  bei  Herodot.  In  einer  andern  bedeutung,  welche  auf 
dieselbe  weise  zu  erklären  ist,  erscheinen  die  suffixe  idr\g,  üdt)g} 
Ktdijs,  um  den  bewohner  anzuzeigen;  z.  b.  in  3 Aqyeüärjg  'Hhädrjg 
'Iuüdt\g  Aivttüdui  Bqayytdui  Olnüdui  olquvidm , hier  gleichbe- 
deutend mit  Ciqg,  ünjg,  tüiijg,  mit  tvg  und  tjv(üy),  mit  dem  auch 
hier  analogen  tog  (*A qyttog ) und  andern  gentiiendungen.  Be- 
sonders häufig  erscheint  unser  suffix  hier  in  seiner  weiblichen 
form  (g,  dg,  lüg,  welche  ebensowohl  gentiliu  als  patronymika 
bildet  und  drittens  ihre  possessive  bedeutung  in  länderuamcn  of- 
fenbart. Kann  also  Aoxqig  sowohl  Lokrertochter  als  Lokrerwcib 
als  lokrerlaud  bezeichnen  , so  müssen  dieselben  bedeutungen  in 
entsprechender  weise  auch  für  das  masculinum  gültig  sein:  F^o- 
krossohn,  lokrischer  mann  und  lokrischcr  ort:  vgl.  xatüdug  neben 
xuiüiug , Bquyxtdqg  und  1 Aj(aQv(6ijg  bei  F^ob.  z.  Buttm.  II,  436. 
Aus  der  bedeutungsverwandtschaft  der  aufgeführten  suffixe  er- 
klärt es  sich  nun  auch,  warum  statt  (dqg  im  Zeusnamen,  dessen 
wurzel  di  der  Verbindung  mit  einem  so  ähnlich  lautenden  zusutz 
widerstrebte,  ganz  gleichbedeutend  die  suffixe  tvg  und  rjy  ver- 
wendet werden  konnten;  Ztvg  (Aitvg)  und  Z\ j»>  (Atrjv) , Züv 
verhalten  sich,  was  das  suffix  betrifft,  zu  'Ald/jg  (und  rJoitidtig) 
wie  Btqtvtxtvg  zu  Btqtrixiüdqg,  Alvtitvg  zu  Abtiüdijg,  andrer- 
seits findet  sich  Auiqiüv  neben  dwquvg  uud  Alvtüg  Steph.  Byz. 
51,  3 neben  Alyiüng. 

Nach  Ahrens  ist  1/ondüg  mit  Aüg,  ü (Zeus  nach  seiner  er- 
klärung  einiger  dichterstellen),  Itoudav  mit  Aüy  (böotiscli  für 
Zr/y)  zusammengesetzt  und  für  Bodidumr  Iloatidüv  sucht  er  eine 
Zeusform  Züg  Aiug  nachzuweisen;  das  T dieser  formen  ist  ihm 
älter  als  tt  und  seine  länge  ersatz  für  das  nach  d ausgestossne 
j , so  dass  z.  b.  Jüv  von  Züv  unabhängig  aus  Ajüv  entstanden 
wäre.  Die  frage , ob  t wirklich  älter  sei  als  tt,  können  wir 
bei  unsrer  erklärung  des  namens  Poseidon  auf  sich  beruhen  las- 
sen ; die  angegebene  erklärung  der  länge  lässt  sich  aber  auf 
ACöqg  "Aiöqg  nicht  anwenden  und  wird  dadurch  zweifelhaft. 
Wir  können  auch  nicht  glauben,  dass  wo  d mit  £ abwechselt, 
jenes  unmittelbar  aus  (ungriechischem)  dj  entstanden  sei.  Wo  d 
für  dt  zu  stehen  scheint,  ist  es  erst  aas  £,  einem  in  gewissen 
dialekteu  ebenso  unbeliebten  wie  in  vielen  sprachen  fehlenden 
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laut  entstandea:  dies  schliessen  wir  daraus,  dass  es  mit  £ auch 
da  alternirt,  wo  nicht  d,  sondern  y der  wurzelconsonant  ist5;. 
Mehrere,  besonders  dorische  mundarten  waren  es,  welche  £ im 
inlaut  in  dd  (so  die  Lakonen,  Megarer,  Böoter),  im  anlaut  aber, 
weil  dieser  keinen  doppelconsonanten  verträgt,  in  d verwandelten 
(noch  nachweisbar  im  lakonischen,  sicilisch- dorischen,  böntischen 
und  kretischen  dialekt):  aus  dem  Vorhandensein  dieser  localen 
eigenthiimlichkeiten  lässt  sich  jedoch  nicht  die  erlaubniss  ableiten 
im  gemeingriechischen  ä ohne  besondern  grund  einem  £ gleich- 
zusetzen. Ganz  unbegreiflich  wäre  es,  dass  die  mehrzahl  der 
Griechen,  welche  £ sprachen  und  im  inlaut,  zumal  zwischen  zwei 
vocalen  ungescheut  anwandten,  vor  einem  Uonfaiw,  IIoati£um 
(vgl.  tpvct£oog)  zuriickgeschreckt  wären.  Und  wenn  HoTidluv  u.s.w. 
ursprünglich  gegeben  war,  so  ist  es  ganz  auffulicnd,  dass  diese 
dem  griechischen  ohr  nicht  verhasste  lautverbindnng  hier  durch- 
aus verschmäht  worden  sein  soll,  noch  auffallender,  duss  die 
Aeoler,  welche  d»  purum  am  meisten  scheuten,  llojCdar  sprachen 
und  nicht  wie  wir  nach  der  analogie  von  x«p£a  (statt  xuqö(u) 
erwarten  müssten,  IIoil^uv. 

Aber  auch  wenn  wir  von  den  inneren  gründen  absehen  und 
bloss  nach  beispielen  von  Übergängen  aus  £ oder  di  in  d fragen 
wollten,  würde  über  das  bloss  dialektische  hinaus  die  ansicht  von 
Ahrens  keinen  unanfechtbaren  fall  eines  freien  Überganges  dieser 
art  für  sich  anführen  können.  Jäcxtoc  hat  man  für  £«'ffxioc, 
dtacxiog  nehmen  wollen : die  alte  deutung  öuavaxiog  ist  aber 
nach  form  und  bedeutung  völlig  befriedigend  und  mit  recht  weist 
Lobeck  Klent.  1,  202  auf  das  analoge  JuGnixuhov  • nolvyvlio* 
(Hesych.)  hin.  Ueber  duitidov  lässt  sich  nichts  bestimmtes  aus- 
sprechen : das  hesychische  ZuneSor  fxtyu  i'duyog  hat  Dindorf  im 
Thesaurus  für  eine  etymologische  fiction  erklärt;  jedenfalls  ver- 
wandt ist  dumg  teppich,  was  nicht  sehr  für  die  erklärung  Siu- 
mdov  spricht.  Das  verhältniss  von  tSoqxug  zu  £opx«'{  (und  «op- 
xog)  ist  in  einer  hauptsache,  der  bedeutung,  noch  unklar;  dass 
aber  Herodot  beide  Wörter  gebraucht,  zeugt  gegen  gleich  heit 
der  bedeutung,  und  dlQxopiut,  wovon  die  alten  doQxdg  und  dqdx w» 
sehr  einleuchtend  ableiten , hat  radicales  6.  Jitdui  hält  Curtins 
Grundz.  II,  103  für  abstumpfung  von  Stidiu),  uns  genügt  dir 

5)  So  (tjtho,  worüber  unten;  yivaaa&iu,  bvaaefrat  und  divna9ttt; 
ifia'/  viiiJ'ui  kret.  st.  dnc(fvXagu)  d.  i.  diaifuläaaut , 
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annahme  einer  halben  reduplication  (statt  dudtl w),  von  der  Lo- 
beck Parall.  p.  95  beispiele  gibt.  Sichere  falle  sind  nur  i'gdat 
fut.  tu,  (zu  iQyov)  und  Sutfoiroq  von  fonog, 

die  aber  beide  in  äusseren  anlässen  ihren  grund  haben.  "Eq£u> 
wäre  kakophonisch  gewesen  und  £u<poivög  würde  durch  die  po- 
sition, welche  £ bewirkt,  einen  creticus  in  den  heroischen  vers 
gebrarht  haben. 

Was  endlich  die  formen  des  Zeusnamens  betrifft , welche 
Ahrens  zu  seiner  erklärung  der  Poseidonsnamen  anführt,  so  ist 
die  form  Zijg,  Jäg,  welche  Ahrens  zur  erklärung  von  llouSäg 
aufstellt  und  hei  Homer,  Hesiod,  Aeschylus,  Aristophanes,  Euri- 
pides und  Theokrit  vorfindet,  den  erklärern  dieser  dichter  ebenso 
wie  den  Sammlern  der  dialektformen  (vgl.  Herod,  fiov.  ).('§■ 
6,  14).  nicht  bekannt  gewesen.  Dass  in  der  Iliade  und  der 
Theogonie  am  ende  eines  verses , dessen  nachfolger  mit  vccal 
anfängt,  tvQvonu  ZHN  vorkommt,  möchten  wir  nicht  als  beweis 
für  nom.  Zijg  ansehen : das  ganze  nlterthum  las  Zt\v  und  statuirte 
eine  im  griechischen  hexameter  sonst  unerhörte  und  den  alten 
sicher  so  sehr  wie  uns  auffällige  art  von  elision,  wozu  man  sich 
gewiss  nicht  verstanden  hätte,  wenn  irgendwo  eine  form  Zi(g 
aufzufinden  gewesen  wäre.  Haben  die  alten  diese  elision  für 
erlaubt  angesehen  und  Sophokles  und  Virgil  sich  ähnliches  ge- 
stattet, so  werden  wir  die  thutsache  einfach  anerkennen  müssen, 
so  lange  nicht  der  acc.  Zi\v  vor  einem  consonanten  oder  ein  an- 
derer casus  dieser  form  naebgewiesen  sein  wird.  Ahrens  hat 
nicht  bewiesen,  dass  <piv  Ja,  ü Jü,  olo7  Ja  bei  den  drainatikern 
auf  Zeus  statt  auf  Gaia  zu  deuten  ist,  und  wenn  er  in  betreff  Theo- 
krits  selbst  zugibt,  dass  7,  39  bei  ov  Jüv  die  alte  erklärung 
richtig  sein  kann,  so  folgern  wir  dasselbe  für  die  andern  stellen 
Theokrits:  wenigstens  können  wir  uns  nicht  überzeugen,  dass  der- 
selbe accusativ  Jüv  bald  Zeus  bald  Gaia  meine.  Für  eine  com- 
position ITon-diiv  Hesse  sich  allerdings  Zr\v , Jüv  als  zweiter 
bestandtheil  geltend  machen , wenn  nicht  dieser  name  des  meer- 
gottes  gerade  nur  in  denjenigen  dialekten  vorkäme,  welche  uia 
in  « contrahiren:  es  ist  also  kein  grund  vorhanden  von  der 
alten  ansicht,  welche  rioitSüv  in  [ louSdwv  auflöst,  abzugehen. 
Für  diese  form  selbst,  IJoTiridwv  IloGidduiv,  die  älteste  von  den 
vorhandenen,  hat  Ahrens  kein  Züwv  Ja cuv  oder  Zur  Jwv  auf- 
zubringen vermocht:  das  Züg,  Jüg  aber,  welches  er  aufsteilt, 
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steht  auf  schwachen  füssen.  Die  namen  Zwuyoqug , Zwßio 
Zuienrtoq  sind  allerdings  sehr  ansprechend  mit  deuyoqug,  Zrjio 
ßeog,  * EQfimnog , [loatfdennoq  zusammengestellt,  einen  zwingende« 
beweis  für  das  Vorhandensein  von  Zwg  Zeus  in  diesen  name« 
wird  man  jedoch  schwerlich  darin  finden.  ZiouyoQug  lässt  sich 
aus  tjqv  a7ro  frjg  uyOQÜg  (Xen.  Anab.  VI , 1 , 1)  oder  £jjv  (tyo- 
hi£eer)  Ir  Tfl  uyoqü  deuten , Zioßioq  leitet  sich  aus  £uio g und 
ßtu,  ZuHimoq  von  £o >6g  wie  2tiuinnoq.  Was  Ahrens  fur  Jw; 
Zeus  anfiihrt,  ist  seine  nuf  den  ersten  blick  bestechende  etymo- 
logie  von  duidwvii,  nämlich  düe  düfiu,  haus  des  Zeus,  die  wir 
jedoch  wegen  der  hedeutung  von  dtZ/MU  ebensowenig  billigen 
können  als  die  Schwenck’sche  düi  dewrrjg.  Nach  abstammung 
und  gebrauch  bezeichnet  dwfeu  eine  von  menschenhand  aufge- 
führte (eigentlich  gezimmerte)  wohnung  eines  menschen  oder 
gottes:  wir  müssten  daher,  was  nicht  wohl  angeht,  Dodona  fiir 
den  namen  des  tempels  nnsehen  , der  überdies  gar  nicht  für  den 
eigentlichen  aufenthaltsort  des  gottes  angesehen  wurde;  dafür 
galt  vielmehr  der  naturgegenstand,  welcher  der  träger  der  gött- 
lichen Offenbarung  war,  Hesiod  bei  Scho).  Trachin.  69  tijv  dt 
(Jwdidvi jr)  Zeig  t(ptXi\Ge  xul  ov  yqrjffvjqioi’  (hue  , itfxiov  ur&oiu- 
voeg,  vuiov  6’  Iv  nvOfeire  (pt/yov.  Unsere  ansicht  über  das  wort 
du iduivi]  und  einige  dodonäische  namen  geben  wir  im  folgenden 
artikel.  - 


II.  Ucber  die  entstchuug  des  eultus  von  Dodona. 

Wenn  die  epirotischen  münzen  Zeus  als  blitzschleuderer 
darstellen  und  zu  Demosthenes  zeit  die  Dodonäer  in  ihrem 
Zeus  den  könig  der  götter  verehrt  wissen  wollten,  so  ist 
diese  identification  mit  dem  hellenischen  Zeus  leicht  erklärlich: 
der  eultus  selbst  und  der  ideenkreis,  der  jenen  umgibt,  schliesst 
diese  gleichsetzung  aus.  Der  dodonäische  Zeus  hiess  Nüeog. 
als  welcher  er  nicht  etwa  von  dem  orakeldienst  abgeson- 
derten eultus  hatte,  sondern  der  orakelgott  selbst  war: 
Dem.  Mid.  53  p.  531  «t^troiif  nt/eneer  xeXetlee  &ew qovg  evviu 
xul  Tovwvg  diu  myetitv  toi  del  tqi  Nutty,  dl  deuivfj  ßovr; 
Bekk.  An.  283,  22  Nüeog  Zivg-  ovo/iu  eeqov  iov  Ir  duidwvr. 
wonach  283,  13  Nutov  diog • o vuog  wv  deog,  og  Ir  dojduirr 
(statt  dijXep)  Nutov  deog  xulelrue  zu  lesen  ist ; Steph.  Byz.  247. 
4 röi-  di  dwdwralov  ikeyor  xul  Nüeor:  Schol.  II.  16,  233  6 dj 
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AuiutvuTog  xui  Ndtog;  Hcsych.  Autdeovtvf  Ztvg.  b uvzog  xui 
Natogi  über  das  letzte  wort,  wofür  die  liandschrift  Aiog  hat, 
s.  Philol.  XX,  577.  Das  einzige  aus  Dodona  bekannte  fest 
sind  die  Nüu,  verbunden  mit  kampfspielen,  C.  I.  T.  II,  nr.  2908 
nxijoug  Nüu  za  iv  / /tuduivt] . Dargestellt  ist  er  als  eichenbe- 

kränzter gott  mit  triefendem  haar  und  hart,  s.  Welcker  Götter). 

I,  203:  woraus  wir  den  nnmen  eines  der  mythischen  tempel- 
stifter  erklären,  Bekk.  An.  a.  a.  o : Tliqzqog  yuq  o ’ loxdczov  (so 
ist  statt  5 Ixdcrov  zu  schreiben)  zov  Aloi.ov  vuvuyrjGuq 

inl  rgg  nqvfj-vrig  xui  IdqvGuzo-  iv  Autduirg  Aiog  Nutov  Uqov. 
Der  name  TKqzqoc,  nur  graphisch  von  IHotqqoc  verschieden,  ver- 
hält sich  zu  mqfqqoog  triefend  wie  ye (fiuqqog  zu  yttpdqqoog. 
Aus  dem  medium  idqvGazo  ist  zu  schliessen , dass  Periros  blei- 
benden aufenthalt  in  Dodona  nahm  , als  haupt  der  2ti.koi  Aiog 
vizoffiTjjuz : sein  name  ist  wie  andere  pricsternamen  einer  hervor- 
stehenden eigenschaft  des  gottes  entnommen.  Die  geschickte 
von  dem  schiffbruch  ist  offenbar  von  einem  erfunden,  welcher 
Ndtog,  an  vdiog,  ion.  rijtog  navalis,  rrjiov  Horn,  schiffbalken  den- 
kend, von  vuvg  statt  von  vuui  ableitete. 

Dieser  cultus  des  fliessenden  wassers  hatte  seinen  grund  in 
dem  quellenreichthum  jener  gegend , Schol.  II.  a.  a.  o.  vdqiji.ee 
yuq  zu  ixn  yiuqla-,  Plin.  N.  H.  IV,  2 Tmarus  mons  centum  fonti- 
bus  circa  radices  Theopompo  celebratus.  Zenodot  hatte  desswegen 

II.  16,  234  Aeadeivqg  n oXvnCduxog  statt  Aotdtuvrjq  dveyupfoov 
geschrieben , unter  berufung  auf  eine  stelle  des  Kallimachos : 
xqrjvieuv  t Evqwjzrj  fitayopirevv  ixaiov.  In  dieser  Europe,  welche 
auch  der  dodonäischcn  Okeanide  Europe  den  namen  gegeben  hat, 
erkennt  Bergk  N.  Ibb.  1860  p.  316  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
die  Jlufjßwng  Xffirij  des  Molosserlandes  (Schol.  u.  Eust.  zu  Od. 
3,  188)  d.  i.  wohl  den  see  von  Jannina.  Bergk  weist  auch  an- 
dere beziige  auf  diese  hundert  quellen  nach : was  er  jedoch  aus 
den  Sibyllincn  citirt,  ist,  wie  wir  Philo!.  XX,  578  zeigen,  ein 
grober  irrthum  des  Verfassers  derselben. 

Eine  von  diesen  quellen  war  es,  welche  durch  ihre  wunder- 
baren , auf  anwesenheit  und  Offenbarung  eines  gottes  hinwei- 
senden eigenschaften  nach  unsrer  ineinung  den  anstoss  zu  der 
entstehung  des  Orakels  gab.  Dieser  quell,  Zeusborn  und  ehhe- 
wasser  (’ Avujiuvöfitvov  vdeoq)  genannt,  war  um  mitternncht 
voll,  wurde  allmählich  schwächer,  versiechte  mittags  ganz  und 
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'wuchs  daun  allmählich  wieder  an ; todte  fackeln  entzündete  er, 
obgleich  brennende  in  ihm  erloschen:  s.  Plin.  Pf.  H.  II,  228; 
Pomp.  Mel.  II,  3;  Solin.  12;  Etym.  M.  98,  22.  In  ähnlicher 
weise  verdankte  das  delphische  orakel  seine  entstehung  dem  erd- 
schlund,  aus  welchem  kalte,  in  ekstatische  erregung  versetzende 
dämpfe,  die  lebendigen  anzeichen  der  anwesenheit  eines  gottes, 
emporstiegen.  Ganz  wie  in  Dodonn  ist  der  Ursprung  des  Ora- 
kels in  der  Ammonsoase  zu  erklären:  dort  gab  es  zwei  wunder- 
brunnen,  den  „sonnenquell“,  welcher  um  mitternacht  heiss,  mit- 
tags kalt,  in  den  Zwischenzeiten  im  Übergang  von  dem  einen 
zuin  andern  zustand  begriffen  war,  und  einen  andern,  der  mit 
aufgellender  sonne  quoll  und,  so  lange  sie  niederging,  stand. 
Die  heilige  bucheiclie  von  Dodona  stand  offenbar  an  jenem  zau- 
berbrunnen : und  Servius  zu  Aen.  Ill,  360  meldet,  dass  die  prie- 
sterin aus  dem  murmeln  einer  quelle  an  dem  fuss  der  eiche 
weissagte. 

Ist  diese  erklärung  richtig,  so  kann  nicht  bloss  die  heilige 
eiche  die  Wohnung  des  gottes  gewesen  sein : sonst  hätte  man 
nicht  zu  so  vielen  andern  orakelmitteln  gegriffen , die  mit  der 
eiche  nichts  zu  schaffen  hatten.  Die  gottheit  des  dodonäischen 
Orakels  waltete  in  der  quelle,  in  der  eiche,  im  erdboden , der 
ganze  platz  war  voll  von  ihr.  Unser  ältestes  zeugniss,  das  der 
Iliade , weiss  nichts  von  dem  rauschen  der  eiche  als  der  gött- 
lichen stimme:  nach  ihr  wurde  damals  incubation  angewendet, 
wie  noch  in  diesem  jahrhundert  an  der  stelle,  an  welcher  wir 
(vgl.  meine  abhandlung  Hellas  in  Thessalien,  Philol  Suppl.  11,  6 
p.  712)  das  alte  Dodona  suchen.  Die  Odyssee  und  Hesiod  neunen 
zuerst  die  eiche  als  den  orakelsitz,  nach  ihnen  noch  viele,  durunter 
auch  Plato:  und  doch  wissen  wir,  dass  zu  Platos  zeit,  unmittelbar 
vor  der  schiacht  bei  Lcuktra  (s.  Schümann  Alt.  11  , 315)  nicht 
sie,  auch  nicht  die  quelle  oder  der  hoden,  sondern  das  loos  um 
den  göttlichen  willen  befragt  wurde  (Cic.  div.  I,  7ß).  Bald  nach- 
her, zur  zeit  des  Demosthenes,  spricht  Demon,  Verfasser  einer 
Atthis  (bei  Steph.  249 , 5)  von  dreifüssen , welche  dem  tcmpel 
zur  wand  dienten,  über  100  jahre  nach  Demon  Polemon  von 
dem  erzbecken,  einem  weihgeschenk  der  Kerkyräer  als  den  ine- 
dien  der  göttlichen  Offenbarung.  Bei  dieser  mannigfaltigkeit  der 
orakelmittel  zweifeln  wir  nicht  an  der  richtigkeit  der  angabe 
des  Strabo,  Pausanias  und  Eustathius,  dass  auch  der  flug  der 
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tauben , der  heiligen  thiere  Diones , zu  demselben  zweck  benützt 
wurde.  Aus  alle  dem  folgt,  dass  nicht  ein  einzelner  gegenständ 
sondern  die  ganze  Örtlichkeit  als  offenbaruogsfahig  betrachtet 
wurde:  wenn  das  eine  mittel  versagte,  griff  man  zu  einem  an- 
dern, gewiss  war  nur,  dass  die  gnttheit  hier  veranlasst  werden 
konnte  sich  zu  äussern.  Darum  liiess  der  gott  eben  so  wohl 
Nixtog  nach  der  ursprünglichen  statte  seiner  Offenbarung , als 
JtudwraTog,  TfjutQiog,  JltXutfytxoq  nach  dem  Wohnort,  dem  ge- 
birg  und  dein  land,  wo  überhaupt  man  ihn  suchte. 

Darum  aber,  weil  der  orakelgott  zunächst  gott  des  rie- 
selnden wassers  war,  galt  als  erste  Vorschrift,  welche  dem  rath- 
suchenden gegeben  wurde,  uj(cXmm  9vntj  ein  opfer  dem  element 
des  quellwassers.  Als  appellativ  wurde  das  wort  A/iXtpog  auch 
ausserhalb  Dodonas  allenthalben  in  den  eiden,  gebeten  und  opfern 
angewendet  (vgl.  Welcker  III,  44)  und  ausdrücklich  bemerkt 
Ephorus  bei  Macro!).  V,  18,  dass  dies  wort  in  den  dodonäischen 
Orakelsprüchen  in  dem  angegebenen  appellativen  sinn  zu  fassen 
und  nicht,  was  von  vielen  geschehen  sein  mochte,  auf  den  fluss 
Achelous  zu  beziehen  sei,  eine  Verwechslung,  die  unter  andern 
dem  Aristoteles  begegnet  ist.  Der  oberlauf  des  Aspropotamo 
war  überdies  von  Dodona  weit  entfernt  und  führte  dort , wie 
wir  Hellas  p.  698  zeigen,  nicht  den  namen  Achelous,  sondern 
Inachus.  Dieselbe  Verwechslung  ist  es,  wenn  man  die  hohe  be- 
deutung,  welche  der  name  Achelous  in  der  mythologie  hat,  auf 
den  akarnanischen  fluss  bezieht:  auch  hierin  ist  im  alterthum 
schon  frühzeitig  gefehlt  worden.  Was  die  etymologie  des  Wortes 
betrifft,  so  ist  Scaligers  noch  heute  vielfach  gebilligte  Zerlegung 
in  ein  auf  grund  des  lat.  aqua  fingirtes  ü/a  und  (J.wof),  Wut' 
gut  von  Curtius  Grundz.  I,  95  mit  recht  verworfen  worden,  da 
qu  einem  griecli.  tt  oder  x gegenübersteht;  Uergk’s  ableitung 
(a.  a.  o.  p.  396)  von  uxuXo'g  ruhig , mit  dein  begriff : sanft- 
strömend hält  sich  an  den  namen , anstatt  an  das  appellativ, 
stimmt  aber  auch  zum  nomen  proprium  nicht:  der  Achelous  liiess 
auch  &6ag  Strab.  X,  450  wegen  seines  reissenden  laufes.  Uns 
ist  uxfXmog  eine  nebenform  von  u/Xitf  finsterniss , dunkel , wie 
nutqtuög  von  nurqvtog  (vgl.  ftqTqvid)  Stiefvater,  /eXouvg  von  jfAttf, 
äol.  xtivvii  Schildkröte,  wie  fjitjtquXujag,  (JijtquXolug  muttermörder 
von  uXvGxu)  , dXtvo/jat  fliehe  sich  ableitet  6t;  zu  Oqtuuvg 
6)  So  erklären  wir,  /uijrqos  qtvyior  propter  mutrem  (inter feclnm) 
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Paus.  1,  28,  11  vrgl.  iv  <PqtuTioi  bei  Demosth.  g.  Aristokr.  §.77. 
Aristot.  Pol.  IV,  13,  2:  dunkel  erschien  den  alten  das  wasser, 
(tikuv  vÖioq  , fifkav  xvfsa,  /xdug  no  nag  sagt  Homer,  aquilus 
schwarz,  wovon  aquila  und  aquilo,  leiten  wir  von  aqua  ab  (was- 
serfarbig), durch  das  bei  farbwörtern  beliebte  deminutivsufßx, 
vgl.  rutilus,  galbulus,  ferner  caerulus  von  caelum  (wie  Parilia  von 
Pales,  nach  üöderlein),  helvolus  und  helcus  von  holus,  hehula,  hei- 
cella  kraut,  vgl.  von  x/-6q.  Von  demselben  aqua  stammt, 

wie  niemand  bezweifelt,  aquilettlus  verfinstert  in  luna  aquilenta, 
Yarr.  b.  Non.  p.  240  R.  Umbra  schatten  ist  das  feminin  von 
o/ißqoc  regen , imber , vgl.  Umbri  ’OfjßQixoi  und  den  flussnnmen 
Umbro. 

Gemahlin  des  Zeus  Naios  war  nicht  Hera,  sondern  Uione, 
seine  aiivruoc,  deren  cultus,  so  weit  er  sich  örtlich  fixiren  lässt, 
ausserhalb  Dodona’s  sich  uuf  Tbesprotien  beschränkt  (Welcker  I, 
357).  Mit  recht  erklärt  Preller  I,  97  diese  für  eine  göttin  der 
feuchten  natur:  alles  was  wir  von  ihr  wissen,  führt  auf  diese 
Vorstellung.  Sie  wird  in  der  lliade  mutter  der  Aphrodite  ge- 
nannt , muss  also , da  diese  aus  dem  meere  geboren  ist , eine 
beziehung  auf  das  wasser  hüben;  eben  duhin  führt  ihre  genea- 
logie,  Dione  ist  eine  tochter  des  Okeanos  in  der  Theogonie,  eine 
Nereide  Apollod.  I,  2,  7 (dagegen  Schwester  des  Okeanos,  Kronos 
und  der  andern  Titanen  I,  i , 3)  und  in  einklang  (lamit  steht, 
dass  Pherekydes  sie  unter  die  sieben  Uyaden  rechnet,  welche  den 
jungen  Dionysos  erzogen  und  nymphen  von  Dodona  nach  ihm 
w’arcn,  Schul.  II.  18,  486:  'YuSug]  Ztvg  ix  tov  /nqQOv  yarq- 
Aiovvaov  luig  Awdunlai  Nv/uxpuig  rgitpetr  iduixer , ^ Ay>- 
ßqoaut  KoQWflSi  EvdwQ/i  Atwi'rt  7)  Alav)-i)  floXv^oi  — q IotoqIu 
notQu  ■ Oiotxvdr-.  Ebenda:  ftcQixvßqg  T(ig  'Yd dag  Awd wvlSug 

vvficpag  ipqGlv  (freu  xui  Asoivgov  TQoqtovg.  Etymologisircnde  um- 
deutung  ist  es,  wenn  Euripides  sie  mutter  statt  amme  des  Dio- 
nysos nennt:  Aiuirvcog  erinnerte  an  Atoivqg  vlög  und  Ai uln;  an 
Ovutvq  Semele.  Die  deutungen:  Zeustochter  als  pntronymicum, 
uud  Zeusgattin  oder  weibliche  gestalt  des  Zeus  (Jovina,  Jova) 

exulans,  als  euphemismus , den  der  flüchtling  von  sich  gebrauchte;  die 
herleitung  von  <üo«u>  arbeite  auf  der  tenne,  dresche,  ist,  da  der  be- 
griff tenne  in  diesem  verbum  unauslöschlich  ist,  als  abgeschmackt  zu 
verwerfen. 

7)  Falsche  lesart  bei  Hyg.  Poet.  Astr.  II,  21  ist  Thyene. 


Digitized  by  Google 


Dodona. 


397 


gehen  von  der  ansicht  über  den  dodonäisclien  Zeus , welche  wir 
bestreiten,  aus,  dass  er  der  hellenische  himmelsherr  und  götter- 
köoig  sei,  und  lassen  sich  mit  der  nebenform  x/iaCvi]  nicht  ohne 
anwendung  gewaltsamer  hülfsmittel  vereinigen ; Welckers  ablei- 
tung  von  diu  in  diu  £#10*.,  diu  yuiu  ist  ebenso  schwach  be- 
gründet wie  seine  deutung  crdgöttin.  Die  localform  ihres  na- 
mens in  Dodona  war  Jtulvi],  Schol.  ()d.  3,91  !j  *Hqu  JiuCvif 
(t ovofiuad’ij)  jtuqÜ  doaduiruloig,  üig  1 AnoXi.oduiooq;  zu  deulvia  be- 
netze verhält  sich  das  bei  ihr  vorauszusetzende  diuivoq  wie 
< fuarog  zu  iputti’W,  es  gehört  zu  den  wenig  zahlreichen  bildun- 
gen , welche  og  an  den  präsensstainm  setzen  , vgl.  ulfrö g,  £o6g, 
a/.uog  zu  uX&id,  £6(0,  ukuo/uui;  substantivirt  sind  6 uyög,  uoyog, 
TtXvroq,  rvifoq,  ekeyyog.  Von  dem  wurzelverbum  JI$i  d.  i.  de viu 
stammt  duQog  d.  i.  iiyqog  B)  und  Ju 6w],  letzteres  wie  0vwvi j, 
ßQvwrt]  von  9vo>,  ßqvw. 

Wie  Dione,  so  werden  auch  Dodone  und  Europe  töchter 
des  Okeanos  genannt,  Steph.  Jwdwri]  247,  10  utvcfiuGmi  xutu 
&QuCvßov\ov  uni)  Juiduivriq  fiiüg  rtör  'Shttuvldtav  vvficpujy  * Axe- 
orodwQog  de  und  Jwdwvog  tov  Aibg  xui  Evgiunijg;  aus  Tbrasybul 
Schol.  II.  16,  233  p.  449  und  Etym.  Al.  293,  9 (AevxaX(wr) 
uno  roü  Aidg  xul  Ju jdwvrjg  fiiüg  zwr  'Slxeuiidiu v du)diövr\v  ii\v 
ywQuv  ngogifyogevoev,  aus  Akestodor  aber  Schol.  II.  16 , 233 
p.  450  mvofiuGiui  uno  Juidwvov  (sehr.  Juidtmoq)  i ov  Jiog  xul 
Evguinijg  trig  'iixeuvov , og  xul  ituqu  Aiog  i i\v  fiunixqv  elXtjyei. 
Wie  die  Okeanide  Europe  dem  oben  erwähnten  see  Europe  zu- 
gehört, so  ihre  Schwester  Dodone,  wie  Steph.  a.  a.  o.  richtig 
erklärt , dem  fluss  Dodon , den  er  aus  Herodian  s)  uachweist. 
Jener  seher  Dodon  aber,  sühn  des  Zeus  und  der  Europe  ist  als 
solcher  ein  bruder  des  bekannten  sellers  kuruos,  der  allgemein  10) 
ein  sohn  des  Zeus  und  der  Europe  genannt  wird.  Dieser  Karnos 
ist  weder  mit  Preller  auf  kretische  Überlieferung  zurückzuführen: 
mit  Kreta  hatte  die  dorische  Wanderung,  an  der  er  theil  nahm, 
nichts  zu  schaffen  und  Pausanias  III,  13,  3 lässt  ihn  aus  der 

8)  Dass  dies  die  richtige  auffassuug  der  bedeutung  ist,  beweist  der 
prosaische  von  Homer  unabhängige  gebrauch  des  Wortes. 

9)  In  kritischer  beziehung  sichert  die  existenz  dieses  flussnamens 
gegen  Dindorfs  angriff  Meineke  zu  Steph.  247,  15. 

10)  Ilesych.  Kagvelo f,  Schol.  Theocr.  5,  83  nach  Praxilla , die  ihn 
Kagyeio(  nennt,  und  Theopomp. 
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nachbnrschaft  Dodonas , aus  Akarnanien  kommen , wo  er  wegen 
der  akarnanischen  insei  Kurnos  fixirt  worden  sein  kann ; noch 
ist  er  mit  dem  Apollon  Karneios , dessen  cult  von  den  einge- 
wanderten Doriern  gestiftet  worden  sein  soll,  um  die  ermordung 
des  Kümos  zu  sühnen , zusaininenzustellen  : es  steht  jetzt  fest, 
duss  dieser  cultus  im  Peloponnes*  schon  vor  der  dorischen  Wan- 
derung hestand,  und  diese  combination  ist  nur  erfunden,  um  den 
Ursprung  des  epitheton  KuQyfTog  zu  erklären.  Die  brüder  Dodon 
und  Karnos  personificiren  die  zwei  hauptgewässer  Dodonas: 
jener  das  grösste11),  dieser  das  heiligste,  die  xgijvt]  Jiög,  denn 
Knrnos  hiess  auch  Krenos , dem.  Strom.  I,  21  Kggvog  ttg  (ein 
genösse)  tiüv  'HgaxXudtjjv  im<pavr,g  ipigerut  fjuvrtg. 

Von  dem  namen  des  flusses,  Jiud tor,  ist  der  des  landes  und 
der  Stadt,  Juidi orij  abgeleitet;  die  casus  obliqui  von  /iuödwv  kön- 
nen zwar  auch  letztem  bezeichnen,  aber  weil  der  nom.  Jwöut v 
nie  in  dieser  bedeutuug  gebraucht  wird  , zieht  es  Herodian  bei 
Steph.  Bjz.  248,  II  vor,  einen  uietaplasinus  anzunehmen:  mit 
gutem  grund,  denn  nur  JwSmvuiog,  wie  er  bemerkt,  nicht  Ji o- 
äuiviog  heisst  der  bewohner  und  ungehörige  von  Dodona.  Eine 
noch  stärkere,  abkurzung  ist  die  form  Jwdui  bei  Simmius  (Strab. 
VIII,  364;  Steph.  248,  8)  Mit  Juiöiur  verwandt  sind  JiugCg 
und  Jwuov : jenes  nuiiie  einer  Nereide  und  einer  Okeanide, 
welche  letztere  uls  gatiin  des  Nereus  und  mutter  der  Nereiden 
von  zu  hervorragend  poseidonischem  Charakter  ist,  als  dass  eine 
ableitung  von  didovut  genügen  könnte;  dieses  der  alte  name  der 
grossen  pelasgischen  ebene  Ostthessaliens  (Philol.  XXI,  p.  4), 
welche  durch  reiche  bewässerung  ausgezeichnet  war;  auch  ihr 
name  scheint  auf  das  feuchte  element  hinzudeuten,  xiunu  heisst 
eine  Nereide.  Das  verbum  dwu»,  welches  wir  demgemäss  als 
stammwort  dieser  namen  annehmen , ist  eine  ähnliche  nebenform 
von  Stvut  benetze,  du’w  rinne  12)  und  duxCrw  netze,  ditgog  x/norrj, 
dazu  diTau  und  dioa  schlämm , (hau)Jog  schlammig , wie 
jtXwid  von  n).(u)  nXefui  nXtvaat  nXvvw,  wie  (jwofiui  walle,  eile, 
igwtj  schwung,  fioidiov  nase,  EvguJwg  von  (>fio  faivccu  favfjr] 
und  $fg  nase,  wie  schütte  von  jfw,  jrfw,  in  comp. 

11)  Jiudaty  nautfibs  'HntiQov,  Herodian  bei  Steph.  247,  14. 

12)  Hesych.  Jvovmv  änoggiovotv  (vgl.  Plat.  Krit.  113  e tic hog  ix 
xorjvrtf  nnoQQtor),  gegen  die  änderungen  der  kritiker  geschützt  durch 
Hesych.  Jbav  xg^yijy. 
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yivo/iut  schütte , £«ju<J»>  winter , sturm , dvgxtftog  schauerlich, 
£MM>  schnee  ; gwfidg  brühe,  £wq6g  feurig,  ungemischt  (vom  wein) 
neben  £v|Uij  Sauerteig , £5 &og  hier , jus  brühe  führen  auf  ähnliche 
seitenstämme  von  (eig.  £f<rut)  siede,  vgl.  Curtius  Grdz.  II, 
196.  Von  dwui  ist  Juiö-wv  halbe  oder  abgestumpfte  redupli- 
cation wie  Stldüi  von  diiaat,  vijviut  von  vijiu),  ßaXßfg  von  ßrjkog, 
ßvßog  von  ßvui. 

Da  das  heiligthum  am  abliang  des  Tuiaros,  into  Tyuigw 
lag  (Strab.  VII,  328),  nicht  wie  die  neueren  wollen  am  see  von 
Jannina,  vgl.  Soph.  Truch.  1165  tiüv  vqtlw v xui  yu^iutxonwv 
StXlwr,  so  ist  der  T/tuqtog  1S)  vom  Nüiog  nicht  mit  Preller, 
welcher  diesen  ins  thnl  jenen  auf  den  gipfel  des  berges  versetzt, 
zu  unterscheiden.  Einen  ort  Tomarokhoria  hat  Leake  auf  der 
höhe  des  gebirges  Drisko  , der  Wasserscheide  zwischen  dem  see 
und  dem  Arachthos,  gefunden:  aus  diesem  und  andern  gründen 
haben  wir  (Hellas  p.  712)  die  meinung  der  neueren,  welche  im 
Mitschikeli  (nördlich  vom  Janninasee)  den  Tmaros  wiederfinden 
wollen,  für  irrig  erklärt.  Im  nainen  Drisko  lebt  noch  eine  er- 
inncrung  au  die  eichen  des  Tmaros;  der  alte  name  ist,  wie  uns 
scheint,  weiter  nichts  als  ein  substantivirles  t jjuqtig  (männlichen 
geschiechts  als  bergname) , schlagbar  fällbar  d.  i.  Schlagholz, 
wald,  s.  v.  a.  rfitjrog  zu  rfpvtiv  vhjv , raune, 9at  ßovqa:  ein 
dgviöfiog  war  Helios,  dem  die  taube  das  Orakel  zeigte,  Scbol. 
II.  16,  234.  Dieselbe  bedeutung  hat  das  suffix  in  tpungog 
sichtbar,  yvwgog  kenntlich  (vorhanden  in  yiwgl^ut  mache  kennt- 
lich), uqoigog  pflügbar  (aus  uqovqu  ackerland  zu  erschlossen), 
iyöüüg  bassenswürdig ; in  substantive  mit  passiver  bedeutung  sind 
iu<pqoc,  t uXuqoc,  XtnvQOV,  dwqov,  aXtvgor  übergegangen. 

Dass  der  quellen-,  bauin-,  erd-  und  berggott  von  Dodona 
mit  dem  hellenischen  himmelsgott  nichts  weiter  gemein  hat  als 
den  uamen , ist  evident;  wir  haben  daher  Hellas  p.  714  seinen 
uamen  Ztvg  id  der  allgemeineren  bedeutung  gott  genommen, 
welche  die  stammverwandten  Wörter  deus,  lit.  devot,  nltnrd.  plur. 
ticar , sanskr.  devas  haben  und  die  auch  im  griechischen  nicht 
nuerhört  ist,  vgl.  Ztvg  xarax&dvtog  (Horn.)  Hades,  Ztvg  6 iv 
ifuXuaar  (Aesch.)  Poseidon,  Ztvg  und  dtövvoog  Xucpveriog,  Ztvg 
und  Jtoweog  tvitvdgog  u.  a.  Auch  bei  dieser  erklärung  ist  der 
cult  unhelleiiisch : in  seiner  vornehmsten  eigenschaft,  als  quellen- 

13)  Hesych.  Tftaqtog'  Ztvg  Iv  Jmdmvg. 
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gott,  würde  er  den  Hellenen  Dionysos  oder  Poseidon  geheissen 
halten,  als  erdgott  Hades.  Ebenso  auffallend,  ganz  ungriecbisch 
und  einer  primitiveren  religion  angehörig  ist  diese  Verschmelzung 
mehrerer  gutter  (im  griechischen  sinn)  in  ein  wesen,  oder  viel- 
mehr die  unbestimmte , nicht  an  eine  einzige  naturkraft  gebun- 
dene idee  dieser  gottheit.  Die  dodonäische  gotteskraft  wurde 
zunächst  Zivg  Näsog  genannt , weil  sie  in  der  quelle  sich  am 
deutlichsten  und  ungesucht  offenbarte:  mnn  war  aber  weit  ent- 
fernt, einen  quellgott  in  ihr  wirksam  zu  glauben;  die  gottheit 
waltete  ebenso  gut  in  der  eiche,  der  erde,  in  den  vögeln,  in 
den  hecken , in  allem  was  an  dem  heiligen  platze  sich  befand. 
Daher  kommt  es , dass  die  Dodonäer  ihren  cult  ein  heiligthum 
aller  gutter,  der  götter  überhaupt  nannten,  nicht  bloss,  wie 
man  aus  Herodot  schliessen  könnte,  in  der  urzeit,  sondern,  wie 
wir  Hellas  p.  7 1 3 sq.  gezeigt  haben , auch  im  historischen  zeit- 
alter.  Dies  war  die  präcisirte  Vorstellung  von  jenem  cultus,  und 
daher  bekam  auch  das  Volk  der  Tbesproter  nach  unsrer  deutung 
ebend.  p.  713  seinen  namen;  aber  das  wesen  des  dodonäischen 
cultus  ist  damit  nicht  begriffen.  Italische  weise  war  es,  wie 
Preller  Röm.  Myth.  1,  44,  der  an  Herodots  dodonäische  9(ot 
dabei  erinnert,  bemerkt , in  der  göttlichen  natur  ein  geistiges 
fluidum  zu  erblicken,  welches  durch  alle  natur  und  alle  lebens- 
formen  ausgebreitet  ist  uud  die  verschiedensten  gestalten  anneh' 
men  kann , ohne  darin  nothwendig  und  ein  für  allemal  zu  ver- 
harren. Mit  andern  Worten : der  dodonäische  gott  personificirte 
nicht  wie  die  griechischen  götter  ein  besonderes  physisches  indi- 
viduum , sondern  er  war  der  genius  loci , die  göttliche  kraft, 
welche  in  Dodonu  sich  an  den  verschiedensten  gegenstäuden 
manifestirte.  Der  griechischen  anschauung  zersplitterte  sich  die- 
selbe in  viele  einzelne  götter : die  priester  accommodirten  sich 
auch  diesem  glauben  und  gewannen  dabei  einen  anhalt  für  die 
identificirung  ihres  Zeus,  den  sie  nun  für  den  obersten  der  diel 
erklären  konnten,  mit  dem  helleuischen.  Dass  aber  italische  ein- 
flüsse  in  Dodona  sich  geltend  machen  konnten , wird  durch  die 
Zeugnisse,  die  wir  nunmehr  beibringen  wollen,  über  allen  zweifei 
erhoben. 

Von  wenigen  der  Schriftsteller,  deren  aussagen  über  Dodona 
auf  uns  gekommeu  sind , ist  es  so  gewiss  wie  von  Herodot, 
Poletnon  und  Lucius  Turrhäus,  dass  sie  selbst  an  ort  und  stelle 
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gewesen  sind,  während  von  Zenodot,  Strabo,  den  homerischen 
scholiasten  und  Stephanus  von  Byzanz  sicher  ist,  dass  sie  nur 
andern  nachschreiben : ein  hohes  gewicht  legen  wir,  weil  er  äto- 
ler  war,  auf  die  angaben  des  gelehrten  Alexander  von  Pleuron 
über  den  dodonäischen  cultus.  In  betreff  des  seltsamen  epithetons 
unnrönoöeg,  welches  die  lliade  den  Seilern  gibt,  sagte  er  (Schol. 
II.  16,  235):  ed-vog  (hat  roiig  'EkXovg  unöyovov  TvQgrji'ütv  xui 
dtu  nttTQUiOV  i&og  ovtw  tov  /Hu  xkgrjOxivetv.  Ob  unter  dieser 
althergebrachten  sitte  zu  verstehen  ist,  was  der  scholiast  unter 
den  verschiedenen  deutungen  jenes  epithetons  anführt:  iy  tovxo 
ix  xtvog  i’dovg  Im  rt/jfj  tov  9e ov  Tioiovvug'  e'vtot  ydg  xui  kov- 
Tgtäv  uni/ovmt  xui  rijg  rotuvzrjg  Intfjttkdag,  können  wir  nicht 
entscheiden : uns  scheint  es , dass  die  hohe  beiligkeit  des  quell- 
wassers  vorsichtsmassregeln  gegen  entweihung  desselben  hervor- 
rief  wie  das  verbot  die  füsse  zu  waschen,  und  jedenfalls  hat  dies 
epitheton  ebenso  wie  das  andre  (^ufiuidmi)  nur  eine  zeitlich 
beschränkte  geltung,  auf  so  lang  nämlich  als  diejenigen  von  den 
Seilern,  weiche  an  die  reibe  kamen,  dem  heiligen  dienst  und  da- 
mit dem  reinen  lebenswandel  (uyvela)  sich  widmeten.  Im  allge- 
meinen aber  wird  der  gedauke,  welcher  der  bemerkung  des  Ac- 
tolers  zu  grund  liegt,  durch  das  von  uns  über  die  italische  art 
der  dodonäischen  religion  bemerkte  und  seine  andere  behauptung, 
von  der  italischen  abkunft  der  Dodonäer  seiner  zeit,  durch  an- 
derweitige notizen  bestätigt. 

Aristoteles  Meteor.  I,  14  sagt,  dass  die  Fgutxol  einst  die 
gegend  von  Dodona  bewohnten , was  auch  bedeuten  kann : die 
bewobner  hiessen  einst  Graikoi.  Wir  haben  (Hellas  p.  692)  ge- 
zeigt, dass  diese  namensform  nicht  griechisch  sondern  italisch  ist, 
und  erinnert,  dass  erst  in  der  alexandrinischen  periode  der  grie- 
chischen literatur  i FgutxoC  ganz  gleichbedeutend  mit  Graeci  ge- 
braucht wird.  Die  ältere  bedeutung  ist:  tyrrhenische  Pelasger: 
»Steph.  Byz.  212,  22  (lei  de  xui  Tgaixeg  Alokhov  ol  tu  Jlugtov 
olxovvieg.  Parioa  der  angebliche  gründcr  d.  i.  der  eponymos 
von  Parion  war  nach  Steph.  505,  13,  Hermipp  u)  bei  Hyg.  Poet. 
Astr.  II,  4 und  Arrian  bei  Bust.  II.  1528.,  14  sohn  des  lasion: 
dieser  aber,  der  geliebte  der  Demeter  in  der  Odyssee  (wenigstens 
wird  er  mit  ihm  identificirt)  wird  von  Hermippus  filius  Thusci  d.  i. 

14)  Die  namensform  Parias,  antis,  welche  Hermippus  gebraucht,  wird 
durch  den  eigennamen  Hagia;  Bekk.  An.  1185  bestätigt. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  3.  26 
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wie  0.  Müller  Orch.  443  erklärt,  des  Tyrrhenes  genannt;  nach 
Arrian  war  dieser  lasion  udtXybg  'AtxCwvog  (des  Saraotbrakers) 
xal  /lagöitvov  ngoyovog  (sehr,  ngoyovov)  TTguifiov  und  ctg  u 
—ixfXi'u)  ■rjXd't  xal  Inl  TToXXqv  uXkr^v  yr\v  (d.  i.  nach  Italien) 
inkavri&rj  za  {Arj(xr\iqog)  ogyia  dttxvvatv;  bei  Virg.  Aen.  III,  168; 
VII , 209  sind  lasius  (wie  auch  Hesiod  den  lasion  nennt)  und 
Dardanus  söhne  des  tyrrheners  Corythus  d.  i.  aus  Cortona  der 
metropole  Tyrrheniens,  die  nach  Troas  und  Samothrake  aus- 
wanderten,  und  Acron  wird  X,  719  ein  Graius  aus  Cortona 
genannt.  Dass  auch  Samothrake,  die  insei  des  Aetion  (von  des- 
sen namen  lasion  eine  nehenform  ist) , und  einige  küstenplätze 
von  Troas  tyrrhenische  Pelasger  zu  bewohnern  batten , ist 
bekannt. 

In  dieser  bedeutung  erscheint  der  name  der  Graeken  zuerst 
bei  Hesiod,  in  der  Theogonie  1011  Kfgxrj  6’  'HcMov  d vyüir.g 
1 Ymgiovlduo  ytlvai ’ ’OdWc^oc  zaXadCtpgovog  Iv  (piXotryct  rgaTxov  1S) 
t’  ft6c  Auxlvov  u/jvfiovd  t t xguztgov  it  [TgXfyovöx  zt  tztxze  did 
XQvaitjv  ^AipqodCjrpi].  ol  d’  ijfroi  fittXa  (Jtvym  I6)  i (ff tor  Uqauf 
nüatv  Tvggrjiotdtti  ayuxXuzoiai  uiuaaov.  Ist  Latinos  personi- 
fication der  Latiner,  so  setzt  Graikos  ein  tyrrhenisches  volk 
Gräker  voraus , das  wohl  in  Etrurien  sesshaft  gedacht  ist. 
Dass  sie  von  Odysseus  abgeleitet  werden , fuhrt  auf  die  erklä- 
rung:  tyrrhenische  Pelasger,  was  nach  alten  Zeugnissen  auch 
die  Latiner  waren.  In  Italien  und  Sicilen  lässt  sich  dieser  name 
in  der  form  ‘Paixnf  und  andern  Verunstaltungen  noch  weiter 
nachweisen ; in  Dodona  selbst  ist  eine  erinnerung  an  diese  Grä- 
ker die  notiz  der  Chronographen : Thessalus  Graeci  filius  regnat  in 
Thessalia  Euseb.  Abr.  225,  Sync.  I,  238,  Cram.  Anecd.  Par.  I, 
276,  eine  Verschlechterung  der  älteren  genealogie  bei  Steph.  212. 
16  FgaTxog  b 0t<r<ruXov  vloc : Thessalos  ist  in  der  thcssalischen 
gründungssage  ein  thesproter , wie  die  Thessaler  ein  aus  The- 
sprotien  eingewandertes  Volk  — und  aus  Hygin  235  Thessalus  ( fecit ) 

15)  So  las  Laurentius  Lydus  mens.  I,  4 statt  der  sinnlosen  vulg. 
"Aygtov. 

16)  So  die  ausgg.  nach  einigen  hdss.,  fxvyv  ist  aber  offenbar  nur 
ein  versuch  die  corrupten  älteren  Varianten  fxvyiZy  claui , fivyüiv  vqamr 
zu  verbessern.  Hesiod  schrieb  MYX0NH20N  d.  i.  ftvyo 5 vrjautv,  fern 
von  dem  winkel  der  Echinaden  (Eywütay  Ugamv  ytjator  II.  2,  625)  d.  i. 
von  Itliaka  wohnten  diese  söhne  des  Odysseus.  Vergebliche  versuche, 
die  heiligen  insein  an  italischen  küsten  nachzuweisen , kann  man  bei 
den  erklärern  nach  lesen. 
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Umplum  quod  eit  in  Macedonia  locis  Dodonaei  in  terra  Molossorum 
gebt  hervor,  dass  er  (d.  i.  die  alteren  Thessaler)  nach  verlas- 
sung  Ephyra’s  zunächst  eben  da  wohnte  wo  die  Graiken  er- 
wähnt werden,  in  Dodona,  welches,  wie  Strabo  meldet,  ehe  es 
molossisch  wurde,  unter  den  Thesprotern  stand. 

Dass  diese  Graiken  aus  Italien  nach  Epirus  kamen,  nicht 
umgekehrt,  folgt  aus  der  form  ihres  namens,  die  von  Graii  erst 
abgeleitet  ist;  letztere  aber  findet  sich  nur  im  italischen.  Wir 
halten  es  gar  nicht  für  undenkbar,  dass  ihre  d.  i.  der  tyr- 
rhenischen Pelasger  einwanderung  zu  der  auswanderung  der 
Thessaler  in  die  Arnaia  und  dadurch  zu  der  böotischen  Wande- 
rung den  anstoss  gegeben  hat,  und  die  genealogische  Verknü- 
pfung des  Graikos  mit  Thessalos  zeigt,  dass  man  eine  aufein- 
anderfulge  der  Völker  im  sinne  hatte;  die  ältere  genealogie,  in 
welcher  Thessalos  der  vater  und  Graikos  der  sohn  ist,  wurde 
umgewendet,  nachdem  man  Graikos  missverständlich  für  den 
Stammvater  der  Griechen  zu  nehmen  begonnen  hatte.  Die  Wan- 
derung der  tyrrhenischen  Pelasger  nach  osten  ist  eine  historische 
thatsache;  das  nächste  und  vorläufige  ziel  der  von  Italien  kom- 
menden war  Dodona,  welches  in  dieser  wie  in  mancher  andern 
beziehung  mit  Delphi  in  parallele  steht.  Von  letzterem  ist  be- 
kannt, dass  es  in  der  älteren  zeit  von  vertriebenen  Stämmen 
aufgesucbt  zu  werden  pflegte,  um  auf  unbestimmte  zeit,  bis  die 
gelegenheit  oder  das  Orakel  alle  oder  einen  theil  des  Stammes 
zum  weiterziehen  veranlasstc,  als  asyl  zu  dienen;  wir  erinnern 
an  die  geschichte  der  Lokrer  und  Dorier,  Aenianen  und  Magneten, 
Dryoper  und  Kraugaliden,  an  die  Thrakiden  in  Delphi.  Eine 
ähnliche  rolle  scheint  Dodona  in  der  geschichte  der  westlichen 
Völker  gespielt  zu  haben.  Es  war  eine  haltstation  in  der  Wan- 
derung der  Thessaler  von  Ephyra  nach  Arne.  Der  (haibmy- 
thische)  auszug  der  Pelasger  aus  dem  Peneiosgebiet  ging  zu- 
nächst nach  Dodona , von  da  erst  nach  Italien ; umgekehrt  ist 
von  den  tyrrhenischen  Pelasgern , welche  in  einzelnen  colonie- 
zögen  , als  r er  sacrum , heiliger  zehnten  (wie  die  Magneten  in 
Delphi)  ausgesandt  wurden , wahrscheinlich , dass  zunächst  Do- 
dona das  ziel  ihrer  Wanderung  war,  von  wo  bei  zunehmender 
menge  der  nacbkommenden  menschenzehnten  sie  über  die  grie- 
chischen gauen  und  küsten  sich  verbreiteten.  Die  Delpber 
wollten  nichts  von  stammverwandtschaft  mit  den  Phokern  wis- 

26* 
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sen,  denen  sie  geographisch  und  politisch  zugehörten:  so  waren 
auch  die  Dodonäer  ein  volk  für  sich  und  wurden  noch  in  histo- 
rischer zeit  von  ihren  epirotischen  nachharn  unterschieden. 

Skymnos,  der  meist  den  Ephorus  ausschreibt,  sagt  v.  452: 
(itiu  wvg  Qtanqmovg  MoXoaaoi  ...  ^ if  Ju>dwv)\  /jt,og  fiavnior 
Idqvft,’  fori  $ ovv  Ilihaoytxov  Iv  ifi  fuaoydcq  S‘  dal  fxtydätg  ßuq- 
ßuqoi,  0S5  xui  itqogotxelv  tfuai  to>  /qr/ar^gfcp.  Die  anwohner  des  Ora- 
kels waren  also  weder  Molosser  noch  auch  Thesproter,  sondern 
eingewunderte  Nicbtgriechen  aus  verschiedenen  ländern.  Auch 
war  ein  ganzer  landstrich  von  ihnen  bewohnt;  womit  wohl  die 
landschaft  Dodona  gemeint  ist.  Denn  auch  eine  solche  gab  es: 
Eust.  z.  Dion.  Per.  428  lariov  ozi  JutSoivt]  ov  fiovov  ij  xojqu,  uklu 
xui  jzuhg  rjv  Jwduivri;  Hesych.  Td/iaqog  * to  Iv  Awßu/vij  oqoc; 
Plin.  II,  228  in  Dodone  loois  fons ; Aesch.  Prom.  827  rijv  al- 
TTvvmov  dutdwvqv  und  Suppl.  248  oqtgo/xui  dt  tijvßt  Iltqqaißüv 
X&öt ■«  Ilivdov  rt  lunixuvu  Flutovwv  n {Xug  oqt]  n dcoßütvuiu. 
Darum  konnte  Hecatäus  (bei  Steph.  248,  14)  sagen:  Mokoaaüv 
jtqog  fiiag/jßqCgg  olxiovCU  diudwvaioi , südlich  (eigentlich  südöst- 
lich) von  den  Molossern,  wohnen  die  Dodonäer.  Nicht  ohne 
grund  sagt  Skymnos  (uyddtg:  denu  ligurische  stamme,  wie  die 
Sikeler  und  Liburner,  hatten  ein  starkes  contingent  zur  tyrrheni- 
schen Wanderung  gestellt.  Schon  Niebuhr  (Rh.  Mus.  I , 255) 
hat  vermuthet,  dass  die  Sikeler  der  Odyssee  in  Epirus  zu  suchen 
seien:  er  führt  ein  zeugniss  aus  Schol.  Od.  18,  85  an,  wo  die 
im  kassopischen  Thesprotien  gelegne  stadt  Buchet»  dem  Echetos 
zugeeignet  und  sikelisch  genannt  wird.  Die  Kassopen  sind  es, 
welche  den  cult  der  göttin  von  Dodona  vorzugsweise  gepüegt 
haben.  Ein  Sikeler  war  aber  auch  der  oben  citirte  teinpelgründer 
in  Dodona,  Periros,  als  solin  ’/o*«ffrou  tov  AloXov:  lokastos,  der 
Rhegion  und  die  angrenzenden  gegenden  beherrschte  (sein  grab 
wurde  in  Rhegion  gezeigt),  war  einer  von  den  Aioliden,  welche, 
wie  Diodor  V,  8 sq.  berichtet,  die  Sikeler  und  Sikaner  von  Si- 
cilien,  Unteritalien  und  den  liparäischen  insein  bis  zum  eintreffen 
der  hellenischen  colonisten  regiertet! ; im  hinterland  von  Rhegion 
und  I.okri  erhielten  sich  Sikeler  und  ihnen  stammverwandte 
Aurunker  noch  lange  nachher.  Auch  in  Sicilien  war,  wie  Arrian 
meldet,  jener  tyrrhenische  lasion  gewesen  und  die  tyrrhenischen 
Pelasger  oder17)  ihre  genossen  werden  auch  für  Sikeler  erklärt. 

17)  Die  einschlägige  stelle,  Paus.  I,  28, 3 ist  durch  eine  lücke  undeutlich. 
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die  zunächst  aus  Akarnanieu  gekommen  waren.  Die  erwähnung 
von  Akarnanien  erinnert  au  den  seher  karnos,  in  dem  wir  am 
liebsten  eine  personification  der  tyrrhenischen  Pelasger,  welche 
anfangs  mit  den  Doriern  in  Argos  wohnten,  erblicken  möchten. 
Auch  in  Akornanien  sassen  einst  Pelasger,  die  Teleboer:  und 
auch  bei  ihnen  ist  es  fraglich,  oh  sie  nicht  Tyrrhener  waren: 
Teleboer  butten  einst  die  insei  Capreä  bewohnt. 

Wie  vielfach  an  diesen  kiisten  italische  und  griechische  ele- 
mente  einander  durchdringen  , ist  schon  hieraus  zu  ersehen ; nur 
haben  die  zahlreichen  Wanderungen  schon  frühzeitig  auf  die 
ethnographischen  angaben  schädlich  eingewirkt  uud  diametrale 
gegensätze  io  denselben  hervorgerufen.  Peuketios  heisst  sohn 
des  Lykaon , bruder  des  Oinotros , Teleboas , Thesprotos  und 
Makednos,  ist  also  nach  griechischer  anschauung  ein  Pelasger- 
heros:  aber  die  Poediculer,  wie  die  Peuketier  bei  den  Römern 
heissen , werden  von  diesen  für  Illyrier  erklärt  und  andrerseits 
meldet  Piin.  Ill,  139,  dass  Peuceliae  bei  Kallimachos  ein  stamm 
der  Liburner  an  der  ostküste  des  adriatischen  meers  heisse. 
Die  Liburner  selbst  aber,  die  früher  auch  in  Picenum  neben  den 
Siculern  sassen  und  die  dortige  stadt  Truentum  ’8)  noch  bis  in 
späte  Zeiten  behaupteten,  wohnteu  auch  Epirus  gegenüber  in 
Kerkyra,  das  sie  nach  Strab.  VI,  269  bis  zum  j.  734  v.  Chr. 
besassen.  Die  Äonen , welche  mit  den  Kadmeern  vereint  die 
Thebais  bewohnt  haben  sollen , sind  doppelgänger  der  tyrrheni- 
schen Pelasger , welche  wie  jene  von  den  Arnäern  vertrieben 
wurden  nnd  nach  Ephorus  in  Attika  einwandcrten , so  dass  wir 
die  tyrrhenische  Wanderung  von  Epirus  und  Akarnanien  nach 
Böotien  und  Attika,  von  da  nach  Argos  und  auf  die  insein  rü- 
cken sehen.  '‘Aovtg  erscheint  als  die  griechische  form  von  Av- 
Oovtg,  Aurunci,  Etym.  M.  171,  17  Av&ru  (wie  'Pua(ra),  wie 
die  Sikeler  auf  dem  festland  Italiens  meist  hiessen:  nach  ana- 
logic von  «£A<o£,  rjktog,  rjhog,  lat.  Aurelii,  altlat.  Auselii  erbliche 
Sonnenpriester,  c.  saliar.  ozeul  (sehr,  ouzel ) sonne,  sabin.  ausel  sonne, 
etr.  Vsil  Sonnengott  und  uiög,  fjiög,  Iwf,  lat.  aurora  (d.  i.  au- 
sosa),  skr.  ushäsd  morgenröthe.  Wie  aiXiog  und  rjusg  von  uvw, 
uv w zünde  an  (Curtius  (Jrdz.  I,  366),  dörre,  skr.  ush  brennen, 
lat.  üro  uslum  kommen,  so  auch  uta  land  nebst  rjuxtv  küste, 

18)  Derselbe  flussuame  ist  Truentus  und  bei  Rhegion  Tprftif. 
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welches  italisch  ausa,  aura  lauten  müsste.  AvOovtc  bedeutet  uns 
rintiQWTM,  etymologisch  wie  Ausar  mit  Aesar  von  demselben 
stamme  avut,  in  der  bedeutung  lorrens , wie  dieses  wort  selbst 
von  torreo  d.  h.  avu>  abgeleitet  ist,  identisch  mit  Aiatos  Epi- 
roten von  Alau™)  Epirus,  Etym.  M.  39,  19,  d.  i.  ula  festes 
land,  Alu  land  des  goldnen  vliesses,  das  wir  aus  manchen  grün- 
den an  der  nordküste  des  adriatischen  meeres  suchen.  Alle  diese 
barbaren  konnten  sich , wenn  sie  hellenisches  gebiet  berührten, 
den  namen  ihrer  genossen,  der  Tyrrhener  beilegen,  um  so  mehr 
als  bei  den  Griechen  dieser  volksname  allmählich  eine  sehr  weite 
bedeutung  angenommen  hatte  (Dion.  Hal.  I,  25;  Liv.  I,  2). 

Bei  solcher  abkunft  der  bewohnerschaft  Dodona’s  wird  es 
nicht  befremden,  auch  einen  andern,  fabelhaft  gewordenen  namen 
für  sie  vorzufinden:  Etymol.  M.  293,  4 Awöwtuu]  iv  glqt 
tw v 'YmQßoqiwv  rtj  AwSujvrj  rtfiwpnvt  iv  &tcnqiux(u , Schol.  II. 
2,  750  AwSulvq,  xwgtov  iv  'YmgßogiosCj  iqq  &tcngu>xlaq.  Die 
erklärung  war  wohl , wie  die  nennung  von  Thesprotien  statt 
Molossis  verräth , auf  eine  citirte  dichterstelle  gegründet ; als 
volk  des  adriatischen  küstenlandes  existirten  die  Hyperboreer 
(der  name  ist  offenbar  gräcisirt,  vielleicht  aus  fleqfpcqitq)  in  der 
weltkunde  der  älteren  Griechen,  im  Hymn.  Horn.  7,  29  und  noch 
bis  in  die  zeit  der  Perserkriege , bei  Hecatäus , Aeschylus  uud 
Pindar. 

19)  Die  Hellas  p.  714  gegebene  erklarung  halten  wir  trotzdem,  im 
sinn  einer  einst  cursirenden  umdeutung  aus  der  griechischen  spräche, 
aufrecht. 

Hof.  G.  F.  Unger. 

Zu  Livius. 

Liv.  7.  31.  3 legatos  sicul  fas  iusque  est,  millemus:  hier  könnte 
die  ungewöhnliche  Stellung  von  fas  iusque  als  eigenthümlichkeit  der 
ersten  dekade  notirt  werden,  wenn  nicht  auch  1,  2,  6;  3,  55,  5; 
8,  5,  8;  8,  10,  1 und  8,  39,  13  ius  fasque,  7,  6,  11  nec  ius 
n ec  fas  stände.  Ebenso  ius  fasque  Liv.  23,  12,  15;  30,  31,  5; 
40,  15,  5;  44,  33,  6;  Sali.  Catil.  15,  1,  Seneca  benef.  6,  4, 
2,  Tac.  hist.  1,  44;  3,  5:  ius  ac  fas  Liv.  27,  17,  13;  32,  21, 
23;  42,  21,  3:  ius  fas  asyndetisch  33,  33,  7.  Es  wird  wohl 
ius  fasque  umzustellen  sein. 

Winterthur.  E.  Wölfßin. 
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Die  auflösungen  im  trimeter  des  Euripides. 

Eine  jede  bearbeitung  der  im  tragischen  trimeter  vorkom- 
menden  auflösungen  zerfallt  naturgemäss  in  zwei  tbeile;  in  dein 
ersten  sind  die  furmationen , welche  an  die  stelle  des  iambus 
treten  können  — tribrachys , dnctylus , anapäst  — jede  für 
sieb  nach  ihrer  bildung  und  zahl  zu  betrachten,  und  wie  sich 
darnach  die  einzelnen  dramen  zueinander  stellen;  in  dem  zweiten 
wird  man  untersuchen  müssen , ob  und  in  welcher  weise  zwei 
oder  mehrere  auflösungen  in  einem  trimeter  sich  vereinigt  finden. 
Was  Euripides  betrifft,  so  sind  bis  jetzt,  soviel  ich  weiss,  weder 
für  den  ersten  noch  für  den  zweiten  theil  eingehende,  zugleich 
die  Zahlenverhältnisse  berücksichtigende  Untersuchungen  veröffent- 
licht worden  *) ; und  so  darf  ich  hoffen,  dass  wiewohl  die  allge- 
meinen metrischen  gesetze  des  trimeters  seit  den  vortrefflichen 
forschungen  der  Engländer  und  nach  ihnen  der  Deutschen , na- 
mentlich G.  Hermann’s  längst  bekannt  sind,  diese  meine  nachlese 
doch  manches  neue  und  den  freunden  der  tragischen  muse  in- 
teressante zu  tage  fördern  wird. 

1.  Ich  beginne  mit  den  allgemeinen  zablenverhältnissen. 
Richtig  ist  die  bemerkung,  die  wir  in  der  griech.  metrik  von 
Rossbach  und  Westphal  p.  188  lesen:  „bei  Aeschylus  und  So- 
phocles kommt  auf  etwa  25  trimeter  eine  auflösung,  in  den  spä- 
teren tragödien  wird  sie  immer  häufiger,  am  häufigsten  im  Orest, 
wo  schon  auf  zwei  verse  eine  auflösung  kommt  “.  Doch  ist 

1)  In  welcher  weise  Enger  „die  auflösungen  im  trimeter  des  Ae- 
schylus“ im  Rhein.  Museum  für  Philol.  N.  F.  11.  jahrg.  (1857)  behan- 
delt hat,  weiss  ich  nicht,  da  sein  aufsatz  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 
Ob  fur  Sophocles  eine  ähnliche  arbeit  existirt,  ist  mir  unbekannt. 
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Iiinzuzufügen,  dass  fast  auf  gleicher  stufe  noch  fünf  andere  dra- 
men  des  Euripides  stehen:  Iph.  Aul.,  Bacch.,  Cycl.,  Hel.,  Phoen., 
bei  denen  auch  auf  zwei  trimeter  (und  einen  bruchtheil)  eine 
auflösung  kommt.  Alle  diese  fallen  in  die  letzte  lebenszeit  des 
dichters,  etwa  von  412  an.  Ihnen  schliessen  sich  zunächst  die 
Troerinnen  und  taurische  Iphigenie  an , die  auf  etwa  drei  tri- 
meter eine  auflösung  haben,  wonach  das  letztere  drama,  dessen 
entstehungszeit  Bernhardy  in  seiner  literaturgescbichte  als  nicht 
bekannt  angiebt,  etwa  in  das  j.  415  zu  setzen  wäre;  sodann 
Ion,  Hercules  furens,  Electra  mit  einer  auflösung  auf  etwa  vier, 
Hecuba,  Supplices  mit  einer  auf  etwa  fünf,  Andromache  mit  einer 
auf  etwa  sechs  trimeter.  Von  den  bisher  genannten  mehr 
oder  weniger  gleichartigen  dramen  unterscheiden  .sich  sehr  we- 
sentlich die  folgenden  fünf,  deren  reihe  der  vielbesprocheue  Rhe- 
sus beginnt.  In  diesem  kommt  erst  auf  etwa  zehn  trimeter  eine 
auflösung.  Noch  viel  weniger  haben  Heracliden,  Medea,  Alcestis 
und  Hippolyt,  welcher  mit  einer  auflösung  auf  I6V2  trimeter  den 
bcschluss  macht2).  Diese  zweite  abtheiiung,  zu  welcher  der 
zwischen  der  Andromache  und  den  Heracliden  gerade  in  der 
mitte  stehende  Rhesus  den  übergung  bildet,  enthält  die  älteren 
stücke  des  Euripides,  souach  können  die  Heracliden  nicht,  wie 
man  bei  Bernhardy  findet,  gleichzeitig  mit  den  Supplices  — um 
Ol.  90  — entstanden  sein,  sondern  sind,  weil  sie  sich  enge  an 
die  Medea  anschliessen , etwa  um  zehn  jahre  später,  um  430, 
zu  setzen. 

Indem  wir  uns  jetzt  zu  den  auflösungen  selbst  wenden,  be- 
merken wir  zunächst,  dass  die  tribrachen  am  stärksten  ver- 
treten sind,  — nur  in  sechs  stücken  sind  mehr  daktylen  zu 
finden  — , am  seltensten  die  anapästen.  Auch  das  wird  bald 
deutlich  hervortreten,  dass  die  beiden  ersten  lieber  aus  zwei  oder 
mehreren  Wörtern  gebildet  wurden,  die  anapäste  fast  immer  aus 
einem  Worte.  Hinsichtlich  der  Stellung  im  verse  ist  ebenfalls 
ein  unterschied  ersichtlich.  Der  tribrachys  hält  sich  meistens 
in  der  mitte  des  verses  auf,  im  zweiten,  dritten  und  vierten 

2)  Folgendes  sind  die  genaueren  Zahlenangaben.  Orest  (1195)  hat 
577,  Iph.  Aul.  (882)  868,  Bacch.  (927)  398,  Cycl.  (587)  239,  Hel. 
(1266)  443,  Phoen.  (1194)  412,  Tro.  (757)  221,  Iph.  T.  (1077)  310,  Ion 
(1053)  362,  Here.  (1001)  244,  Elect.  (982)  205,  Hec.  (917)  182,  Suppl. 
(950)  175,  Andr.  (966)  152,  Rhes.  (687)  63,  Herael.  (895)  66,  Med.  (1037) 
74,  Ale.  (803)  53,  Hipp.  (1024)  62  auflösungen. 
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fusse,  wo  er  dann  aus  mehreren  Wörtern  besteht;  seltener  zeigt 
er  sich  im  ersten  fusse , dann  aber  fast  immer  in  einem  Worte. 
Der  dactylus  tritt  vorzugsweise  im  dritten  fusse , aus  mehreren 
Wörtern  bestehend , auf.  Der  anapäst  endlich , fast  immer  aus 
einem  Worte  gebildet,  lieht  den  ersten  platz  im  trimeter. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zum  tribrachys  im  hesondern  und 
fangen  mit  den  älteren  stücken  an.  Die  geringste  anzahl  hat 
Hippolyt,  nämlich  19,  wovon  6 — f—  ( 1 ) 3)  im  ersten,  (2)  im 
zweiten,  (6)  im  dritten,  (4)  im  vierten  fusse  stehen.  Ihm  zu- 
nächst kommt  Rhesus  mit  16,  wovon  3 im  ersten  fusse,  (3) 
im  zweiten , (6)  im  dritten , (4)  im  vierten.  Es  folgt  Alcestis 
mit  26,  nämlich  5 im  ersten,  1 -f-  (6)  im  zweiten,  (9)  im  drit- 
ten, (4)  iin  vierten,  (1)  im  fünften;  die  Heracliden  mit  29,  3 
im  ersten,  (8)  im  zweiten,  (7)  im  dritten,  (11)  im  vierten;  Medea 
mit  36,  5 4-  (11  im  ersten,  1 -f-  (6)  im  zweiten,  (8)  im  dritten, 
(15)  iin  vierten;  Andromache  mit  64,  7 im  ersten,  (21)  im  zwei- 
ten, (23)  im  dritten,  (12)  im  vierten,  (1)  im  fünften;  die  Sup- 
plies mit  72,  11  -j-  (3)  im  ersten,  (19)  im  zweiten,  (21)  im 

dritten,  1 -f-  (16)  im  vierten,  (1)  im  fünften;  Elcctra  mit  80, 

8 -f-  (2)  im  ersten,  2 -f-  (26)  im  zweiten,  1 -f-  (18)  im  dritten, 

2 -j-  (20)  im  vierten,  (1)  im  fünften;  Hecuha  mit  80,  6 -|-  (1) 

im  ersten,  (27)  iin  zweiten,  (20)  im  dritten,  1 -|-  (24)  im  vierten, 
(1)  im  fünften;  Hercules  furens  mit  99,  9 -|-  (1)  im  ersten, 
5 -j-  (34)  im  zweiten,  (25)  iin  dritten,  1 -j-  (20)  im  vierten, 

(3)  im  fünften ; Iphigenia  Taurica  mit  1 17,  10  -f-  (2)  im  ersten, 

3 -f-  (29)  im  zweiten,  (38)  im  dritten,  2 -j-  (30)  im  vierten, 

I -}-  (2)  im  fünften;  Ion  mit  124,  14  -J-  (6)  im  ersten,  6 
(38)  im  zweiten , (32)  im  dritten , 2 -f-  (24)  im  vierten , (2)  im 
fünften;  die  Troerinnen  mit  93,  16  im  ersten,  2 -f-  (28)  im 
zweiten,  (24)  im  dritten,  (20)  im  vierten,  (3)  im  fünften ; Helena 
mit  211,  18  -f-  (8)  im  ersten,  7 -f-  (58)  im  zweiten,  1 -f-  (58) 
im  dritten,  1 -j-  (52)  im  vierten,  (8)  im  fünften;  die  Phoenissen 
mit  209,  32  -f-  (3)  im  ersten,  6 -f-  (42)  im  zweiten,  (42)  im 
dritten,  1 -j-  (79)  im  vierten,  (4)  im  fünften1);  Cyclops  mit 

3)  Die  eingeklammerten  bedeuten  die  aus  mehreren  Wörtern  gebil- 
deten tribrachen. 

4)  In  ‘Knoxtfs,  welches  ich  hierher  gezogen,  ist  o wahrscheinlicher 
kurz  als  lang,  da  für  die  kürze  wenigstens  zwei  stellen  bei  Euripides 
sprechen,  Phoen.  862.  1407,  für  die  länge  aber  keine.  — Dagegen  ist 
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103,  13  -f-  (4)  im  ersten,  8 -(-  (27)  im  zweiten,  (21)  im  dritten, 
5 -j-  (20)  im  vierten,  1 -+-  (4)  im  fünften;  Ipbigenia  in  Aulis 
mit  173,  1 0 — (3)  im  ersten,  16  -f-  (56)  im  zweiten,  2 — |—  (38) 
im  dritten,  3 -f-  (40)  im  vierten,  1 -f-  (4)  im  fünften;  die  Bac- 

clien  mit  196,  21  -f-  (4)  im  ersten,  18  -f-  (58)  im  zweiten, 

3 -j-  (26)  im  dritten,  5 -f-  (53)  im  vierten,  1 -f-  (7)  im  fünften ; 

Orest  mit  259,  20  -|-  (4)  im  ersten,  20  -j-  (83)  im  zweiten, 

(59)  im  dritten,  4 -f-  (65)  im  vierten,  (4)  im  fünften  fusse. 

Welch  ein  gewaltiger  abstand  zwischen  den  19  tribrachen 
des  Hippolytus  und  den  259  des  Orest!  — Hinsichtlich  der  bil- 
dung  des  einzelnen  tribrachys  bemerken  wir  folgendes : ist  er 
aus  einem  worte  gebildet,  so  werden  besonders  im  ersten  fusse 
dreisilbige  Wörter  beliebt,  die  mit  dem  versfuss  abschliessen,  wie 
nouQOv,  ovofiu,  uitxvog,  nuitoa,  däxgvu  , iu  denen  dann  der 
wortaccent  mit  dem  versaccent  meistens  nicht  übereinstimmt. 
Diese  Übereinstimmung  findet  aber  statt,  wenn  mehrsilbige  Wör- 
ter gewählt  werden , welche  hauptsächlich  zur  bildung  der  fol- 
genden füsse  dienen , jedoch  auch  häufig  im  ersten  stehen , wie 
««fuVaj  io»»,  u&uvu  iovj  duido/ov , unido\io,  m&ofii  tog.  Besteht 
der  tribrachys  dagegen  aus  mehreren  Wörtern  (gewöhnlich  aus 
zweien , doch  kommen  auch  drei , selbst  vier  Wörter  vor , wenn 
man  das  elidirte  61,  jt  u.  a.  mitzählt,  wie  Hel.  1559.  El.  335), 
so  ist  er  regelmässig  so  gebildet,  dass  die  erste  kürze  zum  er- 
sten, die  zweite  und  dritte  zum  folgenden  worte  gehört,  Ale. 
159:  rjxov\car  v6a[<n  xoiu\filoig  favxbi'  ygoa.  Der  andere  fall, 
dass  die  beiden  ersten  kürzen  zum  ersten  worte  gehören , ist 
sehr  selten,  mir  ist  nur  aufgestossen  Ion.  931:  jtva  A 6\yov. 
Hel.  700:  nQoc\6oti  «.  Cycl.  630:  uye  wv  (al.  vvv).  Phoen. 
401 : TToii  (xh.  — Eine  besondere  berücksichtigung  verdient 
der  tribrachys  im  fünften  fusse.  In  einem  worte  wird  er  ei- 
gentlich nur  zweimal  gefunden.  Bacch.  1067 : L/uxoSnofio*. 

die  länge  anzunehmen  in  BioxXifuvoi  Hel.  9.  1168.  1643  (einmal  mit 
synizesis)  und  lltgtxMutvog  Phoen.  1157  nach  dom  Vorgang  Homer’s. 

5)  Die  quantität  von  düx yva  (an  acht  stellen  im  ersten  fuss)  ist 
zweifelhaft.  Da  jedoch  die  kürze  bei  Euripides  bei  weitem  überwiegt 
(52  stellen  gegen  22  mit  «),  so  habe  ich  jene  acht  stellen  zum  tribra- 
chys gezogen.  Warum  sollte  auch  nicht  daxgva,  däxguax  im  ersten 
fusse  stehen,  da  däxgviüx,  däxgvot;  so  oft  den  trimeter  anfangen,  cf. 
El.  502.  Here.  f.  1361.  Ion.  242.  Or.  135.  529.  1239.  368.  Dass 
El.  181  in  demselben  verse  daxgCiox  vorkommt,  steht  meiner  ansicht 
nicht  entgegen,  da  ein  solcher  Wechsel  der  quantität  sich  öfters  findet, 
vergl.  Mattbiae  Griech.  Gramm.  §.  25  anm.  1. 
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Cycl.  597 : naxiga,  denn  die  beiden  melischcn  trimeter  Iph.  A. 
1487.  Iph.  T.  399  fallen  kauin  in  die  wagschaale;  sonst  be- 
steht er  immer  aus  mehreren  Wörtern  ö)  und  ist  meistens  so  ge- 
bildet, dass  die  beiden  letzten  silben  des  tribrachys  einer  pre- 
position angeboren:  uvü,  dt«',  nugu , die  entweder  ihren  casus 
regiert,  oder  in  der  Zusammensetzung  steht:  Baccb.  1260:  «X- 
yijffer’  uXyog  «fewoV  fl  de  diri  i (Xovg.  AI«;.  526:  d fig  ngoxXou’ 
üxomv , elg  t öS'  uraßuXov.  — Namen  finden  sich  , in  einem 
tribrachys  beschlossen,  wohl  nur  im  ersten  fusse,  Bgoyuog  Baccb. 
1250  (ausnahmsweise  im  vierten  Cycl.  112),  flglufit  Hec.  621. 
El.  5.  Exgocpxog  Iph.  T.  917.  IliXona  Iph.  A.  473.  vI9axog 
Cycl.  103.  Oupivgxv  Rhes.  925.  Ogvyxa  Tro.  1220:  längere 
oainen  (ausser  *Eno  xXirjg  im  ersten)  in  den  folgenden  füssen 
0to  xXvfiive  Hel.  1643.  MevlXtmg  Iph.  A.  1168,  JiixeU  u r Cycl. 
106  im  zweiten,  Tvi’\dug(du  El.  13.  806.  TaX  9 vßxog  Hec.  727 
im  vierten. 

Wir  kommen  zum  dactylus.  Am  seltensten  findet  er  sich 
in  der  Alcestis,  welche  nur  16  bat,  davon  (1)  im  ersten  fusse, 
(15)  im  dritten.  Es  folgen  die  Heracliden  mit  (24)  im  dritten, 

Medea  mit  (32)  im  dritten,  Hippolytus  mit  38,  11  im  ersten, 
(27)  im  dritten;  Andromache  mit  54,  2 -f-  (3)  im  ersten,  (49) 
im  dritten;  Rhesus  mit  41,  1 im  ersten,  (40)  im  dritten;  Hecuba 
mit  59,  2 -j-  (5)  im  ersten,  (52)  im  dritten;  Electra  mit  81, 
8 -j-  (3)  im  ersten,  (70)  im  dritten;  die  Supplices  mit  82, 
4 (3)  im  ersten,  (75)  im  dritten;  Ion  mit  108,  7 -j-  (17) 

im  ersten,  1 -f-  (83)  im  dritten;  Hercules  furens  mit  116,  6 -{-  (9) 
im  ersten,  (101)  im  dritten;  die  Troerinnen  mit  90,  7 -f-  (11) 
im  ersten,  (72)  im  dritten;  die  taurisebe  Iphigenie  mit  127, 
17  (11)  im  ersten,  (98)  im  dritten,  1 im  fünften;  Cyclops 

mit  74,  10  -f-  (10)  im  ersten,  (54)  im  dritten;  die  Phoenissen 
mit  151,  17  +-  (19)  im  ersten,  (115)  im  dritten;  Helena  mit 
174,  13  -|-  (16)  im  ersten,  2 (143)  im  dritten6 7);  die  Bac- 

6)  Die  stellen  sind  folgende:  Ale.  526.  Andr.  444.  Baccb.  272. 
322.  484.  752.  1051.  1247.  1260.  Hec.  1281.  Hel.  123.  511.  888.  991. 
1036.  1054.  1066.  1546.  Here.  f.  76.  182.  635.  Iph.  T.  23.  985.  El. 
616.  Suppl.  375.  Iph.  A.  [632]  844.  1247.  1415.  Ion.  1001.  1541.- 
CycL  173.  240.  348.  677.  Or.  518.  972.  1481.  1605.  Tro.  316.  996. 
1170.  Phoen.  494.  509.  1078.  1710. 

7)  Hel.  456:  h ßXtipaga  und  Phoen.  1451  <M  ßlifjaga  habe  ich  zu 
den  daktylen  gezogen,  da  die  Verlängerung  vor  anlautendeni  ßX  im  tra- 
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dien  mit  141,  1 1 -f-  (28)  im  ersten,  2 -j-  (100)  im  dritten;  Iph. 
in  Aulis  mit  143,  25  -f-  (31)  im  ersten,  2 -f-  (84)  im  dritten, 
(1)  im  fünften;  Orest  mit  205,  20  (42)  im  ersten,  1 -f-  (142) 

im  dritten  fusse.  Wir  ersehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass 
der  dactylus  in  den  altern  tragödien  fast  nur  im  dritten  fusse 
und  zwar  aus  mehreren  Wörtern  gebildet  vorkommt  und  erst  io 
den  jüngern  auch  im  ersten  fuss  und  aus  einem  Worte  bestehend 
üblich  ist.  Duss  er  im  Hippolytus  eilfmal  im  ersten  fusse  steht, 
lässt  sich  wohl  nicht  dugegen  anführeu , da  er  hier  an  allen 
stellen  von  dem  uatnen  Hippolytos  gebildet  wird.  — Dass  im 
fünften  fusse  der  dactylus  nur  einmal  gefunden  wird,  Iph.  A. 
[1623]:  %(>>;  d£  ct  htßovouv  rdtde  fida/ov  rtayev^j  ist  bekannt 
(Porson  hält  auch  diesen  für  verderbt  und  liest  tvytvr,,  wie  denn 
der  ganze  Schluss  von  1540  an  auch  von  Nauck  in  klammern 
gesetzt  ist).  Doch  steht  er  auch  Iph.  T.  414,  freilich  in  einem 
melischen  trimeter,  der,  soviel  ich  sehe,  erst  in  den  neuern 
ausgahen  als  solcher  aufgenommen  ist.  — Wörter,  die  diesen 
oder  jenen  fuss  mit  vorliehe  wählen , wie  etwa  die  oben  er- 
wähnten tribrachischen  jiuiiqa,  uiofxa  u.  s.  w. , scheinen  sich 
nicht  zu  finden;  wenige,  wie  /ztjrfpa,  ti&hog,  ovx(u  finden  sich 
zwei  oder  drei  male.  Eher  lässt  sich  hinsichtlich  der  aus  meh- 
reren Wörtern  bestehenden  dactylen  behaupten , dass  wenigstens 
im  ersten  fusse  als  erste  silbe  gern  volltönende  vokale  oder 
diphthonge  enthaltende  Wörter  gebraucht  wurden,  vergl.  Or.  211: 
io  <pCkov.  27:  oo  xaXdv.  47:  fii ) nvol.  1085:  rj  no'/. v.  1173: 
tf  nodiv.  Die  sonstige  bildung  ist  von  der  des  tribrachys  nicht 
verschieden  und  gelten  die  oben  gegebenen  bemerkungen  auch 
hier.  Von  dactylen , in  welchen  das  erste  wort  nicht  nach  der 
lauge,  sondern  hinter  der  ersten  kürze  aufhört  ( — v | v) , sind 
mir  nur  zwei  beispiele  aufgestossen : Or.  99 : otfi£  yt  und  2 : 
ovdt  mi  dog.  Die  eigennameu  scheinen  hier  im  ganzen  häufiger 
aus  einem  worte  gebildet  zu  sein ; so  lesen  wir  dreisilbige  namen 
Bacch.  15:  Buxiqm.  Here.  für.  1310:  'Eiludog.  Hipp.  1436: 
''Innokv %.  Iph.  A.  1470:  “Aqitfiig,  ebenso  Iph.  T.  748.  784.  — 
Iph.  A.  434:  AvXldog.  Ion.  12:  IluXXudog.  Ion.  1147:  Ovt>a- 
rog.  1149:  "Hktog.  Or.  1636:  Küoioqx.  Phoen.  456:  fop- 

giachen  trimeter  die  regel  ist,  bei  Euripides  sogar  ohne  ausnahme.  Er 
hat  an  acht  stellen  den  endvokal  verlängert , an  fünf  ihn  zweifelhaft 
gelassen,  nie  ihn  kurz  gebraucht. 
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yovog.  757:  Alfj.ovog.  Ebenso  häufig,  wenn  nicht  häufiger  sind 
die  viersilbigen,  wie  TaX&vßiog,  KalXCyoQov,  Frigvovixg  u.  a. 

Endlich  der  anapäst.  Die  wenigsten  hat  Hippolytus,  näm- 
lich 5 , davon  3 im  ersten , 1 iiu  vierten , 1 im  fünften  fusse ; 
ihm  schliessen  sich  an  Medea  mit  6 itn  ersten ; Rhesus  mit  6 
im  ersten,  Alcestis  mit  10  -(-  (Ij  im  ersten;  die  Heracliden  mit 
13  im  ersten;  die  Supplices  mit  21,  17  im  ersten,  1 im  zweiten, 
3 im  vierten;  Ion  mit  30,  25  im  ersten,  4 im  zweiten,  1 im 
vierten;  Hercules  furens  mit  31,  25  -f-  (2)  im  ersten,  1 im 
zweiten,  1 im  dritten,  2 im  vierten;  Andromache  mit  34,  25  im 
ersten,  1 im  dritten,  3 im  vierten,  5 im  fünften;  die  Phoenissen 
mit  52,  31  im  ersten,  1 im  zweiten,  3 im  dritten,  10  im  vierten, 
7 im  fünften;  Electra  mit  44,  39  -f-  (1)  im  ersten,  1 im  dritten, 

1 im  vierten,  2 im  fünften;  Hecuba  mit  43  im  ersten;  Iph.  T. 
mit  60,  54  im  ersten,  1 -(-  (1)  zweiten,  3 im  dritten,  4 im 
vierten,  3 im  fünften;  die  Troerinnen  mit  38,  35  im  ersten,  3 
im  vierten;  Helena  mit  68,  62  -f-  (2)  im  ersten,  2 im  zweiten, 

2 im  vierten;  Ipbigenia  in  Aulis  mit  52,  37  -f-  (2)  im  ersten, 

3 -f-  (2)  im  zweiten,  2 -f-  (2)  im  dritten,  1 im  vierten,  1 -j-  (2) 
im  fünften;  die  ßacchen  mit  61,  45  -fr-,  (3)  im  ersten,  11  im 
vierten,  2 im  fünften;  Orest  mit  113,  98  -f-  (2)  im  ersten,  2 
im  zweiten,  2 im  dritten,  9 im  vierten;  Cyclops  mit  62,  33  — f—  (5) 
im  ersten,  7 -f-  (3)  im  zweiten,  1 im  dritten,  5 -f-  (3)  im  vierten, 
5 im  fünften  fusse  H).  Man  sieht  auf  den  ersten  blick,  dass  bei 
weitem  die  meisten  anapäste  aus  einem  worte  bestehen.  Die  we- 

8)  Hier  eine  Zusammenstellung  der  Wörter,  die  meiner  ansicht  nach 
wegen  der  synizesis  nicht  zu  den  anapästen  zu  rechnen  sind.  Zunächst 
nvlftüf,  "Agiios,  Tvvifägno ( (nicht  Tiliutv  Ion.  1579)  wegen  des  accents, 
wiewohl  Pors.  praef.  ad  Hec.  p.  XXV  TwSüqiu>s  als  anapäst  aufführt; 
auch  xoUwv  wohl  Iph.  A.  1567  wegen  der  schwer  wiegenden  endung 
und  der  ähnlichkeit  mit  obigen  Wörtern.  Entschieden  eine  synizesis 
hat  'Argiai;  in  folgenden  sechß  stellen:  Hel.  1078.  1592.  Iph.  T.  545. 
812.  918.  Tro.  414;  denn  « ist  mit  ausnahme  von  zwei  stellen:  Or. 
15.  Iph.  T.  3 (im  nom.)  stets  lang,  nur  einmal  zweifelhaft  in  'Argtvt 
Or.  11.  Wenn  also  der  dichter  ’Atgi-tos  mass,  musste  er  auch,  wo  das 
versmass  es  nöthig  machte,  'Axgiutt  messen.  (Mit  dieser  daratellung 
stimmt  Matthiae  Lex.  Eurip.  s.  v.  überein,  nur  ist  fur  Or.  10  daselbst 
Or.  16  zu  schreiben).  Daher  ist  auch  ’Argea  Hel.'  390  zweisilbig. 
Hiezu  sind  denn  auch  zu  ziehen  <rovia,  yoxint,  xvvias  (bei  den  Attikern 
oft  kontrahirt),  Atvxo9int  nach  der  analogic  von  9i6s , fhd.  — In 
nltovt^iav  Iph.  A.  509  ist  die  synizesis  wenigstens  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  man  an  Niontöktfiog , ttoiaia , an  nkioxts  bei  Homer  denkt; 
ebenso  in  yto/ftis  Suppl.  1057.  Bacch.  216.  Iph.  T.  1162.  Cf.  Schnei- 
dewin  zu  Soph.  Phil.  4. 
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nigen  aus  mehreren  Wörtern  gebildeten  sind  folgende:  im  ersten 
fusse  Ale.  375:  int  loiodt.  El.  1030:  Inl  i otadt.  Hel.  838: 
tm  loTaöt.  1234:  ini  un.  Here.  f.  940:  inl  tote».  Cycl.  183: 
ntgi  joTv.  229:  vnd  tov.  230:  vnd  iiüvSt.  445:  ini  xüipov. 
Ipli.  A.  646:  n uq‘  i/joC.  1199:  iv  fff«.  Bucch.  502:  nug' 
IfjLot.  1247:  ini  duhu.  334:  nugu  oo(.  Or.  898:  ini  rüde. 
1336:  ntgi  tov.  Cycl.  590:  uyt  Örj  a).  Es  ist  mithin  fur  Eu- 
ripides nicht  richtig,  wenn  es  hei  Kossbach  und  Westphal  p.  189 
heisst:  „erst  die  spätere  tragödie  lässt  den  anlautenden  anapäst 
auch  aus  zwei  Wörtern  (artikel  und  nomen,  proposition  und  casus} 
— bestehen“.  Denn  wir  finden  durchgängig  nur  präpositionen 
mit  ihrem  casus  (und  zwar  ist  dieser  gewöhnlich  artikel  oder 
ein  pronomen),  den  artikel  dagegen  nur  Here.  f.  [133]:  to  di 
Sij j in  einem  melischen,  noch  dazu  sehr  unsichern  trimeter,  der 
nach  Nauck’s  urtheil  nur  zur  ausfiillung  einer  liicke  zugefügt 
ist.  In  den  übrigen  Hissen  sind  äusserst  wenige  zu  finden.  Im 
zweiten  fusse  Cycl.  272:  o nurijg.  334:  ov  an  &v.o>.  588:  toi- 
igu\CTi)v.  Iph.  A.  652:  o i*  tptjg.  [1589]  afj/uan  ßto/x vg. 
Ipli.  T.  j 8 1 1 J : uv  uxove;  im  dritten  Iph.  A.  [1589]:  ßuifibg 
^paflrfz’.  [1625]:  xQÖvt\u  ye  Tu\fia;  im  vierten  Cycl.  154:  fiü 
Ji’  ob.  Iph.  A.  [1596]:  idfj£azo  xal 10);  im  fünften  Iph.  A. 
652:  y)fA,|T«r’  i/uot.  [1610]:  ßgotoTlffi  tu  twv.  Von  allen  die- 
sen stellen  ist  ausser  denen  des  satyrdrama’s  nur  Iph.  A.  652 
einigenuassen  sicher , doch  entfernt  Hermann  auch  hier  beide 
anapäste  und  liest:  ovx  oiöu  <s’  b u tpijgj  fpCkiui’,  ovx  old’,  1 1 
nuTtg.  Man  darf  also  wrohl  mit  recht  behaupten,  dass  im  zwei- 
teu  bis  fünften  fusse  des  tragischen  trimeters  der  anapäst  nicht 
aus  mehreren  Wörtern  gebildet  worden  ist.  — Bei  weitem  die 
meisten  anupäste  aber  bestehen , wie  gesagt , aus  einem  worte, 
und  dieses  ist  wiederum  vorzugsweise  ein  eigenname;  so  sind 
im  ersten  fusse  von  den  607  anapästen,  die  sich  bei  Euripides 
überhaupt  finden,  275,  also  fast  die  hälfte,  namen.  Dass  in  den 
folgenden  füssen  die  anapäste  immer  aus  solchen  bestehen  , ist 
bekannt;  ausnabmen  davon  finden  sich  nur  im  Cyclops  (an  10 
stellen)  und  ausserdem  Iph.  A.  [1584]:  ltgtvg  und  Ion.  602: 

9)  Dies  spricht  für  uyt  vvv  Cycl.  630,  wie  die  älteren  ausgaben 
haben;  Nauck  giebt  Uyt  vvv. 

10)  Iph.  A.  [1580]  fxTxgöv  tls  verdient  keine  berücksichtigung. 
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Xoyi'wr,  das  von  den  hcrausgebern  verschieden  geändert  wird  11).  — 
Es  ist  klar,  dass  von  diesen  nainen  der  erste  fnss  nur  die  ana- 
pästisch  anlautenden  ' braucht , die  mit  einer  länge  beginnenden 
wiederum  nur  in  der  mitte  des  verses  eintreten  konnten,  wie 
*f\<ptylvu\a,  lEq\fitovri,  Tit  qtaCaq,  ^Afj(fnxqu\og)  und  indem  dies 
regelrechter  gebrauch  wurde,  ward  zugleich  eine  wohlklingende 
Verschlingung  der  vers-  und  wortfüsse  erreicht.  Doch  finden 
wir,  wenn  auch  selten,  auch  im  zweiten  bis  fünften  fusse  namen, 
welche  die  messung  vv — ■ haben  oder  damit  beginnen;  so  im 
zweiten  fusse  XuXufiCq  Hel.  88.  Mcvvueai,  Here.  f.  220.  'Ayu- 
fiifivtx)»  Iph.  A.  [1604].  rarv(iij<$r]v  Cycl.  582.  Aiovvaov  Cycl. 
590  — im  dritten  &qi tylotaiv  El.  314.  MtviXat  Or.  459  — 
im  vierten  'Etetnjv  Cycl.  177.  Xtiqntg  581  — im  fünften 
'Aaturidtg  El.  315.  'Padufidi’&voq  Cycl.  273,  unter  welchen 
anapäste  wie  XaXa/iCqj  'EXlvt]v , Xdqntq  am  schlechtesten  ge- 
bildet erscheinen,  da  sie  weder  mit  dem  vorangehenden  noch  mit 
dem  folgenden  fusse  Zusammenhängen.  Und  von  diesen  weni- 
gen ausnahmen  gehören  noch  dazu  fünf  zum  freier  gebildeten 
satyrischen  trimeter,  sodass  für  die  übrigen  achtzehn  tragödien 
nur  sechs  verbleiben  12). 

Wir  haben  nun  noch  diejenigen  Wörter  zu  erwähnen,  welche 
ihrer  natürlichen  prosodie  nach  tribrachen  sind  und  erst  durch 
position  zum  anapäst  werden.  Ihre  anzahl  ist  nicht  gering  und 
kommen  sie  sowohl  in  den  älteren  als  namentlich  in  den  jün- 
geren euripideischen  stücken  vor,  so  Ale.  75:  Uqoq.  804: 
Odvuiov.  Bacch.  224:  nqoeputtw.  Nicht  richtig  ist  es,  wenn 
bei  Rossbach  und  Westphal  behauptet  wird,  dass  nur  der  anlau- 
tende anapäst  so  gebildet  worden  ist.  Allerdings  finden  sich  im 
ersten  fusse  die  meisten , nämlich  44 , aber  auch  im  zweiten, 
vierten  und  fünften  sind  sie  vertreten ; ich  setze  sie  vollständig 
her:  im  zweiten  fusse  Hel.  1168:  QioxXvfitvoq.  Ion.  268: 
^Eqi  x^ortog.  Or.  1655:  Neo [ moltfioq.  Phoen.  1157:  Ihqt  - 
xXvfttvoq.  Cycl.  562:  xu&aqor.  647:  ai\t6(iaxov — im  vierten 

11)  Daher  ist  die  von  Rauchenstein  im  Philol.  XXII,  p.  194  vor- 
geschlagene änderung  in  Helen.  291:  elf  iv/ißok’  Ik&oyfy  ol;  <fuvt go 
(feminin)  (i ixoes  av  !jy  nicht  zu  billigen. 

12)  Hiernach  lässt  sich  die  richtigkeit  der  behanptung  ermessen, 
die  bei  Rossbach  und  Westphal  p.  189  zu  lesen  ist,  dass  in  der  spä- 
teren zeit  ein  jeder  anapiistische  oder  anapästisch  anlautende  eigenname 
zugelassen  sei. 
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Tro.  1126:  Nco  nrnXtfiog.  Cycl.  440:  tyouev.  566:  olroyuoc — 
im  fünften  El.  4:  Iph.  T.  825:  Ol\v6(xuov.  1457: 

TuvqonoXov.  Cycl.  242:  tfuxtXov.  Wenn  cs  ferner  daselbst 
p.  190  lieisst:  „komponirte  und  auginentirte  verba  sind  von  dem 
anlautenden  anapäste  bis  auf  wenige  beispiele  ausgeschlossen“, 
so  bemerke  ich  hierzu , dass  nur  der  zweite  theil  der  reget  für 
Euripides  richtig  ist,  da  sich  in  der  that  nur  drei  augmentirte 
verba  finden:  Bacch.  1295:  IfiürrjTc.  Here.  f.  458:  titxov.  Iph. 
A.  49 : tyfyovio.  Dagegen  ist  die  zahl  der  composita  gar  nicht 
gering,  ich  zähle  22,  wovon  sich  einige,  wie  unödog,  änoku/Xu, 
freilich  wiederholen;  die  stellen  sind  folgende:  Hel.  956.  1012. 
1236.  Here.  f.  308.  Iph.  A.  507.  931.  Iph.  T.  526.  Ion. 
438.  853.  Or.  577.  655.  1075.  1585.  Phoen.  584.  922.  Cycl. 
194.  587.  272.  558.  243.  383.  561. 

Zum  Schlüsse  führe  ich  noch  die  am  häufigsten  vorkom- 
■nenden  eigennnmen  an:  'Ayupffivwv  findet  sich  45,  MtvCkuoc  45, 
'EfJvrj  49,  17v’kddrtg  23,  'Exußtj  18,  Jwwaog  15,  Tlqtuixog  4, 
*lu/Mog  5 male,  die  übrigen  fast  alle  mehr  als  einmal. 

Vergleicht  man  die  eben  genannten  namen  mit  den  oben 
beim  tribrachys  und  dactylus  erwähnten , so  sieht  man  leicht, 
dass  der  anapäst  im  ersten  fusse  der  eigentliche  platz  für  die 
bei  den  tragikern  gangbaren  eigennuinen  war,  sodass  selbst  ur- 
sprünglich tribruchische  vermittelst  der  positionslänge  als  ana- 
päste  eintraten  , wie  '‘Aqtog  Ale.  498.  Guvaiov  844.  Bqöfuov 
Bacch.  726.  Ofndog  Iph.  T.  537.  Doch  begnügten  sich  die 
dichter  damit  nicht , sondern  behandelten  eine  gewiss  eben  so 
grosse  anzahl  namen  in  der  weise , dass  sie  die  beiden  ersten 
kürzen  eines  tribrachisch  oder  anapästisch  anlautenden  Wortes 
ubschnitten , uin  mit  der  letzten  kürze  oder  länge  des  vorange- 
henden Wortes  einen  neuen  tribrachys  oder  dactylus  zu  bilden 
(vv  | v oder  vv  | — ).  Es  konnten  auf  diese  weise  namen  in 
den  vers  gebracht  werden,  die  man  sonst  schwer  oder  gar  nicht 
hätte  benutzen  können;  so  erscheint  Mevf  htwg  mit  seltenen  aus- 
nahinen  immer  so  getrennt,  dagegen  MtviXu  og  regelmässig  als 
anapäst.  Für  die  meisten  namen  freilich  lässt  sich  eine  solche 
nothwendigkeit  nicht  erkennen , wie  wenn  Bacch.  329  steht : 
»juiür  rt  lioofit  ov  oder  Andr.  169;  ov  Iloiußog;  denn  beide 
konnten  als  tribrachys  oder  anapäst  gebraucht  werden  und  sind 
so  gebraucht  worden. 
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U.  In  dem  nun  folgenden  zweiten  theil  meiner . Untersu- 
chung sollen  die  auflösungen,  die  wir  oben  einzeln  betrachtet 
haben , in  ihrem  Zusammenhänge  unter  sich  dargestellt  werden. 
Denu  erst  dann,  wenn  wir  wissen,  in  welcher  weise  jene  auflö- 
sungen im  trimeter'  mit  einander  in  Verbindung  treten , werden 
wir  ein  klares  und  vollständiges  hild  von  dem  bau  desselben  er- 
hüben. — Das  ist  freilich  richtig , dass  auch  Euripides  noch 
in  den  meisten  fällen  sich  mit  einer  auflösung  im  trimeter , na- 
mentlich in  den  älteren  stücken , begnügt  hat ; doch  suchte  er 
daun  gewöhnlich  mit  hülfe  der  an  den  ungeraden  stellen  mög- 
lichen spondeen  der  ihm  nicht  genehmen  einförinigkeit  vorzu- 
beugen. So  ist  die  zahl  der  trimeter,  in  welchen  sich  ein  tri- 
braches mit  spondeen  (ludet , etwa  siebenmal , derjenigen  mit 
einem  dactylus  vier-  bis  fünfmal,  derjenigen  mit  einem  anapäst 
ungefähr  achtmal  so  gross,  als  die  summe  der  trimeter,  in  wel- 
chen diese  auflösungen  allein  Vorkommen.  Ohne  spondeen  er- 
scheinen namentlich  die  melischen  trimeter. 

indem  wir  uns  jetzt  zu  den  kombinationen  seihst  wenden, 
betrachten  wir  zunächst  diejenigen  trimeter,  in  welchen  ein  und 
dieselbe  auflösung  (mit  oder  ohne  spondeen)  mehrmals  auftritt. 

1.  Zwei  tribrachen  finden  sich  78  mal  (Andr.  40.  Bacch. 
494.  1051.  1064.  1110.  1301.  Hel.  65.  87.  776.  825.  871. 
966.  991.  [1016.]  1089.  1384.  El.  13.  826.  1183.  1209. 
Ueracl.  70.  Here.  f.  434.  493.  515.  770.  779.  935.  Suppl. 
905.  Iph.  A.  500.  641.  828.  1220.  1318.  [1409.]  1453.  Iph. 
T.  20.  399.  545.  953.  1452.  Ion.  259.  800.  972.  1163.  1389. 
1586.  Cycl.  221.  394.  410.  553.  585.  677.  691.  Med.  324. 
ür.  244.  288.  373.  472.  961.  990.  Tro.  249.  316.  1085. 
1103.  1170.  Phoen.  56.  76.  486.  553.  918.  1390.  1422. 
[1629.]  1647.  1669.  1697.  1710.  1737)  fast  nur  in  den  jüngern 
stücken,  darunter  15  mal  in  melischen  trimetern.  Von  den  zehn 
möglichen  comhinationen  kommt  nur  eine  gar  nicht  vor,  tri- 
brachen im  dritten  und  fünften  fusse , nur  ein  paar  male  und 
fast  nur  in  melischen  trimetern  1.  5.,  2.  5.,  4.  5.,  am  meisten 
2.  4.  (19  mal),  2.  3.,  1.  4.  und  3.  4.,  wie  Med.  324:  fit),  ngug 
ct  yovuiwv  Trig  lt  >eoyu/xov  xdgrjg.  Andr.  40:  itujr,Q  it  9vyuigi 
Mivfktojg  GvvÖqü  iu<5t.  Ion.  800:  dvofxu  di  noiov  uiwv  ovo- 
fxü^tt  nuTtjg.  Tro.  249:  igutgnov  viv  ilußiv  'siyafiifxvwv  «Vaf. 
Bemerkenswerth  ist , dass  der  Rhesus  sulche  Verbindungen  über- 
Philologus.  XXIV.  Bd.  3.  27 
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liaupt  nicht  hat , der  Cyclops  mit  uusnahme  von  677  durchaus 
gewöhnliche.  Drei  tribrachen  finden  sich  ohne  spoudeen  nur  in 
drei  melischen  trimetern  der  Helena  1117.  1132.  1133.,  mit 
spondeeu  Cycl.  203.  210.  und  iu  drei  melischen  trimetern  Hec. 
950.  Or.  972.  Tro.  1326.  Die  gewöhnliche  Stellung  ersieht 

man  aus  Cycl.  203:  uvr/t , , iC  tüSe  ; ««  n $ udtif*(u ; 

diese  Verbindung  hat  also  Euripides  im  tragischen  trimeter  ver- 
mieden, und  ebenso  die  von  vier  tribrachen  (1.  2.  3.  4.),  die  sich 
nur  in  folgenden  melischen  trimetern  findet:  Or.  986.  Hel.  195. 
214.  1118. 

2.  Zwei  dactylen  können  nur  im  ersten  und  dritten  fusse 
eiutreten , da  diese  auflösung  bekanntlich  im  fünften  (mit  aus- 
nnhrne  des  einen  zweifelhaften  Iph.  A.  [1623])  überhaupt  nicht 
vorkoinmt.  Sie  erscheinen  sowohl  mit  spondeen  als  ohne  die- 
selben, ebenfalls  fast  nur  in  den  jüngern  stücken,  z.  b.  Bacch. 
492:  u<p’  o n ttuDciv  Sei’  it  fit  tu  duvov  ioyüau ; im  ganzen 
33  male:  Ale.  802.  Andr.  1157.  Bacch.  8.  310.  492.  951. 
1345.  Hec.  503.  Hel.  390.  456.  958.  1264.  Here.  f.  547. 
1129.  Suppl.  263.  Iph.  A.  410.  941.  952.  1142.  1441.  Iph. 
T.  79.  Or.  25.  27.  99.  502.  1141.  1173.  Tro.  351.  747. 
Phoen.  539.  545.  779.  1409.,  dazu  das  schon  erwähnte  Iph.  A. 
[1623]  im  ersten  und  fünften  fusse. 

3.  Etwas  mannichfaltiger  gestaltet  sich  die  Verbindung 
iiteier  anapäste,  die  freilich  überhaupt  sehr  selten  ist.  Von  den 
acht  trimetern,  in  welchen  eine  solche  sich  (immer  mit  spondeen) 
findet,  stehen  sie  im  ersten  und  zweiten  fusse  Hel.  88.  Cycl. 
272.  590.,  im  ersten  uud  vierten  Cycl.  558.,  iin  zweiten  und  fünften. 
Iph.  A.  652.  Cycl.  582.,  im  dritten  und  fünften.  Iph.  T.  825,  im 
zweiten  und  dritten  nur  Iph.  A.  [1589]  1S).  — Drei  anapäste  stehen 
nur  in  einer  verderbten  stelle  Hel.  664.  — Eine  Verbindung 
mehrerer  anapäste  hat  also  Euripides  wohl  überhaupt  nicht  ge- 
liebt ; sie  konnte  auch  füglich  nicht  häufig  sein,  da  der  anapäst, 
wie  wir  oben  sahen,  im  zweiten  bis  fünften  fusse  verhältuiss- 
mässig  selten  eintrat. 

Verschiedene  auflösungen  können  zunächst  in  dreifacher  weise 

13)  Or.  459.  Bacch.  1357  habe  ich  wegen  den  synizesis  in  ‘Apstu;, 
Tuixfagews  (s.  oben  anm.  8)  weggelassen;  sie  würden  obige  stellen  we- 
nig vermehren. 
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verbuoden  werden.  Anapäst  uod  tribrachys,  anapäst  und  dacty- 
lus,  dactylus  und  tribrachys. 

1.  Anapäst  und  tribrachys  finden  sieb  90  mal  fast  nur  in 
den  jungem  dramen  (Ale.  10.  Bacch.  33.  41.  249.  305.  502. 
749.  950.  967.  1079.  1247.  1338.  Hec.  3.  442.  752.  851. 
1133.  1145.  Bel.  48.  150.  700.  858.  1208.  1211.  1234.  1435. 
El.  311.  497.  763.  1249.  Berc.  f.  182.  220.  592.  Suppl.  158. 
556.  Iph.  A.  436.  527.  620.  [628.]  931.  982.  1216.  [1625.]. 
Ipb.  T.  4.  521.  981.  Ion.  268.  310.  325.  355.  Cycl.  177. 
232.  249.  287.  307.  436.  671.  684.  Or.  18.  21.  37.  8l.  107. 
135.  232.  246.  249.  315.  368.  471.  481.  558.  622.  890.  898. 
905.  922.  1044.  1142.  1183.  1191.  1196.  1629.  Tro.  711. 
779.  1033.  1197.  Phoen.  150.  532.  1129.  Bei  weitem  die 
gewöhnlichste  Stellung  derselben  ist  A.  1.  T.  2.  (31  mal]  A.  1. 
T.  3 (19  mal),  A.  1.  T.  4.  (26  mal)  wie  ßaeefa.  502:  nuq’ 
ifiot • ov  3’  uotßyg  uvrdg  tSv  ovx  tlooQÜg.  Ale.  10:  ogCov  yuQ 
urfydg  ooios  uSv  hvyxwov.  Bec.  850:  'Exußrj,  dt  oixiov  *fipa 
&’  Ixtatav  fyu).  Nur  vereinzelt  kommen  noch  vor  A.  1.  T.  5. 
A.  2.  T.  3.,  A.  2.  T.  4,  A.  3.  T.  2.  u),  A.  3.  T.  4.,  A.  4.' 
T.  1.,  A.  4.  T.  2.,  A.  5.  T.  3. 

2.  Anapäst  und  dactylus  63  mal  (Andr.  613.  Bacch.  455. 
807.  1332.  Bec.  737.  Bel.  22.  77.  92.  609.  1168.  1236. 
1648.  EI.  833.  980.  1028.  1063.  Berc.  f.  304.  458.  1361. 
Suppl.  1037.  Iph.  A.  488.  508.  1104.  1200.  1201.  1405.  Iph. 
T.  5.  14.  70.  246.  493.  776.  929.  Cvcl. '230.  277.  546.  587. 
.Med.  710.  Or.  23.  383.  520.  523.  570.  632.  921.  1048.  1105. 
1301.  1579.  1585.  Tro.  277.  419.  462.  1123.  1144.  1232. 
Phoen.  7.  58.  569.  996.  1113.  1125.  1588).  Von  den  sechs 
verschiedenen  Stellungen,  welche  überhaupt  Vorkommen  — A.  1. 
D.  3.,  A.  2.  D.  5.,  A.  3.  D.  1.,  A.  4.  D.  1.,  A.  5.  D.  1.,  A.  5. 
I).  3.  — ist  die  erste  die  häufigste , sie  tritt  53  mal  ein  z.  b, 
Andr.  613:  nolto vg  t’  utpsCkov  nutigug  tvytry  Tixru;  ganz  na- 
türlich , denn  da  der  anapäst  fast  nur  im  ersten  fusse  eintrat, 
blieb  für  den  dactylus  nur  noch  der  dritte  übrig. 

3.  Dactylus  und  tribrachys  sind  am  zahlreichsten  vertreten: 
141  mal.  Von  den  acht  combiuationen , die  hier  möglich  sind, 
sind  sieben  gebraucht  D.  1.  T.  2.,  D.  1.  T.  3. , D.  1.  T.  4., 

14)  Nur  in  einem  sichtlich  unechten  trimeter  Iph.  A.  [1625.J 

27  * 
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D.  3.  T.  1.,  D.  3.  T.  2.,  D.  3.  T.  4.,  D.  3.  T.  5.,  unter  die- 
sen am  meisten  D.  3.  T.  2 (47  mal),  und  D.  3.  T.  4 (28  mal), 
z.  b.  Baccli.  38 : ^Xuioalq  in’  tXuiuiq  uvoQorpoiq  Jji'ra»  nhouiq. 
Andr.  253:  Xthjitiq  to  d*  uytor  riftiroq  truXtaq  9tov ; am  sel- 
tensten D.  3.  T.  5 (dreimal).  Die  stellen  sind  folgende:  Andr. 
253.  Baccli.  38.  45.  236.  262.  272.  447.  719.  725.  742.  747. 
755.  809.  1128.  1356.  Hec.  320.  345.  544.  882.  1281.  Hel. 
109.  289.  480.  570.  711.  720.  722.  751.  1043.  1103.  1247. 
1536.  El.  52.  410.  506.  600.  794.  887.  Heracl.  211.  Here, 
f.  194.  489.  523.  1133.  Suppl.  15.  365.  369.  507.  1066. 
Hipp.  [1029.]  1223.  Iph.  A.  431.  433.  468.  506.  633.  660. 
697.  713.  950.  961.  1114.  1132.  1188.  1253.  1269.  1270. 
1415.  1450.  1470.  Ipb.  T.  107.  307.  499.  566.  914.  918. 

949.  1027.  1037.  1085.  Ion.  46.  60.  365.  825.  1182.  1334- 
1339.  Cycl.  1.  99.  211.  434.  Med.  1322.  Or.  52.  64.  83. 

86.  211.  220.  234.  261.  313.  367.  374.  396.  439.  473.  492. 
493.  589.  597.  723.  888.  889.  906.  1038.  1227.  1614.  1636. 
1659.  Rlies.  286.  Tro.  6.  44.  424.  769.  774.  937.  960. 

1168.  1186.  1274.  Plioen.  390.  477.  493.  509.  538.  747. 

751.  1314.  1369.  1415.  1601.  1702.  — Hiezu  kommen  die 
Verbindungen  von  drei  auflösungen : 

1.  Ein  anapäst  und  zwei  tribrachen  an  vier  stellen,  Hel. 
392.  Or.  547.  647.  1057.,  mit  ausnahme  der  letzten  stets  so 
gestellt , dass  der  anapast  den  ersten , die  beiden  tribrachen  den 
zweiten  und  dritten  fuss  bilden,  wie  Hel.  392:  'Ayuprifxvov  itii 
Tt  MtriXtior,  xXuvov  £vyor. 

2.  Zwei  anapäste  und  ein  tribrachys  nur  Or.  65  : MtvtXuoq 
dyayibv  'EQ/uovr/v  SnuQtrjq  uno. 

3.  Ein  dactylus  und  zwei  tribrachen  7 mal : Baccli.  278. 
Ion.  1143.  Ipb.  T.  1392.  Or.  643.  Baccli.  1067,  wovon  nur 
die  beiden  ersten  trimeter  gleichartig  gebildet  sind  D.  3.  T.  2.  4., 
z.  b.  Baccli.  278:  oq  6’  rjX&tr  ini  rurrtnuXor  o ^StfifXyq  ydroq; 
dazu  noch  die  beiden  melischen  Iph.  A.  1487.  Iph.  T.  414. 

4.  Zwei  dactylen  und  ein  tribrachys,  theils  ü.  1.  3.  T.  2., 
tlieils  D.  1.  3.  T.  4 in  folgenden  vier  trimetern,  El.  51  : i'ii 
ßuX(  fi’  oYxotr,  %uona  u&ip{vt\  hoch,  Iph.  A.  466.  Or.  248. 
1603.  1645. 

5.  Anapäst,  tribrachys , dactylus  im  ganzen  zehnmal : Audr. 
333.  Iph.  A.  1168.  1237.  Or.  20.  310.  1228.  1332.  Cycl. 
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560.  Tro.  996.  Plioen.  584,  die  ersten  sieben  male  in  fol- 
gender Stellung  A.  1.  T.  2.  D.  3,  z.  b.  Andr.  333:  MirO.ut, 
<p(Qt  6q  diantQuvtafnv  l.vyovg. 

Treten  nun  zu  diesen  auQösungen  noch  spondceu  an  die 
stelle  der  iamben  (im  ersten,  dritten  und  fünften  fusse ' , so  kann 
es  Vorkommen,  dass  der  iambiscbe  trimeter  nur  im  letzten  fusse 
einen  iambus  aufweist;  mir  sind  indess  nur  sechs  derartige  tri- 
meter aufgestossen : Jpli.  A.  500.  1453.  Cycl.  394,  in  welclieu 
zwei  tribrachcn  (2.  4.)  von  drei  spondecn  umscblosscu  werden, 
und  Ion.  1143.  Or.  65.  617.,  in  welchen  zu  drei  auflösungen 
zwei  spondeen  liinzugetreteu  sind.  So  gebildete  verse  kommen 
mithin  nur  selten  und  nur  in  den  jüngern  stücken  des  Euri- 
pides vor. 

Insterburg.  Joh.  Rumpel. 

Vergil.  Georg.  I,  i>. 

Hier  haben  schon  den  alten  die  Worte:  hinc  (Heere  incipiam 
Schwierigkeit  gemacht:  denn  Servius  bemerkt:  hinc  pro  dehinc 
tel  deinceps;  non  ergo  ab  apibus  sed  quid  facial  la  e las  se- 
gelet: da  das  gegen  die  bedeutung  von  hinc  verstösst,  hat  man 
anders  in  neuerer  zeit  erklärt : jetzt  meist  nach  J.  H.  Voss  ex 
his,  horum  partem , obgleich  auf  das  fehlerhafte  davon  schon  Hand. 
Tursell.  Ill,  p.  90  aufmerksam  gemacht  hat,  iin  übrigen  aber 
auch  ungenau  von  unsrer  stelle  spricht.  Es  geht  hinc  natürlich  auf 
das  ganze  vorhergehende,  wie  man  schon  wegen  des  ganz  gut 
verglichenen  rwv  itfiotf er  Hom.  Od.  «,  10  hätte  sehen  sollen: 
auch  Ir&tv  ihiv  aus  Od.  500  kann  man  vergleichen,  tovTicnr 
iüoug  jtiir  tu/./.«  sagt  Eustath.  ad  h.  I.,  p.  1608,  5:  vgl.  Nitzsch 
und  Welcker  Ep.  Kykl.  I,  p.  349.  So  ist  denn  hinc  mit  inci- 
piam eng  zu  verbinden:  somit  ist  zu  fragen,  wo  fängt  der  dichter 
denn  an  zu  singen?  Natürlich  gleich  im  folgenden,  vos  o Claris- 
sima : es  liegt  zu  gründe  ein  vofiq&eif  Ifoov,  ab  love  principium : 
und  woher  ist  dies  folgende  genommen  ? aus  den  ersten  vier  ver- 
seil : denn  es  ruft  der  dichter  ja  nun  alle  die  gutter  an,  führt  die 
alle  ein,  welche  mit  den  in  deu  ersten  vier  verseu  angegebenen 
stoifen  Zusammenhängen:  also  der  wirkliche  anfang  des  gedichtes 
geht  aus  dem  gesammtstoffe  hervor.  Zugleich  mag  auch  be- 
merkt werden , dass  diese  Stoffe  in  den  einzelnen  bücbern  auch 
verbunden  erscheinen.  Ernst  von  Leutsch. 
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Kritisch  - exegetische  bemerkungen  zum  zweiten  buche 
des  Lucretius. 

Erstes  stück. 

(S.  Philol.  XIV,  p.  50  ff.  XXIII,  p.  455  ff.  623  ff.). 

V.  17 — 19.  Dass  es  der  von  Lachmann  (und  Bernays)  vor- 
genommenen änderung  des  mettle  in  menti’  nicht  bedarf,  mag  inan 
Göbel  Quacstt.  Lucr.  p.  20  gerne  zugeben , und  auch  das  ist 
allerdings  richtig:  wenn  die  natur  für  sieb  etwas  fordert,  so 
liegt  es  am  nächsten  , dass  sie  auch  in  dem  satz , welcher  den 
inhalt  dieser  forderung  angiebt,  subject  bleibt.  Allein  anderer- 
seits hat  doch  auch  Lachmann  ganz  recht,  wenn  er  an  dem  aus- 
drucke  „die  natur  verlangt  von  furcht  und  sorgen  frei  zu  sein 
und  so  iin  geiste  angenehme  empßndung  zu  gemessen“  anstoss 
nimmt;  und  da  nun  doch  wohl  niemand  wird  behaupten  wollen, 
dass  man  gar  nicht  sagen  könnte:  „die  natur  verlangt  es  für 
sich  (als  ihr  recht),  dass  der  mensch  frei  von  schmerz  dem  kör- 
per,  frei  von  furcht  und  sorge  der  seele  nach,  angenehme  em- 
pfindung  geniesse“,  so  wird  denn  doch  nicht  qutim  statt  qui,  wie 
Göbel  will , mit  Lambinus , sondern  vielmehr  cut  nach  Avnntius 
mit  Lachmann  und  Bernays  zu  schreiben  und  überdies  auch  mit 
ihnen  semola  in  semotu'  nach  Gifanius  und  Bentleys  vorschlage 
zu  verwandeln  sein.  [S.j. 

V.  20  ff.  Die  verse  sind  schwierig  und  vielfach  missver- 
standen. Siebelis  Quacstt.  Lucr.,  Lips.  1844,  p.  8 ff.  meint,  die 
meisten  herausgeber  hätten  mit  recht  v.  22  delicias  quoque  uti 
mutlos  substernere  possint,  zum  vorhergehenden  gezogen,  wie  dies 
später  auch  Luchmann,  Bernays  und  Munro  gethan  hoben.  Der  so 
entstehende  gedanke,  ea,  quae  demant  dolorem,  simul  homines  mult* 
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voluptate  afficere  entspräche  sehr  wohl  der  lehre  des  Epikur,  wie 
zwei  stellen  bei  Cic.  de  fin.  I,  11,  37.  38  bewiesen.  Die  erste 
stelle,  welche  Siebelis  nur  halb,  und  darum  leicht  missverständ- 
lich, wiedergiebt,  lautet  bei  Madvig:  Ul  enim , quom  cibo  et  po- 
tione  fames  sitisque  repulsa  est , ipsa  detraclio  mulesliae  consecu- 
tionem  afferl  coluptatis,  sic  in  omni  re  doloris  amolio  successtonem 
ef ficit  coluptatis;  die  zweite:  Illud  enim  ipsum,  quom  omni  dolore 
earerel,  ( Epicurus  dixit)  non  modo  voluplatem  esse,  verum  etiam 
summam  voluplatem.  An  beiden  stellen  aber  ist , wie  niemand, 
der  sieb  den  ganzen  Zusammenhang  genau  ansieht , verkennen 
wird , von  der  rt6orq  iv  oiuo'ii  die  rede.  Nur  die  rjdorq  iv 
onion  wird  hervorgebracht  omni  dolore  detraclo , vergl.  Madvig 
a.  a.  o.  §.  37.  Spräche  also  Lucrez  hier  von  magna  oder  multa 
oder  summa  coluptas , so  hätte  Siebelis  ganz  recht.  Aber  multae 
deliciae  können  doch  nicht  die  stans  coluptas  (vergl.  Madvig  a. 
a.  o.)  bezeichnen ; das  ist  sowohl  wegen  der  bedeutung  von 
deliciae , als  auch,  und  zwar  noch  mehr,  wegen  multae  unmöglich. 
Multae  deliciae  „viele  ausgesuchte  geniisse“  sind  vielmehr  qdovq 
ir  xtyijmij  welche  niemals  durch  die  blosse  entfernung  des 
Schmerzes  hervorgebracht  werden  kann.  Das  sah  Lambin  ein 
nnd  stellte  durch  seine  interpunction  und  durch  änderung  zweier 
Wörter  wenigstens  einen  vernünftigen  sinn  her:  v.  21  ff.  dolo- 
rem. Delicias  quoque  uli  null  as  substernere  possint,  Gralius  in- 
ter dum  neque  natura  ipsa  requiril.  Si  non  — v.  29:  attamen 
etc.  Dabei  ist  aber  neque  natura  ipsa  = ne  natura  quidem  ipsa, 
bedenklich,  und  jene  beiden  änderungen  siud  unnöthig.  Setzt 
man  nämlich  einen  punct  hinter  dolorem  und , wie  Siebelis  dies 
mit  recht  nach  Vorgang  der  zweiten  Aldina  fordert,  ein  komma 
hinter  interdum  und  behält  im  übrigen  die  Laclunnnnsche  inter- 
punction hei,  so  entsteht  folgender  gedanke:  „gesetzt,  dass 
die  menschen  (vergl.  v.  29.  31)  uucli  viele  ausgesuchte  genüsse 
unterbreiten  können (hinzuzudenken  ist  aber  nicht:  sibi , son- 
dern corporeae  naturae  aus  v.  20),  „so  ist  es  doch  zuweilen 
angenehmer,  und  die  natur  selbt“  (natürlich  hier  die  leibliche, 
vgl.  ausser  v.  20  auch  31)  „vermisst  nichts  dabei,  wenn  ausge- 
suchte genüsse“  (wie  sie  v.  24 — 28  beschrieben  werden)  fehlen, 
während  einfache  und  billige  vorhanden  sind“.  Die  erwäbnung 
dieser  letzteren  v.  29  — 33  geschilderten  genüsse,  von  denen  man 
doch  nicht  sagen  kann,  dass  sie  bloss  den  schmerz  von  den  lei- 
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hern  ferne  hielten  und  also  unentbehrlich  seien,  ist  theils  durch 
das  bedürfniss  eines  gegensatzes  zu  jenen  multae  deliciae  hervor- 
gerufen, theils  durch  das  bestreben,  zu  zeigen,  wie  selbst  derje- 
nige, welchem  die  blosse  Schmerzlosigkeit  für  die  leibliche  natur 
noch  nicht  auszureichen  scheint,  durum  nuch  nicht  nach  reich- 
tliuni  u.  s.  w.  zu  streben  brauche.  [ISr.J. 

V.  42  f.  M unr o journ.  of  classical  and  sacred  philology 
nr.  1.  p.  37  verwirft  Lnchmann’s  calidus  als  den  schriftzügen 
nach  zu  weit  obliegend  und  das  elephantis,  weil  diese  thiere  da- 
mals gewiss  eine  seltene  bcgleitung  eines  römischen  heeres  ge- 
wesen seien.  Gegen  Iteruays’  Itaslalis  bemerkt  er,  dass  doch 
die  suhsidia  unmöglich  durch  hastali  bezeichnet  werden  können  1). 
Dies  ulles  ist  wohl  begründet.  Wenn  er  selbst  dann  equilum 
ti  aus  Epicuri  macht,  so  ist  das  allerdings  eine  hübsche  vermu- 
thung;  aber  das  im  folgenden  verse  aus  ilasluas  von  ihm  ge- 
machte slruclas  für  inslructas  ist  ein  wegen  seiner  improprietät 
unslössiger  ausdruck , den,  wie  Casar  ihn  unzweifelhaft  vermie- 
den, so  nuch  Lucrez  schwerlich  gebraucht  hat2).  Winckclmunn 
a.  a.  o.  p.  9 ändert  in  v.  42  constabililas  in  constabililae  und 
stellt  diesen  vers  hinter  53.  Aber  abgesehen  von  der  Sonder- 
barkeit des  so  entstehenden  ausdrucks  passt  das  subsidiis  — con- 
stabililas  bis  auf  das  Epicuri  an  seiner  stelle  so  trefflich , dass 
es  durchaus  nicht  indicirt  ist , in  constabililas  die  corruptel  zu 
suchen.  Die  leichteste  emendation  scheint  mir  diese : 

Subsidiis  mugnis  et  duris  constnbilitas, 

Ornatas  armis  hastis  pariterque  animalas. 

Wegen  der  Zusammenstellung  von  arma  und  hastae  s.  Liv.  I,  25,  4: 
ul  — increpuere  arma  micantesque  fulsere  gladii  etc.  und  §.5: 
agitatioque  anceps  lelorum  armorumque  (vergl.  Forcell.),  und  we- 
gen des  asyndetons  v.  118  = IV,  1009  (1002  Bern.)  proelia 
pugnas  und  Lachmann  zu  der  ersteren  steile,  ferner  I,  080.  873 
= V,  257.  (Br.) 

V.  80.  Wenn  man  cessare  und  cessando  hier  durch  „stille  ste- 
hen“ (IV,  391  = 389  Bern.),  „ruhen“  oder  dgl.  erklärt,  so  entsteht 
ein  unlösbarer  Widerspruch.  Der  dichter  würde  nämlich  dann  das. 
was  er  doch  eben  erst  beweisen  will  [nam  v.  83)  ja  schon  vor- 

1)  So  auch  schon  Bergk  in  Jahns  Jahrb.  LXVII,  p.  329.  [S.]. 

2)  Jetzt  schreibt  Munro  et  ecum  vi  für  Epicuri  und  Ornatas  gut 
armis  staluae.  [S.]. 
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aussetzen , denn  er  geht  ja  in  diesem  beweise  gleich  davon  aus, 
(guoniam  per  inane  vagantur , 83],  dass  die  atome  (beständig) 
das  leere  durchfliegen , und  darin  ist  ja  die  Unmöglichkeit , die 
atome  könnten  ohne  bewegung  novos  rerum  progignere  molus 
bereits  eingeschlossen3).  Ferner  zeigt  novos  rerum  molus,  da 
hier  doch  nicht  an  den  gegensatz  von  veteres  rerum  molus,  wie 
252,  zu  denken  ist,  sondern  es  sich  darum  bandelt,  wie  die 
atome  von  anfang  an,  d.  h.  von  ewigkeit  "her,  die  stete  bewe- 
gung der  ganzen  natur  hervurbriiigen,  dass  diese  bewegung  der 
natur  als  durch  eine  ihr  vorausgebende  bewegung  der  atome 
erzeugt  bezeichnet  werden  soll  4(.  Daraus  folgt , dass  cessare 
liier  den  begriff  der  bewegung  und  also  auch  den  der  thätigkeit 
nicht  ausschliessen  kann.  Endlich  bildet  den  gegensatz  zu  dem 
cessare  die  durch  die  Schwerkraft  oder  durch  äusseren  zu- 
fälligen anstoss  bewirkte  bewegung  v.  83  — 85  °j.  Alles  dies 
zwingt  uns  meiner  meinung  nach , so  kühn  dies  auch  erscheinen 
mag , cessare  hier  in  der  ursprünglichen  , aber  sonst  wohl  nicht 

3)  Aber  das  nam  v.  83  braucht  hier  ja  nicht  beweisführend  zu  sein, 
sondern  kann  bezeichnen:  ,,die  Sache  steht  nämlich  (vielmehr)  so  u. 
s.  w.“.  So  fasst  es  offenbar  schon  Creech , indem  er  bemerkt , die 
80—82  vorgetragene  annahme  werde  als  handgreiflich  unsinnig  gar  kei- 
ner Widerlegung  gewürdigt.  [S.]. 

4)  Auch  dies  argument  scheint  mir  nicht  stichhaltig.  Atomencom- 
plexe  oder  dinge  giebt  es  ja  nach  epikureischer  lehre  eben  so  gut  von 
ewigkeit  zu  ewigkeit  wie  die  atome  selbst,  es  ist  mithin  die  erzeu- 
gung  von  ihnen  stets  eine  entstehung  neuer  dinge  aus  den  bestand- 
theilen  der  alten,  ein  eintreten  der  alten  dinge  in  neue  bewegungen 
gewesen.  [S.]. 

5)  Wie  vollends  hiedurch  bewiesen  sein  soll,  dass  hier  cessare  nicht 
,, ruhen“  bedeuten  könne,  vermag  ich  nicht  abzusehen,  sofern  ja  doch 
dies  cessare  hier  denjenigen  beiden  arten  von  bewegung  entgegengesetzt 
wird,  welche  die  atome  zunächst  überhaupt  haben  können  (denn  von 
der  decimation  ist  hier  eben  noch  nicht  die  rede),  mithin  sachlich  ge- 
rade so  gut  die  ruhe  als  eine  dritte  bloss  eingebildete  und  unmögliche 
art  von  bewegung  bezeichnen  kann.  Mir  scheint  überdies  89  ff.  im 
gegensatz  gegen  80  — 82  zu  stehen  und  zu  besagen : vielmehr  gerade 
weil  aus  den  1 , 984  ff.  entwickelten  gründen  den  atomen  nie  die  ge- 
ringste ruhe  gelassen  ist,  treten  sie  zu  immer  neuen  complexen  zusam- 
men. Ist  dies  richtig,  so  kann  cessare  auch  hier  nur  das  ruhen  be- 
zeichnen und  nicht,  wie  Brieger  will,  ein  willkürliches  hin-  und 
herfliegen.  Nirgends  findet  sich  eine  wendung  im  ganzen  verlauf  die- 
ser stelle,  welche  unzweideutig  den  gegensatz  gegen  ein  solches  ent- 
hielte, wie  doch  mindestens  dies  erforderlich  gewesen  wäre,  wenn  Lu- 
crez , trotzdem  dass  er  das  wort  cessare  in  einer  gar  nicht  mehr  vor- 
kommenden bedeutung  anwandte,  dennoch  verstanden  sein  wollte.  Dass 
durch  ein  solches  willkürliches  hin-  und  herfliegen  der  atome  die  stete 
entstehung  neuer  dinge  sich  nicht  erklären  lasse,  hatte  er  überdies 
schon  I,  1021  fl',  ausgeführt;  wozu  sollte  er  es  hier  noch  einmal  wieder- 
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mehr  nachweisbaren  hedeutung  hin  und  her  gehen , hin  und  her 
fliegen  und  zwar  hier  mit  dem  nebenbegriff  der  willkiihrlicbkeit 
zu  fassen:  „Wenn  du  meinst,  durch  (willkürliches)  hin-  und  her- 
fliegen könnten  die  urkörper  neue  hewegungen  der  dinge  schaf- 
fen , so  irrst  du.  Da  sie  durch  das  leere  schweifen , so  kann 
ihre  hewegung  nur  die  des  falls  oder  die  des  ahpralls  sein“.  (Br.]. 

V.  98.  Confulta  soll  nach  Lachmnnn  bedeuten  conferla 
et  conglomerate , sed  letia  atque  rotunda  neque  perplexe.  Wenn 
dieser  letztere  zusalz  aus  dem  gedunkenzusaminenhange  er- 
gänzt wird , so  ist  dies  richtig , aber  in  confulta  seihst  liegt 
dies  nicht,  sundern  confulta  heisst  „gestützt“  oder  mit  an- 
dern warten  „einen  widcrhalt  gefunden  habend“,  und  zwar, 
wie  das  con  dies  noch  genauer  bezeichnet,  „durch  ihr  zusam- 
men- oder  vielmehr  heieinandersein  “ , so  dass  also  diese  stütze 
oder  dieser  widerhalt  ein  gegenseitiger  ist.  Allerdings  aber  ist 
hier  von  denjenigen  atomen  die  rede,  welche  dünne  und  weiche, 
und  dann  im  folgenden  verse  von  denen,  welche  dichte  und  harte 
complexe  bilden,  worauf  denn  zunächst  100 — 104  der  letztere 
fall  chiastisch  zuerst  genauer  ausgeführt  wird , und  dabei  kom- 
men denn,  während  98  f.  nur  erst  ein  moment  von  denen  aufge-. 
führt  wird , welche  diesen  unterschied  hervorrufeu , das  magnis 
intercalhs  resultare  und  im  gegentheil  das  brevibus  spaliis  rexart 
ab  ictu,  noch  zwei  weitere  hinzu,  magis  condenso  conciliate  100, 
und  suis  perplexis  ßguris  102,  so  dass  allerdings  hei  den  dün- 
nen und  weichen  körpercomplexen  in  der  that  auch  hievon  das 
entgegengesetzte  gelten  muss.  Hier  stehen  nun  aber  im  text 
hei  Lachmann  und  Bernuys  folgeudermassen  die  verse: 

103  ff.  haec  validas  saxi  radices  et  fera  ferri 

Corpora  constituunt,  et  cetera  de  genere  horum 
paucula  quae  porro  magnum  per  inane  vagantur. 
cetera  dissiliunt  etc. 

Welch  einen  Widersinn  dieselben  aber  in  dieser  gestalt  ent- 
halten , darauf  haben  bereits  Lotze  Philoiogus  VII,  p.  711  f., 

holen  und  zwar  ohne  die  geringste  andeutung,  dass  er  eben  nur  schon 
gesagtes  wiederhole!  Und  obendrein  würde  man  einen  beweis  für  die- 
sen satz  in  83  — 99  doch  nur  dann  erblicken  können,  wenn  man  gerade 
die  hauptsache,  die  I,  1021  ff.  geltend  gemacht  ist,  hier  aber  fehlt, 
sich  hinzudenken  wollte,  dass  nämlich  den  atomen  ihrer  natur  nach 
jedes  princip  willkürlicher  bewegung  abgeht.  Hinterher  leiht  ihnen 
freilich  die  inconsequenz  Epikur’s  in  der  declination  bekanntlich  doch 
wieder  bis  zu  einem  gewissen  grade  ein  solches.  [S.]. 
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Christ  Quaestt.  Lucr.  p.  15  und  Purmanu  Quaestt.  Lucr.  p.  8 f. 
aufmerksam  gemacht.  Es  giebt  doch  wahrlich  ausser  stein  und 
eisen  nicht  bloss  noch  wenige  harte  und  dichte  körper.  Das 
tagari  ferner  kann  nach  der  natur  der  sache  nur  von  denjenigen 
atomen  gebraucht  werden,  welche  noch  nicht  in  einem  bestimmten 
complex  ihre  stelle  gefunden  haben,  und  noch  weniger  kann  vol- 
lends von  denen , bei  welchen  dies  vielmehr  bereits  der  fall  ist, 
gesagt  werden,  dass  sie  unstät  weiter  schweifen  durch  das  grosse 
(unendliche]  leere ; denn  so  lässt  sich  das  porro  bei  dieser  textes- 
gestaltung  und  interpunction  nur  auffassen.  Christ  setzte  daher 
mit  recht  hinter  horum  (104)  einen  punkt,  hinter  vaganlur  (105) 
aber  will  er  ein  komm«  machen  und  cetera  (106)  in  concita  verwan- 
deln. Wenn  nun  Purmann  dagegen  einwendet:  Corpora,  praeter - 
quam  quae  ferrum  et  saxa  constituent! , paucula  per  inane  dicere 
vagari  ridiculum  est,  so  hat  er  einmal  das  et  cetera  de  genere 
horum  dabei  uiclit  in  anschlng  gebracht  und  zweitens  offenbar 
das  paucula  nicht  richtig  aufgefasst.  Dasselbe  steht  dem  magis 
condenso  conciliatu  gegenüber;  in  der  einen  bestimmten  region 
des  raumes  befindet  sich  jederzeit  eine  grössere  menge  oder 
masse,  eine  „dichtere  Versammlung“  von  atomen,  während  gleich- 
zeitig in  einer  anderen  nur  eine  geringe  anzahl,  noch  bevor  die- 
selben völlig  zum  zusammenstoss  und  abprall  an  einander  gerathen. 
Und  so  ist  denn  Purmanns  und  Munro’s  Vorschlag 6j,  105  als  ein 
scbiebsel  zu  beseitigen,  mindestens  so  lange  nicht  genug  begründet, 
als  noch  ein  gelinderes  heilmitte!  möglich  ist,  zuinal  man  nach  dem 
eben  gesagten  paucula  ungern  entbehren  würde.  Nichtsdestowe- 
niger hat  aber  Purmanu  ganz  recht,  auch  Christ’s  Vorschlag  als 
eine  verderbniss  des  sinnes  zu  bezeichnen.  Wie?  Alle  diejenigen 
atome,  welche  in  geringerer  anzahl  zusammengerathen  , prallen 
nothwendig  weit  von  einander  ab?  Etwa  auch  dann,  wenn  sie 
indupedito  suis  perplexis  ipsa  figuris  sind  ? Es  erhellt  hieraus, 
was  überdies  schon  um  der  congruenz  mit  100 — 104  willen  sich 
empfehlen  würde,  dass  dissiliunt  und  recursant  (106)  noch  mit 
cum  relativsatz  gehören  müssen,  und  dass  der  nachsatz  erst  mit 
haec  aera  (107)  anfängt.  Es  giebt  zur  herstellung  dieser  Satz- 
verbindung aber  nur  zwei  wege,  entweder  cagantur  in  das  par- 
ticip  tagala  zu  verwandeln  und , da  dann  allerdings  das  hand- 
schriftliche cetera  grammatisch  unerträglich  werden,  dürfte,  es 
6]  Letzterer  schreibt  demgemäss  106  sed  quae  statt  cetera. 
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etwa  mit  Christ  in  concila  zu  verwandeln  (oder  auch  paucula 
und  cetera  ihre  stellen  tauschen  zu  lassen),  oder  aber  zweitens 
an  die  stelle  van  cetera  ein  mit  et  oder  que  nngeknüpftes  wort 
zu  setzen.  Und  so  wären  wir  denn  mit  uller  unserer  modernen 
Weisheit  glücklich  wieder  bei  dem  alten  Lambinus  angelangt, 
welcher  cetera  in  et  cita  verwandelte  und  damit  hier,  wie  so  oft, 
seinen  richtigen  blick  gezeigt  hot  und  dessen  spuren  daher  un- 
sere neueren  kritiker,  Lacliniaiin  an  der  spitze,  billigerweise  nicht 
wieder  hätten  verlassen  sollen.  Lotze  folgt  ihm  denn  auch,  will 
aber  überdies  in  105  multuin  statt  inugnum  , was  er  so  erklärt: 
earn  cacui  partem  poela  intelligit,  quae  corporis  cuiusms  ambilu 
circumscribitur,  quamque  multum  esse  inane  recte  dicit,  quum  pau- 
cula elemenla  rarioris  corporis  dispersa  in  eius  latitudine  vagari 
fing  at.  Allein  so  bestechend  dieser  Vorschlag  auf  den  ersten  an- 
blick  ist,  so  scheitert  er  doch  an  dem  vorhin  über  das  cagan 
bemerkten,  und  wenn  Latze  auch  allerdings  ganz  richtig  erin- 
nert , dass  magnum  inane  nicht  einen  llieil , sondern  nur  die  ge- 
sammtheit  des  leeren  raumes  bezeichnen  könne,  s.  v.  65.  109, 
so  ist  das  auch  durchaus  kein  schade,  denn  die  hier  in  rede 
stehenden  atonic  haben  noch  keinen  complex  gebildet,  sondern 
Stehen  erst  im  begriff  dies  zu  thun.  Man  reicht  also  recht  wohl 
mit  Lambins  änderung  aus , bei  welcher  nur  dus  einzige  stört, 
dass  der  begriff  des  cita  hier  ziemlich  überflüssig  ist  — denn 
als  gegensatz  zu  102  indupedila  etc.  ist  cita  doch  wohl  kaum 
significant  genug  ')  — und  man  dagegen  den  des  zusammen- 
stnsses  ungern  vermisst.  Wem  dies  bedenken  gewichtig  genug 
ist,  der  muss  sich  also  schon  zu  dem  andern  der  beiden  obigen 
wege  entschliesscn.  Aus  dem  sonst  ganz  gleichen  versausgange 
109  kann  leicht  vagantur  statt  vagata  auch  in  105  hineingetra- 
gen sein,  das  pnrticip  des  praeteritiim  ferner  kann  nicht  stören,  denn 
mit  dem  durch  den  zusammenstoss  gegebenen  ansatz  zur  bildung 
eines  complexes  kann  das  unstete  und  ziellose  schweifen  auch 
recht  wohl  schon  als  (einstweilen)  beendet  angeschaut  werden, 
concila  endlich  kunn  recht  gut  in  seiner  participialen  bedeutung 
„zusammengeschnellt“,  festgehalten  werden,  so  dass  es  dem 
concecla  (101)  oder  confulla  (98)  entspricht',  und  bruueht  nicht 
in  der  adjectivischen  „schnell“  genommen  zu  werden.  Gleich- 

7)  Um  so  weniger,  weil  diese  eigenschaft  I,  997  vielmehr  allen 
corpora  material  beigelegt  wird.  [Br.  J. 
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viel,  ob  man  nun  aber  so  verfahren  oder  sich  bei  Lambiiis  con- 
jectur  beruhigen  will , das  porro  bekommt  jetzt  den  sinn  einer 
Ijlossen  Übergangspartikel  „nun  ferner“.  Man  erwartete  freilich 
vielmehr  contra , aber  dem  dichter  schwebt  jetzt  schon  vor,  dass 
er  in  bezug  auf  den  zusammenstoss  und  abprull  der  atome  bis- 
her einen  dritten  fall  noch  ganz  übergangen  hat,  welcher  so- 
dann durch  multaque  praeter e a etc.  109  — 111  nachgetragen 
wird.  [S.]. 

Bei  alle  dem  fehlt  nun  aber  immer  noch  der  doch  auch 
kaum  zu  entbehrende  gegensatz  zu  dem  indupedila  etc.  102,  und 
es  ist  daher  wohl  anzunebinen,  dass  hinter  105  etwa  folgen- 
der vers : 

praedita  corporibus  tnage  levibus  atque  rutundis 
ausgefallen  ist,  um  so  mehr  du  sich  als  weitere  folge  hievon  die 
verderbuiss  von  vagala  in  vagantur  und  concitn  in  cetera  um  so 
leichter  erklären  würde.  [Br.]. 

V.  116.  Das  per  inane  kann  unmöglich  von  Lucrcz  her- 
rühren.  Nur  die  atome  bewegen  sich  ja  durchs  leere,  v.  158 ; 
alle  übrigen  dinge,  selbst  das  so  feine  und  schnelle  licht,  non 
per  inane  meant  vacuum,  v.  151,  und  wie  sich  hier  zufällig  ein 
inane  oder  auch  nur  ein  paene  inane,  wie  VI,  832  ff.,  bilden  sollte, 
ist  nicht  abzuseheo.  Dass  liier  inane  ohne  vacuum  steht,  ändert 
in  der  suche  nichts.  — Die  Sonnenstäubchen  aber  haben  nicht 
nur  die  luftwellen  zu  durchschneiden  v.  152 , sondern  könneu 
auch  mit  den  theilc|ien  des  lichtes  zusummenstossen.  Ich 
schreibe:  per  st  are  videbis  — misceri.  — Die  bcständigkeit 
dieser  bewegung  wird  ja  durch  velut  aeterno  certamine  v.  118 
und  durch  nec  dare  puusam  v.  119.  deutlich  genug  ausgespro- 
chen. Auch  dem  sinne  nach  sehr  ähnlich  ist  I,  787:  Nec  ces- 
sare  haec  inter  se  mulare,  meare  etc.  — [Ur.J . 

V.  159  f.  Wie  suis  e partibus  heissen  könnte,  was  es  nach 
Lnchmann  heissen  soll,  ex  eis  oaeui  partibus,  quas  occuparunt,  ist 
nicht  abzuseheu.  Sollen  partes  hier  wirklich  „theile“  bezeich- 
nen , so  können  es  nur  — und  so  fusst  es  Lotze  a.  a.  o.  p. 
712  f.  — die  theile  der  atome  selbst  (s.  I,  599 — 634.  II,  485  ff.) 
sein.  Allein  heisst  suis  e partibus  vielleicht  nicht  vielmehr  ein- 
fach „ihrerseits“?  Jedenfalls  irrt  nun  aber  Lotze,  wenn  er  dem 
unum  — feruntur  keinen  sinn  abgewinnen  zu  können  glaubt,  und  so 
sehr  auch  der  von  ihm  geforderte  gedanke : primordia  non  con- 
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stare  parlibus , quorum  mutuo  inter  se  nexu  motus  ipsis  impedianlur, 
in  dieser  stelle  am  orte  wäre,  so  hat  doch,  wenn  er  nun  zu 
der  höchst  gewaltsamen  textcsänderung  sui  sine  parlibus  u na  prica 
in  quem  etc.  greift , diese , von  allem  anderen  abgesehen , nicht 
bloss  das  von  ihm  selbst  ausgesprochene  bedenken  eines  ge- 
brauchs  von  unus  im  plural  in  dieser  weise  gegen  sich,  sondern 
sie  würde  auch  offenbar  vielmehr  ausdrücken,  dass  die  atome 
gar  keine  theile  hätten.  Ich  übersetze:  „wenn  doch  die  atome 
sich  im  leeren  bewegen  und  (mithin)  durch  keinen  gegenständ 
ausserhalb  ihrer  aufgehalten  werden,  und  wenn  doch  anderer- 
seits auch  sie  selbst  von  ihrer  seite“  (oder:  „wenn  doch  sie 
auch  von  seiten  ihrer  seiht“)  „einzig  und  allein  nach  derjenigen 
richtung  unaufgehalten  fortrücken,  nach  welcher  sie  vorzurückeo 
begonnen  haben“.  So  stebt  das  unum  — feruntur  durchaus  in 
dem  erforderlichen  gegensntzc  zu  inter  se  retrahuntur  155,  und 
auch  die  nachdrückliche  Wiederholung  des  unum  hat  durchaus 
nichts  anstössiges,  sondern  entspricht  völlig  dem  sinne,  wie  ich 
dies  so  eben  durch  eine  wenigstens  ähnliche  ausdrucksweise 
(„einzig  und  allein“)  im  deutschen  wiederzugeben  gesucht  hake. 
Es  bedarf  daher  vielleicht  überhaupt  keiner  änderung.  Es  ist 
allerdings  richtig:  von  den  Sonnenstrahlen  hiess  es  150 — 156, 
dass  sie  nicht  durch  das  leere  hindurchgehen  und  dass  ihre  kör- 
percheu  nicht  einzeln,  sondern  in  Verbindung  mit  einander  sich 
fortbewegen  und  dass  sie  in  folge  des  letzteren  umstandes  sich 
gegenseitig  aufhalten  und  in  folge  des  ersteren  durch  andere 
körper  ausser  ihnen  aufgehalten  werden;  von  den  atomeo  dage 
gen  wird  zunächst  der  erstere  umstand  und  gleich  im  anschluss 
an  ihn  seine  folge  und  sodann  nicht  der  zweite,  sondern  ebeu 
nur  seine  folge  verneint.  Allein  die  Verneinung  dieser  letzteren 
schiiesst  ja  die  von  ihm  selber  mit  in  sich , und  diese  braucht 
daher  gar  nicht  nothwendig  ausdrücklich  ausgesprochen  zu  wer- 
den. Aber  ohnehin  ist  doch  auch  dies,  nur  in  freierer  weise,  io 
Wahrheit  durch  das  solida  — s implicitate  157  bereits  gesche- 
hen. [S.]. 

Andererseits  entspricht  indessen  diese  letztere  andeutung  des 
gegensatzes  formell  so  wenig,  dass  doch  hier  dem  leser  schwer- 
lich das  gegensätzliche  recht  zum  bewusstsein  kommt,  und  suis 
e parlibus  kann  doch  am  ende  schwerlich  den  obigen  sinn  haben: 
das  müsste  doch  wohl  vielmehr  sua  pro  parle  heissen.  Behält 
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man  dagegen  von  Lotze’s  änderungsvorsciilag  lediglich  die  Um- 
wandlung des  ersten  unum  in  una  bei , so  ist  allen  diesen  übel- 
ständen abgeholfen 8).  Jedes  einzelne  atom  ist  in  seiner  aeterna 
simp'icitas  {!,  611  f.)  ein  suis  e parlibus  unum:  dadurch  wird  das 
verhältniss  des  atoms  zu  seinen  theilen  am  deutlichsten  bezeichnet. 
Uniter  aptum,  III,  839.  846,  (837.  844  Bern.)  wie  jedes  andere  par- 
tic.  perf.  würde  mindestens  missverständlich  sein.  Und  so  bilden 
denn  nun  die  suis  e parlibus  una  einen  bestimmten  und  klareu 
gegensatz  zu  den  154  erwähnten  complexen  von  lichttheilcben, 
die  eben  nur  suis  e parlibus  apta  sind.  Wollte  aber  Lucrez  gerade 
deswegen  hier  das  unus  gebrauchen,  so  konnte  er  den  plural,  so 
ungewöhnlich  dieser  auch  sein  mochte , nicht  vermeiden.  Und 
mag  die  anaphora  des  unum  nach  dem  obigen  unanstössig  sein, 
für  irgend  nothwendig  wird  sie  niemand  halten.  [Br.]. 

Vs.  165  f.  (166  f.  Bern).  Wenn  Bernays  allerdings  höchst 
scharfsinnig  v.  167  vor  165  f.  mit  änderung  des  persectari  in  per- 
sectali  gestellt  hat,  so  ist  doch  einerseits  dadurch  die  Verbindung 
mit  dem  voraufgehenden  immer  noch  nicht  hergestellt , denn  im 
voraufgehenden  steht  nichts  davon,  ob  die  atome  von  selbst  oder 
durch  eine  ausser  ihnen  liegende  causa  efficiens  und  finalis  sich 
so  zusaminenfügen,  wie  sie  es  thun,  aber  nur  wenn  das  letztere 
vielmehr  ausdrücklich  verneint  wäre,  hätte  das  contra  haec  (167) 
einen  sinn,  hätte  es  etwas,  worauf  es  sich  bezöge ; andererseits 
hat  Göbel  Obss.  Lucr.  p.  7 — 9 ganz  richtig  bemerkt,  dass  die 
epikureer  selbst  es  sich  niemals  angeinasst  hätten  noch  der  natur 
der  sache  nach  sich  hätten  anmnssen  können  primordia  singula  quae- 
que  durchforscht  zu  haben  und  zu  kennen.  Diese  bemerkung 

gilt  aber  auch  gegen  die  art,  wie  Lachmann  vielmehr  die  von 
ihm  mit  Madvig  Opusc.  I.  p.  317  vor  165  (166  Bern.)  ange- 
nommene längere  lücke  auszufüllen  sucht.  Manche  phiiosophen, 
das  soll  nach  ihm  in  ihr  gestanden  habeu , glaubten , dass  die 
weit  nicht  von  ewigkeit  her  existire,  sondern  durch  den  willen 
der  götter  geschaffen  sei , und  es  sei  denn  freilich  auch  viel 

leichter  und  wohlfeiler  so  sich  die  sache  zu  denken  nec  per- 
sectari etc.  Und  überdies,  wie  kann  dies  in  der  lücke  gestan- 

den haben,  was  ja  Lucrez  grossentheils  vielmehr  erst  in  den  fol- 
genden Worten  ausspricht  und  vielmehr,  wie  gesagt,  mit  contra 
haec  anfügt,  so  dass  also,  wie  gleichfalls  bereits  bemerkt,  im 

8)  So  inzwischen  auch  Munro  in  seiner  ausgabe.  [S.]. 
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vornufgelienden  vielmehr  das  gegentheil  hievon  und  zwar  seine 
eigne  entgegengesetzte  ansiclit  vermisst  wird.  Endlich  ist  es 
auch  bekanntlich  ganz  falsch  , wenn  Lnchinnnn  den  epikureern 
die  lehre  von  der  ewigkeit  der  weit  unfbiirdet,  da  sie  doch  viel- 
mehr das,  was  wir  die  weit  nennen,  also  ein  einiges  Universum 
überhaupt  nicht  anerkannten,  sondern  eine  unmasse  verschiedener, 
ganz  von  einander  unabhängiger,  neben  und  nach  einander  be- 
stehender, entstandener  und  vergänglicher  Weltsysteme.  Ewig, 
d.  h.  unfangs-  und  endlos  ist  nach  ihnen  nur  die  bildung  solcher 
Systeme.  Wollte  man  aber  auch  nur  hieran  sieb  halten , so  ist 
doch  nicht  abzusehen , was  dieser  punkt  hier  zur  suche  than 
sollte,  denn  für  die  frage,  ob  die  Weltenbildung  deum  sine  nu- 
mine  oder  deum  cum  tiumine  vor  sich  geht , ist  derselbe  voll- 
ständig gleichgültig,  da  ju  an  sich  auch  die  götter  recht  wobl 
von  ewigkeit  her  sie  hätten  vornehmen  können.  Alan  fühlt  sich 
daher  sehr  versucht,  das  compliment  eines  ineplissimum  iudicium, 
welches  Lacbmann  nach  Madvig’s  Vorgänge  in  bezug  auf  diese 
stelle  dem  Marullus  gemacht  hat , ihm  selber  zurückzugeben. 
Dass  Marullus  vielmehr  auch  hier  höchst  fein  und  scharfsinnig 
zu  werke  gegangen  ist,  wenn  fer  bloss  den  ausfall  eines  einzi- 
gen verses  etwa  folgender  art : nam  neque  consilio  debent  lardata 
morari,  vor  165  vcrmuthele,  bat  bereits  Göbel  durch  den  hinweis 
auf  I,  1022  ff.  dargethan  und  nur  seinerseits  jenen  vers  un- 
gleich besser  etwa  so  zu  gestalten  gesucht:  nam  cerle  neque 
consilio  possuni  remorari.  Und  dass  damit  vielleicht  auch  wirk- 
lich das  richtige  getroffen  ist , möchte  ich  meinestheils  nicht  zu 
bestreiten  wagen  H).  Freilich  fehlt  auch  so  noch  der  gehörige 
anschluss  des  folgenden , denn  dort  ist  von  einem  consilium  der 
göttei  und  nicht  der  atome  die  rede.  Allein  wenn  überhaupt 
die  ganze  partie  167 — 184  wirklich,  wie  Lachmann  annimmt 
(s.  indessen  Purmann  Quuestt.  Lucr.  p.  II.  Lauhan.  1860,  p.  4 f.J 
nicht  gehörig  durchgearbeitet  ist,  so  lässt  sich  auch  dieser  man- 
gel allenfalls  hinnehmen.  Indessen  lässt  sich  bei  der  annahuie 
einer  längeren  lücke  auch  eine  uusfüllung  derselben  denken,  bei 
welcher  auch  dieser  übelstnnd  und  mit  ihm  der  hnuptgrund  Uber 
vs.  167 — 184  so  zu  urtbeilen  und  mit  Bernays  diesen  abschnitt  in 

9)  Dass  dann  natürlich  primordin  subject  und  singula  quaegue  ob- 
ject ist,  durfte  Siebelis  Zeitschr.  f.  d.  alterth.  1844,  p.  792  nicht 
übersehen.  [S.]. 
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die  pareuthesen  zu  schliessen  wegfällt.  Wie,  wenn  Lucrez 
in  der  that  auseinandergesetzt  hätte,  es  bedürfe  keiner  beson- 
deren bewegenden  und  dabei  nach  zwecken  wirkenden  kraft, 
um  die  verschiedenen  dinge  so,  wie  sie  entstehen,  entstehen  zu 
lassen,  sondern  es  genüge  dazu,  was  er  so  oft  bereits  zu  die- 
sem ende  geltend  gemacht  bat,  I,  675 — 689.  798 — 802.  814 — 
829.  907 — 9141  Wie,  wenn  er  dann  hinzusetzte,  mun  brauche 
zur  erklärung  eines  solchen  entstehens  eben  auch  nur  dies  im 
allgemeinen  zu  wissen  „und  nicht  im  einzelnen  jedes  atom 
zu  kennen,  um  zu  sehen,  mit  welchen  mittein  und  wegen  jeg- 
liches zu  stände  gebracht  wird“  (nee  persectari  etc.)?  [S.]. 

V.  168.  Aus  reddi  (Lachmann  nach  Marullus  rentur ) mache  ich 
reddunt,  de  conatu , wie  111,  350  st  quis  corpus  s entire  refulat. 
Wegen  der  bedeutung  vgl.  II,  179  — V,  197;  Bernays  praef. 
p.  VIII  und  das  griechische  unodtöovat , wie  bei  Diog.  Laert. 
X,  55.  [Br.]. 

V.  189.  Lucrez  sagt,  man  solle  sich  durch  das  aufsteigen 
der  flammen  nicht  verleiten  lassen  zu  glauben , es  könne  irgend 
etwas  von  selbst  in  die  hohe  steigen,  v.  187.  188.  190.  Das 
aufsteigen  des  feuers  fände  nicht  ohne  äussern  antrieb  und 
zwang  statt,  191  if.  Dazwischen  wird  v.  189  das  auf- 
wärtswaebsen  der  pflanzen  erwähnt,  ganz  ungehörig,  wie  die 
folgenden  und  vorhergehenden  verse  zeigen.  Das  hat  allein 
Winckelroann  a.  a.  o.  p.  10  gesehen  und  desshalb  ul  für  et  ge- 
schrieben , aber  man  sieht  nicht  ein , was  die  Vergleichung  des 
aufsteigens  der  flamme  mit  dem  wachsen  der  pflanze  für  einen 
sinn  und  zweck  haben  kann.  Der  vers  ist  also  nicht  zu  verän- 
dern, sondern  einzuklammern.  Freilich  glaube  ich  (s.  zu  I,  326), 
dass  er  von  Lucrez  selbst  herrührt,  aber  nur  als  ein  nach  ab- 
fassung  dieser  stelle  einmal  bei  geringerer  aufmerksamkeit  auf 
den  Zusammenhang  an  den  rand  geschriebener  zusatz.  [Br.]. 

V.  197  if.  Lachmanns  alle  deiecla  [ursimus  et  pressimus ) giebt 
bei  genauer  erwägung  keinen  sinn.  Lucrez  denkt  an  Wasserbauten, 
bei  denen  man  die  pfähle,  ehe  man  sie  feststecken  ( deßgere ) und 
einrammen  ( fistucis  adigere ) konnte,  natürlich  erst  senkrecht 
(so  wenigstens  gewöhnlich)  in  das  wasser  hinabstrecken 
musste  (nach  Caes.  B.  G.  IV,  17  etwa  derecle  ad  perpendicu- 
lar» in  aquam  immittere).  Das  heisst  bei  Lucrez  kurz  alte  de- 
recla  „ tief  senkrecht  bineingestreckt“.  Je  tiefer  man  nun  so 
Philologus.  XXIV.  Bd.  3.  28 
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lange  pfähle  ins  wasser  hineindrängte,  desto  grösser  wurde  na- 
türlich der  widerstand  des  wassers,  und  es  geschah,  worauf  nonne 
tides  (196)  deutet,  gewiss  nicht  selten,  dass  trotz  der  anstren- 
gung  zahlreicher  arbeiter,  daher  das  multi  in  198,  ein  pfosten 
plötzlich  losgerissen  und  in  die  höhe  geschnellt  wurde.  [Br.]. 
Aber  auch  der  ändcrung  von  remote t in  revomit  (Lachmann  und 
Bernays  nach  Naugerius)  scheint  es  mir  nicht  zu  bedürfen.  [S.]. 

205.  Durch  die  einfügung  des  se  vor  est  ist  der  vers  im- 
mer noch  metrisch  nicht  genügend  vervollständigt.  Lachmann 
schlägt  daher  vor  se  vielmehr  hinter  est  einzuschalten,  Bernays 
schreibt  detersus  statt  deorsum,  Winckelmann  a.  a.  o.  p.  10  will 
sua  vor  deorsum  einschicben  (vgl.  237.  I,  1080).  Allein  dann 
fallen  , von  allein  anderen  abgesehen , entweder  mit  einer  einzi- 
gen nusnahine  oder  gar  ganz  ausnahmslos  in  diesem  verse  die 
enden  der  füsse  überall  mit  wortenden  zusammen.  Besser  wäre 
es  daher  jedenfalls  mit  Marullus  deducere  für  ducere  zu  schrei- 
ben. Allein  erwägt  man,  dass  in  allen  parullelstelleu  190.  201  f. 
247.  nicht  von  einem  führen,  sondern  von  einem  gehen  die 
rede  ist , so  leitet  dies  vielmehr  auf  decedere  hin ; deorsum  dece- 
dere gieht  überdiess  einen  äusserst  significanten  gegensatz  gegen 
sursum  succedere  204 ; und  endlich  wird  so  die  corruptel  wohl 
am  allerleichtesten  erklärlich : aus  decedere  konnte  leicht  decere 
werden  — so  stand  vielleicht  noch  im  archetyp  — und , zumal 
hei  der  nicht  seltenen  Vertauschung  von  e und  u in  unseru  Lu- 
crezhandschriften,  aus  decere  wieder  ducere.  [S.]. 

217  ff.  Dass  ponderibus  propriis  zu  dein  vorhergehenden 
gehört  und  die  Ursache  des  deorsum  rectum  per  inane  ferri  an- 
gieht  (vgl.  190  und  205  mit  der  eben  vorgetragenen  änderung), 
wird , nachdem  es  Winckelmann  a.  a.  o.  p.  10  erkannt  hat, 
schwerlich  jemand  bestreiten.  Was  Lachmann  sich  gedacht, 
wenn  er  pondera  propria  durch  aequilibrium  erklärt,  das  doch 
nur  bei  körpern  in  betracht  kommen  kann , die  eine  unterläge 
haben  oder  die  doch  erst  eben  anfangen  zn  fallen,  aber  nicht  bei 
seit  ewigkeit  her  fallenden  atomen , ist  mir  nicht  klar.  Proprüs 
bezeichnet  das  gewicht  als  coniunctum  der  körper,  hier  der 
atome  (vgl.  1,  451  ff.).  Gegen  Winckelmann  ist  dann  mit  Lach- 
mann  loci  spatiis  zu  schreiben:  die  atome  weichen  recta  regione 
ciai  (vgl.  249  und  das  dazu  bemerkte),  recta  linea  (Cic.  de  fat. 
10,  22)  ab,  aber  nicht  spalio.  Wenn  nun  aber  I.acbmann  depel- 
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lere  in  decellere  ändert , so  würde  es  selbst  dann  bedeuklich  er- 
scheinen, ein  soust  gar  nicht  nachweisbares  wort  in  den  text  hin- 
ein zu  conjiciren,  wenn  dies  wort  so  gut  passte,  wie  decellere 
nach  Lachmanns  meinung  passt.  Aber  decellere  könnte , trotz 
der  behauptung  des  Festus  bei  Lachmann  a.  a.  o.,  recellere  sei 
gleich  reclinare,  und  des  Servius  zu  Verg.  Aen.  1,  89  procellere  sei 
= promotere  (s.  Forcell.  unter  procello)  nur  heissen  „ab- 
schnellen , abspringen“ ; denn  dass  CELLERE  jene  gewaltsamere 
art  der  bewegung  bezeichnet,  wird  aus  percellere,  offenbar  nie- 
mals = permovere,  aus  recellere  (cfr.  Forcell.)  und  aus  procel- 
lere klar10).  Nun  passt  aber  „abschnellen“  nicht  zur  bezeich- 
nung  der  unendlich  geringen , offenbar  bei  gleichbleibender  ge- 
scbwindigkeit  erfolgenden  declination  der  fallenden  atome.  Dazu 
kommt,  dass  die  von  Lachmann  angeführte  stelle  des  Festus  es 
erst  recht  unwahrscheinlich  macht , dass  es  ein  decellere  über- 
haupt gegeben , oder  wenigstens , dass  es  sich  bei  Lucrez 
gefunden  habe,  wo  es  der  aufmerksamkeit  der  grammatiker  wohl 
schwerlich  entgangen  wäre.  Winckelmann  schiebt  zwischen  pro- 
priis  und  incerto  ein  se  ein , wo  es  allerdings  besonders  leicht 
ausfallen  konnte,  und  «rklärt  se  depellere  hübsch,  die  declination 
werde  nicht  durch  die  schwere,  sondern  durch  etwas  dem  willen 
ähnliches  bewirkt.  Depellere  „aus  der  geraden  richtung  treiben“ 
braucht  Cic.  de  fat.  10,  22  von  der  bewegung  der  atome  11). 
Es  wäre  also  unbedenklich,  wirklich  se  depellere  zu  schreiben, 
wenn  das  se  unentbehrlich  wäre.  Aber  wenu  depellere  auch 
sonst  niemals  medial  gebraucht  wird,  wie  dies  bei  appellere  „an- 
landen“ gewöhnlich  uud  leicht  erklärlich  ist,  so  hat  ein  solcher 
gebrauch  doch  nicht  bloss  an  appellere  selbst,  sondern  auch  an 
den  gleichfalls  bekannten , vielfach  medial  gebrauchten  verben 
r erlere,  moeere,  mulare,  ferre,  fledere  etc.  (vgl.  Hanse  zu  Reisig 
anm.  319)  so  viele  analoga,  und  es  wird  auch  gerade  bei 
Lucrcz  durch  den , soviel  ich  weiss , nur  bei  diesem  dichter  vor- 
kommenden medialen  gebrauch  von  trahere  „ziehen“  und  „zu- 
cken“, I,  398  und  VI,  1190  = 1188  Bern.  (vgl.  daselbst  Lachmann) 
so  gut  geschützt,  dass  die  nothwendigkeit  einer  änderung  durchaus 

10)  Excellere  ist  eigentlich  „heraus  oder  nach  oben  herausschnellen“, 
prae-  und  antecellere  „hervor-  d.  h.  nach  vorne  schnellen“.  [Br.]. 

11)  Mit  Davis  autem  für  enim  zu  schreiben,  möchte  noch  das  leich- 
teste mittel  sein,  in  diese  stelle  einen  sinn  hineinzubringen;  aber  wahr- 
scheinlich liegt  die  verderbniss  noch  tiefer.  [Br.]. 
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nicht  zuzugeben  ist.  Vergleichen  lässt  sich  auch  das  deutsche 
,,  treiben , abtreiben , forttreiben  “ u.  s.  w.  iu  medialem  sinne. 
Depellere  paulum  empfiehlt  sich , wie  beiläufig  bemerkt  sei , auch 
durch  die  alliteration.  [Br.]. 

V.  226.  Da  Lucrez  ja  eben  leugnen  will,  dass  die  schwereren 
atome  im  leeren  raunte  schneller  fallen  als  die  leichteren,  so  ist 
mit  dem  cod.  Victorianus  quo  citius  rectum  per  inane  ferantur, 
nicht  feruntur  zu  schreiben.  [Br.]. 

V.  241.  Lachmann  erwähnt  nichts  davon,  dass  hier  se  iu  den 
bandschriften  fehle ; Bernays  dagegen  deutet  dies  durch  cursiv- 
schrift  an.  Die  ergänzung  ist  nber  falsch.  Die  atome  müssten 
sich  ja  eben  so  gut  leidend  verhalten,  wenn  die  schwereren  auf 
die  leichteren  fielen , als  wenn  sie  durch  declination  und  ubprall 
mit  einander  zusammenstosseu.  Lucrez  konnte  also  nicht  sagen, 
die  schwerem  atome  könnten  nicht  auf  die  leichtern  fallen  und 
also  auch  nicht  durch  sich,  d.  h.  durch  ihre  eigene  kraft  jene 
erzeugenden  bewegungen  hervorbringen.  Das  richtige  ist  wohl 
porro  12).  Varient  motus  ist  prägnant  gesagt  für  varios  motus 
efßciant.  Eine  andere  art  der  prägnanz  ist  in  dem  semina  con- 
fundunt  inter  se  concita  sensum  v.  439  se  confundendo  exci- 
tant. Dies  entging  Creech  und  neuerdings  Christ  a.  n.  o.  p.  16, 
die  conlundunt  in  compungunt  ändern  wollten.  — Man  vergleiche 
noch  vs.  717  vitales  motus  consentire  etc.  d.  h.  consensu  efßcert 
und  dazu  Liv.  1,  32,  12  und  dasselbst  Weissenborn.  [Br.]. 

V.  249.  Recta  regione  „von  der  geraden  richtung“  ist  vos 
Munro  a.  a.  o.  nr.  L p.  42  durch  den  hinweis  auf  Caes.  B.  G. 
VII , 46 , 1 genügend  gegen  Lachmann  gerechtfertigt  und  ver 
dient  aus  diplomatischen  gründen  den  Vorzug  vor  nulla  regione 
(vgl.  I,  958),  was  letzterer  und  nach  ihm  Bernays  schreibt13).  [S.]. 

V.  250.  Lachmann  schlägt  prestet,  Winckelmann  a.  a.  o.  p.  10 
poscat  für  possit,  Munro  am  eben  angeführten  orte  vielmehr  r ere 

S 

12)  Das  ist  allerdings  sehr  wohl  möglich.  Aber  braucht  denn  in 
das  per  se  gerade  die  Bedeutung  einer  solchen  selbständigen  inneren 
kraftbethätigung  hineingelegt  zu  werden?  Wenn  die  graviora  im  lee- 
ren raume  nicht  vermöge  eben  dessen,  was  einzig  und  allein  ihr  ei- 
gentliches, unterscheidendes  wesen,  was  ihre  specifische  eigenthümlich- 
keit  gegenüber  den  lernora  ist,  schneller  als  diese  fallen  können  u.  s.  w.. 
nämlich  vermöge  ihres  grösseren  specifischen  gewichtes,  so  können  sie 
es  eben  damit  als  solche,  per  se,  nicht.  [S.]. 

13)  Mit  recht  vergleicht  Christ  (a.  a.  o.  p.  8 f.)  II,  226.  IV,  93. 
und  Winkelmann  (a.  a.  o.  p.  10)  IV,  514  (512  Bern.)  1272  (1264  Bern.) 
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für  sese  vor,  und  Bernays  schreibt  sensus  statt  dieses  letzteren 
Wortes.  Ks  könnte  sich  fragen,  ob  es  überhaupt  einer  änderung 
bedarf  und  sich  sese  nicht  eiufacb  mit  declinare  verbinden  lässt, 
wie  es  z.  b.  Lambin  und  Creech  gethan  haben.  Gleich  v.  259 
wird  declinare  transitiv  gebraucht  (abgesehen  von  den  beiden 
beiBpielen,  welche  Creech  aus  Cicero  und  Vergil  hiefür  anführt), 
und  also  ist  auch  se  declinare  nicht  unmöglich,  so  dass  nur  noch 
die  Wortstellung  anstoss  erregt.  [S.J  Aber  dieser  anstoss 
scheint  auch  entscheidend  zu  sein.  Der  umstand , dass  sese  bei 
declinare  vollständig  entbehrlich  ist,  macht  es  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  Lucrez  jenes  wort  hier  am  ende  des  verses,  wo 
die  Stellung  ihm  ein  grosses  gewicht  geben  würde , nachgeholt 
habe.  Auch  kenne  ich  kein  beispiel  einer  solchen  Stellung  bei 
Lucrez.  Von  allen  jenen  änderungen  dürfte  aber  die  Winckel- 
manns  die  leichteste  sein.  [Br.J. 

V.  257  f.  Die  handschriften  geben  am  ende  von  257  toluptas 
und  am  ende  von  258  voluntas.  Franz  Medici  und  Lambin  grif- 
fen zu  der  leichten  emendation  beide  Wörter  ihre  stellen  tau- 
schen zu  lassen.  Lachmann  verwirft  dieselbe,  ohne  seinen  grund 
ausdrücklich  anzugeben  und  zu  sagen , warum  das  vcrgilische 
trahit  sua  quemque  voluptas  nicht  zum  vergleich  herangezogen 
werden  könne.  [S.J.  Doch  ist  dieser  grund  jedenfalls  wohl 
folgender.  Uns  bestimmt  keineswegs  zu  jedem  gange  die  co - ' 
luplas  — v.  172  ist  nur  von  der  befriedigung  solcher  bedürf- 
nisse  die  rede,  welche  den  ineoschen  mit  den  thieren  gemeinsam 
sind  — sondern  der  vernünftige  wide,  voluntas,  ist  es,  der  uns 
bestimmt,  261  f. , vgl.  270.  So  wird  voluptas  251  als  eine  ulte 
correctur  des  auch  hier  einst  stehenden  und  aus  verscbreibung 
entstandenen  voluntas  anzusehen  sein , für  welche  daher  Lach- 
mann und  nach  ihm  Bernays  das  durch  286  so  gut  empfohlene 
potestas  schreibt.  [Br.]  Allein  wie  ein  alter  corrector  darauf 
verfallen  sein  sollte,  wenn  wirklich  einst  an  beiden  versenden 
voluntas  stand,  das  erste  und  nicht  vielmehr  das  zweite  in  vo- 
luptas zu  ändern,  ist  doch  kaum  abzusehen,  da  der  so  entste- 
hende Widersinn  auf  der  hand  liegt.  Stände  wirklich  zweimal 
voluntas , so  hätte  Lachmann  recht.  So  aber  ist  zu  erwägen, 
dass  doch  auch  im  folgenden  der  vernünftige  wille  des  men- 
schen  keineswegs  in  einen  so  ausschliessenden  gegensatz  gegen 
den  thieriscben  instinct  gesetzt,  sondern  ausdrücklich  auch  die 
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willkürliche  bewegung  der  tbiere  mit  bereingezogeu  wird,  263 — 2G5, 
wo  das  mens  avet  265  von  dem  ducit  coluptas  gewiss  nicht  weit 
abliegt,  und  dass  ja  doch  nach  epikureischer  lehre  die  lust  die 
letzte  triebfeder  alles , auch  des  vernünftigen  willens  ist.  Und 
so  fragt  cs  sich  denn  doch  sehr , ob  nicht  jene  obige  änderung 
entschieden  den  Vorzug  von  der  Lacbmannschen  verdient.  [S.]. 

V.  268.  Lachmann  hat  mit  unrecht  Lambins  conixa  für 
conexa  aufgenommen.  Nur  von  einem  theile  der  inaterie,  der  rts 
animai,  quae  in  corpore  toto  per  membra  atque  artus  dissila  esl  IV, 
887  ff.  (884  ff.Bern.)  kann  das  conili  gesagt  werden.  Die  übrige  ma- 
terie  verhält  sich  durchaus  leidend.  Conexa  ist  leicht  erklärbar. 
Conecti  bezeichnet  die  enge  Verbindung,  welche  die  atome  bei  der 
bildung  fester  dinge  eingehn,  so  VI,  1009  f.  von  den  elemeuten 
des  eisens  arte  conexa.  Specieller  wird  es  von  der  Verbindung 
der  atome  zu  Organismen  gesagt;  vgl.  ausser  U,  700  und  716 
vor  allem  711,  wo  es  heisst:  Nam  sua  cuique  cibis  ex  omnibus 
intus  in  artus  corpora  discedunt  conexaque  cunvenientis  efficiunl 
motus.  Ganz  ähnlich  hier  conexa,  wo  die  enge,  den  Organismus 
bildende  Verbindung  der  atome  die  folge,  welche  der  körper  dem 
willen  des  geistes  leisten  soll , erst  möglich  macht.  Zu  ver- 
gleichen ist  deshalb  wieder  die  obige  stelle  des  vierten  buches 
vs.  889:  et  facile  est  faclu  ( feriri  anitnae  cim  in  toto  corpore 
'dissitam),  quoniam  coniuncla  tenelur.  [Br.]. 

V.  291.  Mit  recht  behauptet  Christ  a.  a.  o.  p.  10  mit 
berufung  auf  andere  bei  Lucrez  ebenso  vereinzelt  vorkommende 
abweichende  formen,  dass  quasi  als  iambus  gemessen  nicht  des- 
halb, weil  es  sieb  bei  Lucrez  sonst  nicht  finde,  angefoebten 
werden  dürfe.  Dazu  ist  noch  zu  bemerken , dass  das  quaei  der 
handschriften  wohl  eher  auf  quasei  (vgl.  Lachmann  zu  der  st. 
und  Corssen  über  ausspr.  u.  vocal.  I,  226  f.)  als,  wie  Lachmann 
wollte,  auf  quase  hinweist.  War  aber  im  archetyp  quasei  ge- 
schrieben, so  ist  anzunebmen,  dass  schon  der  Schreiber  des  ar- 
chctyps  das  wort  als  iambus  gemessen  vorgefunden  habe  (vgl. 
Corssen  a.  a.  o.  p.  230).  Dazu  aber  ist  Lacbmnnn’s  quasi  id 
nicht  einmal  passend.  „Der  geist  steht  nicht  unter  dem  zwange 
innerer  nothwendigkeit  und  wird  nicht  gezwungen  diese  (seil. 
id  necessarium  intestinum  sagt  Lachmann)  zu  ertragen  und  zu 
dulden“,  dies  ist  beinahe  eine  tautologie.  Ferre  patique  ist  „sich 
durchaus  leidend  verhalten“;  zu  corrigiren  ist  in  diesem  verse 
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aber  allerdings  etwas.  Devicta  quasi  erscheint  durchaus  unpas- 
send , da  ja  an  keinen  voraufgegangenen  kämpf  zu  denken  ist. 
Es  ist  devincta  zu  schreiben , wie  Cic.  de  Fat.  9 , 2 von  der- 
selben sache  sagt:  gui  introducunt  causarum  seriem  sempiternam, 
ei  mentem  hominis  colunlate  libera  spoliata  necessitate  fati  devin- 
v iunt.  Vgl.  daselbst  Moser.  [Br.].  • 

V.  305.  Unter  allen  ergänzungsversuchen  scheint  mir  der 
von  Munro  a.  a.  o.  nr.  III  p.  375  f. , welcher  extra  hinter  es 
einschieben  will,  sachlich  (s.  I,  963.  V,  361)  wie  diplomatisch 
vor  denen  von  Lachmann  und  Bernays  so  wie  vor  dem  von 
Lotze  a.  a.  o.  p.  713  und  Winckelmann  a.  a.  o.  p.  10  ( quis - 
quam  * locus’  esl,  vgl.  I,  1077)  den  Vorzug  zu  verdienen.  [S.]. 

V.  342.  Parluriunt  für  praeterea  ist  jedenfalls  eine  verfehlte 
conjectur  Lachmanns , welche  Bernays  nicht  hätte  aufnehmen 
sollen.  Denn  aus  v.  347  f.  erhellt  ja,  wie  es  sich  hier  gar 
nicht  darum  handelt,  dass  die  verschiedenen  gattungen  lebender 
wesen  zeugen  und  gebären,  sondern  nur  darum,  dass  es  über- 
haupt solche  verschiedene  gattungen  von  ihnen  giebt,  und 
dass  auch  innerhalb  einer  jeden,  einer  und  derselben  von  die- 
sen gattungen  noch  wieder  jedes  individuum  von  dem  auderen 
verschieden  ist.  Auch  lässt  sich  nicht  mit  Lachmann  gegen 
praeterea  einwenden,  dass  diesem  gründe  für  die  gestaltvcrschie- 
denheit  der  atome  selber  ja  noch  kein  anderer  voraufgegangen 
sei,  denn  in  338  — 341  n am  cum  etc.  liegt  allerdings  ein  sol- 
cher schon  gegeben.  So  weit  steht  also  der  conjectur  Winckel- 
mann's  a.  a.  o.  p.  1 1 praetereast  oder  der  von  Marullus  horum  ■ 
{347  statt  quorum ) nichts  im  wege.  Aber  auch  die  annahrae 
Purmann’s  Jahn’s  Jahrb.  LXVD.  p.  672,  dass  vor  343  einige 
verse  ausgefallen  seien , in  welchen  von  dem  Vorhandensein  ver- 
schiedener gattungen  lebloser  wesen  auf  unserer  erde  die  rede 
war,  wo  denn  das  praeterea  allerdings  einen  andern  sinn  er- 
halten würde,  verdient  beachtuug.  Ja,  geht  man  das  folgende 
näher  durch,  so  wird  offenbar  die  Verschiedenheit  der  individuen 
derselben  gattung  überhaupt  und  nicht  bloss  derselben  gattung 
lebendiger  geseböpfe  an  drei  beispielcn  genauer  dargelegt: 
1)  die  mütter  erkennen  selbst  unter  den  thieren  ihre  kinder, 
349 — 566  u),  und  2)  eben  so  umgekehrt  die  letzteren  die  er- 

H)  ln  v.  359  vermuthet  Munro  a.  a.  o.  nr.  I p.  40  absistens,  allein 
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steren,  367 — 370,  endlich  3}  jedes  körn  von  derselben  getreide- 
art sieht  anders  aus  wie  das  andere  und  jede  muschel  anders 
wie  die  andere,  371  — 376.  Dies  dritte  beispiel  nun  vielmehr, 
wie  es  bei  der  aufnahme  von  Winckelmnnn’s  oder  Marull’s  Vor- 
schlag geschehen  muss,  als  einen  dritten  beweis  zu  den  beideo 
obigen  abzutrennen,  so  dass  postremo  371  nicht  dem  praeterea 
in  367,  sondern  dem  in  342  entspricht,  ist  mitbin  logisch  sehr 
bedenklich  *5),  wenn  auch  allerdings  dafür  geltend  gemacht  werden 
kann , dass  die  beiden  ersten  beispiele  in  einem  so  engen  wech- 
selseitigen verhältniss  stehen,  dass  ein  drittes  nach  ihnen  kaum 
noch  an  der  stelle  erscheint.  [S.j. 

V.  356.  Das  NONQUIT  des  oblongus  ist  nicht  aus  noscit 
entstanden , sondern  aus  NONOUIT  oder  NONOVIT,  also  ist  novit 
zu  schreiben.  Vgl.  Ill,  236:  wo  der  oblongus  mullam  quaeri  für 
mulla  movers  hat.  [Br.]. 

V.  362.  Fluminaque  illa  scheint  Lachmann  „Ion ge  duleis- 
simum  dicendi  genus  “.  Mir  würde  es  eher  sonderbar  er- 
scheinen, wenn  der  dichter  etwas  weder  vorher  erwähntes,  noch 
auch  sonst  der  Vorstellung  hier  naheliegendes  mit  dem  auf  etwas 
bekanntes  oder  als  in  der  ferne  sichtbar  gedachtes  hinweisenden 
illa  entführte  16).  Vila  (Macrob.  Sat.  VI,  2 und  correct,  quadr.) 
passt  nicht  zu  der  Schilderung , welche  summis  labentia  ripis 
giebt.  Winckelmann’s  (a.  a.  o.  p.  11)  alia  ist  unpassend,  da 
doch  die  tiefe  des  flusses  denselben  nicht  für  die  kuh  besonders 
anlockend  machen  kann.  Ich  schlage  mit  Vergleichung  voo 
v.  390  liquor  almus  aquarum  vor  fluminaque  alma.  [Br.]. 

V.  380.  Statt  quaedam  schlägt  Winckelmann  a.  a.  o. 
p.  11  quadam  vor,  und  vielleicht  mit  recht.  Wenigstens  wird 

das  folgende  et  crebra  revisit  etc.  beweist,  dass  die  kuh  im  vorherge- 
henden noch  keineswegs  als  schon  vom  suchen  ablassend  dargestellt 
werden  soll,  und  das  nackte  absistens  wäre  auch  zur  bezeichnung  des 
gedankens  „indem  sie  endlich  ablässt“  viel  zu  kahl.  Besser  ist  Munro’» 
conjectur  subolisque  oder  sumptamque  363,  aber  auch  schwerlich  der  von 
Bernays  dubiamque  vorzuziehen.  [S.]. 

15)  Ein  ähnliches  bedenken  gilt  gegen  Munro’s  änderung  praeslat 
rem.  [S.]. 

16)  Mir  scheinen  durch  das  hinzugesetzte  .summit  labentia  ripis  die 
flumina  dem  äuge  hinlänglich  veranschaulicht  zu  sein,  um  illa  genannt 
werden  zu  können.  Auch  im  deutschen  würde  man  ja  ohne  anstoss 
sagen  können : , jene  zwischen  ihren  hohen  ufern  dahingleitenden  flösse-' 
Ich  kann  daher  nur  Lachmann  beistimmen.  [S.]. 
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der  ausdruck  dadurch  klarer  und  minder  missverständlich;  denn 
da  die  Verschiedenheit  der  atome  an  gestalt  nur  eine  finita  ist 
(478  ff.),  so  würde  diese  letztere  bezeichnung  hier  schon  vor- 
greifend in  unbestimmterer  weise  durch  quadam  ganz  passend 
angedeutet  sein.  Allein  da  jedes  atom  nicht  von  allen  anderen 
sich  der  gestalt  nach  unterscheidet,  sondern  mit  einem  unzählig 
grossen  theile  von  ihnen  die  gleiche  hat  (336  f.  522  ff.) , so 
möchte  sich  quaedam  immerhin  noch  vertheidigen  lassen.  [S.J. 

V.  381.  Die  conjectur  von  Bernay’s  parili , so  sehr  sie 
Purmann  a.  a.  o.  empfiehlt,  giehl  keinen  passenden  sinn.  Al- 
lerdings wird  hier  auf  gleiche  weise  gezeigt,  dass  die  thatsache 
gewisser  besonderer  unterschiede  an  den  erscheinungsdingen  uur 
durch  die  annahme  gewisser  besonderer  gestaltunterschiede  an 
den  atomen  erklärlich  sei,  wie  im  vorhergehenden  gezeigt  worden 
ist,  dass  sich  ganz  im  allgemeinen  die  Verschiedenheiten  der  er- 
scheinungsdinge  nur  durch  die  annahme  begreifen  liessen , dass 
auch  die  atome  selbst,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind,  von 
verschiedener  gestalt  seien.  Aber  dieser  beweis  hiefur  war  im 
vorhergehenden  zwar  der  vornehmste,  aber  weder  der  einzige 
(s.  o.) , noch  auch  nur  (s.  378  f.)  der  zuletzt  aufgefübrte. 
Wenn  es  daher  überhaupt  einer  änderung  von  antmt  bedarf,  so 
ist  die  Lachmann’s  tali  vorzuziehen,  was  Munro  a.  a.  o.  nr.  I. 
p.  44  auch  diplomatisch  zu  begründen  sucht.  Allein , wie  einer 
meiner  zuhörer,  Beyer,  gegen  mich  geltend  machte,  animi  ra- 
tione  hat  auch  hier,  wie  immer  bei  Lucrez,  seinen  erforderlichen 
gegensatz  gegen  die  sinnliche  Wahrnehmung,  nur  freilich  keinen 
ausdrücklich  als  solchen  ausgesprochenen:  dass  das  feuer  des 
blitzes  multo  penetralior  ist  als  das  unserer  fackeln  (382  f.),  ist 
ja  eben  eine  sinnliche  Wahrnehmung , welche  sich  nun  durch 
„vernünftige  Überlegung“  leicht  erklären  lässt,  wie  384  — 387 
geschieht 17).  Allerdings  stört  aber  der  mangel  einer  Verbin- 
dungspartikel , wesshalb  denn  Lambinus  bereits  iam  vor  animi 
einschob.  [S.]  Allein  weder  durch  ein  iam  noch  durch  tali 
ratione  pflegt  Lucrez  wenigstens  in  den  früheren  büchern  grös- 
sere partien  zu  verbinden.  Der  mangel  der  Verbindung  ist,  wie 
so  oft,  das  sichere  Zeichen  einer  lücke.  So  auch  629,  s.  u.  [Br.]. 

17)  In  v.  387  vertheidigen  Munro  a.  a.  o.  nr.  I p.  44  und  Win- 
ckelmann  a.  a.  o.  p.  11  mit  recht  das  handschriftliche  ortvs  gegen 
Lachmann  und  Bemays.  [S.]. 
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V.  438  f.  Christ  a.  a.  o.  p.  16  bekämpft  mit  recht  die 
behnuptung  Lachmann’s  , dass  die  besebreibung  des  sensus  als 
lacius  schon  mit  437  zu  ende  sei.  Denn  nicht  genug,  dass  Lu- 
crez,  wie  Christ  richtig  bemerkt,  erst  mit  443  wieder  zu  seiner 
eigentlich  vorliegenden  auseinandersetzung  zurückkehrt , dass 
also  die  gesummten  verse  434 — 442  parenthetisch  cingefügt 
sind,  und  dass  diese  einfügung,  wie  aus  433  erhellt,  eben  durch 
die  erwähnung  des  tactus  veranlasst  ist , wie  ist  es  denn  auch 
nur  sachlich  denkbar,  dass  der  438  f.  geschilderte  offensus  etwas 
ganz  anderes  «ls  ein  lactus  sein  könnte!  Sehliesst  denn  nicht 
ohnehin  überhaupt  das  ojfendere  uueh  immer  das  tangere  noth- 
wendig  in  sich  ? Allein  das  aut  zu  anfang  von  438  passt  ja 
grammatisch  nicht  zu  vel  — vel  435  f.,  dem  es  doch  eben  hiernach 
logisch  entsprechen  müsste,  sondern  vielmehr  zu  dem  aut  437, 
welches  nur  eine  unterahtheilung  des  zweiten  vel  ist.  Also  ist 
auf  jeden  fall  diese  dritte  art  des  tactus  von  dem  dichter  nur 
noch  so  nachträglich  hinzugefügt,  und  das  ihn  einleitende  aut 
muss  dennoch  entweder  mit  Lachmann  in  atque  verwandelt  oder 
doch  mindestens  auch  vor  aut  stark  interpungirt  werden , und 
Christ  irrt,  wenn  er  hinter  confundunt,  für  welches  er  übrigens, 
wie  schon  zu  241  bemerkt  wurde,  schwerlich  mit  recht  com- 
pungunt  vermuthet,  mit  Marullus  ein  que  einsetzen  will  IS).  [S.]. 

V.  456 — 463.  So  viel  heiiungsversuche  diese  stelle  auch 
namentlich  in  neuester  zeit  erfahren  hat,  so  sind  doch  hei  allen 
tlieils  nicht  die  richtigen,  tlieils  wenigstens  nur  solche  mittel  an- 
gewandt , welche  den  schadeu  nicht  vollständig  beseitigen.  Ja, 
es  ist  hie  und  da  auch  wohl  das  in  die  cur  genommen  worden, 
was  gar  nicht  krank  ist.  So  will  Lotze  a.  a.  o.  p.  714  puncto 
tempore  456  in  iunclo  corpore  und  demzufolge  460  pungere  in 
lungere  und  saxa  mit  Schneidewin  in  nexa  verwandeln  aus  dem 
doch  sehr  unzureichenden  gründe,  weil  er  es  für  die  hier  in  rede 
stehenden  körper  nicht  bezeichnend  genug  findet,  dass  sie  plötz- 
lich auseinanderfliehen;  sie  alle  stiegen  vielmehr  zunächst  in 
dichten  säulen  oder  doch  gehäuften  müssen  auf,  die  sich  dann 
allerdings  schnell  vertheilen  Das  ist  ganz  richtig,  aber  warum 
muss  Lucrcz  dies  gerade  nothwendig  hier  ausgedrückt  haben  ( 
Vorher  ist  von  den  festen  körpern  und  dann  von  den  flüssi- 
gen die  rede  geweseu,  hier  spricht  er  jetzt  von  den  flüchtigen; 

18)  Eben  so  schreibt  Munro.  [S.]. 
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und  ist  nun  etwa  der  unterschied  derselben  von  den  flüssigen 
nicht  völlig  genügend  dadurch  angegeben , wenn  von  ihnen  ge- 
sagt wird:  „sie  fliehen  in  einem  nu  auseinander“,  da  ja  doch 
die  letzteren,  so  rasch  sie  auseinander  flies  sen  mögen,  den- 
noch dabei  mindestens  längere  zeit  immer  noch  näher  mit  ein- 
ander zusammenhängend  bleiben  ? Zudem  wird  460  offenbar 
angegeben,  was  diese  flüchtigen  körper  mit  den  festen  und 
harten,  aus  hakenförmigen  atomen  bestehenden  (vgl.  444  ff.)  ira 
gegensatz  gegen  die  flüssigen  gemein  haben,  so  wie  46!  , was 
sie  auch  von  diesen  wieder  unterscheidet,  und  gerade  das  con- 
pungere  sensus  ist  408  — 443*  als  den  aus  hakenförmigen  atomen 
zusammengesetzten  körpern  eigentümlich  bezeichnet  worden. 
Sasa  aber  ist  allerdings  gewiss  nicht  richtig , denn  gerade  von 
solchen  körpern  wird  391 — 397  gesagt,  dass  sie  schwer  in  an- 
dere eindringen ; sollten  also  alle  flüchtigen  gegenstände  auch 
wirklich  selbst  in  so  harte  körper,  wie  die  sasa  sind  (vgl.  447) 
eindringen  können,  so  wäre  dies  wenigstens  kein  vergleichungs- 
punkt mit  jenen.  Allein  so  viel  ist  eben  so  gewiss:  wenn,  wie 
hier,  einfach  nur  gewisse  eigenschafteu , die  einen  solcheu  ver- 
gleichungspunkt darbieten , angegeben  und  nicht  hinzugefügt 
wird,  dass  sie  ihn  darbieten,  so  können  dies,  wenn  anders  die 
■neinung  des  dichters  verständlich  werden  sollte,  nur  solche  sein, 
welche  den  aus  hakenförmigen  atomen  gebildeten  körpern  im  un- 
mittelbar vorhergehenden  ausdrücklich  beigelegt  sind  19j.  Dies  ist 
dort  aber  nur  mit  den  beiden  eben  bereits  bezeichneten  geschehen, 
und  was  die  391 — 397  bczeichnete  anlangt,  so  liegt  die  Unmög- 
lichkeit auf  der  hand , sie  durch  conjectur  in  penelrareque  sasa 
hineinzubringen , und  es  bleibt  mithin  nur  eine  solche  Verbesse- 
rung übrig,  durch  deren  aufuahme  in  diesen  Worten  das  pungere 
corpus  noch  einmal  in  anderer  form  zu  grösserer  fülle  der  be- 
zeichnung  ausgedrückt  wird.  Dies  wird  durch  Lachmann’s,  auch 
von  Beruays  aufgenommeue  änderung  von  sasa  in  sese  nicht  er- 
reicht, denn  in  unsern  körper  dringen  ja  auch  solche  gegenstände 
ein,  die  ihn  angenehm  afficiren,  wie  auch  aus  408 — 443  genug- 
sam erhellt.  Vollends  die  conjecturen  nexa  (s.  o.),  supra  (Christ 
a.  a.  o.  p.  16),  fauces  (Munro  a.  a.  o.  nr.  I p.  39)  bedürfen 
hiernach  keiuer  weiteren  Widerlegung.  Denn  wenn  Munro  nicht 

19)  Hieran  scheitert  auch  Munros  neuste,  sonst 'höchst  ansprechende 
Verbesserung  laxa.  [S.]. 
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begreifen  kann , wiefern  rauch  und  nebel  unsere  körper  ver- 
letzen oder  stechen  können , so  ist  doch  dies  wirklich  nur  eine 
eingebildete  Schwierigkeit.  Sind  denn  etwa  nicht  unsere  äugen, 
sind  nicht  eben  auch  unsere  fauces  selbst , überhaupt  unsere  ath- 
mungswerkzeuge  ein  theil  unseres  körperst  Debt  also  auf  diese 
der  rauch  diese  eigenschaft  aus , warum  sollte  sie  ihm  da  nicht 
indirect  auch  für  das  ganze  zugeschrieben  werden  * Und  wie  ! 
der  nasskalte  nebel  wirkte  nicht  verletzend  und  verzehrend  auf 
unseren  leib  ein?  — Die  verderbten  worte  461  f.  quodeunque 
videmus  sensibus  sedalum  verwandelt  Lachniann  in  quodeunque  w- 
nenumsl  sensibu  sed  rarum,  wodurch  — ganz  abgesehen  von  der 
gewaltsamkeit  dieser  änderung  — eine  schlimme  tautologie  ent- 
steht: „was  immer  ein  gift  für  unsere  sinne  ist,  verletzt  un- 
seren körper“.  Christ’s  sursum  esse  datum  für  sensibus  sedalum 
leidet  in  Verbindung  mit  seinem  obigen  supra  an  demselben  feh- 
ler und  fällt  überdies  natürlich  auch  schon  mit  jenem  supra. 
Munro  will  sedalum  in  sic  latum , Winckelmnnn  a.  a.  o.  p.  11  f. 
mit  einschiebung  eines  ul  vor  quodeunque  in  stipalum  verän- 
dern. Allein  sensibu  ist  bei  letzterer  vermuthung  zum  min- 
desten ein  sehr  inüssiger  zusatz  zu  videmus , und  latum 
iin  sinne  von  „ dargeboten  “ für  oblalum  scheint  bedenklich. 
Bernays  giebt  mit  den  italienischen  handschriften  venlis  esse 
datum.  Was  Purmann  a.  a.  o.  p.  673  hiegegen  einwendet,  die 
winde  könnten  hier  nicht  als  erläuterndes  beispiel  dienen  u.  s.  w ., 
beruht  lediglich  auf  einer  falschen  construction , eben  so  wie 
seine  eigne  conjectur  ignibus  esse  datum,  gegen  welche  Christ 
überdies  richtig  erinnert,  es  handle  sich  hier  ja  nicht  bloss  um 
das  feuer,  sondern  auch  um  rauch  und  nebel.  Purmann  bezieht 
nämlich  das  quodeunque  auf  die  infinitive  pungere,  penetrare,  hae- 
rere,  aber  was  sollte  da  das  verallgemeinernde  „was  immer“  ei- 
gentlich heissen?  Und  wie  konnte  Purmann  übersehen,  dass  so 
bei  seiner  conjectur  den  ignibus  nicht  das  non  haerere  inter  se, 
sondern  gerade  das  haerere  beigelegt  werden  würde?  Alle  an- 
deren kritiker  haben  das  quodeunque  richtig  auf  das  subject  des 
Satzes  bezogen.  Dies  aber  steht  im  plural , und  diese  härte  ist 
es,  um  deretwillen  Winckelmann,  wie  gesagt,  ut  einschiebeu 
will  und  Lutze , indem  er  Bernays  beistimmt , vorschlägt  ent- 
weder hinter  haerere  inter  se  ein  punctum  zu  setzen , wodurch 
aber  eine  kaum  geringere  härte  erzeugt  wird,  oder  quo  quodque 
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für  quodeunque  zu  schreiben.  Hier  lässt  sich  aber  weit  leichter 
helfen , indem  man  460  possil  für  possinl  setzt , also  das  quod- 
cunque  etc.  selber  zum  subject  auch  für  pungere  etc.  macht.  [S.]. 
Ventis  esse  datum  dürfte  aber  in  der  that  das  richtige  sein,  denn 
dass  in  us  sedalum  ein  esse  datum  steckt,  ist  in  anbetracht  so 
vieler  ähnlicher  corruptelen  höchst  wahrscheinlich,  und  für  sensib 
wird  man  schwerlich  ein  anderes , den  schriftzügen  nach  so  ähn- 
liches und  dem  sinne  nach  so  passendes  wort  finden  wie  ventis: 
„was  immer  wir  (so)  den  winden  preisgegehen  sehen,  als  ein 
spiel  der  lüfte  erblicken“.  [Br.].  Bei  der  aufnahme  von  pos- 
sil lässt  sich  endlich  auch  für  saxa  vielleicht  das  richtige  finden, 
nämlich  vexans.  Diese  vermuthung  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  da 
das  voraufgehende  wort  eben  so  schliesst  wie  dies  anfängt,  mit 
(JE,  wodurch  die  verderbniss  sehr  erklärlich  wird.  [S.]. 

Mit  recht  bemerkt  übrigens  Lotze,  dass,  wie  hier  444 — 463 
die  spitzigen  ( acutis  463),  so  426  ff.  die  eckigen  atome  den  ha- 
kenförmigen und  rauhen  ( hamatis,  squalidis , uncis,  flexis,  perplexis, 
ramosis)  und  den  glatten  und  runden  entgegengesetzt  werden, 
und  was  spitzig  ist , ist  ja  in  der  that  auch  eckig.  Dennoch 
aber  sollen  diejenigen  atome , von  denen  426  ff.  die  rede  ist, 
offenbar  stumpfere  ecken  haben  ( an  gellt  s paulum  prostantibus  428), 
daher  auch  die  Wirkung  der  aus  ihnen  bestehenden  substanzeu 
auf  unseren  körper  und  dessen  lust-  und  Schmerzempfindungen 
eine  wesentlich  verschiedene  ist,  vgl.  429  mit  460.  [S.]. 

V.  481 — 499.  Die  handschriften  haben  in  483  namque  in 
eadem  una  cuiusvis  in  brevitate.  Hier  ist  also  jedenfalls  das 
eine  in  corrupt.  Lachmann  (und  nach  ihm  Bernays)  tilgt  das 
erste.  Munro  a.  a.  o.  nr.  I p.  32  vgl.  33  schlägt  vielmehr  nam 
qm,  d.  i.  nam  quoniam  vor,  wo  denn  der  nachsatz  erst  495  mit 
ergo  (wie  V,  260)  beginnen  würde;  allein  zu  der  hineinconjici- 
rung  einer  so  ungefügen  periode  würde  man  sich  doch  nur  im 
äussersten  nothfalle  entschliessen  können.  [Br.].  Lachmann 
(und  eben  so  Bernays)  ändert  ferner  una  in  unius.  Lotze  n.  a.  o. 
p.  715  ff.  nimmt  noch  einen  anderen  anstoss.  Corporis  484  be- 
zeichnet nämlich , wie  öfter , das  atom , er  aber  fürchtet , dass 
diese  bezeichnung  hier  leicht  missverständlich  sein  würde.  Al- 
lein der  ganze  Zusammenhang,  in  welchem  fort  und  fort  nur  von 
atomen  die  rede  ist,  s.  486.  487.  490.  495,  schliesst  ja  jede 
missdeutung  aus.  Seine  sehr  schwierige  Verbesserung  namque  in 
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eadem  una  cunctis  brevilale  remensa  ist  daher  jedenfalls  zu  ver- 
werfen, und  hei  ihr  ist  auch  seine  vertheidigung  des  una  — om- 
nino  aequali,  vgl.  V,  897  (894  Bern.),  nicht  haltbar,  denn  gleich  gross 
sind  ja  eben  nicht  alle  atouie,  s.  385.  393.  Auch  das  brecilate 
fasst  er  nicht  richtig  , indem  er  es  auf  die  unsichtbare  kleinheit 
der  atoine  bezieht.  Denn  Lucrez  will  ja  zeigen,  dass  unter  der 
gegebenen  zu  widerlegenden  Voraussetzung  für  einen  tlieil  der 
atome, überhaupt  jede  noch  irgendwie  begrenzte  ausdehnung  nicht 
ausreichen  würde.  Brecitas  bezeichnet  mithin  überhaupt  jede 
solche  beliebige  ausdehnung.  [S.].  Ja,  noch  genauer,  es 
bezeichnet  das  atom  zunächst  gar  nicht  seinem  umfange,  sondern 
der  zahl  seiner  bestandtheile  (der  paries  minimae ) nach  als  be- 
schränkt, es  bezeichnet  jede  beliebige  solche  begrenzte  zahl  von 
diesen,  z.  b.  3,  s.  485  f.  Gerade  bei  dieser  auifassung  lässt 
sich  aber  das  una  doch  wohl  vertheidigen.  Wenn  Lachmann 
meint,  in  eadem  una  brevitale  ohne  et  zwischen  eadem  und  um 
wäre  nur  dann  zu  verstehen,  wenn  von  der  brevitas  schon  vor- 
her die  rede  gewesen  wäre,  so  scheint  mir  dagegen  alles  ver- 
ständlich, wenn  man  nur  bedenkt,  dass  hier,  wie  so  häufig  der 
präpositionalausdruck  die  bedeutung  eines  conditionalsatzes  hat. 
Auffällig  freilich  bleibt  die  Stellung  eadem  una  und  das  asyn- 
deton. ln  eadem  etc.  ist  so  viel  als : si  brevitas  cuiusvis  cor- 
poris una  eademque  manet:  d.  h.  also : „wenn  die  beschränkung 
den  theilen  nach,  wenn  die  beschränkte  anzahl  von  theilen  irgend 
eines  beliebigen  atoms  dieselbe  bleibt,  so  ist  keine  grosse  va- 
riation von  formen  dieses  — natürlich  nur  vorgestellten  — 
atoms  möglich  “.  Ich  ändere  daher  vielmehr  nur  das  zweite  in 
und  zwar  in  iam.  [Br.]. 

Vortrefflich  ist,  was  im  übrigeu  Lotze  zum  verständniss  der 
vorliegenden  beweisführung  beibringt.  Es  fragt  sich  zunächst, 
ob  auch  schon  die  atomentheile  [partes  minimae')  von  verschiede- 
ner oder  ob  sie  von  gleicher  gestalt  sein  sollen.  Wäre  das  er- 
stere  die  ineinung  des  epikureers,  so  hätte  er  wob)  kaum  über- 
sehen könen , dass  dann  mindestens  zuvor  bewiesen  werden 
musste,  dass  diese  unterschiede  nicht  schon  bei  ihnen  ins  unend- 
liche gehen ; aber  auch  selbst  vorausgesetzt,  dies  wäre  nicht  der 
fall,  so  bliebe  es  immer  noch  schwer  denkbar,  wie  Lucrez  mei 
uen  konnte,  damit  auch  schon  die  inöglichkeit  unendlich  vieler 
verschiedener  gestalten  auch  von  den  aus  ihnen  zusammenge- 
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setzten  atomen  abgewehrt  zu  haben,  so  sehr  auch  jedes  dersel- 
ben um  seiner  eignen  unsichtbaren  kleinheit  willen  allerdings 
nur  eine  geringe  anzalil  solcher  letzten  theile  in  sich  enthalten 
kann.  Und  endlich  erhellt  aus  I,  632 — 634  noch  ausdrücklicher, 
dass  vielmehr  die  gleichheit  dieser  kleinsten  theile  an  grosse 
wie  an  gestalt  stillschweigend  von  Lucrez  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt  wird.  Aber  wie  kommt  andererseits  Lucrez 
dazu  dies  ohne  weiteres  als  selbstverständlich  anzusehen  ? Was 
brachte,  diese  frage  müssen  wir  zur  aufklärung  hierüber  zu- 
nächst beantworten , die  epikureer  und  vielleicht  schon  die  äl- 
teren atomikcr  überhaupt  dazu  hinter  den  atomen  noch  wieder 
solche  letzte  theile  anzunehmen < Zunächst,  was  Lotze  über- 
sehen hat,  wie  aus  I,  599  — 634  deutlich  erhellt  (s.  Philologus 
XIV,  p.  456  ff.) , die  erwägung,  dass  jedes  ganze  als  solches 
auch  theile,  folglich  dus  atom  als  kleinstes  ganzes  auch  kleinste 
theile  haben  muss.  Daneben  kann  indessen  die  vermuthung  von 
Lotze  a.  a.  o.  p.  706  f.  immer  noch  richtig  sein.  Den  urkör- 
peru,  ineint  er,  solche  complicirte  gestalten,  wie  z.  b.  hakenför- 
mige, ästige  u.  s.  w.  beizulegen  lag  so  weit  von  aller  gewöhn- 
lichen denkweise  ab,  dass  man  sich  desshalb  entschloss  sie  noch 
wieder  auf  einfachere  und  gleichgebildete  clemente  zurückzu- 
führen, und,  was  wichtiger  ist,  nur  so  erreichte  man  es,  ganz 
im  geiste  der  atomistischen  lehre  den  unterschied  der  atome 
seihst  an  gestalt  auf  einen  bloss  secundären,  auf  die  blosse  Ver- 
schiedenheit in  der  örtlichen  Stellung  der  atoinentheile  zu  ein- 
ander zu  reduciren  und  die  gleichartigkeit  und  Unbestimmtheit 
des  allgemeinen  Stoffs,  der  körperlichen  materie  oder  des  vollen, 
dessen  theile  ja  eben  die  atome  nur  sein  sollen , auf  die  äus- 
serste  spitze  zu  treiben. 

So  wäre  denn  durch  diese  vermuthung  die  snche  völlig  auf- 
geklärt. Wie  es  aber  auch  mit  ihrer  richtigkeit  stehen  mag, 
immer  wird  man  zugeben  müssen , dass  in  diesen  letzten  theil- 
chen  eben  um  ihrer  ungemeinen  kleinheit  willen  auch  die  ge- 
staltunterschiede bereits  so  sehr  im  verschwinden  in  die  indiffe- 
renz  des  blossen  mathematischen  punktes  begriffen  sein  mussten, 
dass  sie  gar  nicht  mehr  in  rechnung  gebracht  werden  können. 
Allein  ist  dies  der  fall,  so  wird  ja  kein  unterschied  der  gestalt 
dadurch  hervorgebracht,  ob  man  im  solches  theilchen  rechts  oder 
links , oben  oder  unten  (488)  ansetzt.  Lucrez  hat  sich  also 
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mindestens  verkehrt  ausgedrückt , und  selbst  wenn  er  vielmehr 
gesagt  hätte:  senkrecht  wagerecht  oder  schräg,  so  würde  doch 
auch  dies  zunächst  nur  einen  unterschied  der  luge  und  nicht  der 
gestalt  zwischen  den  atomen  begründen  können , vgl.  Latze 
a.  a.  o.  p.  718.  Zu  letzterem  gehört  vielmehr  die  bildung  ge- 
rader oder  gekrümmter  linien  und  verschiedenartiger  winke). 
Aber  selbst  so  ist,  wie  wiederum  Lotze  richtig  bemerkt,  schon 
bei  nur  dreien  solcher  elemente  zwischen  den  beiden  äussersten 
grenzen , der  geraden  linie  und  dem  gleichseitigen  dreieck , eine 
unendliche  zahl  verschiedener  winkel  und  curven  möglich , und 
es  bleibt , um  den  Lucrez  einigermassen  zu  rechtfertigen , nur 
die  annahme  übrig,  dass  er,  wie  er  denn'  im  vorhergehenden  im- 
mer nur  von  den  grösseren  gattungsunterschieden  unter  den  ato- 
men spricht,  auch  nur  von  diesen  eine  unendliche  Vielzahl  leug- 
nen will.  Im  gründe  aber  haben  die  epikureer  doch  offenbar 
die  Vorstellung,  dass  in  dem  geringen  umfang,  den  ein  jedes 
atom  einnimmt,  nicht  bereits  alle  möglichen  und  auch  die  aller- 
compticirtesten  gestaltunterschiede  zur  darstellung  gelangen 
können,  nicht  genügend  von  der  frage  getrennt,  ob  nicht  die 
zahl  der  möglichen  dennoch  schon  eine  unendliche  sei.  Nur 
jenes  erstere  folgt  wirklich  aus  ihren  Voraussetzungen : je  com- 
plicirter  eine  gestalt  ist , desto  mehr  von  jenen  atomentheilen 
sind  zu  ihrer  bildung  erforderlich,  zu  den  allercomplicirtesten  ge- 
stalten also  allerdings  unendlich  viele,  so  dass  diese  mithin  nur 
an  unendlich  grossen  körpern  zur  erscheinung  gelangen  könnten; 
sollten  sie  schon  an  den  unsichtbar  kleinen  atomen  möglich  sein, 
so  müsste  jedes  derselben  den  Voraussetzungen  der  lehre  zuwi- 
der (s.  I,  615  — 627)  aus  unendlich  vielen  unendlich  kleinen 
theilen  bestehen , und  nur  dann  könnte  die  natur  nach  Lotze’s 
schönem  vergleich  wie  eine  maierin  operiren,  während  sie  es  so 
nur  wie  eine  Stickerin  vermag.  [S.]. 

Vs.  517  f.  Die  handschriftliche  lesart  omnis  enim  color 
etc.  ist  durch  Purmann  a.  a.  o.  p.  673  zur  genüge  gerechtfer- 
tigt worden.  Dann  aber  geht  inter  utraque  auf  die  beiden  plu- 
rale  ignibus  und  primas  515  zurück,  und  cs  fällt  mithin  jeder 
grund  fort  es  als  ein  wort  interutraque  zu  schreiben , ja  es 
fragt  sich,  ob  nicht  in  ansehung  der  sonstigen,  zu  I,  189  be- 
reits von  uns  in  erwähnung  gebrachten  solöcismen  bei  Lucrez 
auch  hier  das  handschriftliche  inter  utrasque  stehen  bleiben  kann. 
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Durch  alle  analogen  bildungen,  welche  Lachmann  ant'iihrt,  wird 
selbstverständlich  immer  nur  bewiesen,  dass  es  möglicherweise 
auch  ein  adverbium  inlerutraque  gegeben  haben  kann,  nicht  aber, 
dass  es  wirklich  ein  solches  gegeben  hat,  und  auch  die  übrigen 
Lucrezstellen , in  welche  Lachmann  noch  eben  dies  inlerutraque 
hineincorrigirt  hat  und  die  er  zu  der  vorstehenden  aufzählt, 
geben  schwerlich  eine  hinlänglich  sichere  entscheidung  zu  gun- 
sten  der  letzteren  annabme.  Denn  VI,  1062  (1060  Bern.)  zu- 
nächst kann  sogar  inter  utrasque  sc.  res  nicht  den  mindesten  an- 
stoss  darbieten,  und  IU,  306  spricht  vollends  entschieden  gegen 
Lachroann,  indem  er  hier  dem  inlerutraque  zu  liebe  silas  überdies 
noch  in  secus  (Bernays:  secat)  sich  zu  verwandeln  genöthigt 
sieht,  während,  wenn  man  mit  den  älteren  herausgebern  inter 
utrosque  statt  inter  utrasque  schreibt,  auch  die  ungleich  leichtere, 
von  ihnen  aufgenommene  änderung  sitast  genügt.  Unter  solchen 
umständen  aber  muss  man  doch  in  der  that  auch  gegen  das  ge- 
wicht der  vier  anderen  stellen  V,  472.  476.  839  (836  Bern.). 
VI,  362  bedenklich  werden,  so  sehr  sie  an  sich  Lachmann's  ver- 
muthung  günstig  sind.  Denn  dass  der  plural  von  uterque  sich 
auf  zwei  singulare  bezieht,  kommt  ja  auch  sonst  bekanntlich 
vor,  s.  Haase  zu  Reisig  anm.  337.  [S.]. 

V.  522 — 535.  Die  verse  529 — 531  sind  ohne  alle  Ver- 
bindung mit  dem  vorhergehenden , und  wenn  Lachmann  durch 
seine  änderung  protinus  für  tersibus  eine  solche  herstellen  will, 
so  lässt  er  den  dichter  versprechen,  etwas  tliun  zu  wollen,  was 
dieser  schon  längst  gethan  hat.  Zur  annahme  einer  lücke  aber  mit 
Bernays  und  I'urmann  Quaestt.  Lucr.  part.  II,  p.  5 f.  ist  auch  gar 
kein  grund  vorhanden.  Das  ist  auch  die  ansicht  Munro’s  a.  a.  o. 
nr.  XI  p.  143  ff.,  der  dann  weiter  meint,  der  dichter  könne 
hier  nur  zurückgewiesen  haben  auf  die  argumentation , durch 
welche  er  die  Unendlichkeit  der  materie  bewiesen.  Er  schreibt 
tersibus  ostendens , und  schwerlich  giebt  es  ein  besseres  mittel 
die  verse  529  — 531  überhaupt  hier  unterzubringen.  Aber  es 
scheint  gerathener  sie  hier  ganz  zu  entfernen.  Erstlich  verdun- 
keln sie  auch  mit  der  Munro ’sehen  emendation  die  beziehung  des 
nam  quod  v.  532  auf  v.  526  f.  necesse  est  quae  etc.  einiger- 
massen.  Ferner  ist  in  dem  von  Munro  selbst  bezeichneten  ab- 
schnitte  I,  1008 — 1051  doch  der  beweis  für  die  Unendlich- 
keit der  summa  materia  nicht  mit  dem  geführt,  was  in  den  ver- 
Philologus.  XXIV.  Bd.  3.  29 
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sen  529 — 531  enthalten  ist,  sondern  dies  ist  vielmehr  eine  folge- 
rung  aus  jenem  beweise20).  Doch  darüber  Hesse  sich  allenfalls 
noch  hinwegkominen.  Ferner  aber  findet  an  allen  übrigen  stellen, 
wo  der  dichter  auf  einen  schon  geführten  beweis  in  ähnlicher 
weise  wie  v.  528  zurückweist,  (vgl.  bes.  I,  265.  531.  548.  951. 
II,  94.  499.  1150  f.  111,  31  ff.  IV,  857  f.  Bern.  = 860  f.  Lachm.  V, 
769  = 772  Lachm.  VI,  485.  1091  = 1093  Lachm.)  sich  keine 
angabe  darüber,  wie  dieser  beweis  geführt  worden  ist.  Endlich 
schleppt  hier  diese  angabe,  durch  das  oslendens  angeschlossen, 
unangenehm  nach.  Ich  glaube  daher,  dass  diese  verse  gar  nicht 
hierher  gehören.  Dann  können  sie  aber,  da  Munro  mit  recht 
ihre  ächtheit  für  unzweifelhaft  hält,  nur  für  das  erste  buch  be- 
stimmt gewesen  sein.  Wahrscheinlich  waren  die  ankündigung 
und  der  anfang  eines  in  etwas  anderer  weise  geführten  beweises 
für  die  Unendlichkeit  der  inaterie,  der  vielleicht  gar  nicht  fortge- 
setzt worden  ist  und  konnten  sich  allenfalls  erträglich  an  v.  952 
anscbliessen.  Dort  an  den  rand  geschrieben  sind  sie  dann  durch 
einen  zufäll  oder  durch  die  Ungeschicklichkeit  irgend  eines  ab- 
sebreibers  hierher  gekommen.  [Br.]. 

V.  547  ff.  Quippe  etenim  sumant  oculi  finita  per  omne 
corpora  iactari  etc. 

Lachmutin’s  geniale  conjectur  st  manticuler  für  das  offenbar  ver- 
derbte sumant  oculi  wird  unter  andern  von  Muuro  n.  a.  o.  I, 
p.  32  gemissbilligt  und  von  Göbel  Quaestt.  p.  23  widerlegt. 
Manticulari,  behauptet  Göbel,  sei  ursprünglich  = manliculas  at- 
trectare , dann  fraudare , dolo  agere.  Es  kann  nicht  s.  v.  a.  fa- 

cere,  sumere  u.  dgl.  sein,  und  der  nothwendig  in  dem  verbum  lie- 

gende begriff  des  truges  (Lachmann  selbst  erklärt  es  durch  st 
arte  aliqua  efficiatur ) passt  durchaus  nicht  hierher.  Das  ist 

ganz  richtig.  Was  soll  man  sich  denken  bei : „Wenn  ich  gegen 

mich  selbst  dies  und  das  geständniss  erschliche?“  Dann  erweist 
Göbel  Bergks  sumam  cocuum  [vacuum?)  als  unpassend  (vgl.  550). 

20)  Christ  a.  a.  o.  p.  17  findet  diese  folgerung  ,,noca  semper  eor- 
puscula  materiae  ex  infinito  suppeditantur“  in  II,  1105  ff.  ausgefuhrt  und 
ändert  daher  venibus  in  non  secus.  Allein  dort  ist  vielmehr  nur  davon 
die  rede,  dass  dasjenige  von  den  unzählig  vielen  neben  einander  beste- 
henden Weltsystemen,  in  welchem  wir  leben,  so  gut  wie  jedes  andere 
von  ihnen  zuerst  durch  immer  neuen  Zufluss  von  atomen  beständig 
wächst,  dann  aber  auch  wieder  hinschwinden  und  endlich  gänzlich  un- 
tergehen muss.  [S.]. 
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Vgl.  gegen  dieselbe  auch  Purmann  im  Philologus  VIII  p.  734. 
Er  selbst  schlägt  vor  sume  ( sumam ?)  ante  oculos,  ul  finilam 
illam  corporum  magnitudinem  ante  oculos  (=  augenscheinlich,  vgl. 
I,  342.  II,  732.  III,  75.  185)  turbare  concedat,  quasi  in  promptu 
iam  res  sit‘l  oder  sumam  magnum  finita  per  otnne  (vgl.  I,  1108). 
Aber,  was  das  sume  (über  sumam  siehe  unten)  ante  oculos  betrifft, 
was  soll  die  aufforderung : Mache  die  (nb.  ! falsche)  annahme, 
dass  vor  deinen  sehenden  äugen  die  — unsichtbaren  atome 
irgend  eines  einzelnen  dinges  durch  das  all  ausgestreut  seien  l 
Gleich  „augenscheinlich“  ist  ante  oculos  an  keiner  der  vergliche- 
nen stellen.  In  der  zweiten  conjectur,  deren  esistenz  beweist, 
dass  Göbel  selbst  der  ersten  nicht  recht  getraut  hat , ist  das 
magnum  ohne  allen  diplomatischen  halt.  Ferner  passt  sumam 

aus  zwei  gründen  nicht.  Erstens  könnte  sumam  seinem  grund- 
begriffe  gemäss  nur  heissen : „ich  nehme  Pur  mich  das  geständ- 
niss  in  ansprucb , ich  nehme  für  mich  — zur  Stützung  meiner 
ansicht — das  und  das  an  (1,875)“,  niemals  aber  „ich  nehme  ge- 
gen mich  (gegen  meine  ansicht)  an“;  es  kann  niemals  soviel  sein, 
wie  „ich  will  einmal  annehmen“  u.  s.  w. 21).  Dann  aber  könnte 
man  bei  der  ersten  person  nicht  dos  si  (resp.  das  ut)  entbehren, 
da  sich  nicht  bloss  bei  Lucrez  sondern  bei  allen  römischen  Schrift- 
stellern kein  einziges  beispiel  eines  ohne  eine  conjunction  gebilde- 
ten conditionalsatzes  findet.  In  der  von  Göbel  als  einziges  beispiel 
aus  dem  Lucrez  angeführten  stelle,  IV,  1164  (1 156  Bern.)  balba  loqui 
non  quit,  iquvkt&s,  haben  wir  es  mit  gar  keinem  conditionalsatze 
zu  thun.  Es  heisst:  „Eine  kann  vor  stottern  nicht  sprechen  — 
sie  lispelt“,  nicht  „wenn  eine  nicht  sprechen  kann“.  So  aber 
das  sumam  zu  erklären  erlaubt  der  ganze  Charakter  der  spräche 
an  unserer  stelle  nicht,  denn  mit  recht  bemerkt  Meiring  Lat. 
Schulgramm.  §.  649:  „Ausnahmsweise  werden  bisweilen  in 

lebhafter  rede,  die  beiden  glieder  ohne  si  neben  einander  ge- 
stellt“ u.  s.  w.  Beide  gegen  Göbel’s  sumam  magnum  zuletzt 
geltend  gemachten  gründe  sind  auch  gegen  Munro’s  diplomatisch 
sehr  ansprechendes  sumam  hoc  quoque  uti  von  entscheidendem 
gewicht.  Hier  wie  in  der  conjectur  von  Purmann  sumamus  uti 

21)  Auch  I,  974  widerspricht  dem  gar  nicht:  Alterulrum  fatearis 
enim  sumasr/ue  necesse  est  „eins  von  beiden  musst  du  gestehen,  weil  du 
es  nicht  leugnen  kannst  und  für  dich,  wenn  du  dir  die  Sache  selbst 
klar  machen  willst,  annehmen“.  [Br.]. 

29* 
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und  von  Winckelinann  sumanlur  uti  ist  auch  die  Stellung  des 
uti  anstössig;  bei  Winckelinann  kommt  noch  hinzu  die  mindestens 
ungewöhnliche  construction:  ul  sumanlur  res  spargi.  Zunächst 
fragt  sich  nun  , ob  das  handschriftliche  sumant  beibehalten  wer- 
den darf.  Aber  abgesehen  von  dem  fehlen  des  st,  das  sich  al- 
lenfalls , durch  ein  ul  vermöge  Verwandlung  von  elenim  in  ul 
enim  ersetzen  liesse  22) , scheint  das  sumant  desshalb  nicht  recht 
angemessen , weil  Lucrez  v.  560  f.  sagt : Sic  tibi  si  finita  semel 
primordia  quaedam  conslilues  (vgl.  832  f.)  und  also  auch  hier 
nur  zu  erwarten  ist,  dass  von  einer  von  Meinmius  gemachten 
annahme  die  rede  sei.  Ich  glaube,  Lachmann  hat  recht  gesehen, 
dass  in  der  ersten  silbe  von  sumant  das  si  stecke.  Nahe  liegt 
nun  das  sehr  passende  iam23).  In  oc  hat  Munro  sehr  anspre- 
chend ein  nur  um  die  aspiration  verstümmeltes  hoc  erkannt. 
Uebrig  bleibt  ULI,  in  dem  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  velis 
oder  voids  vermuthen  lässt.  Wäre  III , 240  die  lesart  quidam 
quod  mente  volutant  nicht  so  sehr  zweifelhaft,  so  würde  ich  Vor- 
schlägen, si  iam  hoc  voids.  Jetzt  aber  scheint  sicherer,  si 
iam  hoce  velis.  — Es  ist  nun  folgende  genesis  des  sumant 
oculi  anzunehmen:  SIIAM  war  in  SU  AM  oder  schon  in  SUANT 
verschrieben,  HOCEUELIS  in  HOCEULIS  oder  in  HOCULIS ; da  es 
am  nächsten  lag  die  letztere  form  oculis  zu  lesen , so  konnte 
das  prädicat  nur  in  SUAM  oder  SUANT  gesucht  werden,  aus  dem 
leicht  das  scheinbar  passende  sumant  hergestellt  wurde,  das  dann 
in  oculi  ein  subject  erhielt.  [Br.]. 

Weniger  als  gegen  sumant  und  sumam  dürfte  übrigens  je- 
denfalls gegen  sumas  einzuwenden  sein , wenn  man  es  als  Stell- 
vertretung des  imperative  sume  fasste;  t und  p sind  ferner  in 
den  Lucrezhnndschriften  bekanntlich  oft  mit  einander  verwech- 
selt; und  so  kann  denn  vielleicht  auch  SUM  AN  TOCULI  aus  SU- 
MAS  POTIUS  entstanden  sein.  Etwaigen  doch  noch  vorhandenen 
bedenken  aber  liesse  sich  durch  die  gleichzeitige  änderung  von 
elenim  in  ul  enim  abhelfen.  [S.]. 

579.  Für  aegris  schlägt  Furmann  John’s  jahrb.  a.  a.  o.  p.  673 
acris  vor,  und  allerdings  ist  bei  vagitibus,  wovon  schon  vorher  die 
rede  war,  jenes  epitheton  entbehrlich,  während  ploralus  trotz  des 

22)  Wie  mir  Susemihl  bemerkte.  [Br.]. 

23)  Wie  mir  gleichfalls  Susemihl  bemerkte.  [Br.]. 
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mortis  comites  ein  solches  kaum  entbehren  kann.  Und  noch 
mehr,  da  es  hier  sich  nicht  wie  V,  226  f.  um  eine  hervorhebung 
der  übel  des  lebens  handelt,  sondern  hier  vielmehr  die  geburt 
als  eine  ret  salutaris  erscheint,  so  ist  aegris  obendrein  zu  vagi- 
tibus  ein  unpassendes  epitheton.  Näher  liegend  jedoch  als  acris 
und  mindestens  eben  so  passend  (vgl.  III,  931  f.  Bern.  933  f. 
I.aclim.  aegris  luctibus)  erscheint  mir  aegros.  [Br.]. 

Greifswald.  F.  Susemihl.  A.  Brieger. 


Das  wort  ufivi]Oüa. 

Seit  in  Plat.  Menex.  p.  239  C iv  fivrjffrtia  geschrieben  ist, 
haben  die  lexica  für  u/ivqffifu  keinen  beleg  aus  älterer  zeit ; 
man  hat  daher  das  wort  für  jung  gehalten , z.  b.  Heinrichs  de 
Ther.  Crit.  Thrasyb.  Comm.  p.  66.  Allein  Cicero  sagt  Philipp.  1,  1 
graecum  etiam  verbum  usurpavi  quo  tum  in  sedandis  discordiis 
usa  erat  civitas  illa ; atque  omnem  memoriam  discordiarum 
o b Uv  io  ne  sempiterna  delendam  censui : daraus  folgt  1)  dass 
jenes  graecum  verbum  dem  lateinischen  oblivio  entsprach,  und  2) 
dass  der  Staat  ein  gesetz  gegeben  hatte.  Darnach  giebt  zu 
dieser  stelle  den  commentar  Cornel.  Nep.  Thrasyb.  3,  2:  Thra- 
sybulus  . . legem  tulit  . . . eafhque  ilti  oblivionis  appellarunt: 
Athen  und  Thrasybul  sind  gemeint.  Cicero  und  Cornel  folgen 
klärlicb  derselben  quelle:  wer  ist  siet  Nicht  Xenophon,  Hist. 
Gr.  II,  4,  43,  wie  Muret  und  Lambin  meinten:  denn  der  spricht 
nicht  von  einem  gesetz,  sondern  von  einem  eid:  auch  nicht 
Tbeopomp,  wie  man  wegen  Cornel’s  meinen  könnte:  denn  der 
ist,  wie  Justin.  V,  1Ü,  11  omnes  xureiurando  obstringuntur  zeigt, 
dem  Xenophon  gefolgt : auch  nicht  Philochoros , da  der  (tvrjOs- 
xaxslv  gebraucht  hat,  Scholl,  ad  Arist.  Piut.  1147:  also  ist  die 
quelle  des  Cicero  wie  des  Cornelius  ohne  zweifei  Ephoros; 
denn  diesem  und  dem  Theopomp  ist  Cornel  im  "Thrasybulus  ge- 
folgt, s.  Rinck.  ap.  Roth.  Aemii.  Prob.  p.  CYII.  Nach  dieser  quelle 
scheint  am  genauesten  Yaler.  Max.  IV,  1 ext.  4 referirt  zu 
haben:  darnach  muss  man  also  sagen,  dass  Ephoros  die  von  Ci- 
cero und  Cornel  erwähnte  that  des  Thrasybul  ein  xftijipsGfut  oder 
einen  vöfioi  über  a(ivtiGi(u  genannt  und  zwar  gerade  dies  letz- 
tere wort  gebraucht  habe,  ohne  zweifei  also  ein  längst  übliches. 

Ernst  von  Leutsch. 
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XII. 

Zur  topographic  des  alten  Athen. 

1.  Die  agora  in  Athen. 


In  der  zweiten  abtheilung  von  Ernst  Curtius  attischen 
studiert  (abhandl.  der  societ.  der  wissensch.  in  Göttingen  bd.  XII) 
gelangt  der  Verfasser  zu  der  behandiung  der  höchst  wichtigen 
fragen  über  den  keraraeikos  und  die  agora.  Was  die  letztere 
betrifft,  so  war  die  agora  für  den  alten  Griechen  der  tägliche 
Versammlungsort,  wo  er  seine  ^verschiedenen  gesebäfte  abzuma- 
chen pflegte  und  seine  vielen  mussestunden  im  schatten  der  hallen 
und  grünen  platanen  behaglich  verplauderte.  Ein  solcher  Ver- 
sammlungsort im  freien  war  und  ist  noch  heut  zu  tage  für  den 
Südländer  ein  ort  von  höchster  nothwendigkeit , in  einem  lande 
wo  wegen  des  milden  klima’s  alle,  sowohl  privat-  als  öffentliche 
geschäfte  im  freien  abgemacht  zu  werden  pflegen , und  wo  der 
aufenthalt  in  geschlossenen  räumen  fast  nur  während  der  ruhe- 
stunden  der  nacht  dauert  — deshalb  kann  sich  leicht  derjenige, 
der  den  süden  aus  eigener  anschauung  kennt,  vorstellen,  wie 
wichtig  ein  solcher  Versammlungsort  iin  freien  füg  den  alten 
Griechen  war,  er  kann  sich  leicht  den  alten  bürger  Athens  vor- 
stellen , wie  er  da  sass  und  den  öffentlichen  Staatsneuigkeiten 
lauschte.  Deshalb  ist  es  gar  kein  wunder,  dass  schon  in  alter 
zeit  man  auf  die  ausschmückung  der  agora  die  grösste  Sorgfalt 
verwandte,  und  dass  mächtige  Staatsmänner  und  fürsten  kein 
besseres  mittel  wussten,  um  dem  verzogenen  attischen  bürger  zu 
schmeicheln,  als  indem  sie  diesen  öffentlichen  Versammlungsort 
mit  prächtigen  hallen  schmückten  , und  durch  herrliche  bnuman- 
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lagen  in  einen  schattigen  aufenthaltsort  uniwaudelten.  Deshalb 
sehen  wir  fast  alle  öffentlichen  gebäude  um  die  agora  versammelt 
und  von  jahr  zu  jahr  vermehrte  sich  die  zahl  und  die  pracht 
derselben. 

Aus  der  geschichte  der  agora  kann  man  leicht  die  geschickte 
jeder  bedeutenden  alten  griechischen  stadt  erkennen.  Für  Sparta 
war  die  agora  von  keiner  so  grossen  Wichtigkeit  wie  für  Athen, 
dort  wurden  die  gymnischen  und  militärischen  Übungen  vorgezo- 
gen, indem,  wie  ja  auch  heut  zu  tage,  der  Athener  ein  mehr  ge- 
selliges gemüth  hat,  und  daher  geneigt  ist  die  wichtigsten  an- 
gelegenheiten  mündlich  zu  berathen  und  zu  ordnen:  deshalb 
ist  auch  die  agora  und  ihre  geschichte  für  den  alterthumsfor- 
seber  von  höchster  Wichtigkeit,  sie  ist  das  centrum  aller  und 
jeder  topographischen  beobachtung,  sie  ist  der  punkt,  aus  welchem 

die  strahlen  des  öffentlichen  lebens  auslaufen ; man  kann  deshalb 

• ' 

E.  Curtius  nur  dank  wissen,  dass  er  wiederholt  die  aufmerksam- 
keit  der  alterthumsforscher  auf  diese  so  wichtige  frage  lenkt, 
und  dass  er  aus  den  Schriften  und  den  wenigen  erhaltenen  resteu 
alter  gebäude  uns  ein  möglich  klares  bild  dieses  Versammlungs- 
ortes zu  geben  trachtet.  Es  drängen  sich  uns  aber  doch  leise 
zweifei  auf,  ob  diese  frage,  und  überhaupt  jede  frage,  die  die 
topographie  Athen’s  betrifft , schon  so  weit  gediehen  sei , dass 
man  etwas  bestimmtes  darüber  feststellen  könnte,  indem  ja  auch 
die  allerkleinste  entdeckung  oft  auch  das  unergründlichste  und 
scheinbar  festgebaute  gebäude  gelehrter  forschung  über  den  häu- 
fen werfen  kann,  wovon  wir  ja  ein  deutliches  beispiel  an  den  un- 
längst gefundenen  resten  der  attaliscben  stoa  haben,  welche  fast 
allgemein  für  reste  des  gymnasiums  des  Ptoleuiäus  gehalten 
wurden;  deshalb  können  wir  diese  und  alle  die  die  topographie 
Athens  betreffenden  forschungen , welche  nicht  auf  erhaltene 
reste  und  feste  unumstössliche  angaben  der  alten  fussen,  nur  für 
sehr  schöne  und  ziemlich  wahrscheinliche  vermutbungen  halten. 
Curtius  stützt  seine  Untersuchungen  auf  bekannte  stellen  alter 
Schriften,  besonders  aber  auf  die  nicht  hoch  genug  zu  schätzende 
beschreibuug  des  Pausanias,  die  basis  aller  griechisch  - topogra- 
phischen forschungen.  /teste  alter  gebäude,  die  die  agora  be- 
grenzten, sind  fast  keine  gefunden  worden,  ausser  der  oben  er- 
wähnten attalischen  stoa,  welche  wahrscheinlich  an  der  agora  lag. 

Pausanias  tritt  durch  das  dipylon  in  den  inneren  kerameikos, 
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und  gelangt  durch  eine  hauptstrasse , welche  umgehen  war  von 
öffentlichen  gebäuden  in  die  agora.  — Die  richtung  dieser 
strasse  ist  durch  die  terrainsverhältnisse  bedingt,  auch  sind  unter 
Dr.  Treiber’ s hause  in  den  dreissiger  jahren  reste  irgend  eines  öf- 
fentlichen monuments  gefunden,  welches  wahrscheinlich  an  dieser 
strasse  lug.  Das  dipylon  dagegen  lag  aber  gewiss  nicht  so  süd- 
lich, wie  es  Curtius  (Abhandl.  I)  ansetzt;  denn  erstens  müssen 
die  unlängst  an  der  Hlg.  Trias  gefundenen  alten  gräber  aus 
guter  zeit  ausserhalb  des  peribolos  der  Stadt  gelegen  haben, 
zweitens  sind  deutliche  reste  der  peribolosmauer  vor  einiger  zeit 
an  dieser  stelle  östlicher  gefunden,  gerade  an  der  ecke  der  nach 
dem  Piraeus  und  der  nach  Eleusis  führenden  Strassen,  über  welche 
reste  unten  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Gewiss  wurde  E.  Curtius, 
die  mauer  hier  eine  westliche  Schwenkung  machen  zu  lassen, 
durch  hier  erhaltene  deutliche  mauerspuren  verleitet : aber  diese 
mauern  gehören  wahrscheinlich  grabanlagen  an , können  also 
keine  reste  der  peribolosmauer  sein , welche  eine  ganz  andere 
richtung  hatte. 

lieber  die  ungefähre  luge  der  agora  kann  im  allgemeinen 
kein  zweifei  sein , sie  ist  bedingt  durch  die  terrainsformation, 
indem  östlich  der  Kolonos  agoraios,  westlich  die  erhöhung,  wor- 
auf der  Theseustempel  lag,  sie  begränzen;  südlich  waren  die  Vor- 
stufen der  akropoli8,  nur  von  norden  war  ein  ebener  Zugang  zur 
agora  möglich.  Vielieicht  aber  werden  wir  gezwungen  sein, 
die  agora  etwas  nördlicher  zu  setzen  als  Curtius;  denn  erstens 
gewiuuen  wir  dadurch  einen  viel  grösseren  raum  und  zweitens 
ist  der  ort  viel  ebener  und  passender  zu  einem  Versammlungsort, 
als  die  unebene,  steil  aufsteigende  stelle,  wo  sie  Curtius  setzt; 
so  würde  auch  die  attalische  stoa,  welche  sich  jnit  dem  binter- 
tlieile  an  den  Kolonos  agoraios  anlehnt,  an  der  agora  zu  ste- 
hen kommen,  und  auch  die  gegenüber  liegenden  gebäude  würden 
am  fusse  der  erhöhung  des  Theseion  symmetrisch  die  agora  ein- 
fassen , indem  wie  auf  dem  wege  zur  akropolis  diejenigen  mo- 
numente  hier  gestanden,  welche  ausdrücklich  hier  von  Puusa- 
nias  beschrieben  werden. 

Der  unlängst  gemachte  fund  der  reste  der  stoa  des  Attalos 
ist  entschieden  von  höchster  Wichtigkeit  fur  die  topographic 
Athens  und  besonders  für  die  topographie  der  agora;  daraus 
entnehmen  wir  die  richtung  derselben  und  können  leicht  die  ao- 
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dereu  gebäude  welche  hier  gestanden  haben , in  Verbindung 
setzen : leider  aber  ist  die  südliche  schmale  seite  derselben  noch 
nicht  gänzlich  ausgegraben , um  daraus  ersehen  zu  können  ob 
hier  ein  durchgang  zur  römischen  agora  gewesen , wie  Curtius 
will;  möglich  und  wahrscheinlich  ist  diese  annobme,  da  ja  vor  vie- 
len jahren  beim  graben  der  fundamente  eines  houses  zwischen 
dem  thore  der  Athene  Archegetis  und  dem  südlichen  theile  der 
attaliscben  stoa  reste  irgend  eines  gehäudes  gefunden  worden  sind, 
welche  man  leider  wieder  verschüttet  hat.  Ein  grosser  unterschied 
der  terrainserhöhung  war  aber  zwischen  der  attalischen  stoa  und 
dem  thore  der  Athene  Archegetis,  welcher  zwar  heut  zu  tage  we- 
niger deutlich  ist,  weil  die  niederung  der  alten  agora,  welche  von 
der  stoa  aus  anfängt,  so  sehr  verschüttet  worden,  dass  man  den 
alten  boden  der  stoa  erst  in  einer  tiefe  von  ungefähr  acht  meter 
gefunden  , das  thor  der  Athene  Archegetis  dagegen , welches 
auf  dem  Kolonos  agoraios  stand,  heut  zu  tage  gar  nicht  ver- 
schüttet ist.  Aber  auch  auf  der  anderen  seite  des  thores , auf 
der  östlichen,  finden  wir  das  terrain  viel  niedriger,  so  dass  der 
thurm  des  Andronikos  Bvrrhestes  in  einer  tiefe  von  über  sechs 
meter  verschüttet  war,  und  ein  daneben  liegendes  haus  des  Dr. 
Lytzikas  sogar  auf  resten  einer  Säulenhalle  gebaut  ist.  Deshalb 
kann  man  fast  mit  sicherbeit  erwarten,  dass  durch  eine  plan- 
mässige  ausgrabung  dieser  niederungen  reste  der  meisten  ge- 
bäude gefunden  werden,  die  die  agora  umgaben. 

Was  nun  schliesslich  den  zufälligen  fund  eines  beträchtlichen 
Stückes  der  peribolosmauer  der  stadt  betrifft,  welches  zufällig 
vor  einiger  zeit  an  der  Hlg.  Trias  gefunden,  und  worüber 
wir  oben  ein  paar  Worte  gesagt , so  halten  wir  es  doch  für 
wichtig  genug,  um  daraus  manches  schliessen  zu  können.  Denn 
diese  reste  liegen  gerade  an  der  ecke  von  zwei  Strassen , der 
nach  dem  Piraeus  führenden  und  der  nach  Eleusis  von  nordost 
nach  südwest.  Es  ist  eine  zwei  meter  und  zehn  centimeter 
dicke  mauer,  errichtet  aus  alten  Werkstücken  aus  griechischer 
und  römischer  zeit;  sie  ist  über  sechs  meter  in  der  länge  er- 
halten und  über  zwei  meter  in  der  höhe,  und  ziemlich  fleissig 
zusammengefügt;  in  gerader  linie  mit  der  peribolosmauer,  wovon 
reste  beim  heiligen  Atbanasios  sich  erhalten.  Beim  betrachten 
nun  dieser  neugefundenen  reste  der  peribolosmauer,  hat  sich  uns 
die  frage  aufgedrungen,  ob  diese  reste  nicht  der  ausbesserung 
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der  Stadtmauer  angeboren  möchten,  welche  nach  der  aogabe  alter 
Schriftsteller  von  Valerian  oder  von  lustinian  unternommen,  als 
die  stadt  von  horden  barbarischer  Völker  bedroht  wurde  und 
ihre  Stadtmauer  seit  Sulla’s  Zeiten  theilweise  zerstört  da  lag, 
so  dass  man  die  früher  Valerianische  genannte  mauer  eher  mit 
W.  Vischer  (s.  Vers,  deutsch.  Philologen  1863}  für  ein  werk 
fränkischer  fürsten  wird  halten  müssen. 

Si.  Der  tempel  des  Aesculap  am  südabhange  der  akropolis 

in  Athen. 

Sehr  alt  ist  der  cultus  des  Aesculap  in  Griechenland;  denn  in 
Trikka  finden  wir  seinen  cultus  in  uralten  Zeiten  einheimisch,  wo 
der  gott  auch  nach  den  einheimischen  sagen  als  geboren  geglaubt 
wurde.  Er  war  gott  der  das  böotische  land  bewohnenden 
Phlegyer,  und  dieses  land  muss  für  seine  älteste  cultusstätte 
in  Griechenland  gehalten  werden,  obwohl  Pausunias  ausdrücklich 
ihn  in  Epidauros  geboren  sein  lässt. 

Attika  hat  seinen  Aesculapcult  aus  Epidauros  erhalten,  was 
auch  das  hier  in  Athen  gefeierte  fest  dieses  gottes  beweiset, 
welches  Epidauria  biess.  Sein  ältestes  heiligthum  lag  am  siid- 
abhange  der  akropolis,  von  wo  besonders  das  epidaurische 
land  sichtbar  ist.  Dass  auch  in  späterer  zeit  dieser  gott 
stets  in  Attika  in  ehren  gehalten  wurde,  das  beweisen  die  vielen 
weihinschriften  an  ihn , welche  in  den  letzten  jahren  io  ver- 
schiedenen gegenden  der  stadt  gefunden  worden  sind  (siehe 
Lenormand  Rech.  Arch.  d’Eleusis  I p.  261),  sowie  die  zwei 
marmornen  priestersessel  desselben  im  Dionysostheater,  wovon 
der  eine  der  des  priesters  des  am  südabhange  der  bürg  ver- 
ehrten Aesculap  (siehe  VV.  Vischer  Das  Dionysostheater  p.  35  ff.), 
der  andere  mit  der  inschrift  des  priesters  des  heros  Aesculap 
nach  Vischer  oder  des  Aesculap  Paieon  nach  Keil  (im  Pbilol. 
XXIII,  p.  243)  sich  auf  irgend  ein  heiligthum  dieses  gottes  in 
Atheu  oder  Eleusis  bezog. 

Pausanias  (I,  21)  giebt  ganz  genau  den  ort  an,  wo  dieses 
älteste  Aesculapheiligthum  am  südabhange  der  bürg  gelegen, 
und  deshalb  ist  es  auffallend , wie  nicht  sowohl  die  alten  topo- 
graphen  Athens,  sondern  noch  Leake,  Forchkammer  und  andere 
dieses  heiligthum  zwischen  das  odeon  des  Uerodes  und  den 
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Niketempel  auf  der  akropolis  setzen  konnten  , wo  in  türkischer 
zeit  ein  brunnen  gewesen,  welcher  aber  jetzt  verschwunden  ist. 
Erst  die  neuesten  topographen  Ross,  Curtius  und  Bursian  setzen 
dieses  heiligthum  genau,  dicht  an  den  südlichen  felsen  der  akro- 
polis, zwischen  das  theater  des  Bacchus  und  das  odeion  des  He- 
rodes.  Und  in  der  that  befindet  sich  gegen  vierzig  schritte  von 
der  westlichen  mauer  des  theaters  und  kaum  fünfzig  schritte  von 
dem  akropolisfelsen  ein  brunnen , welcher  zwar  jetzt  verschüttet 
ist  und  deshalb  trocken  liegt,  aber  doch  entschieden  die  quelle 
gewesen  sein  muss , welche  Pausanias  im  innern  des  peribolos 
dieses  heiligthumes  sah.  Dieser  brunnen  ist  aber  neun  meter 
tief,  was  die  Verschüttung  dieser  gegend  beweiset,  und  dass  der 
alte  fussboden  viel  tiefer  liegt  als  das  heutige. 

Um  aber  die  läge  dieses  heiligthums  aufzufinden,  muss  man 
dem  Pausanias  folgend  diese  gegend  untersuchen.  Wir  erfahren 
von  diesem  periegeten,  dass  es  in  alter  zeit  einen  weg  gab,  wel- 
cher von  dem  an  der  nordseite  der  bürg  gelegenen  prytaneion  zum 
tempel  des  olympischen  Zeus  führte,  und  einen  zweiten,  der  eben- 
falls vom  prytaneion  durch  die  sogenannte  tripodenstrasse  zu  den 
alten  Dionysosheiligthümern  iv  Ufxvuig  hin  ging.  Die  richtung 
dieser  strasse  können  wir  mit  ziemlicher  genauigkeit  angeben,  denn 
ein  choregisches  denkmal,  das  an  dieser  strasse  gelegene  des  Ly- 
sikrates,  hat  sich  noch  erhalten  und  zwar  mit  der  hauptfronte, 
worauf  die  inschrift  steht , nach  südosten  gerichtet , so  dass  es 
wahrscheinlich  un  der  Westseite  der  tripodenstrasse  lag.  Dieses 
choregische  denkmal  liegt  aber  über  120  meter  von  dem  burg- 
felsen  entfernt,  nicht  mehr  am  abhange  der  akropolis,  sondern 
schon  ganz  in  der  tiefe. 

Die  läge  der  alten  heiligthümer  des  Dionysos  iv  Upvun; 
kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  angeben,  denn  zwischen  dem 
peribolos  des  olympischen  Zeustempels  und  dem  südlich  vom  Dio- 
nysostheater gelegenen  militairkrankenhause  liegt  in  der  niede- 
rung  ein  garten , worin  an  einer  jener  stellen  hohes  Schilfrohr 
sumpfige  gegend  andeutet.  Pausanias  führt  neben  den  heilig- 
thümern  des  Dionysos  und  dem  Dionysostheater  das  odeon  des 
Perikies  an.  Leake  bestimmt  ganz  genau  die  läge  dieses  ge- 
bäudes,  welches  an  die  ostseite  des  theaters  gränzte  und  die  ab- 
hänge  einnahm , welche  sich  bis  zu  der  südostfelsenecke  der 
akropolis  erheben.  Diese  gegend  ist  besonders  passend  für  un- 
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läge  eines  solcheu  theaterförmigen  gehäudes,  welches,  wie  wir  erfah- 
ren, wegen  seines  spitzen  daches  und  seiner  zahlreichen  sitze  und 
säulen  bemerkenswert!!  war.  Dass  dieses  gebäude  ziemlich  dicht 
unter  den  felsen  der  akropolis  sich  erstreckte  geht  aus  dem  um- 
stände hervor,  dass  man  bei  der  belagerung  durch  Sulla  befürchtete, 
es  möchten  die  hölzer  desselben  zur  erstiirmung  der  akropolis  ge- 
braucht werden  und  daher  es  zerstörte.  Oberhalb  aber  dieses  odeons 
dicht  unterhalb  des  akropolisfelsen  führte  höchst  wahrscheinlich 
ein  alter  weg  zum  diazoma  des  theaters.  Diesen  weg  müssen  wir 
uns  als  den  dritten  denken,  der  vom  prytaneion  ausgehend,  um 
die  ganze  akropolis  herum  dicht  unterhalb  des  felsens  lief.  Denn 
erstens  war  ein  solcher  weg  nöthig  für  die  grottenheiligthümer 
und  die  heiligthümer,  die  an  dem  felsen  der  akropolis  lagen,  so 
für  das  agraulion  am  nordabhange  der  bürg,  das  eleusinion  am 
ostabhange  und  das  asklepieion , die  heiligthümer  der  Themis, 
der  Aphrodite  pundemos  und  der  Ge  kourotrophos  am  südab- 
hange ; ferner  haben  sich  spuren  dieses  weges  an  der  öst-  und 
westlichen  aussenmauer  des  theaters  erhalten  (siehe  auch  Leake 
Topogr.  Ath.  1844  p.  209  deutscher  übersetz.)  sowie  auch  auf  der 
bekannten  attischen  münze  mit  dem  Dionysostheater  (Leake  a.  a.  o. 
taf.  I , fig.  2)  das  diazoma  und  dieser  weg  deutlich  zu  erkennen 
sind,  und  endlich  hat  sich  vor  kurzem  am  felsen  oberhalb  der 
stelle,  wo  gewöhnlich  das  prytaneion  am  nordabhange  der  bürg 
gesetzt  wird,  folgende  höchst  interessante  iuscbrift  gefunden: 
'Ey.  ' Aqx . 1862  ur.  122: 

0 Y PEP  IP  A TO 

rspiojoc 

r POAEC 
JPIll 

d.  i.  Tov  n tomixiov  mgfoSog  Cmäia  nivu  no  dig  bxiwxulötxu, 

was  3808  englische  fuss  ausmacht  und  somit  mit  dem  gauzeu 
umfang  der  akropolis  an  dieser  stelle  stimmt. 

Nach  allen  dem  vorher  gesagten  wird  erst  Pausanias  deut- 
lich. Er  kommt  vom  prytaneion  die  tripodeustrasse  herab  bis 
zu  den  alten  Dionysosheiligthümern , führt  daun  das  odeion  an 
und  betritt  durch  die  westliche*  parodos  das  theater.  Hier  sieht 
er  die  statuen  der  tragödien-  und  komödiendichter,  welche  an 
der  parodos  aufgestellt  waren,  was  die  hier  aufgefundeoen  pie 
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destale  sowie  die  basis  des  Menander  beweisen.  Kr  besteigt 
nachher  die  stufen  von  den  Sitzreihen  des  theaters  an  bis  zum 
thrasyllischen  monument  in  der  grotte  oberhalb  des  theaters  und 
beschreibt  dessen  dreifuss.  Von  liier  war  es  aber  überflüssig 
wieder  herunter  zu  steigen  bis  zur  orchestra  des  theaters  ; des- 
halb sehen  wir  den  Pausanias  von  dem  westausgange  des  thea- 
ters am  diazoma  heraustreten,  wo  er  dicht  daneben  an  dem  felsen 
der  akropolis  das  grabmahl  des  Talos  erblickt  und  das  heilig- 
thum  des  Aesculap.  Dieses  ist  überdiess  durch  die  ausgrabun- 
gen  bestätigt , welche  unlängst  an  der  westlichen  seite  des  Dio- 
nysostheaters unternommen  worden  sind.  Diese  aussenmauer  des 
theaters  hat  sich  ziemlich  gut  erhalten  vorgefunden  bis  zur  mitte 
der  Westseite,  wo  man  an  der  mauer  des  theaters  anschliessend 
eine  von  ost  nach  west  gerichtete  mauer  fand,  welche  mit  der 
theatermauer  einen  rechten  winkel  bildete.  Diese  mauer  wird 
gewöhnlich  für  die  mauer  der  stoa  des  Eumenes  gehalten.  Die 
ausgrabung  legte  diese  mauer  bis  zu  ihren  fundamenten  blos, 
in  einer  ausdehnung  von  über  46  schritten  nach  westen.  Die 
unteren  steinlagen  dieser  mauer  sind  gut  erhalten  , und  lassen 
gar  keine  spur  erkennen  von  irgend  einer  thür  oder  einem  durch- 
gange, der  zu  den  oberen  heiligthümern  des  Aesculap,  der  Themis 
und  der  Venus  geführt  hätte;  obwohl  sowohl  an  der  theatermauer 
als  auch  an  dieser  stoamauer  deutliche  spuren  eines  treppenför- 
migen  sanften  aufgaDges  noch  deutlich  sich  erkennen  lassen. 

Wir  schliessen  desshalb , dass  die  aufgefundene  stoamauer 
die  nach  süden  gerichtete  aussenmauer  derselben  gewesen , und 
dass  die  Innenseite  der  stoa,  die  Säulenhalle,  nach  der  akropolis 
zu  gerichtet  war.  Dies  ist  auch  sehr  natürlich , du  ja  diese 
halle,  wie  wir  wissen,  ebenfalls  wie  das  odeion  des  Perikies,  als 
Zufluchtsort  den  Zuschauern  bei  plötzlich  einbrechendem  regen 
diente,  indem  sie  ganz  leicht  vom  westlichen  eingange  zum  dia- 
zoma und  schnell  zu  dieser  halle  gelangen  konnten.  Die  ausgra- 
bungen  haben  überdiess  gezeigt,  dass  die  lange  mauer  mit  bogen, 
welche  vom  Dionysostheater  zum  odeion  des  Herodes  sich  hin- 
zieht, und  welche  gewöhnlich  für  die  mauer  der  stoa  des  En- 
menes  gehalten  wurde,  nicht  alt  sei,  sondern  eine  aus  alten  stei- 
nen in  späterer  zeit  (vielleicht  von  den  Venetianeru]  errichtete 
befestigungsmauer ; denn  sowohl  die  Unregelmässigkeit  ihres 
baues,  als  auch  die  vielen  eingemauerten  architektonischen  und 
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epigraphischen  restc  und  besonders  der  umstand,  dass  sie  in  gar 
keiner  beziehung  und  analogie  stellt  zu  der  unlängst  aufgefun- 
denen alten  stoamauer,  lässt  diese  mauer  für  verhältnissmässig 
modern  erkennen. 

Nach  dieser  nbscliweifung  kehren  wir  zu  Puusanias  zu- 
rück. Gr  sieht  dicht  beim  ausgange  des  theaters  das  grabmal 
des  Talos , des  ueffen  des  Daidalos , welchen  dieser  aus  neid 
hier  an  dem  ziemlich  steilen  felsen  von  der  akropolis  hinab- 
stürzte. Dann  führt  er  neben  einer  quelle  das  heiligthum  des 
Aesculap  an.  Wann  und  von  wem  in  alter  zeit  dieses  heilig- 
thum zuerst  errichtet  worden , wissen  wir  nicht , wahrscheinlich 
geschah  es  in  uralter  zeit.  Ob  es  ein  geschlossenes  heiligthum  ge- 
wesen oder  bloss  ein  heiliger  bezirk  können  wir  ebenfalls  mit  be- 
stim  int  heit  nicht  angeben,  denn  Pausanias  welcher  es  sah  und 
beschreibt,  hatte  nicht  mehr  das  alte  heiligthum  vor  äugen,  son- 
dern die  spätere  reconstruction  desselben.  Man  scheint  in  al- 
ter zeit  an  dieser  stelle  das  heiligthum  errichtet  zu  haben  be- 
sonders wegen  der  hier  fliessenden  quelle,  welche  als  solche  und 
besonders  als  salzhaltige  akropolisquelle  für  heilkräftig  gehalten 
wurde.  Bötticher  vermuthet  in  seiner  abhandlung  „Grottenhei- 
ligthum des  Apoll  und  Clepsydra“  (s.  Philol.  XXII,  p.  29) , dass 
das  wasser  auch  dieser  quelle  wie  aller  brunnen  auf  der  akro- 
polis  einer  wnsserader  der  clepsydra  gehöre. 

Manche  inschriften  sind  auf  der  akropolis  gefunden  worden, 
welche  zu  den  weihgeschcnken  wahrscheinlich  gehört  haben,  die 
innerhalb  dieses  heiligenbezirkes  aufgestellt  waren  (Rnngabe 
Ant.  nr.  1047 — 1053,  0.  Jahn  Pausaniae  Descript.  arcis  p.  50 
und  Lenormant  Rech.  arch.  a.  Gleusis  I p.  262).  Besonders  aber 
interessant  ist  eine  auf  der  akropolis  aufgefundene  fragmentirte 
inschrift,  welche  eine  errichtung  oder  in  späteren  jahren  unter- 
nommene ausbesserung  dieses  heiligthums  anführt  (Rangabe 
nr.  774):  noch  viel  interessanter  aber  sind  die  inschriften,  welche 
bei  den  letzten  ausgrabungen  an  der  Westseite  des  Dionysosthea- 
ters aufgefunden  worden  sind. 

Es  hat  sich  nehmlich  hei  dieser  uusgrahung  erstens  ein 
epistyl  gefunden  aus  weissem  murmor,  welches  1,74  lang  und 
0,42  tief,  sowie  0,40  hoch  ist  und  folgende  gut  erhaltene  in- 
schrift führt  (nr.  1 der  anbei  liegenden  tafel) : 

liQtvq  yevofitv[og]  ’ j^axkrjnfm  xiii  [ iytCu ] 
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dudovx<r&v\io<;  to v vlov  J/twvtä\ov\  xayrjrp[oo]oi'jßr}g 

.Scan;  [pa$]  tijg  ’ Ad  rjvaydgov 

Aus  diesem  höchst  interessanten  funde  können  wir  folgendes 
schliessen:  erstens,  dass  dieser  tempel  in  römischer  zeit  von  ei- 
nem priester  dieses  gottes  reconstruct  worden  ist,  worauf  sich  wahr- 
scheinlich auch  die  von  Rangab£  nr.  774  oben  schon  angeführte 
inschrift  bezieht:  dann  zweitens  vermuthen,  dass  diese  reconstru- 
ction von  einem  gewissen  Aesculappriester  Diophanes  unternom- 
men ist,'  welchen  wir  auch  aus  mehreren  inschriften  kennen.  So 
aus  einer  weibinschrift  (nr.  2)  eines  schon  1839  östlich  vom 
erechtbeion  gefundenen  reliefs,  auf  dem  ein  auf  einem  bette  lie- 
gender kranker  dargestellt  ist,  welcher  seine  linke  einer  daneben 
sitzenden  frau  reicht,  während  zwei  kleinere  figuren  hinzu  treten; 
hinter  dem  bette  steht  die  grosse  figur  des  wie  zum  segcn 
seine  band  auf  den  kranken  ausstreckenden  heilgottes.  Auf 
dem  architrave  finden  wir  die  inschrift : 

Eni  ItQtwg  Jtof  «von?  t oü  AnoTlwviov  [J si£rjni]utg. 
Stephani  Ausr.  Hcrakl.  tf.  IV,  1 gab  eine  Zeichnung  davon,  ver- 
gass  aber  das  am  ende  der  inschrift  ganz  deutlich  stehende 
S22  des  'AfrgvUu) g. 

Eine  andere  inschrift  ist  auf  einer  fragmentirten  basis  aus 
weissem  inarmor  unlängst  neben  dem  epistyle  aufgefunden : 

[’£7i[i  ifoiaig  Jio<püvo[v[g] 
r]oö  ' Analluiviov  ’AQrjnffog. 

Aus  der  buchstabenform  dieser  drei  inschriften  ersieht  man,  dass 
sie  so  ziemlich  aus  der  nämlichen  zeit  stammen  und  zwar  aus 
römischer  zeit.  Wann  dieser  Diophanes  gelebt  habe,  wissen  wir 
nicht,  so  lange  wir  nicht  den  auf  dem  epistyle  vorkommenden 
Aesculappriester  auch  für  unseren  Diophanes  halten,  was  höchst 
wahrscheinlich  ist.  Aus  dem  epistyle  aber  ersehen  wir  ziemlich 
genau  die  zeit  der  reconstruction  dieses  heiligthumes,  denn  der 
vorkommende  dadouche  Leonidas  ist  ein  uns  schon  bekanntes 
glied  der  dadoucheufamilie  des  Tiberius  Claudius , welche  aus 
alten  Schriftstellern  und  manchen  inschriften  uns  bekannt  ist : 
s.  Itocckh  C.  Inscript.  Gr.  I,  p.  44  und  zuletzt  Lenormund  Rech. 
Arch.  d’Eleusis  I,  p.  155  ff.  Wir  fügen  zu  den  schon  be- 
kannten inschriften  noch  folgende  hinzu , welche  bei  der  letzten 
ausgrabung  im  Dionysostbeater  gefunden  worden  ist.  Auf  einer  vier- 
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eckigen  1,40  holten  marmornen  basis  liest  inan  : Ttfif/nov  KhxvSiov 
AvGnidi\\'  Mskniu  , Eujantäog  dadovxov  vlov  AvGmSov  dudov^ov  , 
oiutrov  AiurvCdov  JacWj^ou  txyovov  uQ^urtu  \ irjv  inwyvfxov  ä(j- 
Xqr  | xai  rtav/iyvQiuQxrGaviu  | Tißiqia  Kluvitog  Agfioxguiog  xal  j 
A(W)C6rt g ot  udt/><poi  | if>rnpt6u[i,{vr\g  Trig  no  j kuog.  In  Lenor- 
■nand’s  kataloge  der  daduclten  (p.  163)  finden  wir  zwei  Leo- 
nidas: das  erste  uns  bekannte  glied  dieser  fainilie  bat  nach 
Leiiormnnd  gegen  50  n.  Chr.  gelebt,  ein  zweites  gegen  140 
n.  Chr.  Unser  Leonidas  kann  nur  der  erste  gewesen  sein, 
welcher  soltn  des  Aesculappriesters  Diophanes  (?)  war , und  int 
j.  50  n.  Cbr.  daduche  -war , als  das  heiligthum  des  Aesculap  von 
seinem  vater  reconstruirt  wurde.  Gs  wird  uns  ferner  aus  die- 
ser inschrift  bestätigt,  was  wir  bis  jetzt  nur  aus  einer  in  Eleusis 
gefundenen  inschrift  (’ Erp . ’ Aq %.  nr.  3802.  Conze  Bull,  di  Inst. 
1860  p.  182  und  Lenonnand  Rech.  Arch.  a.  Eleusis  I nr.  44) 
wussten,  das  nämlich  zum  dienste  an  dem  feste  des  Aesculap, 
den  epidaurien  1),  auch  kanephoren  gehörten. 

Auderen  wird  es  hoffentlich  gelingen  aus  diesen  interes- 
santen funden  noch  weiteres  zu  schliessen.  Wir  fügen  nur  noch 
hiuzu,  dass  das  gefundene  epistyl  wahrscheinlich  das  mittlere  der 
drei  der  vorderfronte  des  teiupelchens  war,  und  dass  der  ganze 
tempel,  da  er  1,75  lang  ist,  5,25  breit  gewesen  sein  wird.  Auch 
andere  reste  dieses  tempelchens  haben  sieb  wahrscheinlich  noch  er- 
halten, nämlich  sieben  stück  epistyle,  ebenfalls  aus  weissem  marmor 
und  von  der  nämlichen  form  wie  das  unsrige,  nur  etwas  grösser; 
wir  haben  2,55  — 2,36  — 2,32  lauge  gemessen  und  0,52  — 
0,49  — 0,42  höhe.  Sie  sind  eingemauert  am  oberen  theile  der 
mauer , welche  nach  unsrer  meinung  zur  stoa  gehört , sowie 
auch  neun  stück  unkanelirter  marmorner  säulen  dort  eingemauert 
sind,  im  durclimesser  0,47. 

Diese  reste  nun  des  nahegelegeuen  Aesculapteiupelcbens 
scheint  inan  in  venetianischer  oder  auch  noch  älterer  zeit  vorge- 
funden und  wegen  der  nähe  und  bequemlicbkeit  zu  vertheidigungs- 
zwecken  in  diese  mauer  eiugemauert  zu  haben. 

1)  Auf  einer  anderen  inschrift  bei  Lebas  voyage , Inscript.  I , nr. 
362  finden  wir  xavijijoQriaaaav  'Hnrifavgiotf. 

Athen.  A.  Pervanoglu. 
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Unfern  des  berühmten  grabmahls  der  Cecilia  Metella  liegt 
zwischen  der  via  Appia  und  dem  besonders  wegen  der  soge- 
nannten grotte  der  Rgeria  wohl  bekannten  thal  des  Almo , (auch 
tlial  der  Caffarella  genannt)  auf  einer  anhöhe , von  wo  der  blick 
die  weite  campagna  bis  an  die  albaner-  nnd  sabinerberge  hin  be- 
herrscht, ein  an  grosse  nicht  unbedeutender  antiker  backstein- 
rolibau  *)  in  form  eines  tempels  mit  einer  viersäuligen  (jetzt 
vermauerten)  vorballe,  der  wegen  seiner  schon  im  neunten  jahr- 
hundert  erfolgten  umwandclung  in  eine  dem  heiligen  papst  Urban 
(welcher  auf  dem  nahe  gelegenen  Cemitero  di  Pretestalo  begraben 
war)  geweihte  christliche  kirclie  2)  verhältnissmässig  gut  erhalten 
ist.  Ueber  seine  bestimmung  war  man  bis  in  die  neueste  zeit 
hin  im  zweifei.  Panvinio  nennt  ihn  tempio  di  Marie , F ulvius, 
Marlianus , Kschinard , Ficoroni , Venuti  und  andere  nennen  ihn 
wegen  seiner  läge  über  der  vermeintlichen  grotte  der  Egeria 
tempio  delle  Carnene ; Visconti,  Piranesi,  Guattani  und  andere 
tempio  delt  Onore  e della  Virtii,  Nibby 3)  und  nach  ihm  Canina 
und  Burgess  glauben  in  ihm  wegen  eines  nach  Holstenius  im 

1)  Piranesi  hat  in  seinen  werken  Raccoltä  dei  Tempi  antichi  (Roma 
1780)  und  Magnificent  dei  Romani  (tav.  19)  eine  genaue  aufnahmo  des- 
selben publicirt,  welche  in  Visconti’s  Opere  varie  ed.  Labus  (Milano 
1829)  vol.  II  tav.  7—14  und  in  d’Agincourt’s  Denkmalen  der  baukunst 
taf.  20  in  verkleinertem  massstabe  wiedergegeben  ist.  Ausserdem  finden 
sich  noch  abbildungen  bei  Venuti  Antichiiä  di  Iioma  dritte  ausgabe  von 
Fiale  bd.  II  p.  19;  Guattani  Monumenli  antichi.  1789  Giugno  tav.  2-3; 
l’ggeri  Opere  vol.  VIII  tav.  14  und  vol.  IV  tav.  5;  Gius.  Vasi  Vedute 
di  Roma  (R.  1803)  vol.  I tav.  100  und  restaurationen  bei  Canina  Edi- 
faj  di  Roma  antica  (R.  1848)  tav.  77  und  Via  Appia  (R.  1853)  tav.  12. 

2)  Vergl.  Panciroli  Tesori  nascosti  di  Roma  p.  194,  Rschinard  Descr . 
di  Roma  (R.  1750)  p.  297. 

3)  Nibby  Roma  antica  vol.  II,  p-  742. 

Phüologus.  XXIV.  Bd.  3.  30 
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jalire  1616  in  den  unterirdischen  räumen  desselben  gefundenen 
runden  altars  (der  noch  heute  in  der  vorhalle  der  kirche  zu 
sehen  ist),  dessen  aufschrift  besagt,  dass  er  dem  Bacchus  geweiht 
sei,  einen  tempel  des  Bacchus  zu  erkennen.  Erst  Piale 4)  stellte, 
weil  iMnrtinelli r’)  in  den  unterirdischen  räumen  des  gebäudes  spu- 
ren antiker  gräber  gefunden  hatte,  die  vermuthung  auf,  dass 
das  gebäude  ein  grab  mahl,  der  oberbau  also  ein  den  manen 
des  verstorbenen  geweihtes  heiligthuin  sein  könne.  Dieser  an- 
sicht  haben  sich  dann  auch  Plainer,  W.  A.  Becker,  E.  Braun, 
J.  Burckhardt,  F.  lieber  und  andere  angeschlossen  und  sie  dürfte 
auch  wohl  die  richtige  sein.  Ungewöhnlich  ist  nur,  dass  dieser 
grabesbau  abseits  von  einer  grossen  strasse  liegt.  Es  kann  nur 
dadurch  erklärt  werden , dass  man  es  wünschte  den  todten  auf 
seinem  eigenen  grund  und  boden  zu  bestatten  (Becker  Gallus  TH. 
p.  369  uufl.  3),  wofür  auch  sonst  in  der  nähe  von  Roin  sich  noch 
andere  bcispiele  nennen  lassen.  Auch  liebte  man  es  heilige 
haine  ®),  gärten  u.  dergl.  mit  dem  grabesbau  zu  verbinden,  über, 
haupt  orte,  welche  einen  angenehmen  aufenthalt  für  die  überle- 
benden darboten,  die  gern  an  den  gräbern  zusammenkamen,  um 
der  abgeschiedenen  zu  gedenken,  ihnen  zu  opfern  und  frohe  feste 
zu  feiern  7).  Dass  aber  grabesbauten  in  tempelform  im  alterthum 
nicht  selten  waren  hat  schon  Hirt  8)  nachgewiesen  und  die  man- 
nigfachen reste  an  der  via  Latina , via  Appia  und  sonst  zeigen 
cs  deutlich. 

Unser  grabesbau  kann  wegen  seiner  sehr  ansehnlichen  di- 
inensionen,  so  wie  wegen  seiner  durchaus  tempelartigen  anlage 
nur  einer  sehr  angesehenen  familie  angehört  haben.  Er  ist  nach 
griechischer  weise  von  west  nach  ost  orientirt , so  dass 

4)  Piale  in  den  anmerkungen  zur  dritten  ausgabe  des  Yenuti  (Roma 
1824)  H,  23. 

6)  Martinelli  Roma  ricercala  . . domain  X. 

6)  Vergl.  C.  Bötticher  Baumcultus  p.  292  und  295. 

7)  Vergl.  Bötticher  Tectonik  I,  24  und  Baumcultus  p.  278,  Becker 
Gallus  III,  p.  344,  dritte  aufl.,  Preller  Römische  Mythologie  (Berlin  1865) 
p.  481  ff.  — Eine  im  jahre  1792  an  der  via  Appia  gefundene  grabes- 
inschrift  (Orelli  Insc.  nr.  4456)  wahrscheinlich  ans  der  zeit  des  Trajan 
belehrt  uns,  dass  man  sehr  gern  einen  garten  mit  triclinien,  weinpthm- 
zungen,  brunnen  u.  s.  w.  am  grabe  hatte.  Vergl.  Uhden  in  Wolff  und 
.Buttmann  Museum  der  Alterthumswissenschaft  I,  534. 

8)  Ilirt  Gesch.  der  Baukunst  HI,  362  ff.,  auch  C.  0.  Müller  Ar- 
chäologie §.  294,  Bötticher  Tectonik  buch  IV  p.  *313. 

9)  C.  Bötticher  Tectonik  buch  IV  p.  97.  — Dio  angabe  bei  Vi- 
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der  haupteingang  mit  der  Säulenhalle  im  osten  liegt.  — Ein 
schon  von  Piranesi  mitgetheilter  ziegelstempel  mit  der  inschrift: 
Opus  Dol.  Aeli.  Asclepi. 
ex.  pr.  Fnustinae,  Aug.  figlin.  Pontici 
weiset  für  die  entsteliung  dieses  baues  auf  die  regierungszeit 
des  Marcus  Aurelius  (161 — 180  p.  Ch.),  des  gemahls  der  jüngern 
Faustina,  hin.  Nun  erfahren  wir  aber  durch  zwei  in  vieler  hin- 
sicht  interessante  und  wichtige  inschriften  10),  früher  'in  der  villa 
Borghese  zu  Rom,  jetzt  in  Paris,  dass  der  besonders  wegen  seiner 
reichthümer  bekannte  sophist  Uerodes  Atticus  in  der  mitte  des 

zweiten  jahrhunderts  nach  Christi  geb.  auf  dem  landgute  Triopium 

*• 

bei  Rom  seiner  gemahlin  zu  ehren  einen  grabesteinpel  aufge- 
führt habe. 

Uerodes  Atticus11)  aus  einer  alten  atheniensischen  fa- 
milie  stammend , wurde  zu  anfang  des  zweiten  jahrhunderts  p. 
Chr.  zu  Marathon  geboren,  widmete  sich  der  Wissenschaft,  be- 
sonders der  rhetorik,  war  lehrer  der  späteren  kaiser  Marc  Aurel 
und  Lucius  Verus  und  bekleidete  im  jahre  143  das  consulat. 
Er  führte  auf  seine  kosten  in  Athen  und  an  andern  orten  Grie- 
chenlands, in  Asien  und  Italien  viele  kostbare  öffentliche  bauten  l2) 
aus.  Durch  seine  Verbindungen  in  Rom  gewann  er  eine  ge- 
mablin  aus  der  vornehmen  gens  Julia,  welche  ihre  herkunft  von 
Aeneas  und  der  Venus  herleitete.  Es  war  Annia  Regilla, 
Schwester  des  consul  (im  jahre  160)  Appius  Annius  Atilius  Bra- 


sconti  a.  a.  o.  p.  387  „la  faccia  di  queslo  tempio  rigua rda  il  ponenle 
ist  irrig. 

10)  Böckh  Corpus  Inscr.  Graec.  III,  nr.  6280:  s.  Visconti  Iscriiioni 
Triopee  (Roma  1794),  neu  abgedruckt  in  Visconti  Opere  varie  ed.  La- 
btu I,  237  ff.  Copieen  der  inschriften  stehen  noch  heute  an  jener  aus- 
gewählten stelle  der  villa  Borghese  zu  Rom  vor  einer  thcilweise  aus  an- 
tiken fragmenten  zusammengesetzten  künstlichen  ruine , genau  so  wie 
Visconti  1793  die  originale  aufgcstellt  hatte.  S.  die  vignette  der  oben 
citirten  monographie. 

11)  Sein  leben  ist  beschrieben  von  Philostratus  im  anfang  des 
zweiten  buches  seiner  Vitae  sophistarum  (ed.  Westermann.  Paris.  1849), 
p.  225 — 235).  Sonst  vergl.  Pauly  Real-Encyclopädie  I,  978,  den  aufsatz 
von  Kannegiesser  in  Ersch  und  Gruber  Eneyclopädie ; Burigny  in  tom. 
XXX  der  Memoir  es  de  ! Academic  des  Inscriptions  et  belles  leltres  und 
Fiorillo  Herodis  Atlici  quae  supersunt  etc.  (Leipzig  1801):  dazu  K.  Keil 
in  Philol.  Suppl.-Bd.  II.  p.  593  flgg.  Die  fur  die  Annali  dell  Instil,  archeol. 
di  Roma  versprochene  abhandlung  von  Th.  Heyse  scheint  nicht  erschie- 
nen zu  sein.  — Sein  portrait  glaubte  Panofka  jedoch  ohne  triftige 
gründe  in  einer  büste  des  Musee  Pourtales  (p.  117)  erkannt  zu  haben. 

12)  S.  Hirt  Gesch.  der  baukunst  II,  390 — 391. 
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ciua  13j.  Nach  dem  frühzeitigen  tode  dieser  erlauchten  frau , am 
aufang  der  zweiten  hälfte  des  zweiten  jahrhunderts  p.  dir.  M) 
weihte  Uerodes  Atticus  ihrem  andenken  den  garten  und  park 
auf  dem  ihr  gehörenden,  wahrscheinlich  von  Uerodes  seihst  nach 
dem  griechischen  heros  Triopus  benannten  landgute  Triopium. 
Dasselbe  lag  wie  uns  eine  inschrift  15)  auf  einer  unter  Paul  III 
(1534 — 1549)  an  der  via  Appia  gefundenen  säiile,  früher  in  den 
furnesischen  gärten,  jetzt  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel  belehrt, 
am  dritten  nieiienstein  der  via  Appia  und  bestand  aus  einem  klei- 
nen dorf,  aus  getreidefeldern,  wein-  und  olivengärten  und  wiesen. 
Einen  kleineu  hain  daselbst  weihte  er  den  eleusinischen  gott- 
beiten  Ceres  und  Proserpina  und  seiner  nach  ihrem  tode  zur 
heroine  gewordenen  gemahlin  Regilla.  Dort  richtete  er  auch 
ein  todtenfeld  ein,  das  er  mit  mauern  umgab  und  den  attischen 
gottheiten  Minerva  und  Nemesis  weihte:  in  ihm  irgend  jemand  zu 
begraben , der  nicht  zur  nachkoinmeoschaft  des  Uerodes  gehörte, 
war  streng  verboten.  Und  innerhalb  dieses  ummauerten  todten- 
bezirks  errichtete  er  einen  tempel , den  er,  weil  er  eine  conse- 
cration seiner  zwar  aus  kaiserlichem  geschlecht  stammenden,  aber 
nicht  wirklich  kaiserlichen  gemahlin  nicht  erlangen  konnte,  es 
also  nicht  wagte  ihr  göttliche  ehren  zu  erweisen , der  Ceres 
und  der  jüngeren  Faustina,  gemahlin  des  kaiser  Marc  Aurel, 
weihte  und  darin  das  bild  seiner  gemahlin  Annia  Regilla  auf- 
stellte, so  dass  das  ganze  doch  nur  der  letzteren  zu  ehren  auf- 
geführt  war. 

Die  topographen  wie  Canina  lßj  und  auch  P.  Rosa  auf  sei- 
nem trefflichen  plan  der  via  Appia  nj  haben  angenommen , dass 
der  ort  Triopium  genau  am  dritten  meilenstein , unmittelbar  an 
der  via  Appia  gelegeu  habe,  also  da  wo  heute  das  grabmahl  der 

13)  Visconti  her.  Triopee  p.  76. 

14)  Nach  Franz  im  jahre  161  p.  Ch.:  s.  Corpus  Inscript.  Graec. 
tom.  III,  p.  925. 

15)  Boeckh.  Corpus  Inscr.  Graec.  I nr.  26.  — Vergl.  auch  die  in- 
schrift  bei  Montfaucon  Diarium  Italicum  (Paris  1702)  p.  125.  Beide 
stehen  auch  bei  Canina  Via  Appia  p.  89. 

16)  Canina  Via  Appia  p.  89.  Derselbe  giebt  in  seinen  Edifitj  dei 
Contorni  di  Roma  tav.  20  sogar  eine  ansicht  der  villa  des  Herodes.  Es 
ist  ein  entwurf  nach  einer  skizze  von  Ligorio  in  einem  codex  (nr.  8439) 
der  vaticanischen  bibliothek.  Vergl.  damit  die  notiz  über  den  neapo- 
litanischen codex  bei  Fea  Via  Appia  (Koma  1833)  p.  7. 

17)  Monumenti  dell’  Instit.  archeol.  V,  tav.  13. 
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Cecilia  Metella  und  die  mittelalterliche  burg  der  Gaetani  stehen. 
Da  das  landgut  aber  eine  ziemlich  bedeutende  ausdelinung  ge- 
habt haben  muss  und  der  raum  unmittelbar  an  der  via  Appia 
schon  in  republikanischer  zeit  durch  das  grabmahl  der  Cecilia 
Metella,  welchem  sich  gewiss  noch  ein  kleiner  garten,  vielleicht 
auch  ein  hain  anschloss , und  wahrscheinlich  ancli  noch  von  an- 
dern gräbern  aus  den  früheren  jahrhunderlen  eingenommen  war, 
kann  der  pagus  Triopius  hier  nicht  gelegen  haben.  Aber  auch 
die  heutige  kirche  S.  Urbano  liegt  18J,  wenn  auch  nicht  unmit- 
telbar an  der  strasse , so  doch  am  dritten  mcilenstein  der  via 
Appia.  Ihre  läge  lässt  sich  in  der  kürze  nicht  anders  bezeich- 
nen. Auch  die  erste  der  beiden  grossen  inschriften  wurde  nach 
dem  von  Visconti  >9)  mitgetheilten  bericht  des  als  augenzeuge 
gegenwärtigen  französischen  reisenden  du  Puits  im  jahre  1607 
jenseits  des  zweiten  ineilensteins  der  via  Appia  gefunden.  Sie 
stand  wahrscheinlich  am  eingang  des  geheiligten  raumes,  gleich- 
sam als  Warnung , dass  man  die  ruhe  des  ortes  nicht  stören 
möge.  Es  ist  demnach  im  hohen  grade  wahrscheinlich,  ja  es  er- 
scheint als  gewiss  anzunehmen , dass  das  heute  als  kirche  8. 
Urbano  dienende  antike  gebäude  der  der  Annia  Regilla  zu  ehren 
erbaute  grabestempel  sei  20).  Von  dem  denselben  umgebenden 
peribolos  haben  sich  noch  ansehnliche  unterbauten  erhalten, 
welche  P.  Rosa  vermessen  und  auf  seinem  oben  angeführten 
plan  verzeichnet  hat 21y  Sie  erweitern  das  plateau  des  berges 
nach  norden  hin.  Aus  der  nachlässigen  Struktur  derselben  er- 
sieht man , dass  der  bau  sehr  schnell  ausgeführt  wurde.  Man 
lindet  da  noch  heute  viel  kleine  fragmente  der  kostbarsten  an- 
tiken marmorarten,  besonders  auch  schönsten  parischen  marraors. 
Diese  reste  weisen  mit  deutlichkeit  auf  den  grossen  luxus  in  der 
ausführung  der  ganzen  bauanlage  hin.  — Dass  der  grobes. 

16)  Rosa  und  Canina  nennen  den  ort,  wo  die  kirche  steht  „ Pago 
Sulpisio 

19)  Visconti  a.  a.  o.  p.  8. 

20)  So  eben  nach  Vollendung  dieser  arbeit  sehe  ich,  dass  schon  G. 
B.  de  Rossi  ( BulleU . di  Archeologia  Christiana  I p.  21)  mittheilt,  P. 
Rosa  sei  der  meinung,  das  bisher  tempel  des  Bacchus  genannte 
antike  gebäude  „sia  uno  degli  edtfiii  da  Erode  Altico,  costruiti  ad  onore 
di  Annia  Regilla “.  Diese  ansicht  hat  auch  schon  Foumier  in  der  neuen 
(zweiten)  auflage  seines  trefflichen  reisehandbuchs  für  Rom  aufgenom- 
men. Weil  aber  Rosa  seine  Untersuchung  nicht  publicirt  hat,  dürfte 
vorstehendes  doch  nicht  ohne  interesse  sein. 

21)  Vergl.  auch  Visconti  opere  varie  II  p.  398 — 394. 
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tempo!  selbst  in  jener  zeit,  in  der  allgemein  die  bauten  idealer  be- 
Stimmung  oder  zu  öffentlichem  nutzen  mit  kostbaren  marmorn 
bekleidet  wurden,  den  man  aus  allen  theilen  des  bekannten  erd- 
kreises  nach  dem  pracbtliebenden  Rom  schaffte,  fast  ausschliess- 
lich — nur  die  vier  säulen  und  der  architrav  der  Vorhalle  sind  von 
marmo  cipollino  22j  — in  dem  anspruchlosen  material  des  backsteins 
hergestellt  worden  ist,  muss  seinen  besonderen  grund  haben. 

Der  backsteinbau,  an  und  für  sich,  ist  uralt.  In  wie  weit 
er  in  Hellas  zur  ausübung  gekommen,  ist  noch  nicht  untersucht 
worden.  Doch  dürfte  diese  technik  dort,  wo  man  so  viel  mar- 
mor  in  nächster  nähe  hatte,  bei  öffentlichen  bauten  kaum  je  zur 
besonderen  aushildung  gelangt  sein.  Anders  ist  es  in  Rom,  wo 
man  ausser  dem  tuff,  der  nur  für  unterbauten  brauchbar  ist,  keinen 
andern  baustein,  wohl  aber  den  trefflichsten  tlion  für  ziegel  und 
einen  sehr  vorzüglichen  mörtel  hatte : peperin  und  travertin, 

welche  man  für  staatsbauten  schon  sehr  früh  anwendete,  mussten 
erst  von  Albano  und  Tivoli  her  trnnsportirt  werden.  Es  ist 
demnach  sehr  natürlich,  dass  in  Rom  die  technik  des  ziegelbaus 
sehr  alt  2S)  und  besonders  ausgebildet  worden  ist;  auch  war  bis 
auf  August  der  Ziegelrohbau  ganz  allgemein  24j.  Ich  bin  daher  ge- 
neigt anzunehmen,  dass  in  späteren  Zeiten,  als  man  den  fremden 
marinor  schon  vielfach  anwendete,  der  Ziegelrohbau  als  die  alt- 
hergebrachte nationale  bauweise  25)  eine  art  modesache  geworden 
und  vielleicht  bei  einzelnen  familien  besonders  beliebt  war.  Dass 
diese  bauweise  besonders  bei  grabesbauten  im  zweiten  jabrhuudert 
n.  Cbr.  ziemlich  oft  angewendet  worden,  beweisen  die  heute  noch 
mannichfach  vorhandenen,  zum  theil  wohl  erhaltenen  reste  an  der 
via  Appia,  Latina,  Praenestina,  Nomentana,  Aurelia  u.  s.  w.,  über 
welche  ich  an  einem  andern  orte  genauer  zu  handeln  gedenke. 
Bei  der  so  reichen  und  sorgfältigen  decorativen  ausbildung  dieser 
hauten  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieselben  billiger  gewesen  als 

32)  Die  säulen  auf  welchen  die  jetzt  neapolitanischen  inschriiten 
verzeichnet  sind , bestehen  ebenfalls  aus  cipollino , dem  marmor  cary- 
stium  der  alten , welcher  auf  Euböa  gebrochen  wurde  (F.  Corsi  Delle 
pietre  anticke.  Rom.  1845,  p.  97).  In  Euböa  hatte  Herodes  aber  mehre- 
ren städten  hiilfreichen  beistand  geleistet  (Philostratus  §.  9.  p.  228). 

23)  Vergl.  Abeken  Mittel-Italien  p.  152. 

24)  Sueton.  Octav.  cap.  29. 

25)  Auch  manche  detailformen,  die  sich  nicht  allein  aus  den  ei- 
genthümlichkeiten  des  materials  erklären  lassen,  weisen  auf  nationale, 
altitalische  tradition  hin. 
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solche,  welche  mit:  inarmor  bekleidet  wurden,  im  gegentheil  wa- 
ren sie  vielleicht  noch  etwas  theuerer,  wie  bei  dem  vorliegenden 
speziellen  fall  wahrscheinlich  sein  dürfte.  Und  dass  diese  acht 
nationale  hauweise  gerade  auch  hier  bei  dem  ehrcndenkmahl 
einer  frau  aus  dem  uralten  geschleckte  der  lulier  angewendet 
worden , erscheint  keineswegs  befremdlich , obgleich  sonst  die 
orientirung  des  tempels,  der  name  des  ganzen  heiligen  bezirks, 
die  titulargottheiten  desselben,  die  spräche  der  inschriften  u.  s.  w. 
mannichfach  auf  Bellas,  das  Vaterland  des  Herodes  hinweiseu, 
was  im  zweiten  jahrliundert  n.  Chr.  in  Rom  ebenfalls  nicht  auf- 
fallen kann. 

Unpassend  für  das  grabmahl  einer  frau  sind  nur  die  beiden 
im  Innern  an  der  gewölbten  decke  angebrachten  f riese  mit  in 
stuck  hergestellten  trophäen.  Der  erste  blick  lehrt  jedoch,  dass 
dieselben,  durchaus  unorganisch  angebracht,  nicht  der  ersten  an- 
lage  angehören  können , vielmehr  eine  zuthat  späterer  zeit  sein 
müssen.  Das  gebäude  war  nämlich  ein  familienbegräbniss  gewor- 
den, darin  gewiss  mehrere  nachkommcn  der  Annia  Regilla 
[sie  hinterliess  einen  sühn  und  eine  tochter)  begraben  worden 
sind.  Auf  einen  dieser  nachkommcu  bezieht  sich  ohne  zweifei 
diese  darstellung. 

Eine  ähnliche  bewandniss  hat  es  gewiss  auch  mit  jeuem 
Sarkophag  aus  weissem  marmor,  welcher  jetzt  im  hof  des 
palazzo  Farnese  zu  Rom  befindlich,  der  tradition  gemäss,  zur 
zeit  Paul  III  im  grabmahl  der  Cecilia  JMetella  gefunden  sein  soll, 
(„dentro  al  mausoleo  di  Cecilia  Metella“  sagt  Piranesi).  Doch 
gestehen  Nibby  und  Canina,  sie  hätten  keine  sichere  nachricht 
finden  können , dass  er  wirklich  daselbst  gefunden  sei  und  sind 
dem  styl  der  Ornamente  nach , welche  allerdings  nicht  wohl  dein 
ersten  jahrbundert  v.  Chr.  angehören  könneu,  geneigt  anzuncli- 
men , dass  der  Sarkophag  bei  den  gleichzeitigen  ausgrabungen, 
als  man  jene  erwähnten  inschriften  entdeckte,  in  der  nähe  des 
grabinahls  der  Cecilia  in  der  villa  des  Herodes  Atticus  gefunden 
sei  und  der  Annia  Regilla  angehöre 2C).  Doch  sprechen  die  bei- 

26)  Abbildung  bei  Santi  Bartoli  Antichi  sepolcri  (Roma  1727)  tav. 
38,  Canina  Edifiij  di  Roma  antica  tav.  209.  Am  besten  und  sehr  genau 
bei  Piranesi  Antichita  Romane  III,  52.  Der  im  allgemeinen  gut  erhal- 
tene Sarkophag  hat  eine  im  altorthume  nicht  gewöhnliche  form.  Er 
ist  offenbar  auf  bestellung  gearbeitet  worden.  — Die  omamente  sind 
nicht  mit  besonderem  fleiss  ausgeführt.  Hinten  ist  er  ganz  roh.  Der 
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den  an  der  front  ganz,  unorganisch  angebracliten  köpfe , pferd 
und  buud  (oder  lurschkuh,  was  bei  dem  sehr  zerstörten  zustande 
dieses  kopfes  nicht  mehr  festzustellen],  so  wie  die  zwischen  dem 
ornament  des  deckels  angebrachten  hunde,  hirsche,  basen,  stiere, 
löwcn  entschieden  gegen  Annia  Regilla,  weisen  vielmehr  auf 
einen  liebhuber  der  jagd,  also,  wenn  der  Sarkophag  wirklich  im 
bereich  des  Triopium  gefunden,  auf  einen  der  nachkommen  der 
Annia  Regilla  hin. 

Mit  der  bestimmung'  des  antiken  gehäudes  der  heutigen 
kirche  S.  Urbano  erhalten  wir  denn  auch  zugleich  aufschluss 
über  die  unmittelbar  unterhalb  des  liügels,  auf  welchem  dieser 
grahestempel  steht,  belegene  sogennnnte  grotte  der  Egeria, 
welche,  nachdem  die  annahme  (Nurdiuij,  es  sei  die  von  luvenal 
(Sat.  Ill,  10  If.)  erwähnte  grotte  der  Egeria,  bald  aufgegeben 
war,  für  ein  heiligthum  des  Almo  27J  (Platner)  ausgegeben  wurde, 
nun  aber  nach  Canina’s  Vorgang  wohl  allgemein  nur  für  einen 
angenehm  kühlen  ort  in  einer  villa  der  kaiserzeit 2S)  gehalten 
wird : s.  Ausland  1863  p.  952.  Schon  Platner  erkannte  aus  der 
technik  die  späte  zeit  der  uusführung.  Die  läge  in  der  nähe 
des  grabmahls , die  dort  gefundeneu  reste  von  dem  in  Lakonien 
gebrochenen  rosso  antico,  von  serpentina  und  andern  kostbaren 
marmorarteu  , so  wie  die  grossartige  gesamratanlage  des  ortes, 
der  mit  Säulen  und  statuen  geschmückt  war,  das  alles  weist 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  dass  diese  grotte  zu  dem 
garten  der  Regilla  gehört  habe.  Ueberdies  finden  sich  etwa 


fuss  scheint,  weil  etwas  grösser,  gar  nicht  dazu  zu  gehören,  und  sonach 
einem  andern  monument,  vielleicht  einem  an  demselben  orte  zerbro- 
chen gefundenen  seitenstück,  entnommen  zu  sein. 

27)  Die  jetzt  an  der  quelle  befindliche  statue  eines  hegenden  fluss- 
gottes  von  sehr  schlechter  arbeit  spätester  zeit  dürfte  schwerlich  hier- 
her gehören.  Man  hat  bezweifeln  wollen,  ob  es  überhaupt  ein  flussgott 
sei,  hat  die  statue  auch  wohl  für  den  deckel  eines  Sarkophag  (ähnliche  bei 
Santi  Bartoli  Sepulcri  tav.  92  und  93) , gehalten.  Doch  weisen  die  reste 
des  gefässes  mit  der  röhre  für  das  ausfliessende  wasser  mit  deutlichkeit 
auf  eineu  flussgott  hin.  Aehnliche  antike  darstellungen  haben  das  Vor- 
bild gegeben  für  die  modernen  brunnenfiguren  an  der  bekannten  ecke 
(teile  yuattro  fonlane  zu  Rom. 

28)  Zwei  ähnliche  nymphäen,  von  denen  eins  vielleicht  der  villa 
des  Domitian  angehört,  finden  sich  am  albaner  see,  (Canina  Kdifnj  da 
Contorni  di  Homa  tav.  69  und  70);  ein  drittes  in  der  villa  des  Hadrian 
zu  Tivoli;  ein  viertes  sah  ich  in  der  nähe  des  alten  Veji  (Isola  Far- 
nese). Auch  innerhalb  der  mauern  Roms,  in  einer  Vigna  an  der  Via 
della  Ferratella  ist  eins  vorhanden,  und  auch  wohl  sonst  noch. 
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zweihundert  schritte  nördlich  von  derselben  noch  mehrere  ähn- 
liche kleinere  grotten,  deren  mauerwerk  den  hoch  Alnio  vor  erd- 
t'ällcn  schützt. 

Der  kleine  eichenhain  in  der  nähe  des  grnbestempels , der 
geringe  rest  eines  vor  wenig  jaliren  noch  viel  grösseren  Wäld- 
chens, das  wegen  seiner  Schönheit  hoch  berühmt  war,  ist  viel- 
leicht noch  die  erinnerung  an  den  von  Herodes  geweihten  hain, 
der  ausser  diesem  grabestempel  gewiss  noch  andere  bauten  '*) 
und  altäre,  und,  weil  hier  Weingärten  lugen,  wohl  auch  den 
oben  erwähnten  altar  des  Bacchus  enthalten  haben  wird.  Im  mit- 
tclalter  war  hier,  wie  Nardini  (Roma  antica  ed.  Nibby  I,  p.  161) 
nach  märtyrerberichten  mittheilt,  ein  grosser  hain  mit  vielen  tem- 
peln,  altären  u.  s.  w.,  damals  pagus  trucidalorum  genannt. 

So  hat  es  der  zufall  gefügt,  dass  an  der  appischen  strnsse, 
dieser  königin  der  antiken  Strassen , zwei  in  ihren  formen  von 
einander  durchaus  abweichende,  aber  jeder  in  seiner  art  sehr  in- 
teressante, grabesbauten  sich  erhalten  haben,  welche  beide  von 
sehr  reichen  und  einflussreichen  männern  ihren  erlauchten  ge- 
■nahlinnen  errichtet  worden  sind : das  grabmahl  der  Cecilia  Me- 
tella,  gemahlin  des  Crassus , genannt  „Capo  di  bove“ ' und  das 
grabmahl  der  Annia  Regilla,  gemablin  des  Herodes  Atticus,  die 
jetzt  verlassene  kirche  8.  Urbano. 

29)  Die  ruine  des  baues  hinter  S.  Urbano,  ausserhalb  des  tempel- 
bezirks , aber  unmittelbar  an  demselben , verräth  durch  ihre  schlechte 
technik  eine  sehr  späte  zeit.  (Die  mauern  bestehen  aus  abwechseln- 
den schichten  von  tuffstücken  und  ziegein).  Es  scheint  ebenfalls  ein 
grabesbau  gewesen  zu  sein. 

Rom.  R.  Bergau. 

Politic.  On.  IV,  66 

las  man  früher  inuQxu,  Iituq/hu,  (itruQX“  xik. : da  ijtugxeiu 

Böckh  M.  Pind.  p.  182  als  aus  einer  carta  lectio  entstanden, 
ausgeworfen  hatte,  sind  Ulrici  Gesch.  d.  gr.  Pros.  II,  p.  348. 
Lud.  Dind.  ad  8teph.  Tlies.  L.  Gr.  s.  pltuoxov  und  I.  Bekker 
gefolgt:  aber  da  A jutrap/tia  hat  und  auch  inuQXiiu  gute  form 
ist,  scheint  dies  unwahrscheinlich  und  richtiger  wohl  anzunehmen, 
dass  Pollux  beide  formen  anführen  wollte:  daher  ist  fjiagxu  rj 
tnagyiiu  zu  schreiben , wie  Poll.  VI , 8 xtutOujtuq  rj  xhaairag, 
ib.  90:  nuiuHOv  rj  nuiüvu  u.  s.  w.  Emst  von  Leulsch. 
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15b.  Cicero’s  philosophische  schrillen. 

(S.  Philol.  XV,  p.  672). 

1)  M.  Tullii  Ciccronis  opera,  quae  supersunt  omnia.  Vol. 
IV  Libri  qui  ad  philosophiam  et  rem  publicam  spectant.  cm.  J. 
G.  Baiter  et  C.  Halm.  8 mai.  Turici.  1861. 

2)  — » opera,  quae  supersunt  omnia  rec.  J.  G.  Baiter.  C. 
L.  Kays  er.  Vol.  VII.  VIII.  VIIII.  (cont.  opera  philosopha  et 
politico).  8.  Lipsiae.  Tauchnitz.  1863 — 66. 

3)  L.  Voucher,  Professor  Genevensis,  In  Ciceronis  libros 
philosophicos  curae  criticae.  Fase.  I.  1864.  Fase.  II.  1865. 
Lausanne.  176  s. 

4)  A.  Th.  Dry  an  der,  Coniectanea  Ciceroniana.  8.  Halle. 
1861.  30  s. 

5)  Ciceronis  Tusculanaruin  disputationum  I.  V.  Emendatiu- 
res  edidit,  novam  conlationem  optimi  codicis  Gudiani  et  commen- 
tarios  criticos  adiecit  M.  Seyffert.  8.  Lipsiae.  1864. 

6)  — Tusculanarum  disputationum  libri.  Erklärt  von  Ti- 
scher. Vierte  auflage  besorgt  von  G.  Sorof.  8.  Berlin.  1863. 

7)  J.  Jeep,  de  iocis  quibusdam  Tusculanarum  quuestiones 
criticae.  4.  Wolfenbüttel.  1865. 

8)  G.  F.  Unger,  zur  texteskritik  von  Cicero’s  schrift  de 

Ofßciis.  Philologus,  Suppl.-bd.  III.  lift.  1.  106  s. 

9)  A.  Fleckeisen,  kritische  misceüen.  8.  Dresden. 
1864. 

10)  Cato  Mpior  erklärt  von  J.  Somm  erbrod  t.  5.  null. 
8.  Berlin.  1866. 

11.  Cato  Maior  erklärt  von  G.  L ah  me  y er.  2.  aufl.  8. 
Leipzig.  1866. 

12)  De  ainicitia  liber,  qui  inscribitur  Laelius,  erklärt  von 
G.  L a hm  eye  r.  8.  Leipzig.  1862. 

13)  C.  Halm,  beitrage  zur  berichtigung  und  ergänzung 
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der  ciceronischen  Fragmente.  Separatabdruck  aus  den  Sitzungs- 
berichten der  k.  akademie  zu  München.  8.  Leipzig.  1862.  44  s. 

Der  diesmalige  Jahresbericht  über  Cicero’s  philosophische 
Schriften  hat  an  den  im  Philol.  XV  gegebenen  anzuknüpfeu.  Die 
dort  ersehnte  kritische  ausgabe  von  Baiter  und  Halm  ist  seit- 
dem erschienen  und  wird  so  lange  die  grundlage  für  jede  kriti- 
sche bearbeitung  dieser  Schriften  bilden , als  nicht  etwa  nenge- 
fundnes  handschriftliches  material  das  ansehen  der  von  den  ge- 
nannten herausgehern  benutzten  manuscripte  zu  erschüttern  ver- 
mag. Sie  wird  darum  auch  den  ausgang  unsrer  besprechung 
bilden.  Inzwischen  hat  schon  C.  F.  W.  Müller  Jahrb.  f.  phil. 
und  päd.  LXXXIX,  p.  127—147.  261—281.  605—631  einen 
theil  derselben  in  eingehender  und  sachkundiger  weise  besprochen, 
nämlich  die  bücher,  welche  in  einem  gemeinsamen  jetzt  verlorenen 
urcodex  enthalten  waren,  dem  unter  den  erhaltenen  bandschrif- 
ten  ein  wiener  aus  saec.  X,  genannt  V,  und  zwei  Leydener,  A 
aus  saec.  X und  B aus  saec.  XII  zunächst  stehen.  Es  sind  dies, 
die  bücher  de  deorum  natura,  de  divinatione,  Timaeus,  de  fato, 
topica,  paradoxa,  Lucullus . de  legibus.  Da  ich  im  allgemeinen 
Müllers  resultaten  nur  beistimmen  kann,  werde  ich  mich  hier  an 
die  Schriften  halten,  die  er  nicht  besprochen  hat  und  zuerst  über 
die  bücher  de  Finibus  handeln. 

Madvigs  bearbeitung  dieser  bücher  hatte  seioer  zeit  das 
doppelte  verdienst,  den  text  auf  die  besten  handschriften  zurück- 
geführt und  ihn  mit  der  genausten  kenntniss  von  Cicero’s  sprä- 
che und  philosophie  geprüft  zu  haben.  Obwohl  auch  in  letzterer 
beziehung  noch  manches  zu  tbun  ist,  ist  Baiter  hier,  wie  wir 
sehen  werden,  Madvig  zumeist  gefolgt,  und  bat  dessen  conjecturen 
aufgenommen.  Während  aber  Madvig  von  deu  vaticanischen  hand- 
schriften nur  die  unvollständigen  mittheilungen  Gruters  besass, 
und  seinem  erlanger  manuscript  aus  saec.  XV  vor  allen  den 
höchsten  werth  beilegte,  lehrt  uns  Baiter,  dass  theils  Madvigs 
collation  dieser  handschrift  ungenauer  war,  als  er  selbst  mit  sol- 
cher Sicherheit  Görenz  gegenüber  behauptete,  theils  die  hand- 
schrift selbst  an  werth  den  beiden  Palatinis  weit  nachsteht. 
Die  erste  stelle  nimmt  also  ein  Palatinus , jetzt  Valieanus  saec. 
XI  ein,  den  Baiter  mit  A bezeichnet,  nächst  ihm  ein  zweiter  Pa- 
latinus, B genannt , mit  dem  aus  gleicher  quelle  nur  fehlerhafter 
Madvigs  Erlangensis  (E)  abgeschrieben  ist.  Ausser  diesen  haben 
berücksichtigung  gefunden  die  auch  von  Madvig  benutzten  aus- 
züge  aus  einer  handschrift , welche  die  ausgabe  Cratanders  vom 
j.  1528  enthält,  und  die,  welche  Morelli  (Paris  1546)  mittheilt, 
ferner  theilweis  der  interpolirte,  aber  mit  vieler  kenntniss  und 
Scharfsinn  durchcorrigirte  Glogaviensis,  dessen  lesungen  Schneider, 
Breslau  1841,  mitgetbeilt  hat. 

Die  Vorzüglichkeit  des  A ist  so  in  die  äugen  springend,  dass 
man  sehr  bedauert,  dass  er  IV  c.  7 aufhört.  Nach  ihm  hat  Bai- 
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ter  zunächst  die  Wortstellung  an  unzähligen  stellen  geändert. 
Gegen  die  menge  dieser  stellen  kommt  nicht  in  betracht,  dass  Baiter 
einige  male  wohl  aus  versehen  A nicht  gefolgt  ist,  z.  b.  p.  83,  3 
hat  A ipsa  ea,  Baiter  nach  den  übrigen  handschrifteil  ea  ipso.  An 
vielen  stellen,  wo  Madvig  eine  lesart  seines  E oder  einer  andern 
handschrift  als  vorzüglicher  erkannte,  aber  der  autorität  der  übri- 
gen handschriften  gegenüber  nicht  in  den  text  zu  setzen  wagte, 
ist  diese  jetzt  von  Baiter  nach  A aufgenommen.  So  I,  58  (p. 
91,  16)  Neque  civitas  in  seditions  beata  esse  polest  erklärt  Mad- 
vig  für  nöthig  enim  einzuschieben:  A hat  wirklich  enim  nach 
neque.  Seyfferts  versuch  Sch.  lat.  I,  p.  172  enim  als  entbehr- 
lich zu  erweisen  ist  somit  überflüssig.  II,  16  klammert  üladvig 
durch  die  besten  seiner  handschriften  bestimmt  interieclam  ein, 
obwohl  er  selbst  sagt,  dass  man  es  ungern  entbehre:  A hat  »»• 
teriectam.  Ebenso  steht  es  mit  has  III,  4 Atque  ut  omittam  has 
artis  elegantis  el  ingenuas.  Vrgl.  II,  36  Dulce  amarum,  leie 
asperum,  wo  Madvig  lene,  das  seine  handschriften  boten,  verge- 
bens zu  rechtfertigen  sucht , während  A lene  hat.  II , 11  inqui I 
ille  Baiter  nach  A,  f*7/e ] inquit  Madvig,  weil  seine  handschriften 
zumeist  ille  voranstellen.  Diese  beispiele  könnten  leicht  sehr 
vermehrt  werden.  Aber  auch  manche  treffliche  lesung  hat  Baiter 
zuerst  aus  A an  das  licht  gebracht.  Vor  allem  III,  6t  Ilaque 
el  manendi  in  vita  el  migrandi  ratio  omnis  iis  rebus,  quas  sw- 
pra  dixi,  metienda.  Auch  bei  Madvig  steht  unangefochten  omni- 
bus, das  als  dativ  „für  alle”  ein  störender  zusatz  war , und  mit 
rebus  nicht  verbunden  werden  kann.  Denn  die  ganze  entscbei- 
dung  über  verbleiben  oder  scheiden  aus  dem  leben  hängt  von 
äusseren  dingen  (nicht  vom  besitz  der  tugend)  ab,  von  denen  je- 
doch ein  einzelnes  im  stände  ist  den  entschluss  des  weisen  zw 
bestimmen.  IV,  11  hat  Baiter  nach  A ob  duas  modo  causas, 
quo  modo  Epicuro  videtur,  während  man  früher  nach  jüngern 
handschriften  quod  schrieb.  II,  13  nullum  inveniri  verbum  polest, 
quod  magis  idem  declare t Laline,  wo  verbum  Baiter  zuerst  nach  AB 
hinzugefügt  hat.  11,14  hat  excrucietur,  das  Goerenz  und  Madvig 
in  den  text  gesetzt  hüben,  wieder  dem  crucietur  weichen  müssen, 
das  A bietet.  II,  24  lla  graviler  et  severe  voluptalem  secrevil  a 
bono  nach  AB,  Erl.  hat  seacuit,  in  früheren  ausgaben  steht  seeer- 
n it.  IV,  8 war  die  bisherige  lesung  In  iis  igilur  partibus  dua- 
bus  nihil  erat,  quod  Zeno  commutare  gestiret , res  enim  se  pr de- 
clare ha  bent;  da  ABE  habeat  bieten,  hat  Baiter  mit  recht  habe- 
bat geschrieben,  denn  das  imperfectum  entspricht  besser  dem  vor- 
hergehenden erat1).  Ill,  67  hat  Madvig  nach  E geschrieben: 

1)  Dieselbe  änderung  hat  Baiter  V,  72  vorgenommen:  nee  pro  nihilo 
putare  ea,  quae  secundum  n'aturam  Uli  ipsi  gloriosi  esse  fatebantur,  WO  B fe- 
te anlur,  E fatenlur  hat.  Dass  aber  hier  das  imperfectum  unmöglich  ist,  bat 
Madvig  gezeigt.  Weder  wird  gesagt,  dass  die  stoiker  nicht  mehr  sind  oder 
nicht  mehr  diese  bchauptung  aufstellen,  noch  wird  auf  eine  frühere 
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Sed  quemadmodum  theatrum  ut  commune  s it,  recle  lumen  did  pot- 
est eius  esse  eum  locum , quem  quisque  occuparit.  Baiter  nach  AB 
cum,  und  in  der  that  das  concessive  ut  ist  bei  angube  einer  fest- 
stehenden, von  niemund  bestrittenen  thatsache  nicht,  oder  doch 
weit  weniger  passend  als  das  adversativ  causale  cum.  II,  2li 
Ins  inan  bisher:  Quomodo  autem  philosophus  loquitur  tria  genera 
cupiditatum  , naturales  et  necessarias , naturales  et  non  necessarias, 
nec  naturales  nec  necessarias?  Orelli  setzte  das  fragezeichen 
nach  loquitur,  wogegen  jedoch  Madvig  mit  recht  bemerklich  machte, 
dass  dann  die  accusative  nicht  zu  construiren  seien.  Aber  auch 
Madvig  selbst  fand  den  uusdruck  loqui  genera  ungewöhnlich,  und 
in  dem  sinne,  in  welchem  er  die  Worte  fasste  = in  ore  habere,  cre- 
pare  würde  die  frage  zu  der  folgenden  antwort  primum  dicisit 
ineleganter  nicht  passen.  A hat  nun  an  der  zweiten  und  dritten 
stelle  das  richtige  necessarias  erhalten , und  darauf  hin  setzt 
Baiter  auch  an  der  ersten  stelle  den  nominativ , so  dass  auf  die 
frage  Quomodo  — loquitur  l die  antwort  folgt:  tria  genera  — 
necessariae,  daran  schliesst  sich  dann  passend  : primum  dicisit  ine- 
leganter , und  der  satz  entspricht  auch  in  der  form  dem  folgen- 
den: Qui  haec  didicerunt  — sic  solent : duo  genera  cupiditatum, 
naturales  et  inanes ; naturalium  duo , necessariae  et  non  necessa- 
riaes).  Nur  eines  habe  ich  an  der  stelle  noch  auszusetzen:  die 
folgenden  worte  lauten:  confecta  res  esset,  ciliosum  est  enim  in 
dicidendo  partem  in  genere  numerare  Zu  esset  will  Madvig  er- 
gänzen si  Epicurus  sic  dixisset.  Das  ist  unmöglich , da  im  vor- 
hergehenden nicht  Epicur,  sondern  sein  gegner  subject  ist.  Wie 
auch  die  handschrift  Morelli’s  hatte,  muss  geschrieben  werden 
confecta  res  es I,  d.  h.  „die  sache  ist  abgemacht,  unterliegt  keinem 
zweifel'’.  Daran  allein  schliesst  sich  das  folgende  ciliosum  est 
cet.  passend  an. 

Dass  B wenn  auch  aus  derselben  quelle  wie  A geflossen, 
nicht  aus  A selbst  abgeschriebeu  ist,  zeigen  steilen,  an  denen  B 
zwar  auch  schon  etwas  verdorbenes,  aber  der  ursprünglichen  hand- 
schriftlichen lesart  näher  stehendes  als  A hat.  P.  105,  6 (II, 
27)  rem  ipsam ] remissam  B.  remissionem  A.  Uebrigens  ist  B 
weit  nachlässiger  geschrieben,  hat  mancherlei  änderungen  in  der 
Wortstellung,  verderbte  oder  im  original  undeutlich  geschriebene 

behauptung  derselben  bezug  genommen.  Diese  Überlegung  scheint 
Baiter  selbst  bestimmt  zu  haben , dass  er  in  der  Tauclmitzer  ausgabe 
(s.  nr.  2)  fatcantur  geschrieben  hat.  Aber  dieser  coniunctiv  müsste 
entweder  ein  potential«  sein,  für  den  kein  grand  vorläge,  oder  müsste 
von  putare  abhängen,  was  auch  nicht  der  fall  sein  kann,  da  der  satz 
weder  den  iuhalt  des  glaubecs , noch  ein  motiv , weshalb  sie  solches 
glauben , angiebt , sondern  nur  eine  beiläufige  bemerkung  enthält.  E 
hat  hier  das  richtige. 

2)  Ebenso  sind  de  Off.  I,  115  bei  einer  längeren  aufzählung  von 
substantiven  die  nominative  nobilitas  und  dicitiae  in  den  besten  hand- 
schriften  in  die  accusative  verwandelt. 
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Worte  hat  der  ahschreiber  io  seiner  weise  verbessert,  so  dass  er 
wenigstens  ein  wort  an  ihre  stelle  gesetzt  hat,  aber  ohne  zu 
untersuchen,  ob  dies  in  den  sinn  passt.  Indess  verdankt  doch 
Baiter  auch  dieser  handschrift,  namentlich  nachdem  A IV,  16  auf- 
gehört hat,  manche  gute  lesart.  So  IV,  2t  omnium  insipien- 
tiam,  iniusliliam , alia  cilia  similia  esse.  Die  jüngern  handschrif- 
ten  haben  omnem , aber  vrgl.  §.  68  cilia  non  esse  omnium  paria. 
IV,  23  B inanilas  isla  c erborum  für  immanitas,  das  Madvig  ver- 
gebens zu  rechtfertigen  sucht.  IV,  31  hatte  Madvig  Ule  vor 

sapiens  für  unächt  erklärt,  weil  hier  das  wesen  des  weisen  im 
allgemeinen  bezeichnet,  nicht  auf  eine  bestimmte  person  hinge- 
wiesen  wird:  ille  fehlt  auch  in  B.  Ebenso  hatte  Madvig 

IV,  43  cel  vor  aliquod  genus  eingeklammert  weil  cel  aliquod 
im  sinne  von  aliquod  saltern  nicht  gesagt  wird , wo  gleich- 
falls cel  in  B fehlt.  V,  39  hat  Baiter  aus  B adminiculet  für 
adminiculelur  aufgenommeu , was  Madvig  nur  deshalb  nicht  ge- 
than  hatte,  weil  er  sich  über  die  lesart  der  besten  handschrif- 
len  nicht  sicher  war.  V,  48  ul  i d aliis  narrare  gestiant  nach  B, 
id  fehlt  in  den  früheren  ausgaben.  V,  83  schreiben  die  frühe- 
ren herausgeber  nach  den  jüngeren  handschriften  Tarnen  a pro- 
posito , inquam , aberramus.  Non  enim , inquam , quaero.  Das 
zweite  inquam  lasst  Baiter  nach  B weg,  auch  Madvig  meinte,  es 
fehle  besser.  Ibid,  schreibt  Baiter  nach  B Dato  hoc , dandum  esl  illud, 
während  in  früheren  ausgaben  erit  steht.  Mit  recht  hat  deshalb 
Baiter  auch  V,  35  et  ita  figuratum  corpus,  ut  excellal  aliis,  et 
animum  ita  constitutum  geschrieben  statt  animumque,  was  Cicero’s 
Sprachgebrauch  weniger  gemäss  ist,  da  in  B die  partikel  ganz 
fehlt.  Er  hätte  auch  V,  23  Igitur  instiluto  eeterum  — hinc 
capiamus  exordium  nach  BE  statt  ergo , was  die  jüngeren  hand- 
schriften haben,  schreiben  sollen.  Denn  igitur  wird  gerade  häu- 
fig gebraucht  um , wie  hier , die  propositio  mit  der  abhandlung 
zu  verbinden  (s.  Seyffcrt  Sch.  Lat.  I,  p.  12),  und  über  igitur 
am  anfang  eines  satzes,  der  kein  anderes  durch  die  Stellung  am 
anfang  hervorzuhebendes  wort  enthält,  s.  Madvig,  de  Ein.  p.  116. 
Andere  stellen , wo  Baiter  mit  recht  die  lesart  seiner  besten 
handschriften  in  den  text  gesetzt  hat  sind,  V,  3 inaniter,  Madvig 
inanis,  V,  5 unus  quisque,  die  früheren  quisque  , V,  14  de  summo 
bono  statt  de  summoque  bono , wo  der  begründende  zusatz  nicht 
wohl  durch  que  angeschlossen  werden  kann,  IV,  73  et  alia  multa 
et  hoc  modo  Stoicos  irridebat,  die  früheren  loco  u.  a.  m. 

Doch  es  scheint,  dass  Baiter  seinen  guten  handschril- 
ten  bisweilen  zu  viel  werth  beigelegt  hat  und  ihnen  gefolgt 
ist,  wo  er  dies  nicht  hätte  thun  sollen.  Die  jüngeren  hand- 
schriften haben  bisweilen  zusätze,  von  denen  die  besten  frei 
sind  , andrerseits  sind  in  den  letzteren  bisweilen  Worte  ausge- 
fallen, wie  in  A p.  144,  17  fill,  47)  qui  illud  dicunt.  144,  33 
(III,  48)  fundi,  145,  23  (III,  51)  non  esse,  151,  8 (HI, 
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72)  fallamur.  Schwierig  ist  deshalb  die  entscheidung,  ob  eia  aus- 
fall  io  A oder  eine  interpolation  in  den  jüngeren  handschrif- 
ten  vorliegt,  an  stellen  wie  III,  32  seit  in  ceteris  artibus  cum  di- 
citur  artificiose,  poslerum  quodam  modo  et  consequens  putandum 
est  — cum  aulem  in  quo  sapienler  dicimus , id  o primo  rectis- 
sime  dicitur:  dicimus  klammert  Baiter  ein , weil  es  in  A fehlt 
und  sich  aus  dicitur  ergänzen  lässt.  Dasselbe  thut  er  mit  verbi 
III,  51  non  alienum  est,  quo  facilius  vis  verbi  intellegatur , ratio- 
nem  huius  verbi  faciendi  Zenonis  exponere.  IV,  70  Porlenta 
|Aaec]  esse  dicit:  haec,  das  in  BE  fehlt,  ist  allerdings  nicht  unbe- 
dingt nöthig,  aber  mit  recht  sagt  Madvig:  aegre  caruerim  pro- 
nomine, cum  ab  hac  Aristonis  sententia  suatn  Zeno  separet.  An 
diesen  und  ähnlichen  stellen  ist  also  Madvig  mehr  geneigt  einen 
ausfall  in  den  besseren  handschriften  anzunehmen;  ebenso  IV, 
50  id  esse  expelendum.  IV,  55  summe  beatos  esse,  wo  es  mir 
freilich  wahrscheinlicher  ist,  dass  esse  späterer  Zusatz  ist.  Aber 
III,  53  nihil  in  his  poni , quod  satis  aestimabile  esset,  wo  Baiter 
satis,  weil  es  in  A fehlt,  ohne  weiteres  weglässt,  ist  dies  wort  an 
sich  doch  nicht  im  mindesten  anstössig:  satis  aestimabile  ist  = satis 
dignum  aestimatione  oder  wie'Cic.  §.  51  dieselben  dinge  definirt  in 
aliis  satis  esse  causae,  quamobrem  quibusdam  anteponerentur.  Welchen 
grund  soll  ein  abschreiber  gehabt  haben  dies  satis  einzuschieben  l 
V,  06  v icissimque  iustitia,  ut  ipsa  se  fundet  [usu  | in  ceteras  virtu- 
tes,  sic  illas  expetet : usu  fehlt  in  BE,  über  es  bringt  in  der  that 
das  einzig  beachtenswertbe  moment  in  den  sonst  breiten  und 
nicht  recht  klaren  gedankcn.  Ohne  usu  würde  Cicero  in  beiden 
gliedern  des  Vergleichs  nur  dasselbe  sagen;  mit  usu  sagt  er:  die 
gerechtigkeit  erstrebt  die  übrigen  tugenden , indem  sie  sich  in 
der  praxis  mit  ihnen  verbindet.  Den  gegensatz  bildet  §.  67  haec 
coniunctio  confusioque  virtutum  a philosophis  ratione  quadam 
distinguitur.  I,  51  haben  AB  quas  nulla  praeda  unquam  improbe 
parta  nt  hunt , polius  inßammat,  die  jüngeren  handschriften  potius 
atque  inßammat.  Baiter  schreibt  deshalb  sed  potius,  aber  dies  potius 
atque  beruht  doch  sicher  nicht  auf  der  correctur  eines  ubschrei- 
bers  , es  muss  entweder  aus  potiusque  oder  ac  polius  entstanden 
sein , wenn  nicht  noch  eine  grössere  verderbniss  in  der  stelle 
steckt.  II,  87  Baiter  nach  A:  negat  Epicurus  diuturnitatem  qui- 
dem  temporis  ad  beate  vivendum  aliquid  afferre.  Mit  recht  hat 
Madvig  geltend  gemacht , dass  der  begriff  diuturnitas  in  dieser 
einfachen  negation  nicht  so  hervorgehoben  werde , dass  quidem 
am  platze  wäre ; auch  steht  diuturnitas  zu  keinem  andern  begriffe  in 
einem  gegensatze,  wie  ihn  quidem  andeuteu  würde.  Dass  quidem 
auch  in  den  besten  handschriften  häufig  eingeschoben  ist,  hat 
Madvig  Opusc.  I,  p.  400  gezeigt.  Baiter  hätte  es  hier  streichen 
sollen , wie  er  dies  mit  recht  V,  80  dicis  eadem  omnia  et  bona 
et  mala , quae  quidem  dicunt  ii  und  I,  70  ut  ne  minus  quidem 
amicos,  quam  se  ‘ipsos  diligant,  getlian  hat.  An  anderen  stellen 
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hat  der  Schreiber  von  A ein  im  original  undeutliches  wort  weg- 
gelassen, so  II,  94  Hute  Epicurus  et , si  potest,  wo  Baiter  aus 
BE  das  freilich  sehr  zweifelhafte  praecenlet  aufnimmt.  Die  übri- 
gen handschriften  haben  compelenter  et.  Darum  glaube  ich  auch 
noch  nicht,  dass  III,  1 dulcedinem  corporis  et  titillantem,  wie  die 
andern  handschriften  haben,  et  titillantem  ohne  weiteres  weg- 
zulassen ist,  wie  Baiter  nach  AB  thut.  IV,  69  schreibt  Bai- 
ter nuch  BE  ex  ist  is  angustiis  isla  ecaserunt  deteriora , wäh- 
rend die  übrigen  handschriften  ex  his  haben.  Cicero  hat  die  drei- 
fachen Schwierigkeiten , in  welche  die  stoiker  verfallen , aufge- 
zählt und  fasst  sie  nun,  um  die  folgerung  zu  ziehen , mit  ex  his 
angustiis  zusammen.  In  dem  falle  muss  hic , nicht  iste  stehen: 
istis  ist  nur  ein  Schreibfehler,  veranlasst  durch  das  folgende  isla. 
Dass  zu  anfang  des  capitels  Quae  est  igitur  causa  islarum  angu- 
stiarum , wo  BE  Warum  haben,  istarum  das  richtige  ist , bestreite 
ich  nicht,  beweist  aber  nichts  für  diese  stelle.  V,  94  schreibt 
Baiter  nach  BE  Charmides , die  jüngern  handschriften  haben  Car- 
neades.  Dass  nicht  der  bekannte  gründer  der  skeptischen  akn- 
demie  und  noch  weniger  sein  schüler  und  zweiter  nachfolger  mit 
Epicur  zusammen  kommen  kounte,*ist  klar,  beweist  aber  noch 
nichts  gegen  die  richtigkeit  des  namens.  Plutarch,  n.  posse  suav. 
v.  c.  4,  erzählt  dieselbe  anecdote  von  Corniades.  Macht  es  nun 
die  lesart  der  jüngern  handschrifteu  nicht  wahrscheinlich,  dass 
dieser  name  in  den  letzteren  in  Carneades,  in  den  altern  in  den 
auch  aus  Plato’s  dialog,  Plautus  Trinummus  und  sonst  bekannte- 
ren nainen  Charmides  verdorben  ist  < Daruuf  führt  auch,  dass  in 
der  anrede  Epicurs  der  name  in  B Carmide , in  E Carnide  ge- 
schrieben ist. 

Nur  äusserst  wenige  stellen , die  sinn  und  Zusammenhang 
als  verdorben  erkennen  lässt , hat  Baiter  durch  eigene  conjectu- 
ren  zu  heilen  gesucht,  meist  begnügt  er  sich  Madvigs  emendatio- 
nen  in  den  text  zu  setzen.  Indessen  nuch  noch  manchen  Vor- 
schlag, den  Madvig  in  den  anmerkungen  macht,  hätte  er  aufneh- 
meu  sollen,  z.  b.  Ill,  31,  Quid  autem  apertius  quam,  si  selectio 
nulla  sit  — , tollatur  omnis  ea  — prudenlia.  Dass  unmöglich  bei 
der  kürze  der  Zwischensätze  Cicero  die  mit  quid  apertius  quam 
begonnene  construction  so  vergessen  konnte , duss  er  mit  tollatur 
fortfuhr,  hebt  Madvig  mit  recht  hervor,  und  schon.  Lambin,  dem 
Madvig  beistimmt,  hat  die  heilung  gefunden,  indem  er  den  aus- 
fall  von  fore  ut  vor  tollatur  annimmt.  Ebenso  unmöglich  ist  das 
anacoluth,  das  III,  41  Baiter  hat  stehen  inssen  magna  contentio, 
quam  tractatam  a Peripateticis  mollius  — Carneades  tuus  — rem 
in  summum  discrimen  adduxit ; denn  rem  muss  hier  sicherlich  ge- 
strichen werden.  Ill,  37  behält  Baiter  die  lesart  der  handschrif- 
ten bei  quam  vero  utilitatem  — pelentes  scire  cupimus  illa , quae 
occulta  nobis  sunt,  quomodo  moceattlur  quibusque  de  causis  ea 
tersentur  in  caelo.  Danach  würde  illa  quae  octulta  — sunt  sub- 
ject sein,  womit  aber  doch  unmöglich  die  gestirne,  die  natürlich 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


481 


liier  gemeint  sind,  bezeichnet  werden  können.  Das  richtige  giebt 
Madvig  an,  indem  er  vor  versentur  ein  quae  einschiebt.  Dann  giebt 
quumodo  moceanlur  ea  quae  versentur  das  beispiel  an  zu  dem  all- 
gemeinen satze  illa  quae  occulla  — sunt.  Aehnliche  stellen  sind 
IV,  16  ei  cum  animum  (et  fehlt  in  den  hnndschriften  und  hei 
Baiter),  V,  31  quod  idem  für  quod  item  , V,  65  denique  für  de- 
in de,  V,  50  nihil  unquam  magnum  ac  cognitions  dignum,  an  denen 
Baiter  seihst  in  der  Leipziger  ausgabe  Madvig  gefolgt  ist.  Auch 
Halms  treffliche  vermuthung  I,  70  et  saepe  evenire  videmus  statt  enim 
verdiente  aufgenoinmen  zu  werden.  Uebrigens  ist  iiaiter  ebenso 
fern  von  starrem  festhalten  an  der  Überlieferung  als  von  vagem 
conjiciren,  und  zeigt  in  der  aufnabme  fremder  conjecturen  ein  so 
besonnenes  urtbeil  , dass  man  ihm  zumeist  beistimmen  kann.  In 
seinen  eignen  vermuthungen  ist  er  bisweilen  der  handschriftlichen 
Überlieferung  näher  gekommen  als  bisher,  so  III,  49  uti  ea,  AU  ul 
in  ea , frühere  ausgaben  ul  ea.  IV,  32  oblila  estl  est  nulla  pro- 
fecto,  das  fehlende  est  schieben  die  früheren  nach  nulla  oder  pro- 
fecto  eiu.  IV,  39  expetamus,  die  handschriften  ea  petamus , frü- 
her appetamus.  IV,  63  ea  vita,  handschriften  ex  vita,  früher  hiec 
vita.  V,  30  s«  qui  dicere,  handschriften  s»  quid,  früher  si  quis  u. 
drgl.  mehr.  Nur  beistimmen  kann  man  ihm,  dass  er  III,  26  rhe- 
torice  einklammert , denn  hätte  Cicero  damit  die  vorhergehenden 
begriffe  zusammenfassen  wollen , so  würde  er  dies  durch  ein  id 
est  oder  denique  ungedeutet,  aber  nicht  ohne  partikel  das  ein- 
zelne wort  dem  vorhergehenden  langem  satzgliede  angeschlossen 
haben.  Ebenso  IV,  47  qui  nulla  in  re  nisi  in  virtute  [ aut  r itio] 
propensionem  — ad  summum  bonum  adtspicendum  esse  diceret : 
denn  es  ist  doch  weit  wahrscheinlicher,  dass  ein  gedankenloser 
abschreiber,  weil  vorhergeht  r ir lutes  et  vitia,  hier  et  tilia  einge- 
schoben hat,  als  dass,  wie  Madvig  annimmt,  Cicero,  weil  er  häu- 
fig die  beiden  begriffe  zu  verbinden  pflegte , et  vitia  hinzugefügt 
habe,  wo  es  nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  Ebenso  hat  de 
Off.  Ill,  119  finis  bonorum  ein  abschreiber  et  malorum  hinzugefügt. 

Doch  ich  bespreche  noch  einige  stellen , in  bezug  auf  die 
ich  Baiter  nicht  beistjmmen  kann.  I,  10  haben  die  haudschriften 
ego  aulem  mirari  non  queo,  unde  hoc  sit  — domeslicarum  rerum 
fastidium.  Baiter  schreibt  nach  Alanus  rimari.  Aber  der  aus- 
sprucli,  dass  Cicero  nicht  im  stände  sei  die  gründe  der  abneigung 
gegen  die  lateinische  philosophische  litteratur  zu  erforschen , hat 
an  sich  etwas  auffälliges;  und  wenn  Cicero  fortfährt,  es  sei  hier 
nicht  der  platz  sie  zu  entwickeln,  so  sagt  er  damit  indirect,  dass 
er  wohl  im  stände  sei.  Bedenkt  man  nun,  wie  häußg  Cicero  die 
formel  anwendet  mirari  satis  non  possum  (z.  b.  de  D.  nat.  1,  95. 
ad  Att.  X,  5,  5),  so  wird  man  die  annahme,  dass  satis  hier  ausge- 
fallen sei,  vorziehen.  I,  41  behält  Baiter  die  lesnrt  der  hand- 
sebriften  bei  nec  enim  habet  noslra  mens  quiequam , ubi  consistat 
tamquam  in  extremo.  Der  epicureer  will  aber  nicht  sagen , dass 

Philologus.  XXIV.  Bd.  3.  31 
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der  mensch  durchaus  kein  höchstes  ziel  habe , sondern  dass  er 
keines  habe  ausser  der  lust.  Ein  zusatz  wie  praetereo  oder, 
was  Lambin  vennuthete,  aliud  ist  also  unentbehrlich.  Wenn  Mad- 
vig  um  den  ausdruck  zu  rechtfertigen  sich  auf  redensarten  wie 
cur»  multi  — tum  ille,  cum  saepe  — tum  illo  tempore  beruft,  so 
beachtet  er  nicht,  dass  in  diesen  der  begriff  alius  an  sich  ent- 
behrlich ist,  was  hier  ohne  einen  völligen  andern  sinn  hervorzu- 
rufen nicht  der  fall  ist.  I,  61  hätte  Baiter  nicht  monstrosi  in 
den  text  setzen  sollen,  mag  auch  Non.  p.  345  monslruosi  haben, 
morusi,  wie  schon  Lainbin  vermuthet  hat,  ist  das  nächstiiegende. 
Dann  zerfallen  die  sechs  begriffe  in  drei  paare  ; neid  wird  durch 
malevoli  invidi,  menschenscheu  durch  difficile*  lucifugi , tadelsucht 
durch  maledici  moroti  ausgedrückt.  I,  63  Optime  vero  Epicurus, 
quod  exiguam  dixit  fortunam  intervenire  sapienti  maximasque  [ab 
eo  ] et  gravissimas  res  consiliis  ipsius  et  ralione  administrari.  Bai- 
ter klammert  ab  eo  ein,  weil  es  im  cod.  Morel  lii  fehlt,  und  im 
griechischen  nicht  ausgedrückt  ist.  Aber  das  letztere  beweist 
nichts,  denn  Cicero  hat  die  griechische  construction  in  das  pas- 
sivum  verwandelt  (Diog.  Laert.  X,  144  r«  dt  pfysaut  x«t  xvqui- 

luiu  b loyiGp-bq  diiöxqxe),  und  ab  eo  vermisst  man  ungern.  Denn 

ist  ab  eo  hinzugefügt,  so  ist  der  sinn : das  wichtigste , was  von 
dem  weisen  ausgeführt  wird,  wird  durch  seinen  verstand,  nicht 
durch  eine  von  aussen  ihn  bestimmende  inacbt  ausgeführt.  Ohne 
ab  eo  würde  der  sinn  sein:  dos  wichtigste,  was  geschieht  u.s.w. 
Da  Cicero  nicht  meint , was  überhaupt  geschieht , ist  der  zweite 
ausdruck  doch  weniger  klar.  IV,  40  schreibt  Baiter  At  eni « 
io  in  dicetis,  während  B hat  at  enim  n am  dicitis.  Da  aber 

die  stoiker  nicht  jetzt  erst  dies  sagen , sondern  es  schon  vor- 
her gesagt  haben , und  Cicero  in  diesem  ganzen  buche  auf 

Cato’s  im  vorigen  buche  aufgestellte  sätze  bezug  nimmt,  zu 
denen  auch  diese  behauptung  gehört , so  passt  weder  iam  noch 
das  futurum.  Dazu  kommt  ein  anderes.  Mit  at  und  at  ent« 
wird  ein  einwurf  cingeführt , den  der  redner  selbst  macht,  da- 
bei ist  also  ein  zusatz  wie  dicetis,  inquies  unnütz  und  fehler- 
haft. Etwas  anderes  ist  at  dicitis,  womit  der  redner  seinen  eia- 
wurf  als  auf  einer  behauptung  des  gegners  basirend  bezeichnet 
(s.  Seyffert  Sch.  Lat.  I,  p.  130):  nam  ist  nur  eine  Wiederholung  aus 
enim  und  at  enim  dicitis  zu  schreiben  : vgl.  Tusc.  V, 52  at  nosautei»- 

Ich  habe  an  den  büchern  de  Finibus  ausführlicher  die  me- 
thode  Baiters  gezeigt  und  kann  mich  nun  mit  um  so  mehr  recht 
kurz  fassen,  als  auch  die  übrigen  bücher,  die  nach  dem  oben  an- 
gegebnen plan  in  den  kreis  unserer  besprechung  fallen,  von  Bai- 
ter bearbeitet  sind,  mit  ausnahme  des  Laelius,  Cato  maior,  de  re 
publica  und  des  erstes  buches  der  Academica , von  dem  sogleich 
gesprochen  werden  soll. 

In  bezug  auf  das  erste  buch  der  Acadeinica  standen  Halm 
nur  handscbriften  aus  dem  saec.  XV  zu  geböte.  Als  die  relativ 
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beste  darunter  hat  er  zuerst  eine  d an  ziger  erkannt.  Zwar  bietet 
auch  diese  an  den  verdurbensten  steilen  nichts  besseres  als  die 
bisher  benutzten,  und  hat  gar  manchen  fehler,  von  dem  die  übri- 
gen zum  tlieil  frei  sind.  So  lässt  sie  §.  3 tarnen , 4 saepe 
aus;  fügt  , t 1 animo , 21  enim , 45  die  Worte  ut  nihil  se  scire 
sciret  hinzu : §.  5 hat  sie  scribendi  statt  disserendi , I Ü fuerint 
statt  ul  illi , ib.  immitenlur  statt  mirentur , 42  muniendam  statt 
inveniendam.  Aber  eine  anzahl  guter  lesurten,  durch  welche  tbeils 
frühere  conjectured  bestätigt,  theils  etwas  ganz  neues  geboten 
wird,  hat  Halm  ihr  doch  zu  verdanken.  So  §.10  aul  enim  Graeca 
legere  malen!,  qui  erunl  erudili,  aut  ne  haec  quidem , qui  ilia  ne- 
scient, früher  schrieb  man  nach  den  andern  handschriften  nesciunl : 
12  Brutus  — sic  philosophiam  Latinis  litter  is  persequitur,  nihil  ut 
isdem  de  rebus  Graeca  d e sid  er  es:  die  handschrift  hat  Graeca 
aber  desideret : Graecia  desideret,  wie  man  nach  den  andern  hand- 
schriften schrieb,  giebt  keinen  passenden  sinn , da , wie  auch  der 
Zusammenhang  zeigt , Brutus  nicht  das  bedürfniss  der  Griechen 
befriedigt,  sondern  für  seine  römischen  landsleute  die  lectüre 
griechischer  bücher  über  philosophic  unnütz  macht.  §.  45  schrieb 
man  bisher  Huic  rationi  quod  erat  consentaneum  faciebat  (Arcesi- 
las),  ut  contra  omnium  sententias  dies  iam  plerosque  deduceret: 
es  ist  unnöthig  Görenz  zu  widerlegen , der  die  stelle  für  intact 
erklärt,  Orelli  hat  das  Zeichen  der  verderbniss  gesetzt.  Unzwei- 
felhaft das  richtige  ist  in  der  danziger  handschrift  erhalten:  ut 
contra  omnium  sententias  disserens  de  sua  plerosque  deduceret. 
§.  26  ilaque  aer  ( utimur  enim  pro  Latino)  et  ignis  et  aqua  et 
terra  primae  sunt:  einen  klaren  sinn  bekommt  die  stelle  erst, 
wenn  man  mit  der  danziger  handschrift  hoc  quoque  vor  utimur 
cinschiebt,  und  nach  Halms  vermiithung  enim  in  iam  ändert.  Die 
verderbniss  von  iam  in  enim  scheint  gerade  den  nusfall  von  hoc 
quoque  veranlasst  zu  haben.  Nach  derselben  handschrift  hat  Halm 
mit  recht  §.  17  disserendi  nach  facta  est , 29  quidem  nach  nonnumquam 
weggelassen,  33  igitur  nach  Aristoteles,  41  quonam  enim  alio 
modo  xaTukqmov  diceres  das  alio  hinzu  gefügt  und  40  Plurima 
etiam  für  plurima  autem  geschrieben.  Hine  anzahl  scharfsinni- 
ger und  von  gründlicher  sachkenntniss  zeugender  eincndutio- 
nen  verdankt  Halm  seinem  collegen  Christ,  der  auch  die  re- 
cension der  bücher  de  Dioinatione  und  de  Fato  besorgt  hat. 
§.  2 schrieb  man  bisher  habeo  opus  magnum  in  manibus , quod 
iam  pridem  ad  hunc  [eum  | ipsum  {me  autem  dicebat)  quaedam  in- 
stitui.  Da  die  besten  handschriften  que  oder  quae  statt  quod,  die 
danziger  enim  statt  eum  bietet , so  hat  Christ  die  stelle  so  her- 
gestellt:  habeo  — in  manibus,  idque  iam  pridem:  ad  hunc  enim 
ipsum  — quaedam  institui.  §.  5 haben  die  früheren  nusgaben 
Vides  autem  eadem  ipse:  didicisti  enim  non  posse  nos  Ama/inii  aut 
Rabirii  similes  esse:  hier  ist  theils  der  erste  satz  vides  cet.  nicht 
ohne  anstoss,  theils  passt  didicisti  nicht  zu  dem  abhängigen  infi- 
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nitivsatze,  denn  dass  er  dem  Amafinius  nicht  ähnlich  sein  könne, 
ist  nicht  ein  gegenständ,  den  Cicero  gelernt  hat.  Christ  schreibt 
tide  s aulen  ipse  — didicisti  enim  eadem  — non  posse  cet.  Hier 
hatte  Christ  allerdings  an  Davis , der  eadem  enim  ipse  did.  ver- 
muthete,  einen  Vorgänger.  Ebenso  verdient  Christ’s  vermuthung 
zu  §.  39  beifall : statuebat  enim  ignem  esse  ipsam  eam  noturam. 
quae  quidque  gigneret  statt  ipsam  naturam  , und  am  Schlüsse  des 
buches  incredibiU  quadatn  fuit  facilitate  et  copia  dicendi,  wo 
die  andern  hnndschriften  facilitate  dicendi  haben  , während  in  der 
dnnziger  sich  ein  rest  des  richtigen,  el  lo  vor  dicendi  erhalten 
halt.  Auch  §.  20  quod  inchoatum  est  neque  absolutuni  progressio 
quaedam  ad  virtutem  appellatur,  quod  aulem  absolutum  , id  est  e ir- 
tus,  quasi  perfeclio  naturae  omniumque  rerum  hätte  Halm  Christ's 
Vorschlag  nufnehmen  sollen:  quod  aulem  absolutum  virtus  (nämlich 
appellatur ),  id  est  quasi  perfectio  cet.  Ebenso  §.31  Sensus  aulem 
omnis  hebeles  et  tardos  esse  arbitrabanlur , nec  percipere  ullo 
modo  res  ultai,  quae  subiectae  sensibus  tiderenlur , wo  Christ  mit 
recht  percipi  rorschlägt,  denn  percipere  wird  nicht  von  den  Wahr- 
nehmungen der  sinne , nur  von  dein  erfassen  mit  dem  geiste  ge- 
sagt, und  ist  sensus  subject,  so  ist  der  zusatz  quae  subiectae  sen- 
sibus tiderenlur  störend.  Da  erweislich  in  den  handschriften  an 
mehreren  stellen  Worte  ausgefallen  sind,  so  hat  auch  an  anderen 
stellen  als  bisher  Huliu  seine  Zuflucht  zur  annulune  einer  liieke  ge- 
nommen, die  er  theils  nur  als  solche  bezeichnet,  theils  ausfüllt: 
so  nimmt  er  §.  6 nach  fugiendisque  rebus  eine  lücke  an,  indem  er 
vermutbet,  es  sei  etwa  quam  tarie  tractantur  ausgefallen ; ebenso 
23  nach  earum  rerum,  wo  er  vermutbet,  es  fehle  appetitus  oder 
appelitio.  §.  1 3 fügt  er  nach  contra  Philonis  ein  sententious  hinzu, 
wo  andre  contra  Philonem  oder  Philonia  geschrieben  haben  ; ebenso 
§.15  nach  tel  procul ...  tarnen  ein  r alere,  wo  andere  einen  ausfnll 
von  conficere  oder  facere  angenommen  haben.  Von  anderen  emen- 
dationen  Halms  erwähne  ich  nur  §.  32  post  argumenlis  quibusdam 
et  quasi  rerum  notationibus  utebantur  ad  probandum  et  ad 
conctudendum , wo  die  handschriften  rerum  notis  (oder  noeis)  du 
cibus  haben.  Für  Halms  vermuthung  spricht  Topic.  §.  10  und 
35.  In  demselben  §.  huic  quasi  ex  altera  parte  oratorio  eis  di- 
cendi adhibebatur  bat  Halm  mit  recht  oratorio  als  glosse  ein- 
geklammert. §.  33  bat  die  danziger  handschrift  haec  prima 
erat  Ulis  prima  a Platone  tradila , in  andern  handschriften  fehlt 
das  erste  prima.  Halm  vermutbet  haec  forma  erat  illis  primum 
cet.  So  hat  sich  Halm  um  diese  sehr  corrupte  Schrift  grosse 
Verdienste  erworben ; noch"  manche  stelle  bleibt  freilich  unverbes- 
sert,  z.  b.  §.  35,  wo  Halm  wenigstens  das  Zeichen  einer  verderb- 
niss  hätte  setzen  sollen,  Zeno,  cum  Arcesilam  anteiret  aetate,  tal- 
deque  subliliter  dissereret  et  per  acute  m ot  er  etur.  In  §.  27  ma- 
leriam  . . . quae  tola  omnia  accipere  possit  omnibusque  modis  mutar i 
atque  omni  ex  parte  vermuthe  ich,  dass  tola  nur  eine  glosse  zu  omni 
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ex  parle  ist,  vgl.  §.28  materiam  ipsam  lalam  peuilus  commutari 
putant.  §.  38  möchte  sich  doch  wohl  cumque  perturbationem 
animi  illi  — non  tolleren l halten  lassen , obgleich  sich  darauf  im 
folgenden  satze  eas  bezieht.*  s.  Tusc.  IV,  65,  wo  auch  Baiter 
keinen  anstoss  genommen  hat  an  quae  perlinet  ad  animi  per/nr- 
ba/ionem,  una  res  videtur  causam  conlinere,  omnis  eas  esse  in  no- 
stra poles  tale : vgl.  Madv.  z.  de  Fin.  |i.  250  f. 

Für  die  Tusculanen  stand  Baiter  nicht  wesentlich  neues  ma- 
terial zu  geböte.  Als  die  beiden  besten  handschriften  waren  eine 
pariser  und  eine  wolfenbiitteler,  beide  aus  saec.  IX  oder  X schon 
früher  erkannt;  von  beiden  hat  Baiter  jedoch  neue  sorgfältige 
collationen  benutzt,  die  tlieils  Mosers  nngaben  über  den  Gudianus 
vielfach  berichtigen , tlieils  die  schwankenden  angaben  über  die 
lesarten  des  Parisinus  sicherstellen.  Ferner  theiit  Baiter  die  wich- 
tigsten lesarten  einer  brüsseler  handschrift  aus  saec.  XII  jnit,  die 
häufig  nicht  ohne  interesse  sind.  Als  ein  verdienst  der  nusgabe 
ist  es  auch  anzusehen,  dass  Baiter  die  scharfsinnigen  beincrkungen 
Wesenbergs  (s.  meinen  bericht  Phil.  XV,  p.  670)  von  neuem  hat  ob- 
drucken lassen.  Im  allgemeinen  ist  Buiter  Tregder's  ausgabe  gefolgt, 
eigne  conjecturen  hat  er  nur  an  wenigen  stellen  rorgebracht.  1,7 
schiebt  er  das  schon  von  andern  als  unentbehrlich  erkunnte  docere 
nach  dicere  ein  , statt  wie  bisher  nach  adulescentes.  IV,  75  fügt 
er  nach  maxime  aulem  admonendus  noch  esl  hinzu,  das  nach  Ci- 
cero’s Sprachgebrauch  allerdings  nicht  fehlen  darf.  V,  43  haben 
die  handschriften  cum  perturb  a I i ones  animi  miseriam  — efficiant, 
duplexque  ratio  perturb  a lionis  sil,  quod  aegritudo  et  melus  — ver- 
se tur , cum  omnia  cum  consUio  et  ralione  pugnent,  bis  tu  tarn 
gracibus  concilationibus  cet. : dass  cum  omnia  verdorben  ist,  leuch- 
tet ein.  Man  muss  entweder,  wie  Seyfl'ert  will,  nach  omnia  ein  ea 
einschieben,  wobei  freilich  der  satzbau  etwas  schwerfällig  wird, 
da  nach  einem  doppelten  Vordersätze  mit  cum  und  einem  neben- 
satze  mit  quod  ein  neuer  Vordersatz  mit  cum  folgen  würde,  oder 
man  muss  mit  Bentley  cum  in  quae  ändern.  In  diesem  falle  liegt 
aber  für  den  conjunctiv  pugnent  kein  grund  vor  und  man  kann 
deshalb  Baiter  nur  beistimmen , dass  er  pugnant  in  den  text  ge- 
setzt hat.  V,  51  qui  cum  in  alteram  lancem  animi  bona  impnnal, 
in  alteram  corporis  et  externa , lantum  propetidere  illam  boni 
lancem  pulet.  Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  Baiters  vermuthung, 
dass  nicht , wie  Bentley  aninmmt,  boni  sondern  boni  lancem  ein- 
geschoben ist.  Dagegen  II,  67  wo  Baiter  eice  te  e naci  statt 
der  vulgate  de  navi  schreibt,  genügt  es  der  lesart  der  handschrif- 
ten te  navi  zu  folgen , denn  der  blosse  ablativ  findet  sich  auch 
sonst,  wenngleich  seltner,  bei  eicere,  s.  Seyfl'ert  z.  d.  st.  Mit 
den  athetesen  einzelner  worte  und  satze,  welche  Baiter  nach  dem 
vorgange  andrer  annimmt,  kann  ich  mich  zu  allermeist  ein- 
verstanden erklären.  Bei  einer  grossen  anzakl  von  stellen  ist 
ja  auch  die  unächtheit  von  Bentley,  Weseuberg,  Bake  und  au- 
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dem  mit  so  schlagenden  gründen  erwiesen,  dass  keine  bedenken 
dagegen  aufkoinuien  können.  So  1 , 3 qui  fuit  maior  natu  quam 
Plautus  et  Naecius  (s.  Ritschl  Par.  Plaut.  I , p.  48  f.).  I,  19 
nam  et  agere  et  efßare  animam  dicimus  [et  animosos  et  bene  anima- 
tos et  ex  animi  senlentia],  I,  52  non  esset  hoc  acrioris  cuiusdam 
animi  praeceptum  Iribulum  deo  [sc.  hoc  se  ipsum  posse  cognoscere ]. 
I,  101  Quid  ille  dux  Leonidas  dicit  — vigebanl.  IV,  16  /oe/ans 
tnalo  alieno  und  andre  mehr.  Darüber  kann  an  einzelnen  stellen 
streit  sein,  oh  die  worle  interpolirt  oder  verschrieben  sind.  Meh- 
rere derartige  stellen  habe  ich  in  einem  programme  (Posen  1862) 
besprochen  und  freue  mich  dass  in  der  leipziger  uusgahe  Baiter 
meinen  ausführungeu  zuin  (heil  beigestimmt  hat.  So  1,  30  »ec 
vero  id  collocutio  hominum  aut  Consensus  effecit  — omni  autem 
in  re  consensio  omnium  gentium  lex  naturae  putanda  est ; ich  glaube 
dass  aut  consessus  zu  schreiben  ist,  nicht  wie  Baiter  annahrn  die 
Worte  interpolirt  sind.  U , 26  sed  sicubi  illa  defecerunt , r erti 
enim  multa  de  Graecis.  Baiter  streicht  enim , ich  vermuthe,  wie 
auch  Halin-’s  ansich t ist,  dass  es  aus  etiam  verdorben  ist.  Ebenso 
glaube  ich,  dass  1 , 63  quorum  conversiones  omnisque  motus  qm 
animus  tidit,  is  doeuit  similem  unimum  suum  esse,  animus  ver- 
dorben ist , entweder  wie  Lainhin  vermutliche  aus  animo , oder 
vielleicht  aus  primus  (s.  YVeseuberg)  oder  aus  penitus,  so  de  Fin.  V, 
69  quodsi  ipsam  honestatem  — penitus  viderent.  In  11,62  cidemui 
ne,  ut  apud  quos  eorum  ludorum  — magnus  honos  sit , nullum  ab 
eis  — devitari  dolorem  , habe  ich  veruiuthet,  duss  ut  aus  et  ver- 
schrieben ist,  dem  mit  eiuer  häufigen  ungenauigkeit  des  aus- 
drucks  im  folgenden  apud  quos  autem  entspricht.  Noch  weniger 
kann  ich  mir  erklären,  wie  sicut  a V,  106  in  den  text  gekom- 
men sein  soll ; die  handschriften  haben  quam  sit  ea  contemnenda 
sicut  a paulo  ante  dictum  est-,  ich  vermuthe  deshalb  es  sei  aus 
sapienli  verdorben.  An  der  bekannten  stelle  IV,  44  Noclu  ambu- 
labat  in  publico  Themistocles , quod  somnum  capere  non  posset,  ist 
zwar  der  conjunctiv  bei  quod  unerklärlich , und  der  ganze  zusati 
entbehrlich,  da  ja  Themistocles  im  folgenden  selbst  sagt,  warum 
er  des  nachts  umhergehe.  Da  es  ober  weder  der  logik,  noch 
Cicero’s  sonstiger  weise  der  erzählung  widerspricht,  dass  er  den 
gruud  zuerst  im  allgemeinen  ungiebt , so  möchte  ich  lieber  mit 
Seyffert  quod  in  cum  ändern , als  mit  Baiter  den  satz  streichen. 
Vollends  I,  52  nimirum  hanc  habet  vitn  praeceptum  Apollinis,  quo 
monel , ut  se  quisque  noscal  sehe  ich  keinen  grund  quo  monel  zu 
streichen.  Denn  Bake’s  Unterscheidung:  „dicit  Apollo , „nosce  te", 
sed  hoc  ipso  monel  „nosce  animum  tuum”  ist  spitzfindig;  quo  mo- 
nel hut  Cicero  hinzugefügt,  weil  er  bekanntlich  von  einem  blossen 
substantiv  nicht  gern  einen  satz  mit  ut  abhängig  sein  lässt;  vgl 
de  Sen.  32  ceteri  illi  laudatuque  proterbio , quod  monet  „mature 
fieri  senem,  si  diu  celis  senex  esse’.  II,  26  haben  die  handsefarif- 
teu  sed  is  quasi  dictala,  nullo  dilectu , nulla  eleganlia,  Philo  et  pro- 
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prium  nrl  et  lecta  poemata  et  loco  adiungebat,  Baiter  schreibt  Philo 
[et  proprium ] notier.  Aber  wie  soll  et  proprium  in  den  text  ge- 
kommen sein  ( Da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  den  drei  begriffen 
im  gegensatz  hier  drei  entsprechen , so  gefallt  mir  für  jetzt  um 
besten  SeyffertB  vermuthung  et  proprio  numero,  d.  i.  mit  dem  ge- 
hörigen rhythmus.  Von  anderen  stellen , an  denen  Baiter  entwe- 
der mit  unrecht,  wie  ich  glaube,  die  lesart  der  handschriften  bei- 
behalten, oder  eine  conjectur  aufgenommen  hat,  der  ich  nicht  bei- 
stimmen kann,  erwähne  ich  hier  I,  113  precata  a dea  dicilur,  ut 
iliis  praemii  daret  — , quod  maximum  homini  dart  posset.  Da  so 
die  besten  handschriften  haben,  ist  es  wahrscheinlicher  dass,  wie 
Rath  rermuthet  hat,  id  vor  iliis  ausgefallen,  als  dass  praemium 
zu  schreiben  ist.  II,  45  hat  sich  Baiter  von  Wesenberg  bestim- 
men lassen  zu  schreiben  Hunc  ego  non  possum  tantum  hominem 
nihil  sapere  dicere,  sed  nos  ab  eo  derideri  puto.  Die  hundschrif- 
ten  haben  nunc.  Durch  verschiedene  einwürfe  hat  Cicero  Epicur 
in  die  enge  zu  treiben  gesucht,  da  zeigt  dieser,  dass  auch  der, 
welcher  die  schmerzen  eines  Philoctet  leidet , noch  nicht  den 
höchsten  grad  von  schmerz  erduldet.  Daran  schliesst  sich  pas- 
send Cicero’s  antwort : wie  die  suche  jetzt  steht  (nunc)  kann  ich 
u.8.w.  — Den  einwurf  derer,  welche  die  Unsterblichkeit  leugne- 
ten, weil  man  sich  einen  körperlosen  geist  nicht  vorstellen  könne, 
widerlegt  Cicero  damit,  duss  er  sagt:  auch  über  das  wesen  des 
geistes  im  körper  können  wir  uns  keine  rechte  Vorstellung  ma- 
chen und  wenn  wir  überhaupt  das  dem  leiblichen  äuge  nicht  sicht- 
bare nicht  zu  erkennen  im  stände  sind,  so  würden  wir  uns  auch 
von  gott  keine  Vorstellung  machen  können.  Das  letzte  ist  I,  51 
in  den  handschriften  so  ausgedrückt:  nisi  enim  quod  numquam  vidi- 
mus, id  quale  sit  intelleyere  non  possumus , eerie  el  deum  ipsum  el 
divinum  animum  corpore  liberatum  cogilatione  complecti  possumus. 
Das  würde  heissen : wir  können  gott  in  jedem  falle  erkennen, 
ausser  wenn  wir  nicht  im  stände  sind,  das  was  nicht  sinnlich 
wahrnehmbar  ist,  zu  begreifen.  Aber  abgesehen  von  der  Schwer- 
fälligkeit des  ausdrucks,  will  Cicero  dies  gur  nicht  sagen.  Non 
gehört  vor  das  possumus  im  nuebsatz.  Da  aber  in  einem  negati- 
ven satze  nicht  das  voruusgehende  object  mit  et  — et  eingeführt 
werdeu  kann,  so  muss  man  annehinen,  dass  zwischen  certe  und 
deum  ein  et  eingeschobeu  ist,  so  dass  der  satz  lautet  nisi  — in- 
lellegere  possumus,  certe  deum  — complecti  non  possumus.  V,  36 
nam  cut  tiro , inquit , ex  se  ipso  apta  sunt  omnia , quae  ad  beale 
ticendum  ferunt , n ec  suspenso  aliorum  aut  bono  casu  aut  contra- 
rio pendere  ex  alterius  ecentis  et  errare  cogunlur ; vgl.  Plat.  Me- 
nex.  p.  247  oi « yüq  «idpi  dg  iaviuv  avijgtqtut  nüna.  tu  rtqog 
tiSuiftoviav  qifQoviu  rj  iyyvc  loviov  xai  p i;  iv  u'O.oiq  ui&qu/nosg 
alutQtiiat,  i uv  rj  tv  rj  xaxwg  nga^uvuov  TfXaruG&us  rjrüyxaarui. 

Die  worte  ex  alterius  ecentis  fehlen  bei  Plato,  sie  sind  völlig 
überflüssig,  denn  sie  sagen  nichts  anderes  als  das  vorhergehende 
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aliorum  aut  bono  cet.,  und  es  ist  ungeschickt,  dass  dieselbe  per- 
son zuerst  mit  aliorum  dann  mit  alterius  bezeichnet  wird.  Die 
Worte  sind  als  glosse  zu  aliorum  — casu  zu  streichen. 

Auch  in  bezug  aufdie  bücher  de  Officiis  war  die  ausbeute  der 
hundschriften  weit  weniger  von  bedeutung  als  für  de  Finibus  und 
undere  bücher.  Doch  standen  Baiter  neue  und  nicht  ganz  frucht- 
lose  collationen  sowohl  von  der  bamberger  hundscbrift  saec.  X 
als  von  den  drei  bernern  zu  geböte.  Ausser  diesen  hatte  er  eine 
Vergleichung  einer  Würzburger  und  einer  mailänder  hundschrift 
saec.  X,  die  beide  mit  Bern,  b und  Bambergensis  übereinstimmen, 
die  letztere  namentlich  mit  Bernensis  b so  völlig,  dass  es  nicht 
nöthig  schien  sie  ganz  zu  collationiren.  Ausser  diesen  lag  ihm 
wenigstens  eine  theilweise  Vergleichung  des  von  Gruter  benutz- 
ten Palatinus  1531  aus  saec.  XII  vor,  der  meist  mit  Bernensis 
c stimmt  und  das  verhältniss  dieser  klasse  von  handschriften  zwar 
nicht  völlig , doch  theilweis  aufklärt.  Was  nämlich  diese  klasse 
von  handschriften  anbetrifft , so  hat  Baiter  sein  urtheil  geändert, 
bestimmt  durch  den  aufsatz  Unger’s  in  Philol.  Supplein.  bd.  Ill, 
h.  1.  Denn  während  er  in  dieser  ausgabe  ohne  bedenken  eine 
anzahl  von  lesarten  und  ergänzungen  von  lücken  aus  Bern.  c. 
aiifnimmt , und  auch,  wo  dessen  Zusätze  nicht  unbedingt  nöthig 
sind,  sie  wenigstens  in  klammern  oder  mit  steiler  schrift  anführt, 
folgt  er  in  der  leipziger  ausgabe  der  ansicht  Ungers,  dass  alle 
lesarten  dieser  bandschrift  nur  auf  der  willkürlichen  änderung 
eines  abschreibers  beruhen , und  ändert  darauf  hin  den  text,  leb 
werde  meine  ansicht  bei,  besprechung  der  Ungerschen  abhandlung 
darlegen  und  begnüge  mich  hier  einige  stellen  anzuführen,  an 
denen  Baiter  in  beiden  ausgaben  ohne  grund  der  lesart  des  Bern, 
c den  Vorzug  gegeben  zu  hüben  scheint.  II,  16  haben  die  be- 
sten handschriften  neminem  neque  ducem  bello  neque  principem 
domi,  Bern,  c belli.  Aber  die  handschriften  des  Livius  z.  b.  I, 
34,  12  bello  domique , IX,  26,  21  domi  belloque  bestätigen  bello 
genügend,  und  es  scheint  gerade,  dass  der  gelehrte  abschreiber 
von  Bern.  c.  oder  die  quelle  dieser  bandschrift  das  gewöhnlichere 
und  nach  seiner  ansicht  allein  richtige  belli  in  den  text  gesetzt 
hat.  Dasselbe  gilt  von  maluimus  U,  29  wo  in  has  clades  incidi- 
mus , dum  melui  quam  cari  esse  et  diligi  malumus  die  besten  hand- 
schriften haben.  II,  57  haben  dieselben  handschriften  intellego  in 
noslra  cititate  inceierasse  iam  bonis  lemporibus , ui  splendor  aedi~ 
litatum  ab  oplimis  ciris  postulelur.  Baiter  schreibt  nach  Bern.  c. 
und  dem  ebenfalls  häufig  willkürlich  geänderten  Bern,  a postula - 
relur.  Aber  hier  lässt  sich  doch  inveterasse  sehr  wohl  als  wirk- 
liches perfectum  aulfassen  und  postulelur  ist  auch  deshalb  gesetzt, 
weil  der  inhalt  des  nebensatzes  in  beziehung  zur  gegenwart  steht. 
Die  forderung  wurde  noch  zu  Cicero’s  zeit  gestellt:  s.  Bake  zu  de 
Lcgg.  p.  645.  Ill,  105  Id  aulem  non  modo  [non]  summum  malum 
sed  ne  malum  quidem  esse  — adfirmanl;  non  klammert  Baiter  le- 
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diglich  nach  Bern.c  ein.  Aber  wenn  die  beiden  durch  non  modo 
— sed  verbundenen  sätze  negativ  sind  und  das  beiden  gemein- 
schaftliche prädicat  bei  dem  zweiten  gliede  stellt,  so  kann  zwar 
non  modo  für  non  modo  non  stehen , muss  aber  nicht  nolhwen- 
dig  gesetzt  werden,  wie  de  Orat.  II,  72,  294  zeigt  ut  non  modo 
non  obieclo,  sed  ne  reieclo  quidem  seuto  fugere  videor.  Hs  scheint 

gerade,  dass  auch  hier  der  abschreiber  von  Kern.  c.  einen  beweis 
seiner  gelehrsamkeit  geben  wollte.  I,  126  haben  die  besten  hand- 
schriften  die  verderbniss  aspectum  essent  deformem  habilurae  ac 
formam.  Die  lesart  des  Bern,  c,  die  Baiter  aufnimrat,  tur- 
pem beruht  wahrscheinlich  nur  auf  einer  conjectnr,  lurpis  aber 
bezeichnet  bei  Cicero  immer  das  das  sittliche  gefühl  verletzende, 
passt  also  nicht,  in  bezug  auf  den  anblick  der  dem  natürlichen 
bedürfniss  dienenden,  unschönen  körpertheile.  Foedum,  wie  Klotz 
vermuthet,  liegt  der  lesart  der  besten  handschriften  eben  so  nahe 
und  giebt  einen  angeinessnereu  sinn.  Dagegen  hat  1,  139  cu- 
iusque  modi  multitudo , wie  in  Bern.  c.  das  vor  multitudo  ausge- 
fallene wort  ergänzt  ist , schon  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  multi- 
tudo mehr  Wahrscheinlichkeit  als  cuiusque  generis,  wie  Baiter  nach 
Bern,  a schreibt.  Ueberdiess  wird  modi  durch  Nonius  p.  340  be- 
stätigt. — Doch  ich  wende  mich  zu  Baiters  eignen  conjecturen, 
von  denen  die  meisten  wohl  auf  Zustimmung  rechnen  können.  Mit 
recht  bat  er  I,  10  In  kac  ditisione  — duo  proelermissa  sunt  für 
Hac  ditisione  geschrieben;  denn  der  ablativ  liess  sich  nur  als  in- 
strumentalis  nutfassen,  wie  ja  auch  hoc  libro,  hoc  oratione  expo- 
nit  immer  aufzufassen  ist,  und  das  würde  hier  nicht  passen.  I, 
21  haben  die  handschriften  ex  quo  quia  suum  cuiusque  fit  eorum, 
quae  natura  fuerant  communia , quod  cuique  obtigit , id  quisque  te- 
neat,  e qua  st  quis  sibi  appetet  violabit  ius  humanae  socielatis.  Da 
Bern,  a von  zweiter  band  plus  hinzugefügt  hat , hatte  ich  nach 
Muthers  conjectur  (Jahrb.  1860,  p.  624)  aequo  si  quis  sibi  plus 
appetet  in  den  text  gesetzt.  Aber  theils  ist  dies  plus  doch  sehr 
unsicher.,  theils  ist  der  gedenke  nicht  recht  passend,  denn  da 
vorhergeht : „nachdem  die  dinge  privateigenthum  geworden  sind, 
behalte  jeder  das  seine”,  so  erfordert  der  gegensntz  „wer  sich 
aber  fremdes  eigenthum  aneignet”  u.  s.  w.,  nicht  „wer  sich  mehr 
aneignet,  als  billig  ist”.  Dus  richtige  scheint  Baiter  in  den  nach- 
trägen  gefunden  zu  haben  : de  quo  (d.  i.  von  dem  was  privatei- 
genthum geworden  ist)  si  quis  sibi  appetat.  Denn  aneignen  kann 
man  sich  nur  fremdes,  ein  begriff  wie  alienum  konnte  also  zur 
noth  fehlen.  I,  111  Ut  enim  sermone  eo  debemus  uti,  qui  notus 
est  nobis.  Dass  notus,  wie  die  handscriften  haben,  unmöglich  ist, 
bedarf  keines  beweisen,  aber  auch  natus,  was  die  meisten  heraus- 
geber  angenommen  haben,  ist  unmöglich,  denn  sermo  nobis  natus 
kann  nicht  bedeuten:  die  muttersprache;  Baiters  innatus  hat  des- 
halb viel  für  sich.  Ill,  93  schreibt  Baiter  promisisset  nollem  für 
promisisse  nollem,  und  nach  den  stellen,  welche  Halm  zu  Verr.  IV,  43 
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Wesenberg'  p.  Sest.  p.  2 anführen,  kann  an  der  richtigkeit  die- 
ser emendation  kein  zweifei  sein.  Auch  dass  111,  94  Baiter  das 
beispiel  Quid ? quad  The»eus  exigit  — in  maxumis  fuil  luclibus , 
un  dein  schon  Valckenuer  (Kurip.  Hipp.  887)  anstoss  genommen 
hat,  mit  recht  für  eingeschoben  erklärt  hat,  scheint  mir  doch  im- 
mer wahrscheinlicher.  Denn  abgesehen  davon,  dass  dasselbe  bei- 
spie) schon  1,  32  gebraucht  ist,  fehlt  dus  urtheil  Cicero’s,  das 
jedem  der  hier  angeführten  beispieie  beigefügt  ist.  Zwar  Ires  op- 
tttliones  dedil,  woran  Baiter  austoss  nimmt,  wird  durch  ausdrücke, 
wie  adimere  omnem  recusationem  = recusapdi  fucullalem  (de 
Orat.  II,  364)  zur  genüge  gerechtfertigt,  aber  der  ausdruck  ist 
doch  an  der  stelle  im  b.  I weit  bestimmter;  vgl.  ex  tribus  oplalis 
'•oc  erat  teriiiim,  quod  und  cum  Ires  optatione s dedissel , opla- 
i‘  mterilum.  Ferner  wenn  dort  steht  quo  impetrato  in  max t- 
i/.i,;  'net us  incidil , hier  quo  optalo  impelralo  Theseus  in  maxi- 
ros  i uit  luclibus , so  sieht  dies  doch  sehr  nach  einer  unge- 
■lickten  Wiederholung  aus.  Endlich  beachte  man  den  ungeschick- 
ten Wechsel  im  subject  Neptuno  — Neptunus:  oplavit  sc.  Theseus  — 
palri  — Theseus.  An  mehreren  stellen  hat  Baiter  eine  in  den 

letzten  Zeiten  unbeachtet  gebliebene  ältere  emendation  mit  recht 
hervorgezogen  und  in  deu  text  gesetzt,  so  II,  37  Lamhins  ad- 
miratione  afficiunt  statt  adm.  afßciuntur.  11 , 46  nach  Victorius 
c um  pielate  für  tum  p.;  Ill,  34  venerunt  nach  Manutius  für  cene- 
rinl.  Nicht  zustimmen  kann  ich  ihm  dagegen,  wenn  er.l,  29 
quoniam  für  quando  schreibt,  lediglich  weil  quoniam  im  Ambro- 
sianus als  andere  lesart  übergeschrieben  ist.  Denn  wenn  quando 
in  causalein  sinn  mit  einer  gewissen  beziehung  auf  die  zeit  bei 
Cicero  nicht  allzuhäufig  ist,  so  sind  doch  die  stellen  hinlänglich 
beglaubigt:  s.  Madvig  de  Fin.  V,  21  und  an  andere  stellen  wie  de 
Off.  II,  58  quando  erat  aedilis,  de  d.  D.  nat.  111,  43  quando — de- 
duxit.  Tusc.  IV,  34  quando  igilur  tirtus  esl,  nimmt  auch  Baiter  da- 
ran keinen  anstoss.  I,  76  ist  im  Ambrosianus  von  zweiter  hand 
und  im  Bern.  c.  das  in  andern  handschriften  fehlende  verbuni 
durch  dilatatum  ergänzt : quorum  rebus  geslis  — imperium  dilalalum 
Lacedaemoniis  pulalur.  Baiter  schreibt  statt  dessen  partum , aber 
die  Lacedämonier  besessen  doch  schon  vor  Pausanias  und  Lysan- 
der  ein  imperium  , und  durch  die  genannten  wurde  dasselbe  nur 
erweitert:  partum  ist  also  weniger  passend.  Warum  Baiter  III, 
75  dares  hanc  vim  M.  Crasso,  ul  digilorum  percussions  here»  pos- 
se! scriplus  esse,  qui  non  esset  statt  qui  cut  geschrieben  hat,  sehe 
ich  nicht  ein , denn  die  beziehung  des  relativum  auf  dus  haupt- 
subject,  ist  nicht  im  mindesten  unklar.  Dagegen  scheint  es  mir 
111,  68  nöthig  dass  sed  aliter  leges,  aliler  phitosophi  lollunt  astu- 
lias:  leges,  quatenus  manu  lener  i possunt  statt  lenere  geschrieben 
werde,  denn  von  den  gesetzen  , die  subject  sind,' wenn  das  ver- 
bum  im  activum  steht,  kann  nicht  wohl  gesagt  werden  manu  fe- 
uere. Diese  stelle  führt  mich  auf  die  nicht  unbeträchtliche  zahl 
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der  stellen,  an  denen  Baiter  mit  unrecht  die  lesart  der  handschrif- 
ten  beibehalten  hat.  So  I,  113  Id  enim  maxime  quemque  decet, 
quod  est  cuiusque  maxime.  Suum  quisque  igilur  noscol.  Mit  recht 
haben  frühere  berausgeber  nach  maxime  den  ausfall  von  suum 
angenommen;  denn  so  könnte  man  maxime  nur  mit  est  verbin- 
den. Der  gedanke  aber  „was  jedem  am  inerten  eigentüm- 
lich ist”,  fordert  einen  Zusatz  wie  proprium  oder  suum,  und  eben- 
darauf führt  in  demselben  § quid  quisque  habeat  sui , worauf  sich 
die  angeführten  worte  beziehen.  I,  21  quia  suum  cuiusque  fit. 
Ill,  53  ut  nihil  suum  cuiusque  sit.  Auch  II,  73  sclireibt  Baiter 
nach  den  handschriften  Hane  ob  causam  maxime  ut  sua  teuer entur 
res  publicae  cicitalesque  constitulae  sunt.  Aber  suum  kann  ohne  ein  zu 
ergänzendes  subject,  auf  das  es  sich  zurückbezielit,  wie  III,  23  u 
non  liceat  sui  cvmmodi  causa  nocere,  oder  ohne  ein  dabei  stehendes 
cuiusque  oder  cuique  unmöglich  „das  eigenlhum”  bedeuten.  Etwas 
anderes  ist  wenn  suus  seine  beziehung  durch  den  gegensatz  er-/ 
halt  und  „eigentümlich , günstig”  bedeutet,  wie  Liv.  IV,  58,  2 
tantum  ab/uit , ut  ex  incommodo  alieno  sua  occasio  peteretur;  Ci- 
cero musste  hier  tenerent  schreiben,  wenn  er  nicht  quisque  hin- 
zufügen wollte.  Dass  bei  tenerent  homines,  nicht  civitates  als  sub- 
ject zu  ergänzen  ist,  ist  so  selbstverständlich  , dass  daran  keiu 
anstoss  zu  nehmen  ist:  vrgl  II,  85  suum  quisque  teneat.  I,  110 
tenenda  sunt  sua  cuique.  — II,  36  Non  enim  omnes  eos  contem- 
nunt,  de  quibus  male  existumant.  nam  quos  improbos  maledicos 
fraudulenlos  putant  et  ad  faciendum  iniuriam  instruclos  eos  con- 
temnunt  quidem  neutiquam , sed  de  iis  male  existumant.  Ich  habe 
nach  Wyttenbach  maleficos  geschrieben,  denn  der  schmähsüchtige 
zeigt  nicht  die  energie,  die  uns  auch  vor  dem  bösewicht  einen 
gewissen  respect  einflösst.  Die  folgenden  worte  quamobrem  con- 
temnuntur,  qui  nec  sibi  nec  alteri , in  quibus  nulltis  labor,  nulla  iu- 
dustria,  zeigen  auch,  dass  hier  maleficus  zu  schreiben  ist,  und 
ebenso  die  paraphrase  der  stelle  bei  Ambros,  de  Off.  cl.  II,  c.  16. 
— 11,  15  quibus  rebus  exculta  hominum  vita  tan/um  distal  a 
pictu  cultuque  ferarum.  Baiter  hat  gegen  die  vulgata  distal  die 
lesung  der  besseren  handschriften  deslitit  hervorgesucht.  Aber 
desistere  bedeutet  „abstehen  von  etwas”,  und  unterscheidet  sich 
so  von  desinere,  dass  es  immer  das  absichtliche  abstehen  bezeich- 
net ; von  dem  subject  exculta  hominum  vita  kunn  deshalb  nicht 
gesagt  werden  : „es  hat  abstand  genommen  von  der  lebensweise 
der  thiere”.  Uebrigens  findet  sich  derselbe  Schreibfehler  Colum. 
VI,  2 distitenl  inter  se  aliquanto  spatio,  wo  auch  distent  zu  schrei- 
ben ist.  Ill,  113  schreibt  Baiter  nach  den  handschriften  fraus 
enim  distringil,  non  dissoltit  periurium.  Dass  man  dissoloere  periu- 
rium  — tollere  sagen  könne,  unterliegt  keinem  zweifei,  man  sagt 
in  gleichem  sinue  mors  mala  dissolcit , invidiam  dissolvere.  Aber 
distringere  bedeutet  „aus  einander  ziehen”,  zerdehnen  = distinere, 
dislrahere;  wie  kann  dies  den  gegensatz  zu  dissoloere  periurium 
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bilden  ? So  lange  also  ein  ähnlicher  gebrauch  von  dislriuyere 
nicht  durch  beispiele  belegt  ist,  halte  ich  an  der  lesart  des  Bern, 
c.  fest  : /raus  adslringit  non  dissolvit  periurium. 

Zu  deu  von  Halm  bearbeiteten  Schriften  de  Seneclute  und 
de  Amidtia  ist  erst  nach  dem  erscheinen  der  Züricher  ausgabe 
neues  handschriftliches  material  veröffentlicht,  durch  das  der  text 
an  sehr  zahlreichen  stellen  eine  Veränderung  erfährt.  Als  die 
ältesten  und  besten  hondschriften  des  Cato  maior  galten  frü- 
her ein  Parisinus  aus  saec.  X und  der  von  diesem  vielfach 
abweichende  Krfurtensis  saec.  XII,  dessen  lesarten  Wunder  ver- 
öffentlicht hat.  Halm  hat  ausser  diesen  drei  meist  mit  dem  Pa- 
risinus übereinstimmende  inünchner  handschriften  des  11.  12.  und 
13.  jahrhunderts  benutzt,  denen  er  einzelnes  gute  verdankt,  de- 
nen er  aber  auch  an  manchen  stellen  einen  grösseren  werth  bei- 
legt, als  ihnen  dem  Parisinus  gegenüber  zukommt.  Nun  bat 
Mommsen  in  den  mouatsberichten  der  berliner  akadeinie  1863  p. 
10  — 21  eine  leydener  hundschrift  des  10.  jahrhunderts  beschrie- 
ben und  ihre  wichtigsten  Varianten  mitgetheilt,  welche  von  der 
pariser  wesentlich  verschieden , aber  ihr  völlig  ebenbürtig  ist. 
Beide  geben  ein  von  interpolationen  und  Verderbnissen  nicht  freies 
original  selbständig  wieder,  so  dass  die  eine  hier  die  andre  dort 
das  richtige  bewahrt  hut , beide  sind  eine  nach  der  andern  von 
zweiter  hand  durchcorrigirt.  Alle  andern  bis  jetzt  bekannten 
handschriften  gehen  entweder  auf  diese  beiden,  oder  doch  auf 
handschriften  zurück,  welche  aus  demselben  originale  geflossen 
und  in  ähnlicher  weise  durchcorrigirt  waren ; so  bieten  sie  nur 
sehr  selten  eine  richtige  lesart,  die  nicht  füglich  auf  correctur 
beruhen  kann,  und  bei  der  constituirung  des  textes  ist  fast  le- 
diglich die  erste  haud  der  pariser  und  leydener  handschrift  tu 
berücksichtigen.  Von  den  jüngern  handschriften  stimmen  die 
inünchner  mehr  mit  der  pariser,  die  erfurter  mehr  mit  der  levde- 
ner  überein ; so  kommt  es  dass  an  mehreren  stellen,  wo  Halm  die 
von  andern  herausgebern  aus  dem  erfurter  codex  aufgenommene 
lesart  verlassen  hat,  dieselbe  wieder  in  den  text  zu  setzen  ist. 
— Doch  ich  sagte,  dass  Halm  au  einzelnen  stellen  den  müncb- 
ner  handschriften  dem  pariser  gegenüber  eineu  zu  grossen  wertb 
beigelegt  habe.  So  schreibt  er  §.  60  quantum,  spatium  aetatis  ma- 
tures nostri  — voluerunt,  wo  nostri  in  P (ebenso  in  L)  fehlt.  Ibid. 
nutum  est  totum  carmen  lässt  er  totum  weg,  weil  die  jüngeren 
handschriften  in  der  Wortstellung  von  einander  abweichen  (weil 
L itiolum  hat,  vermuthet  Mommsen  id  totum).  §.  74  moriendu • 
en im  certe  est  et  id  incertum  an  hoc  ipso  die:  id  fügt  Halm  aus 
den  jüngern  handschriften  hinzu,  während  es  mit  recht  in  P fehlt. 
In  der  aufnahme  von  conjecturen  ist  Halm  sehr  sparsam,  biswei- 
len sträubt  er  sich  allzu  sehr  dagegen,  so  §.  17  non  viribus  out 
velocitatibus  aut  celeritate  corporum  res  magnae  geruntur.  Der  plu- 
ral relucitatibus,  der  doch  nur  äusBerungen  oder  arten  der  schnei- 
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ligkeit  bezeichnen  könnte  ist  hier , zumal  neben  eeleriiale  nicht 
am  platze,  die  vermuthung  velocilate  bestätigt  die  erfurter  und 
jetzt  die  ieydener  handschrift.  §.19  war  ohne  bedenken  mit  Ma- 
nu tius  zu  schreiben  sextus  hic  et  tricesimus  tinnus  statt  terlius, 
denn  ein  rechnungsfehler  kann  hier  wegen  der  gleich  folgenden  ge- 
nauem uud  richtigen  bestiinmung  nicht  vorliegeu.  Einige  treff- 
liche Vorschläge  hat  Halm  in  den  anmerkungen  gemacht,  ohne  sie 
in  den  text  aufzunehmen:  §.  16  ceteraqne  gravissime : notum  enim 
vobis  carmen  eit:  et  tarnen  ipsius  Appii  extat  oratio.  Halm  ver- 
muthet  etiam ; et  tarnen  ist  nicht  zu  erklären.  §.  29  haben  die 
besten  handschriften  annates  quidem  virtutes  senectuti  relinquimus 
(L  mit  recht  relinquemus) , die  jüngeren  handschriften  an  ne  eas, 
an  ne  has,  an  tales,  Halm  vermuthet  an  ne  illas.  Auch  der 
Vorschlag  §.73  Solonis  quidem  sapientis  elogium  dus  ausgefallene 
est  vor,  nicht,  wie  bisher  geschah,  nach  elogium  einzuschieben,  ist 
gut,  nur  dürfte  doch  wohl  an  dieser  stelle  nach  M.  Gesners  und 
Wolfs  Vorschlag  elegium  zu  schreiben  seien  (s.  Fleckeisen  jahrb.  1863, 
|i.  192),  denen  dass,  wie  Luhraeyer  §.  61  meint,  jeder  schriftlich 
aufgezeichnete  Spruch  elogium  genannt  werde,  ist  nicht  nachweis- 
bar und  Cicero  musste  bekannt  sein , dass  die  solonischen  verse 
keine  grabschrift  wuren,  da  er  sie  Tusc.  I §.117  übersetzt  hat. 

Für  de  Amicitia  galt  bisher  als  die  beste  handschrift  eine 
wolfenbüttler  des  zehnten  jahrhunderts  , neben  ihr  die  von  Halm 
für  den  Cato  maior  benutzten  münchner  uud  erfurter.  Unmittel- 
bur nach  Vollendung  seiner  ausgabe  fand  Halm  jedoch  eine  münch- 
ner handschrift  aus  saec.  X ; aber  von  weit  grösserer  Wichtigkeit 
für  die  textgestaltung  ist'  die  handschrift  des  H.  F.  Didot  aus 
dem  ende  saec.  IX  oder  aus  saec.  X,  deren  lesarten  Mommsen 
Rhein,  inus.  XVIII  , p.  594 — 601  veröffentlicht  hat.  Sie  uber- 
trifft die  bisher  benutzten  handschriften  an  güte  so  sehr , dass 
wesentlich  auf  ihr  fussend  die  Buitersche  ausgabe  '(1864.  Tauch- 
nitz) an  fast  60  stellen  von  dem  halmschen  texte  abweicht.  Ich 
will  nur  auf  einige  stellen  aufmerksam  machen , an  denen  Halm 
eine  conjectur  in  den  text  gesetzt,  oder  in  den  aumerkungeu 
vorgeschlagen  hat.  §.  24  schrieb  man  bisher  ignorante  rege  uter 
eorum  (andre  lassen  eorum  weg)  esset  Orestes , Pytades  Orestem  se 
esse  dicerel ; da  die  besten  handschriften  nur  haben  uter  Orestem 
se  esse  (andre  Orestes  esse  dicerel)  (stellt  Halm  mit  recht  die  Worte 
so  uter  Orestes  esset,  Pytades  Orestem  cet.,  denn  gewiss  ist  das 
uuge  des  abschreibcrs  von  Orestes  zu  Orestem  abgeirrt.  Richtig 
ist,  was  Halm  §.  32  schreibt:  atque  haec  inter  eos  est  honesta 
certatio:  statt  sit,  was  die  handschriften,  oder  fit,  was  die  frühe- 
ren ausgaben  haben.  Ebenso  §.  50  tarn  itticiat  et  at  Ir  a ha  t, 
wo  in  den  handschriften  tamtrahat,  in  den  früheren  ausgaben 
tarn  atlrahat  steht  und  die  Wiederholung  von  tarn  nicht  ohne  un- 
stoss  ist.  Ebenso  §.80  eis  amicitiae  el  qualis  el  quanta  sit  statt 
qualis  cet.,  während  die  besten  handschriften  est  qualis  bieten. 


494 


Jahresberichte. 


§.  77  ist,  was  Halm  im  text  hat  stehen  lassen  utrumque  egit  gra- 
dier auctoritale  et  nffensiorie  animi  non  acerba,  sicher  verdorben : 
Madvig  will  auctoritale  et  streichen,  richtiger  vermuthet  Halm  in 
der  amnerkung,  dass  nur  auctoritale  als  glosse  zu  gradier  zu 
tilgen  sei;  das  hat  mir  auch  mehr  Wahrscheinlichkeit  uls  Lnh- 
ineyers  vermuthung,  dass  auctoritale  aus  ac  temperate  verdorben 
sei.  §.  99  in  den  versen  des  Statius  schreibt  Halm  elusseris,  da 
die  besten  handschriften  ul  iusseris  haben , hat  Lahmeyers  vennu- 
tliung  illuseris  (sehr,  inlusseris)  mehr  Wahrscheinlichkeit.  §.  100 
wird  die  lesart  einiger  jungem  handschriften  eirtus,  virlus,  in  quam 
jetzt  von  der  pariser  bestätigt,  Halm  lässt  das  zweite  virtus  weg, 
aber  würde  das  wort  nur  einmal  gesetzt , so  wäre  kein  grund 
in  quam  hinzuzufügen.  §.  13  eius,  qui  Apollinis  oraculo  sapientis- 
simus  est  iudicatus,  qui  non  tum  hoc  tum  iltud,  ul  in  plerisque, 
sed  idem  semper  animos  — esse  divinos.  Halm  billigt  Guilelmus 
vermuthung  (s.  Putsche  Phil.  Xll,  p.  500)  cui  statt  qui  und 
schlägt  uli  plerisque  statt  ul  in  plerisque  vor,  was  Haiter  auf- 
nimmt. Aber  zugestunden,  dass  cidetur  hier  sich  leichter  er- 
gänzt als  dicit,  obgleich  auch  dicit  nicht  selten  wegbleibt  (s. 
de  OS'.  Ill,  113  iiaiter  Leipzig,  ausg.;,  so  ist  doch  in  pleris- 
que sicher  verfehlt.-  Denn  Cicero  will  nicht  behaupten , dass  die 
meisten  philosopben  in  ihren  ansichten  schwanken , sondern  dass 
Socrates,  der  doch  in  den  meisten  fällen  (in  plerisque)  keine  be- 
stimmte ansicht  aussprach,  hier  immer  bestimmt  und  dasselbe 
lehrte,  dass  die  Seelen  unsterblich  seien..  In  Socrates  sieht  Cicero 
den  begründer  der  skeptischen  richtung  und  Vorläufer  des  Car- 
neades , der  die  möglichkeit  eines  bestimmten  wissens  leugnete 
und  im  disput  bald  diese  bald  jene  ansicht  aufstellte;  s.  Acad.  I, 
§.  17  Socraticam  dubitanler  de  omnibus  et  nulla  adfirmatione  adhi- 
bita  consuetudinem  disserendi. 

Auf  die  schrift  de  Re  publica  werden  wir  später  eingehen, 
da  sie  eine  besondere  ausführlichere  besprechung  nöthig  macht; 
Halm  haben  nämlich  ausser  einer  sehr  genauen  collation  des  va- 
ticanischen  palimpsestes  von  du  Rieu  noch  abschriften  einzelner 
stellen  von  Detiefsen  zu  geböte  standeil,  wodurch  er  sich  um  diese 
schrift  hervorragende  Verdienste  hat  erwerben  können. 

Hiernach  wenden  wir  uns  zu  der  unter  nr.  2 besprochenen 
gesammtausgabe.  In  ihr  ist  die  recension  der  philosophischen 
Schriften  von  Baiter  besorgt , jedoch  so  dass  er  eine  anzahl  von 
vermuthungen  Kayscr’s  in  den  text  aufgenommen , eine  andre 
noch  grössere,  die  ihm  beachtenswert!) , doch  nicht  evident  ge- 
nug erschienen,  in  der  kritischen  Vorrede  angeführt  hat,  in  der 
er  ausserdem  die  wichtigsten  Varianten  der  handschriften  und 
vermuthungen  der  herausgeber  in  einer  geschickten  und  sorgfäl- 
tigen auswahl  mittheilt.  Bei  besprechung  dieser  ausgabe  kann 
ich  mich  mit  um  so  mehr  recht  kurz  fassen,  als  ich  auf  eine 
ausführlichere  besprechung  in  den  Göttinger  gelehrten  anzeigen 
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1866  verweisen  kann.  Neues  handschriftliches  material  stand 
Baiter  ausser  für  die  eben  besprochenen  Schriften  de  Amicilia  und 
de  Seneclute  nicht  zu  geböte,  aber  er  hat  den  text  von  neuem 
einer  gründlichen  prüfung  unterworfen,  und  dabei  nicht  nur  die 
seit  dem  erscheinen  der  Züricher  ausgabe  veröffentlichten  arbeiten 
sorgfältig  benutzt,  sondern  auch  mancher  älteren  conjectur,  welche 
die  herausgeber  der  Züricher  ausgabe  nicht  genügend  beachtet  hat- 
ten, ihr  recht  werden  lassen.  So  bietet  denn  auch  diese  ausgabe 
viel  neues  und  an  mancher  stelle  einen  berichtigten  text,  wenn 
man  auch  nicht  jeder  neuerung  Baiters  seine  Zustimmung  wird 
geben  können.  Namentlich  hat  derselbe  jetzt  theils  nach  anderer 
Vorgang,  theils  ganz  nach  eignem  ermessen  an  einer  weit  grösse- 
ren zahl  von  stellen  als  früher  interpolationen  gewittert,  und 
auf  diesen  punkt,  den  ich  in  jener  besprechung  nur  kurz  berührt 
habe,  werde  ich  hier  etwas  ausführlicher  eingehen.  Dass  die  philoso- 
phischen Schriften  Cicero’s  durch  eine  menge  interpolationen,  die 
sich  zum  theil  schon  bei  Nonius  finden , entstellt  worden  sind, 
ist  nicht  zu  verkennen ; aber  die  erkenntniss  was  interpolirt  ist, 
wird  dadurch  wesentlich  erschwert , dass  Cicero  diesen  Schriften 
nicht  dieselbe  feile,  wie  seinen  reden,  hat  zu  theil  werden  lassen, 
dass  er  flüchtig,  ohne  rechte  sachkenntniss,  ohne  logische  schärfe 
in  der  gedankenverbindung  geschrieben  und  kein  bedenken  ge- 
tragen hat,  auch  an  ungehöriger  stelle  gemeinplätze  der  gedan- 
ken  und  beispiele  einzuschieben.  Nicht  alles  anstössige  darf  man 
deshalb  ohne  weiteres  für  unächt  erklären.  So  stimme  ich  na- 
mentlich in  betreff  mancher  stellen  der  Tusculanen,  in  denen  Bai- 
ter jetzt  weit  häufiger  als  in  der  Züricher  ausgaber  klammern  in 
anwendung  gebracht  hat , nicht  mit  ihm  überein.  Ich  führe  nur 
einige  beispiele  an.  Tusc.  I,  16  quoniam  post  mortem  nilul  est 
malt,  ne  mors  quidem  est  malum,  cui  proxumum  tempos  est  [post 
mortem }.  Dass  die  eingeklammerten  Worte  zur  noth  entbehrlich 
sind,  kann  nicht  geleugnet  werden,  noch  weniger,  dass  die  stelle 
insofern  nicht  recht  klar  ist,  als  mors  einmal  den  akt  des  Ster- 
bens, dann  das  todtsein  bezeichnet , aber  das  wird  dadurch  nicht 
gebessert,  wenn  jene  Worte  gestrichen  werden.  Krweislich  ist 
deren  unächtheit  nicht.  Noch  viel  weniger  Sicherheit  hat  die 
athetese  I,  26  Expone  igitur,  nisi  moleslum  est,  primum  [si  poles ] 
animos  remanere  post  mortem , tum  , si  minus  id  obtinebis  — est 
enim  arduum  — [doceA«]  cet.  Auch  in  der  erzählung  von  Phidias 
I,  34,  der  auf  dem  schilde  der  Minerva  sein  bild  anbrachte,  möchte 
ich  eher  mit  Wesenberg  annehmen,  dass  nomen  ausgefallen , als 
dass,  wie  Baiter  jetzt  nach  Kayer  urtheilt,  die  Worte  cum  «nscriöere 
non  liceret  unächt  sind.  Freilich  dass  Phidias  eine  uufschrift  an- 
bringen durfte,  ist  kaum  zu  bezweifeln  ; aber  warum  soll  Cicero  die 
suche  nicht  so  ausgeschmückt  erzählen,  hat  er  sie  doch  Orat.  70, 
234  noch  ganz  anders  ausgeschmückt  ? Und  wie  leicht  konnte 
nomen  (nom)  vor  non  ausfallen ! II,  46  Hisce  ego  [ pluribus] 
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nominibus  unam  rem  declarari  colo,  sed  ulor,  ul  quam  maxime  signi 
cem,  pluribus.  So  Baiter  nach  Cobct  Mnem.  VIII,  p.  456.  Dass 
der  ausdruck  knapper  wird,  wenn  inan  pluribus  streicht,  ist 
nicht  zu  leugnen , über  das  glossem  müsste  wenigstens  sehr  alt 
sein,  da  schon  Charis,  p.  223  die  stelle  so  citirt.  ill,  1 corpo- 
ris curandi  tuendique  [causa]  quaesila  sil  ars  — animi  a idem  me- 
dicina  nee  tarn  desiderata  sil.  Hier  schliesst  sich  Baiter  an  Bake 
an.  Man  kann  nur  sagen,  dass,  wenn  causa  getilgt  wird,  das 
zweite  glied  dein  ersten  genauer  entspricht ; aber  folgt  daraus  mit 
einiger  Sicherheit , dass  Cicero  so  geschrieben  hat  I Etw-a  das- 
selbe gilt  von  III,  61  ule  os,  qui  ita  eixerint , aul  non  altingat 
[ aegriludo ] aut  perlender  pungal  animi  dolor.  Ill , 67  haben  die 
besten  handschriften  intellegi  necesse  esl  non  rem  ipsam  nlque  cau- 
sam fontem  esse  maeroris.  Mir  scheint  es  hier  einfacher  anzu- 
nehmen, dass  die  Worte  verstellt  sind , vielleicht  weil  in  der  ur- 
sprünglichen handschrift  causam  oder  fonlem  über  der  zeile  stand, 
als  dass,  wie  Baiter  nach  Dobree  Adv.  II,  p.  373  annimmt,  atque 
causam  interpolirt  sei;  denn  an  der  Verbindung  causa  atque  fons 
ist  kein  anstoss  zu  nehmen.  Ill,  31  Ergo  hoc  Terentius  a philo- 
sopho  sumplum  [cum]  tarn  commode  dixeril,  nos  — nun  et  dice- 
mus  hoc  melius  cet.  Die  form  der  unverbundenen  gegensätze  liebt 
ja  Cicero  in  derartigen  Schlüssen ,'  über  häufig  genug  bruueht  er 
auch  die  Verbindung  mit  cum  und  hier  würde  für  den  conjunctiv 
kein  grund  sein,  wollte  man  cum  streichen.  Auch  in  andern 
Schriften  linden  sich  wenn  uueh  nicht  so  häufig  derartige  athete- 
sen : so  de  Fin.  1 , 30  itaque  negat  opus  esse  ralione  ac  disputa- 
tione,  quam  ob  rem  noluptas  expetenda,  fugiendus  dolor  sit.  Sen- 
Uri  haec  [pu/a/]  ul  calere  ignem:  pulal  kann  fehlen,  du  häufig  aus 
einem  negativen  verbum  dicendi  zu  dem  folgenden  sutze  ein  po- 
sitives ergänzt  wird , muss  aber  doch  nicht  gestrichen  werden. 
Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  dagegen  die  athetese  von  putacerunl 
de  Dor.  nat.  1 , 2 velul  in  hac  quaeslione  plerique  — deos  esse 
dixerunt,  dubitare  se  Prolagoras , nullos  esse  omninu  Diagoras  Me- 
lius et  Theodorus  Cgrenaicus  \pulaceruni\.  Denn  da  das  zweite 
Satzglied  dubitare  se  Protagoras  nicht  von  putacerunl,  sondern  von 
einem  aus  dem  ersten  gliede  zu  ergänzenden  dixit  abhängt,  wird 
die  gliederung  der  sätze  gestört,  wenn  zum  dritten  ’gliede  ein 
eignes  verbum  putacerunl  hinzutritt.  Aber  Fin.  II,  61  haben  die 
handschriften  num  etiam  eius  collega  P.  Decius  — cum  se  decoce- 
ret  et  — in  medium  aciem  Latinorum  irruebat , aliquid  de  colupta- 
tibus  suis  cogitabat.  Mit  recht  verwirft  Baiter  jetzt  die  in  der 
Züricher  ausgabe  angenommene  rechtfertiguug  dieser  Worte,  wie 
sie  Wex  Tue.  Agric.  p.  33  aufstellt,  dass  nämlich  et  — irruebat 
parenthetisch  eingeschoben  und  nicht  von  cum  abhängig  sei.  Denn 
auf  diese  weise  den  natürlichen  furtgang  der  rede  zu  zerreissen 
widerspricht  dem  gebrauche  Ciceros.  Jetzt  erklärt  Baiter  die 
Worte  se  decocerel  et  für  eingeschoben,  weil  die  crwähniing  des 
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decotio  an  dieser  stelle  eben  so  wenig  in  den  zusammenbang  passe 
als  Tusc.  II,  59  in  der  erzählung  desselben  Vorgangs.  Aber 
gerade  die  feierliche  weihung  lässt  die  that  des  Decius  als  einen 
überlegten  entscbluss  erscheinen , bei  dem  er  sich  aller  gründe 
wohl  bewusst  war,  und  dass  sie  in  der  kürzeren  darstellung  in 
den  Tusculanen  nicht  erwähnt  war,  beweist  nichts.  1st  es  darum 
nicht  das  einfachste  mit  JMadvig  anzunehmen  , dass  decoceret  aus 
decoceral  verschrieben  sei?  V,  9 natura  sic  ab  its  incestigata  est, 
ut  nulla  pars  caelo  mari  terra  \ul  poetice  loquar ] praetermissa  sit. 
Die  klammern  hat  Baiter  nach  Bake’s  Vorgang  angebracht.  Aber 
schon  die  form  des  Zusatzes  muss  uns  gegen  die  annahme  einer 
glosse  bedenklich  machen,  denn  derartige  erläuternde  Zusätze  wer- 
den nicht  in  der  ersten  person  angebracht,  als  ob  sie  vom  schrift- 
steiler  selbst  ausgegangen  wären.  Nun  sagt  Cicero  zwar  auch 
de  Deor.  nat.  I,  97  sunt  multa,  quae  terra , mart,  paludibus,  flu- 
minibus  existunt,  aber  iin  allgemeinen  hat  er  doch  den  blossen  ab- 
lativ  der  Ortsbestimmung  selten , wenn  nicht  ein  attribut  hinzu- 
tritt, wie  media  urbe,  tota  Italia ; bestimmte  redensarten  wie  terra 
marique  kommen  hierbei  nicht  in  betracht.  Das  ungewöhnliche  liegt 
aber  überdies  in  der  Verbindung  mit  pars , wo  man  doch  nutla 
pars  terrae  erwarten  sollte.  V,  42  si  vicerunt,  efferunt  se  laelitia , 
cicti  debilitantur  animos  demittunt.  So  haben  die  hundschriftcn, 
in  der  Züricher  ausgube  hat  Baiter  wie  die  übrigen  herausgeber 
animosque  geschrieben,  jetzt  hat  er  debilitantur  gestrichen.  Aber 
namentlich  das  particip  debititatus  braucht  Cicero  nicht  selten  uls 
synonyinum  von  abieclus,  moerens.  Wie  sollte  aber  jemand  dazu 
kommen  das  in  der  übertragenen  bedeutung  seltnere  debilitari 
als  glosse  zu  animos  demittunt  hinzuzufügen  ? — Ich  füge  noch 
einige  stellen  aus  den  büchern  de  Ofiiciis  hinzu.  I,  58  klammert 
Baiter  nach  Facciolati  die  Worte  ein  estque  ea  iucundissima  amici- 
tia,  quam  similitude  morum  cuniugacit.  Allerdings  steht  derselbe 
gedanke  schon  §.  50  nihil  autem  est  amabi/ius  nec  copulatius  quam 
morum  similitude  bonorum.  Aber  gerade  in  den  Officien  findet 
sich  die  Wiederholung  von  liebiingsgedanken  an  unzähligen  stel- 
len, und  hier  hatte  Cicero  noch  diese  Veranlassung  dasselbe  zum 
zweiten  male  vorzubringen , weil  auch  daraus,  dass  gegenseitige 
ermuhnungen  besonders  in  der  freundschaft  ihre  stelle  finden, 
folgt,  dass  die  auf  Gleichheit  der  sitten  gegründeten  freundschaf- 
ten  die  angenehmsten  sind.  Endlich  ist  coniugare  zwar  bei  Ci- 
cero (tnu%  ilggpit'or,  aber  auch  seiugatus  findet  sich  nur  de  Div. 
I,  §.70.  — 1,  90  in  rebus  prosperie  [super tuam]  magnopere,  fastidium 
arrugantiamque  fugiamus.  So  Baiter  in  dieser  ausgabe,  indem  er 
superbiam  als  glosse  zu  fastidium  ansieht,  aber  weder  die  häufung 
der  synonymu  ist  bei  Cicero  anstössig , noch  die  trennung  der 
zusammengehörigen  begriife  durch  das  eingeschobene  udverbium 
magnopere:  s.  Hofmann  Cic.  Epist.  p.  92. — 1,121  haben  die  be- 
sten handschriften  cui  dedecori  esse  nefas  et  vitium  iudicandum 
Philologus.  XXIV.  bd.  3.  32 
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est,  einige  jüngere  handschriften  et  impium , was  Baiter  früher 
annahm;  jetzt,  da  er,  wie  ich  eben  sagte,  seine  ansicht  über  den 
werth  der  jüngeren  handschriften  geändert  hat,  streicht  er  et  ci- 
lium.  Aber  welcher  grand  soll  jemand  zu  diesem  verfehlten  Zu- 
satz veranlasst  haben?  Rin  vollerer  Schluss,  wie  ihn  nefas  et 
impium  giebt,  ist  Cicero’s  Sprechweise  ganz  angemessen,  und  tm- 
pium  zum  mindesten  eine  sehr  ansprechende  coniectur.  III,  54 
Vendal  aedes  vir  bonus  propter  aliqua  vitia  — pestilentes  si Int  et 
habeanlur  salubres , \ignoretur  in  omnibus  cubiculis  apparere  ser- 
pentes ] , male  materialae  sint,  ruinosae,  sed  hoc  praeter  dominum 
nemo  sciat.  Die  Worte  ignoretur  cet.,  die  an  sich  ohne  allen  an- 
stoss  sind,  klummert  Baiter  nur  ein , weil  nach  materialae  in  den 
besten  handschriften  sint  fehlt,  was  allerdings  in  dieser  Satzver- 
bindung sich  aus  dem  ersten  gliede  pestilentes  sint  nicht  ergänzen 
lässt.  Aber  findet  sich  der  ausfall  eines  solchen  Wortes  nicht 
mindestens  ebenso  häufig,  als  unächte  Zusätze?  In  de  üeor.  nat. 
sind  z.  b.  I,  II  veri  reperiendi  causa  et  contra  omnis  [philosophos] 
et  pro  omnibus  dicer e , I,  16  Piso  si  adesset  nullius  [philotophiae], 
earum  quidem,  quae  in  honore  sunt,  cacaret  locus  athetesen , wel- 
che Baiter  nach  Bake’s  Vorgang  angenommen  hat,  und  die  mir 
nicht  hinlänglich  begründet  scheinen.  Zum  Schluss  erwähne  ich 
noch  eine  sehr  ansprechende  vermuthung  Ruhnkens,  welche  Baiter 
jetzt  de  Deor.  nat.  I,  27  angenommen  hat.-  Pythagoras  — non  vidit 
detractione  humanorum  animorum  decerpi  et  lacerari  deum.  Frü- 
her schrieb  man  nach  den  handschriften  distractione.  Es  ist  aber 
hier  nicht  an  ein  zerstören  der  menschlichen  seele  zu  denken, 
sondern  daran , dass  durch  die  Wegnahme  der  menschlichen  seele 
der  göttliche  geist  zerspalten  werde.  Sicherlich  hat  Cicero  das 
griechische  a noGmusfhu  übersetzt  (vrgl.  Kriselte  Forschungen  p. 
84)  und  darum  detractione  geschrieben. 

Von  der  schrift  des  professor  Voucher  (nr.  3)  sind  nur 
sechzig  exemplare  abgezogen , die  theils  den  acndemien  zu  Paris, 
Berlin,  Turin , Wien , München  , Göttingen  und  einzelnen  gelehr- 
ten zugesandt,  theils  auf  einzelnen  bibliotheken  Englands,  Hollands, 
Italiens  u.  s.  w.  deponirt  sind.  Da  liegt  die  schrift  nun  den  äu- 
gen der  menge  entzogen.  Nulla  taberna  meos  habeat  neque 
pila  libellos.  Da  aber  der  Verfasser  doch  uuch  einzelnen  ge- 
lehrten Zeitschriften  exemplare  hat  zukommen  lassen , so  scheint 
er  zu  wünschen,  dass  auch  das  grössere  publicum  wenigstens  von 
fern  künde  von  seiner  arbeit  erhalte.  In  dieser  hat  Vaucher  die 
sämmtlichen  philosophischen  Schriften  Cicero’s  kritisch  durchgegan- 
gen, meist  indem  er  die  verschiedenen  Varianten,  wie  sie  sich  be- 
sonders in  der  Baiter-  Halmschen  ausgabe  finden,  aiiführt  und 
seine  eigne  vermuthung  hinzufügt,  deren  gründe  er  dem  leser 
selbst  zu  finden  überlässt,  nicht  selten  verschweigt  er  uns  auch 
seine  meinung  ganz  und  giebt  nur  an,  was  dieser  und  jener  vor- 
gebracht hat.  Von  den  philosophischen  lehren,  die  Cicero  darzu* 
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stellen  sucht,  hat  er  gar  keine,  von  Cicero’s  spräche  und  darstel- 
lungsweise nur  sehr  mangelhafte  kenntniss.  Aber  er  entdeckt  eine 
unzahl  von  interpolationen  und  viele  stellen,  an  denen  Cicero  eine 
doppelte  fassung  des  gedankens  sich  ausgedacht  hatte  und  nach- 
dem er  beide  niedergeschrieben,  die  eine  zu  tilgen  vergessen  hat. 
So  streicht  er  allein  in  dem  ersten  buche  de  Finibus  an  etwa 
36  stellen  einzelne  Worte  oder  sätze.  Von  seinem  verfahren  wer- 
den uns  einige  heispiele  eine  genügende  Vorstellung  geben.  Acad. 

I,  §.  5 erklärt  Vnrro  . dass  bei  der  darstellung  der  Philosophie 
die  lateinische  spräche  unüberwindliche  Schwierigkeit  darbiete, 
wenn  man  sich  nicht  auf  die  Seichtigkeit  eines  Amafinius  und  Ra- 
birius  beschränken  wolle.  Nos  autem  praeceptis  dialecticorum  et 
oralorum  etiam , quoniam  ulramque  vim  virtutem  esse  nostri  pulant, 
sic  parentes  , ut  legibus , verbis  quoque  novis  cogimur  uti ; quae 
docli , ut  dixi,  a Graecis  petere  mnlent , indocli  ne  a nobis  gui- 
don accipient.  Für  ulramque  vim  virtulein  vermuthete  Halm 
ulramque  unam  virtutem , und  wenigstens  virtutem  ist  ohne  be- 
denken. Die  stoiker  unterscheiden  zwischen  Xoyixq , < pvotxq, 

tfsxll  ugnij:  s.  Diog.  Laert.  VII,  92,  die  Unterarten  der  Xo- 
pixij  sind  dialectik , und  rhetorik,  Diog.  Laert.  ib.  41,  und  na- 
mentlich die  erste  wird  häufig  als  tilgend  bezeichnet,  ib.  46,  Cic. 
de  Fin.  Ill,  72.  Antiochus  wich  aber  gerade  in  diesem  punkte 
nicht  von  den  stoikern  ab,  s.  Acad.  II,  §.  142  und  die  Widerle- 
gung seiner  diulectischen  sätze  ib.  c.  28  f.  Vielleicht  ist  vim  nur 
durch  das  folgende  virtutem  in  den  text  gekommen.  Dagegen  will 
Vaucher  schreiben  quoniam  ulramque  vium  utilem  — pulant.  Ab- 
gesehen davon  dass  die  dialectik  und  die  rhetorik  kaum  durch 
via  bezeichnet  werdeii  können , wie  matt  und  nichtssagend  wäre 
der  ausdruck.  Aber  ferner  erklärt  Vaucher  die  Umstellung  für 
nöthig  ut  legibus,  sic  verbis  quoque  novis  cogimur  uti ; die  leges 
sollen  doch  danach  wohl  die  praecepta  dialecticorum  sein  ? . Wel- 
chen sinn  hat  es  dann  aber  zu  sagen:  weil  wir  uns  an  die  Vor- 
schriften der  dialectiker  binden , müssen  wir  uns  neuer  Vorschrif- 
ten und  Worte  bedienen?  Endlich  glaubt  er  dadurch  der  deut- 
lichkeit  der  rede  aufzuhelfen,  wenn  er  vor  docti  ein  si  einschiebt. 
Aber  giebt  es  einen  sinn  zu  sagen:  „unter  der  bedingung  dass 
oder  „gesetzt  dass  die  gelehrten  diese  lieber  von  den  Griechen 
entnehmen  wollen,  werden  sie  die  ungebildeten  auch  von  uns  nicht 
annehmen”?  Wird  die  form  der  unverbundenen  redein  kurzen,  gleich- 
förmigen gegensätzen  nicht  von  Cicero  unzählige  male  angewendet  l 
Aber  Vaucher  hatte  seine  kritischen  bestrebungen  ursprüng- 
lich nur  auf  die  bücher  de  Finibus  gerichtet.  Diese  hat  er  wie- 
derholt durchgearbeitet,  und  um  sicher  zu  sein,  dass  er  sich  über 
jede  Schwierigkeit  klar  geworden,  in  das  französische  übersetzt; 
mit  der  recension  der  übrigen  Schriften  hat  er  sich  nur  des  Ver- 
gleichs liulber  befasst.  Es  ist  deshalb  billig,  dass  auch  wir  be- 
sonders auf  die  bücher  de  Finibus  eingehen.  Hier  hat  V «lieber 
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auch  seine  vermuthungen  mehr  durch  gründe  zu  stützen  gesucht, 
aber  glücklicher  ist  sein  bemühen  auch  hier  nicht  gewesen.  Ei- 
nige beispiele,  die  ich  beliebig  herausgreife,  werden  dies  bestäti- 
gen. So  Yertheidigt  sich  Cicero  de  Fin.  I , 6 gegen  den  ein- 
wurf,  seine  Schriften  seien  nicht  lesenswerth,  weil  er  nur  die 
schon  von  Griechen  dargestellten  gedanken  wiedergebe : nam  si 
dicent  ab  illis  has  res  esse  tractatas , ne  ipsos  quidem  Graecos  est 
cur  tarn  mutlos  teganl , quam  legendi  sunt.  Die  letzten  Worte  bie- 
ten eine  gewisse  Schwierigkeit.  Breini  erklärt  sie  quam  legendi 
sunt , si  quis  doctus  et  erudilus  haberi  null  communemque  Studiorum 
rationem  persequi : Voucher  aber  vermuthet,  es  sei  zu  schreiben 
qui  non  legendi  sunt.  Also  um  zu  zeigen,  dass  seine  Schriften 
lesenswerth  sind,  soll  Cicero  die  Schriften  des  Diogenes  und  Pa- 
naetius  — denn  diese  sind,  wie  das  folgende  zeigt , gemeint  — 
die  in  der  gleichen  läge,  wie  er,  waren,  für  nicht  lesenswerth 
erklären ! Seinen  abschluss  findet  der  gedanke  mit  den  Worten 
Quodsi  Graeci  legunlur  a Graecis  isdem  de  rebus  alia  ratione  com- 
positis,  quid  est  cur  nostri  a nostris  non  legantur.  Die  Worte 
isdem  — compositis  sind  in  drei  jungen  handschriften  ausgefallen, 
Voucher  hält  sie  für  unäclit  „ nihil  enim  novi  exprimuni  nec  Tul- 
Hanum  elegantiam  redolent''.  Aber  schon  Madvig  hat  mit  recht 
hervorgehoben , dass  in  ihnen  gerade  der  kernpunkt  des  gedan- 
kens  liegt,  ohne  den  der  vergleich  mit  den  Griechen  nichts  sagt. 
Worin  aber  gegen  die  elegantia  Tulliana  gefehlt  ist,  sagt  uns 
Voucher  nicht  und  rathen  kann  ich  es  auch  nicht.  — Ib.  §.  8 
Res  vero  bonas  verbis  electis  graviter  ornateque  dictas  quis  non  le- 
gal i Die  Worte  verbis  electis  erklärt  Voucher  für  eine  glosse  zu 
ornate  „quod  proditur  etiam  particula  que  in  lertio  loco  posita 
Aber  verbis  electis  und  ornate  ist  doch  nicht  dasselbe,  und  dass 
que  an  das  dritte  wort  gehängt  ein  einschiebsel  verratlien  soll, 
ist  ein  so  neuer  canon,  dass  man  fast  vermuthen  möchte,  Voucher 
habe  dies  mit  der  bekannten  regel  von  et  und  atque  verwechselt. 
— §.  19  Quae  cum  res  Iota  ficta  sit  puerililer,  tum  ne  efficit  qui- 
dem quod  voll.  An  sit  nahm  Madvig  anstoss,  nicht  weil  das  bei- 
spiel  der  regel  über  cum  — tum  widerspräche , sondern  weil  sit 
in  der  erlanger  Handschrift  fehlt.  Dies  bedenken  kann  jetzt  als 
beseitigt  angesehen  werden , da  die  beste  pariser  Handschrift  sit 
bietet.  Aber  Voucher  erklärt  es  fur  noting,  dass  geschrieben 
werde:  quae  res  Iota  tum  ficta  est  cet.  Von  der  unnöthigen  an- 

derung  der  Wortstellung  sehen  wir  ab,  aber  giebt  wohl  hier  das 
immer  ein  temporales  verhältniss  bald  — bald  bezeichnende 
tum  — tum  einen  sinn  l Freilich  Voucher  schreibst  selbst  zu- 
meist tum  — tum,  wo  cum  — tum  stehen  müsste.  In  demselben 
§.  sagt  Cicero  ilium  motum  naturalem  omnium  ponderum  — 
sine  causa  eripuit  alomis;  nec  tarnen  id,  cuius  causa  haec  finxerat, 
assecutus  est.  Voucher  befiehlt  sine  causa  zu  streichen , weil  es 
dem  folgenden  satze  widerspricht.  Er  hat  also  Cicero's  Wortspiel 
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gur  nicht  verstanden.  Ohne  einen  grund  dafür  anfuhren  zu 
können,  nimmt  Epicur  eine  abweichung  der  atome  von  der  verti- 
calen  richtung  an,  zu  dem  zwecke  die  bildung  der  weit  als 
möglich  zu  erweisen.  Wenigstens  völlig  grundlos  ist  es,  dass 
Vaucher  §.  25  Quid  huic  Triario  lillerae,  quid  historiae  cognitio- 
que  rerum , quid  poetarum  etolulio  — voluptatis  afferl,  die  Worte 
cognitioque  rerum  für  unächt  erklärt.  §.  27  macht  aus  maledicta, 
contumeliae , tum  iracundiae,  contentiones  concertationesque  in 
disputando  perlinaces  Vaucher  maledic/a  aulem  iracundiae  concer- 
talionesque  perlinaces , die  übrigen  Worte  erklärt  er  für  unächt, 
und  während  der  gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  durch  das 
fehlen  einer  Verbindungspartikel  schürf  bezeichnet  ist , schiebt  er 
das  die  gedankenreihe  fortsetzende  aulem  ein.  §.  34  nihil  ul  de  uli- 
lilalibus,  nihil  ul  de  commodis  suis  cogitarent.  Vaucher  will  nach 
utililatibus  pubticis  einschiehen  oder  statt  dessen  publicis  rationi- 
bus  in  den  text  setzen,  das,  wie  er  vermuthet,  durch  ein  compen- 
dium geschrieben  war,  welches  eiu  abschreiber  utilitalibus  las. 
Das  wäre  freilich  ein  merkwürdiges  compendium . das  zu  solcher 
Verwechslung  veranlassen  konnte.  Aber  hat  sich  Vaucher  wohl 
den  gedanken  klar  gemacht?  Dass  den  Torquatus  bei  seiner 
handlungs weise  die  sorge  für  das  staatswohl  geleitet  habe,  sagten 
auch  die  stoiker,  dass  Cicero  aus  sorge  für  seinen  eignen  nutzen 
so /gehandelt  habe,  wie  Epicur  behauptete,  bestritten  sie.  Noch 
verkehrter  ist  die  vermuthung  §.  49 , wo  der  epicureer  zeigt, 
duss  alle  lugenden  nur  um  des  nutzens  willen  gepflegt  werden. 
Den  Übergang  zur  tapferkeit  bildet  Cicero  mit  der  forme!  Kadern 
forlitudinis  ratio  reperielur,  und  zeigt  zuerst  von  den  einzelnen 
handlungen  der  tapferkeit,  die  am  Schluss  in  den  begriff  fortitudo 
zusammengefasst  werden , dass  sie  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
geschehen:  nam  neque  laborum  perfunctio,  neque  perpcssio  dolorum 
per  se  ipsa  allicil,  nec  patienlia  nec  assiduitas  nec  vigiliae , nec 
ipsa,  quae  laudatur,  industria,  ne  fortitudo  quidetn , sed  isla  se- 
quimur,  ul  sine  cura  metuque  vivamus  cet.  Vaucher  nimmt  an 
fortitudo  anstoss  „ quippe  de  fortitudine  universe  agitur”.  Er  ver- 
muthet  statt  dessen  formido,  denn  auch  Tusc.  IV,  19  stehe  for- 
midinem  esse  metuim  permanentem.  Wenn  etwa  zu  solchen  ver- 
muthungen  Vaucher  die  Übersetzung  in  das  französische  veran- 
lasst hat,  so  ist  gefährlich  die  bücher  de  Finibus  zu  übersetzen. 

Aber  nicht  blos  das  erste  buch  de  Finibus  hat  Vaucher  mit 
solchen  emendationen  beglückt,  die  bemerkungen  zu  den  übrigen 
büchern  stehen  dem  nicht  nach.  IV,  36  sagt  Cicero  bei  bestim- 
mung  des  höchsten  guts  müsse  man  auf  die  ganze  natur  des 
menschen  rücksicht  nehmen:  cum  enim  conslet  inter  omnes  omne 
officium  munusque  sapienliae  »n  hominis  cultu  esse  occupatum,  alii 
— eas  sentenlias  afferunt,  ut  sumtnum  bonum  in  eo  genere  ponant, 
quod  sit  extra  noslram  potestatem , tamquam  de  inanimo  ali- 
quo  loquantur.  Die  handschriften  haben  theils  inanimali  quo , 
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theils  in  annah  quo,  und  lassen  zum  theil  de  aus:  de  inanimo 
ist  Madvigs  emendation , an  deren  richtigkeit  wegen  des  gegen- 
satzes  in  hominis  cultu  niemand  zweifeln  kann.  Vaucher  vermu- 
tliet  de  inani  aliquo;  bildet  das  einen  gegensatz  ? — V,  18  zählt 
Cicero  die  verschiedenen  philosophischen  priucipien  auf : voluptalis 
alii  primum  appelitum  pulant  et  primam  depuLsionem  dolor  it:  ta- 
cuilalem  doloris  alii  censent  primum  ascilam  et  primum  declinatum 
dolorem , eine  stelle  au  der  niemnnd  anstoss  nehmen  kann,  der 
einige  kenntniss  der  alten  philosophie  besitzt.  Vaucher  aber 
meint  Cicero  habe  zuerst  geschrieben  Voluptalis  alii  primum  ap- 
pelitum pulant , alii  primam  depulsionem  doloris , dann  aber  dem- 
selben gedanken  diese  fussung  gegeben  Voluptatem  alii  censent 
primum  ascilam,  alii  primum  declmatum  dolorem,  und  da  er  die 
erste  fussung  zu  tilgen  vergessen,  so  hätten  inepti  librarii  dar- 
aus  die  Worte  zusammengesetzt,  die  wir  jetzt  in  den  handschrif- 
ten  lesen.  Die  zweite  fussung  des  gedankens  wieder  herzustel- 
len sei  darum  das  räthlichste.  Vor  solchen  eiuendationen  ver- 
stummt jede  kritik , und  mit  gleichem  Scharfsinn  hat  Vaucher 
an  vielen  stellen  die  gedankenfabrik  Ciceros  uufgespiirt  z.  b. 
Tusc.  IV,  14  wird  libido  definirt  als  opinio  venturi  boni,  quod 
sit  ex  usu  iam  praesens  esse  atque  adesse.  Die  formel  quod  sit 
ex  usu  = quod  expediat  scheint  Vaucher  nicht  verstanden  zu  ha- 
ben, er  meint  es  hätte  ja  genügt  entweder  zu  sagen  quod  sit  ex 
usu,  oder  quod  iam  praesens  esse  atque  adesse  videatur.  Auch  hier 
erkennt  er  die  doppelte  fussung  des  gedankens,  die  Cicero  vorge- 
schwebt. Doch  ich  glaube  mein  oben  ausgesprochenes  urtheil  ge- 
nügend durch  heispiele  belegt  zu  haben. 

Die  anstössige  stelle  Acad.  II,  23  hat  C.  F.  W.  Müller  Philol.  bd. 
19,  029  so  herzustellen  gesucht:  in  quibus  solis  inesse  earn  scien- 
tiam  quoque  dicimus , quam  nos  non  comprehensionem  modo  re- 
run», sed  etiam  stabilem  et  immutabilem  esse  censemus  sapien- 
tiam,  itemque  artem  vivendi,  quae  aptam  ex  se  habeat  con- 
stantiam , wodurch  jedoch  die  bedenken  noch  nicht  vollständig  be- 
seitigt scheinen.  Derselbe  hat  Baiter  eine  anzahl  ansprechender 
emendationen  zu  de  Divinatione  zukommen  lassen,  die  Baiter  in 
der  adnolatio  critica  der  leipziger  ausgube  mj/getheilt  hat. 

De  Divio.  II,  26  ex  divimtate,  unde  omnes  animos  hauslos 
aut  acceplos  aut  libatos  haberemus  vermuthet  Seyffert  Zeitschr. 
f.  gymn.  1801 , p.  05  decerptos  statt  acceplos.  Das  farblose 
acceptos  ist  -zwischen  libatos  und  haustos  auffällig  und  den»  ge- 
danken nach  wenig  passend  , decerpi  von  Cicero  häufig  gebraucht 
als  Übersetzung  von  ujrodnüa&at. 

De  Deor.  nat.  I,  83  nimmt  Klotz  Jalirb.  1801,  p. 711  an  ei 
quidem  laudamus  Alhenis  Vulcanum  eum,  quem  fecit  Alcamenes  an- 
stoss. Da  nun  in  den  handschriften  vor  Athenis  ein  esse  steht,  ver- 
muthet er  laudamus  visentes  Athenis,  was  ihm  Valer.  Max.  VIII, 
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II, 3  tenet  cisentes  Athenis  Volcanus  Alcamenis  manibus  fabricalus 
zu  bestätigen  scheint. 

In  nr.  4 behandelt  Dry  an  der  ausser  einer  reihe  von  stel- 
len aus  Tacitus  dialog  namentlich  mehrere  schwierige  stellen  der 
bücber  de  Finibus  und  zwei  der  Tusculanen  in  einer  methodischen 
und  sachkenntniss  zeugenden  weise.  Manche  neue  momente  zur 
beurtheilung  hat  er  herbeigebracht,  wenn  wir  auch  mit  seinen 
vermuthungen  selbst  zumeist  nicht  iihereinstimmen  können.  De 
Fin.  I,  70  Quod  et  posse  fieri  intellegimus  et  saepe  en im  videmus 
vermuthet  Dryander  das  unzweifelhaft  richtige  eoenire , auf  das 
auch  Halm  gekommen  ist,  nur  dass  dieser  eoenisse  schreiben  wollte. 

III,  59  illo  enim  addito  .puste"  facit  recte  factum:  facil  hat  F.nm- 
bin  in  fit  verbessert , was  von  den  meisten  herausgebern  aufge- 
noramen  ist.  Dryander  vermuthet  ecficitur , und  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  e voraus  geht  und  die  endung  ur  von  den  ab- 
schreibern  häufig  weggelassen  ist,  so  scheint  dies  der  handschrift- 
lichen lesurt  noch  näher  zu  liegen.  Ill,  61  nam  neque  ***  vir- 
tute  retinelur  in  vita , nec  its , qui  sine  virtute  sunt , mors  est 
oppetenda.  Die  lücke  nach  neque,  welche  schon  von  frühem  er- 
kannt ist,  will  Madvig  ausfüllen  mit  is , qui  virtute  fruitur,  Bai- 
ter mit  p irtutem  qui  habet,  Dryander  vermuthet  es  sei  quisquam 
ausgefallen,  und  beruft  sich  darauf,  dass  in  zwei  jungen  hand- 
scbriften  is  qui  nach  neque  steht.  Aber  damit  hat  nur  ein  ab- 
schreiber  den  fehler  zu  verkleistern  gesucht,  in  den  besten  hnnd- 
schriften  steht  davon  nichts,  und  das  allgemeine  quisquam  passt 
nicht  zu  dem  gegensatze  neque  iis,  qui  sine  virtute  sunt.  Aber 
warum  soll  nicht  blos  sapiens  ausgefallen  sein!  IV,  6 Deinde 
ea  — quam  magnifice  sunt  dicta  ab  illis,  quam  splendide ! de  iu- 
slilia,  de  fortiludine,  de  utnicilia,  de  aelale  degenda,  de  philosophia, 
de  capessenda  re  publica,  de  lemperantia  de  fortiludine  hominum  de 
spinas  vellenlium,  ul  stoici.  Die  meinung  dass  de  fortiludine  fälsch- 
lich wiederholt  und  de  lemperantia  an  eine  Unrechte  stelle  ge- 
schoben sei,  wird- durch  den  glogauiensis  bestätigt,  welcher  de 
iustitia  de  lemperantia  de  fortiludine  bietet  *) : sie  ist  an  sich 
wahrscheinlicher  als  Dryander's  vermuthung,  dass  fortiludine  an 
zweiter  stelle  aus  magnitudine  animi  verdorben  sei.  Auch  dass 
de  vor  spinas  aus  dem  vorhergehenden  wiederholt  sei,  ist  glaub- 
licher als  dass  es,  wie  Dryander  urtheilt,  aus  dico  verdorben  sei. 
Hominum  wollte  Madvig  durch  eine  anacoluthie  erklären  , indem 
der  genetiv  gesetzt  sei , als  ob  voruusginge  ea  — quam  magni- 
fica  sunt;  ihm  stimmt  Dryander  bei.  Aber  auch  wenn  jene  con- 
struction vorausginge , wäre  die  Verbindung  hominum  cet.  sehr 
schwerfällig,  und  da  sicher  ein  wort,  non , ausgefallen  ist,  liegt 
die  annahme  näher,  dass  ein  zweites  wort  fehlt,  von  dem  der 

1)  Die  reihenfolge  der  begriffe  ist  in  derselben  weise  in  Unordnung 
gerathen,  wie  Tusc.  V,  107:  a.  Heine  in  Jahrb.  1862,  p.  500. 
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genetiv  abhängt,  wie  non  more  Iwminum  spinas  eellenlium  Aber 
es  steckt  noch  ein  andrer  fehler  in  der  stelle,  den  zu  meiner  Ver- 
wunderung noch  niemand  bemerkt  hat.  Die  peripatetiker  werden 
gepriesen,  duss  sich  ihre  philosophisch -rhetorische  behandiung 
über  alle  gebiete  des  lebens  erstreckt  habe , was  soll  da  de  phi- 
losophia  heissen?  Ueberdies  ist  die  rede  zweigliedrig  iustitia  und 
temperantia , fortitudo  und  amicilia,  das  privatleben,  aelas  degenda, 
und  die  betheiligung  um  Staatsdienst  werden  zusammengestellt:  de 
philosophia  ist  also  späterer  Zusatz.  Ill,  15  wo  Dryander  schreiben 
will  Nam  cum  in  Graeco  sermone  haec  ipsa  quondam  rerum  no- 
mina  nocarum  evidentia  non  videbanlur , quae  nunc  cunsuetudo 
diuturna  trivil,  quid  censes  in  Latino  fore?  scheint  mir  evident, 
das  etwas  durch  seine  innere  beschaffenheit  klares  bezeichnet,  keine 
glückliche  vermuthung,  da  hier  von  Wörtern  gesprochen  wird,  die 
wegen  ihrer  neuheit  anstössig  oder  unverständlich  waren.  Noch 
weniger  kann  ich  mit  der  rechtfertigung  des  indicativ  videbanlur 
einverstanden  sein.  Hier  wird  aus  dem  vorgange  bei  den  Grie- 
chen ein  Schluss  für  das  lateinische  gezogen , damit  lassen  sich 
nicht  stellen  vergleichen , wie  ad  Farn.  VII,  1,  4 nam  me  cum 
antea  laedebat,  quem  nolebam  defendere,  tum  vero  hoc  tempore 
vita  nulla  esl.  Freilich  bei  Madvigs  vermuthung,  die  Baiter  in 
der  leipziger  uusgabe  aufnimmt,  möchte  ich  mich  auch  nicht  be- 
ruhigen. — Vollends  verfehlt -scheint  mir  die  rechtfertigung  des 
von  Matthiae , Wesenberg,  Madvig  verbannten  non  III,  74  Quid 
non  sic  aliud  ex  alio  nectitur,  ut  non , si  ullam  (oder  unam)  lilte- 
ram  moveris,  laben I omnia  ? Der  griechische  Sprachgebrauch  be- 
weist hier  ebenso  wenig  als  die  von  Dryander  angeführten  bei- 
spiele,  p.  imp.  Pomp.  7,  19  non  possunt  una  in  civitate  multi  rem 
ac  forlunas  amittere,  ut  non  plures  secum  in  eandem  trahant  ca- 
lamitatem,  de  Amic.  7,  23  quae  tarn  firma  civitas  est , quae  non 
odiis  et  discidiis  fundilus  possit  evertil  Hier  wird  wirklich  aus 
einem  negirten  Vordersätze  eine  negirte  folge  gezogen.  So  konnte 
Cicero  in  anderem  sinne  sagen:  quid  sic  — nectitur,  ul  non  — 
latent  omnia.  Dagegen  quid  non  sic  nectitur  — omnia  sic  nec- 
lunlur,  ut  non  — labent  omnia,  widerspräche  hier  ebenso  der  lo- 
gik  wie  dem  sprachgebrauche.  — Tusc.  V,  102  Cur  igitur  di- 
vitiae  desiderentur  ? aut  ubi  pauperlas  beatos  esse  non  sinil ? Signis , 
credo,  tabulis,  ludis.  Si  quis  est  est  qui  bis  delectetur,  nonne  me- 
lius tenues  homines  fruuntur , quam  illi,  qui  iis  abundant?  Ich 
hatte  Philol.  XII,  756  die  vermuthung  signis  — tabulis  stupes 
aufgestellt.  Stüdes  schien  mir  damals  zu  den  sachlichen  begrif- 
fen signis,  tabulis  weniger  zn  passen.  Seitdem  haben  sich  Seyf- 
fert  und  Baiter  für  studes  entschieden  und  ich  halte  mein  beden- 
ken selbst  für  unbegründet.  Dryander  vermuthet  signis , credo, 
tabulis,  a ul a eis  — si  quis  est  qui  his  delectetur  nonne  melius  — 
fruuntur,  so  dass  die  ablative  von  fruuntur  abhängen,  denn,  meint 
er,  schreibe  man  si  quis  — stupes  oder  studes,  so  enthalte  der  fol- 
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gendc  satz  eine  schleppende  Wiederholung.  Beim  ersten  anblick  hat 
diese  vcrmuthung  etwas  ansprechendes , indess  liegt  aulaeis  doch 
dem  ludis  ziemlich  fern , und  die  aulaea  gehören  mehr  zum  com- 
fort des  lebcns,  den  man  selbst  haben  muss  um  ihn  zu  gemessen, 
als  zu  den  kunstwerken,  über  die  sich  der  fremde  ebenso  wie 
der  besitzer  erfreuen  kann.  Endlich  scheint  das  zweifelnde  credo 
nicht  zu  der  frage  mit  nonne  zu  passen,  die  eine  behuuptung  als 
so  sicher  ausspricht,  dass  sie  jeden  zweifei  zurückweist.  Aber 
auch  der  einwurf,  dass  bei  tabulis  sludes  der  folgende  satz  eine 
schleppende  Wiederholung  enthalte,  ist  unbegründet.  Den  mit  credo 
augedeuteten  zweite),  dass  jemand  diese  dinge  als  wichtig  für 
die  glückseligkeit  anseben  konnte,  nimmt  der  satz  si  quis  esl,  qui 
Ins  deleclelur  wieder  auf  und  spricht  ihn  bestimmt  aus.  Zum 
Schluss  versucht  Dryander  eine  Verteidigung  von  Tusc.  V,  1 17 
quid  esl  tandem  dii  boni , quod  laboremus?  Porlus  enim  praesto 
esl,  quoniam  mors  ibidem  est,  aelernum  nihil  s entiendi  recepta- 
culum.  Aber  wenn  ibidem  auch  temporal  „zu  demselben  Zeit- 
punkte” bedeutet,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  man  erklären  kann, 
wie  Dryander  tliut,  quoniam  mors  est  e cesligio,  i.  e.  parata , in 
manibus,  in  potestate. 

Eine  anzahl  stellen  aus  dem  zweiten  buche  de  Finibus  be- 
handelt auch  Unger  Philol.  XX,  p.  372 — 77  und  XXI,  p.  481  — 
95.  Viel  ansprechendes  hat  die  vennuthung  II , 25  semovenda 
est  igilur  coluptas  non  solum  ul  recta  sequamini , sed  etiam  ul  lo- 
qui  liceal  (für  decent)  frugaliter.  Dagegeu  II,  27  Equidem  il- 
lud  ipsum  non  nimium  probo  et  tanlum  patior,  philosophum  loqui  de 
cupiditalibus  finiendis  verbindet  Unger  non  nimium  nicht  adver- 
biell  mit  probo,  sondern  fasst  es  substantivisch  = ptqdiv  uyav  auf, 
deshalb  (indet  er  es  nötliig  nach  patior  „hoc  non  patior ” einzu- 
schieben. Aber  neben  dem  uneingeschränkten  probo  giebt  et  tan- 
tum  patior  keinen  sinn,  und  fasst  man  non  nimium  adverbiell  auf 
und  philosophum  loqui  als  apposition  zu  illud  ipsum,  so  ist  die  stelle 
klar.  Ebenso  wenig  ist  das  bedenken , das  Unger  in  demselben 
paragraph  an  Quis  est  enim,  in  quo  sit  cupiditas , quin  recte  cupi- 
dus  dici  possit,  nimmt,  begründet.  In  cupidus  liegt  für  das  Sprach- 
gefühl des  Römers  an  sich  etwas  tadelnswerthes  (s.  die  stellen 
in  den  Lexica,  wo  cupidus  s.  v.  a.  immoderatus  ist),  darum 
kann  Cicero  das  verwerfliche  der  cupiditas  wohl  durch  beru- 
fung  auf  das  adjectiv  erweisen.  lingers  vermuthung  qui  recte 
cupidus  d.  i.  in  sittlich  berechtigter  weise  begierig,  ist  kaum  ver- 
ständlich. Gut  erscheint  dagegen  die  vermuthung  U,  37  suam 
igilur  pronuntiabit  sententium  ratio , wo  die  handschriften  quam, 
Madvig  aequam  schreibt,  denn  darin  hat  Unger  recht,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  die  billigkeit  des  urtheils  bandelt,  sondern  um 
die  berechtigung  zu  urtheilen,  die  der  Vernunft  zusteht.  Duss  II, 
42  racuitatem  doloris,  quite  etiam  si  malo  caret,  tarnen  non  est  sum- 
m um  malum  das  „summ  um”  zu  streichen  sei,  scheint  mir  nicht  si- 
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eher  genug,  und  dass  §.  45  Eademque  ratio  fecit  hominem  homi- 
num  appelenlem  cumque  iis  natura  et  sermune  congruentem  „ra- 
tio” gestrichen  werde,  überflüssig.  Der  besitz  der  Vernunft  be- 
gründet die  allen  menschen  iin  gegensatz  zu  den  thieren  gemein- 
same eigenthüinlichkeit , natura.  — Im  Pliilol.  XXI,  p.  481  f. 
bespricht  Uuger  zuerst  de  Fin.  II , 34  und  zeigt  klar,  dass  die 
Schwierigkeiten  dieser  stelle  von  Madvig  noch  nicht  gehoben  sind. 
Freilich  wenn  er  selbst  His  omnibus  consequentes  sunt  fines  bono- 
rum erklärt  „bei  allen  diesen  ist  das  höchste  gut  ein  abgeleite- 
tes”, iin  gegensatz  zu  den  schulen,  bei  denen  es  mit  den  prima 
naturae  unmittelbar  zusammenfäilt , so  beweisen  die  angeführten 
stellen  noch  nicht,  dass  consequens  ohne  heziehung  auf  ein  object 
diese  hedeutung  hat,  und  dann  hätte  Cicero  unter  diesen  schulen 
auch  die  stoiker  mit  nennen  müssen,  die  er  von  ihnen  unterschei- 
det. Dass  §.  35  cel  Epicuri  gestrichen  werde,  halte  ich  nicht  für 
nöthig.  In  diesem  excurs,  in  dein  Cicero  die  philosophischen  sy- 
stem e aufzählt,  kann  er  sehr  wohl  Epicur  mit  erwähnen,  wenn  er 
uueh  nachher  fortfährt : während  die  übrigen  sich  consequent  bleiben 
(relicui  sibi  constiterunlj  hat  Epicur  u.  s.  w.  Endlich  in  dem  fol- 
genden salze  hat  ünger  zwar  sehr  recht,  wenn  er  sagt,  dass 
Cicero  das  dilemma  nicht  so  aufstellen  durfte , wie  Madvig  an- 
nimmt, sondern  dass  er  im  zweiten  tlieil  sagen  musste:  „wenn  er 
aber  dasselbe  höchste  gut,  wie  Hieronymus,  annahm,  so  musste 
er  auch  dieselbe  art  der  lust  wie  jener  als  die  ursprünglich  na- 
turgemässe  ansehen”.  Aber  wie  Unger  diesen  gedanken  aus  den 
Worten  Epicurus  cum  in  prima  commendatione  voluplatem  dixisset. 
si  eam,  quam  Aristippus  — , sin  earn,  quam  Hieronymus  fecisstl 
idem,  ut  voluplatem  illam  in  prima  commendatione  poneret  heraus- 
lesen  will,  ist  mir  unbegreiflich.  Zu  sin  eam  kann  niemand  et- 
was anderes  ergänzen  als  voluplatem  in  prima  commendatione  di- 
xit. Entschieden  ist  die  stelle  verdorben,  und  der  fehler  steckt 
in  sin  eam  — fecisset  idem  ul,  wofür  vielleicht  zu  schreiben  ist 
sin  eum,  quem  Hieronymus  fecit  finem , voluplatem  cet.:  Aristippi 
nach  illam  ist  sicher  unächt.  — II,  87  erklärt  Unger  die  Worte  Nemo 
tgitur  bealus  esse  — confecta  atque  absoluta  für  eingeschoben. 

Auch  in  bezug  auf  Seyffert’s  (nr.  5)  ausgabe  der  Tuscu- 
luneu  kann  ich  auf  eine  ausführlichere  besprechung  in  den  Göt- 
tinger gelehrten  anzeigen  1865,  st.  31  verweisen.  In  der  ein- 
leituug  p.  i — xxx  bündelt  der  Verfasser  besonders  über  die  von 
ihm  selbst  und  die  in  den  besten  haudschriften  der  Tuseulanen 
befolgte  Orthographie.  Unter  dem  texte  hat  er  eine  auswabl  der 
wichtigsten  Varianten  und  verinuthungen  gegeben , sodaun  lässt 
er  eine  neue  collation  des  Gudiauus  folgen  und  im  zweiten  tbeil 
des  huches  p.  1 — 216  einen  ausführlichen  kritischen  commentar. 
Man  bat  diese  einriebtung  des  huches  nicht  ohne  grund  getadelt, 
immerhin  bleibt  dasselbe  eine  der  bedeutendsten  erscheinungeo  in 
der  kritik  der  philosophischen  Schriften  Cicero’s.  Auf  jeden  buchst«- 
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ben  der  handschrift  ist  die  sorgfältigste  rücksicht  genommen, 
jede  conjectur,  mag  sie  selbst  durch  jahrhunderte  ihren  platz  be- 
hauptet und  durch  die  bedeutendsten  autoritäten  gutgeheissen  sein, 
sie  hat  hier  ihre  stelle  von  neuem  sich  erkämpfen  müssen ; frei- 
lich hat  diese  Selbständigkeit  den  Verfasser  uueh  häufig  verführt 
richtiges  zu  beanstanden  und  anstatt  fremder  conjecturen  eigne 
aufzustellen,  welche  der  handschriftlichen  Überlieferung  ferner  lie- 
gen und  dem  sinne  nach  weniger  angemessen  sind.  Andrerseits 
hat  er  auch  un  vielen  stellen  die  handschriftliche  lesart  durch 
richtigere  interpretation  gegen  neuere  conjecturen  in  schütz  ge- 
nommen, und  selbst  eine  anzalil  von  stellen  entweder  mit  glück 
emendirt  oder  zu  ihrer  richtigen  beurtheilung  wichtige  momente 
beigebracht.  Ich  führe  von  diesen  zuerst  einige  an , die  in  jener 
hesprechung  nicht  erwähnt  sind , um  dann  über  einzelne  stellen 
zu  reden,  in  denen  ich  Seyffert  nicht  beistimmen  kann.  I,  91 
bat  auch  Baiter  nach  den  handschriften  in  den  text  gesetzt:  Ita- 
que  non  deterret  sapienlem  mors  — quominvs  in  omne  tempus 
rei  publicae  suisqüe  consulal , ut  posleritalem  ipsum  — ad  se  pulet 
pertinere.  Aber  die  Überzeugung  des  weisen , dass  er  auch  für 
die  nachweit  da  sei,  ist  der  grund,  weshalb  er  durch  den  tod 
sich  nicht  abschrecken  lässt,  für  alle  Zeiten  zu  sorgen,  nicht  die 
folge  davon.  Mit  recht  hat  deshalb  Seyffert  statt  ut  cum  ge- 
schrieben. Die  stelle  I,  58  hat  dem  sinne  nach  richtig  zuerst 
Keil  hergestellt:  quod  semper  tale  sit,  quale  sit,  quam  Idiuv  ap- 
pellat  ille.  Seyfferts  vermuthung  quod  semper  tale  sit,  quale  est: 
Idiuv  appellat  ille  schliesst  sich  enger  an  die  lesart  der  handschrif- 
ten an,  in  denen  sit  quam  fehlt.  Ibid.  62  Quid?  ilia  vis  quae  tan- 
dem est  — ? Ex  hacne  tibi  lerrena  morlalique  natura  — con- 
creto ea  v idetur , out  qui  primus  — omnibus  rebus  imposuil  no- 
mina.  Die  Worte  lassen  sich  kuum  construiren , denn  was  Orelli 
zu  aut  qui  ergänzen  will  aut  mortali  natura  concretus  eius  ani- 
mus videtur , lässt  sich  nicht  ergänzen.  Erst  wenn  man  mit 
Seyffert  schreibt  aut  quid  (sc.  est  oder  esse  videtur) , qui  — im- 
posuit,  werden  die  Worte  klar.  Ill,  12,  wo  die  griechischen 
Worte  übersetzt  werden  fir;  yuQ  roaoTpiv  voctjffaat  di  Ttuqtlq  t»s 
aXc9- qatq  haben  die  handschriften  ne  aegrotus  s im,  si  inquit  fuerat. 
Gegen  Baiters  vermuthung  si  sim,  qui  fuerat,  sensus  cet.  macht  Seyf- 
fert mit  recht  geltend,  dass  qui  fuerat  nicht  im  griechischen  stehe 
und  überflüssig  sei.  Er  selbst  schreibt  si,  inquit,  fuero , wobei 
man  auch  an  der  Wiederholung  von  inquit  nicht  anstoss  zu  neh- 
men hat,  s.  Ill,  71  cui  quidem  Crantor,  inquiunt  cet.  — III,  71 
Haec  cum  disputant,  hoc  student  efßcere  naturae  obsisti  — , ii  ta- 
rnen fatentur  cet.  Mit  recht  sagt  Seyffert  dass  hier , wo  von 
demselben  subjecte  nusgesagt  wird , duss  es  zwei  verschiedene 
dinge  zugleich  thue,  unmöglich  ii  für  iidem  stehen  könne;  Ernesti 
wollte  auch  iidem  tarnen  schreiben,  näher  liegt  Seyfferts  et  tarnen. 
Auch  IV,  47,  wo  die  handschriften  aequa  bieten,  hat  Seyfferts 
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e quo  possil  attingi  aliquid  verisimile  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  quo 
und  gicbt  einen  passenden  sinn.  Die  verse  IV,  52  stehen  so  in  den 
handschriflen:  ft  tim  facinus  fecit  maximum,  cum  Danais  inclinan- 
libus  Summ  am  rem  perficit  mauus  proelium  restituit  insaniens.  Ge- 
gen Rihhecks  herstellung  summam  rem  perfecit,  manu  cet.  macht 
Seyffert  mit  recht  die  tautologie  geltend , die  in  facinus  fecit 
maximum  und  summam  rem  perfecit  liegt.  Weit  ansprechender 
ist  Seyfferts  eigner  versuch,  wenn  er  sich  auch  etwas  mehr  von 
der  Überlieferung  entfernt , Summam  refecit  rem , manu  restituit 
praelium  insaniens.  Denn  Summam  rem  refecit  ist  = universam  sa- 
lutem  restituit.  Ueber  die  zweisilbige  lesung  von  praelium  s.  Cors- 
sen  Auspr.  II,  p.  168. 

Ich  wende  mich  nun  zur  besprechung  einzelner  stellen,  in 
bezug  auf  die  ich  Seyffert  nicht  beistimmen  kann.  Ill,  41  über- 
setzt Cicero  eine  zum  theil  von  Athen.  VII,  p.  180,  XII,  p.  546 
erhaltene  steile  aus  Epicur  ntoi  itkovg,  in  der  dieser  erklärt , er 
könne  sich  das  gute  nicht  denken , wenn  er  von  allen  sinnlichen 
genüssen  absehe,  und  dann  fortfahrt:  ft  ec  cero  ita  diet  potest  men- 
tis laetiliam  solam  esse  in  bonis;  laetantem  enim  meutern  ita  noti, 
spe  eorum  omnium,  quae  supra  dixi,  fore  ut  natura  iis  potiens  do- 
lore careat.  Das  heisst  doch : man  kann  vollends  nicht  sagen,  dass 
der  geistige  genuss  allein  ein  gut  sei  (vrgl.  Acad.  II,  135  praeter 
hanestum  nihil  est  in  bonis).  Denn  geistigen  genuss  kann  ich 
mir  nur  unter  der  bedingung  denken , duss  man  hoffnung  hat, 
man  werde  im  besitz  der  erwähnten  dinge  von  schmerz  frei 
sein.  So  wird  man  die  stelle  auch  als  intact  ansehen.  Seyffert 
aber  erklärt : „die  freude  des  geistes  beruht  nicht  allein  auf  den  ge- 
genwärtigen gütern  (in  bonis),  sondern  auch  auf  der  hoffnung  sie 
in  Zukunft  zu  haben”,  und  verlangt  deshalb,  dass  etiam  statt  enim 
geschrieben  werde.  Dass  sich  hier  Seyffert  geirrt  hat,  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  uusführung.  Ill,  77  zählt  Cicero  die  ver- 
schiedenen arten  der  tröstung  auf:  Eril  igitur  in  consolationi- 
bus  prima  medicina  docere  aut  nullum  malum  esse  aut  admodum 
parcum,  altera  et  de  communi  conditione  vitae  et  proprie,  si  quid 
sit  de  ipsius,  qui  maereal,  disputandum , tertia  summam  esse  stulti- 
tiam  frustra  confici  maerore.  Zu  dem  zweiten  gliede  wird  man 
sich  nach  einem  häufigen  Sprachgebrauch  aus  docere  ein  allge- 
meineres verbum  wie  disputare  ergänzen , von  dem  dann  ebenso 
das  dritte  glied  abhängen  kann  stultitiam  esse  cet.  Dann  ist 
der  sinn : die  zweite  art  ist,  dass  man  sowohl  über  das  allgemeine 
menschliche  loos  redet  (d.  h.  zeigt,  wie  der  vorliegende  fall  nicht 
von  dem  allgemeinen  menschlichen  loose  abweicht)  als  insbeson- 
dere, wenn  über  das  persönliche  geschick  des  trauernden  etwas 
zu  sagen  ist.  Cicero  hätte  sich  klarer  und  exacter  nusdrü- 
cken können  , aber  de  communi  conditione  hat  er  wohl  geschrie- 
ben, weil  ihm  schon  die  form  des  zweiten  satzes  vorsebwebte  st  de 
ipsius  sc.  conditione  disputandum,  und  wer  die  etwas  saloppe  form 
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der  Tusculanen  berücksichtigt,  wird  an  der  stelle  keinen  austoss 
nehmen.  Seyffert  dagegen  findet  eine  dreifache  verderbniss; 
er  schreibt  et  de  communi  condilione  esse  et  proprie,  si  quid  er  it 
de  ipsius,  qui  maereat,  for  tun  a disputandum.  Das  soll  heissen: 
„dass  man  zeigt,  das  unglück  sei  eines  von  denen,  wie  sie  die 
allgemeine  läge  des  menschengeschlechts  mit  sich  bringt,  und 
zugleich  ein  eigenthümliches , wenn  etwas  über  die  persönliche 
läge  des  trauernden  zu  sagen  ist”.  Ich  nehme  an  der  kürze 
malum  est  de  communi  condilione  keinen  unsloss;  aber  wie  ist  das 
adverbium  proprie  möglich  { Im  vorhergehenden  satztheile  ist 
esse  hülfsverbum  zu  dem  prädicnt  de  communi  condilione,  wie  soll 
hier  das  adverbium  statthaft  sein , das  Seyifert  erklärt  proprie 
nialum  rede  dicitur,  quod  in  unius  alicuius  singulars  casu  versetur. 
Endlich  der  zusatz  si  quid  erit  — disputandum  würde  im  gründe 
nur  eine  breite  und  ungeschickte  Umschreibung  von  s«  reoera  pro- 
prium est  enthalten.  — IV,  13  A 'am  cum  ratione  animus  com- 
mocelur  placide  atque  constanter.  Der  ablativ  ratione  lässt  sich 
nicht  als  instrumentalis  auffassen  , da  die  vernunftgemässe  bewe- 
gung  der  unvernünftigen  (ttkoyo;  OQpq)  entgegengesetzt  wird. 
Seyffert  erklärt  deshalb  für  nöthig  cum  hinzuzufügen.  Aber  wäh- 
rend schon  früher  einzelne  quum  cum  ratione  schreiben  wollten, 
zeigt  Seyffert,  dass  die  Römer  diesen  missklang  vermieden  haben, 
und  schreibt  cum  ratione  animus  cum  commovetur.  Aber  auch 
ratione  steht  nicht  selten  in  dem  sinne  „vernunftgemäss”  oder  „me- 
thodisch”: de  Fin.  1 , 29  „quae  ratione  procedat  oratio,  ibid. 
32  qui  ratione  toluplalem  sequi  nesciunt,  de  Off.  I,  7 omnis  quae 
ratione  suscipitur  de  aliqua  re  institutio , Tusc.  IV',  83  sed  a te 
ratione  propositum , ad  Att.  XII , 44,  3 ratione  fecisti.  Die  än- 
derung  ist  darum  unnöthig.  An  dieser  stelle  setzt  Cicero  den 
leidenschaften  des  unweisen  die  vernunftgemässen  regungen 
des  weisen  entgegen ; nur  der  bekümmerniss  entspricht  keine  ana- 
loge regung  des  weisen.  Darum  heisst  es  §.  14  Praesentis  au 
tem  mati  sapientis  affectio  nulla  est:  stulti  autem  est  negritudo. 
eaque  afßciunlur  in  mails  opinatis.  Den  doppelten  genetiv  fand 
Bentley  ungeschickt  und  wollte  deshalb  sapienti  schreiben,  Seyffert 
schreibt  mit  einer  doppelten  änderung  praesentibu s — malis. 
Aber  an  den  zwei  genetiven  ist  bei  Cicero  kein  anstoss  zu 
nehmen,  wie  die  Sammlungen  Ellendts  zu  de  Grat.  I,  219  zeigen. 
Genau  entspricht  dieser  stelle  de  Off.  I,  132  conlentionis  prae- 
cepta  rhetorum  sunt.  Auch  dass  das  folgende  malis  opinatis  hier  den 
plural  bedinge,  ist  von  Seyffert  zu  viel  behauptet.  Dagegen  kann 
autem  in  einem  solchen  gegensatze,  wie  der  vorliegende  ist,  un- 
möglich angewendet  werden.  Das  nächstliegende  ist  wohl  anzu- 
nehmen , dass  autem  durch  Wiederholung  aus  dem  vorigen  satze 
in  den  text  gekommen  ist.  Da  die  handschriften  slulta  haben, 
wollte  Halm  stultorum  est  schreiben ; aber  für  nöthig  kann  ich  den 
plural  nicht  halten,  wie  Cicero  nach  pars,  uterque,  quisque  häufig 


Digitized  by  Google 


510 


Jahresberichte. 


im  folgenden  sutze  den  plural  setzt,  so  kann  er  nach  dem  col- 
lectiven  stulti  est  fortfahren : eaque  afficiuntur.  Seyftert  schreibt 
slullorum  tum  est  agritudo.  Aber  tum  ist  in  der  Verbindung  der  ge- 
gensätze  noch  viel  weniger  möglich  als  autem.  IV,  3(1  bespricht 
Cicero  die  verschiedenen  auffassungen  von  sanitas  animi;  die  ei- 
nen stellen  dieselbe  der  temperanlia  gleich,  die  anderu  scheiden 
die  sanitas,  als  unbewusste  kraft,  von  der  auf  einem  wissen  be- 
ruhenden temperanlia,  die  dritte  ist  die  populäre  auffassung,  nach 
der  jeder  gesund  ist,  der  nicht  un  gemiilhsstö'rung  leidet.  Est 
autem  quaedam  animi  sanitas,  quae  in  insipientem  etiam  cadat , cum 
curatione  medicorum  conlurbatio  mentis  aufertur.  Nicht  ohne 
grund  nimmt  Seyftert  an  aufertur  anstoss  , Cicero  hätte  müssen 
ablita  est  schreiben.  Aber  das  scheint  Cicero’s  nachlässigkeit  zur 
last  zu  fallen.  Vergleicht  man  Senec.  Ep.  75,  9,  so  scheint  es 
überhaupt,-  als  habe  Cicero  seine  stoische  quelle  missverstanden. 
Seyftert  nimmt  nun  eine  vermuthung  von  Turnebus  auf : est  au- 
tem quaedam  animi  insanitas,  quae  in  sapientem  etiam  ca- 
dat cet.  Aber  du  vorausgeht  sed  sive  hoc  sice  illud  sit,  in  solo  esse 
sapiente  sc.  sanilatem , so  hätte  Cicero  diesen  gedanken  nicht  su 
anschliessen  können,  sondern  sagen  müssen:  sed  etiam  insanitas 
qiuiedam  in  sapientem  cadit.  Vollends  unmöglich  ist  der  Zusatz 
cam  — aufertur.  * Nur  dann  kann  der  weise  von  Wahnsinn  er- 
griffen werden,  wenn  er  sich  ärztlich  behandeln  lässt,  oder  viel- 
mehr, wenn  er  durch  ärztliche  behandlung  von  seinem  Wahnsinn 
befreit  wird ! Ist  das  nicht  weit  anstössiger  als  das  präsens  au- 
fertur in  der  lesart  der  handschriften  I Endlich  haben  die  baud- 
schriften  curatione  et  perturbatione  medicorum.  Längst  ist 

vermuthet , dass  perturbatione  als  andere  lesart  zu  conlurbatio 
in  den  text  gekommen  sei.  Seyftert  schreibt  et  purgatioae. 
Ist  es  aber  angemessen,  dass  Cicero  neben  dem  allgemeinen  cu- 
ratio  dies  besondere  ärztliche  mittel  erwähnt  ( V,  7 i Quid  eo 
(sapiente)  possit  esse  praestanlias,  cum  [ contineri ] prüden  ha  utilila 
tem  cicium  cernat,  iutlilia  nihil  in  suam  domum  inde  dericet.  Das  ver- 
horn contineri  ist  von  Lambin  ausgeschieden.  Die  gründe,  die  ich 
(Progr.  Posn.  1 862  , p.  13)  gegen  Moser  und  Tischer  vorge- 
bracht habe,  um  das  wort  zu  vertheidigen,  erkennt  Seyftert  an,  aber 
wenn  er  fidens  prudentia  schreiben  will,  so  kann  ich  dem  uueh  nicht 
beistimmen.  Cicero  will  zeigen,  warum  der  weise  zur  Staatsver- 
waltung sehr  geeignet  ist:  weil  er  vermittelst  seiner  klugheit 
den  nutzen  des  Staates  erkennt,  in  folge  seiner  gerechtigkeit 
nicht  privaten  vortheil  erstrebt.  Wie  kann  er  da  sagen : dass  er 
im  vertrauen  auf  seine  klugheit  — erkennt,  im  vertrauen  auf 
seine  gerechtigkeit  u.  s.  w.  — Auch  weshalb  V,  90  „Omnes 

philosophi  omnium  disciplinarum,  nisi  quos  a recta  ralione  natura 
vitiosa  detorsisset , eodem  hoc  animo  esse  poluerunt" , dies  detor- 
sisset  Cicero’s  Sprachgebrauch  widerstreben  und  delorsit  nötliig  sein 
soll,  sehe  ich  uicht  ein.  Ebenso  halte  ich  V,  41  „sic  sine  metu  is 
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habendus  est,  non  qui  parce  meluit,  s ed  qui  omnino  metu  vacat ”,  wo 
die  handschriften  parva  meluit  haben,  parce  für  weniger  passend  als 
par  do  me.lu  est  oder  pauca  meluit,  was  andere  verniuthet  haben, 
denn  in  parce  liegt  immer  der  begriff  einer  absichtlichen  mässi- 
gung  und  Zurückhaltung , was  redensarten  wie  parcius  dicere, 
parcius  quatiunt  fenestras , parce  yuudere  nur  bestätigen  V,  107 
Al  enim  sine  ignominia  **  afficere  sapienlem.  Dass  nach  igno- 
minia  etwas  ausgefallen  ist,  erkennt  auch  Seyffert  an.  Nun  ist 
es  doch  weit  einfacher  anzunehmen  , dass  mehrere  Worte  ausge- 
fallen sind,  indem  das  äuge  des  abschreibers  von  einem  ignominia 
zum  andern  abirrte,  etwa  wTie  Wesenberg  ergänzen  wollte:  an 
polest  exilium  ignominia,  als,  wie  Seyffert  thut,  mit  einer  dreifa- 
chen änderung  zu  schreiben  at  est  non  sine  ignominia.  Eamne 
atiingere  sapienlem.  — V,  116  Epicurei  nostri  graece  fere  nesciunt. 
nec  Graeci  Latine ; ergo  hi  in  illorum  et  illi  in  hör  um  sermone 
surdi,  omnesque  nos  in  iis  linguis , quas  non  inlellegimus  — surdi 
profecto  sumus.  So  viel  schurfsinn  Seyffert  auch  aufbietet  Epicu- 
rei zu  vertheidigen,  es  gelingt  ihm  nicht,  und  wenn  er  behauptet 
nostri  ullein  bilde  zu  nos  omnes  keinen  gegensatz,  so  ist  das 
nicht  richtig.  Denn  der  gedanke  ist:  die  Römer  sind  zumeist 
taub  im  griechischen  und  wir  alle,  nämlich  auch  die  wir  im  grie- 
chischen nicht  taub  sind,  sind  taub  in  den  sprachen,  die  wir  nicht 
verstehen.  Zum  Schluss  mache  ich  noch  auf  eine  vermuthung 
Seyfferts  (comm.  p.  118)  zu  Acad.  I,  8 aufmerksam,  der  ich  je- 
doch auch  nicht  beistimme.  Seyffert  bestreitet,  dass  Cicero  philo- 
sophus  als  adiectivum  und  das  adverbium  philosophe  gebraucht.habe, 
und  will  deshalb  an  der  stelle  über  Varro's  schriftstellerei  schrei- 
ben: in  laudationibus,  in  his  ipsis  anliquitalum  prooemiis  philo  lo- 
g is  scribere  voluimus,  si  modo  consecuti  sumus  statt  philosophe. 

Gehen  wir  nun  zu  nr.  6,  so  hatte  Sorof  als  herausgeber 
der  vierteil  auflage  den  character  des  schon  bewährten  buches  zu 
erhalten  und  andrerseits  doch  alle  änderungen  vorzunehmen,  wel- 
che nach  dein  augenblicklichen  Standpunkte  der  Wissenschaften  nö- 
thig  zu  sein  schienen.  An  dem  Tischerschen  cominentar  hat  er 
deshalb  verhältnissmässig  wenig  geändert , doch  hat  er  die  kriti- 
schen aninerkungen  aus  dem  commentar  entfernt  und  einem  an- 
hange  zugewiesen  , in  welchem  er  auch  sämmtliche  abweichungen 
von  dem  text  der  dritten  auflage  und  der  baiterschen  ausgabe 
verzeichnet  und  durch  eine  kurze  angabe  der  gründe  zu  rechtfer- 
tigen versucht  hut.  Manche  von  Tischers  anmerkungen  hätte  er 
dabei  weglassen  können,  wie  z.  b.  die  zu  II,  13,  und  bei  seinen 
eignen  bemerkungen  häufig  nur  auf  Wesenberg  zu  verweisen  ge- 
braucht, dessen  nuten  ja  jetzt  durch  die  baitersche  ausgabe  al- 
leu  zugänglich  sind.  In  der  constituirung  des  textes  schliesst 

2)  Ebenso  wenig  kann  ich  der  vermuthung  Rüdigers  beistimmen 
Jahrb.  1804,  p.  408  qui  parva  non  meluit,  schon  wegen  des  vorausge- 
henden qui  parvo  metu  est. 
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sich  Sorof  auf  das  engste  an  Baiter  an , doch  hat  er  das  ver- 
dienst zuerst  auf  eine  unzuhl  einzelner  Wörter  aufmerksam  ge- 
macht zu  hüben , die  in  Baiters  ausgabe  durch  versehen  des 
druckers  ausgefallen  waren.  Einzelnen  seiner  abweichungen  von 
Buiter  kann  man  unbedingt  beistimmen , so  dass  er  I,  20  verum 
in  klammern  setzt : Xenocrales  unimi  figuram  el  quasi  corpus  ne- 
gaeit  esse,  [verum]  numerum  dixit  esse.  Ebenso  dass  er  I,  86  proinde 
quasi  nach  den  liandschriften  schreibt,  was  Baiter  grundlos  in 
perinde  geändert  hatte.  Mit  recht  streicht  er  auch  1 , 97  enim 
iu  dem  satze  vadit  enim  in  eundem  carcerem  — Socrates  ; stimmt 
dagegen  Bake’s  und  Baiters  athetese  1 , 104  veUetne  Claiomena 
[in  patriam] , si  quid  accidisset  auferri  nicht  bei.  Auch  I,  1 1 H 
Lacedaemonius  Leonidas,  Thebanus  Epaminondas  viget  [Baiter  vi- 
gent),  II,  0 excilemns,  qui  — philosophentur  (Baiter  philosophan- 
tur),  II,  02  quae  flamma  est , per  quam  non  cucurrerint  (Baiter 
cucurrerunt)  ist  hierher  zu  rechnen.  Von  Sorofs  eignen  vermu- 
thungen  hat  III,  41  delrahens  eas,  quae  auditu  e cantibus  für  et 
cantibus  sehr  viel  ansprechendes , schon  wegen  des  folgenden  de- 
trahens  eas  etiam,  quae  ex  /ormis  percipiuntur  oculis.  Auch  dass 
er  li,  66  Sed  cum  videos  eos  — dolore  non  frangi,  debes  exi- 
stimare  aut  non  esse  malum  dolorem  statt  debeas  geschrieben  hat, 
ist  entschieden  richtig,  da  für  den  conjunctiv  hier  kein  grund 
vorliegt.  Dagegen  hätte  er  sich  nicht  sollen  durch  Baiter  bestimmen 
lasseu  V,  40  an  dubium  est,  quin  nihil  sit  habendum  in  eo  genere, 
quo  vita  beata  completur  (Klotz  und  Tischer  compleatur,  die  hand- 
schrifteu  complectitur)  und  V,  82  sed  a te  impetrarim  libenter , ul 
nisi  moleslum  est  fiir  sit  zu  schreiben.  Die  conjunctive  sind  seit- 
dem nochmals  von  Seyffert  gründlichst  gerechtfertigt.  1 , 74 
schiebt  Cicero  eine  rechtfertigung  Cutos  ein : cum  vero  causam 
iustam  deus  ipse  dederit,  ut  tune  Socrati , nunc  Caloni  — , ne  ille 

— laetus  — excesseril,  nec  tarnen  ilia  vincla  carceris  ruperit,  leges 
enim  vetant , sed  tamquam  a magislratu  — emissus  exierit.  Die 
letzten  Worte  können  nur  so  verstanden  werden : „doch  wird  man 
dies  nicht  so  anzusehen  haben,  als  bräche  er  gewaltsam 
aus  dem  kerker  aus , sondern  als  würde  er  von  einer  obrigkeit 
entlassen":  vrgl.  de  Off.  Ill,  35  si  turpiludinem  videos  adiunctam 

— tum  non  utilitas  relinquenda  est , sed  intellegendum , ubi  turpi- 
tudo  sit,  ibi  utilitatem  esse  non  posse.  Die  Worte  leges  enim  ce- 
tant  können  nur  auf  die  ro'p-ot  ayguipot  bezogen  werden.  Aber 
dann  wäre  der  ausdruck  undeutlich  und  sagte  nur  dasselbe,  was 
so  eben  vorausgeschickt  ist,  velal  enim  dominans  ille  in  no  bis  deus 
cet.  Endlich  da  es  sich  hier  nicht  um  die  uussage  dessen  han- 
delt, was  er  thun  wird,  sondern  um  ein  urtheil  darüber,  wie 
dies  Hufzufassen  sei , kann  auch  nicht  der  bestimmungsgrund  für 
das  handeln  angegeben  werden.  Mit  recht  scheint  deshalb  .So- 
rof die  Worte  leges  enim  vetant  eingeklammert  zu  haben , und 
mir  tliut  es  jetzt  leid  ihm  in  meiner  ausgabe  nicht  gefolgt  zu 
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sein.  — I,  81  cuius  suorum  simi/is  fuisset  Africani  fratris  nepos, 
facie  cel  palris , cita  omnium  perditnrum  ila  similis  cet.  An  re/ 
hat  zuerst  C.  F.  Hermann  austoss  genommen  , der  avi  re/  patris 
schreiben  wollte,  Sorof  vermuthet , was  den  handschrit'ten  jeden- 
falls ferner  liegt,  et  voltu  patris.  Aber  re/  steht  bisweilen  nicht 
den  begriff  verstärkend  oder  den  gebrauchten  ausdruck  verbes- 
sernd, sondern  indem  der  Schriftsteller  andeutet,  dass  es  ihm 
auch  recht  sei,  wenn  der  leser  das  folgende  wolle:  s.  Müller 
königsb.  progr.  1800,  p.  6.  Reisig  Vorles.  p.  442.  So  hier, 
wo  Cicero  das  vererben  einer  geistigen  äbnlichkeit  bestreitet,  sagt 
er:  körperlich  mag  er  meinetwegen  auch  seinem  vater  ähnlich 
sehen  (was  allerdings  für  ein  vererben  der  äbnlichkeit  spricht), 
geistig  aber  gleicht  er  dem  schlechtesten 3).  Ebenso  wenig  kann 
ich  Sorof  beistimmen,  wenn  er  I,  78  quin  amicos  nostros  Stoicos 
dimittumus  in  klammern  Stoicos  setzt,  denn  dass  die  schon  früher 
erwähnte  ansicht  der  Stoiker,  hier  nochmals  mit  eos  dico , qui 
animos  aiunt  mauere  cet.  zusammengefasst  wird , beweist  nicht, 
dass  Stoicos  unächt  ist.  I,  25  M.  Sin  intereant?  A.  Non  esse  mi- 
seros, quoniam  ne  sint  quidem;  nam  istuc  coacti  a te  paulo  ante 
concesimus.  A erkennt  an,  dass  die  todten  nicht  unglücklich 
sind,  wenn  der  tod  völlige  Vernichtung  herbeiführt,  weil  er 
durch  den  beweis  c.  7 zu  diesem  zugeständniss  gezwungen  ist. 
Sorof  kehrt  zu  der  lesart  der  handsebriften  iam  istuc  zurück.  Mit 
welchem  rechte  er  dabei  behauptet,  nam  sei  nur  passend,  wenn 
sich  istuc  auf  quoniam  ne  sint  quidem  bezöge,  sehe  ich  nicht  ein. 
Im  gegentbeil  vermisst  man  eine  Verbindung  der  sätze,  iam  ist 
neben  paulo  ante  überflüssig,  und  die  änderung  iam  in  nam  sehr 
leicht.  I,  37  tantum  valuit  error,  ut  corpora  cremata  cum  scirent, 
tarnen  ea  fieri  apud  inferos  finger  ent,  quae  sine  corporibus  nec 
fieri  possuni  nec  intelligi.  Bake  und  nach  ihm  Baiter  schreiben 
possunt,  Sorof  nach  den  handsebriften  possent.  Aber  der  satz  ea 
quae  possunt  cet.  euthält  nur  eine  Umschreibung  des  begriffs  „das, 
was  unmöglich  ist”.  Der  conjunctiv  possent  könnte  nur  stehen, 
wenn  sich  der  satz  als  dritter  conditionalfall  auffassen  iiesse,  oder 
wenn  er  den  gedanken  der  fingentes  enthielte.  Beides  ist  nicht 
der  fäll.  Den  gedanken  aber,  den  Sorof  in  dein  conjunctiv  lin- 
den will:  „wovon  sie  doch  erkennen  mussten,  dass  es  nicht  ge- 
schehen könne”,  hätte  Cicero  in  andrer  weise  ausdrücken  müssen. 
II,  52  haben  die  handsebriften  nos , st  pes  condoluit,  si  dens,  sed 
fac  tu  tum  dolere  (oder  dolore)  corpus,  ferre  non  possumus.  Dass  sed 
fac  totum  dolore  corpus  unrichtig  ist,  unterliegt  keinem  zweifei, 
denn  Cicero  muss  nach  dem  Zusammenhänge  in  seinen  ausdrücken 
herabgehen,  nicht  sieb  steigern.  Ich  hatte  deshalb  Philol.  XII, 
p.  756  vermuthet  si  adfeclum  ullo  dolore  corpus.  Sorof  schreibt 


3)  Danach  muss  ich  auch  die  vermut  hung  Mähly’s  zu  derselben 
stelle  in  Philol.  XXIII,  C78  facie  sola  patris  für  überflüssig  erklären. 
Philologus.  XXIV.  Bd.  3.  33 
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mich  einer  mittheilung  Halms  si  adfectum  dolore  corpus : damit 
würde  aber  nur  in  allgemeinerem  und  unbestimmterem  ausdruck 
dasselbe  wie  mit  si  pes  condoluit  gesagt  sein.  Es  fehlt  das,  wor- 
auf es  gerade  ankommt;  wenn  uns  irgend  welcher,  selbst  der 
geringste  schmerz  trifft.  Eher  würde  ich  also  das,  was  bei  Bai- 
ter steht,  si  taclum  oder  altaclum  dolore  corpus  für  richtig  halten. 
IV,  74  quam  facile  tel  aliunde  tel  alio  modo  perfici  tel  omnino 
neglegi  possit.  Ich  habe  Progr.  Pos.  1862,  p,  12  tel  alio  modo 
für  eine  glosse  zu  aliunde  erklärt , da  es  nur  dasselbe  sagt  und 
Cicero  nicht  von  zwei  durch  tel  — eel  verbundenen  gliedern 
(tel  perfici  — vel  neglegi)  dein  ersten  einen  zweiten  begriff  mit 
tel  untergeordnet  haben  w'ürde.  Sorof  schreibt  tel  aliunde  adripi 
tel  alio  modo  perfici.  Damit  wird  allerdings  mein  zweites  be- 
denken beseitigt,  aber  tel  alio  modo  perfici  würde  doch  immer 
nur  dasselbe  sagen,  wie  vel  aliunde  adripi.  I,  102  Istic  (statt 
istis)  quaeso  isla  horribilia  mini/are  purpuralis  tuis  hat  Sorof  ei- 
nen druckfehler  der  Baiterschen  ausgabe  gegen  Tischer  vertbei- 
digt.  I,  10  schreibt  er  den  vers  eneclus  sili  Tantalus,  indem  er 
glaubt,  Cicero  habe  aus  versehen  die  erste  silbe  in  sili  lang  ge- 
braucht , was  diesem  doch  ebenso  wenig  wie  ein  grammaticaler 
fehler  zuzutrauen  ist.  Dem  füge  ich  zum  Schluss  noch  ein  an- 
deres metrisches  bedenken  bei.  IV,  77  schreibt  Sorof  quis  autem 
malilia  le  nach  den  huudschriften  (Pieckeisen  item) , du  er  die 
regel  aufstellt,  zu  anfang  des  verses  könne  eine  kurze  silbe 
durch  die  arsis  lang  werden. 

Der  Verfasser  von  nr.  7 hat  eine  reihe  schwieriger,  zumeist  schon 
von  andern  in  verschiedener  weise  besprochener  stellen  der  Tuscu- 
laneu  von  neuem  behandelt.  Meist  scheint  Jeep  dabei  von  Seyffert 
angeregt,  auf  dessen  ausgabe  er  zurückgebt,  dessen  bedenken  er 
theilt,  dessen  emeodntionsversucke  er  aber  mit  recht  nicht  billigt 
und  deshalb  durch  andre  ersetzt,  denen  wir  aber  auch  zumeist 
unsre  Zustimmung  nicht  geben  können,  da  er  wohl  einzelne  ganz 
ansprechende,  aber  doch  nicht  gerade  evidente  verinuthungeu  vor- 
gebracht hat.  Er  ist,  wie  Seyffert,  ein  entschiedener  gegner  der 
annahme  von  interpolationeu,  und  hilft  sich  da  lieber  mit  gewalt- 
samen änderungen  einzelner  Worte , durch  die  er  doch  meist  kei- 
nen logisch  - richtigen  und  in  den  Zusammenhang  passenden  ge- 
dunken  herausbekommt.  Er  hält  sich  an  die  einzelnen  Worte  der 
handschriften  und  sucht  von  ihnen  ausgehend  etwas  ähnliches  zu 
finden,  wodurch  der  vorhandne  fehler  vermieden  wird,  aber  er  fragt 
nicht  zuerst,  was  der  gedankenzusaminenhang  im  ganzen  und  die 
entsprechenden  sätze  der  griechischen  philosophen  fordern.  So  an 
der  bekannten  stelle  1 , 52  non  esset  hoc  acrioris  cniusdam  animi 
praeceptum  tributum  deo  [sc.  hoc  se  ipsum  posse  cognoscere ],  wo  die 
handschriften  aden  statt  deo,  st  statt  sc.  haben,  hält  auch  er  deo 
für  nüthig , statt  aber  das  hier  so  klar  vorliegende  glossem 
anzuerkenuen,  will  er  schreiben  tributum  deo  , quasi  id  homo  per 
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se  ipse  nun  posset  cognoscere.  Durch  die  gewaltsame  Änderung 
erhält  er  doch  nichts  als  einen  schleppenden  und  überflüssigen 
zusatz.  Auch  des  beispiels  von  Leonidas  1 , 101  nimmt  er  sich 
au,  freilich  ohne  einen  der  vorgebrachten  gründe  der  unächtheit 
zu  widerlegen.  Die  handschriften  haben  bier  quid  ille  dux  semi- 
dam  (für  Leonidas ) dicil?  Pergite  animo  forti  Lacedaemonii,  hodie 
apud  inferos  cenabimus , und  dies  bringt  Jeep  auf  den  gedanken  zu 
schreiben  Quid  ille  dux ? semila,  quo  ducit,  pergite  animo  forti 
cet.  So  soll  Cicero  das  bekannte  uQsOxÜTt , iv  udov  dttnrqGopiv 
übersetzt  haben,  und  welch  herrlicher  gegensatz : marschiert  auf  dem 
fusspfade  weiter,  im  Hades  werden  wir  zu  abend  speisen.  Nicht 
so  schlimm  ist  es  Jeep  an  andern  stellen  gegangen , doch  ist  er 
auch  dort  bei  der  änderung  interpolirter  worte  zu  halbrichtigeu 
oder  überflüssigen  Zusätzen  gekommen.  I,  15  si  mors  etiam  mor- 
luis  miserum  esset,  infinitum  quoddam  et  sempitemum  malum  habe- 
remus  in  d ita]:  nunc  video  calcem  cet.  Dass  in  vita  unmöglich  , 
ist,  gesteht  auch  Jeep  zu  , sieht  aber  darin  nicht  eine  glosse  zu 
nunc,  sondern  will  finita  vita  schreiben.  Wenn  der  tod  auch  für 
die  gestorbenen  ein  Unglück  wäre,  so  würde  er  ein  endloses  unglück 
sein,  aber  dies  nicht  nur  für  die  todten  (finita  vita),  sondern  auch 
für  die  lebenden,  da  doch  alle  einmal  sterben  müssen;  finita  vita 
ist  also  ein  unpassender  zusutz.  I,  108  totus  igitur  hic  locus  est 
contemnendus  in  nobis,  nun  neglegendus  in  noslris  ita  tarnen . ut 
morluorum  corpora  nihil  sentire  vivi  sentiamus.  Quantum  autem 
consuetudini  famaeque  dandum  sit,  id  euren I vivi,  sed  ita,  ut  intel- 
legant nihil  id  ad  mortuos  perlinere.  Die  mildeste  entschuldigung 
für  die  entsetzliche  breite,  mit  der  Cicero  hier  zweimal  denselben 
gedanken  ausspricht,  ist  Wesenbergs  annuhme,  dass  Cicero  selbst 
den  gedanken  in  zwei  verschiedene  formen  gefasst  und  die  erste 
form  zu  streichen  vergessen  habe.  Jeep  findet  allein  an  vivi  vor 
sentiamus  unstoss,  wofür  er  vitii  schreiben  will.  Das  soll  heissen: 
dass  die  körper  der  todten  keine  Verstümmelung  empfindcu,  aber 
ritium  corporis  kann  doch  allein  ein  körperliches  gebrechen  wie 
lahmheit  oder  ähnliches  bedeuten.  V,  51  cum  in  alteram  lancem  animi 
bona  imponat , in  alteram  corporis  et  externa,  tan  tum  propendere  illan i 
\boni  lancem ] pulet,  ut  terra  et  maria  deprimat.  Wer  die  vielen 
interpolationeu  dieser  Schriften  anerkennt , wird  in  der  ausschei- 
dung  von  boni  lancem  eine  einfachere  heilung  sehen,  als  in  Seyf- 
ferts  vermuthung  tantum  praeponderare  illam  hanc  lancem  oder 
in  Jeeps  propendere  in  illam  imposila  lancem.  Dasselbe  kann  ich 
nur  urtheilen  von  III,  31  hic  est  enim  ille  vollus  semper  idem, 
quem  dicitur  Xanthippe  praedicare  solila  in  viro  suo  fuisse  [Socrate], 
eodem  semper  se  vidisse  exeuntem  ilium  domo  et  r ever  ten  tem  , wo 
Jeep,  scilicet  fronte  eadem  schreiben  will  und  IV,  82  etsi  enim  omnis 
animi  perturbatio  gravis  est,  — tarnen  [i/o]  ceteros,  cum  sunt  in  ali- 
qua  perlurbalione , commotos  modo  dicere  solemus , wo  er  tarnen 
ita  est:  ceteros  Vorschläge  — Aber  Jeep  wendet  sich  ebenso  ge- 

33  * 
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gen  die  unnahme  des  uusfalls  einzelner  Wörter.  I,  7 ut  Aristo- 
teles — cum  motus  esset  hocralis  rhetoris  gloria,  die  ere  do  cere 
etiam  coepil  adulescentes  et  prudentiam  cum  eloquentia  lungere, 
sic  nobis  placet  nec  pristinum  dicendi  Studium  deponere  et  in  hac 
maiore  et  uberiore  arte  versuri : weil  docere  in  den  handschriften 
fehlt , schreibt  Jeep  dicere  etiam  coepil  adulescens.  Gemeint 
ist,  dass  Aristoteles  das  Studium  der  rhetorik  mit  der  philosophie 
verband.  Uns  zeigt  de  Orut.  Ill,  141.  de  Div.  II,  4 und  der 
Zusammenhang  der  Worte  an  sich , der  vergleich  zwischen  Ari- 
stoteles und  Cicero,  der  ähnlich  wie  Aristoteles  den  einen  theil 
des  tages  rednerische,  den  andern  philosophische  Übungen  vornimmt, 
s.  Tusc.  II,  9.  Gell.  N.A.  XX,  5.  Dagegen  konnte  dicere  coepil  adules- 
cens nur  bedeuten  : als  jüngling  trat  er  als  redner  auf.  Wo  ist  das 
sonst  überliefert  und  wie  passt  cs  hier  in  den  Zusammenhang! 
Ebenso  wenig  kann  ich  Jeep's  vermuthung  an  der  schon  bei  ge- 
legenheit  der  Seyffertscheu  uusgabe  besprochenen  stelle  V,  107 
beistimmen , wo  er  ohne  eine  lucke  anzunehmeu  schreiben  will 
At  enim  sino  ignominia  adficere  — Sapientem?  Ohne  Jeeps  com- 
mentar  ist  dies  kaum  verständlich.  Wie  wenig  Jeep  bisweilen 
den  gedankenzusammenhang  im  ganzen  berücksichtigt  hat,  zeigt 
11,  62  omnino  omnes  clari  et  nobilitati  labores  contempno  fi- 
cunt  etiam  lolebabiles.  So  die  handschriften,  die  vulgate  war  vor 
Bentley  conlemnendo  fiunt.  Du  aber  von  §.  54  an  Cicero  zeigt,  wie 
durch  unspannung  des  geistes  mühen  und  schmerzen  leichter  er- 
tragen werden,  und  um  eben  dies  zu  beweisen  er  auch  dieses  bei- 
spiel  anführt,  so  kann  kein  zweifei  sein,  dass  Bentleys  conlen- 
dendo  das  einzig  richtige  ist.  Jeep  schreibt  contemnenti  sunt. 
I,  60  vermuthet  derselbe  illud,  si  ulla  alia  de  re  ohscura , adfir- 
mare  possum — earn  iure  rent  esse  divinam.  Ich,  will  hier  nicht 
zeigen,  wie  die  lesart  der  handschriften  eam  iurarem  esse  diei- 
nam  zu  halten  ist,  aber  Cicero  könnte  doch  nur  sagen  „mit  recht 
behaupte  ich , dass  der  geist  göttlich  sei”  , nicht  „ich  behaupte, 
dass  der  geist  ein  recht  hat  etwas  göttliches  zu  sein”.  — üb 
I,  76  tantum  abest  ab  eo , ut  malum  mors  sit,  — ut  eerear,  ne 
homini  nihil  sit  non  malum  aliud,  certe  sit  nihil  bonum  aliud  po- 
lius,  wie  man  jetzt  die  stelle  nach  Wesenberg  liest,  ganz  richtig 
ist,  lasse  ich  dahin  gestellt,  für  unmöglich  aber  halte  ich  Jeeps 
vermuthung  ut  eerear,  ne  homini  nihil  sit  non  malum  aliud  certius, 
nihil  bonum  aliud  potius:  das  soll  heissen  dass  nichts  anderes  siche- 
rer kein  übel  oder  nichts  anderes  mehr  ein  gut  sei.  Aber  die 
beiden  einander  ausschliessenden  annahmen  können  nicht  unverbun- 
den neben  einander  gestellt  werden.  Eine  schwierige  stelle  ist  V,  78 
mulieres  eero  in  India  cum  est  cuius  earum  vir  mortuus,  in  certa- 
men  iudiciumque  veniunt,  quam  plurimum  Ule  dilexerit  — plures  eni m 
singulis  solent  esse  nuptae  — quae  est  victrix,  ea  laeta  — in  rogum 
imponitur,  illa  vicla  maesta  discedit.  Zuletzt  hat  die  stelle  in  sei- 
ner klaren  und  besonnenen  weise  Fleckeisen  Dresden  1864,  p.  49 
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besprochen  , der  nach  Gee)  Dio  Chrys.  p.  340  cum  est  communis 
earum  vir  und  nin  Schluss  auf  Scheibes  Vorschlag'  turba  vicla  c«t. 
schreiben  will.  Gegen  die  erste  vermuthung  macht  Jeep  ein  be- 
denken geltend,  dass  Cicero  dann  den  Zusatz  plures  enim  cet. 
nach  morluus,  nicht  uucb  dilexeril  gesetzt  haben  würde;  er  selbst 
vermuthet  cum  est  coniux  earum  vix  morluus,  wobei  nur  das  cix 
ein  überflüssiger  zusatz  ist.  An  der  zweiten  stelle  vermuthet 
er  nec  a vita  maesla  discedit,  aber  voraus  geht  schon  laeta  — 
itnponilur,  und  quae  est  victrix  lässt  erwarten,  dass  im  gegensatz 
dazu  auch  von  den  übrigen  Cicero  etwas  ausgesagt  hat,  und  dass 
er  es  gethan  zeigt  die  paraphrase  bei  Val.  Max.  II,  6,  14  supe- 
ratae  cum  irisfitia  et  maerore  in  vita  remanent*).  Ansprechend 
erscheinen  mir  dagegen  folgende  vermutliungen : I,  49  tot  autem 
raliones  attulit  [Plato),  ut,  veilem  (statt  veile ) ceteris,  sibi  cerle  per • 
suasisse  videatur.  — I,  116  His  et  lalibus  auctoribus  «st  confir- 
mant  causam  rebus  a dis  immortalibus  iudicatam,  statt  rebus,  das 
zuerst  Lumbin  streichen  wollte,  vermuthet  Jeep  vel.  Ill,  84 
ceteri  quotiescunque  voletis  et  hoc  loco  et  aliis  parata  tobis  erunt,  Jeep 
quo  die  cunque.  IV,  10  Pylhagorae  primum,  dein  Platonis  discrip- 
tionem  sequar,  qui  animum  in  duas  partes  dividual,  alteram  ratio- 
nis  parlicipem  | faciunt].  Statt  faciunt  mit  Bake  zu  streichen  ver- 
muthet Jeep  animum  cum  in  duas  partes.  V,  76  sinl  enim  trio  genera 
bonorum  — dum  corporis  et  externa  iaceant  humi  — alia  autem 
illa  divina  lange  laleque  se  pandanl:  die  bezeichnung  der  dritten 
klasse  durch  alia  ist  in  der  that  auffällig  und  Jeeps  animi  illa 
divina  sehr  ansprechend- 

Wie  Jeep  so  hat  schon  vor  ihm  Mullier  Jahrb.  1862,  p.  491 
vermuthet,  dass  Tusc.  I,  27  zu  schreiben  sei:  mortem  non  inle- 
ritum  esse  — sed  quondam  quasi  migrationem  commutalionemque  ei- 
tae,  quae  in  Claris  viris  et  feminis  redux  (statt  dux)  in  caelum 
soleret  esse,  in  ceteris  humi  retineretur.  Aber  da  der  rclativsatz  an- 
giebt,  welche  Veränderung  das  leben  erleidet,  so  musste  Cicero 
reduci  oder  traduci  soleret  sagen , ebenso  wie  er  im  folgenden 
retineretur  gesetzt  hat;  und  vergleicht  man  stellen  wie  IV,  64 
alii  melum  proemolestiam  appellation! , quod  esset  quasi  dux  conse- 
quents molestiae , so  wird  man  zugestelien  , dass  Cicero  auch  das 
leben  selbst  einen  Vorläufer  oder  führer  zum  himmel  nennen 
konnte.  Von  anderen  stellen,  die  Muther  dort  besprochen  hat, 
erwähne  ich  nur  II,  40,  wo  er  schreiben  will  pernoctanl  venato- 
res  in  nice  in  montibus,  uri  se  patiuntur  Indi , pugiles  caeslibus  cet. 
Dass  Davis’  Indi  (die  handschriften  haben  inde)  unpassend  ist, 
hat  zur  genüge  Seyffert  gezeigt,  der  wie  Orelli  vide  pugiles  schrei- 
ben will.  Im  ersteren  theile  des  satzes  schreibt  auch  .Seyffert 

pernoctanl  r enatores  in  nive  et  montibus ; aber  dadurch  wird 

4)  C.  L.  Schmitt  Jahrb.  1864,  p.  471  verwirft  die  vermuthung  turba 
victa  aus  denselben  gründen  die  mich  bestimmt  hatten,  sie  nicht  in  den 
text  aufzunehmen  und  vermuthet  reliclae  oder  relicuae  maesla  discedunt. 
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das  gleichgewicht  der  satztheile  gestört  und  ohne  einen  zusatz 
kann  uri  nicht  von  der  kälte  verstanden  werden.  Daher  hat  Gro- 
nov’s  vermiithung  (Ohserv.  II,  12),  dass  pernoctant  venatores  in 
montibus,  [inj  nice  uri  se  patiuntur  zu  schreiben  sei,  viel  wahr- 
scheinliches. II,  60  quia  st,  cum  tanlum  operae  philosophiae  de- 
dissent , dolorem  tarnen  ferre  non  possem  cet. , wo  si  von  Madvig 
eingeschoben  ist,  nimmt  Mother  an  der  häufung  der  partikeln  an- 
stoss,  und  schlägt  deshalb  vor  qui  cum  — dedissem  . dolorem  ta- 
rnen ferre  non  posse  me,  satis  esset  argumenti  cet.  Dann  würde 
aber  Cicero  in  der  folgerung  plurimos  autem  annos  in  phitosophia 
consumpsi,  nec  ferre  possum  dasselbe  sagen  wie  iin  Vordersätze. 

Im  Philol.  bd.  17,  p.  104  hat  C.  F.  W.  Müller  gezeigt, 
dass  Tusc.  1 , 43  finem  facit  se  ecferendi  dies  se  Cicero’s  Sprach- 
gebrauch widerstreitet,  und  wahrscheinlich  zu  streichen  ist.  Ebenso 
steht  initium  motendi  für  se  movendi.  — Wenn  derselbe  dagegen 
Philol.  bd.  19,  p.  624  an  1,  109  anstoss  nimmt  und  statt  nikil 
enim  tarn  acquirebatur , cumulala  eranl  officia  vitae,  cum  fortune 
bella  restabant  vorschlägt  cumulala  erant  officia  vitae,  cumulala 
fortunae,  [wno?]  bella  restabant,  so  kann  ich  ihm  nicht  heistim- 
men.  Was  sollen  die  officia  fortunae  sein?  Ohne  cum  fortune 
giebt  bella  restabant  keinen  klaren  sinn. 

Im  Rhein.  Mus.  bd.  17,  p.  474  erkennt  Mörstadt  die  inter- 
polation Tusc.  1,  101  Quid  ille  dux  Leonidas  — leges  eigebanl 
an,  will  aber  auch  die  Worte  tales  innumerabiles  cioitas  nostra 
tulit  tilgen,  die  unentbehrlich  sind.  Streicht  man  sie,  so  wäre 
der  Zusammenhang:  „doch  was  erwähne  ich  so  hervorragende  man- 
ner wie  Theramenes , da  ein  gemeiner  Lacedämonier  die  gleiche 
todesverachtung  zeigte.  Doch  was  soll  ich  führer  und  vornehme 
nennen,  da  gunze  legionen  u.  s.  w.”.  Das  ist  unmöglich.  Wohl 
aber  kann  Cicero  an  das  beispiel  des  Lacedämoniers  anschliessen : 
„derartige  manner  hat  unser  Staat  iu  menge  hervorgebraclit,  in- 
dess  hübe  ich  nicht  nötliig  führer  zu  erwähnen,  da  ganze  legio- 
nen u.  s.  w.’\  Die  zweite  athetese  I,  116,  wo  Mörstadt  das  bei- 
spiel Codrum , qui  se  immisit  — victrices  Athenas  fore  für  unäebt 
erklärt,  hat  viel  ansprechendes , und  ich  habe  sie  in  meiner  aus- 
gubc  angenommen,  ebenso  Raiter  in  der  Leipziger  ausgabe. 
Aber  mit  recht  macht  Mali  ly  Philol.  bd.  23,  p.  676  geltend, 
dass  wenn  man  die  Worte  streicht,  das  folgende  qui  item  ora- 
culo  edito  largitus  est  nichts  hat,  worauf  es  sich  bezieht 
Dass  aber  so,  wie  sie  in  den  handschriften  stehen,  die  worte 
verdorben  sind , und  ein  verbuin,  von  dem  Codrum  abhängt,  aus- 
gefallen ist,  erkennt  auch  Mähly  an.  Wenn  derselbe  meine  ver- 
inuthung  (Progr.  Posn.  1862),  dass  I,  86  die  worte  non  liberi 
defleti , non  fortunae  omnes  a victoribus  possiderenlur  interpoliert 
seien,  bestreitet,  und  non  a liberis  defleti  cet.  schreiben  will , so 
halte  ich  meine  ansicht  aufrecht.  Denn  da  Cicero  nur  angeben 
will,  was  Pompejus  während  seines  längeren  lebens  betroffen  hat, 
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kann  er  nicht  etwas  hinzufügen  , wus  nach  seinem  tode , auch 
wenn  er  früher  starb,  eintreten  konnte.  Mählys  erklärung,  er,  Pom- 
pejus,  habe  diesen  umstand  vorausgesehen  und  dies  habe  sein  Unglück 
vermehrt,  ist  ungenügend.  Ebenso  giebt  non  a liberis  defleti  ei- 
nen nicht  in  den  Zusammenhang  passenden  zusatz.  — Die 
vermuthung  1,  78  id  non  concedant  hat  Madvig  schon  früher  ge- 
macht und  habe  ich  aufgenommen.  Jedenfalls  ist  sie  ansprechen- 
der als  Jeeps  id  circumrodant.  Richtig  scheint  1 , 54  concidal 
omne  caelum  omnisque  natura  ac  cunsislat  ( ac  fehlt  in  den  hand- 
schriften)  nach  Plato  nüauv  yivtßiv  Gvpntßovauv  ßiqvui.  Dass 
dagegen  I,  34  Quid  enim  Phidias  sui  similem  speciem  inclusit 
in  clupeo  Minervae,  wie  die  handsebriften  haben,  mehr  Wahrschein- 
lichkeit bat,  als  Mählys  vermuthung  insclupsit,  zeigt  Valer.  Max., 
VIII,  14,  6 qui  clupeo  Minervae  effigiem  suam  inclusit:  vrgl.  Or. 
70,  234. 

ln  Jalirb.  1853,  p.  418  hnt  Queck  Tusc.  I,  1 sed  meum 
semper  indicium  fuil  omnia  nostros  aut  invenisse  per  se  sapientius 
quam  Graecos  aut  accepta  ab  illis  fecisse  meliora , quae  quidem 
digna  statuissent , in  quibus  elaborarent,  einer  eingehenden  bespre- 
ebung  unterworfen , und  die  inconcinnität  der  darstellung  mit 
schärfe  nachgewiesen.  Ich  stimme  ihm  in  jedem  bei , nur  darin 
nicht,  der  er  omnia  erklärt  „alles  andere”.  Cicero  sagt:  in  al- 
lem haben  die  Römer  die  Griechen  übertroffen,  was  sie  ihrer  an- 
strengung  für  würdig  hielten.  Damit  leugnet  er  nicht,  dass  sie 
von  den  Griechen  in  den  verschiedenen  zweigen  des  wissens  über- 
troffen sind , aber  er  sieht  den  grund  darin , dass  sie  diese  dinge 
gering  schätzten  (in  quo  facile  erat  vincere  non  repugnanles).  II, 
14  nimmt  Queck  die  Wortstellung  in  schütz  non  audeo  id  dicere 
quidem , indem  er  erklärt:  ich  wage  dies  wenigstens  nicht  auszu- 
sprechen, nämlich  wenn  ich  auch  die  meinung  hege.  Aber  dass 
A auch  die  meinung  aufgegeben  hat,  zeigt  das  folgende  et  me 
pudet  tum  cito  de  sententia  esse  deiectum. 

Ebendaselbst  p.  421  vermuthet  Klee  I,  36  sed  ul  deos  esse 
natura  opinamur , qualesque  sint  ratione  cognoscimus  sei  vor  qua- 
lesque  einzuschieben  ubi  sint,  weil  er  an  der  Verknüpfung  durch 
que  bei  gegenüberstellung  zweier  verschiedener  erkenntnissquellen 
anstoss  nimmt.  Aber  Cicero  hätte  doch  schwerlich  ubi  sint  qualesque 
sint  gesagt.  Eher  könnte  man  denken,  dass  que  eingeschohen  sei. 

Nachdem  man  allgemein  von  der  Überschätzung  des  Beru.  c. 
zurückgekommen  ist,  uud  die  handsebriften  der  älteren  klasse, 
wie  ßambergensis,  Wurzeburgeusis,  Bernensis  a und  b,  dem  text 
der  Officien  zu  gründe  gelegt  hat,  hat  doch  kein  herausgeber  be- 
denken getragen  eine  anzahl  lesarten  aus  dem  Bern,  c aufzuneh- 
meu,  in  der  meinung,  das6  auch  in  den  handsebriften  der  zweiten 
klasse  an  einzelnen  stellen  sich  die  ursprünglichere  lesart  erhal- 
ten habe.  Diesem  dualismus  tritt  nun  Unger  in  nr.  8 entgegen, 
indem  er  zu  beweisen  sucht,  dass  alle  textesverbesserungen,  wel- 
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che  die  zweite  k lasse  der  handschrifteo  bietet,  lediglich  auf  ver- 
muthung  eines  kundigen  abschreibers  oder  correctors  beruhen. 
Zu  dem  behufe  zeigt  er,  dass  die  handschriften  dieser  klasse  un- 
ter einander  vielfach  obweichen , soduss  sie  nicht  eigentlich  eine 
familic  bilden,  nicht  abschriften  eines  originals  sind.  Das  wird 
inan  ihm  zugesteheu  , andrerseits  wird  er  selbst  nicht  leugnen, 
dass  die  grösste  anzahl  der  lesungen , welche  allen  oder  einzel- 
nen handschriften  dieser  klasse  gemeinsam  sind , einen  gemein- 
schaftlichen urheber  nothwendig  voraussetzen  lussen.  Ferner  zeigt 
(Jnger  dass  der  Ilern,  c,  die  einzige  handschrift  dieser  klasse, 
welche  vollständig  collationirt  ist,  systematisch  in  Orthographie, 
Wortstellung,  wortgebrauch  corrigirt  ist,  auch  änderungen  erfah- 
ren hat,  die  aus  dem  streben  nach  stilistischer  concinnitat  hervor- 
gegangen sind,  endlich  in  ihr  an  manchen  stellen  allen  handschrif- 
ten gemeinsame  fehler  durch  misslungene  conjecturen  zu  beseiti- 
gen gesucht  sind.  Das  ist  alles  schon  früher  gesagt,  Unger  hat 
nur  das  verdienst  einer  sorgfältigen  Zusammenstellung  der  be- 
treffenden stellen  5).  Aber  die  unabsichtlichen  und  absichtlichen 
Verderbnisse,  welche  eine  reihe  von  handschriften  im  laufe  der 
zeit  erfahren  hot,  beweisen  doch  noch  gar  nicht,  dass  sich  nicht 
an  anderen  stellen  die  richtige  lesart  durch  Überlieferung  erhal- 
ten bat,  und  es  lässt  sich  doch  sehr  wohl  denken,  dass  alle 
handschriften  auf  ein  gemeinsames  original  zurückgehen,  und  dass 
von  diesem  eine  handschrift,  der  Stammvater  der  älteren  familie 
unserer  handschriften  abgeschrieben  ist,  die  zwur  im  allgemeinen 
treuer  und  sorgfältiger  als  irgend  eine  handschrift  der  zweiten 
klasse  geschrieben  war,  aber  doch  eine  anzahl  fehler  enthielt, 
welche  in  die  handschriften  der  anderen  klasse  nicht  übergingen. 
Und  dass  dies  gerade  mit  den  handschriften  der  Officien  der  fall 
ist,  werden  folgende  stellen  zeigen.  I,  135  neque  enim  omnes : 
omnes  hat  nur  Bern.  c. — 1,  130  hominum  cuiusque  modi  multiiudo : 
modi  fehlt  in  den  älteren  handschriften.  Bern,  a hat  dafür 
generis , aber  modi  was  Bern,  c hat  bestätigt  Nonius,  und 
die  ähnlichkeit  mit  mullitudo  konnte  eher  den  ausfall  vou  modi 
als  von  generis  bewirken.  1 , 149  aut  bene  meritos  ac  merentes 
sic,  ut  aliquo  honore  — aßectos  : sic,  ui  was  uur  in  einer  hand- 
schrift der  zweiten  klasse  steht , wird  durch  Nonius  bestätigt. 

5)  Dass  auch  später  eingedrungene  Verderbnisse  in  den  handschrif- 
ten dieser  familie  durch  eine  correctur  vergeblich  zu  heilen  gesucht 
seien,  während  in  den  ältesten  handschriften  noch  das  wahre  vorhan- 
den ist , dafür  vermag  Unger  nur  zwei  beispiele  anzufuhren : I,  64  wo 
Bern,  c sint  utcunque  potius  superiores  hat;  aber  hier  war  die  lesart  des 
archetypus  entschieden  sint  ut  potius  superiores,  während  das  richtige 
sint  ri  potius  superiores,  was  im  Bern,  a steht,  diese  vielfach  corrigirte 
handschrift  nur  einem  abschreiber  verdankt.  Femor  II,  50  steht  in 
den  meisten  handschriften  ut  nos  pro  Siculis,  pro  in  Albucio  Iuiius,  wor- 
aus im  Bern,  c pro  bl.  Albucio  gemacht  ist,  aber  auch  hier  ist  in  Bern, 
a und  b nur  erst  durch  correctur  das  pro  getilgt. 
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II,  49  et  apud  iudices  et  apud  populum  et  apud  senatum  di- 
cendo : et  apud  populum  hat  nur  Bern.  c.  — II,  50  nisi  aut  rei 
publicae  causa  ut  ii  quos  antea  dixi  aut  ulciscendi 
ut  duo  Luculli;  die  gesperrt  gedruckten  worte  hat  nur  Bern, 
c.  — II,  51  hüben  die  älteren  hundschriften  Nec  tarnen  — 

habendum  religion!  nocenlem  aliquando  et  n efarium  impiumque  de - 
fender e : Bern,  c modo  ne  nefarium,  was  durch  Nonius  gestützt 

wird.  Als  conjectur  würde  diese  Verbesserung  eine  rücksicht 
auf  die  züge  der  buchstaben  ando  ne,  welche  den  ausfall  von 
modo  ne  veranlasst  haben,  voraussetzeu , wie  inan  sie  einem  mit- 
telalterlichen corrector  ebenso  wenig  Zutrauen  kann  als  die  rück- 
sicht auf  den  anfang  und  das  ende  der  ausgefallenen  worte,  wie 
sie  II,  52  klar  zeigt:  sed  minislrum  et  praebitorem  sperent 
fore : bene  minislrum  et  praebitorem  quia,  das  gesperrt  ge- 
druckte fehlt  in  den  älteren  handschriften.  II,  63  largilioni  munerum 
longe  an/epono:  longe,  was  nur  die  handschriften  der  zweiten  klasse 
haben,  wird  durch  Lactant.  VI,  12,  16  bestätigt.  II,  68  ceterisque 
operis  et  officiis  erit  id,  quod  violatum  videbilur,  compensandum: 
videbilur  fehlt  in  den  besten  handschriften,  Bern,  a hat  dafür  est, 
und  dies  würde  ein  gewöhnlicher  interpolator  zunächst  hinzuge- 
fügt  haben,  doch  entspricht  videbilur  Ciceros  gedanken  mehr.  II, 
69  stehen  die  Worte  gratiam  autem  et  qui  rettulerit  habere  et  qui 
habeut  reltulisse  allein  in  den  handschriften  der  zweiten  klasse. 

II,  74  quae  sunt  ad  victum  necessariae:  ad  victum  haben  nur  die 
jüngeren  handschriften,  ebenso  II,  84  die  worte  cum  ipsius  inter- 
eral  tum.  II,  87  veilem  vor  etiam  de  utenda.  111,53  Immo  cero, 
inquiet  t lie,  necesse  est.  Ill,  84  haben  die  jüngeren  handschriften 
infideles  regno,  pauci  benevoli  sunt,  die  älteren  infideles  regno  pauci 
boni  sunt , während  pauci  benevoli  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
das  richtige  ist.  Ill,  113  ist  die  lücke  zwischen  qui  tum  erant 
missi  und  egressus  so  in  Bern,  c ausgefüllt:  norem  reeertisse,  dicit, 
re  a senatu  non  impetrata , unum  ex  decem  qui  paulo  post  quam  erat 6). 

Betrachtet  mau  diese  stellen , so  wird  man  sich , zumal  die 
jüngeren  handschriften  mehr  durch  andere  änderungen  als  durch 
Interpolationen  entstellt  sind , der  meinung  zuneigen , dass  auch 
einzelne  in  den  älteren  hundschriften  fehlende  zusätze  äcbt  sind, 
die  zwar  nicht  unbedingt  nötliig  sind,  bei  denen  aber  ein  grand 
für  die  interpolation  nicht  abzusehen  ist.  Wir  bezeichnen  die 
zusätze  der  jüngeren  handschriften  durch  klammern.  I,  112  alius 
[in  eadem  causa]  non  debeal.  I,  113  et  in  omni  sermone  omni- 
bus adfabilem  [ et  iucundum ] esse  se  teilet.  I,  128  quod  ea  quae 
turpia  non  sint  [nnminibus  ac  ] verbis  jlagitiosa  ducamus : vrgl. 

6)  Non,  p.  210  führt  für  den  gebrauch  von  lux  als  masculinum 
aus  de  Off.  III  an  et  cum  prior  ire  luce  claro  non  queo.  Gemeint  ist 

III,  112  et  cum  prima  luce  Pomponii  domum  venisse  dicitur , wenn  auch 
von  ire  an  Nonius  in  ein  anderes  citat  gekommen  ist.  Dazu  stimmt, 
dass  Bern,  c dort  primo  lucis  hat,  weshalb  cum  primo  lud  zu  schreiben  ist. 
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de  Rep.  II,  20,  40.  — II,  17  quae  in  rebus  inanimis  quaeque  in 
| usu  et]  traclalione  helluarum  fiunl  Vielleicht  auch  II,  56  hoc  primo 
\audilu  incredibile  nobis  videri. 

Freilich  Unger  sucht  auch  hei  einzelnen  von  den  oben  an- 
geführten stellen  und  hei  anderen  bisher  als  richtig  angenomme- 
nen die  Unrichtigkeit  der  lesart  der  jüngeren  handschriften  zu 
beweisen,  aber,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  wenn  man  mit  vor- 
gefasster meinung  an  eine  stelle  hernngebt,  er  sieht  da  eine  fülle 
von  Unmöglichkeiten,  wo  für  andere  kein  bedenken  zu  finden  ist. 
Wir  wollen  einige  solcher  steilen  kurz  besprechen.  I,  157  At- 
que  ut  opium  examina  non  fingendorum  far  or  um  causa  congregan- 
lur , sed  quia  congregabilia  natura  sunt,  fingunt  facos,  sic  homines  ac 
mullo  etiam  magis  natura  congregati  adhibent  agendi  cogitandique 
sollertiam:  in  Bern  c.  steht  cogitandique,  die  älteren  handschriften 
haben  das  unsinnige  congregandi.  Aber  auch  jenes  erklärt  Un- 
ger für  unrichtig;  ein  geselliges  denken,  meint  er,  sei  ein  unding, 
vorher  habe  Cicero  durch  die  Worte  „cogitalio  in  se  ipso  vertitur 
deutlich  angezeigt,  dass  er  kein  congregalim  coyilare  anerkenne’’. 
Danach  scheint  es  jedoch,  als  ob  sich  Unger  den  beweis  , der 
durch  das  gleichniss  von  den  bienen  eingeleitet  wird,  nicht  recht 
klar  gemacht  habe.  Der  beweis  lautet  so:  wie  die  bienen  ihre 
waben  bildeu , weil  sie  von  natur  zur  geselligkeit  bestimmt  sind, 
nicht  erst  sich  gesellig  vereinen  zu  dem  zwecke  waben  zu  bil- 
den, so  ist  auch  bei  dem  menscheii  die  gesellige  Vereinigung  der 
ursprüngliche  und  natürliche  trieb,  der  ihn  dann  zur  practischen 
und  theoretischen  thätigkeit  bestimmt.  Deshulb , folgert  Cicero 
weiter,  ist  jede  theoretische  thätigkeit,  wenn  sie  nicht  der  mensch- 
lichen gesellschaft  zu  gute  kommt,  nichtig.  Gerade  also  der  be- 
griff cogitare  ist  nöthig,  denn  dass  die  actio  der  menschlichen  ge- 
sellschaft dient,  versteht  sich  von  selbst,  und  der  begriff,  der  in 
cogitare  liegt,  wird  im  folgenden  durch  cognitio  wieder  nufge- 
nommen.  Daraus  erhellt  schon,  dass  Ungers  eigene  conjectur 
agendi  concer  tandiqne  sollertiam,  das  soll  heissen,  „die  Fähig- 
keit des  redehaltens  und  disputierens”  verfehlt  ist °).  II,  23 
Pi  ec  veru  huius  tyranni  solum , quem  armis  oppressa  perlulit  cicilas 
paretque  cum  maxime  morluo  interilus  dectarat , quantum 
odium  hotninum  rale  at  ad  pestem.  So  hat  Bern,  c , die  älteren 
handschriften  apparel,  cuius  maxume  mortui  oder  porlui.  Auch 
hier  findet  Unger  die  aus  den  jüngeren  handschriften  aufgenom- 
mene vulgate  unlogisch.  Die  erwähnung,  dass  Cäsars  macht  uach 
seinem  tode  fortgedauert  habe  durch  den  unfug , der  mit  seinen 
papieren  getrieben  wurde , meint  er , passe  nicht  in  den  Zusam- 
menhang, sie  beweise  gerade  das  gegentbeil , nämlich  das  Cäsars 
macht  durch  den  hass  der  menge  nicht  gebrochen  werden  konnte, 

6)  Ebenso  wenig  ist  Muthers  ansicht  zu  billigen,  der  Zeitschr.  für 
gymn.  1863,  p.  603  congregantur  nach  favorum  causa  streichen  will. 
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ein  gegner  Ciceros  hatte  ihn  nicht  besser  widerlegen  können  als 
durch  den  hinweis  auf  diese  Vorgänge.  Wie  unzulänglich  dieser 
eiuwurf  ist,  lehrt  gerade  der  Zusammenhang.  Cicero  will  zeigen, 
dass  die  furcht  der  untergebnen  ein  schlechter  schütz  ist  für  den, 
welcher  sich  in  seiner  Machtstellung  behaupten  will;  denn,  sagt  er, 
dem  hass  vieler  kann  keine  macht,  auch  die  grösste  nicht,  wider- 
stehen. Dies  zeigt  das  beispiel  Casars.  Wie  kann  nun  Cicero 
dies  beispiel  in  passendere  beziehung  zu  seinem  satze  stellen,  als 
indem  er  die  grosse  von  Cäsars  macht  angiebt . trotz  welcher  er 
unterlag  ? Deshalb  sagt  er,  dass  seine  macht  so  gross  war,  dass 
die  biirgerschaft  mit  Waffengewalt  unterdrückt  sich  seine  tyran- 
nei  gefallen  lassen  musste,  und  sein  einfluss  selbst  nach  seinem 
tode  fortdauert  (vrgl.  II,  84  nunc  victor , und  in  der  gleichzeitig 
geschriebenen  I Philipp.  10,  24).  Trotzdem  hat  er  seinen  Unter- 
gang gefunden,  denn  er  ist  ermordet  worden.  Nun  aber  Un- 
gers eigne  conjcctur  quem  armis  oppresta  pertulisse  civitas  apparet, 
cuius  maxime  oportuit , inleritus  dedarar.it , quantum  — valeret. 
Es  ist  dankenswert!),  dass  Unger  auch  die  erkliirung  hinzugefügt 
hat.  Schon  im  ersten  theil  ist  der  ausdruck  nicht  recht  klar. 
Unger  übersetzt:  „den  das  volk  offenbar  nur  ertrug,  weil  (und 
so  lange)  es  mit  Waffengewalt  niedergehalten  war”.  Vollends 
das  cuius  maxime  opnrtuit  ist  fast  unverständlich , es  soll  bedeu- 
ten „dessen  Untergang  dies  am  meisten  erklären  musste”.  Wäh- 
rend also  das  wort  woruuf  sich  cuius  bezieht,  vorangeht  , soll 
man  sich  das , wovon  der  genetiv  abhängt , aus  dem  folgenden 
ergänzen  und  ergänzen  aus  inleritus  dectaravit  cet.  die  Worte  *n- 
teritum  declarare  quantum  — valeret.  Für  einen  solchen  Sprach- 
gebrauch möchte  ich  erst  beispiele  sehen.  II,  70  Si  opulenlnm 
forlunatumque  de  fender  is , in  uno  iUo  aut  si  forte  in  liberis  eins 
manet  gratia : die  besten  handschriften  haben  forte , die  jüngeren 
si  forte.  Das  einschieben  von  si  erklärt  Unger  für  eine  gewalt- 
same änderung,  er  will  — weniger  gewaltsam  — aut  forte  in 
liberis  eins  streichen.  Einen  grund,  weshalb  die  worte  unächt 
sein  sollen,  kann  ich  nicht  auffinden.  Denn  wenn  Unger  sagt, 
die  erwähnung  der  kinder  des  vertheidigten  sei  unpassend , denn 
die  stelle  spreche  nicht  mehr  von  der  dankbnrkeit  { grains  animus], 
wie  das  vorhergehende , sondern  von  der  popularität  (gratia) , so 
vergisst  er,  dass  in  der  Verbindung  in  uno  manet  gratia  doch  gratia 
immer  nur  dankbnrkeit  bedeutet,  da  eine  popularität,  die  man  bei 
einem  einzelnen  geniesst,  eine  contradictio  in  adjecto  ist.  — II, 
84  Al  vero  hie  nunc  victor  tum  quidem  rictus,  quae  cogitarat  f cum 
ipsius  intererat,  /um]  ea  perfecit  cum  eius  iam  nihil  inter  esset. 
Die  eingeklammerten  worte  stehen  nur  in  jüngeren  handschriften  : 
Unger  will  sie  streichen.  Unbedingt  nöthig  für  den  gedanken 
sind  sie  nicht;  aber  vergleicht  man,  wie  im  Vordersatz  nunc  vic- 
tor — tum  victus  durchgeführt  ist,  so  vermisst  man  um  so  mehr 
zu  cogitarat  eine  nähere  bestiminung,  die  angiebt,  wann  Cäsar 
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diese  plane  hegte,  und  die  den  gegensatz  bildet  zu  cum  eins  — 
interesset.  Iler  Wechsel  aber  im  modus  rum  — intereral  — 
cum  — interesset  beweist  noch  nicht  die  unächtheit  der  Worte. 
II , 87  Sed  toto  hoc  de  genere , de  quaerenda , de  coüocanda  pe- 
ctin i a , r ellem  etiam  de  utenda  commodius  a quihusdam  optimis  tins 
ad  lanum  medium  sedenlibus  — disputatur : veilem  steht  nur  in  den 
jüngeren  handschriften.  Oie  stelle  ist  so,  wie  sie  hier  steht,  ganz 
der  weise  Ciceros  zu  witzeln  entsprechend,  und  das  veilem  eham 
de  utenda  passt  im  ton  völlig  zu  oplimi  viri  ad  lanum  medium 
sedenles.  Unger  selbst  findet  den  gedunken,  die  stelle  durch  ein- 
schieben  von  veilem  zu  heilen,  genial,  aber  trotzdem  unrichtig. 
Oa  nämlich  vorausgeht:  res  familiar  is  quaeri  debet  Us  rebus , a 
quibus  abest  turpitudo , conservari  autem  diligentia  el  parsimania, 
eisdem  etiam  rebus  ougeri,  und  da  Cicero  mit  hoc  auf  diesen  satz 
zurück  weist,  so  muss  er,  meint  Unger,  auch  die  drei  tlieile  wie- 
derholen und  deshalb  geschrieben  haben  de  quaerenda , de  collo- 
canda  pecunia , etiam  de  äugen  da.  Aber  wenn  Cicero  mit 
toto  hoc  de  genere  auf  den  ganzen  begriff  verwiesen  hat , muss 
er  dann  alle  einzelnen  tlieile  wiederholen , genügt  es  nicht,  dass 
er  beispielsweise  zwei  anführt  zugleich  mit  der  andeutung,  dass 
die  aufzählung  unterbrochen  ist,  wie  sie  hier  das  asyndeton  nach 
einem  bekannten  gebrauche  giebtf — 111,53  Sed  non  quiequid  tibi 
audire  utile  est,  idem  7)  mihi  dicere  [ necesse  est.  Immu  vero ] necesse 
esl , siquidem  meministi  esse  inter  homines  coniunctam  societatem. 
Die  eingeklammerten  Worte  stehen  nur  in  den  jüngern  handschrif- 
ten , und  ihre  gluubwürdigkeit  scheint  dadurch  etwus  beeinträch- 
tigt, dass  in  einigen  dieser  handschriften  nach  vero  noch  inquiet 
illet  in  andern  inquiet  oder  inquit  hinzugefügt  ist.  Unger  glaubt 
die  Worte  ganz  entbehren  zu  köunen , indem  zu  dicere  ergänzen 
will  utile  est.  Aber  die  frage  wird  nicht  vom  Standpunkte  des 

nutzens  entschieden,  sondern  Diogenes  behauptet,  dass  seine  hand- 
lungsweise  sichtlich  gerechtfertigt  sei  Dies  spricht  Cicero  §.  56 
ila  de  utilitate  dicilur,  ul  id  quod  utile  videatur , non  modo  facere 
hones  tum  sit,  sed  etiam  non  facere  turpe,  d.  h.  er  macht  nicht  den 
nutzen  zum  entscheidenden  princip,  sondern  zeigt,  dass  dies  nütz- 
liche zu  tliun  nicht  nur  sittlich  gerechtfertigt,  sondern  auch  nicht 
so  zu  handeln  unrecht  ist  jünger  scheint  diese  worte  nicht  rich- 
tig verstanden  zu  habenj.  Wenn  Unger  ferner  behauptet  mit 
sed  quiequid  — necesse  est  würde  Diogenes  keine  Widerlegung 
geben,  sondern  nur  eine  unbewiesene  gegenhehuuptung  aufstellen, 
so  vernachlässigt  er,  dass  Diogenes  diesen  satz  durch  das  vor- 
ausgehende  beispiel  bewiesen  hot:  „so  wenig  ich  verpflichtet  bin, 
dich  über  das  wesen  der  götter  aufzuklären,  was  doch  das  wich- 
tigste zu  wissen  ist,  so  wenig  bin  ich  verpflichtet,  dir  deu  preis 
des  weizens  zu  sagen,  auch  wenn  es  dir  nützlich  ist  dies  zu  er- 

7)  Idem  will  Ungcr  mit  recht  aus  den  besten  handschriften  statt 
der  vulgate  id  in  den  text  setzen. 
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fahren”.  Endlich  würde  sich  an  id  mihi  dicere  utile  est  die  fol- 
gende behauptung  Antipaters  gar  nicht  anschliessen.  Denn  was 
sich  Enger  ergänzt  „wenn  man  auch  schaden  davon  hat, 
so  ist  es  doch  unbedingte  nothwendigkeit  wegeu  unserer  pflicht 
gegen  den  nächsten’’  kann  nicht  so  ohne  weiteres  weghleihen.  — 
Diese  stelle  veranlasst  mich  auch  die  vorhergehenden  Worte  zu 
erwähnen , in  denen  Unger  die  allgemein  uugenommeue  lesung 
des  Bern,  a vilitas  statt  ulilitas , was  die  übrigen  hundschrifteu 
bieten  , für  die  unnöthige  conjectur  eines  ubschreibers  erklärt. 
Die  Worte  lauten  §.  52  i/uae  tibi  plus  prodessent  quam  tritici  vili- 
tas. Da  es  sich  durum  handelt,  dass  durch  das  verschweigen 
des  Verkäufers  der  käufer  den  weizen  theurer  bezahlen  muss,  ist 
vilitas  hier  der  einzig  passende  uusdruck ; ulilitas  dagegen  würde 
ein  überflüssiger , und  um  so  störenderer  zusatz  sein , weil  man 
sich  das  verbum  prodessel  ergänzen  muss. 

Diese  beispiele  zeigen , zu  welchen  gcwaltsamkeiteu  Enger 
greifen  muss,  um  seine  ansicht  über  Bern.  c.  zu  stützen.  Davon 
abgesehen,  wird  mau  einigen  seiner  vermuthungen  beistimmen.  So 
I,  118  Plerumque  autem  parentium  praeceptis  — deducimur , alii 
mul/itudinis  iudicio  ferunlur  — , non  nulli  tarnen  site  felicitate  qua- 
dam  site  bonitate  naturae  sine  parentium  disciplina  rectum  vitae 
secuti  sunt  viam.  Enger  hat  Stüren  burg’s  conjectur  sine  puren- 
lium  statt  sive  parentium  aufgenommen  und  so  begründet,  dass 
kein  zweifei  an  der  richtigkeit  aufkommen  kann.  I,  160  die 
Worte  Elenim  cognitionem  prudentiamque  sequetur  considerata  ac- 
tio. ha  fit , ut  agere  considerate  pluris  sit  quam  cogitare  pruden- 
ler  erklärt  Enger  mit  recht  für  eingeschoben.  An  den  diesen 
Worten  vorausgehenden  satz  quare  hoc  effectum  sit  in  o/ßciis  de- 
legendis  id  genus  officiorum  excellere,  quod  teneatur  homitium  so- 
cielale , womit  die  Untersuchung  über  den  werth  der  einzelnen 
pflichten  abgeschlossen  ist,  schliesst  sich  nothwendig  das  folgende 
Atque  haec  quidem  hactenus.  Statt  dessen  soll  Cicero  nochmals 
einen  beweis  einschieben  nicht  dafür,  wovon  er  zuletzt  gesprochen 
hat,  dass  die  zweite  tugend  vor  der  dritten  den  Vorrang  hat , son- 
dern über  den  Vorrang  der  zweiten  vor  der  ersten  tugend,  was  er 
längst  abgethan  hat.  Die  Verbindung  von  cognitio,  einer  thätigkeit, 
und  pnideulia,  das  eine  eigenschaft  ausdrückt,  ist  unlogisch,  prudentia 
wird  von  Cicero  iin  ganzen  buche  nicht  zur  bezeichnung  der  er- 
sten tugend  gebraucht.  Vor  allem  aber  ist  zu  beuchten,  dass  die 
Worte  doch  nur  bedeuten  können  : „weil  der  erkenutniss  und  klug- 
lieit  die  überlegte  handlung  folgen  wird,  so  ist  das  überlegte 
hundein  mehr  werth  als  das  kluge  denken”.  Das  ist  jedoch  eine 
völlig  unlogische  folgerung,  dass  weil  das  eine  zeitlich  frü- 
her ist,  deshulb  das  andere  von  höherem  werthe  sei.  Indess 
es  scheint,  dass  der  interpolator  sagen  wollte:  die  Überlegung  hat 
die  handlung  zur  folge  und  zweck  und  ist  deshalb  ohne  sie  un- 
vollständig und  mangelhaft.  Dann  enthalten  die  Worte  nichts  als 
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eine  stümperhaft  ausgedrüekte  widerholung  von  dem  was  Cicero 
§.  163  gesagt  hat:  cognitio  contemplatioque  naturae  rerun*  manca 
quodam  modo  atque  inehoata  sit,  st  nulla  actio  consequatur.  — III, 
61  Atque  iste  dolus  malus  et  legibus  erat  vindicalus,  ul  lute/a  XII 
tabulis,  circumscriptio  adulescentium  lege  Plaetoria : man  hat  nicht 
beachtet,  dass  tulela  hier  in  einem  sinne  stehen  würde,  den  es 
nicht  hat,  „missbrauch  der  Vormundschaft’’.  Schon  Pearce  wollte 
aus  diesem  gründe  tutelae  schreiben.  Deutlicher  ist  Ungers  Ver- 
besserung in  tutela. 

Den  Schluss  meiner  betrachtung  möge  eine  stelle  bilden  au 
der  Unger  eine  frühere  conjectur  zu  schützen  sucht  und  im  Zu- 
sammenhang damit  zwei  stellen  des  Diogenes  und  eine  hei  Sto- 
baeus  ändert.  I,  69  erzählt  Cicero,  dass  sich  viele  der  ruhe  hal- 
ber gänzlich  vom  Staatsdienste  zurückzogen , theils  philosqpheu, 
theils  solche,  die  in  der  Zurückgezogenheit  der  Verwaltung  ihres 
Vermögens  oblagen,  weil  sie  sich  nicht  in  dus  volk  und  die  vor- 
nehmen schicken  wollten.  Dann  fährt  er  fort : His  idem  proposi- 
tion fuil,  quod  regibus  ut  ne  qua  re  egerent,  ne  cui  par  er  ent , li- 
berlale  uterentur,  cuius  proprium  est  sic  ticere  ut  velis.  Die  er- 
wähnung  der  könige  hat  etwas  befremdendes,  Unger  vermuthete 
deshalb  rempublicam  regentibus , referent  sprach  in  seiner  ausgabe 
die  vermuthung  aus,  Cicero  sei  durch  seine  griechische  quelle  zu 
dieser  erwähnung  veranlasst  und  verwies  deshalb  auf  Stob.  Ecl. 
eth.  p.  224  to*??  tints  ßCovg,  idv  ßuGihxov  xai  toy  noMnxuv  xai 
iqCtov  t or  imoiqponxov.  Unger  will  nun  an  dieser  stelle  ßuff*).*xor 
ändern  in  Ttquxnxov.  Ebenso  Diog  Laert.  V,  31  ßlutv  dt  igiwy 
ovtiov  d’twqqrtxov,  Ttquxnxov , qdovixov  tov  &tujqqnxdv  nqofxqtrt 
will  er  qdovtxov  ändern  in  jrounxov,  ferner  ebendas.  VII,  130 
ßlutv  j Je  iqiwv  örriuv  Hewqquxov  xai  nquxnxov  xai  Xoytxov  tor 
tqltov  ipuaiv  uiqttiov  glaubt  er  statt  Xoytxov  sei  zu  lesen  ttoh- 
ttxov.  Dass  nun  an  der  ersten  stelle  ßuCiXixov  nicht  zu  ändern 
ist,  hätte  Unger  selbst  nicht  bezweifeln  können,  wenn  er  nur  eine 
zeile  weiter  gelesen  hätte , denn  Stobaeus  fährt  fort  bptafutg  dt 
xai  yqijpunopovc  iqtic  Ttqoqyovpivovg,  tov  de  und  rrjc  ßutnXetug, 
xuit'  Sr  Ij  ui lög  ßua*).svati  xai  povuoyixoög  yqrjpu  twv  einoqrjatt. 
Ferner  — und  das  gilt  gegeu  die  änderungen  aller  dieser  stel- 
len, die  Unger  vorschlägt,  die  politische  thätigkeit  inacht  so  sehr 
den  haupttheil  des  Ttqaxuxög  ßlog  aus,  dass  häufig  genug  no'/.tu- 
xdg  und  nqaxnxog  ßtog  im  griechischen  identisch  gebraucht , nie- 
mals einander  entgegengesetzt  werden : vrgl.  Stob.  Ecl.  eth.  p. 
312  tov  yuq  TtquxTixbv  ßlov  tov  avrdv  tlvut,  rü  noXmxig.  Was 
aber  die  stelle  im  fünften  buche  des  Diogenes  unbetrifft,  so  würde 
Unger  sich  von  der  richtigkeit  des  textes  sofort  überzeugt  ha- 
ben, wenn  er  die  betreffende  stelle  bei  Aristoteles  selbst  nuchge- 
sehen  hätte.  Dort  heisst  es  Eth.  Nicoin.  I,  2 tqeTg  yuq  tint* 
piihffiu  ol  nqouyovitg  ( ßlot ) o it  vvv  tlqtjpfvog  (uTtoXuvdi  ixvz) 
xai  6 nohnxdg  (dafür  sagt  Diogenes  gleichbedeutend  nquxuxöc) 
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xui  tq(to$  6 IhioQqnxög.  Auch  Seneca  dial.  \ III,  7 konnte  Un- 
ger helehren  Praeterea  Irin  sunt  genera  tilae  — unum  voluptati 
ciicat , allerwn  contemplation i,  tertium  actioni.  Endlich  Diog.  L. 
VII,  130  lehrt  ein  hlick  auf  die  folgenden  Worte  {ytyovfvtu  yuq 
vno  rrjg  (pvttfiog  tjtliqSig  to  Xoytxov  £üiov  nqog  &etjuq(av  xoti  Jigit  - 
Su'),  dass  die  dritte  art  des  lebens  den  ikeujqqttxog  und  jtquxu- 
xog  ßtog  in  sich  begreifen  muss,  darum  ist  noktnxog,  was  Unger 
vorschlägt,  unmöglich;  da  aber  die  Xoyixq  ävvapig,  worauf  das 
folgende  beziehung  nimmt , in  der  befähigiing  zur  theoretischen 
und  practischen  thätigkeit  besteht,  warum  sollen  die  stoiker  nicht 
die  lebensweise  selbst,  welche  aus  einer  Verschmelzung  jener  bei- 
den thätigkeiten  bestand,  Xoyixög  genannt  haben  l Doch  ich  kehre 
zu  der  Cicerostelle  zurück.  Hier  soll  regibus  unpassend  sein, 
weil  nicht  die  eigne  freiheit  das  ziel  und  wesen  des  künigthums, 
sondern  die  gewalt  über  andere  ist.  Aber  hier  soll  doch  nicht 
das  ganze  wesen  des  königthums  characterisirt,  sondern  der  punkt 
angegeben  werden,  wonach  in  gleicher  weise  die  streben,  welche 
eine  unbeschränkte  macht  beanspruchen,  und  die  welche  sich  von 
der  gesellschaft  isoliren.  Wie  aber  nach  der  meiuung  der  menge 
das  wesen  der  freiheit  darin  besteht,  zu  leben,  wie  man  lust  hat 
(vrgl.  Aristot.  Pol.  VII,  2 Ir  piv  ovv  rijg  ilfvtteqlag  Ggpeiov  tovto 
— fr  to  £<jr  tue  (fovktrul  tk * tovto  yuq  Tqg  ikivthqiug  to- 
yor  thut  quOTv),  so  hat  nach  der  meinung  derselben  nur  der  könig 
die  wahre  freiheit,  der  über  dem  gesetz  steht,  und  der,  welcher 
könig  in  seinem  kreise  ist.  Welcher  alte  Schriftsteller  hat  aber 
je  das  ne  qua  re  egerent,  ne  cui  parerent , libertale  uterenhir  als 
den  zweck  derer  angegeben  , die  sich  dem  Staatsdienste  widmen  ( 
Müssen  diese  nicht  gerade  ihre  persönliche  freiheit  uufgeben  und 
dem  Volke  dienen  ? Aus  diesem  gründe  hat  man  auch  in  dem 
folgenden  quare  cum  hoc  commune  sit  potenliae  cupidorum  cum  its 
quos  dixi  oliosis  unter  den  potentiae  cupidi  nicht,  wie  Unger  thut, 
die  zu  verstehen , die  sich  dem  Staatsdienst  widmeu  , sondern  die 
nach  gesetzlicher  macht  streben,  von  denen  es  §.  04,  auf  welche 
stelle  hier  angespielt  wird,  heisst:  ul  opes  quam  mnximas  conse- 
quuniur  et  sint  ei  potius  superiores  quam  iuslitia  pares.  — So 
verlasse  ich  Ungers  abhandlung,  die  eine  anzahl  treffender  be- 
merkungen  enthält,  auch  einige  stellen  richtig  einendiert,  aber 
auch  vielfach  eine  vorgefasste  meinung  durch  gesuchte  und  un- 
haltbare gründe  zu  stützen  sucht. 

Hier  muss  ich  auch  wieder  auf  die  schon  bei  einer  stelle  der 
Tusculanen  angerührten  kritischen  mi  sc  eilen  Fleckciseus 
(nr.  9)  aufmerksam  machen.  Die  dort  euiendirten  stellen  aus  Plautus 
und  Cicero's  rhetorischen  Schriften  und  reden,  in  denen  Fleckei- 
sen unter  anderen  den  genetiv  metuis  und  die  form  potisset  nach- 
weist, fallen  zwar  nicht  in  den  kreis  unsrer  betrachtung.  Aber 
zu  den  drei  stellen  aus  de  Oif.  b.  Ill , an  denen  ich  auf  Fleckei- 
sens unregung  atqui  statt  aique  in  den  text  gesetzt  hatte,  fügt 
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Pleekeisen  mit  recht  eine  vierte,  III,  9-1  sublalus  est.  Atqui  is 
anlequam  cnnstilil , ictu  f ulminis  deßagravit.  Seitdem  habe  ich  in  der 
dritten  auflage  noch  eine  stelle  hiuzugefügt:  nämlich  I,  144  ist  of- 
fenbar zu  schreiben  Atqui  hoc  idem  Sophocles  st  in  athletarum  pro- 
batione  dixisset  cet.,  denn  der  Zusammenhang'  ist : als  Sophocles 

iin  kriegsratli  die  Schönheit  eines  knahen  bewunderte , wurde  er 
mit  recht  getadelt,  und  doch  hätte  er  keinen  tadel  verdient, 
wenn  er  dasselbe  bei  priifung  der  gludiatoren  gethan  hätte.  So 
gross  ist  also  der  einfiuss  der  äusseren  umstände. 

Einen  dankenswerthen  beitrag  hat  zu  de  Ofliciis  auch  Dietrich 
Jahrb.  1864,  p.  528  gegeben.  Er  behandelt  zuerst  die  schwierige 
stelle  I,  §.  96  über  den  unterschied  zwischen  dein  allgemeinen  und 
speciellen  decoruin : Nam  et  generate  quoddam  decorum  intellegimus , 
quod  in  omni  honestate  eersalur,  et  aliud  huic  subiectum,  quod  per- 
linet ad  singulas  partes  honestatis.  Gern  gestehe  ich  selbst  das 
mangelhafte  der  in  meiner  ausgabe  aufgestellten  erklärung  zu. 
Aber  die  Worte  §.  98  efficitur  ut  et  iltud,  quod  ad  omnem  honesla- 
lem  pertinet , decorum  quam  late  fusum  sit  apparent,  et  hoc , quod 
spectatur  in  uno  qunque  genere  cirlulis  hatten  mich  verleitet  zu 
gluuben,  dass  zwischen  der  an  dem  sittlichen  im  allgemeinen  und 
der  an  jeder  einzelnen  art  des  sittlichen  zur  erscheinung  kom- 
menden Schönheit  geschieden  werde.  Das  richtige  haben  Dietrich 
und  zugleich  linger  in  der  eben  besprochenen  abhandlung  gefun- 
den , wenn  sie  sugen  Cicero  unterscheide  zwischen  der  an  der 
tugend  im  allgemeinen  sichtbaren  harmonie  und  dem  decorum,  worin 
das  wesen  der  vierten  tugend,  GuHpqoavvri,  besteht,  die  Cicero  mit 
cerecundia,  moderatio,  temperantia  bezeichnet  ohne  einen  gemein- 
schaftlichen namen  zu  haben.  Dies  beweisen  die  §.  96  und  98 
gegebnen  definitioneu  und  bezeugt  Ambros,  de  Off.  I,  c.  46  Est 
igitur  decorum  quod  praeminet,  cuius  divisio  gemina  est.  Nam  est 
decorum  quasi  generale , quod  per  universitatem  funditur  honestatis 
et  (quasi  toto  spectatur  corpore , est  etiam  speciale , quod  in  parle 
aliqua  enilet.  Die  letzte  stelle  scheint  für  Dietrich  zu  sprechen,  der 
bei  Cicero  schreiben  will  quod  pertinet  ad  singulärem  partem 
honestatis,  und  doch  scheint  mir  diese  conjectur  unnöthig,  da 
singulae  partes  im  gegensatz  zu  omnis  honestas  ebenso  gut 
„einzelne  theile”  wie  „die  einzelnen  theile”  bedeuten  kann,  wie 
de  Ein.  II,  13,  42  deinde  singulas  potius  (d.  i.  allein  die  lust  oder 
Schmerzlosigkeit)  quam  omnia , quae  prima  natura  approbacissel, 
ea  cum  honestate  coniungerent , und  diese  singulae  partes  sind  eben 
moderatio , temperantia,  cerecundia  cet.,  welche  zusammen  die  auiyoo- 
Gvvq  bilden.  Unbedingt  muss  dagegen  die  zweite  angeführte  stelle 
geändert  werden.  Unger  will  statt  quod  spectatur  in  uno  quoque 
genere  virlutis  schreiben  in  uno  suoque , wobei  aber  entweder  uno 
oder  suoque  überflüssig  ist.  Dietrich  vermuthet  in  uno  aliquo  oder 
quudam.  Mir  scheint  es  am  wahrscheinlichsten  dass  quoque  vou 
jemand  hinzugefügt,  der  §.  96  das  ad  singulas  partes  nicht  rieb- 
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tig  verstanden  hatte  und  darum  zu  streichen  ist.  — Klar 
und  richtig  entwickelt  Dietrich  auch  die  Schwierigkeiten,  wel- 
che §.  98  bietet;  aber  seine  conjectur  (er  will  nobis  autem  cum 
a natura  cum  pr  a es  tan  tia  ea  moderationis  — partes  datae 
sint  schreiben  statt  constant*  a e)  scheint  mir  die  nachlässigkeit 
in  dem  logischen  Zusammenhang  der  sätze,  die  jedenfalls  Ciceros 
schuld  ist,  nicht  zu  beseitigen.  Geberdies  zeigt  in  demselben  pa- 
ragraphen  ordine,  Constantia,  moderatione  dictorum  omnium  atque 
factorum,  dass  auch  Constantia  von  Cicero  mit  zur  bezeichnung 
der  (UtKpqoavyrj  verwendet  wird.  — f,  126  idque  positum  est  in 
tribus  rebus  form  ositate , ordine,  ornatu  ad  actionem  apto, 
will  Dietrich  die  worte  so  umstellen  formositate , ornatu , ordine , 
besonders  darum , weil  sie  so  der  eintheilung  bei  Diogen.  VII, 
126  entsprechender  sind,  inovtus  rtj  ftfv  fQorqfff*  evßovh'a  xui 
av vedtc,  t fj  dt  CUHpqoGvvfl  tvia%(u  xai  xofffttör qg.  tvTU^Ca  = ordo 
xoapsörqg  — formositas  et  ornatu s.  Die  änderung  hat  sehr  viel 

für  sich,  mich  macht  nur  das  eine  bedenklich  , dass  die  stelle  so 
hei  Ambros,  de  Off.  I , c.  19  angeführt  wird,  idque  positum  dicit 
(Tullius)  in  formositate , ordine,  ornatu  ad  actionem  apto  8).  — 
Dasselbe  habe  ich  auch  gegen  Dietrichs  letzte  conjectur  einzu- 
wenden II,  69  quin  etiam  beneficium  se  dedisse  arbitrantur , cum 
ipsi  quamcis  magnum  aliquod  acceperint , atque  tliom  a se  aut 
postulari  aut  expectari  aliquid  suspicantur.  Statt  atque  etiam  will 
Dietrich  neque  etiam  schreiben.  Aber  Ambros.  I.c.  II,  25  giebt  die 
stelle  so  wieder:  quin  etiam  id  quod  co/latum  est  sibi  meritis  suis 
adrogat , quod  eel  ut  debitum  acceperit , vel  ideo  datum  sit , quod 
is  qui  dedit  reddendum  sibi  a divite  uberi  existimaveril. 

Was  die  schon  erwähnten  bcmerkungen  Muthers  zu  de  Off. 
Zeitschr.  f.  gymn.  1863,  p.  597 — 605  anbetrifft,  so  mache  ich 
nur  darauf  aufmerksam  , dass  II,  65  nam  in  iure  rarere,  consilio 
iucare  atque  hoc  scientiae  genere  prodesse  quam  plurimis  Muther  mit 
recht  consilio  iucare  für  interpoliert  erklärt.  — Ebenso  verdient 
beifall  die  vermuthung  C.  F.  W.  Müllers  Pbil.  19  p.  630  zu  de 
Off.  II,  56  ail  enim  , qui  ab  koste  obsidentur  fur  at  «i  cet. 

Halms  bearbeitung  des  Cato  maior  hat  Lahmeyer  in  Philol. 
XX,  p.  284 — 307  einer  sorgfältigen  besprechung  unterworfen, 
noch  bevor  Mommsen  die  lesarten  der  leydener  handschrift  mit- 
getheilt  hatte.  Dabei  ist  er  auch  auf  das  orthographische  ein- 
gegangen, hat  einzelne  grammatische  fragen  besprochen  und  eigne 
emendationen  gegeben.  Mit  recht  rügt  er,  dass,  nachdem  Büche- 
ler  Rhein.  Mus.  XIII,  p.  601  f.  die  scheiduug  zwischen  descri- 
bere  und  discribere  aufgestellt  hat,  in  der  Baiter  - Hnlmschen  aus- 
gabe  an  einzelnen  stellen  discribere  in  den  text  gesetzt  ist,  wo 
describere  stehen  muss,  weil  nicht  der  begriff  einer  vertheilung 

8)  Ein  abgekürztes  verfahren  will  Mut  her  Zeitschr.  f.  gymn.  1863, 
p.  6</0  anwenden , der  die  Worte  formositate  ordine  ornatu  — apto  strei- 
chen und  im  folgenden  sed  quas  satis  eril  intellegi  schreiben  will. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  3.  31 
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in  der  stelle  liegt.  Wenn  er  dagegen  die  änderung  Halms  §. 
32  veilem  equidem  idem  possem  (für  posse)  verwirft  und  behauptet, 
der  conjunctiv  oder  ul  könne  noch  tolo , nolo , malo  nur  stehen, 
wenn  im  uebensatz  ein  andres  subject  eintritt,  so  hat  er  die  zahl- 
reichen stellen  übersehen,  die  Wesenberg  p.  Seat.  p.  2,  Halm  zu 
Verr.  IV,  43  anführt.  Endlich  bei  der  frage  über  haud  tcio  an 
kommt  auch  er  zu  dem  resultate,  das  nun  wohl  ganz  feststeht, 
dass  diese  forme!  bei  Cicero  stets  eine  hinneigung  zur  affirma- 
tion ausdrückt,  und  deshalb  wenu  der  sinn  ist  „wohl  keiner, 
schwerlich  einer”  immer  nemo  oder  nullus  folgen  muss.  An  der  be- 
denklichsten stelle  Lael.  20  haud  scio  an  excepta  sapientia  quic- 
quam  melius  * it  — datum,  bietet  die  von  Mommsen  verglichene  Di- 
dotscbe  haudschrift  nihil  statt  quirquam , weshalb  es  mir  fast 
wahrscheinlicher  ist,  dass  quicquom  nur  die  änderung  eines  ab- 
Schreibers  ist,  als  dass,  wie  Lahmeyer  veruiuthet,  nihil  quicquam 
zu  schreiben  ist.  Von  Lahmeyers  eignen  conjecturen  bebe  icb 
vor  allen  hervor,  dass  er  §.  28  facit  per  saepe  ipsa  (oder  nach 
der  leydener  handschrift  per  se  ipsa)  sibi  audiewtiam  diserfi  se- 
nis  eompta  atque  mitis  oratio  zuerst  das  composita  vermut  bet 
hat,  das  nachher  durch  Baiters  rheinauer  handschrift  bestätigt 
ist  9).  Ebenso  nimmt  er  mit  recht  §.  42  Quortus  hoc , das  die 
besten  handscbriften  bieten,  gegen  Halms  änderung  quorsus  haec 
in  schütz.  Mindere  Wahrscheinlichkeit  hat  §.  52  die  vermulbung 
ci/ium  ortus  atque  incrementa  für  vitium  ortus , satus,  incrementa. 
an  dem  hysteron  proleron:  ortus  satus  würde  ich  trotz  de*  folgen- 
den incrementa  keinen  anstoss  nehmen.  Noch  weniger  kann  ich 
beistimmen,  wenn  Lahmeyer  §.  62  dixi : miseram  esse  senectvtem. 
quae  aetatis  se  ratione  oder  annorum  rationem  defender  et  schrei- 
ben will  statt  quae  o ratione  se  defenderet.  Freilich  nicht  iu  des 
unmittelbar  folgenden  Worten  non  pani  nec  rugae  repente  aucto 
rilatem  arripere  possunt  muss  man  die  eigentliche  begründung 
des  satzes  suchen , sondern  hauptsächlich  in  den  folgenden  sed 
honesle  acta  superior  aetas  fructus  capit  auctoritalis  extremes . Bei 
einem  sittlich  reinen  früheren  leben  fällt  dem  alter  als  letzte 
frucht  das  ansehen  von  selbst  zu,  es  braucht  dann  also  nicht  die 
vertheidigung  durch  die  rede.  — Auf  anderes  einzugehen , ver 
bietet  der  raum,  einiges  ist  auch  durch  die  raittheilungen  aus  der 
leydener  handschrift  erledigt. 

In  Philol.  XXI,  p.  585  f.  und  p.  675  f.  hat  Baiter  eine 
vollständige  collation  der  rheinauer  handschrift  mitgetbeilt.  Ge- 
ber seine  benutzu  ng  dieser  handschrift  verweise  ich  auf  meine 
besprechung  von  Baiters  leipziger  ausgabe  in  den  Göttinger  an 
zeigen  1866,  st.  31. 

In  Philol.  XXIII,  p.  473 — 81  bat  Lahmeyer  den  gewinn. 

9)  Auf  den  fehler  in  der  stelle  hat  zuerst  Seyffert  Zeitsehr.  für 
gymn.  1861,  p.  699  aufmerksam  gemacht,  der  temprrata  vorschlug. 
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der  aus  den  lesungen  der  leydener  und  rheinauer  hundscbriften 
zu  entnehmen  ist,  einer  sorgfältigen  prüfung  unterworfen,  wobei 
er  für  die  leydener  handschrift  noch  eine  collation  Webers  be- 
nutzt hat.  Mommsen  ist  zu  dem  scbluss  gekommen,  dass  im  gan- 
zen in  Zukunft,  wenn  nicht  etwa  noch  bessere  hülfsmitte)  auftau- 
chen sollten,  für  den  text  des  Cato  maior  lediglich  die  erste  hand 
der  leydener  und  pariser  handschrift  6332  (P1)  in  der  art  mass- 
gebend sein  werden , dass  zwischen  ihnen  selbst  die  wähl  frei 

bleibt.  Lahmeyer  dagegen  meint  „es  sei  nicht  nöthig,  die  textes- 

kritik  des  Cato  maior  in  ein  so  lästiges,  allein  durch  subjectiven 
geschmack  zu  regelndes  schaukelsystem  hiueinzudrängen".  Aber 
uiit  dem  schaukelsystem  ist  es  nicht  so  schlimm.  Beide  band- 
Schriften  gehen  auf  ein  gemeinschaftliches  original  zurück,  das 
sie  selbständig  und  frei  von  den  willkürlichen  änderungen  eines 
gelehrten  abschreibers  wiedergeben.  Beide  sind  für  die  kritik 
von  gleichem  werthe,  mag  auch  L einige  fehler  mehr  enthalten. 
In  den  meisten  fällen  wird  sich  durch  innere  gründe  entscheiden 

lassen,  welche  lesart  vorzuziehen  ist,  an  den  sehr  wenigen  stel- 

len, wo  dies  nicht  der  fall  ist , müssen  wir  uns  freilich  beschei- 
den. In  bezug  auf  einzelne  stellen  wird  man  Lahmeyer  vielfach 
beistimmen,  so  §.  10  Erat  »n  illo  tiro  comitate  con  dt  la  gracitas, 
n ec  senectus  mores  mutaterat , wo  l.eid.  statt  gracitas  virtue  gra- 
tis hat,  und  Mommsen  deshalb  condila  virtue , nec  gratis  senectus 
vorschlägt.  Lahmeyer  vermuthet,  da  die  erfurter  handschrift 
gratis  cirtus  bietet , im  original  habe  gestanden  gratis  und  über- 
geschrieben die  Verbesserung  vitas , daraus  sei  die  abweichung 
entstanden  und  mithin  gratitas  beizubehalten. 

Die  fünfte  auflage  des  Cato  maior  (nr.  10)  hat  Sommerbrodt 
mit  benutzung  von  Mommsens  handexemplar  gearbeitet , das  die 
collation  der  leydener  handschrift  vollständiger  enthielt , als  sie 
in  den  Monatsberichten  der  berliner  akademie  gegeben  ist.  Darum 
weicbt  sie  von  der  vorigen  auflage  an  etwa  vierzig  stellen  ab. 
Trotzdem  bleiben  noch  immer  einige  stellen , an  denen  Sommer- 
brodt ohne  rechten  grund  von  der  lesart  der  leydener  handschrift 
ubgewichen  zu  sein  scheint.  So  §.  12  multa  in  eo  tiro  praeclara 
cognoti,  sed  nihil  admirahilius  quam  quomodo  — lulil,  wie  L.  hat, 
ist  knapper  im  ausdruck,  als  wie  Sommerbrodt  nach  andern  liand- 
schriften  schreibt  nihil  est  admirahilius. — §-17  über  non  viribus  aut 
eelocitate,  wie  L hat  für  velocitatibus,  sprach  ich  schon  oben.  §.  29 
hat  ipsa  isla  defeclio  sowohl  L als  P1  statt  isla  ipsa,  wie  Sommer- 
brodt nach  den  jüngeren  handschriften  schreibt.  Dasselbe  ist  der 
fall  mit  §.  60  maiores  statt  maiores  nostri;  §.  74  et  incertum 
statt  et  id  incertum.  Auch  §.  52  würde  ich  nonne  efficiunt , ut 
quemtis  cum  admiratione  delectent,  wie  L hat,  dem  nonne  ea  ef- 
ficiunl  vorziehen.  §.  47  at  non  est  voluptalum  tanta  quasi  titillalio 
in  senibus  : credo,  sed  ne  de  si  der  a ti  o quidem.  desideratio  findet 
sich  nur  hier  bei  Cicero , um  so  mehr  fällt  die  lesart  der  leyde- 

34* 
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ner  handschrift  desideratur  ins  gewicht.  — Dagegen  schreibt 
Sommerbrodt  §.  28  facitque  per  se  ipsa  sibi  audientiam  diserti 
senis  — oratio , aber  L bat  se  mit  übergeschriebenem  pe  , per - 
saepe  hat  P1  und  bestätigt  Nonius  p.  343. — §.  35  schreibt  Som- 
merbrodt  pugnandum  tamquam  contra  morborum  vim  sic  contra 
senectutem.  Pl  bat  morbum,  L morborum,  Ubergeschrieben  uim;  aber 
erwägt  man,  dass  die  lesarten  der  zweiten  band  in  L aus  P1  ent- 
nommen sind , so  scheint  dies  uim  auch  auf  morbum  zu  führeu, 
wofür  morborum  wohl  nur  ein  Schreibfehler  ist.  §.  82  schreibt 
Sommerbrodt  otiosam  et  quielam  aetatem,  aber  uuf  otiosam  aetatem 
et  quielam,  wie  P1  hat,  führt  auch  die  Icsart  in  L otiosam  aetatem 
et  qui  aetatem.  ln  demselben  puragrapben  schreibt  Sommerbrodt 
nach  L baud  optimi  cuiusque  animus  maxime  ad  immortalitatem  et 
gloriam  niterelur  und  erklärt  immortalitatem  et  gloriam  durch  nacli- 
rulim  , aber  ein  solches  ?r  (hu  JvoTr  wäre  bei  Cicero  doch  sehr 
ungewöhnlich.  Das  original  scheint  hier  immortalitam  gloriam  ge- 
habt zu  haben,  woraus  die  abscbreiber  theils  immortalitatis  gloriam , 
theils  immortalitatis  et  gloriam  gemacht  haben.  Mir  ist  das  wahr- 
scheinlichste, dass  die  endung  des  vorhergehenden  Wortes  den 
abscbreiber  veranlasst  hat  statt  gloriae  gloriam  zu  setzen,  so  dass 
immortalitatem  gloriae  zu  schreiben  ist.  §.  37  hat  L 1 vigebat  in 
ilia  domus  pairs  domus  disciplina , L*  und  P1  vigebat  in  Wo  ani- 
mus patrius  disciplina.  Mommsens  vermuthung  vigebat  in  illa  domo 
patria  disciplina  scheint  mir  hier  der  Überlieferung  mehr  zu  ent- 
sprechen, als  was  Sommerbrodt  verinutbct:  vigebat  in  illa  domo 
patrii  moris  disciplina. 

Als  dieser  Jahresbericht  schon  abgeschickt  war,  erhielt  ich 
die  zweite  bearbeitung  des  Cato  Maior  durch  Lahmeyer  (nr.  11) 
und  kann  daher  über  sie,  die  auf  der  sorgfältigen  prüfung  der 
lesarten  beruht,  welche  der  Verfasser  im  Philol.  XXI  und  XXIli 
gegeben  hat,  nur  einige  bemerkungen  hier  mittheilen.  §.  24  ha- 
ben die  handschriflen  num  igitur  hunc  Homerum  num  Hesiodum, 
Simonidem , Stesiclwrum.  Da  hunc  sich  entschieden  auf  das 
vorhergehende  Sophocles  bezieht , hat  Halm  Homerum  weggelas- 
sen. Lahmerer  schreibt  num  igitur  hunc , num  Homerum  num 
Hesiodum  cet.  Richtiger  und  einfacher  scheint  die  Umstellung, 
die  Mommsen  vorgeschlageu  bat  num  igitur  hunc,  num  Hume- 
rum  Hesiodum,  Simonidem  Stesichorum , so  dass  das  an  num  — 
hunc  sich  anschliessende  glied  aus  zwei  paaren  besteht.  Dann 
ist  über  auch,  wie  Seyffert  Zeitschr.  f.  gymn.  XV,  p.  67  ge- 
zeigt hat,  num  vor  Xenocraten  zu  streichen,  so  duss  die  periode 
zweigliedrig  durchgeführt  ist.  — Ein  glossem  von  mehreren 
Worten  nimmt  Lahineyer  an  zwei  stellen  an : §.  26  quod  cum 
fecisse  Socratem  in  fidibus  audirem , veilem  equidem  etiam  illud  [dw- 
cebant  enim  fidibus  antiqui j,  sed  in  lilteris  certe  elaboravi.  Zumal 
da  Cato  nicht  sagt,  dass  er  wirklich  die  absicht  habe  musik  zu 
lernen,  ist  die  bemerkung  discebant  cet.  überflüssig,  auch  Manu- 
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tius  wollte  sie  streichen.  Tusc.  I,  §.  4 Quamquam  est  in  Origi- 
nibus  solilos  esse  in  epulis  canere  convivas  ad  libicinem  könnte  die 
quelle  des  glossems  sein.  Aber  ebenso  gut  ist  es  möglich,  dass 
die  erinnerung  an  die  betreffende  stelle  in  den  Origines  Cicero 
sowohl  zu  der  ganzen  anecdote,  dass  Cato  im  alter  noch  habe 
mu8ik  treiben  wollen,  als  zu  dieser  bemerkung  discebanl  cet.  veran- 
lasst hat.  Wenigstens  scheint  mir  die  unächtheit  nicht  hinläng- 
lich erwiesen.  Noch  weniger  ist  sie  mir  erwiesen  §.  44  divine 
Plato  eseam  malorum  appeltat  voluplalem  [quod  ea  videlicet  homines 
capiantur  ul  pisces ].  Cicero  liebt  in  den  philosophischen  Schriften 
solche  einen  ausdruck  erläuternde  Zusätze,  und  wenn  der  zusutz 
sich  nicht  bei  Plato,  noch  Hortens,  fr.  76,  wo  derselbe  platoni- 
sche ausdruck  übersetzt  ist,  findet,  so  beweist  das  noch  nichts 
für  diese  stelle.  Auch  sind  die  Worte  von  dem  benutzt,  der  Plaut. 
Merc.  V,  3,  2 die  unächten  verse  hinzugefügt  hat.  — Anspre- 
chend ist  die  vermuthung  §.  82  tanta  esse  conatos , quae  ad  po- 
sterilatis  memorium  perlinerenl,  nisi  animo  cernerent  poslerilatem 
ad  ipsos  perlinere,  wo  die  handschriften  ad  se  posse  perlinere 
haben,  während  posse  doch  entschieden  unmöglich  ist. 

Die  ausgabe  des  Laetius  von  Lahmeyer  (ir.  12)  ist  noch 
vor  der  Veröffentlichung  der  Mommsenschen  collation  der  Didot- 
schen  handschriften  erschienen.  In  den  anmerkungen  beschränkt 
sich  der  herausgeber  auf  das  für  den  schulgebrauch  notbwendigste, 
doch  wünscht  man,  er  hätte  bisweilen  mehr  den  gedankenzusam- 
menbang  nachgewiesen.  ln  der  textesconstituirung  hält  er  sich 
im  ganzen  an  die  Baiter-Halmsche  ausgabe,  doch  nicht  ohne  eigne 
sorgfältige  prüfungen.  Einige  seiner  conjecturen  sind  schon  oben 
bei  besprechung  der  Halmscben  bearbeitung  erwähnt,  einiges  fin- 
det auch  seine  erledigung  durch  die  Didotsche  handschrift.  So 
hat  Lahmeyer  §.  63  quam  eliamsi  neglecla  amicitia  consecuti  sunt, 
obscuratum  iri  arbilranlur  geschrieben,  wo  consecuti  sinl , was 
Madvig  und  Halm  für  nötbig  erklären,  jetzt  durch  die  pariser 
handschrift  bestätigt  wird.  Ebenso  ist  §.  89  Lahmcyers  ver- 
muthung  in  obsequio  — comes  vir  tu  tum  c omit  as  adsit , as- 
seniatio,  vitiorum  adiutrix,  procul  amoveatur  zwar  sinnig,  indem 
der  zusatz  comes  virtutum  dem  vitiorum  adiutrix  entspricht,  aber 
da  die  pariser  wie  die  erfurter  handschrift  nur  comitas  adsit 
bietet,  wird  die  lesung  der  übrigen  comes  veritas  doch  wohl  nur 
ein  Schreibfehler  für  comitas  sein.  Ansprechend  ist  auch  §.  95 
quid  intersit  inter  populärem  id  est  assen/alorem  et  levem  cicem  et 
inter  constantem  id  est  verum  et  gratem , wo  die  besten  handschrif-  v 
ten  severum  haben,  Halm  et  severum  schreibt.  Dagegen  macht 
§.  65  semper  aliquid  existimanlem  ab  amico  esse  violatum,  der  Zu- 
satz zu  suspiciosum,  den  Lahmeyer  gegen  Ruhnken  und  Halm  ver- 
teidigt, doch  sehr  den  eindruck  eines  glossems,  und  ebenso  halte 
ich  es  für  nöthig  , dass  §.  86  quamquam  vor  a multis  virtus  ipsa 
cont.  gestrichen  werde,  s.  Madvig  Op.  II,  p.285.  Hoffentlich  wird 
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L.  in  einer  neuen  auflage,  wenn  nicht  schon  früher,  die  reaultate 
der  Didotschen  handschrift  einer  sorgfältigen  prüfung  unterwerfen. 

Den  schon  häufig  getadelten  mangel  an  logischer  correct- 
heit  im  Laelius  sucht  Mutber  in  einer  bespreclmng  mehrerer 
stellen  Juhrb.  1861  , p.  33 — 53  nbzustellen  , an  denen  er  das 
fehlerhafte  zum  theil  mit  Scharfsinn  hervorhebt.  Indess  scheint 
mir  doch  die  nachlässigkeit  in  der  gednnkenverbindung  hier  zu- 
meist Ciceros,  nicht  der  abschreiber  schuld  zu  sein,  Muthers  einen 
dationen  sind  sehr  gewaltsam,  zum  theil  verbessern  sie  auch  nichts. 
So  will  er  §.  30  den  vier  zeilen  langen  satz  quanta  au/em  cts 
amicitiae  sil  — inter  pauco $ iungeretur  um  sieben  zeileu  weiter  her- 
auf vor  «c  enim  mihi  perspicere  videor  rücken.  §.  22  will  er 
gar  die  zusammengehörigen  Satzglieder  neque  ego  nunc  de  r ul- 
gari,  aut  de  mediocri,  quae  tarnen  ipsa  et  delectat  et  pr  ödest  und 
sed  de  cera  et  perfecta  loquor,  quält}  eorum,  qui  pauci  nominantur , 
fuil  durch  einschieben  des  folgenden  vier  zeilen  langen  satzes 
namque  et  sccundas  res  splendidiores  facit  amicitia  — aut  cadere 
pntitur  trennen,  und  dabei  überdiess  amicitia  nach  facit  streichen. 
Eine  gleiche  Verschiebung  der  Satzglieder  statuirt  er  in  §.  23. 
Ebenso  will  er  §.  48  den  Vordersatz  quam  oh  rem  st  cadit  — ar- 
hilramur  von  seinem  nacbsatze  durch  einschieben  der  folgenden 
frage  quid  enim  interest  — quideis  eiusdem ? trennen.  35  will 
er  plerumque  iusta  in  plerumque  funesla  ändern  und  in  demselben  pa- 
ragraphen  illos  aulem , das  ohne  jeden  anstoss  ist , streichen  und 
vor  postulatione  ipsa  profited  ein  ac  einschieben,  wodurch  der  in- 
finitiv  profiled  ganz  unpassend  von  auderent  abliängen  würde. 
Vollends  §.  48  non  tantum  calet , ut  tollat  e vita  omicitiam  , non 
plus  quam  ut  vir  lutes  — repvdientur  ist  Muthers  vermuthung  pries- 
quam  virtutes  kaum  verständlich.  Mit  recht  buben  die  folgenden 
heruusgeber  Halm,  Baiter,  Lahmeyer  von  diesen  conjecturen  kei- 
ner einen  platz  im  teste  gestattet. 

Ein  zerwürfniss  zwischen  den  bearbeitern  der  Züricher  aus- 
gabe  und  der  Verlagshandlung  ist  schuld,  duss  wir  in  jener  aus 
gäbe  die  fragmente  nur  nach  einer  von  Orelli  revidierten  bearbei- 
tung  haben , die  sich  in  dessen  nuchlass  vorfand.  Da  jedoch 
Halm  den  hauptsächlichsten  theil  der  quellen  für  eine  neue  kriti- 
sche hearbeitung  bereits  durchgearbeitet  hatte,  so  tbeilt  er  seine 
resultate  in  der  unter  nr.  13  genannten  schrift  mit,  aus  der  es 
jedem  klar  wird,  wie  bedauerlich  es  ist,  dass  durch  dieselben 
kräfte,  die  das  übrige  geschaffen  haben , dem  werke  nicht  auch 
der  Schlussstein  eingefügt  ist.  Zwar  die  zahl  der  neu  biuzokom- 
inenden  fragmente  ist  verhältnissmässig  gering,  aber  die  angaben 
der  früheren  bearbeiter  sind  unzuverlässig,  weil  sie  nicht  unmit 
mittelbar  aus  den  quellen  geschöpft  haben  und  der  commentar 
des  Andreas  Patricius  ihnen  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint. 
Die  testimonia  der  schritten  sind  unvollständig,  die  stellen,  an  dfr 
nen  die  fragmente  sich  finden,  nicht  so  im  Zusammenhang  mitge 
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theilt , dass  man  zu  einem  richtigen  Verständnis«  der  fragmeute 
gelangen  kann.  Nicht  nur  fehler  schleppen  sich  von  einer  aus- 
gube  zur  andern  fort,  wie  aus  der  rede  c.  coni.  Q.  Marcelli  noch 
immer  angeführt  wird  sublala  delata  extincla,  wahrend  schon  Ga- 
ratoni  zu  p.  Mil.  §.  103  bemerkt  hat,  dass  bei  Quintilian  deleta 
steht;  selbst  lange  stellen  werden  auf  guten  glauben  als  cice- 
ronisch  angenommen , die  es  gar  nicht  sind.  So  aus  der  rede 
p.  Q.  Gallio  die  ganze  erzählung  Unus  porta  nominatus  cet.,  der 
Hieronymus  ausdrücklich  vorausschickt:  loi/uor  quae  ipse  sum  ex- 
perlus11).  Das  ergötzlichste  beispiel  aber  ist,  dass  Klotz  p.  243 
aus  der  rede  in  toga  Candida  das  fragment  beibringt  et  talis  Cu- 
rius pereruditus,  während  die  stelle  bei  Asconius  lautet:  Curius  hic 
notissimus  fuit  alealor  damnatusque  postea  est.  In  hunc  esl  hende- 
casyllabus  Calvi  elegans:  et  talis  Curius  pereruditus.  Nur  der  um- 
stand, dass  der  vers  in  der  Baiterschen  ausgabe  mit  cursivschrift 
gedruckt  ist , hat  Klotz  verleitet  ihn  für  ein  ciceronisches  frag- 
ment auzusehen.  Eine  stelle  ist  sogar  zwei  verschiedenen  reden 
zugewiesen  worden.  Dass  hei  einer  solchen  ausbeutung  der  quel- 
len auch  den  citaten  nicht  zu  trauen  ist,  bedarf  kaum  eines  beleges. 

Von  philosophischen  Schriften  behandelt  Halm  namentlich  frag- 
mente  aus  der  Consolatio  und  dem  Hortensius,  wobei  er  für  die  aus 
Lactanz  entnommenen  stellen  schätzbare  Varianten  eines  münch- 
ner  codex  mittheilt,  z.  b.  cons.  fr.  3 sed  nescio  quis  nos  teneat 
error  aut  miserabilis  ignoratio  ceri  hat  diese  handschrift  ac  statt 
aut,  und  fr.  2 hat  sie  quam  primum  mori  et  tanquam  ex  inten  - 
dio  fugere  fortunae  statt  et  tamquam  ex  incendio  auffugere  violen- 
tiam  fortunae.  Mit  recht  macht  Halm  darauf  aufmerksam,  dass 
fr.  10  aus  Hieronymus  : Puleillut  Capitolium  dedicans  cet.  verglichen 
mit  Valer.  Max.  V,  10  es  wahrscheinlich  macht,  dass  Valerius 
die  sämmtlichen  dort  erzählten  beispiele  in  seiner  weise  aus  Ci- 
ceros consolatio  entlehnt  hat.  Weun  Halm  dagegen  meint  auch 
die  erzählung  von  Klysius  (Tose.  I,  115)  habe  eben  dort  gestan- 
den, so  ist  das  zu  unsicher.  Freilich  dass  vieles,  was  Cicero  im 
zweiten  tbeil  des  ersten  buchs  der  Tusculanen  behandelt  hat,  auch 
in  seiner  Consolatio  stand,  ist  unzweifelhaft  (s.  Tusc.  I,  83),  aber 
was  dorther  entnommen  ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  Mit  demsel- 
ben rechte  könnte  man  z.  b.  die  erzählung  von  Cleobis  und  Bi- 
ton  der  Consolatio  zuschreilien , da  diese  auch  aus  Crantors  con- 
solatio stammt  ('s.  Heine  de  font.  Tusc.  Weimar,  1803,  p.  19). 
Das  fragment  aus  Nonius,  Hortens,  fr.  68  (bei  Klotz  16)  ad  iu- 
venilem lubidinem  copia  voluptalum  gltseit  ilia  ul  ignis  oleo , das 
durch  Orelli’s  änderung  ila  für  illa  nicht  verständlicher  wird, 
erhält  licht,  wenn  man  mit  Patricias  ad  iuvenilem  lubidinem  einem 
vorhergehenden  satze  zutheilt , den  Nonius  in  seiner  weise  nicht 

11)  Dass  dies  kein  ciceronisches  fragment  ist,  zeigt  auch  C.  F.  \V. 
Müller  Philol.  XX,  p.  519. 
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vollständig  ausgeschrieben  hat.  „Sie,  die  jugendliche  genusssucht, 
wächst  durch  die  fülle  der  vergnügen  wie  feuer  durch  oel”.  Min- 
der gewissheit  bat  Halms  versuch  fr.  79  (bei  Klotz  19)  zu  hei- 
len: et  celeras  quidem  res  in  quibus  peccata  nun  maxi  me  odfe- 
rünl  noxias , tarnen  inscii  nn at  attingunt.  Halm  schlägt  vor 
peccata  nun  maximas  adferunt  noxias,  tantum  inscii  non  attingunt. 
Diese  proben  zeigen , wie  sehr  es  zu  bedauern  ist , dass  Halm 
seine  beurbeitung  nicht  vollendet  hat. 

Unter  den  frugmenten  aus  dem  Oeconomicus  sind  dreizehn 
meist  längere  stellen  aus  Columella  entnommen,  bei  denen  jedoch 
Cicero  theils  gar  nicht , theils  in  dieser  form  citirt  wird : »an 
pritnwn,  quod  etiam  Cicero  ait , oder  in  Oeconomico  Xenophonlis , 
quem  IM.  Cicero  Latino  sermoni  Iradidit,  oder  Haec  in  Oeconomico 
Xenophon  et  deinde  Cicero , qui  eum  Latinae  consuetudini  Iradidit, 
non  inutiliter  disseruerunt.  Man  sieht  Columella  hat  Cicero’s  Über- 
setzung gekannt  und  benutzt ; aber  mit  recht  hebt  C.  F.  W.  Mül- 
ler Philol.  XX,  p.  250  hervor,  dass  er  sich  an  Ciceros  Übersetzung 
willkürliche  änderungen  erlaubt  oder  eine  ziemlich  selbständige 
Übersetzung  gegeben  hat  und  dass  deshalb  diese  stellen  nicht 
unter  die  ciceronischen  fragmente  aufzunehmen  sind,  mit  ausnahme 
von  fr.  10,  das  in  dieser  form  eingeführt  wird : de  quibus  omni- 
bus M.  Cicero  auctoritatem  Xenophonlis  secutus  in  Oeconomico  sie 
tnducit  Ischomachum  — narrantem. 

Ueberblickt  man  das  hier  ausgeführte,  so  darf  inan  mit  vol- 
lem rechte  sagen,  dass  seit  1800,  wo  der  erste  jahresbericht  über 
die  philosophischen  Schriften  Cicero’s  im  Philologus  erschien , in 
kritischer  hinsicht  für  selbige  in  Deutschland  — und  zwar  da  aus- 
schliesslich — viel  geschehen  ist:  vor  allem  hat  man  dankbar  an- 
zuerkennen,  wie  die  handschriftliche  grundlage  durch  Halm’s  und 
Baiter’s,  denen  sich  Seyffert  auschliesst , unermüdliche  Sorgfalt 
eine  zuverlässige  geworden  ist;  man  weiss  doch  jetzt  meistens  woran 
man  ist.  Dass  man  aber  solche  erweiterung  unsres  kritischen 
materials  nicht  sofort  völlig  ausgebeutet  hat,  dass  vielmehr  da- 
für noch  viel  zeit  und  viele  arbeiter  erfordert  werden,  liegt  in 
der  natur  der  sache : daher  ist  erfreulich , dass  über  viele  tüch- 
tige leistuugen  hier  zu  berichten  war:  das  nachtheilige  urtlieil, 
welches  in  unsern  tagen  so  maasslos  über  Cicero  ausgesprochen, 
hat  die  liebe  zu  ihm  nicht  schwächen  , können.  Diese  liebe  wird 

aber  auch  auf  die  philosophischen  schritten  selbst,  welche  jahr- 
hunderte  hindurch  die  philosophischen  Studien  angeregt  haben, 
sich  stützen  können , sobald  die  fortschritte  der  ueuern  zeit  in 
erkenntniss  der  alten  pbilosophie  und  der  alten  weit  im  allgemei- 
nen zur  erklärung  dieser  Schriften  gehörig  verwerthet,  also  die 
philosophische  und  sachliche  erklärung  tüchtig  getrieben  werden. 
Ueber  die  dahin  gehörenden  bestrebungen  soll  ein  besonderer  Jah- 
resbericht in  nicht  zu  langer  zeit  handeln. 

Weimar.  0.  Heine. 
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A.  Griechische  inschriften. 

22.  Inschriften  aus  deni  theater  zu  Athen. 

I.  In  der  zu  Athen  erscheinenden  Zeitschrift  XgvOaXXlg  ver- 
öffentlicht Kumanudis  in  der  niimmer  vom  15.  januar  1866,  p. 
1 1 sq.  zwei  auf  einer  grossen  leider  vielfach  beschädigten  azrtXi\ 
südlich  von  der  oxi/rij  des  theaters  zu  Athen  gefundene  inschrif- 
ten, welche  eine  uus  bisher  unbekannte  beziehung  zwischen  den 
nmphiktyonen  in  Delphi  und  den  Jtfgi  zov  Azövvaov  ziyvhou  zur 
kenntniss  bringen.  Indem  wir  auf  die  Ungleichheit  in  der  zahl 
der  buchstaben  der  einzelnen  Zeilen  hinweisen  — im  anfang  hat 
die  zeile  33  buchstaben,  dann  wachsen  sie  auf  54  und  z.  80  hat 
gar  61  — , dann  bemerken,  dass  nach  z.  64  fünf  Zeilen  vernichtet 
sind,  lassen  wir  den  text  genau  nach  Kumanudis  folgen: 

0 [ t o ] ( 

J Ex  zov  fzt}zg[atlov.  ’ Eni J tu  ros  dgyov- 

ios  fr  JtX(p[oTc,  IJvXaiag  i]ugtväg,  hgofiva- 
fjovevvuov  0[iffff«A.tür  . .~\odü[fi  |«,  Aiavzog,  A[l- 

5 zwXiZv  Avxiu,  [ B \oLun\wv]  'A(tuimovo[g, 

Aiovvatdov , giu,  X ....  . tdo§[<v 

to7c  *A[jupzxi\totttv  xal  zoi  ]s  itQO(iv\ilfioa\zv  x«[i 

zolg  r5yopaT[po7f ]s  navz\.  ....  uav- 

X(u  xai  uzi\Xnu \iaz 

10  xal  (tij  Irj  uyajyz[io[o s noXi- 

fiov  fzjjzc  elgijrzig  nqzt 

uviolg  uiO.ua  xai  dC(pdXi\za r]  Cvy- 

xzxiüorjfilyrj  vtzb  izuvzwv  nur  'EXX[-rjvwv tfgtr 

di  zotig  ziyvCzug  uziltig  <sinuzt[!ag  mlaug,  ntQäg  zt 
1 5 xal  vavzzxäg,  önuig,  zolg  &edig  ul  zifia[i  nüaaz,  i- 
tp’  dg  tlat  zeiay/xivoz  ol  ztyvtzuz,  avvz[tXtZyzaz  fr 
to?s  xathjxovffiv  yqovotg,  ovzutv  uvzü\v  uitoXvngu- 
y(iovrtiutv  xal  legwv  izqog  zalg  zwt>  9-tiibv  | XazgeC  - 
azg’  fir\  iljiffza)  di  [njdtvi  uytiv  zov  rft^rfrar  /u»;rt 

20  TZoXifzov  fitjzt  tlgr'vag  /ztjdi  avXüv 

occywv  noXu  t\1  intoygiutg  xai  luv  iJjy 

ov  vnoygiog  o ityvlzug  • idv  di  r*[s  nuqu  zavza  noz- 

Tjt,  vrzodzxog  iffzuj  Iv  'AfitpixzioOiv , [djßavzuig  di  xai  u no- 
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M£j  iv  ai  dv  to  uSfxq/ta  xatd  row  z [t^vfrow  avvttlto- 
V5  &t]i,  tlfitv  it  tap  utiltiuv  xai  r«|V  uGipulsiav  tuv 
StSofiivav  vno  ’Afitpixtiovwv  r[otg  tv  ’Afr/jvaig  zt- 
yvftaig  tig  tov  uti  ygovov,  ovai[v  uitnißuorj-  ? 
toig  • toiig  Si  yguftfiaztiq  uva\ ygdiput  to  St  to  Sdy(iu 
elfftjjlav  fo&fvav  xai  Gtrjout  iv  [reu?  'itguii,  ni/ttfiai 
30  Si  xai  non  ‘A&r,vafovg  tov  SSy(iaTo[q  tovSt  uvifygu 

(pov  iotpguyiGfiivov,  Ipu  tlSwvtt  [ on 

'Aptpixtfovtq  nit iatav  eyovti  noov\  oiav  tijg 

ngog  tovg  &tovg  evatStfaq  xai  xutu[ivovGip  ? 
toig  nugaxalovjjitvoig  vno  twv  Tsxv[itwv,  ngoaigovv- 
35  tui  Si  xai  tig  to  lomov  tavtd  tt  rpvlda[Guv  töv 

ndvta  xgovov  xai  alio  o,  tt  up  iywvtt  [uyuddv  tyrt<pl- 
£]«»<  vnig  tw v nsgi  tov  Aiovvaov  T\tyvt twv.  II  g fe- 
ting ' ‘ AgtvSu  frag  jior/jrijc;  tgaywi[S(uq,  ‘ Agioz6Srr? 

(tog  t guytutdog. 

40  ‘Ex  tov  (tijtgwfov.  ’Eni  Ar}(toat gat ov  \ugyovtog,  (irjvog  Bort- 
Sgo/utwvog.  To  xoivov  twv  ‘ A/jrj>ixno[vwv  ’Afhjvalwv  trp 
(iovlti  xai  toil  Srjfiwt  yatgnv.  JIg£G6t\_v  Ou  vtwv  ngog  t;- 
( tag  nagu  nZv  ttyvitwv  twv  (tntx[dvtwv  trj g nag’  v- 
(uv  GvOvSSov  Jiovvafov  row  Nvfiipi[.  . . tgayixov  v- 
45  noStSaaxdlov,  Ov/totilov  tov  (l>ilo[xlfovc  (tguywiSfag? 
notrjtov,  3 Elmvfxov  tov  ‘Emxgazov  tguy[ixov  vnoSiSaO- 
xdlov,  (frillwvoq  tov  0iio(iqlov  tgayixov  [vnaStSuaxulov, 

‘ Agfatwvog  tov  Zt\v wroq  tgayixov  vnoSi[SuGxdlov}  xai 
ijv  Haß ov  untixotaiv  nag  h/iwv  oiq&trtialv  Shiv  ntfimir 
50  xai  ngog  vpiug,  vnoytygdipafitv  vfiiv  tov  i ? [tyrypiOfiivov 
v ip  rj/twv  Soyfiatog  to  uvtiygatpov. 

Agyopzaq  iv  Aelrpoiq  ‘Agiatfwvoq  tov  1 Ava\%uvSgiSa,  (ir- 
vbg  Bovxuzfov,  IJvfHoiq,  idol-tv  toig  * A(itpixt\Co<UP  Cvvel- 

&OVGIV,  itgofivriitorovvTwv  nagu  fiiv  &tao\alw v tov 

55  Klt'i'nnov  3 Atgayfov,  Hollfyov  tuv  0gvvov  ,F[ 

nagii  Si  ‘ A- 

yaiwv  Ofhwtwv  Mraauoyov  row  A(ovi[oc\  Aa[fuiwg , • • • 
(tdyov  tov  flolitov  Mtltzuiiujq,  nag[ d Si  Axagvuvwv?  


row  Etvoluov  ‘ Eyivafov,  nagu  Si  Aolo[nwv rot 

Klewvvfiov  ‘ Ayynd  tov,  nagu  Si  Ati<pwv[p row  .... 


60  wvog,  ' Aßgouuyov  tov  Muvrfov , nagu  Si  <l>[wxfi ov 

xai  Ou'vlXov  twv  ‘ Emvtxov  Ailatiwv , na[ga  Si  Boiwtwr 

(T<ffirr  ? 

vfov  tov  3 Oipilzov  &>]6ufov,  Arjfioxgftov  ro[w 

nagu  Si  Mayvijtwv  (StoS\o]iov  tov  Atoyivo\ v.  xai  ....  row  ... 
afov,  Atifttjrgtiwv,  nugti  <J[i]  Aividvwv  MoOy 

* * 
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»>5  wv ')  twv  iy  MrjTQOitoXtwg  Tttaiov  tov  Akt%dvdqo[v  

iruqu  dt  fligfaaißtZv  XuQtdjfi\o]v  tov  0i).oxodwv  Zorf vtov], 

naqu 

dt  JwQiiiuv  twv  Ix  IhXoitovvrioov  Jtotiu  tov  Ntxo[ 2 V- 

xvutvCov,  nuQu  dt  Evßoituv  ’An üiovrog  tov  Ilokia  [A’aixt- 
diotg’  imidi]  ol  ntqi  tov  Atövvaov  Tt^viTut  oi  iv  [’Aihjvats  tfirj- 
70  tptofiu  xai  nqeGßtvTug  unoGT[tC\Xavttg  Atovvo\ »ov  Nv/jtpi  ... 
iqayixov  vnodtduGxuXov , 0vjj\oi(^ktjv  0tXoxXiov\g  (rqaywi- 

d(ug ) jrot-] 

tjrrix,  ' Ehtlvsxov  ' Emxoäjov  ip«[yt]xov  vrtodtddax[aXov  , 0t- 

)Jmva 

0t).o/itj).o v iQuyixöv  vJiodiduGxa[k]ov,  * Agfarwvu  Z[ijviuvog 

TQayt- 

xov  vnodtdaGxaXov,  dvavtvi u/v[rut]  iqv  dtdofjiiv[i]v  ro7g  rt^i’f- 
7 5 i«»5  lolg  iv  A&tjratg  nqoTtoov  vitö  [r]wv  %Afi<fixu6vw[v 

äßvXCuv  xai  da- 

tpuXtmv  xuiu  io  doy/xu  xui  nuquxukovGtv  zotig  ' A/utp[ixT(ovug, 

uxoXov- 

&u  nquiTovrac  ziji  twv  nqoyövu n-  uto(<n i,  tu 

tpqtpiGßiv- 

tu  iuvToig  tptXav&Qumu  • onwg  ovv  xai  ol  ’Ayuftxzlo vtg  [tpat- 

vwviat  tu 

TTQOTtqov  dtdoyfiiva  ßißutoTivng,  dtdo%&at  zolg  [Afupixitomv  ti- 
80  vut  Toig  iv  ,A&rlvaig  rt^vlTatg  njv  rt  davXtuv  xai  t i][v  uotpu  • 

Xtiav  tlg  tov  Xot- 

növ  uti  xqovov,  xa&‘  « xai  i%  äqxvS  va^q/tv , xai  eivut  uv- 

[toi>5  . . . . 

u]rt/.t($  xui  (tri  igfivat  /urj&tvi  uyuv  tov  n^vln ;{»<  r uv  fiti- 

t *X°*- 

tu  irjg  iv  ’ Adr\vatg  cv iodov  fiijrt  noXifrov  /utjrt  e[iqtjvr;g 

pi jdt  ov- 

Xäv  $vßtd£ttv , uU,’  tivat  uvzovg  teqovc  xai  [duoXv- 

nqay/to- 

85  vrjiovg , iuv  /nj  ug  uyr,  ttvu  lovimv  ji(po[g]  td<ov  idcv 

di  zig  itu- 

qu  TftvTu  jioTtji,  imödixog  t’ffrw  iv  ’ A(i(pix[rC jocw  xa[ 

7}  710- 

Xtg,  iv  7]i  dv  to  ud(xi}fia  xutu  tov  t()(vI[tov]  ffwi[t]At[ff^t;i‘ 

r»’a  tov  - 

Ttuv  ywo/iivwv  vjtuqxv ‘ Ti  uGvh'u  xui  uGtpd/.Hu  i\oig  Tty- 

viTutg 

zoig  iv  ’Axhjvaig  xai  ol  ’ A (upTxUovtg  tfuivmiui  dx6Xov[$a] 

ttqu[ttov- 

90  r]t;  tijt  twv  nQoyovutv  ulqic ft ' dvayquiput  dt  to  doyfiu  i[i’ 

d]tX<po7g 

1)  Vor  aiy  hat  Kumanudis  gesetzt:  (nagä  <fi  Juiyti-?)  Die  ergan- 
zuug  Aiaqtiiav  rührt  nicht  von  Kumanudis,  sondern  von  A.  Mommsen  her, 
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fj[o(utg  Si  xul  SiuitoGnO.uG&ui  rov  Soyfiaiog  ioii$t  dvrt- 

[/]qn<pov  j TQog 

rov  ägfiov  Tw  * A&rjvaluiv , Smog  mxguxoXov&iji  tu  SeSoy- 

/j{[v]a  ipö.üi- 

&Qionu  naqu  iiZv  ’ Apupixiiovuiv  lotg  i v Afhjvuig  zi/vhat\g, 

t]lvaz  Si 

lavra  roTg  iv  'A&ijvatg  TtyvCiuzc,  iuv  fiij  n ' Pw/xuioig  vm- 

\y\uvxCov  i}t. 

Beide  Inschriften  aus  dem  metroon  Athens  (vrgl.  Franz  Klem. 
Epigr.  Gr.  p.  316)  sind  aus  verschiedenen  Zeiten:  die  erstere 
fallt,  wie  die  erwähnung  des  Astydamas  zeigt , in  die  zeit  des 
Demosthenes ; auch  den  namen  des  Schauspielers  wird  mau  schwer- 
lich anders  als  'AgiGioSrjfiog  oder  Niontöfa/jog  ergänzen  können, 
über  welche  s.  Sauppe  ad  Oratt.  Att.  T.  11,  ind.  nom.  p.  19, 
101,  auch  m.  grundriss  der  metrik  p.  407  : somit  ist  aber  Astyda- 
uias  der  jüngere  zu  verstehen  , von  dem  bis  jetzt  wir  sehr  we- 
nig wissen:  s.  Wclcker  Gr.  tragöd.  n.  d.  ep.  Kykl.  geordn.  Ill, 
p.  1052  flgg.,  Knyser  hist.  crit.  tragg.  Gr.  p.  65  sqq.,  m.  note 
zu  Apost.  XV,  36.  Die  Verhältnisse  aber,  welche  hier  berück- 
sichtigt werden,  erläutert  Welckcr  I.  c.  p.  1302,  dem  die  von  ihm 
selbst  im  Rhein,  mus.  n.  f.  II , 435  edirte  inschrift  = Rangab. 
laser.  Gr.  T.  II,  p.  436  hinzuzufiigen  ist.  Diese  Verhältnisse, 
namentlich  auch  gesandtschaften  dieser  künstler  gehen  aber  ohne 
zweifei  in  ältere  zeit  zurück  und  darf  man  vielleicht  an  solche 
gesandtschaften , wie  in  dem  Gerytades  des  Aristophanes  vorka- 
mcn  (s.  Ersch  und  Grub.  A.  Encycl.  u.  Gerytades,  I,  th.  62,  p. 
223),  hier  erinnern. — Für  die  zeit  der  zweiten  viel  spätem  inschrift 
giebt  der  name  des  urchonten  J^fxoGiguxog  einen  anhalt : s.  Corp. 
Inscr.  Gr.  T.  I,  n.  184,  M.  H.  E.  Meier  Comm.  Epigr.  Secund. 
p.  83 : für  sie  sind  auch  die  oben  p.  I flgg  von  A.  Mommsen  erör- 
terten delphischen  inschriften  zu  beachten.  So  viel  von  diesem : es 
ist  sichere  hoffnung  vorhanden , dass  in  nächster  zeit  der  inlialt 
dieser  inschriften  im  Philologus  genauer  besprochen  werde. 

ln  derselben  Zeitschrift  vom  30.  januar  1866,  p.  34  veröf- 
fentlicht Kuinanudis  noch  mehre  inschriften:  zunächst 

I,  eine  ebenfalls  in  der  nähe  des  theater  an  einem  dem  Dio- 
nysos heiligen  und  reich  verzierten  altare  gefundene  inschrift  in 
buchstaben  aus  römischer  zeit : 

IhßioxQaiijc  xal  'AnoXkoSwqog 
2Zutvqov  AvqlSut  no/xTioGtokijoavug 
xui  uQxovng  ytvdfifvot  xov  yivovg 
xov  Bux^zuSätv  äv£&i]xuv. 

Ausser  AvqlSuz,  von  welchem  demos  die  inschriftlichen  Zeug- 
nisse sich  in  neuerer  zeit  vermehrt  haben  — s.  z.  b.  Boeckh  Ur- 
kunden cet.  p.  285,  28  — ist  die  form  no/xitoatoiJuj  zu  beach- 
ten und  vor  allem  die  Bakchiaden  in  Athen. 

II.  Die  nun  folgenden  sieben  zeilen  aus  macedoniscber  zeit 
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gekoren  zu  einer  diduskalia  (s.  Corp.  Inscr.  Graec.  '1'.  I , n. 
229);  Kumanudis  erinnert  an  die  ~ukufitncu  des  Aeschylus 
und  hat  auch  kein  anderer  tragiker  eine  tragödie  dieses  namens 
unsres  Wissens  geschrieben ; es  ist  also  eine  auffiihrung  des  Stücks 
in  späterer  zeit  zu  denken.  Das  erhaltene  lautet : 

f Avsfpuxog 

....  axoviu 
. . . Xu/.ufuviuic 
. . . 

. . . ?)v  tvixa 

. . . ov Jx  tyfvfio 
....  lyive]io 

III.  Uelterbleihsel  einer  choregischen  inschritt:  vrgl.  Philol. 
bd.  VIII,  p.  576  r v 


.....  icvg 
....  rjvXfi. 

Dazu  kommt  noch  IV,  eine  inschrift  aus  römischer  zeit  auf 
h'abius  Maximus,  den  Kumanudis  für  den  aus  Tac.  Ann.  I,  5 be- 
kannten freund  des  Augustus  hält  und  auf  ihn  ohne  Wahrschein- 
lichkeit die  inschrift  Corp.  inscr.  T,  I,  n.  370  b,  p.  911  bezieht: 
über  ihn  wie  über  seinen  bruder  giebt  Nipperdey  zu  der  ange- 
führten stelle  des  Tacitus  auskunft.  Die  inschrift  lautet : 

u örj/uog 
...  or  <i>ü(}iov 
Mu^sfiov. 

Auch  diese  in  hymettischen  marmor  eingegrabenen  inschrif- 
ten,  I.  II.  III.  IV  sind  bei  den  im  theater  veranstalteten  ausgra- 
Lungen  gefunden  worden. 


Ernst  von  Leulsch. 


B.  Zur  erklärung  und  kritik  der  Schriftsteller. 

S3.  Emendationes  et  annotationes  ad  grammaticos  Graecos. 

(Cf.  sup.  p.  343.) 

Kt.  Gud.  285, 16.  Etym.Magn.  480,  23.  Schol.  adUppian.  Halieut. 
I,  147:  X(p9i[iog:  u fttv  ' Hoiudturog  Gvvdsrov  uviö  hfyii  ttuqu  to  hft, 
xai  9 vfxög  l<p(9v(iog  xal  xutu  Gvyxojr/jv  Y<p9ifjog'  — oi  dt  Ao»- 
noi  äuGyvoigovTui  Xfynv  ünXovr  uvto  sirat.  Schol.  ad  II.  A 3 
ex  cod.  2766  in  Cram.  Anecd.  Parisin.  III,  271,  9:  l(p9ffiovg  : 
TffS'vfiog  xui  TQonfi  tov  v tlg  t YtpS’tftog  wg  u<f>QodvTtj  ' Aqqo- 
dfrij.  — Iure  Lehrsius  ad  Dichr.  293,  20  Herodiano  abiudicat 
seotentiam  de  Ytp&T/jog  in  Gudiano  ei  attributam : equidem  omnibus 
locis,  praesertim  Kp.  Horn.  218  et  216  collatis  crediderim , epito- 
matores  hic  turbas  miisuis.se  et  Herodianum  ornnes  diversorum 
originationes  proposuisse  et  quid  pro  quaque,  quid  contra  dici 
possit  explicasse  et  tota  re  absoluta  alicui  propositarum  senten- 
tiarum  calculum  adiecisse  neque  tarnen  ei , quam  exscriptores  ei 
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assignant,  sed  ei,  quuin  Neleucus  in  Epirn.  208  pronunciuvit.  Quare 
sic  fere  adnotainentum  processisse  arbitror:  Xif9ifi  og : rivic  /tit’ 
MyovOtr , or»  avv&tro r f’ffrt  7 iuqu  to  dpi  xui  to  9 v fide  hp(9vfiog 
xui  xuxu  avyxonriv  xui  TQOnqv  rov  v tig  » tug  AtpQodvTTj  AtpQO- 
dCtrj  hp9tfioc.  dXk’  tl  rt y avv&nov,  wtptiktv  tlvui  xoivbv  toI  yi- 
vti'  Tot  yuQ  Gvv9txu  tJUrdtuxd  tan  xoivu  jut  yfvti  ywoig  tl  firj  pn- 
div  jxl.iov  arjfiutvti  tov  djvkov  olov  b Jidvcotpog  xui  1]  jxdvaotpog,  b 
ipiXdaoipog  xui  tj  tpi/.daoipog,  b uoixog  xui  r)  uoixog.  iTQogxeixui  ytuqic 
tl  fill  pytiiv  jtKov  arjfiutvet  tov  ujtXov  did  to  ivuvrtog  Ivan  tu  IvaXiy- 
xiog  Ivul.iyxtu,  ivuvxtßiog  ivuvnßtu.  to  fiiv  wi  i<p9ipiog  tyti  9rjXvxör, 
l<p9Cfirj  u/.oyoc  diofirjdio g”  (E  415).  oox  uqu  iari  evv&t rov.  b di 
2'iXevxog  Xiytt  ntqi  tov  itpthfiog  jikeovuCfibv  tlvui  tov  9 wGjtiq 
n uqu  to  iffy  yog  <piyyta9ui  xui  <p9(yyta9ut  jtuqu  to  tig  ipujg 
jiQOuytiv  tov  Xoyov  wcjtiq  yuQ  jtuqu  to  jtqojI  ytvtiui  noiuifiog 
xui  dipt  otpifiog,  oviwc  xui  jtuQu  to  hpi  Itpifiog  xui  itltovuttfim 
too  9 itp9ifiog.  xui  ifitig  avyxuTUTi9ffit&a  xqi  StXtvxov  rj  yuQ 
did  tov  tfiog  uviij  n aQuytuyrj  noixtXijv  tyu  tI}v  yivtaiv,  xui  yap 
ujxb  uoaevixov  rbpiog  rdfitfiog,  ujto  9rjkvxov  uXxij  uhtipiog,  uno  ov- 
dtrtQtvv  [xvdog  xvdifiog  supplet  Lübeck  Frol  1 . 161  not.  12],  and 
im^brifiuTutv  dipt  otpi/iog,  nqia'i  rcotoiuog  xui  um  tov  ßqt  oßqifiog 
xui  ujto  irtGTu/Twv  jcoogddxifiog  xui  ujto  pieXXbviwv  ipoinjaifiog. 
dnb  jtQo9tGtuig  ovdlixuxt  arjfitiwdtg  to  „xui  JliQifiov  Mtyudijv" 
(ff  695),  tl  fill  UQU  xui  TOVTO  UJTO  irtOTWTOg  wg  JTUQU  TO  totptXlb 
< btpiXtfiog , JiiQitl  ntoifiog.  xui  ovuug  uv  (pvku£aCfit9u  xtjv  ujto 
jrQo9(atv)g  jtuQuyivyijv.  tu  di  did  too  ifiog  jiuguyotyu  vnig  dvo 
avÄXaßdg  cvvtOTuXpitvov  lyti  to  ro  di  Xtp9ifiog  ixTtfvei  to  jt qo 
n'j.ovg  f . 

Etyui.  M.  139,39  t;rt  rov  tpviov  uqIu  diu  tov  7 xui  jtqojiuq- 
utgv ntai  „Xtfriig  ts  jiQr;vtig  uqtug  noiug  jioiovfit9u  ydfuf.ovg”. 
Versus  igrioti  poetne,  quern  Herodianus  ad  comprobandam  scriptu- 
ram  i apposuit,  sic  fere  emendandus  videtur  Xijtti  xt  xaavig: 
a mug  noiovfJi9u  ybfitpovg . 

Locum  E.  (iud.  322,  41  misere  mutiluni  hunc  in  modum 
Abrensius  de  dial.  Dor.  p.  208  not.  restituendum  censuit: 
xivw  diu  lov  t.  jiqiZtov  fiiv  jtuqu  to  xitlv  icit • dtvrtoov  di  ou 
xiviw  XtyovGiv  oi  stuxoivig.  tl  di  iyQatptTO  diu  i ijg  u duf96y- 
yov  xivtui  (pro  xirefio ) iuthkov  Xtyeiv  xui  [yaq  tu  tic  »-tö]  ttiqi- 
cnwfitvu,  rjvlxu  fiir  [ovficpwtM  jiaQu}irj[ytiai,  did  tov ] yQu^ttui 
jtuqu  idle  AdxwGiv  oiov  [v/uviZ  b]fivtui  (pro  five  hoy  gvlxu  di 
iputvrjtvTi  jiuQuXriyeTui , did  rov  f olov  doviZ  dovfur.  tv  ovv  to 
xtnZ  xiviot  Xeyovoiv  oi  Auxioveg.  Quae  quaniquam  egregie  einen- 
data  sunt,  tarnen,  quum  de  scriptura  per  dipbtbongum  et  vocalea 
simplicem , de  consonis  vero  omnino  non  sermo  sit,  sic  saoanda 
esse  arbitror:  xivtZ  diu  tov  7,  jtqwtov  fiiv  jtuqu  to  xitlv  taw 
dtvuQov  di  bn  xtviai  Xfyovaiv  oi  Adxuvtc  [xo*  did  tov  f (ex 
Choer.  Ortb.  227,  14)  xui  did  roö  t (propter  sequential,  tl  di 


Digitized  by  Google 


Misoellen. 


543 


iygüfeio  diu  rrjc  ei  dupdöyyov,  xetvlw  Ifitllov  Xiyti v,  xal  yixa 
tu  elg  vw  neotCTTwutru , rjvt'xu  /xiv  dtipdoyym  nuquhjyerui , 6' ul 
Tov  r ygduperui  nugu  toic  staxio Giv  oiov  inuivw  inutvfw,  rjvfxu 
di  ifwvrjevn  [tVi]  TmguXijytrui , diu  tov  e olov  dovw  dovfw.  tv 
ovv  to  xtvw  xtviw  Xiyovaiv  oi  Auxwvec.  Quamquam  id,  quod  in 
loco  sic  restituto  traditur:  verba  diplithongo  praefinita  in  rw  a 
Laconibus  per  iw  proferri , non  verius  est  quam  quod  Abrensii 
emendutione  efficitur  verba  in  vw  consona  praefinita  apud  eos  per 
iw  exhiberi,  tarnen  ad  rem  propositam  tnagis  aptuni  est.  Caete- 
rum  locus  E.  Gudiani.  ex  Choerobosci  orthographia  depromptus  vide- 
tur  et  quidem  ex  multo  pleniore  exemplari  quam  quad  nunc  hu- 
bemus.  Permulta  enim  adnotamenta,  quae  hodie  apud  Cboeroboscum 
valde  detruncata  leguntur,  multo  copiosioru  in  Etymologicis  M.  et 
Gud.  exstant:  cf.  e.  g.  E.  Gud.  556,  32  cum  Cboer.  275,  19. 

Cboerob.  Ortb.  239,  33:  fxullov  xd  int^ri/xu  to  u fxuxgdv 
eyet'  tu  di  lyonu  dvo  avfxtfwru  ofjoiu  Inoftevu  ßguyv  eyovGi  id 
dlygovov  [olov  ullog , y ullog  , dullog  , duXXw  , rtullw  , ulXo/xui 
xui  uyullofjui,  ex  Mon.  26,  16  explevi,  cf.  Oicbr.  292,  10]  xui 
ra  S/xoiu  (ex  sequentibus  hue  retraxi)-  oder  Auxwveg  (sic  pro 
"Iwveg  seripsi,  quum  Eustath.  1643,  3:  ol  Awgielg  — to  fiuXlov 
/xülhov  (sic?)  ..)  to  jxüllov  ftültov  IlyovOi  diu  t 6 firj  GvonT- 
lut  to  ui  loinv v iv  oig  inupi gerat  dvo  Gvfiifwvu  ofioiu,  avaiil- 
lovai  to  dlygovov  ijyovv  to  i olov  Illog,  Yxxog  xui  Xllaog  o i 
Aloleig  (pro  xui  XXuog),  imtdr/  [uvedmlaGlaauv],  cvriGreiluv 
to  dlgygovov  riyovv  id  i diu  io  fiij  dvvuodat,  wg  eXgrjrai,  uviv 
j *xrf /veff^cu]  twv  dvo  inupegofxivwv  ov/xfwvwv. 

Cboerobosc.  Ortb.  255,  26  locum  corruptissimum  sic  fere  sa- 
nandum  arbitror:  (ieTdqov  diu  rrjg  ii  dupddyyov  nugu  yug  io 
jiieiv  ylrerui  jiied go v xui  xgüaei  twv  dvo  e7  elg  t rjv  ei  dfepdoy- 
yov  betdgov  lariov  di  bri  tu  elg  ov  Xrjyovra  Qtjjiiutixu  (!j  IgogvI- 
lußel  rw  § rifxun  ij  negiuoGvXXußei,  rat  di  mgiTTOGvllußu  ovdi- 
no re  eyet  to  F fieru  tov  dg  iv  rrj  nuguTelevTW  GvXlaßjj • xui  tu 
fxiv  iGoGvXXußovvra  iffl  brjfxun  eyovGi  to  g iv  Trj  lelevralu  OvlXußfj 
i'yov  ehe)  to  t wg  vl£w  vhgov  rj  to  n wg  vCmw  vlntgov,  igitpw 
dgemgov  rj  io  x wg  nhjaow  nlrjxTqov  rj  to  l fxeiu  tov  f wg 
((■VW  tfvTKov.  xui  ßugvvovGt  nurtu  jrlqv  to  lovrgov.  tu  de  negu- 
joovllußu  elci  to  uv  nugubjydfievu  olov  tvtttw  rvfxnurov,  dginw 
dginuvov,  leb iw  Xehpavov  • xui  io  rj  tu  elg  gov  /xetu  tov  {F  olov 
dilyw  dfkyijdgov,  fitlnw  fxilnridqov  xui  to  e tu  elg  Xov  e'xoveu 
to  fF  olov  id w xd  xudito/xui  edtdlov.  i'oTi  di  nag’  avid  xui  i d 
fdog.  yevw,  i!;  ov  to  yevrjffofjai,  yivtdlov  rj  exovm  t 6 i~  wg  to 
eX*ilov.  to  toCvvv  giedgov  itloyov  diu  roö  e,  [wipeile  yug  did 
tov  ij]  wc  /.liXnridgov  di/.yrßgur.  id  ^eidgov  nenovde  avvuXouprjv 
ix  twv  dvo  es  elg  x rjv  et  dhpdoyyov.  Pro  verbis  , quae  hac  ( ) 
parentbesi  circumscripsi , exstant  haec  sensu  carentia : ovdirrore 


Digitized  by  Google 


544 


Miscellen. 


tyovCt  to  q tV  xtXivxula  cvXXußJ;  laoCvXlußovvxt  iw  qrj/uatt  xui 
tilt  iyovoi.  — Scatet  autem  hie  Choerobosci  libellus  foedissimis 
vitiis,  ex  quibus  nonaulla  brevibus  proferam : p.  274,  23  0tya- 
Xtog.  b unb  trig  tpvyijg  rj  toö  drjfiov.  0tydXtta  yuq  drjfxog  ' Aqxu- 
dlug  scribendum  est  0tyaKtvg  b uno  0tyaXt(ug  xov  dijftov ; p. 
270,  I ' Yntqldrjg  dm  xov  i yqutptxuf  bgxrtq  nuqd  x tjv  uvunqo- 
9tOtr  (pr.  uv9qwnog)  ylvtxut  '‘Avtog  (pr.  dvfrqwnot)  xui  nuou  i rjv 
lira  " Ymoz  (pr.  vnbatog),  ovxwg  xui  nuqu  i ffv  vniq  vntoog  [xai 
ixii&tv  hotnov  'Ymqtdijg  tog  " YXYldijg  ex  E.  M.  778,  55).  Quae 
in  fine  articuli  leguntur : xuid  xbv  iyovxu  x aiotytiu  scribenda 
aunt  : xuiu  xbv  xuvovu  ivbvxu  ir  xtii  x aiotyttto  s.  s.  v.  Kodqidgc. 
— P.271,8  0iX.otxxttqwv  dtu  xov  x ov%  wg  to  ivuvxtov  (pro 
h avxiiog,  intellegitur  autem  tpiXoftttdijg)  dtu  xrjg  it  dttp&by- 
yov. — P.280,  19  titptXttu:  el  dltp&oyyog  rj  nuqddoaig'  notgxtxw- 
xtqov  (pro  o I/ohnxog)  di  dtu  xov  t xiA. ; p.  259,  22  J5r dytqa: 
taxi  di  ovo/ua  noXetug,  dtu  xov  t yqdftrat  xutu  xrjv  naqadoait- 
OtXo^tvog  di  dtu  i rjg  et  dtfpfrbyyov  A (yet  uvxo  yqdxptadut  du't 
io  X.iyeiv  to  —xuyttqog  xui  xu  2xdyttqu  ■ xui  yuq  i9oc  tyovct 
xii,  dtu  xov  etqog  § rjfiunxu  [xai  id  ini  noXtwg]  ovdixtqu  Z^una  (pr. 
Xiyetv)  xui  dtu  xrjg  ti  dttp9oyyov  yquiptatfut.  — P.  235,  16  in 
articulo  A tftog,  qui  cum  E.  M.  566,  4 et  25  componendus  est: 
dtu  id  Zvdetwv  aiffiulveiv  xivog  iwv  imxijdeCwv  xovxov  ydqtv  xui 
evdetuv  (pwvrjtvxog  (pro  tv  dltp wvuv)  uvedi^uxo.  Similiter 

locus  E.  M.  834,  41 , qui  citatur  in  Passovii  lexico  s.  ditptovoc, 
corrupt  ns  est,  nain  ex  Ep.  Horn.  157,  2 apparel  pro  dltptovu  scri- 
bendum esse  dvo  ipwrijtvxu.  Sed  iam  taedet  plura  huius  generis 
vitia  enumerare. 

Choerob.  Dictat.  p.  33,  25  * laxiov  on  Hat  xtru  tig  ßctg  dtptl- 
aovxu  xXlvea&ut  neqtxxoavYX.ußwg  rjyovv  dtu  xov  rx  xai  bfttug 
Icoav/./.ußtvg  xXtvoftevu  tlat  xuvxa  2xqlßag  2xq(ßu , ’’Ißug  “/ ßtt , 
Wtvduqxußug  Wevduqxbßu  (pro  0iv ddqxag)  Buvißug  Buvißu  *Av- 
rißug  ‘Avvlßu.  xovxo  di  avaxi/.Xtt  [io  t , tu  di  ’Akvßug  xui  Cv- 
ciiXXft]  xai  ixttfvtt  io  dtyqovov  iv  x ij  nuquXtiyovar;  xai  öfttug  nt- 
qnioavXj.dßiug  xXlvtxut  ijyovv  t pro  oior)  diu  xov  vx  oiov  'AXvßuv- 
xog"  faxt  di  ifhog. 

Choer.  Diet.  124,  18  iaxt  xüj  xvuvoyul xrt  (pro  xvavoyulxov) 
xui  yivtiut  xuxu  fitxuxrXuaftov  iw  muvoyutxa  xui  ovx  xytt  xtqog- 
yeyquftfiivov  xo  t oiov  wg  jxuqu  Avxtfidyw  „xtuxql  xe  xvavo/uixu 
float tduwvt  ntixotüwc”.  Lobeck.  ad  Phrvn.  p.  658  pro  xcaio- 
yuTxu  ponit  xvavbyutxt,  quod  recipiendum  putarem,  nisi  etiam  Las- 
caris  xvuvoyuixu  haberet.  Fortasse  (jeiu7xXuatu6g  intellectu  latiore 
intelligendus  est  ita , ut  sumatur  xvuvo/ufrgg  aeolice  in  xuuvo- 
yuTxu  transformatum  dativuni  nomrnativo  parem  adoptasse.  Coi 
sententiae  aliquid  fulcri  addit  Eustath  75,  30:  rd  tTXjibx^g  ix x- 
jxoxu  xai  x a b/uota  äxxb  xwv  tlg  rjg  tv&ttwr  fttxunXaafjL.bg'  nuqti- 
do^ov  hxudov  Zart  di  xuxu  rove  naXatovg  Botwnüv  xai  Aio/.fwv 
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o taiovrog  rvtiog  tov  iitTU<t%rifiunGnov , Sio  xul  nru  tx  xovtutv 
itgonuuogvvovTa  wg  ii'iuv&a  to  figrtfiu  Ztvc:  cf.  II.  Pr.  A 505 
et  540  et  /7  185. 

Ghligius  nuper  iu  Museo  Rhenuno  XIX  , 1 , p.  39  seqq.  li- 
bello  Macrobii  de  differentiis  et  societatibus  Graeci  Latinique  verbi 
pro  fundamento  esse  Apollonii  Rkematicum  dilucide  exposuit;  ne- 
que  turnen  neglegendum  est  esse  apud  Macrobium  quaedam , quae 
ab  Herodiuno  profecta  sunt,  intermixta.  Quae  bubet  Macrob.  ed. 
Bip.  p.  300  in  cupite,  quod  inscriptum  est  de  futuro:  „denique  v 
quia  nunquum  sine  aspiratione  incipit,  nunquam  y literae  praepo- 
nitur,  ne  ulterius  natura  violetur,  aut  tov  v,  si  incipiat  sine  aspi- 
ratione, aut  tov  x,  si  qua  vocaleni  cum  aspiratione  sustineat”,  de- 
rivata  sunt  ex  Herodiuni  libro  tagte  twf  x6'  aior/tltMv  ap.  Tbeogn. 
('rum.  II,  26  et  Bekk.  An.  1425  ; p.3IO  (de  declinatione  indicativi): 
,,indicio  est  imperativus,  cuius  secunda  persona  pruesentis  semper 
de  tertia  imperfect!  indicativi  nascitur,  ainissa  in  capite  vel  syl- 
laba  vel  tempore:  ixdXtt  xuktt,  Irffiu  tf/ju,  iiijlov  dij'/.ov,  rpov 
uyov congruunt  cum  adnotamento  ex  libro  mgi  naihZv  in  Et.  M. 
477,  56  et  Gud.  288,  25;  ibid,  paullo  post:  „Sed  F litera  saepe 
sibi  to  v familiariter  adhibet.  Testes  buius  rei  AloXtig,  apud 
quos  Xtyd/jtfXu , (ptQOfiedu  et  similia  finale  <7  in  F mutant  et 
inox  F advocat  sibi  to  v et  fit  prima  persona  Xtyo/it9tr , tfigo- 
fitder.  Contra  si  quando  F in  <7  mutatur , F inde  discedit  sicut 
AwmeTc  to  nooa&tv  ngoG&u” , consentiunt  cum  libro  ntgi  jru&wv  ap. 
Zon.  1299;  quae  de  verbis  mnoirj/jii'oig  ?.fy£f  ßidc,  GlLe  v(p9uXficc  p. 
335  traduntur,  conferri  possunt  cum  Herod,  in  Et.  M.  538,  51, 
de  dorica  tonosi  itg{xov  ixtivot  p.  311  cum  Io.  AI.  3,  16  (sed 
etiam  Apoll,  de  synt.  213,  15),  de  infinitivis  in  dtn  p.  327  seqq. 
cum  II.  Pr.  K 67,  de  dorico  duGfiotpogit  pro  dnCfiotf  ooitv  p.  326 
cum  Arcud.  148,  17,  de  oi&tr  t9tr  p.  320  cum  Io.  AI.  23,  10, 
Arcad.  200,  19  II.  Pr.  / 540.  Quumquain  neguri  non  debet  quae- 
dam  ex  bis  Herodiuno  cum  Apollonio  cominunia  fuisse,  ut  diserte 
truditum  est  de  ioaC  in  Cram.  An.  Ox.  Ill,  269,  28.  Cboer.  Diet. 
851,  quod  Macrob.  I.  c.  p.  308  attiugit. 

Graudentii.  A.  Lentz. 


24.  Zu  Gregorius  von  Corinth  ntqi  tqojtwv. 

Dass  die  von  Walz  nach  einer  vaticunischen  handschrift  bei 
Leo  Allatius  ( diatriba  de  Georgiis  p.  416  ed.  Paris.)  dem  metropoliten 
Gregorius  von  Corinth  zugeschriebene  schrift  mgi  tQonoiv  die- 
sen nicht  zum  Verfasser  haben  könne,  do  Gregorius  selbst  zu  Her- 
mogenes  niQi  ptfrodov  dttvoiiiiog  p.  1250,  20  dieselbe  als  eine 
fremde  citirt , habe  ich  bereits  in  Zimmern.  Ztscbr.  f.  d.  alter- 
thumswisseusch.  1838,  p.  1053  erinnert.  Sie  ist  merklich  älter 
als  Gregorius , aber  durch  auslussungen  und  Zusätze  entstellt. 

Philologus.  XXIV.  bd.  3.  35 
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Mehrere  gute  lesarten  bietet  die  handscbrift  itarocc.  76,  welche 
leider  nicht  vollständig  verglichen  ist.  Spenge!  hat  manches  still- 
schweigend, anderes  in  der  praef.  p.  xi  verbessert.  Einiges , was 
noch  zu  ändern  sein  dürfte,  setze  ich  nach  den  Seitenzahlen  der 
ausgabe  von  Spengel  her. 

P.  217,  6:  xüv  Je  (texuipoqwv  ul  fii v elatv  ifiepdaeuv  JrjXw- 

X exul  X ul  OV  <J(lü£oV<SUt  tfjV  CflOiOXTjtU,  ul  Je  OftOV  X ui  TTJV  e/MfU- 

cl>’.  Die  stelle  wird  wohl  ursprünglich  ungefähr  so  gelautet  ha- 
ben ; xutv  Je  /uexayogwv  ul  ftiv  elatv  ipxpuaeutg  JrjXwnxui  xui 
ov  Oui&vffue  Ttjy  b(iot6xrjxu,  ul  Je  o (lotötrjtog  JtjXutttxui 
xui  ov  oiu£ovffut  r tjv  e ftcpuatv,  ui  Je  upyiui  Giöfcot- 
aat  (oder  JgXoöaut)  x tjv  o fiotö  rijr  u bfiov  xai  r fjv  e'fttpuGiv. 

P.  217,  10:  xuiuxQt]<rC(  etttt  fitoog  Xöyov  xvqhog  xui  ixvfnog 
xuxovofiua&iv , Xeyofje vov  Int  rtvog  Ixiqov  uxaxovofidaiov  xutu.  io 
olxeTov.  Ich  lese  : (tiqog  Xöyov  uno  rov  xvqtwg  xui  itvfiutq  xax- 
ov  o jxu  <s&  tvxo  g Xeyöftevov  ent  xtvog  ixtqov  dxaxovo/idcxov  ol 
xutu  x 6 olxeTov.  Vrgl.  Trypbon  p.  192,  21:  xuxdxqi\atg  tan  Xi- 
gtg  /texevijveyftevri  und  xov  nqiuxov  xux  o vo/ju  a&tv  to  g xai  xv 
qtutg  xe  xai  iiv/utog  hp  heqov  uxuxovöftuaxov.  Cocondr.  p.  232,  5 : xu- 
xuyqijatg  Ion  /tiqog  Xöyov  uno  ~x ov  nqtötutg  xatuivo/tao/tivov 
xvqlwg  xui  ixv/iutg  int  rivog  uxaxovo/tdaxov  tacaö/ievov.  Choero- 
bosc.  p.  246;  23:  xux dxqgatg  laxe  tpqdaeg  /texevex&eTau  uno  xov 
rxqdtiwg  xurovoftuod'ivtog  xvqtwg  xui  hv/ioig  ini  xo  äxuxo- 
vofuuaxov.  Statt  xara  tb  olxeTov  lese  ich  : ob  x atu  xo  olxeTov,  weil 
Gregorius,  wie  ich  diesen  Pseudo-Gregorius  der  kürze  halber  nennen 
will,  die  stelle  der  Ilias  4,  3 als  beispiel  der  xaxuxqgGeg  z.  17  mit 
den  Worten  anführt : xui  " O/trjqog  „vixxuq  emvoxbee’’  o i xuxu  xv 
olxeTov,  äXX’  dxuxovö/iuaxöv  tan.  Vielleicht  soll  darin  der  un- 
terschied von  der  metouymie  liegen,  welche  von  Gregorius  p.  220, 
9 delinirt  wird  : (tezwvvftlu  toxi  /tiqog  Xöyov  itp  ixiqov  fifv  xtvog 
xvqtiog  xctfievov,  ixeqov  Je  arj/tuTvov  xutu  xo  'olxeTov.  Dass  ob 
nach  uxuxovo/tdaxov  leicht  ausfallen  konnte,  leuchtet  ein. 

P.  217,  12:  oiov  7rv£ig,  xa^*‘S  xui  x qujqaqxog"  xai  rj  /tir 
nv’gig  xvgtutg  xui  ixv/totg  iotiv  fj  ix  %vXov  nvlgov  xuxeaxevuG/ievg, 
xui  xu  /toXfßJtva  xukxlJog  nqogayoqevo/tev  xui  t qtrjqaqxov  ob  fiövov 
xovg  zqnjqeujv  uqxovrug  xxX.  Nach  xuxeaxevuo/iivrj  ist  eine  lücke. 
Es  ist  der  gegensatz  zu  T\  /tev  n vT-ig  ausgefallen  und  der  anfang 
des  satzes,  der  mit  xai  tu  fioXtßJivu  beginnt.  Die  lücke  dürfie 
also  ungefähr  mit  den  Worten  ausgefallen  sein:  xutaxqijoit- 
x w g Je  xui  fj  y a Xx  fj  xui  fj  i J olugdtj  note  v X ij  g 
nenotrj/tivij,  fj 

x o v xuzeOxevaa/iivrj,  xuTuxqrjaztxwg  Je  xai  za 
fioXCßJtva  xaXxtJug  nqogayoqevo/tev  xui  t qezjqdqxovg  ob  /tö- 
vov  zotig  xgiijoetuv  uqxovxag  xxX.  Vgl.  Tryphon  p.  192,  26  : xui 
nuXtv  jtv^ig  /tev  Xiyexat  fj  ix  tzv^ov  xuxeaxevua/tivt j,  xuzayogazt- 
xwg  Je  xai  fj  XuXxtj  xai  fj  fj  olug  J/j  note  mnoiij/tivrj  vXtjC. 
Eiue  andre  wendung  bietet  Choerobos.  p.  246,  26:  nv%ig  yuq  g 
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lx  nv%ou  ytyovviu  xuXe'aut , limfir]  fit  xui  lu  uXXrjg  oiugovv 
vXijg  xuzaaxtvuodirju  dxutovo  fiuaid  lau,  nulglfiug  xui  mum  xu- 
lov/itv  xutuyQuj fjLtvoi  iw  oio fiu u.  Was  nvgig  ist,  sagt  Suidas: 

jtv^ig  to  mvuxlfitov.  Vgl.  Choerobosc.  p.  246,  25:  mg  oxav  to 
und  yuXxoü  Inintfiov  nv^lfiu  tXnoifUV.  Die  bedeutung,  welche 
X uXxig  liier  bat,  gibt  kein  wörterbuck  an. 

P.  217,  25:  tu  yuq  9-oov  xui  o£v  avvmwfiiiv  tan.  xui 
lovm  fit  bftwrvfiov  tart  niiv  to  xutu  axqfia  o|*.  Die  worte 
xui  o§u  nach  &obv  hat  Boissonade  eingesckoben.  Eine  liicke 
ist  hier  jedenfalls.  Vielleicht  ist  sie  so  auszufüllen:  im  yuq 
V o o)  avvüjvvfiuv  tau  to  o £ v x a tu.  x i]  * xlvtfatv,  toi /tut 
fit  bfiuivvfiav  tau  xiX.  Vgl.  Choerobosc.  p.  247,  27:  t tp  fiiv 
fuQ  9 O 01  avvwxvflfi  TO  O g V X U T U T Tf  v x ( v tj  a t v , m 
fit  o|ti  XUTU  T1JV  xfvtjCtV  OflWVVfltl  TO  o£u  XUTU  TO  O/fffm. 

P.  218,  1:  ü yitQ  xutu  toi'  ßCov  iftifiwkdg  avvtovdfuoc  xui 
ilxqtßgg  xuXtixui,  d fit  awuivvfiti  rw  xutu  itfv  ilyrrtv  uxgtßtT. 
Mit  recht  will  Boissonade  dfitovvfiti  statt  owwvvfiti  gelesen 
wissen. 

P.  218,  9:  Xuivov.  Nach  Gregorius  von  Corinth  zu  Her- 
mogenes  mqi  fiedofiov  fittvdi  giog  p.  1251  , 4 scheinen  hinter 
Xuivov  worte  ausgefallen  zu  sein  wie:  to  y u q l $ ij  g ,,  n i o i 
1 1 i x ° g X d i r o v“. 

P.  218,  27 : (not  fit  xui  Ini  nXttövuiv  Xoyov  fi  t qm  v.  An 
anderen  stellen  hat  tvtut  fit  sein  eigenes  Zeitwort  bei  sich , z.  b. 
p.  218,  20.  221,  20.  222,  7 und  bei  Tryphon  p.  204,  29,  wie 
auch  bei  Cocondrius  uv lg  fit  p.  236,  18  und  nvig  fiivwi  p.  239, 
21.  Es  wird  also  hier  jedenfalls  eine  lücke  anzunehnten  sein. 

P.  219,  5:  uKkayov  fil  lau  nqog  nXtlovu  filqr;  Xoyov  u \v 
«i  uoiQotprjv  tyttr.  Statt  tyttv  ist  wohl  t v q tT  v zu  lesen. 

P.  220,  1 : uvofiuionotiu  lau  (ilqog  Xoyov  mnotrj/jlvov  xutu 
fiCftgaw  imv  dnoTfXovfilvmv  ijyiuvj  olov  X(y£t  ßiog.  Da  ipwvijq  fit 
folgt,  so  ist  man  versucht  anzunehmen,  dass  nach  ißiuv  die  worte 
ausgefallen  seien:  fj  ipwvijg • j \xwv>  vor  °^ov  XCy^t  ßtog.  Vgl. 
Choerobosc.  p.  249,  19  : dvofiujonollu  lari  Xl£tg  ij  fifqog  Xoyov 
ntnotrffiivov  xutu  filfiqatv  twv  unOTtXovfiivmv  rt  y m v rj  ymv/jg- 
ijX  i»>’  t*lv,  olov  xiX. 

P.  220,  17:  ntqlipquolg  lau  fitu  igg  uvxoitXovg  xui  xvqlug 
Xlgtwg  fitu  nXubvwv  uvto  io  xvqtov  fitjXovau.  Boissonade  will 
fituadyifatg  statt  des  ersteren  fiiu  gesetzt  wissen.  Mir  scheint 
dafür  l q fi  17  v 1 1 u aufgenommen  werden  zu  sollen.  Vrgl.  Phoe- 
bammon  p.  47,  4:  ntuUf qaalg  lauv  iqftijvtlu  fitu  nXttdvmv 
tov  fitu  fitüg  Xfgiiüi  arj/tutvofilvov.  Tiberius  p.  75,  26:  mql- 
ifquotg  fi"  laiCv,  otuv  — uXXotg  ovoftuat  xui  nXtloat  twv  xvqlwv 
xai  uvuyxulmv  to  nqüyfiu  iQfirjvivOwfitv. 

P.  222,  1 : tl  fiiv  ovv  fivdtxmg  ug  uxovtt  xd  lotovtov.  Bois- 
sonade führt  Addend,  p.  480  aus  Par.  2551  uxovot  an. 

P.  222,  5:  tlqwvtlu  lau  ipqdatg  t oTg  QrjtoTg  Xtyofilvt]  iov- 

35* 
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runfor  pt9’  vrtoxglGtwg.  Ich  lese:  y g do ig  rotg  fytjttZg  Xty  o- 
pirotg  epipuCrovGu  tovvu>t(ov  pt&‘  vnoxgCaewg.  Vrgl.  s. 
14:  uonio/jog  lou  ipgixGig  diu  iwv  huvrlw v to  xgehTor  pth- 
xwg  ipcpaCrovGu. 

P.  222,  9 : GugxuGfiog  ten  ipguGig  roig  Qr/tocg  Xiyofifrr]  rov- 
ruvriov  pitru  yXtvucpov.  Auch  hier  lese  ich:  (pgu  oig  r oTg  gij- 
twg  Xtyopivoig  i fitp  u Iv  o v Ga  t oovavrlov  fit  tu  yuvuepov. 

P.  223,  1 : 3 AvTovofiuala . Nach  der  p.  218,  18  gegebenen 
aufzähluug  der  tropen  fehlt  hier  zwischen  der  uvrfipguGtg  und 
der  uvrovopiuaCu  die  ivunfwotg.  Sie  scheint  dadurch  ausgefallen 
zu  sein  , dass  in  dem  eingeschobenen  zweiten  stück  von  der  «r- 
rfipguGtg  p.  222,  23 — 29  (tj  uriftpguoic  lau  X(%tg  — 
mich  xur’  tviprjptGfiöv  eine  zweite  unterubtheilung  xar’  IvuvtIw'- 
Giv  vorkomuit.  Die  gleichen  zwei  Unterabteilungen  der  urxlipguGig 
nebst  einer  dritten  Ttuq  vnövoiuv  sind  auch  in  Schul.  ALV  zur 
Ilias  4,  127  genannt.  , 

P.  223,  23:  X^niiov,  Iv  jj  nvxru  uygwGGwv  xrX.  Mit  recht 
sagt  Boissonade  in  der  hei  Walz  nicht  abgedruckten  nute:  pulo 
scribendum  : udr\Xov,  noTigov  Xi}jti(ov.  Ich  selbst  batte  Vor- 
schlägen wollen  ußtjXov  yäq,  noTtqov  ovtw  Xrjmtov  xr?.. 

P.  223,  26:  too  9ewv  Svvaptvov  xt!c9ut  xiX.  Auch  vor 
diesen  Worten  scheint  eine  lücke  zu  sein , sei  es  nun  unmittelbar 
vor  denselben,  wo  etwa  gestanden  haben  könnte:  uficpfßoXov  yug, 
oder  schon  vor  anführung  des  verses:  xggvxtg  <F  uva  ugtv  — 
TttGTU,  z.  25. 

P.  224,  14:  ovXXrjifn'g  ion  6voiv  vnoxupivwv  nguypdrior  to 
7rguy9er  lila  wg  xoirwc  nuguXu/ißurovoa.  Die  handschriften  ha- 
ben rj  xoirwg,  wofür  Boissonade  wg  xoirwc  setzte.  Kaum  werde 
ich  sehr  irren,  wenn  ich  zu  lesen  vorschlage:  GvXXtjifiCg  tan  <p  gu~ 
aig  dvoTv  vnoxtififvwv  nqogwnwv  t6  TTgay^ir  Idta  t i v i wg 
xoirwg  nuguXufißdrovGu.  Für  ipguGig  spricht  Tryphon  p.  202, 
25:  GvXXrigilg  ion  yiguGig  to  16  Ca  nvl  avfißar  xuiu  6vo  u— 
9tiou,  Choeroboscus  p.  248,  30:  OvXXijifiCg  igh  <p  g ü a i g dtp 
trog  Tivog  xvgtou  xutu  6vo  fj  ttXuovwv  Xapßuvofiiri}.  Auch  bei 
Cocondrius  war  ytguGig  in  der  definition  der  ufMpißoXiu  ausge- 
fallen; erst  Boissonade  hat  es  wieder  eingesetzt.  Für  ngoaw- 
nwv  statt  TTQuyfiÜTwr  spricht  der  Anonymus  ntgi  Gyripuiwr  p. 
158,  9:  GvXXijmixor  ian  Gyjifiu,  or ar  mg!  urwv  3üo  jtqogw- 
7i  w r to  6ujyt]fiu  yfvrjui  SiuiptqövTWV  xutii  n xui  ntgi  rwr  Siu- 
iptooriwr  yivtpiai  rj  di^ygoic  wg  xotrtj.  Für  i tri  nach  idCu 
spricht  Tryphon  a.  a.  o. 

P.  224,  15:  oior  'OSvGGtvg  rrtgi  rijc  uruigiciwg  JoXwvog 
Xiyn  N(gtoqi,  Tor  TgigxuiStxuwr  exonov  tXXoptv,  xunoi  tov  Jio 
f itjdovc  fiovor  uvtov  ureXörtog.  Statt  fioror  ist  offenbar  hier 
fi  ö r o v zu  lesen.  Vgl.  Cboerobosc.  p.  249,  4:  fiovog  yug  u 
ßogfräg  uno  Qgdxgg  nr fl,  und  z.  8:  xui  yug  Jtofir^gg  p 6 rog 
iaxugt. 
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P.  225,  2 : c&iuq  inti  d’  uvioi  piv  xrlaaqg  i£  foot  trio. 

Wit  Barocc.  ist  zu  lesen:  inti  du  nog  ft  tv  itaqg  i'§  ioov  in o. 

P.  225,  4 : i(f>  iUqotdi  itxhaat,  zoXg  luviov  itxvoig.  Es 

ist  klar,  dass  zu  lesen  ist:  OtptiiqoiGi  lixtaffi.  Auch 

Rarocc.  hat  lixtaai.  Dass  arpfrtqog  auch  als  possessivum 
der  dritten  person  des  singulars  gebraucht  wird,  lehrt  Hesiod. 
Scut.  Here.  v.  90. 

P.  225,  6:  io  di  u9rurat,  xa9o  doxti  ix  rijg  tiiijg  tikqip- 
9 ut.  Auch  hier  ist  die  lesart  des  Barocc.  ixxtxö<p9at  statt 
tl).ij<p9ui  herzustellen;  denn  es  ist  vom  holze  die  rede,  wie  der 
englische  gelehrte  richtig  erkannte,  welcher  im  vorhergehenden 
£t/Xoig  statt  %ivoig  in  klammern  setzte. 

P.  225,  1 1 : loxvnttQox  yuq  nuqiaiqCe  uör  vtwv  ro  Ktyog, 
inKSvtu qiug  ro>  nqoriqw  to  vörjfta.  So  Walz  und  Spengel.  Bei 
Boissonade  steht  das  richtige  u x vr  t qo  r.  Auch  statt  nqoifqta 
ist  das  von  Boissonade  vorgeschlagene  nie  qm  herzustellen. 

P.  225,  13:  ikupntio  Xxtkog  uvyjj.  Da  iota  in  dem  ad- 
jectiv  'ixtkog  kurz  ist,  so  kann  kein  zwTeifel  sein,  dass  sowohl 
hier,  als  auch  z.  15  ttxti.og  stehen  muss. 

Heilbronn.  C.  E.  Finckh. 


25.  Zu  Iuvcnals  Satiren. 

luv.  Sat.  XIV,  130  ff.  cum  sil  manifesto  phrenesis  Ul  locu- 
ples  moriaris , egenli  eitere  fato.  Nur  Achaintre  I,  p.  509  und 
Schmidt  p.  74  haben  egenli  beibehalten,  welches  sich  in  den  mei- 
sten handschriften  findet.  — luvenal  braucht  die  epithetn  mit 
grosser  freiheit  und  fügt  ein  solches  dem  substantiv  geradezu  hei, 
statt  des  abhängigen  genitiv  , wie  hier  egens  fatum  d.  i.  „dürfti- 
ges Schicksal”.  So  XHI , 06  locvples  podagra  im  sinne  „das  po- 
dagra eines  reichen”  oder  „ein  mit  reichthum  verknüpftes  poda- 
gra”. Das  pithöanische  egentis  ist  entweder  Schreibfehler , wie 

XII,  67  artes  für  arte  , VI,  207  amantes  für  amanli , quis  für 
qui , — oder  emendation  und  Zurückführung  auf  den  alltäglichen 
ausdruck. 

Vs.  183  ff.  gratae  post  munus  aristae  Contingunt  homines 
ceteris  fastidia  quercus.  — Alle  herausgeber  haben  sich  der  pi- 
thüunischen  lesart  homini  zugewandt,  und  nur  Schmidt  p.  76  blieb 
der  vulgaten  homines  getreu,  deren  sinn  man  bisher  nicht  erfasst 
hat.  Hier  wird  fastidia  contingunt  homines  d.  i.  „ekel  erfasst  die 
menschen”  gerade  so  gesagt,  wie  z.  b.  Val.  Flacc.  VH,  173  ani- 
m um  contingere  — , Ov.  Wet.  IX,  483  me  manifesto  libido  conti- 
git.  Vergl.  Propert.  I,  I,  2 conlingi  cupidinibus  und  bei  luvenal 
selbst  VI,  287  contingi  tiliis.  — Die  Verbindung  contingunt  ho- 
mini ist  spätere  rückkehr  zu  der  gleichsam  stereotypen  und  auch 
bei  luvenal  (VIII,  29;  V,  164;  VI,  49,  216,  593;  VII,  122; 
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XIII,  7)  gewöhnlichen  structur,  welche  jedoch  der  bedeutung 
nach  in  den  Zusammenhang  nicht  passt. 

Zur  fünfzehnten  satire. 

Vs.  26.  Solus  enim  hoe  Uhaeus  nullo  sub  teste  eanebat.  Der 
cod.  P.  bietet  das  unhaltbare  kic ; dafür  haben  die  neueren  sämmt- 
lieh  haee  in  den  text  gesetzt,  während  Ruperti  I,  290  und  Achain- 
tre  I,  p.  539  nach  den  vulgathandschriften  hoc  beibehalten  haben. 
Die  ersteren  übersahen  gänzlich , dass  sich  das  demonstrativ  kei- 
neswegs auf  die  gesammtheit  der  erzählungen  des  Ulysses  von 
vs.  16--23  bezieht,  in  welchem  falle  der  plural  erforderlich  sein 
würde,  sondern  ausschliesslich  auf  dus  Fingentem  immunes  Laestry- 
gonas  atque  Cyclopas , womit  das  Tale  facinus  aus  vs.  14  ausge- 
drückt wird,  so  dass  der  singular  hoc  hier  vollkommen  an  seiner 
stelle  ist;  denn  alles  übrige  wird  ja  als  glaubhaft  angenommen, 
nur  nicht  das  eine. 

Vs.  103 — 6 Quisnam  hominum  ceniam  äare , quisve  de  or  um 
Viribus  abnuerit  dir a atque  immania  passis;  Et  quibus  Worum  po- 
terant  ignoscere  tnanes.  Quorum  corporibus  eescebantur - So  lau- 

tet der  text  in  der  vulgatform ; an  Viribus  nahm  Heinrich  II,  p. 
507  anstoss  und  erklärte  die  emendation  des  Valesius  Ventribus 
für  richtig;  auch  die  neueren  haben  dieselbe  in  den  text  gesetzt, 
während  Achaintre  Urbibus  las.  Letzteres  bedarf  der  Widerlegung 
kaum ; aber  auch  Ventribus  ist  unnöthige  und  unpassende  con- 
jectur.  Ruperti  kam  zu  keinem  bestimmten  resultat.  Vires  be- 
deutet hier,  wie  bei  Livius  III,  60,  IX,  13,  XXXUI , 4 „streit- 
kräfte,  Streiter”  und  offenbar  ruht  ein  gewicht  darauf,  weil  man 
kämpfern  im  dränge  eines  wilden  krieges  derlei  unmenschlicbkei- 
ten  damals  eher  verzieh  wie  deu  Nibelungen  zu  ihrer  zeit , dass 
sie  das  blut  der  getödteten  feinde  tranken.  Dagegen  ist  Venlri- 
bus  gradezu  gemein;  auch  passt  das  epitheton  dira  atque  imma- 
nia passis  besser  zu  Viribus,  und  vollends  spricht  der  angefügte 
relativsatz  Et  quibus  . . . vescebantur  gegen  Ventribus.  Mit  recht 
hat  daher  schon  Berg,  Übersetzung  p.  14  die  handschriftlich  be- 
gründete lesart  nach  unserem  vorgange  (der  pithöanische  codex 
p.  13)  wieder  hergestellt. 

Zur  eilften  satire. 

luven.  Sat.  XI,  46  ff.  conducta  pecunia  Romae,  Et  coram  do- 
minis  consumitur ; inde  ubi  paullum  Nescio  quid  superest,  et  pallet 
fenoris  auclor,  Qui  rerlere  solum,  Baias  et  ad  ostrea  chrrunl.  — An 
„ qui  rertere  solum”  nahm  Heinrich  11,  p.  415  anstoss,  indem  er 
meinte,  „es  lasse  sich  verstehen,  sei  aber  schwerlich  eine  latei- 
nische construction , das  wahre  sei  cum”.  Allerdings  erwartet 
man,  dass  von  der  gesammtheit  derer,  die  ihr  geld  verbracht  ha- 
ben, gesagt  würde:  „ vertun!  solum  et  Baias  currunl” ; indess  ist 
der  text  in  seiner  handschriftlich  verbürgten  fassung  haltbar 
und  überdies«  Heinrichs  correctur  unstatthaft , wie  schon  Weher 
Rec.  NIB.  f.  Philol.  XXXII,  2,  p.  146  bemerkt:  „wer  sagt  0imu* 
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vertere  solum , currunt  Baias  für  „verteiltes  solum  currunt  Baias ” l 
Qui  vertere  solum , die  glücklich  aus  Rom  hinausgelangt  sind,  wer- 
den denen  entgegengesetzt,  die  von  ihren  gläubigem  noch  zu 
rechter  zeit  abgefangen  und  za  gerichtlicher  Verantwortung  ge- 
zogen werden.  Daher  die  besonderung  „Qui  vertere":  vrgl. 
in  betreff  der  phrase  selbst  Cic.  pr.  Caec.  c.  34  qui  volunl  poe- 
n am  aliquam  subterfugere  aut  calamilalem,  solum  vertun I,  hoc 
est , sedem  ac  locum  mutant — Schwer  ist  die  entschei- 
dung  über  die  frage,  ob  im  nachfolgenden  ad  ostrea  oder  ad 
Ostia  oder  ostia  zu  lesen  sei,  zumal  die  aussagen  derer,  wel- 
che die  handscbriften  eingesehn,  keine  ganz  sichere  auskunft  dar- 
über gehen , welche  der  lesarten  am  besten  beglaubigt  sei.  Ge- 
genwärtig gilt  ad  ostrea  für  ursprüngliche  lesart.  Indess  ist  auch 
dies  keineswegs  unbedenklich ; vor  allem  ist  die  frage  zu  beant- 
worten, warum  und  in  welcher  absicht  jene  gourmands,  welche 
ihren  munichaern  entfliehen , nach  Baiae  gehen.  Freilich  ver- 
knüpft sich  mit  dem  namen  dieser  stadt,  welche  der  Schauplatz 
des  heitersten  lebensgenusses  war,  sogleich  der  gedanke  daran,  und 
demgemäss  scheint  sich  ad  ostrea  leicht  und  glücklich  an  Baiae  anzu- 
reihn : — indess , wenn  das  geld  bis  auf  eine  kleinigkeit  aufge- 
zehrt war,  woher  denn  die  mittel  zu  dem  fortgesetzten  aufwand  ( 
Denn  das  ,, pauüum  Nescio  quid  superesl ” im  texte  spricht  doch  für 
einen  allzu  geringen  baarbestand , und  waren  denn  jene  flücht- 
linge  vor  der  Verfolgung  ihrer  gläubiger  sicher , so  dass  sie  ihr 
luxuriöses  leben  in  Baiae  fortsetzen  konnten  l — Betrachten  wir 
nun  die  lesart  ad  Ostia,  die  Heinrich  allein  im  texte  beibehielt; 
richtiger  dürfte  die  Schreibart  ad  ostia  sein , wegen  der  präposi- 
tion  ad.  Die  nebenform  Ostia,  orum  zu  Ostia,  ae  bezeugt  aus- 
drücklich Charisiu8  I,  p.  76  und  auch  VIII,  171  lesen  wir  mitti 
Ostia,  d.  i.  offenbar  Ostia , orum.  — „Ohne  zweifei”,  sagt  Weber 
treffend  Rec.  p.  161,  „war  im  gemeinen  leben  das  appellativ 
„ ostia ” für  die  bafenstadt  und  ihre  Umgebungen  z.  b.  in  bezug 
auf  die  eigentliche  rhede , neben  dem  proprium  Ostia  für  die  ha- 
fenstadt  als  solche  üblich.  Die  ostia  waren  in  ihrer  art,  getrennt 
von  Ostia,  ae  auch  ein  localer  eigennamen,  wie  wir  hier  in  Bremen 
unsern  hafen  nicht  stets  den  „Bremerhafen”,  sondern  schlechtweg 
„den  hafen”  nennen.  — Ebenderselbe  hat  p.  146  Heinrichs  les- 
art ad  Ostia  bekämpft,  ist  jedoch  zu  weit  gegangen,  wenn  er 
bemerkt:  „Baias  et  Ostia  currere  ist  von  Rom  aus  gerade  so  ge- 
sagt, wie  wenn  jemand  sich  ausdrückte  „von  Leipzig  nach  Dres- 
den und  Wurzen  gehen”.  Das  wird  im  deutschen  niemand  thun, 
und  luvenal  konnte  es  im  lateinischen  auch  nicht”.  — Aber 
Bajä  und  Ostia  haben  dies  gemein  , dass  sie  hafenorte  sind 
und  mochten  ungefähr  von  gleicher  grosse  sein.  Dagegegen 
besteht  zwischen  der  landstadt  Wurzen  und  der  bauptstadt  Dres- 
den ein  directer  gegensatz , so  dass  jener  vergleich  übel  ge- 
wählt ist.  Der  bauptstadt  Rom  gegenüber  konnte  Ostia  neben 
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und  mit  ßajä  füglich  genannt  werden.  Beide  Örter  lagen  unmit- 
telbar an  der  seeküste  und  boten  einem  derartigen  flüchtling  glei- 
che gelegenheit  über  das  meer  bin  zu  entweichen.  Eben  deshalb 
würde  ich  ad  ostia  vorziehen , wofern  es  zu  erweisen  wäre , dass 
luvenal  hier  überhaupt  nur  an  flucht  von  Rom  weg,  selbst 
über  das  meer  hin , gedacht  habe.  So  aber  scheint  es  am  ge- 
rathensten  zu  sein , hei  oslrea  zu  bleiben , zumal  nach  Jahns 
aussage  die  vulgathandschriften  hostrea  haben  und  „einen  pikan- 
ten zug”,  wie  Weber  sagt,  fügt  dasselbe  freilich  der  darstel- 
lung  hinzu. 

Greifswald.  A.  Häckermann. 


C.  Archäologisches. 

26.  Die  Therikie'isclien  bechcr. 

Mehrfach  werden  die  therikleischen  becher  als  eine  eigene 
art  und  zwar  als  eine  vorzügliche  und  werthvolle  erwähnt.  Ihre 
benennung  sollen  sie  von  dem  corinthischen  töpfer  Therikles  ha- 
ben, der  für  einen  Zeitgenossen  des  grossen  komikers  Aristopha- 
nes ausgegeben  wird,  oder  sie  sollen  so  heissen  vom  schrecken 
der  thiere  (uno  tov  rovg  9rjgug  xkovetv)  durch  die  opferungs- 
spende, oder  weil  thierhäute  darauf  abgebildet  waren.  Bentley 
(diss.  de  epist.  Phal.  p.  10  sq.  und  213  sq.  ed.  Lips.),  welcher 
die  angaben  ernstlich  geprüft  hat,  entscheidet  für  den  corinthi- 
schen  töpfer  und  glaubt  die  eigenthümlichkeit  dieser  becher  habe 
in  der  von  Therikles  erfundenen  form  bestanden.  Dass  diese  vermu- 
thung  eine  sehr  natürliche  sei,  bedarf  keines  beweises , aber  zu 
bemerken  ist , dass  die  form  dieser  gefässe  nie  als  etwas  beson- 
ders schönes  oder  merkwürdiges  beschrieben  worden  ist  und  dass 
ihr  werih  und  ihre  kostbarkeit  also  nicht  in  der  form  bestanden 
haben  kann. 

Welcker  iäugnet  die  benennung  der  becher  nach  einem  wirk- 
lichen korinthischen  töpfer  dieses  namens  in  der  abhandlung: 
„ die  Therikleia,  mit  thierfiguren  vertierte  becher ” früher  im  Rhei- 
nischen museum,  jetzt  in  den  Kleinen  Schriften  theil  3,  p.  499 — 
515,  und  begründet  die  ansicht,  dass  man  diesen  töpfernamen  von 
den  thierfiguren,  womit  diese  becher  verziert  gewesen  seien , er- 
dichtet habe.  Diese  scharfsinnige  deutung  ist  durch  beispiele  als 
eine  annehmbare  dargethan,  wie  in  der  ersten  abhandlung  des  prsten 
theils  der  Kleinen  Schriften  über  andere  namen  ähnliche  deutun- 
gen  mit  Scharfsinn  durchgeführt  sind.  Die  grammatiker  - etymo- 
logic, welche  selbst  die  silbe  kies  auslegen  wollte  (and  tov  roiig 
xkrjQug  xXofetv),  kommt  nicht  in  betracht , und  seltsamer  noch  ist 
die  deutung,  6 tu  ro  doQÜg  &ijq(wv  avim  ititivnüaSus.  Wenn 
tliiergestalten  ein  charakteristisches  inerkmal  der  therikleVschea 
becher  gewesen  wären,  so  sollte  man , weil  es  gefässe  mit  snl- 
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dien  abbildungen  gab,  erwarten,  es  sei  dies  einmal  wirklich  un- 
umwunden angegeben  worden,  statt  dass  man  zu  erklärnngen, 
wie  die  angeführten , griff  um  den  namen  zu  deuten.  Freilich 
vertauscht  Eustathius  jenes  6ooitg  mit  fjogydg , aber  zugegeben, 

dieses  sei  wirklich  das  richtige,  so  ist  denn  doch  eine  solche 

grammatikererklärung,  neben  welcher  die  andere  (dggug  x'/.o it~v) 

steht,  eine  gar  zu  geringe  bürgschaft,  weil  das  bemühen,  den 
namen  Therikles  zu  etymologisiren,  ganz  deutlich  ist. 

Dus  hau  |>t merk  mal  der  gefässe  jenes  namens  war  ausser  ih-, 
rer  form , welche  vielleicht  ihren  rühm  weder  begründet  noch 

lange  erhalten  hatte,  die  schwarze  furbe,  wie  Theophrast  sagt  Hist, 
plant.  5,  3,  2:  (xOm.v  dt  fftfößga  xui  jtuxvuv  tu  t gg  TiQ/jtv&oir 
jttqi  yovv  —vQt'tti'  fitXüvTtQuv  (puGiv  tiftu  irjg  ißivoir  xui  IX  TOD- 
tov  yuQ  xui  -rüg  Xußug  Tiüv  tyyftgidiujv  nouiadai,  Tooviuiatfui  dt 
ig  uvtüiv  xui  xvXtxag  dqgixXeiovg , wort  /xtjölvu  uv  diuyvwvui 
irgbg  rüg  xtqufiiug'  Xuftßd.vuv  de  tu  byxuodiov  dtn  dt  uXi(<pt »r 
tu  §r/.or.  ovtu)  yug  yli'(0&ui  xui  xuXXiov  xui  (itküvTtoov.  Schwarz 
und  glänzend  schildert  auch  Eubulos  die  theriklei'schen  bccher. 
Bei  Theophrast  kann  kein  zweifei  entstehen  Uber  seine  ansicht, 
denn  sie  ist  so  deutlich  ausgedrückt,  dass  einer  doppelten  Ausle- 
gung kein  raum  bleibt.  Die  wirklichen  theriklei'schen  becher  wa- 
ren glänzend  schwarz,  wenn  Theophrast  mit  sachkenntniss  davon 
spricht,  und  wir  haben  keinen  grund  ein  misstrauen  in  seine  sach- 
kenotniss  zu  setzen , zumul  da  Eubulos  die  glänzend  schwarze 
färbe  ebenfalls  bezeugt. 

Der  stoff  war  tbon,  holz,  glas,  denn  letzteres  geben  die  gram- 
matiker  an  (Suidas,  Etymol.  M.),  und  gold  und  silber,  falls  wirk- 
lich becher  ganz  aus  gold  und  silber  und  nicht  etwa  mit  gold- 
platten oder  silberplatten  geschmückte  zu  verstehen  sind,  wo 
Athenäus  (199  B)  sagt:  olvoyuag  — tjuuXug — &t]QTxXeCovg,  ttuvtu 
XQvgü,  und  Philoxenus:  &rjQixXfi<u>  ytvog  ugyvgui/uuTog.  Um  wirk- 
lich theriklei'sch  zu  sein,  müsste  das  gold  theilweise  emaillirt  ge- 
wesen sein,  denn  gerade  die  Verzierung  des  glänzenden  schwarz 
.durch  gold  scheint  diesen  bechern,  wie  es  ihnen  einen  bedeuten- 
den materiellen  wertli  gab , so  auch  viele  gunst  erworben  zu  ha- 
ben als  etwas  schönes.  Das  älteste  gefäss,  welches  als  theri- 
klei'sch genannt  wird  ist  das  im  schätze  des  parthenon  zu  Athen 
(Corpus  Inscriptt.  Gr.  n.  139)  aus  bolz  mit  gold  beschlagen  und 
oben  mit  vergoldeten  ähren  geziert  (diese  inschrift  stammt  aus 
Olymp.  88,  3 — 89,  2).  In  Athen  wurden  diese  becher  besonders 
kostbar  gemacht,  und  diese  kostbarkeit  bestand  nicht  in  dem  Vor- 
zug einer  schöneren  ausführung  der  arbeit,  sondern  in  dem  schwe- 
ren gewichte,  wie  es  bei  Athenäus  (p.  469  c)  heisst,  natürlich  des 
guides , da  thon,  holz , glas  durch  eine  grössere  schwere  einen 
becher  nicht  wesentlich  vertheuern  konnten.  Die  rhodiseben  künst- 
ler  machten  sich  daran  den  Athenern  gegenüber  wohlfeilere  the- 
nkleen  zu  liefern,  um  auch  den  wenig  bemittelten  (jrfrijff*)  diese 
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herrlichkeit  zugänglich  zu  machen  (tov  xu/.XtumGfiov  tovtov  /j(- 
rudoviu»’) , und  konnten  dies  natürlich  nur  durch  leichtere  waare 
(diu  njv  iXuipQOTqru)  nämlich  durch  geringere  Verwendung  des 
edlen  metalles  erreichen. 

Vergleichen  wir  alle  aussprüche  über  diese  becher,  so  er- 
gieht  sich  als  churacteristisches  merkmal  erstlich  ihre  gestalt, 
von  welcher  aber  schwerlich  ihr  ruf  ausging,  zweitens  die 
glänzend  schwarze  färbe,  welche  in  Verbindung  mit  gold 
(goldbeschlag  und  Vergoldung),  vielleicht  auch  mit  silber  (denn 
die  bürgschaft  dafür  beruht  auf  der  oben  angeführten  glosse  des 
Philoxenus,  und  diese  kann  unzureichend  scheinen  : doch  Josephus 
erwähnt  d’qqtxXna  yqvota  TtOGuquxoviu,  uQyvqta  mviuxöoiu)  ge- 
eignet war  zu  gefallen.  Drittens  war  bildwerk  an  denselben,  wie 
die  ähren  an  dein  becher  im  parthenon  zeigen , und'  wie  es  hei 
dergleichen  gefassen  in  Griechenland  auch  ohne  ein  solches  zeug- 
niss  vermuthet  werden  dürfte.  Ob  wirklich  vorwiegend  tbierge-' 
stalten  zu  dem  bilderschmuck  derselben  gewählt  wurden , wissen 
wir  nicht,  denn  die  gramraatiker-notizen,  welche  thiere  erwähnen 
um  den  namen  Therikles  zu  erklären,  sind  nicht  einmal  geeignet, 
um  überhaupt  irgend  thierbilder  auf  diesen  gefässen  zu  verbür- 
gen. Was  die  zeit  der  erfindung.  der  schwarzen  und  schwarz- 
goldenen  töpferwaaren  und  des  gehrauchs  von  holz  und  glas  an- 
statt des  tlions  angeht,  so  macht  Welcker  mit  recht  aufmerksam 
auf  die  zeit  der  inschrift,  welche  den  beclier  im  parthenon  nennt, 
der  bereits  aus  holz  gefertigt  war,  und  die  erfindung,  insofern 
sie  einem  Zeitgenossen  des  Aristophanes  zugeschrieben  wird,  we- 
nigstens in  die  frühe  jugendzeit  dieses  dichters  setzt,  oder  doch 
zu  setzen  scheint,  denn  die  thongefässe  mussten  erst  beifall  ge- 
funden haben,  ehe  inan  sie  in  holz  nachahinte.  Dass  aber  die 

therikleen  aus  thon  gefertigt  waren , ist  die  allgemeine  annnhmr 
derer,  durch  welche  wir  nacbricht  über  sic  haben  , und  es  zeigt 
sich  kein  genügender  grund,  dieser  annalune  zu  misstruuen.  Wenn 
der  berühmte  name  hie  und  da  einmal  angewendet  worden,  wo 
es  genau  genommen  nicht  hätte  geschehen  sollen , so  kanu  das 
nicht  beirren,  oder  darf  cs  wenigstens  nicht. 

Konrad  Sehtcenck. 


D.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehrten 
gesellschaften  sowie  aus  Zeitschriften. 

Recue  archeologique  1866,  nr.  2 (s.  oben  p.  384): 

12.  13. 

Koftwv  ^ Ax(gxoqoz  'AgimdXug  Ev  . . . 

vixücug  Ilu&tu  xai  vixuaug 

AXCeia  nu'idag  nciXar  ' AX(i\iu 

io 
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N(flt[u 
AtVXO(pQVVtl\u 
uvigug  n{v[ru&Xov 

0iiuv  'Amoxtvi  a)  « ImSufila  — MrucCufiog  Tt\Xi(S(u rog 
— diiowt  iTroyGe  ' Podcog  — — lnolr\at 

Durch  diese  Inschriften,  welche  sich  auf  demselben  stein,  ei- 
nem piedestnl  zu  wenigstens  zwei  statueD , eingegraben  befinden, 
wird  die  nachricht  des  istros  (Fragm.  histor.  graecor.  I,  p.  60 
edit.  Didot.) : 'Podioi  TifHaßtv  ' HXtov  Iv  ' Po  dm  yvfirixov  GiHpatvl- 
itjv  ayrnva  vervollständigt.  Da  die  Inschrift  nr.  10  einen  sieger 
im  wagenkampf,  eine  im  Bacchus  - theater  zu  Athen  neuerdings 
gefundene  einen  sieger  im  dithyrambus  in  den  rhodischen  fest- 
spielen  kenntlich  macht,  so  fanden  dort  wagenrennen,  gymnische 
und  musische  kämpfe  statt,  und  in  den  gymnischen  kämpfen  wett- 
eiferten sowohl  knaben  als  manner  unter  einander.  Die  letzte  zeile 
der  zweiten  inschrift  ist  nach  einer  inschrift  aus  Lindos  ergänzt. 
Die  Aivxoipgvvtia  haben  ihren  numen  von  dem  tempel  der  Diana, 
welche  in  Magnesia  am  Maeander  unter  der  benenBung  Leuco- 
phryne  verehrt  wurde. 

14. 

n]v&Kt 
A4 fi  tu 
’’la&fita 
' EktvcCvtu 
nrjgut 
5 EXtvStQiu 
Avxtua 
BaofXtia 

Von  diesen  spielen  waren  die  ~u)tijgia  von  den  Atbeniensern  und 
den  Aetoliern  nach  dem  riickzug  der  Gallier  eingesetzt  worden 
und  zwar  zu  Delphi  zu  ehren  des  pythischen  Apollo  und  des  ret- 
tenden lupiter  (atbeniensisches  dekret  aus  dem  porticus  des  At- 
talus);  die  BufffXtut  zu  Lebadea  zu  ehren  des  lupiter  BafftXtvg, 
durch  Trophonius,  daher  auch  TgogxJnu  genannt.  — Marlin: 
der  blitz  und  das  St.  Elmsfeuer  im  alterthum  (fortsetzung).  In 
§.  19  behandelt  der  Verfasser  die  sagen  der  mythologischen  zeit 
über  das  St.  Elmsfeuer;  er  bestreitet,  dass  die  auspicia  ex  acu- 
minibus  (Cic.  div.  U,  36),  weil  man  sie  zu  jeder  zeit  habe  an- 
stelleo  können , einzig  und  allein  auf  elektrische  erscheiuungen 
bezug  gehabt  haben ; er  sucht  zu  zeigen,  dass  das  von  den  alten 
Helena  genannte  meteor  ein  kugelförmiger  blitz  ( foudre  en  globe, 
wie  Arago  in  seiner  eintheilung  der  blitze  ihn  nennt)  gewesen 
sei;  in  §.20  führt  er  auf,  was  die  alten  von  der  elektrischen  phos- 
phorescenz  gekannt  haben;  in  §.  21  ihre  beobachtungen  der  elek- 
trischen funken  am  menschen  und  an  thieren  , in  §.  22,  was  sie 
vou  erscheinungen  des  geriebenen  bernsteins  und  den  Wirkungen 
des  Zitterrochens  kannten , und  in  §.  23  bespricht  er  die  unzu- 
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länglichkeit  ihrer  beobachtu  ngeu,  um  später  an  ihren  theorien  zu 
zeigen,  dass  sie  den  entdeckungen  der  physiker  und  der  metereo- 
logen  des  achtzehnten  jahrhunderts  nicht  vurausgegangen  sind.  — 
Al.  Bertrand:  classification  der  bronzenen  dolche  und  degen  (mit 
abbildungenj.  — TU.  Mommsen:  hetnerkungen  über  die  inschrif- 
ten  von  Troesmis;  nach  des  Verfassers  copie  muss  es  in  nr.  4 
T.  Flavius  Notius  Rufus  heissen  und  der  erwähnte  kaiser  war 
nicht  Elaguhalus,  sondern  Caracalla;  zu  nr.  11  fügt  er  die  neue 
aus  Iglitza  hinzu : I . 0 . M 

PRO.  SAL.  IMp 
CAESTAELHAd 
ANTAVGPUETM 
AVRVER  CAES 
LVALCLEMESET 
LCOMIMMIVS 
VALVETLEbVM 
MAG 

ETLVALCRISPVS 
AEDI  LESDESPOS 

und  schliesst,  dass  auch  bei  den  Canabeuses  zwei  magistri  und 
ein  aedilis  die  magistrate  gewesen  sein  werden , und  dass  man 
demnach  in  jener  nr.  11  statt  Tuc(io)  Ael(io)aed(Uibus) ; zu  lesen 
habe  Tuc(io)  Ael(iano)  aedfile )\  endlich  bringt  er  eine  zweite 
neue  inschrift  aus  Iglitza: 

VS  . T . F 
VEL  . CLAV 
Dl  AN VS 
PLANINA 
VIXIT.  ANN 
VM  . I . MESI 
BIS  . 1111  . Dl 
CIAI 

dabei,  wer  Planina  gewesen  ist,  fragend.  — S.  Prioux : begrab- 
niss  aus  dem  ende  des  vierten  jahrhunderts  in  Quincy  -sous  -le- 
Mont  (Soissonnais):  ein  squelette  mit  gefässen  und  römischen 
münzen , und  nicht  weit  davon  ein  stylus  in  bronze,  ohne  spatula 
(von  welchem  eine  abbildung  gegeben  wird)  ist  gefunden  wor- 
den. — Creuly:  bemerkungen  über  die  massverhäitnisse  in  der 
architektur  der  alten,  nach  Anres  denkschrift  über  das  monument 
des  Lysicrates.  Der  Verfasser  dieser  denkschrift  findet,  dass  die 
ganze  höhe,  die  höhe  des  oberen  kreisförmigen  theils  und  die 
höhe  der  viereckigen  basis  sich  wie  8:5:3  verhalten  und  glaubt, 
und  mit  ihm  der  general,  dass  stets  ähnliche  einfache  zahlenver- 
hältnisse  der  architektur  der  Griechen  zu  gründe  gelegen  haben. 
— Pictet : die  in  nr.  2 mitgetheillc  gallorömische  inschrift  er- 
klärt der  Verfasser : Sacer  Peroco  fecit  porticum , Votum  soleit  Ü- 
bens  tnerilo.  — L Renier:  mittheilung  über  die  entdeckung  der 
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fundamente  des  alten  tempels  des  lupiters  Stator  durch  Pietro 
Rosa.  — Egger:  nachricht  von  neuerdings  im  Bacchustheater 
durch  mitglieder  der  französischen  schule  in  Athen  entdeckten 
inschriften.  — Thurol:  anzeige  von  Weils  uusgabe  der  Suppli- 
ces  des  Aeschylus.  — Egger:  berichtigung.  Die  im  februurheft 
besprochene  Inschrift  der  stele  aus  dem  serapeum  ist  bereits  von 
Fröhner,  recueil  deB  inscr.  grecques  du  Musee  du  Louvre  nr.  169, 
veröffentlicht. 

L' Institut , nr.  357 — 58  sept.  oct.  1865:  Müler:  über  einige 
vou  ihm  im  Orient  gemachte  literarische  entdeckungen  (s.  nr. 
353,  mai,  s.  ob.  p.  375  : vgl.  unt.  p.  560).  Der  Verfasser  beschreibt 
genauer  die  von  ihm  in  der  Originalfassung  aufgefundene  sprich- 
wörtersummlung  des  Zenobius  aus  der  zeit  Hudriun  s : welche 
dieser  uus  den  vorungegangenen  Sammlungen  des  Lucillus  Tar- 
rbaeus  und  des  Didymus  von  Alexandria  zusammengesetzt  hat; 
die  gedruckten  exemplare  der  Sammlung  des  Zenobius  befolgen 
die  alphabetische  Ordnung;  das  von  Miller  gefundene  manuscript 
nicht;  dieses  weicht  auch  im  inliult  selbst  und  in  der  fassung 
derjenigen  sprüchwörter,  welche  beiden  Sammlungen  gemeinschaft- 
lich sind,  bedeutend  ab;  der  verfusser  giebt  einige  beispiele,  aber 
ohne  den  griechischen  text.  Er  sagt  dann  einige  Worte  über  den 
auszug  uus  Claudius  Casilo  über  schwierige  stellen  in  den  atti- 
schen rednern;  hebt  dagegen  weiterhin  die  Wichtigkeit  des  von 
ihm  entdeckten  lexicon  des  Didymus  über  schwierige  uusdrücke, 
welche  von  Pluto  gebraucht  worden  sind,  hervor;  er  setzt  es 
weit  über  das  Wörterbuch  des.Timaeus  ; nach  ihm  würde  es  auch 
einen  nicht  unbedeutenden  beitrug  zur  wortkritik  der  platonischen 
Schriften  liefern,  indem  es  unter  andern  einige  allgemein  ange- 
fochtene  stellen  (die  indess  nicht  namhaft  gemacht  werden)  si- 
chern; der  griechische  schriftsteiler  giebt  uns  auch  einige  bisher 
nicht  bekannte  verse  des  Pherecrates  und  des  Hipponax.  Er 
geht  sodann  zu  dem  auszuge  aus  Zenodorus  über  die  spräche  Ho- 
mer’s über:  der  ausgeschriebene  titel  dieses  auszuges  sichert  den 
namen  des  Verfassers  jenes  werks  (in  zehn  büchern),  der  in  folge 
paläographischer  abkürzungen  last  überall  mit  dem  bekannteren 
Zenodotus  zusainmengeworfen  ist.  Es  folgen  sodann  einige  be- 
merkungen  über  einen  gleichfalls  von  ihtn  wieder  autgefundenen 
auszug  uus  Suetonius  griechisch  geschriebenem  buch  de  nomi- 
nibus  ironicis  eorumque  origine  und  eine  skizzirung  des  Inhalts 
desselben.  Es  schliesst  sich  in  dem  manuscript  an  dies  buch 
ein  auszug  an  aus  des  Aristophanes  von  Byzanz  schrift  über 
die  Wörter,  welche  nach  allgemeiner  Voraussetzung  bei  den  alten 
nicht  im  gebrauch  gewesen  sind.  Der  Verfasser  hebt  aus  seinen 
funden  noch  eine  andere  schrift  hervor:  benennungen  der  ver- 
schiedenen lebensalter,  gleichfalls  von  Aristophanes,  und  von  Eu- 
stathius beinahe  ganz  ausgeschrieben  ; dieselbe  schrift  enthält  auch 
bemerkungen  über  das  huusvieh  und  die  zum  ackerbau  benutzten 
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tliiere  ; auch  sie  siud,  über  nicht  sämintlich,  von  Eustathius  abge- 
schrieben. Sodann  folgen  im  manuscript  lexicographische  einzel- 
beiten  Uber  die  benennungen  der  Verwandtschaftsgrade,  gleichfalls 
von  Aristophanes.  Endlich  schliesst  sich  in  demselben  manuscript 
eine  schrift  von  Suetonius  Uber  die  spiele  der  Griechen  an , von 
der  jedoch  nur  das  ende  vorhanden  ist;  auch  dieser  abschnitt  fin- 
det sich  fast  wort  für  wort  bei  Eustathius.  So  ist  denn  die 
Wissenschaft  um  zwei  neue  (griechisch  geschriebene)  werke  des 
Suetonius  bereichert,  welche  künftige  herausgeber  werden  in  die 
au8gabe  seiner  Schriften  aufnebmen  müssen.  Man  gewinnt  durch 
diese  neuen  auffindungen  eine  deutliche  einsicht  in  die  art,  wie  Eu- 
stathius arbeitete:  seiue  gelehrsamkeit  ist  aus  zweiter  hand;  er 
schrieb  die  früheren  graminatiker  ab,  ohne  die  citirten  dichter 
selbst  vor  sich  zu  haben.  — Preisvertheilung  der  akademie,  von 
Villemain  angekündigt:  la  cite  antique  von  Fustel  de  Coulangts 
wird  an  die  seite  der  werke  Montesquieu’s  und  Niebuhr’s  gestellt; 
let  moralities  tout  C empire  von  Martha  wird  sehr  empfohlen;  les 
Antonint  von  Champagny  werden,  trotz  mancher  einwendungen 
gegen  neue  und  zweifelhafte  urtheile  über  die  kaiser  dieser  epoche, 
dennoch  mit  einem  preise  bedacht;  es  wird  ferner  ein  preis  ge- 
theilt  zwischen  fHistoire  de  la  Comedie  primitive  von  Edelestand 
Uumiril  und  Scenes  choisies  d' Aristophane  traduites  en  vers  par 
Falle x. 

Spectaleur  militaire  1864,  juli:  Masqueles,  Studien  über  einige 
militärische  Schriftsteller  des  altertbums  (fortsetzung,  s.  Philol. 
XXII,  574).  Der  Verfasser  fährt  fort,  die  schrift  des  Hyginus 
zu  übersetzen  und  zu  erklären;  hier  hat  er  es  mit  cap.  2 — 5 zu 
thun.  Er  erläutert  dabei  die  für  die  verschiedenen  cohorten  an- 
gegebenen lagerräume  durch  wort  und  Zeichnung , die  sich  nach 
den  jedesmaligen  Verhältnissen  richtenden  maasse  berücksichtigend; 
er  erklärt  die  ausdrücke  tabulinum  (hier,  front)  und  via  sagularis 
(welche  die  supplementa,  d.  h.  hier,  fremde  hülfstruppen,  im  innern 
des  lagers  von  den  rings  herum  an  dem  wall  gelagerten  legionen 
trennte);  bespricht  die  nach  den  verschiedenen  Zeiten  unterschied- 
liche einrichtung  und  stärke  der  cohorte  (wobei  er  Livius,  der 
vor  Marius  zeit  von  cohorten  spricht,  durch  Polybius  XI,  23  ge- 
gen die  angriffe,  die  er  deshalb  erfahren,  schützt),  die  cohort  mi- 
liaria, die  cohortes  peditotae  und  die  cohortes  equitatae;  für  das 
e aletudinarium  nimmt  er  eine  breite  von  30  fuss  an  und  liest 
daher  im  4.  cap.  XXX  (nicht  LX  oder  LXX).  — September: 
fortsetzung,  welche  die  Übersetzung  und  erklärung  von  cap.  7 — 
16  enthält.  Der  Verfasser  handelt  hier  von  den  singuläres  (Sol- 
daten, welche  besondere  Privilegien  und  immunitäten  voraus  hat- 
ten), den  principales  (deren  organisation  derjenigen  der  prätoria- 
uer  entsprach) , den  officiates  (welche  der  Verfasser  mit  dem  ge- 
nerulstab  unsrer  heere  vergleicht);  ferner  von  den  comiles  impe- 
ralorit,  praefecti  praetorii  und  dem  avguratorium  ; er  corrigirt  in 
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cap.l  1 rite  statt  rede;  sodaaa  spricht  er  vom  groma  und  den 
gromatici,  den  viae  vicinariae , der  ala  miliaria  , dem  eifectiv  der 
turmae  und  von  den  verschiedenen  cavallerie-  corps  unter  dem 
kaiserreich.  — November,  fortsetzung , cap.  17 — 37.  Hier  er- 
klärt der  Verfasser  praelenlura  (der  theil  des  lagers  zur  Seite 
vor  dem  praetorium',  later a praetorii,  retentura  (der  theil  des  la- 
gers zur  seite  hinter  dem  praetorium).  Im  17.  cap.  schlägt  er 
vor  zu  lesen : Via  quintana  . . . per  cuius  rigorem  utraque  parle 
( cum  motor  esl  exercitus,  hoc  ent  quinque  leg  tonet  et  supra)  peda- 
tura  dari  sole t primis  cohortihus  quintae  et  sexlae  tegionis  und  be- 
merkt dazu,  dass  man,  um  eiue  symmetrische  anordnung  zu  ha- 
ben, wenn  man  zwei  cohortes  primae  in  die  praetentura  und  zwei 
andere  in  die  latera  praetorii  gebracht  hätte , die  beiden  letzten 
(d.  h.  die  beiden  ersten  cohorten  der  fünften  und  sechsten  legion) 
in  die  retentura  bringen  musste  aus  dieser  bemerkung  möchte 
hervorgehen , dass  pedatura  vielleicht  ein  Schreibfehler  des  Ver- 
fassers ist  und  dass  er  in  seiner  emendution  retentura  hatte 
schreiben  wollen  I.  ln  cup.  18  schaltet  der  Verfasser  hinter  stri- 
gae  des  wort  slalorum  ein,  dessen  auslassung  aus  cap.  19  ersicht- 
lich werde;  er  glaubt,  dass  die  statores  zur  bedeckung  der  le- 
beosmittel,  der  beute,  der  kasse  u.s.w.  dienten.  Im  19.  cap.  schal- 
tet er  signa  vor  speclare  ein  und  verweist,  wegen  dieser  besse- 
rung,  auf  das  14.  cap.;  das  wort  subactares  scheint  ihm  die  con- 
tiugente  der  unterworfenen  Völker  zu  bezeichnen.  Die  dimensio- 
nen  seines  lagers  giebt  Hyginus  in  runden  zahlen  auf  2400  fuss 
länge  und  1000  fuss  breite  an:  genauer  wäre,  nach  dem  Verfas- 
ser 2320  fuss  länge  und  1620  fuss  breite;  dies  sucht  er  aus 
den  einzelnen  angaben  zu  beweiseu.  Weiterhin  prüft  er  die  fer- 
neren terrainbereclmungen  des  Schriftstellers. 

1865.  Junuar.  Alexis  Bel:  Untersuchung  des  terrains  von 
Cannes  bis  Nizza,  unter  dem  geographischen,  historischen  und 
militärischen  gesicbtspuukt.  Der  Verfasser  schildert  zuerst  die 
hier  wohnenden  gallischen  völkerstämme , beschreibt  ferner  die 
kämpfe  der  Massilienser  mit  den  Ligurern  und  den  Salyern,  den 
krieg  des  Lucius  Baebius  mit  den  Galliern  (189),  sodann  den 
kampf  des  Flaminius , Popillius  Laenas,  Lucius  Papius  und  Q. 
Opimius  mit  den  Oxybiern  (155),  den  marscb  des  letzteren  ge- 
nau verfolgend  (schluss  folgt).  — Masqueles : Studien  u.s.w.:  cap. 
38 — 49.  Auch  hier  rechnet  der  Verfasser  die  Zahlenangaben  des 
Hyginus  nach.  — Februar.  Masqueles:  Studien  u.s.w. : cap.  50 — 
58.  Die  scuta  und  pila,  welche  nach  Hyginus  im  cap.  52  bis- 
weilen zur  deckung  des  walls  gedient  haben  sollen , hält  der 
Verfasser,  sich  auf  Caes.  b.  civ.  I,  42.  Aium.  Marc.  XXI, 
12.  XIX,  2 berufend,  für  bewaffnete,  neuere  militärische  aus- 
drucksweisen damit  vergleichend.  Er  beschreibt  sodann  genauer 
die  anlegung  der  clavicula.  — Alexis  Bel:  Untersuchung  des  ter- 
rains you  C'unnes  bis  Nizza  (schluss).  Der  Verfasser  erzählt  deu 
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krieg  des  Cotugnatus  (60);  sodann  geht  er  zum  iiau|ittbeil  sei- 
ner ultliandiung  über,  nämlich  zu  der  Untersuchung,  wo  die  zwi- 
schen Otho  und  Yitellius  gelieferte  schiacht  (Tac.  hist.  II)  statt 
gefunden  haben  müsse.  Kr  sucht  nachzuweisen , dass,  nach  der 
Schilderung  des  Tacitus  und  der  beschaffenheit  des  dortigen  bo- 
deos,  diese  schiacht  nur  zwischen  den  beiden  Aussehen  le  Loup 
und  lu  Brague  (welche  sich  zwischen  dem  Var  und  Cannes  in 
ostsüdöstlicher  richtung  in’s  meer  ergiessen)  vorgefallen  sein 
könne.  Kr  weist  sodann  noch  die  richtung  der  via  Aureliana  von 
der  brücke  des  Var  bis  Fr6jus  nach  (mit  einer  karte).  — 

Academic  des  inscriptions  el  belles-lettres.  Comples  rendus  des 
seances  de  tannie  1865.  Nouvelle  serie.  T.  I.  Paris.  186f>:  p. 
50  ist  ein  auszug  aus  C.  Wese  her  Hude  sur  le  monument  bilin- 
gue  de  Delphes  gegeben,  uus  dem  hier  nach  ob.  p.  375  nichts  mitzu- 
theilen  ist.  — Dagegen  wird  p.  1 43  Ag.  viel  ausführlicher  als  im 
Institut  geschehen  — s.  ob.  p.  557  — von  Miller  berichtet  über 
seine  entdeckungen  im  orient:  also  zunächst:  ix  iwv  KXuvdlov 
KuclXutsog  nuQu  toig  'Antxoig  ^ijrogat  ^rjooftlnov : darin  erklä- 
rung  von  ogoddyyqg,  Guyyiidijg,  uyyugog,  ogyctc,  oGrguxtOfjov  too  not, 
mviarut,  welche  mit  Photius  lexikon  ähnlichkeit  haben.  — Dann 
Jtdvyov  negi  rtör  unogovyii’utv  nuou  IT/mtoj vt  Xi&ujv,  führt  u.  a. 
an,  wie  Plato  in  manchen  Worten  vom  stehenden  gebrauch  abge- 
gangen sei,  so  togvvt]  für  iri’ijgvGtg  (der  cod.  hat  ivioyfug)  söge, 
nagetul  für  yvu&ot,  xXwng  für  uxglyovtg:  ferner  Zr^oöiogoc  ntgi 
rTjg  ’Ofitjgov  auvrjfXtlag,  aus  dem  nichts  mitgetheilt  wird:  feruer 
—ovrjilvov  TgoyxvXov  negi  ßXuGtprjfittZv  xut  no&tv  IxuGzrj,  leider 
nur  im  uuszuge : zuerst  eine  Vorrede,  wo  Homer  als  der  Urheber 
ironischer  worte  genannt  wird , dem  dann  andre  namentlich  die 
komiker  und  redner  gefolgt  seyen : darauf  die  einzelnen  ausdrücke 
in  folgende  kapitel  getheiit : ini  drdgdJy  ctxoXdariuv.  * Eni  yvrui- 
xlüv.  ’ Eni  ixdeStrynyivoiv  xul  i^rir  r^rifxiriuv  ugbii  uiv.  Eig  novg- 
gotlg.  Elg  dXagüyug.  Elg  uyoguiovg  xai  noXvngoiyyorug  xut  tfü.ey- 
xXij/iorug.  Elg  ywgovg  xui  tvrj&ttg.  Elg  ngtgßviug.  Elg  uygolxovg. 
Elg  tlnXtj  Gr  ovg.  Elg  evteXeTg  gt guniorug  (aber  die  Worte,  die  hier 
erklärt  werden,  passen  nicht:  also  confusion  hei  dein  epitomatorj. 
Elg  dovXovc,  wo  voHoXoyetv  (cod.  uofroXoyiTv)  = dire  des  chosts 
fausses,  ein  bisher  unbekanntes  wort,  erscheint.  Nun  drei  opus- 
cula  des  Aristophanes  von  Byzanz : zuerst  ntgi  tuv  vnomtvo- 
fttviov  (iri  tlgr,o9us  roTg  nuXutoig : cs  beginnt  mit  Guvvug , das 
letzte  wort  ist  y oytpog,  q yiytfitg  (vrgl.  Nauck  Arist.  Byz.  fr. 
p.  172.  212):  dann  Ivoyuru  rjXtxttZr,  wo  mit  den  namen  der 
menschen  begonnen  wird:  nutdlGxtos,  innovo  uot,  InnonoXos  wer- 
den von  Miller  genunnt ; unter  yrß.ov  wird  ^tywrldijg  iv  Evgiönr, 
citirt ; endlich  Ovöyaiu  Gvyyevtxu  : alle  drei  von  Eustathius  be- 
nutzt. Ueber  Suetons  buch  negi  rwr  nug  “ t’JhqGi  nutiiwv  wird 
hier  nichts  neues  mitgetheilt. 


I.  ABHANDLUNGEN 


XIV. 


Die  Wörter  ayaj.ua,  sixaiv,  göarov,  ävdgiag  und  ver- 
wandte, in  ihren  verschiedenen  beziehungen.  Nach 

Pausanias. 


Ueber  die  bedeutung  der  Wörter  üyuXfia,  %6uvov , uvjguxg 
bei  Pausanias  hat  Sicbelis  in  einem  schulprograinm  (Bautzen. 
1818),  welches  im  ersten  hande  der  ausgabe  des  Pausanias, 
praefat.  p.  XLI  sqq.,  wieder  abgedruckt  ist,  ausführlich  gehan- 
delt; derselbe  gegenständ  ist  auch  in  der  Zeitschr.  f.  A.  W. 
1847,  nr.  37  besprochen,  ohne  jedoch  die  wünschenswerthe  er- 
schöpfung  gefunden  zu  haben.  Gehören  diese  Wörter  im  allge- 
meinen nicht  eben  zu  denen  , welche  ein  besonderes  interesse  in 
anspruch  nehmen , so  wird  man  doch  nicht  verkennen  dürfen, 
dass  sie  nebst  einigen  verwandten  gerade  bei  Pausanias  eine 
mehr  hervortretende  bedeutung  haben  und  in  manchen  archäolo- 
gischen und  mythologischen  fragen  sogar  entscheidend  einzuwir- 
keti  scheinen.  Aus  diesem  gründe  wird  es  sich  rechtfertigen, 
wenn  sie  mit  Umgehung  des  allgemeinen  Sprachgebrauchs,  ledig- 
lich in  bezug  auf  Pausanias  einer  neuen,  wo  möglich  erschö- 
pfenden Untersuchung  aus  archäologischem  und  mythologischem 
gesichtspunkte  unterzogen  werden. 

Für  den  begriff  eines  götterbildes  gebraucht  Pausanias 
wenn  nicht  ganz,  doch  fast  ausschliesslich  das  wort  uyuXfiu , 
in  der  art , dass  nicht  nur  jedes  götterbild  ein  uyal/xu  ist , son- 
dern auch  in  der  regel  unter  uyuk/jiu  ein  götterbild  verstanden 
werden  muss.  Beispiele  für  das  erstere  finden  sich  in  solcher 
menge,  fast  auf  jedem  blatte  des  buches,  dass  es  überflüssig  ist, 
Philologus.  XXIV.  Bd.  4.  30 
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einzelne  anzuführen;  dagegen  erfordert  das  zweite,  wegen  eini- 
ger scheinbaren  und  einiger  wirklichen  ausnahinen  eine  einge- 
hendere besprechuug.  Es  ist  gesagt  worden  , Pausanias  ge- 
brauche das  wort  auch  von  heroenstatuen , und  Siebelis  führt 
zum  belege  einige  stellen  an , die  jedoch  bei  genauerer  betrach- 
tung  zu  einem  andern  ergebniss  zu  führen  scheinen.  Es  sind 
folgende:  1,  2,  5 uynXfiam,  . . ' A(Mpt,»ivwv  aXXovg  ts  d-eoi/g 
itgtütv  xai  JiovvGov,  1 , 3 , 1 uyäXfiam  . . . ©ij atiig  . . . xai 
'Hfiiga,  beide  gruppen  von  gebranntem  thon , stammheroen  in 
göttergesellschaft;  1,  35,  3 vuog  AXuvxog  und  dessen  uyuX/ia; 
3,  19,  11  vaög ’AyriAuig  xai  ayaX/iu;  in  beiden  stellen  göttlich 
verehrte  heroen ; 7 , 26 , 5 in  einem  Artemistempel  ein  uyuXfia 
uq/uTov,  angeblich  der  Iphigenia,  welcher  auch,  falls  die  angabe 
richtig,  wie  Pausanias  meint,  der  tempel  ursprünglich  geweiht 
gewesen  sein  müsste.  Es  lassen  sich  für  den  gebrauch  des 
Wortes  bei  vergötterten  heroen  noch  mehrere  stellen  anführen, 
wie  2,  10,  4.  3,  19,  6.  4,  34,  11.  8,  44,  5.  10,  32,  2,  die  je- 
doch säinmtlich  für  die  zu  beweisende  Sache  ungeeignet  sind; 
auch  das  von  Siebelis  angeführte  ywuixug  <£ yuXfiu , f]  AlnuXla 
6rj9tv  , 10,  19,  1 gehört  nicht  liieher;  eben  so  wenig  die  viel- 
fach missverstandene  stelle , 1 , 37 , 3.  Der  reisende  findet  am 
ufer  des  Kephisos  ein  denkmnl  bestehend  aus  zwei  uyäXfiuui, 
die  vermuthlich  eine  gruppe  bildeten,  jedenfalls,  was  der  artikel 
vor  nuxöög  beweist '),  zusammengehörten.  Wen  diese  uyüXfiaiu 
darstellten,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  wahrscheinlich  Pausa- 
nias selbst  es  nicht  wusste;  denn  ist  auch  das  auslassen  der 
namen  in  ähnlichen  fällen  bei  unserin  Schriftsteller  nicht  gerade 
unerhört  — heisst  es  doch  in  §.  4 unseres  kapitels  vom  Mne- 
sitheos : tovtov  Xiyovciv  uva&ttvcu  uyUXfiuia,  iv  oig  xai  6 'laxyoc 
nncotr\xm  — , so  hat  es  doch  die  höchste  Wahrscheinlichkeit, 
dass  er  hier  seine  notiz,  und  mit  ihr  etwa  rod’  ayaXyut  oder 
uyäXftara  iuvr’  oder  wie  die  Verbindung  sonst  gelautet  haben 
mag,  der  inschrift  entlehnt  habe,  wie  dies  bei  ihm  nach  inhalt 
und  form  öfter  nachweisbar  ist.  Oie  beiden  figuren  waren  weih- 
geschenke  der  mutter  Nnesimache  und  ihres  ungenannten  sohnes; 
dass  aber  r 6 fiiy  vor  MvrjGxfutxri?  zu  suppliren  ist,  beruht  auf 


1)  'Eni  vor  iw  Krjtf  iatü  wird  wohl  mit  Bekkcr  in  zu  verwandeln, 
oder  ganz  zu  streichen  sein. 
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einem  bei  Pausanias  hinlänglich  bekannten  sprachgebrauche. 
Scheint  es  nun  nach  dem  bisher  gesagten  festzustehen , dass 
Pausanias  von  heroen,  falls  sie  nicht  vergöttert  sind,  das  wort 
uyaXfiu  nicht  gebraucht  hat , so  wird  es  sich  schon  aus  diesem 
grund  rechtfertigen,  wenn  5,  25,  9 aus  der  handschriftlichen 
lesart  inl  fiovm  uii  uyuKfiun  * Ayu/iifivovt  durch  tilgung  des 
dittographisch  entstandenen  dydXfian  die  richtige  fassung  herge- 
stellt ist , statt  dass  in  den  ausgaben , ohne  Zweifel  nach  einer 
conjectur  von  Musurus,  *Ayu/j.i(irovog  geschrieben  worden  ist. 
Wenn  auch  palaographisch  weniger  unterstützt,  dürfte  es  doch 
fast  eben  so  sicher  sein,  dass  auch  3,  19,  6 bei  dyuX/j,u  '‘Aya- 
fiifiyorog  das  erste  wort  mit  Kayser  zu  streichen  ist.  Wie  gern 
aber  die  abschreiber  des  Pausanias  bei  dem  so  sehr  häufigen 
Vorkommen  des  Wortes  von  ähnlich  lautenden  zu  uyaXfiu  ab- 
irrten, sehen  wir  z.  b.  9,  37,  6,  wo  eine  handschrift  uytlXfraiog 
giebt  statt  ’ Ayafrrjdovg , und  eine  andere  9,  40,  4 uyuXyut  statt 
'AnoXXoivt. 

Ausser  diesen  nur  scheinbaren  abweichungen  von  der  haupt- 
bedeutung  des  Wortes  finden  sich  mehrere  stellen,  wo  eine  wirk- 
liche abweichung  nicht  verkannt  werden  darf;  es  sind  dieses 
solche,  wo  dyuXfiu  ganz  im  allgemeinen  für  figur,  bild  (d.  h. 
bild  des  dargestellten  selbst,  nicht  seine  statue),  gesetzt  ist, 
ohne  rücksicht  darauf,  ob  es  ein  götterbild  ja  überhaupt  nur  ein 
menschliches  bild  ist  oder  nicht.  Dahin  rechne  ich  2,  10,  3 
die  uyüXfiuTu  ov  [xeydX.u  unrjQiq/Ava  tov  vQotpov ; dessgleichcn 
9,  3,  1.  2 das  üyuXfiu  %vXov ; ferner  wenn  es  10,  18,  6 heisst 
<udrtoov  hjyualuv  rijr  im  uyuXfiaGi  yuXtmuxüxriv  xai  novov 
nXiCgov,  wo  als  beispiele  die  köpfe  eines  löwen  und  eines  ebers 
von  eisen  folgen.  Eben  dahin  rechne  ich  auch  die  stellen  1, 
27,  4.  2,  17,  5.  3,  16,  11.  5,  11,  3.  10,  9,  6.  In  letzter 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  es  hei  der  aufzählung  im  einzelnen 
heisst:  ’ AitöXXtovu  xai  KuXX.iGtw,  ttjv  de  NCxrjv  xai  tov  ’Afixudog 
elxova.  Zu  beachten  ist  auch  9 , 11,  3 wo  die  Pharmakideo 
dargestellt  sind  ini  tvttov  yvvatxwv  elxove g‘  ufivdooitou  rjdi]  tu 
ayuXfiaju.  Ueberhaupt  liegt  die  vermuthung  nahe,  dass  Pau- 
sanias das  wort  in  dieser  hedeutung  mit  Vorliebe  bei  reliefs 
verwendet;  betrifft  es  hier  vorzüglich  götterfiguren , so  erklärt 
sich  dies  wohl  am  einfachsten  dadurch,  weil  ja  die  darstellungen 
zumeist  dem  götterkreise  entnommen  waren , und  er  nur  aus- 
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nahmsweise  sich  veranlasst  sali , reliefs  zu  erwähnen , welche 
der  heroenzeit  entlehnt  waren  oder  sich  auf  profane  gegenstände 
bezogen.  So  haben  wir  2,3,  1 ß u9qm  MovGÜv  uydXfxuru 
inuQyuaixlm ; 3,  19,  3 heisst  es  ineitjyuGTue  ro)  ßwfiiö  tovto  / liv 
dyaifiu  BtQidog,  tovto  de  * AfjufTTqhqg  xai  lluoeidutvog  und  gleich 
darauf  'Yaxlv&ov  to  uyuifiu;  dessgleichen  8,  47,  3 eloyaofihut 
ent  n n ßcoum  . . ntnoiqxae  de  xai  \lovGwv  xai  MyqfxoGvrqg 
uytlX/Autu;  weiter  8,  48,  4 ” Aqeuig  uyui/iu  . . tovto  Ixierv- 
nunui  eni  gqifl-  Auf  dem  haupte  der  von  Pheidias  gearbeiteten 
Nemesis,  1,  33,  3 war  ein  gffuvog,  an  diesem  hirsche  und  Nlxqg 
uytiXfiuru  ov  fieydtXu.  Ist  in  den  angeführten  beispielen , die 
sich  uoch  um  einige  vermehren  liessen,  das  wort  in  der  allge- 
meinen bedeutung  von  figur  gebraucht,  so  konnte  es  doch  auch 
iu  einem  reliefe  in  prägnantem  sinne  als  gütterbild,  als  statue, 
angewendet  werden.  So  war  an  der  Kypseloslade,  5,  19,  5 
Aias  dargestellt  KuGGÜrdqui'  Curb  iov  uydX/xaiog  Ttjg  ' A&qväg 
iix uv.  Betrachten  wir  nach  dem  bisher  gesagten  die  vielfach 

besprochene  stelle  5,  10,  6,  wo  im  giebelfelde  des  tempels  des 
Zeus  zu  Olympia  der  wettkainpft  des  Pelops  mit  Oinotnnos  dar- 
gestellt war,  Atog  uyulfiuiog  xutu  (i(aov  ntTcoeqftivov  ftilixgu 
Tor  uerov,  so  wird  sich  daraus  ergeben,  dass  der  Sprachgebrauch 
des  Pausanias  die  eine  erklärung  eben  so  wohl  gestattet,  als 
die  andere , dass  also  die  restauration  und  das  subjective  ge- 
fiihl  freien  Spielraum  haben ; nur  muss  ausdrücklich  hervorge- 
hoben werden,  dass  in  der  ganz  analogen  stelle  5,  22,  2 die 
uyuiftaTa  nicht  Standbilder  der  genannten  götter , soudern  die 
gutter  selbst  sind. 

In  einem  gemälde  des  Polyguotos  10,  26,  3 war  Kas- 
sandra dargestellt,  auf  der  erde  sitzend,  xai  to  dya/./uu  e%ei  ii 
'A&qvüg:  dieses  uyuifiu  wird  gleich  darauf  £o'arov  genannt,  sei 
es  nun  dass  Pausanias  nach  eigner  ansicht  es  so  bezeichnet, 
oder  dass  im  gemälde  selbst  dus  bild  als  holzbild  erkenn- 
bar war. 

Was  vergötterte  oder  personifizirte  eigenschaften  und  be- 
griffe angeht , so  werden  vergötterte  wie  götter  angesehen ; 
daher  in  der  regel  uyuifiaru  der  Nike,  wie  1,  33,  3.  5,  10,  4*j. 

2)  Wie  ist  es  zu  verstehen,  wenn  es  von  diesem  Nikebilde  heisst: 
xam  fteaoy  /uriham  farqxe  Toy  aexov? 
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5,  11,  2s)  und  öfter,  der  Xemesis  und  der  Nemesen  1,  33,  3. 
9,  35,  6,  der  Churiten  9,  35,  7;  während  unmittelbar  vorher 
in  einem  gemälde  des  Apolles  Xuqitoc  lixvjv  genannt  wird;  der 
Eirene  und  Hestia  1,  18,  3,  der  Tyche  7,  26,  8.  Für  Perso- 
nifikationen dagegen  ist  das  wort  eixidv  gebräuchlicher;  so 
tixuiv  Ayüvog  5,  26,  3 (wo  die  Unterscheidung  zu  beachten  ist: 
nuqu  tov  'Ayuövog  ttjv  tlxovu  Aiovvaog  xui  6 tßiiv  YJn- 

< ptiig  xui  üyuXfia  Aiog) ; die  Deima  ist  yvvuixog  ig  jo  (poßtown- 
Qor  tixuiv  nenoirinivT]  2 , 3 , 7 ; tlxovtg  des  Iphitos  und  der  Eke- 
cheiria  5,  26,  2.  Bei  personificirten  ländern  und  Städten  wech- 
selt der  ausdruck.  Die  statuen  der  Hellas  und  der  Elis  in  einer 
grösseren  gruppe,  6,  16,  3,  stehen  ohne  nähere  bezeichnung; 
eben  so  haben  wir  3,  18,  8 yvvuixu  tyovßuv  Xvquv,  2ni'i{)Tr\v 
dTjdtv;  dagegen  2,  16,  4 XnuQirig  yvvuixog  tixuiv;  denn  ist  auch 
hier  zunächst  die  tochter  des  Eurotas  gemeint,  so  darf  sie  doch 
wohl  zugleich  als  repräsentantin  der  Stadt  angesehen  werden. 
Eben  so  scheint  auch  10,  13,  6 das  uyaX/ju  Alylvrtg  aufzufassen 
zu  sein.  Die  noltg  Oqßuluiv  wird  in  einer  reihe  von  uyülfiuru 
aufgezälilt  und  dem  unmittelbar  angefügt  die  tixuiv  ’ Enufxtivwv - 
dov.  Ein  yvvuixog  uyuXfiu  wjikißfilvijg , fj  AhuiXlu  dij&tv  haben 
wir  10,  19,  1.  Den  flussgöttem  werden  8,  24,  12  dreimal 
uyüXfiuiu  zugeschrieben ; auch  die  säulen , welche  die  planeten 
vorstellen  sollen,  werden  in  der  allerdings  verstümmelten  stelle 
3,  20,  9 uyuXfxuia  genannt;  und  ganz  gleich  2,  13,  6 die  ver- 
goldete ziege,  welche  das  gestirn  der  ziege  vorstellte.  Verein- 
zelt steht  uyuXftu  für  einen  verehrten  ugyog  Xld-og  9,  27,  1. 

Für  menschen  im  allgemeinen  und  namentlich  auch  für 
solche  der  heroenzeit  ist  das  gcwöhuliche  wort,  ohne  unterschied 
ob  Tür  runde  figuren,  für  reliefs  oder  für  gemälde,  tixuiv , und 
es  wird  sich  kaum  ein  beispiel  finden,  dass  dieses  einfach  für 
ein  götterbild  gesetzt  wäre.  Hierdurch  wird  es  sich  rechtferti- 
gen, dass  8,  47,  2 Avyi]g  tixuiv  statt  uvjrjg  (nemlich  'A&ijvixg) 
tixuiv  geschrieben  ist ; die  Verwechslung  gehört  bekanntlich  zu 
den  sehr  gewöhnlichen  und  findet  sich  z.  b.  ganz  in  der  nähe 
8,  47,  4 und  zweimal  8,  48,  7.  Die  stelle  10,  10,  1 steht 
nicht  iin  widerspruch;  denn  abgesehen  davon,  dass  hier  götter, 

3)  Die  hier  erwähnten  tlytiX/uara  sind  doch  wohl  die  gleich  darauf 
genannten  Nixen  ? 
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lieruen  uud  menschen  zusammen  angeführt  werden  . ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dus  wort  der  inschrift  entnommen  ist.  Nur 
2,  2,  7 werden  zwei  hoizbildcr  des  Dionysos  wirklich  tlxövtg 
genannt,  wenn  auch  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem 
namcn  des  gottes.  Einige  mal  kommt  es  vor,  dass  wo  götter- 
uud  menschenbilder  zusammen  genannt  werden,  ohne  Unterschei- 
dung das  wort  tlxuiv  gebraucht  ist,  z.  b.  10,  7,  1 ^tcöv 
xui  uv&Quinouv  tlxovtg , oder  dass  die  Wörter  uyalfiu  und  tlxuiv 
wechseln,  wie  8,  11,  3.  9,  35,  6.  7.  Jedoch  sind  die  beispiele 
so  selten , dass  sie  an  der  hauptbedeutung  kaum  etwas  ändern 
werden.  Die  rjQuiwv  tlxovtg  (10,  10,  5)  treten  oft  auf  im  ge- 
gensatze  zu  9twv  uytiXfxuxu ; man  vergleiche  nur  1,  23,  4.  1, 

40,  2.  2,  21,  8.  9.  2,  32,  4.  3,  14,  8.  4,  32,  1.  1,  8,  2.  4. 
1,  18,  3.  6,  4,  5.  3,  18,  7.  4,  31,  10.  3,  18,  1 und  viele  an- 
dere stellen,  wo  bisweilen  uväqtutg  an  die  stelle  von  tlxuiv  tritt. 
Zu  beachten  sind  dann  noch  solche  Wendungen,  wie  10,  15,  2. 
10,  16,  6.  5,  26,  3,  wo  wie  geflissentlich  götter  und  menschen 
geschieden  werden;  oder  wie  10,  3,  6,  wo  ein  vadg  xtvog 
uyulfxilxuiv  xui  uv6qucvxujv  genannt  wird,  während  im  benach- 
barten tempel  tlxovtg  einiger  römischer  kaiser  standen. 

Ist  also  tlxuiv  das  wort,  welches  wechselnd  mit  uvÖQiug 
hauptsächlich  für  menschenbilder  gebraucht  wird,  so  wendet  un- 
ser Pausanias  es  doch  auch,  wie  oben  schon  bemerkt,  für  per- 
sonificationen , und  auch  für  thierfiguren  an.  So  haben  wir  1, 
24,  5 —iptyyug  tlxu>v,  8,  42,  4 tlxdvtg  Squxöviutv  xui  ui.Xwv  ,?ij- 
otiüi,  auch  das  tXdtuXov,  welches  mit  einem  steine  in  der  hand 
(so  muss  die  stelle  wohl  erklärt  werd.en)  bei  den  Orchomcuiem 
spukte,  bekam  eine  yaKxriv  tlxövct,  welche  mit  eisen  an  einem 
felsen  befestigt  wurde. 

Von  sogenannten  ikouischen  Statuen  findet  sich  bei  Pausa- 
nias  keine  andeutung;  wohl  aber  scheint  inan  berechtigt  zu  sein, 
an  manchen  stellen  tlxuiv  als  portrait  oder  als  büste  aufzufassen 
in  runder  figur,  in  relief  oder  in  gemälde;  wobei  es  zu  be- 
dauern ist , dass  der  perieget , das  kunstwerk  selbst  vor  äugen 
voraussetzend,  es  für  unnöthig  gehalten  hat,  eine  ausdrückliche 
auskunft  zu  geben.  Wenn  der  sich  im  Wasserspiegel  beschauende 
Narkissos  9,  31,  8 tlxdva  trig  udtXcprjg  zu  erkennen  glaubt,  so 
haben  wir  allerdings  ein  naturporträt  anzunehmen.  In  Tanagra 
befand  sich  ein  gemälde  die  Korinna  darstellend , wie  sie  sich 
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das  haupt  mit  der  tänia  umwindet;  Pausanias  meint  nun  9, 
22 , 3 sie  müsse  die  schönste  frau  ihrer  zeit  gewesen  sein , 
i»  Jtj  tlxovt  äti  iixfialoialhu.  Bei  dem  Avyrtg  tlxuiv  yoatpfj 
(itfitfitlfifvrj  8,  47,  2 und  bei  den  tlxöffiv  der  töchter  des  Pciias 
vom  maler  Mikon  9,  11,  3 wird  man  zwar  nicht  au  eigentliche 
portraits  denken  dürfen , doch  aber  an  eineu  ersatz  von  solchen. 
Aehnlich  ist  der  fall,  wenn  in  einer  reliefdarstellung,  7,  26,  9, 
ein  mann  vorkam , den  seine  landsleute  —vfjnud-rjg  beibenamten 
aw  iltti vov  xai  iv  rf)  tlxövt;  dessgleichen  9,  29,  5 tlxwv  Ev - 
•pripTig  iniioyuff/xivr]  i.Cdui,  und  2,  29,  7.  8 die  tlxovtg  der 
manner,  welche  (imiQyuc/.ifvoi,)  einst  zum  Aiakos  geschickt  wor- 
den waren.  Kin  relief  hat  inan  auch  1,  27,  8 zu  denken,  etwa 
in  erzguss,  so  dass  die  IfißXrjficcTu  auf  stein  befestigt  waren 
und  man  deu  naturfelsen  zur  darstellung  des  iu  der  sage  vor- 
kotnmenden  felsens  bearbeitet  hatte.  Die  @rjo{ wg  tlxuiv  mochte 
sich  wohl  als  typisches  porträt  ansgebildet  haben 4).  Ob  der 
uvrjQ  InnayuGfilvog.  Im  ffiif/r  8,  30,  8,  welcher  im  folgenden  pa- 
ragraph tlxuiv  lloXvßlov  genannt  wird»  ein  relief  oder  eine  büste 
war,  soll  weiter  unten  besprochen  werden;  eine  porträtdarstel- 
iung  wird  es  jedenfalls  gewesen  sein. 

Für  büste  findet  sich  bei  Pausanias  kein  eigenes  wort,  wir 
werden  aber  schwerlich  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  unter 
den  tlxovtg  genannten  darstellungen  manche  büsten  gewesen 
seien;  besonders  wahrscheinlich  ist  dies. bei  mehreren  au£  orrj- 
Xuig  aufgestellten  personen  der  historischen  zeit.  So  mögen 
z.  b.  8,  48,  8 Polybios,  8,  11,  6 Bpamiuondas  büsten  gewesen 
sein : der  Hermes  litt  oiijXrj  8 , 34,  6 war  schwerlich  in  ganzer 
figur;  manner  der  heroenzeit  (2,  25,  5}  dagegen,  oder  athlcten 
(3,  1§,  7)  waren  kaum  in  büstenform  aufgestellt,  was  von 
den  tlxovtg  römischer  kaiser,  10,  8,  6,  wenigstens  nicht  unwahr- 
scheinlich ist.  Doch  fehlt  uns  hier  leider  jedes  sichere  Unter- 
scheidungszeichen , so  dass  wir  Uber  blosse  vermuthungeu  nicht 
hinaus  kommen. 

* Aviglag  wird  nur  von  menschlichen  figuren  gebraucht  und 
bietet  zu  besonderu  bemerkungen  keinen  anlass.  "Edog  kommt 

4)  Darstellungen  des  Antinoos  in  marmor  und  bild,  hat  Pausamias 
viele  gesehen , nennt  sie  aber  äyülfiiaa , wegen  der  göttlichen  Vereh- 
rung des  mannes ; bestimmt  giebt  er  dabei  an , wie  sich  «t  ygu/fui 
'Avtivov  (auch  die  statuen)  ai  noXkal  typisch  festgesetzt  hatten  Jiovvam 
fitiXiaia  tlxaofiivcu. 
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nur  zweimal  vor.  Da  das  wort  8,  46,  2 (uiu&ijfiuiu  xui  iirt 
!)tü> r unüytaöui)  ohne  zweifei  götterbilder  bedeutet,  so  dürfen 
wir  kein  bedenken  tragen,  2,  20,  8 cs  in  demselben  sinne  zu 
fassen ; in  dem  tempel  der  Aphrodite  vor  dem  bilde  der  götlin 
Tikiaikku  tmtqyuaiui  otijki;.  Dass  die  dichterin  in  ganzer  figur 
dargestellt  war,  ergiebt  sich  aus  der  folgenden  beschreibung ; oli 
aber  in  runder  figur  auf  der  stele  stehend , oder  als  relief  an 
derselben  wird  weiter  unten  besprochen  werden. 

Das  wort  fcpov,  fmdior  kommt  in  folgenden  Verbindungen 
vor:  I,  29,  15  heisst  es  von  Nikias  er  sei  zu  seiner  zeit  ge- 
wesen fm«  uqmiog  yquifiui;  5,  11,  1 sind  am  mantel  des  Zeus 
fmdl«  u xui  nur  uv9wv  tu  xqivu  Ifintitoirifiivu  (emaille) ; im  fol- 
genden paragraphen  werden  am  throne  erwähnt  fmu  YQu<fl 
l utfn/jtjfiivu  (doch  nicht  auf  dein  nackten  holze,  sondern  auf 
einem  gips(f)überzugf);  6,  19,  12  haben  wir  ein  uvudrffiu  der 
Mcgarer,  nemlich  xiöqov  fmdia  jpmxm  di rjv&iOfiii/u,  eine  gruppe 
den  kämpf  des  Herakles  mit  dem  Acheloos  darstellend,  vermuth- 
licli  in  kleinen  figürchen;  5,  17,  5 sind  fmdl«  tkfipuvtog  und 
XQvgov  reliefartig  eingelegt,  einige  auch  aus  der  holztafel  selbst 
ausgeschnitzt;  endlich  3,  15,  8 spricht  Pausauias  von  einer 
statue  (statuette  i)  der  Aphrodite,  welche  er  genauer  beschreibt 
und  darauf  ein  x(äquv  fmdroi’  nennt.  Aus  diesen  stellen  wird 
sich  ergeben , dass  das  wort  ganz  im  allgemeinen  für  figur, 
figürchen,  gebraucht  ist. 

Wichtiger  für  diese  Untersuchung  ist  das  wort  fo'uror. 
Obgleich  es  eigentlich  jedes  uus  holz  geschnitztes  bild  bedeuten 
sollte,  wird  es  von  Pausanias  doch  kaum  von  andern  als  von 
götterbilderu  gebraucht,  bisweilen  mit  uyukfiu  zusammen.  So 
heisst  cs  z.  b.  2,  7,  5 nach  erwähnung  eines  tempels  der  Tjcbe 
und  eines  andern  der  Dioskuren : foava  di  ovioC  it  xui  tu  uyukfiu 
7%  Tvyrig-,  2,  4,  1.  6,  25,  4.  9,  4,  1 wird  fdavov  zu  uyukfiu 
gefügt,  um  das  bild  als  nkrolithisch  zu  bezeichnen;  oder  mit  ähn- 
licher Wendung  8,  31,  6:  uyukfionu  AufiofiZv  inoirjaev , 'Eg/iy 
fr )?.ov  xui  ’ Aifqoöhriq  fdavor  (akrolithisch).  Oft  findet  sich  statt 
dieses  Wortes  die  Umschreibung  durch  uyukfiu  f« ikov  oder 
uyukfiu  %vkov  tlqyudfxivov , nsmnr}[i(vov.  Hinmal,  7 , 25  , 7 in 
einer  auch  sonst  verdorbenen  stelle , haben  die  texte  uyükfiaat 
%vkutv  tigyuGfityoig ; da  der  Stoff  sonst  immer  durch  den  singular 
ausgedrückt  wird  (so  heisst  es  gleich  darauf  clxovtg  k(9ov  tlq- 
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yuof liiui),  scheint  er  auch  hier  herzustellen.  Nicht  dagegen 
spricht  es,  wenn  es  8,  10,  2 von  einem  teinpelbuu  heisst: 
ÖQvwr  igyuGupetot,  oder  wenn  2,  15,  3 von  einem  ifpt- 

yxbg  Xl&ujv  die  rede  ist.  An  beiden  stellen  war  der  plural  er- 

forderlich. Bisweilen  wird  auch  die  gattung  des  holzes  aus- 
drücklich mitgenannt;  als  uyakpru  ißtvov  ; 1,  35,  3 nqög- 

wnov  ii.alaq  %vkov  ittnosqpivov  (gleich  darauf  tlxojv  genannt) 
10,  19,  3;  üyaXfia  ntnoLqpivov  Ix  /ivgafvqg  Tt&rj).v((tg  5,  13,  7; 
oder  uyuXfxa  nvl-tvor  ^And/j.wvog  imygvaov  iqv  xtfukqy  6,  19,  6, 
wo  wahrscheinlich  intygvaov  zu  schreiben  ist. 

„ Praecipue  gouvor  de  rudioribus  dear  um  heroumque  signis  vi- 
delur  esse  positum;  Pausanias  9,  3,  2 scribe  ns  ol  j rukai  tu  %6aru 
ixakov v äuldut.u’  Ixükovr  dt  ngougov  its  ij  Jalduhag  iytvtio 
'Aij-rjrrjGi , prisca  illa  et  rudia  simulacra  nominal  %duvu “,  sagt 
Siebelis  (praefat.  ad  Paus.  t.  I.  p.  XLIIj.  Man  füge  hinzu  2, 
19,  3 £ortyu  idrt  tCvtu  mt&apun  nüv tu , xul  [idfaffru  tu  Al- 
yvituu ; der  letzte  ausdruck  kehrt  1 , 42 , 5 wieder  Alyvmloig 
loixuai  | ouioig.  Schwerlich  wird  man  hierbei  an  die  herkunft 
denken  dürfen;  vielmehr  scheint  darunter  nur  der  steife  typische 
stil  verstanden  zu  werden , wie  er  sich  an  den  ägyptischen  Sta- 
tuen zeigt.  Nach  der  nnsicht  unseres  Verfassers  waren  die  äl- 
testen götterbilder  von  holz  — wie  sich  dazu  die  Verehrung 
roher  steine  verhielt,  welche  er  ebenfalls  in  die  ältesten  Zeiten 
zurückführt,  kann  an  diesem  orte  nicht  ausgeführt  werden  — ; 
in  ihnen  erkennt  er  die  anfänge  der  plastischen  kunst,  und  in 
der  that  führt  er  auch  holzbüder  an,  welche  der  kindheit  der 
kunst  angehörten  oder  angehören  sollten;  innn  vergleiche  9, 
1t,  h.  9,  16,  3 ■ und  dazu  die  stellen  8,  53,  8.  8,  17,  2.  9, 
40,  3.  7,  25,  13.  Da  die  plastik  anfänglich  nur  im  dienste  der 
religion  war,  ist  es  sehr  natürlich,  dass  die  ältesten  holzbilder 
götterbilder  waren;  als  man  dann  anfing,  menschliche  figuren 
darzustellen,  war  die  kunst,  marinor  zu  bearbeiten,  schon  so 
weit  vorgeschritten,  dass  man  sich  dazu  lieber  dieses  dauerhaf- 
teren Stoffes  bediente,  besonders  da  die  menschlichen  statuen  in 
der  regel  des  schützenden  daches  entbehrten , während  die  göt- 
terbilder, wenn  auch  nicht  immer,  in  tempeln  oder  hallen  vor 
den  einwirkungen  des  regens  u.  s.  w.  geschützt  waren.  Zwar 
standen  auch  %6uvu  unter  freiem  liimmel , wie  z.  b.  3 , 19,  7 
ein  £daiw  ’ASqvüg  *A).tuq  erwähnt  wird,  welches  xuid  Tqv  oäov 
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stand ; jedenfalls  aber  nur  in  seltenen  fallen , deren  zahl  noch 
verringert  wird,  wenn  man  nur  diejenigen  (lieber  rechnet,  bei 
welchen  ausdrücklich  iv  imtfikgoi  steht;  denn  es  ist  sehr  wohl 
möglich,  ja  seihst  wahrscheinlich,  dass  z.  h.  das  eben  angeführte 
Athenenbild  unter  einem  schirmdach,  oder  in  einer  kapelle  stand, 
deren  erwähnung  dem  periegeten  nicht  erforderlich  schien. 
Waren  ja  selbst  in  den  tempeln  die  holzbilder  der  Zerstörung 
durch  holzwürmer,  Witterungswechsel  u.  s.  w.  ausgesetzt,  was 
man  sicherlich  nicht  bezweifeln  könnte,  auch  wenn  Pausanias 
(9,  40,  3)  nicht  eines  %6uvot>  Xtkvixu.afj.ivov  trfv  dt^iuv  ytTgu  er- 
wähnte. Die  aus  rosenblättern  bereitete  salbe , welche  zur  er- 
haltung  der  holzbilder  dienen  sollte,  9,  41,  7,  gewährte  gewiss 
keinen  dauernden  schütz.  — Zur  darstellung  menschlicher  Fi- 
guren gaben  wohl  die  olympischen  spiele  wenn  nicht  den  ersten, 
doch  den  häufigsten  anlass,  und  wirklich  waren  die  beiden  älte- 
sten in  Olympia  aufgestellten  uthletenstatuen  von  holz,  die  eine 
von  feigen-,  die  andere  von  cypressenholz,  die  letztere  rjacov  tJjg 
higug  mnovrixviu,  6,  18,  7. 

Leber  das  zu  den  Statuen  verwendete  material  habe  ich  aus 
Pausanias  das  wesentliche  an  einem  andern  orte  (Rhein.  Mus. 
N.  F.  15,  p.  84  fgg.)  zusainmengestellt ; hier  nur  noch  die  be- 
merkung,  dass  es  ganz  ungewöhnlich  war,  ein  götterbild  nach 
seinem  Stoffe  zu  benennen.  Freilich  gab  es  in  Sparta  ein  hei- 
ligthum  des  Agnitas , welches  ein  beiname  des  Asklepios  sei; 
seinen  Damen  aber  habe  er  Sn  rtv  uyvov  njj  9t£p  £oavov  (3, 
14,  7);  immerhin  aber  wird  es  gestattet  sein,  die  richtigkeit  die- 
ses gruudes  in  zweifei  zu  ziehen.  Sollte  indess  wirklich  das 
holz  den  namen  veranlasst  haben,  jedoch  mit  beiseitelassung  des 
baumcultus , so  könnte  dieses  allenfalls  in  der  seltenen  Verwen- 
dung dieses  Stoffes  eine  erklärung  finden.  Nicht  einmal  diese 
reebtfertigung  stellt  dem  Vorschläge  von  Siebelis  zur  seite,  wenn 
er  3,  20,  8 bei  dein  ’Afhfvüg  f/ugtiug  uyukfiu  vorschlägt  flu- 
Q(ug  Minerva  e marmore  Pario  facia.  Nie  könnte  eine  Minerva 
Paria  diese  bedeutuug  haben.  Noch  bin  ich  von  der  richtigkeil 
meines  Vorschlags  IfQuxtlug  überzeugt , welchem  auch  kayser 
seinen  beifall  geschenkt  hat. 

W as  die  aufstellung  betrifft,  so  hatte  wohl  jede  statue, 
auch  die  hermen,  als  Untersatz  ein  ßaifgov  oder  xQijnig,  sonst 
würde  es  7,  22,  2 nicht  als  etwas  besonderes  aufgeführt  sein, 
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dass  in  Pliarai  mitten  auf  dem  markte  eiu  marmorner  Hermes 
stand  nyug  uvrij  Ttj  yrt,  das  heisst  doch  ohne  untersatz  ? Die 
xQtjnfg  scheint  in  der  regel  ein  mauerartiger  aufbau  von  stein 
zu  sein,  oft  gleichbedeutend  mit  lyxüg,  z.  b.  hei  einfassung 
eines  grahmals,  %wfj a yfj c,  öfter;  bisweilen  auch  die  einfassung, 
welche  eine  grössere  oder  kleinere  platform  trug,  wie  6,  19,  1. 
ß,  20,  2.  8,  21,  2.  In  letzterem  falle  brachte  es  das  bedürfniss 
mit  sich , dass  die  xgrjiiCg  an  einer  oder  mehrern  stellen  durch- 
brochen war,  zur  anlegung  von  stufen,  um  auf  die  platform  zu 
gelangen,  5,  21,  2 5).  Längs  einer  solchen,  n gog  rjj  xgijn lift, 
bot  sich  dann  ein  passender  platz  zur  aufstellung  von  hildsäulen, 
wie  wir  aus  der  zuletzt  angeführten  stelle  sehen.  War  es  nur 
ein  länglicher  aufgemauerter  untersatz,  so  standen  hildsäulen, 
inl  tJi  xggmdi , wie  6,  25,  1.  Das  ßtid-gov  hatte  lediglich  den 
zweck,  eine  statue  oder  sonst  ein  kunstwerk,  weihgeschenk  und 
dergleichen  zu  tragen  und  richtete  sich,  was  grosse  und  form 
betrifft,  nach  dieser  bestimmung.  Eine  gruppe  von  mehreren  fi- 
guren  erfordert  natürlich  einen  grösseren  raum  zur  aufstellung6), 
ein  bespannter  wagen  eine  grössere  fläche  als  eine  einzelne  figur; 
aber  auch  ausserdem  mochten  sich  dabei  noch  riicksichten  gel- 
tend machen , die  für  einzelne  fälle  eintraten.  So  hatte  Lysip- 
pos  das  Standbild  des  Pulydamas , welcher  für  den  grössten 
aller  menschen  mit  ausnahine  der  heroen  galt,  inl  ßü&gm 
viptjXm  aufgestellt,  6,  5,  1.  Es  war  höchst  wahrscheinlich  kolos- 
sal und  musste  also  auch  der  untersatz  entsprechend  sein,  schon 
um  dem  äuge  die  richtige  ansicht  zu  gewähren.  Die  Seiten- 
flächen boten  nun  erwünschte  räume,  um  in  reliefs  und  inschriften 
(§.  7)  die  thaten  des  mannes  zu  verherrlichen.  Gewiss  haben 
wir  auch  künstlerische  motive  vorauszusetzen,  wenn  Lykios,  des 
Myron  sohn , seine  grosse  gruppe  auf  einem  halbkreisförmigen 
untersatze  (Mfrov  ßädgov,  xvx'Aog  gfucvg  5,  22,  2)  aufstellte. 

Der  ort  der  aufstellung  und  die  ricbtung  hing  wohl  zu- 
meist von  der  Örtlichkeit  ab , und  es  finden  sich  bei  Pausanias 
nur  wenige  fälle  wo  er  auf  die  orientirung  nach  der  himmels- 

5)  Eine  solche  xgijnis  kann  man  auch  7,  21,  12  unter  den  HO  toy 
aiuaoui  (letzteres  wort  kommt  bei  Pausanias  nur  an  dieser  stelle  vor) 
und  10,  24,  7 unter  dem  rtl/og  verstehen.  Sollte  nicht  hier,  wio  dort, 
x(iOo(fo(  gelesen  werden? 

6)  Für  die  anordnung , aufstellung  sagt  Pausanias  dtaxoefii iu 
5,  22,  6. 
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gegend  aufmerksam  maclit.  Es  mag  hier  auf  die  nicht  ganz 
klare  stelle  8,  38,  7 hingedeutet  werden  ; näher  berührt  uns  je- 
doch 5,  22,  5,  der  Ztiig  tzooc  uv(g%oviu  Tiznafijiivog  ibv  Tj/.ior 
und  gleich  darauf  c.  23,  1 das  bild  des  Zeus,  tovto  liiquntui 
fiiv  rtgog  dvlayovza  ijhor.  Fast  möchte  man  hier  eine  Verwir- 
rung in  den  notizen  des  reisenden  vermuthen  oder  eine  Unacht- 
samkeit hei  der  Überarbeitung , wodurch  dieselbe  notiz  auf  zwei 
hilder  angewendet  wurde,  die  nur  zu  einem  gehörte.  Die  Ver- 
gleichung der  angeführten  stellen,  mit  hinzuziehung  von  5,  24,  8. 
5,  27,  1,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  5,  24,  3 ein  wort  aus- 
gefallen und  auch  hier  Zeig  nooq  uvuzo/.ug  rßkluv  xnoafiftiroq 
zu  lesen  ist.  Begann  dieses  wort  eine  zeile,  und  eben  so  das 
vorhergehende  ytyqufifiivov  (die  zeile  würde  68  buchstaben  ent- 
halten haben;  vergl.  praefat.  ad  SW.  T.  1,  p.  XXVIII  sq.),  so 
war  ein  abirren  leicht  möglich.  Oder  ist  das  allenfalls  entbehr- 
liche ytyoufifiiyov  das  vermisste  wort  selbst? 

Was  den  stoff  betrifft,  so  beschränkte  sich  dieser  auf  stein 
und  erz;  denn  wenn  7,  5,  5 die  lateinische  Übersetzung  in 
lignorum  rale  insistil  deus  hat,  was  indess  nicht  ohne  billigung 
geblieben  ist,  so  entspricht  dieses  dem  griechischen  tdxte  nicht. 
Eherne  ßädqu  werden  mehrfach  erwähnt;  so  haben  wir  5,  25,  12 
ßuttqov  % aXxovv  üfiofujg  iw  uyüXfiuTi;  siehe  auch  5,  22,  1. 
5,  24,  1 u.  a.;  vielleicht  gehört  auch  8,  49,  1 hieher,  wo  zwar 
ßu&qa  ilxovwv  yui.x tZv  ubiui  di  ovx  ilaiv  in  ul  tixovtg  steht, 
wahrscheinlich  aber  zu  lesen  ist.  Gleichbedeutend  mit 

ßüdqov  %uhcov v scheint  das  nur  einmal,  uemlich  2,  22,  2,  vor- 
kommende yaixüov  zu  sein ; nur  dass  dieses  hohl  war  und  einer 
sage  nach  die  gebeine  des  Tantalos  enthalten  sollte , eben  so 
wie  das  ßu&qov  des  amykläiseben  gottes  für  ein  grabmal  des 
Hyakinthos  galt  3,  19,  3.  Die  flächen  des  untersatzes  boten 
den  passenden  raum  für  die  inschriften , die  für  Pausanias  eine 
wesentliche  quelle  seiner  notizen  waren  und  welche  er  sich  zn 
entziffern  bemühte,  auch  wo  sie  durch  Verwitterung  gelitten 
hatten,  yqdfifiuza  dfivdqu  itnb  iov  xqövov , 6,  15,  8.  Bei  den 
grossen  raubzügen , welche  über  Griechenland  ergingen,  wurden 
die  statuen  zwar  weggeführt,  die  basen  aber  mochte  man  in 
der  regel  zurücklassen.  Daher  linden  wir  8,  38,  5 ßu&qu  ovx 
InovTOiv  in  ui’dqtdnwv ; eben  so  8,  30,  5 und  anderwärts.  — 
Noch  sind  als  untersätze  zu  erwähnen  die  ffrip.a»  uud  xlortg. 
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Krstere  waren  obeliskenförmig , oben  abgestumpft , in  den  bei 
weitem  meisten  fällen  mit  vier  flächen  ; nur  einmal,  9,  16,  1, 
wird  eine  GrtjXi]  jqtyutvog  erwähnt,  aber  bei  den  Aramoniern  und 
ohne  aufsatz;  und  einmal,  2,  12,  5,  wenn  die  lesart  richtig  ist, 
GjrjXou  nfQtyfQttg  (var.  lecl.  7iigi<fuveTc).  Auf  einer  GtijXfi  findeu 
wir  statuen  in  ganzer  figur  oder  biisten , erstere  wohl  in  klei- 
ne™ maasstabe  aufgestellt  2,  25,  5.  8,  11,  6.  8,  34,  6 (doch 
nicht  in  bermenform  l)  8,  48,  8.  10,  24,  2.  Wenn  ein  ross 
auf  einer  ffiqXtj  aufgcstellt  war,  wie  6,  13,  10,  oder  ein  wagen 
(mit  gespann)  und  daneben  noch  eine  athletenstatue,  wie  6,  16,  6, 
so  mögen  diese  an  grosse  bedeutend  unter  der  natürlichen  ge- 
blieben sein;  den  wagen  bezeichnet  Pausanias  ausdrücklich  als 
uv  fifya.  Die  xfovtg  sind  als  rund  vorauszusetzen,  wie  die  ar- 
chitektonischen säulen.  Auch  hier  wird  man  für  die  flgureu 
einen  kleineren  maasstab  anzunehmen  haben , auch  wo  es  nicht 
ausgesprochen  ist,  wie  5,  24,  5,  wo  ein  xCwv  ov%  vipiiXdg  xai 
uytiXfiu  s/iog  in’  avreü  fuxqdr  angeführt  wird.  Statuen  auf 
säulen  finden  wir  noch  z.  b.  5,  26,  1.  1,  18,  8.  2,  17,  5. 
3,  11,  3.  Oer  sinn  der  letzten  stelle  ist  mir  freilich  nicht  ganz 
klar;  ob  die  von  Curtius  (Pelop.  II,  313.  30  und  Nachrichten  zu 
den  Gotting,  gel  Anz.  1861  p.  384)  gegebene  erklärung  die 
richtige  sei,  wage  ich  nicht  zu  entsebeideu.  Die  adler  auf  den 
beiden  säulen  8 , 38 , 7 waren  wohl  von  natürlicher  grosse ; 
zweifelhaft  aber  bleibt,  ob  tu  yt  tu  nuXutonga  zu  verbinden  ist 
mit  i]tenoli]vTO , dass  also  die  adler  zu  des  Pausanias  zeit  nicht 
inehr  vorhanden  waren  (so  nimmt  es  die  lateinische  Übersetzung 
und  Rathgeber  in  d.  Hall.  Encyclop.  u.  d.  w.  Omphalos  p.  392), 
oder  oh  es  zu  inlyqvGot  gehört,  so  dass  nur  die  Vergoldung  ver- 
schwunden war,  ijji'  xQvGioatv  uiroßtßXrjxöng,  wie  Plutarch.  Nik.  3 
sagt.  Mir  ist  trotz  dem  plusquamperfect  letzteres  wahrschein- 
licher. Als  säule  mit  kapital  mag  auch  wohl  der  eherne  palm- 
baum  gedacht  worden  sein , welcher  das  vergoldete  bild  der 
Atheue  trug,  10,  15,  4. 

Die  gestalt  der  statuen  und  ihre  haltung  (a/rifiu , nicht 
tiäog)  wird  im  allgemeinen  uls  stehend  (og&ov)  oder  als  sitzend 
(xud-ij/utrov)  angeführt , leider  sehr  oft  ohne  weitere  beschrei- 
bung ; ja  selbst  über  den  stoff  werdeu  wir  in  zahllosen  fällen 
im  ungewissen  gelasseu.  Von  den  beiläufig  200  athletenstatueu 
welche  Pausanias  in  Olympia  aufzähit,  giebt  er  nur  bei  zweien, 
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auf  besondere  Veranlassung,  das  material  an,  6,  18,  7.  Dass 
die  statue  des  pankratinsten  Promachos  (6,  8,  5)  von  erz  war, 
erfährt  mau  zufällig,  noch  dazu  sonderbar  genug  ausgedrückt. 
7 , 27 , 5.  Sollte  etwa  eine  oder  die  andere  übersehen  sein,  so 
wird  dadurch  am  resultnle  wenig  geändert.  — Eben  so  auf- 
fallend als  dieses  schweigen,  ist  die  sorgfältige  erwähnung  eher- 
ner figuren,  namentlich  von  tJiieren,  in  Delphi;  denn  obgleich  Nero 
allein  500  eherne  statuen  von  göttern  und  menschen  weggenom- 
men  hatte  (10,  7,  1.  10,  10,  2),  so  blieb  doch  eine  namhafte 
menge  von  statuen  und  thierfigurcn  übrig,  die  als  eherne  be- 
zeichnet sind.  — Häufig  werden  uyitX/jiuTu  oder  '%ouvu  als 
uqXuTu  bezeichnet,  ohne  jedoch  zu  irgend  einer  haltbaren  fol- 
gerung  zu  berechtigen,  da  es  sehr  gewöhnlich  nur  im  gegensatte 
zu  kunstwcrken  seiner  zeit  steht;  höchstens  lässt  sich  aus  k 
tu  fiuXtGju  uqx<jüov  auf  ein  wirklich  hohes  alter  schliesseu. 
Dass  der  perieget  gerade  auf  alte  götterbildcr  eine  vorzügliche 
aufmerksamkcit  richtet,  ist  schon  öfter  bemerkt  worden  ; um  so 
inehr  muss  man  bedauern , dass  er  den  begriff  so  unbestimmt 
lässt.  Gegen  diese  Vorliebe  zum  ulten  muss,  wie  es  scheint,  selbst 
das  interesse  der  künstlerischen  ausführung  zurücktreten ; denn 
wenn  überhaupt  in  dem  ganzen  werke  nur  vier  kunstdenkmälem 
eine  ausführliche  beschreibung  oder  eigentlich  erklärung  zu  tbeil 
geworden  ist,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  bei  zweien,  dem  olym- 
pischen Zeus  und  dem  polvgnotischen  gcmälde,  ein  hoher  kuost- 
werth  behaupten ; die  beiden  andern , der  amykläische  thron  und 
die  kypseloslade  waren  möglicherweise  nur  merkwürdigkeiten. 
welche  den  reisenden  mehr  durch  den  reichthum  der  darstel- 
lungen , als  durch  die  künstlerische  vortrefflichkeit  fesselten. 
Der  gegensatz  wird  10,  38,  7 ausdrücklich  hervorgehoben. 
uyaXfia  Idetv  uqxiuÖuqov  xui  uoyouoov  ttjv  lixvrjv ; und  noch 
geflissentlicher  3,  19,  2 tqyov  u^xdiov  xal  oi  Cvv  %(xvli  ntnwr 
fiivov.  Hiermit  vergleiche  inun  noch  die  äusserung  1,  24,  3. 
Von  solchen  rohen , kunstlosen  hildern  gebraucht  Pausanias, 
ausser  dem  eben  genannten  Worte  7),  noch  die  ausdrücke  //«»•»; 
tog  Ixuotov  trt >xt  £dava  mnonjftivu , 1,  36,  2,  d,  h.  wie  gerade 

7)  Die  igyct  änkü  6,  17,  1 lasse  ich  hier  unberücksichtigt,  da  über 
dieselben  zweifei  herrscht.  Der  in  SW.  gebilligten  erklärung  kann 
ich  nicht  beitreten,  glaube  vielmehr  dass  sie  nichts  anderes  bedeut«: 
als  etwa  igya  agyci.  Plutarchos  im  leben  des  Poplic.  19  hat  ävtg «er 
nitkove  *«»  ägxaixie  rjj  igyaain. 
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der  bolzblock  bescbaifen  war;  oder  Gvv  xixvtj  nenoxv^iva  ov- 
dffuit  2 , 9 , 6 u.  a.  o. , während  fur  kunstreiche  ausführung  es 
heisst  ini  xiy t’t]  Hiag  u'giov  2,  34,  11.  8,  42,  7,  uyuXfiuru  Gvv 
xoGftw  nenoetjfxim  9,  38,  1,  tu  Gvv  xixv!l  tienoxrjftii'u  1,  24,  3. 
1,  36,  2,  elxoveg  i'xovGcn  x ixvV9  **>  7,  25,  7.  An  allen  diesen 
stellen  wird  das  wort  xiyvti  gebraucht,  keinmal  cotpiu,  beide 
finden  sich  sogar  im  gegensutze  1,  26,  7.  Da  nun  6,  4,  5 
an  Pheidias  die  cotpiu  eg  tu  dyuXftaxu  hervorgehohen , und  5, 
10,  8 dem  Alkamenes  der  zweite  rang  nach  Pheidias  ootpCug  ig 
noiriaiv  uyuXfiuiujv  zuerkunnt  wird,  darf  man  wohl  den  unter- 
schied zwischen  cotpiu  und  xexvti  dahin  feststelleu,  dass  ersteres 
in  bezug  auf  die  idee,  letzteres  in  riicksicht  auf  die  kunstfer- 
tigkeit  der  ausführung  gebraucht  wird.  Hiermit  stimmen  auch 
uusdrücke  wie  xixvtl  Ax ixxrj  u.  s.  w.  vollkommen , da  hier  nicht 
an  die  auffassung , sondern  nur  an  technische  eigenthümlichkeit 
gedacht  werden  kann. 

Dass  Statuen  in  eiueiu  höheren  stile  angelegt,  aber  nicht 
planmässig  vollendet  wurden,  mag  mehrmals  vurgekommen  sein; 
ein  beispiel  bietet  das  Zeushild  des  Theokosmos  (1,  40,  4), 
welches  chryselephantinisch  werden  sollte,  aber  mit  ausnuhme 
des  kopfes  von  tlion  und  gips  war;  doch  hatte  man,  vermut- 
lich für  bessere  Zeiten,  die  halbbearbeiteten  bolzstücke  aufbewahrt. 
Ist  es  aber  glaublich , dass  man  halbe  statuen  in  einem , wenn 
auch  unvollendeten  tempel  aufgestellt  haben  sollte?  Und  doch 
wird  9,  4,  4 von  einem  tempel  der  Demeter  und  Kora  ovx  i£- 
ftgyuGftirog  erzählt  und  hinzugefügt  ij/iiGta  de  xui  xaTg  Heuig 
icxi  tu  uyüXfiuxu.  Sollte  hier  nicht  der  gesunde  sinn  und  selbst 
die  wörtchen  de  xul  es  rechtfertigen,  ti/xiegyu  zu  schreiben,  wie 
1,  40,  4.  9,  2,  1.  9,  39,  4? 

Natürlich  war  das  beiligthum  eines  tempels  durch  die  an- 
wesenheit  eines  götterbiides  bedingt,  was  auch  schon  öfter  be- 
merkt und  durch  die  stelle  9,  33,  6 belegt  worden  ist;  wie 
aber  mag  es  sich  mit  dev  angabe  2,  24,  3 verhalten,  wo  eiu 
tempel  des  Zeus  erwähnt  wird  ovx  eyiuv  öqotpov  xd  de  uyuXfia 
2;v?a>v  nenoitifiivov  ovxixx  iair}xög  tjv  rot  ßuOoip  ? Hier  lag 

das  holzbild  noch  in  dem  verfallenen  tempel , ungeehrt , unbe- 
achtet, Worauf  hatte  die  frühere  Verehrung  beruht , auf  der 
priesterlichen  weihe,  — doch  mau  sagt  lieber  der  hidrysis  — 
oder  auf  „der  materie  als  solcher“,  dem  heiligen  bolze,  welches 
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sich  das  numen  des  gottes  als  liedos  auserwählt  f Wie  verhielt 
es  sich  mit  de»  Statuen , welche  von  feuer  oder  sonst  wie  der- 
gestalt zerstört  waren , dass  nur  der  köpf  verschont  blieb  , die 
aber  dennoch  im  tempel  aufgestellt  wurden,  2,  10,  2.  3,  22,  7. 
8,'  30,  11  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  es  in  den  drei  fällen 
die  köpfe  des  gottes  waren,  dem  der  tempel  gehörte,  und  dass 
kein  anderes  bild  neben  ihnen  erwähnt  wird. 

Gehen  wir  über  zu  der  grosse  der  hildsäulen.  Zwar 
spricht  Pausanius  au  der  nicht  ganz  klaren  stelle  5,  11,  9 seine 
niissbilligung  aus  über  die,  welche  den  olympischen  Zeus  nach 
höhe  und  breite  (ig  vi/ioc  re  xai  fVQoc)  ausgemessen  haben ; docli 
bezieht  sich  der  tadel  vermutlich  nur  auf  die,  welche  die  maasse. 
auch  der  bekannten  anekdote,  zu  einem  üblen  witze  missbrauchten. 
Eine  entweihung  des  bildes  fand  er  in  der  ausmessung  gewiss 
nicht;  denn  bei  dem  mit  religiöser  weihe  ohne  zweifei  ebenso- 
wohl wie  der  olympische  Zeus  umgebenen  amykläiscben  gotte 
sugt  er  3,  19,  2 ganz  unbefangen,  er  kenne  niemanden,  der  das 
bild  genau  ausgemessen  habe,  der  Schätzung  nach  möge  es  aber 
wohl  dreissig  eilen  hoch  sein;  ein  anderes  bild  schätzt  er,  8,  17,2 
auf  acht  fuss;  ein  anderes,  8,  25,  7,  auf  neun  fuss;  ferner 
5,  23,  7 ein  Zeusbild  auf  achtzehn  fuss;  8,  37,  1 eine  Artemis 
auf  ohngefähr  sechs  fuss;  von  dem  Asklepiosbild  in  Epidauro* 
meint  er  2,  27,  2 /rtyfdet  rov  'Ad  rjvriOip  'OlvfinCou  Aiog  r^KSo 
tlnodtl , eine  bestiminung,  die  um  so  wunderlicher  ist,  da  er  die 
grosse  des  verglichenen  bildes  nicht  angegeben  hat,  1,  18,  6. 
Auffallend  scheint  es , dass  Pausanias  nur  eine  einzige  statne, 
die  Tyche  in  Hermione,  im  jüngsten  heiligthume  der  stadt  (viel- 
leicht römische  Stiftung  i),  mit  dem  numen  xoAotfffog  bezeichnet. 
Das  wort  kommt  ausserdem  nur  noch  zweimal  vor,  1,  18,  6 
von  den  rhodischen  und  römischen  colossen  und  9,  11,  6,  von 
welcher  schwierigen  stelle  weiter  unten  gesprochen  werden  soll. 
Der  begriff  des  kolossalen  wird  feststehend  durch  / nyidet  /j(yu 
nusgedrückt,  so  dass  an  der  richtige keit  der  herstellung  ovn  ftt- 
yidet  /j(yu  ovre  8,  24,  7 kaum  zu  zweifeln  ist;  ausserdem  er 
giebt  sich  das  verhältniss  übernatürlicher  grosse,  auch  ohne  aus- 
gesprochen zu  sein,  durch  mancherlei  gelegentliche  andeutungen. 
namentlich  durch  mittheilung  der  maasse.  Diese  werden  ent- 
weder nach  füssen  oder  nach  eilen  bestimmt;  doch  habe  ick 
weder  für  diese  abwechselung  einen  grund  finden  können , noch 
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auch  dafür,  warum  er  bei  einigen  die  grosse  angiebt , bei  der 
grössten  anzabl  aber  dieses  für  unnöthig  erachtet  bat.  Bei  den 
eigenen  Schätzungen  sahen  wir,  dass  er  mit  ausnahme  des  amy- 
kläischen  gottes , immer  nach  füssen  rechnete  ; eben  so  auch  8, 
25,  3 und  8,  30,  7,  wo  uyuX/ju  nodiüv  tmu  (nfvrc)  ovx  uno- 
Sfov  ebenfalls  nur  auf  Schätzung  beruhen  kann.  'siydXfiaTU  fi(- 
yi&og  noSuüu  oder  noStufutv  ov  fteC^ovu  haben  wir  3,  24,  5 8). 
3,  26,  3.  Berechnung  nach  füssen  haben  wir  ferner  8,  30,  3. 
8,  31,  2.  8.  5,  25,  7.  Ein  dyuXfia  [ifyt&og  Ttrjyvv  (nrjyvnTov?) 
8,  81,  3,  Hav  nvjvalog  8,  30,  6,  tiyaXfia  iir^vaTov  /idXiaiu  8, 
32,  5 und  angabe  nach  eilen  5,  22,  1.  5,  22,  7.  5,  25,  72. 
Vollständigkeit  in  Zusammenstellung  der  hieher  gehörigen  stellen 
lag  nicht  im  plan  dieser  arbeit. 

Die  uyuX/Lura  und  tlxövig  waren  für  Pausanias  und  sicher- 
lich nicht  für  ihn  allein,  lediglich  ein  ahbild  des  gottes  oder  des 
heros,  dessen  namen  sie  trugen;  ihm,  wie  dem  ganzen  Volke  blie- 
ben dabei  alle  scholastisch  • metaphysischen  grübeleien  eben  so 
fern  als  die  weihesüchtigen , überall  nach  sühnen  seufzenden 
frommheiten,  welche  unter  nebeligem  himmel  bei  entsprechender 
ofenwärme  treibhausartig  emporwuchern.  Zwar  kommt  hie  und 
da  ein  dyuXfxa  vor  $%ov  rtfidg,  jn  selbst  fityitXug  jcuon  rior 
imyoiglmv  fyov  nfidg  (in  Antiochia  am  Orontes,  6,  2,  7);  nir- 
gends aber  ist  ein  mystischer  beigeschmack  zu  entdecken,  viel- 
mehr liegt  es  ganz  in  der  natur  eines  phantasiereichen  Volkes, 
an  der  Verehrung  eines  gottes  auch  dessen  bild,  und  in  der  Über- 
treibung, dessen  bild  hauptsä<^ilicb,  theil  nehmen  zu  lassen,  und 
bald  ohne  weitere  speculation  dem  bilde  zuzuschreiben , was  nur 
dem  gotte  selbst  gebührt.  Es  war  bei  den  alten  Griechen  durch- 
aus nicht  anders , als  wie  wir  es  jetzt  noch  erleben , wo  bilder- 
verehrung  vorkommt,  nur  dass  bei  uns  daneben  eine  correctere 
dogmatik  besteht  — von  der  die  theologen  kenntniss  haben.  — 
Wahr  ist  es  ferner,  dass  neben  andern  ausdrücken , Pausanias 
sich  für  die  aufstellung  von  bildern  sehr  oft  des  Wortes  idgv- 
Oaafrat  bedient;  nirgends  jedoch  scheint  der  ungläubige  eine  ah- 
nung  zu  haben , dass  dasselbe  eine  absonderliche  priesterliche 

8)  An  dieser  stelle  heisst  es  yaXxol  itoittaioiv  iotqxuaiv  ov 
nur  hier  kommt  yalxol,  ohne  zusatz,  vor  in  der  bedeutung  von  ehernen 
figuren;  fast  scheint  es  als  habe  Pausanias  absichtlich  sich  so  auBge- 
drückt,  um  sowohl  äyüX/uaw  als  auch  tlxövtt  za  vermeiden. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  4.  37 
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weihe  bedeute;  in  fast  allen,  oder  bestimmter,  in  allen  stellen 
bedeutet  es  bei  ihm  die  einfache  aufstellung  und  nichts  weiter. 
Auch  das  wort  IdqvGig  kennt  Pausanias  recht  wohl,  nur  zufällig 
nicht  von  einem  bilde,  sondern  von  altären;  nun,  da  wird  doch 
priesterliche  weihe  zugestanden  werden?  Man  sehe  5,  14,  10; 
xuiu  crtoi/or  iljg  idgvGeutg,  was  nichts  weiter  bedeutet  als  die 
topographische  reibenfolge  der  altäre.  Noch  mag  bemerkt  wer- 
den, dass  zwar  oft  von  einem  dyiox  oder  uyuthuiov  die 

rede  ist , dass  aber  nie  einem  götterbilde  dieses  beiwort  zuge- 
tbeilt  wird ; auch  dürfte  es  bemerkenswerth  sein,  dass  wenn  ich 
nicht  irre,  nur  7,  23,  11  der  ausdruck  uydXfiaot  &vnv  vor- 
kommt , allerdings  in  einem  zusammenhange , der  eine  andere 
wendung  nur  schwer  zuliess. 

Da  die  biider  ein  abbild  des  gottes,  ein  symbol  desselben 
darstellen  sollten , nicht  ihm  zu  ehren  aufgestellt  wurden , so 
muss  notbwendig  in  der  stelle  10,  35,  10  uyukfiu  ugyutoi  ft 
n dt. Ko  vnoau  lg  Ttfitjv  im  verderbniss  liegen.  Durch 

den  Vorschlag  Kaysers  lg  zu  verwandeln  in  Inoiri&ti,  wird 

das  bedenken  nicht  beseitigt,  wohl  aber  wenn  man  mit  einer 
handschrift  J^ntjigog  liest  und  dann  iauv  schreibt  statt  lg 
nfDjv. 

Noch  ist  die  eigenthümlichkeit  zu  erwähnen,  dass  Pausanias 
das  wort  uyu)./j,u  wo  er  die  bildsäule  als  solche  behandelt, 
als  neutrum  construirt,  in  den  fällen  dagegen,  wo  er  die  dar- 
gestellte gottheit  im  sinne  hat,  die  rection  nach  dem  geschlechte 
derselben  einricbtet.  Dieses  steht  bei  ihm  so  fest,  dass  man 
fast  eine  berechtigung  zur  textesänderung  annebmen  möchte, 
wenn  hiergegen  verstossen  ist  und  durch  eine  leichte  änderung 
geholfen  werden  kann.  Es  ist  demnach  vollkommen  in  der  Ord- 
nung, wenn  es  z.  b.  heisst:  uyaX/ia  llgianov  (Hag  u^tov , 9, 
31,  2;  oder  das  häufige  dyulfjta  uqyaiov  xtX. ; oder  Tvyt\c 
uyukfiu  . . tyov  n/iag,  insofern  damit  gesagt  sein  soll,  dass 
man  das  bi  Id  hoch  in  ehren  gehalten  habe,  unabhängig  von  der 
Verehrung  der  göttin;  oder  uya).f*u  nQog  uvlGyoiTa  rjAtov  utqu/m- 
fih’ov  u.  s.  w. ; auch  uyulfia  dtitg  ovx  fyov  nut  ylvuu , da  hier 
ausdrücklich  von  dem  bilde  die  rede  ist,  welches  er  für  das  äl- 
tere von  zweien  hielt,  7,  23,  9.  Tritt  dagegen  das  materielle 
des  bildes  gegen  den  begriff  desselben  zurück , so  finden  wir 
statt  der  grammatischen  eine  constructio  . ad  sensum.  Einige 
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beispiele  zum  beleg:  zijg  Eigrjvijg  to  uyuX pa  WaZiov  i'xovcuv 
ncjTotrjxtv  9,  16,  2',  z/toivffov  uyuXfiuTu  Tffot  toTg  uQyuCotg  jio- 
KtCfnaGi  xai  bfiwrvfxoi  7,  21,  6,  diogxovQiuv  uyuXyxaxa  iplqcnitg 
rag  AtvxlTtnov  4,  31,  9,  'A9rpüg  uyuXfiu  xoowvijy  iyovau  4,  34, 
6 , ^A9t\viig  ayaXfia.  . . ovGa  6 , 19,  12,  uyaXfiu  ov  . . ilvui 
yuiix  10,  4,  4,  uyuXfia  s/tug  xtquvvbv  iyoviu  8,  19,  1.  Mao 
wird  bemerken,  dass  in  fast  allen  angeführten  beispielen  die  ad- 
jectivischen  beisätze  von  den  neutralformen  so  abweichend  sind, 
dass  ein  unwillkürliches  übergehen  in  das  neutrum  nicht  wohl 
möglich  war;  weit  leichter  könnte  dies  bei  männlichen  gott- 
heiten  Vorkommen , und  in  der  that  ist  auch  in  einigen  stellen 
nach  conjectur  und  mit  handschriftlicher  bestätigung  entspre- 
chend geändert,  oder  änderung  vorgeschlagen  worden.  Als  bei- 
, spiel  führe  ich  an  10,  32,  5,  wo  jetzt  statt  uyciX/iuxa  'Hqu- 
xXZovg  xai  'E(>fiov  n xai  AitoX7.utvog , ^TtrjXuixax  xuXovfiivu  nach 
handschriften  xaXovfitvoi  steht.  Siebelis  freilich  (Z.  f.  Alt.  1841, 
p.  516)  spricht  sich  dahin  aus,  er  wolle  dies  für  einen  druck- 
fehler  ansehen;  dann  ist  vielleicht  2,  24,  1 uyuXfia  ^aixoüe, 
./uQaSitJ ri]g  xuXovfitvog  ein  Schreibfehler  des  Pausanias?  Der 
gelehrte  und  sonst  so  milde  mann  hat  nicht  hier  allein  seine  Un- 
befangenheit verloren.  — Noch  ist  eine  anzahl  von  stellen 
übrig , -wo  es  den  ubschreibern  nahe  genug  lag , nach  eigner 
Weisheit  mit  fast  sich  selbst  bietender  änderung  eine  vermeintliche 
correktbeit  herzustellen.  Ich  rechne  dahin  uyuXfiu  Atog  t qv 
ItZquv  tc uv  yiiQdüv  TtQonivov  5,  24,  5,  diovvaov  uyuXfia  ovx  fyov 
nw  yfrua  7,  23,  9 (fast  alle  handschriften  Zyatv)  ; ' AnoXXiavog 
ayuXfiu  xiduqur  Zyov  3,  24,  1 ; soll  hier  nicht  ttqou(vwv  und  Z^ojv 
das  richtige  sein  ? Zweifelhafter  ist  mir  8,  32,  1 uyuX/iu  ” Aft - 
fiwvog  t oig  xfxqaymvoig  'Eg/iutg  ilxafffitrov , xZqutu  Zyov  . da 
hier  tlxuGfitvov  sich  lediglich  auf  die  statue  bezieht,  das  neu- 
trum also  an  seinem  orte  ist,  so  wage  ich  nicht  vorzu- 

schlagen, da  mir  keine  stelle  zur  hand  ist,  wo  das  eine  epitheton 
sich  nach  dem  bilde,  das  andere  nach  dem  gotte  richte.  Aehn- 
licfa,  nur  in  umgekehrtem  Verhältnisse,  ist  7,  26,  6 ugyaTov  xov 
&tov  tu  £6uvoy,  yvfjyogj  /ue/Z&ii  fiiyag,  wo  yvfivig  als  sich  auf 
den  gott  beziehend  richtig  ist , fifyug  aber  auf  das  bild , eigent- 
lich fifyu  erforderte. 

Zum  schluss  noch  etwas  über  die  reliefs.  Hatte  man  es 
schon  zu  bedauern,  dass  Pausanias  so  wenig  bemüht  ist,  büsten 
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uud  ganze  figuren  durch  bestimmte  Wörter  zu  bezeichnen , so 
empfinden  wir  es  vielleicht  noch  schmerzlicher,  dass  er  ohne 
ausdrückliche  Unterscheidung  iiguren  in  runder  arbeit  und  in  re- 
lief auffuhrt,  wie  sie -sich  in  topographischer  Ordnung  darboteu; 
ja  es  fragt  sich,  oh  er  überhaupt  ein  wort  hat,  welches  unseren 
relief  genau  entspricht.  Zwar  glaubt  man  dafür  tvuoq  annehtnen 
zu  dürfen,  allein  eine  sorgfältiger  betrachtung  aller  stellen,  wo 
das  wort  vorkommt , scheint  eher  dahin  zu  führen  , dass  weoa 
auch  die  arbeit  auf  einem  Tvjtog  relief  war , es  doch  nicht  re- 
lief, sondern  etwa  medaillon , ohne  rücksicht  auf  die  form,  be 
deutet.  Wir  haben  9,  11,  3 int  tvnov  ywuexw v elxovtg,  upv- 
ögo Tiqa  fjSrj  lä  u/a/.fianij  also  auf  dem  ivitog  die  figuren,  rer- 
muthlich  bas -relief,  da  sie  so  abgerieben  waren,  dass  man  sie 
nicht  mehr  genau  erkennen  konnte.  Ferner  8,  31,  1 sind 
imioyaCfiivot  ini  Tvmuv  nqo  ieodov  t$  fiev  * Atjitfug,  i jj  dt 
1 Aaxbjmog  xai  lYy(tiu.  Diese  ivnot  waren  auf  den  aussenseiteo 
der  tbürpfosten  , rechts  und  links.  Schwierig , weil  jedenfalls 
verdorben,  ist  9,  11,  6,  wo  ich  der  von  Dindorf  aufgenommeneo 
Schreibung  °A&riväv  xui  'Hgax'/Ju  xo/.offffovc  ini  jvttov  X C9ov  m 
JTevreXijaev  beizutreten  nicht  anstehe.  Es  wäre  demnach  in  dem 
tempel  eine  grosse  marmorplatte  in  der  wand  eingelassen  ge- 
wesen und  darauf  in  relief  Athene  und  Herakles ; ob  die  figuren 
im  allgemeinen  kolossal  waren,  oder  nur  als  relieffiguren , nag 
unentschieden  bleiben ; mir  ist  letzteres  nicht  unwahrscheinlich 
ln  der  ebenfalls  verdorbenen  stelle  2,  19,  7 wollen  wir  nur  ab 
feststehend  herausheben , dass  die  scene  gearbeitet  war  Iv  ivhu- 
Noch  sicherer  ergiebt  sich  die  oben  angedeutete  bedeutung  atu 
6,  23,  5.  In  einer  palästra  war  ivnog  “ispwra  xai  w 

xuXovfitvov  'AvtiQwm  — und  aus  8,  30,  1.  2,  wo  eine  stoa 
beschrieben  wird,  xai  iv  hä  xol/w  \idov  Xevxov  ivnoi  nenov j- 
fxlvot,  xal  uä  fiiv  flaw  ineigyaa/Avai  Moigai  xai  Zeig,  deviifv 
de  xiX.  und  daun  fieru^u  nüv  ivmov  tüv  xuteeXeyftlvwv  mruxtoi 
lau  yeyqufifxivu  i‘x°v  xik.  Auf  dem  dritten  ivnog  waren  Nya- 
phen  und  Pane,  Ini  de  tu  TtrapiM  Polybios  mit  einer  inscbrift. 
letztere  ohne  zweifei  in  den  marmor  eingegraben , er  selbst  re 
liefbüste.  In  allen  diesen  stellen  ist  es  das  natürlichste  unter 
ivnog  eine  mnrmorplatte  zu  verstehen,  auf  welcher  die  darstel 
lung  ausgeführt  war,  sei  es  in  erhabener  arbeit,  oder  auch  eil- 
gegraben.  Wenn  ich  sage  marmorplatten,  so  habe  ich  dafür  kei- 
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nen  andern  grund , als  weil  in  den  fällen , wo  überhaupt  der 
»toff  angegeben  wird,  es  marmor  ist;  was  jedoch  nicht  hindert, 
an  erz  zu  denken,  wo  das  material  nicht  genannt  wird. 

Zu  diesen  stellen , wo  das  wort  xvito$  begegnet , kommen 
noch  zwei  weitere,  in  welchen  wir  das  verbum  finden;  nemlich 
6,  14,  9 u¥t]Q  jutxpo;  avkou(  i%wv  Iciiv  ixitivmofilvot;  im  ffnjlij 
(Pytbokritos)  und  darunter  eine  inschrift;  und  8,  48,  4:  auf 
dem  marktplatze  zu  Tegea  war " Aqhd g uyakfia.'  xovio  ixttxv- 
nwiai  inl  oitj).r4.  Zweifellos  ist  hier  an  reliefarbeit  zu  denken, 
etwa  in  der  art,  dass  die  darstellung  in  einen  rahmen  eingefasst 
und  so  die  grundbedeutung  des  Wortes  gesichert  war. 

Eine  ausführlichere  besprechung  erfordert  das  wort  intq- 
yä&o&ai,  mit  beschränkung  auf  den  künstlerischen  gebrauch. 
Abgesehen  von  der  einen  stelle  3,  21,  4,  wo  es  ganz  im  allge- 
meinen für  bearbeiten  (schleifen)  gebraucht  ist,  bat  es  sonst 
überall  die  bedeutung  einer  aufgesetzten , eingewirkten , einge- 
grabenen, eingelegten  arbeit,  nach  dem  jedesmaligen  Zusammen- 
hänge. Ordnen  wir  die  stellen,  in  welchen  dieses  wort  und  das 
gleichbedeutende  ifiJiouTa&tu  vorkommt,  nach  der  unterläge,  auf 
welcher  die  arbeit  angebracht  war. 

1)  Am  aiakeion  in  Aegina  waren  imsgyafffiivox  xitirx  jr;v 
ioodor3)  die  tlxovxg  der  manner,  welche  einstmals  zum  Aiakos 
als  abgesandte  des  Griechenvolks  gekommen  waren,  2,  29,  6.  7. 
Unrichtig  heisst  es  in  der  lateinischen  Übersetzung  tn  primo 
aditu  eorum  slatuae  sunt  cet.;  es  waren  ohne  zweifei  reliefbilder, 
mochten  diese  nun  auf  einer  in  den  marmornen  ntQCßokog  einge- 
lassenen marmortafel  , oder  an  den  eingangspfosten  selbst  aus- 
gearbeitet sein.  — Auf  dem  von  Argos  nach  Epidauros  füh- 
renden wege  stand  ein  pyramidenförmiger  bau;  i%ti  di  uffjxfdag 
G/ijfxa  dgyoktxäg  imtgyaGfiifag , wie  jetzt  gewiss  richtig  statt 
des  handschriftlichen  uimQyuGfxivai  gelesen  wird,  2,  25,  7.  Da 
von  dem  baue  ausdrücklich  gesagt  ist,  er  sei  ein  [xvrjfsa  für  in 
einer  schiacht  gefallene  gewesen,  so  habeu  wir  uns  eine  wirk- 
liche pyramide  zu  denken  , an  welcher  die  Schilde  angebracht 
waren , entweder  auf  einer  fläche  gruppirt , oder  auf  alle  vier 

9)  Es  sind  8 , 31 , 1 götterbilder  inttgyao/uivot  int  xvmav  ngö  »jfc 
teodov  eines  mgißoiof.  Worin  besteht  der  unterschied?  Waren  etwa 
die  einen  auf  der  aussenseite  der  thürpfosten,  die  andern  rechts  und 
links  auf  den  Seitenflächen  derselben? 
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vertheilt.  — In  Argos  waren  inHQyuapivot  Xtöip  Kleobis  und 
Biton,  2,  20,  3 : auf  dem  Helikon  tlxwv  Evyujftiig  tnugyuGfiini 
X19 ui,  9,  29,  5.  Diese  beiden  darstellungen  scheinen  in  den  le- 
bendigen felsen  gearbeitet  gewesen  zu  sein,  wie  der  esel  { r 
mtQct  ntnonj/xivog  in  Nauplia,  2,  38,  3.  Dagegen  war  der 
1 AqKxävrig  yoQog  inng/uGfiirog  ini  Xivxov  )U&ov , 9,  40,  3,  eior 
marmorplatte. 

2)  Bei  den  arbeiten  auf  einer  gxijXti  finden  wir  folgende 
constructionen : a)  TtXioiXXu  imtgyuGTut,  xt;  GxijXtj  2,  20,  8, 
Ald'ldav  intiQ/aG/jivoi’  xjj  GxtjXi;  4,  32,  2,  up>)q  intCqyuotM  Gxr\lr 
8,  9,  1,  " EXaxog  inuQ/ußfiivog  <Si  r,Xg  10,  34,  6.  In  allen  die- 
sen fallen,  so  wie  auch  7,  17,  8 ffirjJ.ij  xui  ’HguxXrjg  intiQyu- 
Gftivog , haben  wir  an  reliefs,  etwa  in  medaillonform  zu  denken, 
b)  In  Tegea  sah  Pausanias  den  zweikampf  des  Echemos  und 
Hyllos  inuQyaGfiivtiv  ig  oirjXtjv;  wohl  nicht  in  erhabener  er 
beit,  sondern  in  den  stein  eingegraben,  in  Umrissen  eingeritit, 
8,  53,  10.  — c)  Wie  man  sich  1,  44,  5 den  ov  ft (ya; 
imtqyaGfiivog  iv  GuyXrj  zu  denken  habe,  scheint  mir  wegen  dei 
Zusatzes  ov  fxiyug  den  zweifei  zu  gestatten , ob  eine  rundfigur 
auf  der  stele,  oder  ein  relief  auf  der  fläche  angebracht  gewesen 
sei;  da  jedoch  die  bedeutung  des  verbums  vorzugsweise  für 
letzteres  spricht,  und  auch  in  der  figur  des  männcheos  keine 
Schwierigkeit  liegt,  so  entscheide  ich  mich  für  die  reliefdarstel 
lung.  — d)  Der  uvtjQ  Inntvg  instgyaGpfvog  ini  GiijXy  8,  9,  5. 
8,  30,  8 war  relief;  eben  so  auch  die  GiijXq  fiu/oytirovg  iyovca 
InntTg  i,  29,  6. 

3)  In  einem  tempel  zu  Megalopolis  stand  eine  Tpa'*f£«. 
intioyaGutrut  xe  in’  uvxjj  ävo  xi  tloiv  r£iqax  xul  fywv  /7a»  ffv- 
qtyya  xul  ’AnoXXwv  xtd’aqC^oov , 8,  31,  3;  dazu  eine  insefarift, 
welche  besagte , sie  seien  &itZv  xwv  nquixiuv  10) ; ausser  diesen 
ntnofr]vtui  ini  itj  Tijani^y  noch  fünf  Nymphen  mit  verschiedener 
beschäftigung.  Dass  die  platte  von  holz  war,  unterliegt  wohl 
kaum  einem  zweifei ; über  die  art  der  arbeit  aber  fehlt  jedr 
andeutung.  Als  wahrscheinlich  darf  man  aunebmen,  dass  wir 
eingelegte  arbeit  haben , etwa  mit  elfenbein ; von  der  inschrift 
muss  man  dies  fast  voraussetzen,  wenn  auch  als  stoff  für  diese 
gold  wahrscheinlicher  ist.  — In  der  beschreibung  der  Kypselot 

10)  Muss  doch  wohl  natQtjiiuv  (ngujojv)  heissen? 
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lade  heisst  es  5,  19,  7 von  der  obersten  inschriftlosen 
man  könne  di  tu  ImtqyaOfibu  nur  vermuthungen  aufstellen, 
und  von  der  arbeit  im  allgemeinen  5,  17,  5,  die  lade  sei  von 
cedernholz  gewesen,  £q i6ta  6i  IXitfavrog  4n‘  avtrtg  (avirj  ?) , tu 
di  xqvGov,  tu  di  xui  nvTrj s itnh’  dgyrtfffifrn  Ttjg  xidoov.  Wie 

soll  man  sich  hier  das  technische  denken?  Zunächst  bietet  sich 
freilich  die  vermuthung , dass  die  figuren  nicht  reliefartig  sich 
über  die  fläche  erhoben , sondern  in  dieselbe  eingelegt  waren, 
wie  das  für  die  inschriften  mehr  als  wahrscheinlich  ist ; aber 
die  notiz,  dass  die  flguren  zum  thcil  aus  dem  cedernholze  selbst 
gearbeitet,  also  nothwendig  erhaben  heruusgeschnitzt  waren, 
lässt  jene  vermuthung,  wenigstens  als  allgemein,  nicht  zu.  Un- 
glaublich ist  es  nicht,  dass  beide  arten  von  arbeit,  erhabene  und 
eingelegte,  an  dem  kunstwerke  vereinigt  waren.  Zu  einem  ab- 
schlusse  werden  wir  freilich  nie  kommen. 

4)  Verzierungen  auf  Schilden  werden  mehrfach  erwähnt. 
Unter  dem  giebel  des  Zeustempels  in  Olympia  war  ein  goldner 
schild,  Midovaav  ti\v  Togyivu  tyovou  InttgyuGftbriv , 5,  10,  4. 
Sicherlich  war  die  Gorgone  ebenfalls  von  gold,  entweder  aus 
dem  goldbleche  hervorgetrieben,  oder  als  freie  arbeit  aufgesetzt. 
Das  Medu8enbaupt,  welches  auf  der  brust  der  Parthenos  in 
Athen  befestigt  war,  xaru  tu  Grigvov  ifimnoiTj/xirt],  war  von  el- 
fenbein  und  aus  der  erforderlichen  zahl  von  stücken  dieses  ma- 
terials zusammengesetzt,  1,  24,  7.  Zu  beiden  seiten  des  heims 
dieser  göttin  ygvnfq  dtftv  iirtigyuOfibot;  die  getriebene  goldene 
arbeit  mit  stiften  auf  der  elfenbeinernen  unterläge  befestigt. 
Ueber  die  Verzierung  des  scbildes  derselben  wird  an  unserer 
stelle  nichts  gesagt,  vermuthlich  weil  er  dieselbe  schon  1,  17,  2 
beschrieben  hatte.  Es  war  der  kampf  der  Athener  gegen  die 

Amazonen  , wahrscheinlich  ebenfalls  goldreliefs  auf  der  elfenbei- 
nernen fläche.  — Von  dem  zehnten  der  marathonischen  beute 
stifteten  die  Athener  eine  Athene  von  erz,  ein  werk  des  Phei- 
dias ; nur  die  arbeiten  am  schilde , nemlich  die  schiacht  der  La- 
pithen  nnd  Kentauren  xai  öaa  ükka  latir  inttoynGjjtivu  (etwa 
randverzierungen),  sollte  Ulys  nach  den  Umrissen  des  Parrhasios 
hergestellt  {roqtvam)  ")  haben  1,  28,  2.  Wir  haben  darunter 
wohl  einen  Trtptatptrö;  xöo/xog  zu  verstehen,  welcher  mit  stiften 

11)  Das  wort  kommt  bei  Pausanias  nur  hier  und  5,  17,  4 vor. 
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am  erzschilde  befestigt  war.  — Auf  dem  grabe  des  Epawi- 
nondas  stand  eine  säule  und  auf  ihr  ein  schild  dquxovta  iyovüa 
initQjuo/jfvov , der  drache  erhaben  aus  dem  steine  herausgear- 
beitet, 8,  11,  8.  Wie  der  kiinstler  der  Kypseloslade  den  16- 
wenköpfigen  Pliobos  nebst  der  Inschrift  auf  dem  schilde  dea 
Agamemnon  (tfj  u<SuC<U  tntaiiv)  behandelt  haben  mag,  kann  nur 
vermuthet  werden;  es  war  wohl  alles  eingelegte  arbeit,  5,  19,4. 
Auf  dem  schilde  einer  Athene  unweit  Elateia  ine((fyaffxat  tun 
'A&rjivjat  ftifiriftu  am  schilde  der  sogenannten  Parthenos , also 
die  aniazonenschlacht,  10,  34,  8.  — Cm  des  Wortes  willen  Ist 
noch  8,  16,  3 anzuführen.  Diese  aufgesetzte  arbeit  an  Schilden 
wird  4,  16,  7 und  5,  25,  9 tnlthjtia  genannt,  wobei  jeder  ver- 
dacht einer  corruptel  fern  zu  halten  ist.  Im  sinne  verschieden 
sind  die  CijtitTa  auf  Schilden  4,  28,  5,  Die  yqvaä  n tnr^atu  an 
einem  ßüftqov  5 , 11,  8 sind  gleichfalls  solche  angesetzte  ar- 
beiten. 

5)  An  dem  giebelfelde  eines  thesauros  imCqyuoiai  o p- 
yüvituv  xul  üttliv  nokffioc,  6,  19,  13:  haut-relief?  — Im  tempel 
der  Chalkioikos  zu  Sparta  waren  die  wände  mit  erz  (kupferf) 
bekleidet,  die  platten  — falls  es  platten  waren  und  nicht  viel 
mehr  toreutische  arbeiten  an  den  wänden  — mit  reichen  kunat- 
darstellungcn  geschmückt.  Pausaniäs  sagt  freilich  3,  17,  3 
inttqyatSjus  tut  ydtjtm  (weiter  unten  einfach  imCqyaatat),  wobei 
man  immerhin  annehmen  kann,  dass  abnehmbare  arbeiten  auf  den 
kupferplatten  befestigt  waren.  Ceber  das  technische  bat  die 
vermuthung  freien  Spielraum;  da  es  ja  schon  einen  bedeutenden 
unterschied  inacht  je  nachdem  inan  unter  yaUxo;  erz  oder  ta- 
pfer versteht. 

6)  Einen  ganz  besonders  geeigneten  raum  zu  reiiefdarstel- 
lungen  boten  die  altäre , mochten  dieselben  nun  von  stein  oder 
von  nietall  sein;  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  sie  in  den 
meisten  fällen  mit  irgend  einer  Verzierung,  wenn  auch  nicht  mit 
zusammengesetzteren  darstellungen  versehen  waren.  Halten  wir 
uns  hier  nur  an  die  stellen,  wo  solche  Verzierungen  durch  das 
wort  unserer  jetzigen  aufgabe  ausgedrückt  werden,  so  sind  es 
folgende : von  den  reichen  bildern  an  dem  altare , welcher  dea 
amykläischen  gott  trug,  heisst  es  3,  19,  3 fgg.  imlqyaaint  t i 
ßwfjti),  jntroCt]Tat  ini  tov  ßwpov  (bis),  tlffi  im  tov  ßtupov.  Heber 
den  stolf  des  altares  fehlt  jede  andeutung;  da  aber  von  der  so 
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der  lioken  seite  des  altares  angebrachten  thiire  bervorgehoben 
wird , sie  sei  von  erz , so  dürfen  wir  vielleicht  um  des  gegen- 
satzes  willeu  nicht  ohne  schein  vermuthen  , der  altar  selbst  sei 
von  marmor  gewesen;  denn  bestand  er  ebenfalls  aus  erz,  wozu 
bedurfte  es  dann  bei  der  thüre  einer  besondere  erwähnung 1 
Bestand  darnach  der  altar  aus  marmor,  so  waren  alle  erwähnten 
scenen  aus  dem  steine  ausgebnuen  , während  bei  einer  unterläge 
von  erz  die  Verzierungen  frei  gearbeitet , und  dann  mit  stiften 
daran  befestigt  waren.  — Der  2,  17,  6 erwähnte  silberne  altar 
«Jftor  inuQyaaytivov  tov  Xiyouivov  "Hßijg  xai  'HqaxXiovg  yd  [tov 
war  wohl  in  getriebener  arbeit.  — An  dem  angeblich  von  Me- 
lampus  gestifteten  altare , 8,  47,  3 dqyaO/tivat  (dal)  ini  zip 
ßu >fiM  . . . und  dann  nsjioCi)iat  di  xui  ...  Es  mag  marmor- 
arbeit gewesen  sein;  denn  das  erz  würde  dem  Pausanias  anlass 
gegeben  haben,  am  altar  anstoss  zu  nehmen. 

7)  Einen  eben  so  günstigen  raum  als  die  seiten  eiues  al- 
tares bot  das  ßuÜQOv  einer  statue.  Wir  finden  1,  33,  7 bnoaa 
ini  icf)  ßu9qco  tov  äydl/tatog  lotiv  dqyuOftiva,  1,  24,  7 ton 
Toi  ßd&qtp  tnitoyaßfihjj  fluvdwqug  yivtotg,  und  gleiche  Wendung 
2,  1,  8.  9.  2,  3,  1.  5,  11,  8,  oder  int  tov  ßudqov  8,  37,  6; 
und  in  derselben  bedeutung  ntnonj/ttva  itii  im  ßu&qo)  8,  9,  1- 
Verloren  hat  sich  das  wort  an  einer  stelle,  die  in  anderer  be- 
ziehung  schon  beanstandet,  in  der  liauptsache  unberührt  geblieben 
ist,  nemlich  6,  5,  7,  und  doch  muss  es  bei  aufmerksamer  be- 
trachtung  einleuchten,  dass  die  Worte  iqywv  di  nur  xautXtyfitvwv 
oi  tu  (tiv  ini  na  ßd&qot  ...  tu  di  xai  dqXovfttw  iattr  vno 
tov  imyqdftfiatog  unmöglich  richtig  sein  könne,  da  sie  gar  kei- 
nen gegensatz  bilden,  zumal  da  die  imyqdftftuta  ja  ebenfalls 
auf  dem  ßd&qov  standen.  Es  muss  das  wort  imiqyao/iiva  hinter 
ßud-qtp  ausgefallen  sein,  oder  es  steckt  in  itti.  Uebrigens  bil- 
lige ich  noch  xatttktyftivotv  fioi.  - — An  einer  anderen  stelle 
hat  man  mit  unrecht,  wie  gar  oft,  dem  Pausanias  den  vorwurf 
der  nachlässigkeit , des  irrthums  gemacht.  Nemlich  1,  17,  2 
bemerkt  er  gelegentlich  der  schiacht  der  Athener  gegen  die 
Amazonen  im  Theseustempel : mnotryiav  di  GtfiOtv  b noXtftog 
ovtog  xui  Ttj  'A&tivii  im  tj j dtonCdt  xai  tov  'OXvftnCov  Atbg  ini 
Tut  ßd&qqt.  Hier  soll  nun  Pausanias  den  grossen  irrthum  be- 
gangen haben  ini  rü  ßd&qm  zu  sagen,  da  es  doch  5,  11,  7 
heisse,  diese  schiacht  sei  am  bnöfhyta  des  olympischen  Zeus 
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gewesen,  und  der  vorsichtige  Siebelis  weiss  keine  andere  ehren- 
rettung  seines  Schriftstellers,  als  dass  er  vermuthet,  er  möge 
wohl  an  unserer  stelle  ini  roi  9qui’im  geschrieben  haben.  Es 
ist  aber  bei  Pausanias  alles  in  bester  Ordnung  und  der  irrthum 
lediglich  auf  seiten  der  ausleger.  Spricht  denn  Pausanias  von 
dein  olympischen  Zeus  in  Olympia,  was  doch  notbwendig  hinzu- 
zufügen  war,  wenn  seine  bemerkung  ihm  gelten  sollte?  Sagt 
er  nicht  ausdrücklich  mnohpiut  atptaiv  d.  h.  'A9r]vu(oyg?  und 
sollte  diese  bedeutung  von  ayuat r eines  beweisen  bedürfen?  Wer 
einen  solchen  wünscht,  findet  ihn  ganz  in  der  nähe,  im  §.  1 
unseres  kapitels  Alöovg  ayyoy  ßiupiög  lau.  Die  dritte  darstel- 
lung  der  Amazonenschlacht  war  also  am  ßit&Qov  des  olympischen 
Zeus  in  Athen,  1,  18,  6.  Fast  muss  ich  mich  wundern,  dais 
diese  früher  schon  von  mir  ausgesprochene  erklärung  Wider- 
spruch gefunden  hat.  ich  halte  sie  für  zweifellos.-  Auch  meine 
erklärung  von  der  darstellung  am  vnofhjfiu  des  Zeus  in  Olympia, 
5,  11,  7,  hat  man  zurückgewiesen.  Man  hat  es  für' hübsch, 
folglich  für  wahrscheinlich  gehalten,  dass  der  schemcl  auf  gold- 
nen  löwen  ruhte  — was  nicht  geleugnet  zu  werden  braucht  — , 
und  hat  dieses  nun  in  den  Worten  des  Pausanias  zo  vno9rjfiu 
. . . Xiovuig  Ti  xQvGovg  xui  Oijafiag  ijnt^yua/ifvrjy  f/t»  fuippr 
TTjv  ^Afia^övuq  zu  finden  geglaubt,  eine  erklärung,  deren 

möglichkeit  ich  leugne.  „Der  schemel  hat  (enthält)  goldene 

löwen  und  eine  Schlacht  eingearbeitet“  kann  meines  erachtens 
in  keiner  spräche  (in  der  des  Pausanias  gewiss  nicht)  so  viel 

heissen  -als:  „der  schemel  ruht  auf  goldnen  löwen  und  bat  eioe 

schiacht  eiogegraben“.  Es  waren  xqvgu  noyypiuTa  auf  der  äus- 
seren fläche  des  Schemels  angebracht , etwa  zu  beiden  seiten 
goldne  löwen , zwischen  ihnen  die  schiacht.  Oh  der  schemel 
füsse  hatte,  und  was  für  welche,  weiss  ich  nicht,  da  Pausanias 
weder  davon , noch  über  die  form  des  schemeis  überhaupt  et- 
was sagt. 

8)  Wie  man  sich  die  lmn}yuGn(vu  am  throne  des  amykläi- 

sehen  gottes,  3,  18,  10  (bis)  zu  denken  habe,  hängt  mit  der 

vielbesprochenen , aber  noch  nicht  erledigten  frage  über  dieseo 
thron  überhaupt  zusammen;  wobei  der  olympische  thron  nicht 
einmal  die  hülfe  einer  analogic  gewährt,  selbst  wenn  man  5, 
11,2  inuQyuGfjtfva  statt  tlQyaOftivu  lesen  wollte.  Am  throne 
in  Epidauros  tjquIiov  irmoynGfiivu  * Agytiuiv  iaiiv  fpya,  zwei 
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gruppen,  wohl  rechts  und  links  vom  gölte;  oh  aber  reliefs  oder 
freistehende  figuren,  ist  aus  den  Worten  des  Pausanias  nicht  er- 
sichtlich. Dass  unter  diesem  worte  auch  runde,  zu  einem  an- 
dern kunstwerke  unmittelbar  gehörende  figuren  verstanden  wer- 
den können , scheint  sich  aus  der  allgemeinen  bedeutung  dessel- 
ben zu  ergeben  und  findet  vielleicht  auch  durch  die  stelle  3, 
18,  8 einen  beleg.  Hier  erwähnt  der  perieget  zwei  dreifÜBse  ; 
unter  dem  ersten  stand  eine  statue  der  Aphrodite,  unter  dem 
zweiten  Artemis:  /«««da  xa«  uvtoi  (ot  xqlnodtg)  tfyvri  xui  tu 
innQyuCfiivu,  worunter  man  sich  doch  am  natürlichsten  die  Sta- 
tuen der  beiden  göttinnen  vorstellt.  Und  sollten  nicht  auch  2, 
17,  4 die  Chariten  und  Horen,  welche  am  ctfrpuyog  einer  Hera 
angebracht  (instqyuafi(vM)  waren , freistehende  figuren  gewe- 
sen sein  i 

Ausser  den  bis  jetzt  besprochenen  fällen  gebraucht  Pausa- 
nias 5,  11,  1 das  wort  Iftntnoirifiivu  von  den  emailverzierungen 
am  goldnen  mantel  des  Zeus  in  Olympia,  und  IntiQyua/iivai  von 
den  vögeln,  welche  in  der  yXufivg  des  Memnon  eingestickt  waren 
(in  einem  gemälde). 

Dass  Pausanias  noch  gar  manches  relief  anführt,  wo  er 
dieses  wort  nicht  gebraucht,  versteht  sich  von  selbst;  wir  dürfen 
hier  nur  mehr  oder  minder  wahrscheinliche  vermuthungen  wagen ; 
meines  erachtens  giebt  es  aber  nur  wenige,  die  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit hätten,  trotz  alles  widersprucbs , als  die,  dass  die 
weihgeschenke  des  Attalos  auf  der  akropolis  von  Athen  1,  25,  2 
wirkliche  reliefs  auf  marmorplatten,  jede  von  zwei  eilen  im  ge- 
vierte, waren.  Pausanias  sah  dieselben  verstümmelt  und  gegen 
dieses  zeugniss  überlasse  ich  gern  die  plutarchische  anekdote 
ihrem  Schicksale. 

Cassel.  A.  Schubart. 


Zu  Cicero’s  reden. 

P.  Rose.  Am.  52,  151  di  prohibeant  ut  — soll  nach  Halm 
ohne  beispiel  sein.  Hs  steht  aber  bei  Capitol.  Maxim.  Iun.  2 
und  zwar  als  bekanntes  dictum  im  munde  eines  kaisers.  Die 
wendung  scheint  also  nicht  so  unerhört.  Aehnlich  bei  Trebell. 
trig.  tyr.  30  sed  ul  loqueretur,  pudore  cohibita. 

Putbus.  A.  Draeger. 
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(S.  Pliilol.  XXIII,  p.  260). 

II.  Die  wegcmaasse  der  Orientalen  sowie  der  Griechen 

und  Römer. 

Das  „tu  fitTQu  i^fVQtjytut  (xi).iZv“  mag  iw 

alterthum  schon  bei  manchem  die  frage  hervorgerufen  haben: 
welches  metrum  das  vom  menschen  unmittelbar  entnommene  wohl 
sei  I bei  deren  beantwortung  wir  neueren  um  so  verlegener  uns 
fühlen  mussten,  so  lang  von  antiken  inaassen  uns  nur  der  römi- 
sche fuss  d.  h.  ein  tertiäres  — wenn  zur  bezeichnung  der  stufe 
seines  alterthums  der  ausdruck  erlaubt  ist  — metrum  genauer 
bekannt  war.  Von  diesem  aus  früher  uns  unbekannten  maassen 
entstandenem  metrum  aus  wurde  nach  Verhältnissen , wie  sie  die 
alten  schriftsteiler  nicht  eben  übereinstimmend  nngeben,  auf  die 
inaasse  der  Griechen  und  anderer  Völker  geschlossen.  Zum  gros- 
sen gewinn  der  alten  metrologie  sind  wir  jedoch  in  neuester 
zeit  nicht  auf  das  römische  maas  mehr  beschränkt,  sondern  ha- 
ben von  der  primitiven  eile,  nach  welcher  die  alten  Aegypter 
und  anderen  Orientalen  gemessen,  so  genaue  und  positive  kennt- 
niss  erhalten , dass  sie  gegen  die  Wissenschaft , die  wir  vom  rö- 
mischen fuss  haben , in  keiner  weise  zurücksteht.  Da  eine  sehr 
bedeutende  anzahl  von  munumenten , unter  denen  nicht  wenige 
ellenstäbe , ihre  länge  bezeugend , von  524  bis  532  millimeter 
gehn,  stellen  528  millimeter  sich  als  der  reelle  werth  der  alten 
königlichen  eile  heruus. 

Lässt  sich  nicht  in  abrede  stellen,  dass  um  weiten  zu  mes- 
sen, von  jeher  das  ausschreiten  und  — wenn  man  genauer  ver- 
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fahren  wollte  — das  fuss  an  fuss  setzen , das  natürlichste  und 
einfachste  mitte!  war,  so  wird  andrerseits  jeder,  der  an  meh- 
reren männern  die  wirkliche  länge  des  fusses  erforscht  oder 
aus  dahin  einschlagenden  werken,  wie  von  L.  da  Vinci,  A.  Dü- 
rer, H.  V'ernet,  G.  Schadow,  sieh  davon  kenntniss  verschafft  hat, 
an  der  zweifiissigkeit  dieser  eile,  deren  Übereinstimmung 
mit  der  natur  und  somit  ihrer  Ursprünglichkeit  ebenso  wenig 
zweifeln.  So  dürfte  denn  durch  die  Wiederauffindung  dieser  ur- 
alten längeneinheit  die  metrologie  des  alterthums,  einmal:  die 
grundstütze,  welche  sie  so  lange  zeit  entbehrte,  wiedergewon- 
nen  und  zugleich  zweitens:  die,  einst  zu  so  vielen  hypothesen 
führende,  frage  nach  der  derivation  der  maasse  ihre  lösung 
gefunden  haben. 

Was  die  eintheilung  der  alten  eile  betrifft,  erscheint  es 
den  nachrichten  , welche  die  schriftsteiler  des  alterthums  (unter- 
lassen haben  zu  folgen  um  so  unerlässlicher,  als  die  einstimmig 
von  ihnen  bezeugte  sechs-palin-theilung  den  praktischen  erfor- 
dernissen  und  den  gesetzen  der  metrologie  ebensosehr  entspricht, 
als  anderweitige  eintheilungen  eben  diesen  widerstreiten.  Die  an 
eilen,  welche  in  egyptischen  gräbern  gefunden  worden,  wahrge- 
nommenen sieben  palmen  hängen,  wie  sich  sehr  gut  annehmen 
lässt , mit  einem  religiösen  brauch , dem  die  siebenzahl  ein  hei- 
liges war , zusammen ; diese  theilung  aus  den  behausungen  der 
todten  aber  in  das  leben  der  alten  zu  übertragen , hiesse  nichts 
anderes , als  deren  ganze  metrologie  zu  grabe  tragen.  Ebenso 
wenig  zulässig  ist  eine  fünf  theilung  der  königlichen  eile,  durch 
welche  diese  so  unhalbirbar  wie  in  drittel  unzerlegbar  gemacht 
würde  und  wissen  die  alten  auch  vou  ihr  nichts,  wie  man  denn 
auf  sie  überhaupt  uicht  gekommen  wäre , wenn  man  eine  der 
metrologie  von  anfang  her  eigene,  principielle  und  einfache  ope- 
ration [s.  unten  B]  nicht  übersehen  hätte. 

Die  Vervielfachung  der  orientalischen  eile  gipfelte  in  den 
folgenden  beiden  grossen  wegemaassen , deren  Unterabteilungen 
oder  stndien  zur  bestimraung  sowohl  kleinerer  als  auch  grösserer 
weiten  gebraucht  wurden. 

A.  Der  parasang 

= 10000  königl.  eilen  oder  20000  [natürl.]  l'uss  = 5280  metr. 

Die  ftvQntg  von  eilen  als  gehalt  dieses  wegemaasses  ist  früher 


Digitized  by  Google 


590 


Metrologische  beitrüge. 


bereits  von  uns  besprochen  worden  Jj ; was  sie  noch  bestätigt, 
ist,  dass  eine  der  ältesten  Schätzungen  von  der  grosse  unseres 
planeten  in  myriaden  — wie  bei  Aristoteles,  de  caelo  2,  14, 
sich  findet  — ausgedrückt  ist. 

Dass  der  natürliche  fuss  von  264  mill,  im  alterthum  früh 
und  spät  als  metrum  gebraucht  wurde,  davon  zeugen  im  gründe 
zwar  alle  monuments,  an  welchen  der  dop  pel  fuss  d.  b.  die 
königliche  eile  nachgewiesen  worden;  doch  möchte  sich  dafür 
auch  noch  ein  besonderer  beleg  beibringen  lassen. 

Nachdem  durch,  in  neuerer  zeit  wiederholte,  messungen  die 
seiten  der  pyramiden  des  Cheops,  Chephron  und  Mykerinos  Bich 
als  ursprünglich  232.74  metr.,  209.4  metr.  und  104.7  metr.  lang 
herausgestellt  und  sich  dadurch  ihr  gegenseitiges  verhältniss  = 
100  : 90  : 45  ergeben,  zeigt  sich,  welche  verschiedenen  fuss- 
maasse,  für  die  einzelnen  pyrauiiden  selbst,  den  von  Herodot, 
Diodor  und  Plinius  benutzten  angaben  2)  zu  gründe  liegen  und 
kommen  darunter  bei  Plinius  fusse  von  263.6  mill,  vor , indem 
die  länge  der  pyramide  des  Cheops  bei  ihm  883  [wofür  or 
sprünglich  sehr  wahrscheinlich  888  stand]  fuss  lautet. 

B.  Der  schoentis 

= 10000  grosse  dinoda  oder  12000  königl.  eilen  = 24000  jnatürl.] 
oder  20000  [olympische]  fass  = 6336  metr. 

So  alt  die  feldmessung,  ist  mit  ruthen  — öwxuqhi  = 
G^outa  — von  zwölf  metren  (eilen  oder  fussen)  die  in  nur 
zehn  abgetheilt  waren,  gemessen  worden,  wodurch  neben 
der  königlichen  “eile  und  dem  natürlichen  fuss  das  , auch 
ausser  der  feldmessung  vielfach  angewendete,  6/s  haltige  6(- 
noöov  von  633.6  mill,  und  der  fuss  von  316.8  mill,  entstanden. 
Für  Babylon  ist  dieser  fuss  von  Oppert  nachgewiesen  wor- 
den , und  des  einfachen  wie  des  doppelfusses  nacbweis  für 
Griechenland  behalten  wir  uns  für  nr.  8 weiterhin  vor.  An  den, 
aus  dem  Herodot  in  Philol.  XXIII  p.  265  angeführten  entfer- 
nungen  zeigt  sieb,  dass  sie  wohl  auf  einen  6/s  parasang,  aber 
nicht  auf  einen  zwei  parasangen  oder  60  itinerar-stadien  halten 
den  schoenus  passen.  Wie  des  parasangs  5280  metr.  nahezu  35/s 
ineilen  zu  1478.4  metr.  geben,  halten  die  6336  metr.  des  schoe- 

1)  Philol.  bd.  XXIII,  2 p.  260-272. 

a^Herod.  2,  124.  127.  134.  Diod.  1,  63.  64.  Plin.  36,  79  . 80. 
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nus  338/s5  röm.  meilen,  so  dass  im  durchsclinitt  genommen  jedes 
beider  maasse  3 24/*5  meilen  hält.  — Das  persische  reich  war 
nach  parasangen,  das  land  Egypten  nach  schoenus  vermessen. 
Wie  nun  Herodot  sehr  treffend  sagt : Scot  fiiv  ydg  ytutittival 
tim  uv&Quinujv  dgyvir/ cf»  fj.((iiTQrjxaGt  rrtv  oGoi  St  rjaaov 

ytwntivut  Giudlotm  , dt  Si  Tio/J.'rjv  fyovm  nagacdyy^m , ot  St 
utp9ovov  XCrjr  axotvoioi3) , und  die  Griechen,  welchen  die  fivgiu 
und  /x,[Xta  viel  zu  gross  waren,  sich  daher  an  die  Unterab- 
teilungen d.  h.  Stadien  (mit  Übergehung  selbst  des  */*()]  von 
Vso  > V sä  und  ]/4o  der  fivgtu  hielten,  ebenso  bestätigt  Censorin 
andrerseits  die  Verschiedenheit  der  Stadien  durch  sein  „ nam  sunt 
...  et  longiludine  discrepanlia 4). 

1.  Das  babylonische  Stadium 

= */t o parasang  oder  500  [natürl.]  fuss  = 132  metr. 

'O  mtQuttuyyifi  ntgfftxov  [itigov  ov  trug’  dnumv  St  tu  uvto’ 
u\hu  nuqu  (iiv  lolg  nXtCattng  fi  oiudiuiv  tan.  Julian.  Ascalonit. 
Es  wird  ein  und  dieselbe  länge  von  den  alten  autoren  bald  zu 
30,  bald  zu  40  Stadien  angegeben:  die  uusdehnung  der  strasse, 
welche  die  stadt  Alexandria  der  länge  nach  vom  canobischen 
zum  entgegengesetzten  thore  gradlinig  durchscbnitt,  setzt  Diodor 
auf  40  Stadien5),  während  nach  Strabo  der  längendurchmesser 
derselben  stadt  30  Stadien  betrug6);  da  aber  das  itinerar  zum 
babylonischen  stadium  wie  3 : 4 ist,  werden  den  berichterstat- 
tern  wohl  nach  verschiedenen  wegemaasen  aufgenummene  mes- 
sungen  Vorgelegen  haben.  — Zu  Babylon  hörte  Herodot,  jede 
Seite  des  mauervierecks  der  stadt  sei  120  Stadien  lang,  woraus 
er  den  gesammtumfang  von  480  berechnete  7) ; nach  Diodor, 
welcher  dem  Ktesias  folgt,  beträgt  er  nur  360  8).  Und  so  noch 
mehrfach.  — Unter  den  40  inyriaden  aber,  welche  Aristoteles 
a.  a.  o.  als  umfang  des  erdbnlls  angegeben , sind  nicht  unwahr- 
scheinlich babylonische  Stadien  zu  verstehn,  da  ihm  solche  Schä- 
tzung von  Babylon  aus  leicht  zugekommen  sein  könnte:  die  an- 
gabe  lautet  dann  ein  parasangen-myrion  oder  52800000 

3)  Herod.  2,  6. 

4)  Censorin,  de  die  nat.  13. 

5)  Diod.  17,  52. 

6)  Strabo,  17,  793. 

7)  Herod.  1,  178. 

8)  Diod.  2,  7. 
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metr.  uud  Hesse  sich  deo  Chaldäern,  welche  721  jahr  vor  unsrer 
Zeitrechnung  eine  mondfinsterniss  so  genau  vorherbestiminteu, 
dass  sie  nur  eine  minute  nach  ihrer  berecbnung  eintraf,  wohl 
auch  Zutrauen  , dass  sie  von  der  rundung  und  kugelgestalt  der 
erde  schon  einen  begriff  gehübt  und  ihre  grosse  zu  Schatzes 
versucht  hätten. 


2.  Das  persische  stadium 

— lji0  parasang  oder  1000  [natürl.]  fuss  = 500  kön.  eilen  = 264  metr, 

Stadium  . . . pedum  DCXXV ; nam  sunt  praeter ea  et  alia 
longitudine  discrepantia , ut  Olympicum , quod  est  pedum  DC,  item 
P . . . icum  pedum  CIq. 

Wenn  das  nicht  enträthseite  „ pylhicum welches  in  dieser 
stelle  bei  Censorin  a.  a.  o.  gelesen  wird , wenig  passt , trifft 
doch  die  zahl  CI3  fuss  bei  diesem  stadium  zu,  das  in  dem  me- 
trischen system  der  Babylonier  und  Perser  gewiss  nicht  hat 
fehlen  können.  — ln  einer  älteren  notiz  (bei  Ktesias)  fand 
Diodor,  Babylon  hätte  250  thürine  gehabt;  diese  zahl  schien 
ihm,  weil  Ninive  1500  thürme  gehabt  haben  sollte9),  klein,  wes- 
halb er  vermutbet , dass  eine  der  mauerseiten  ohne  thürme  ge- 
wesen und  dass  sümpfe  sie  geschützt  hätten.  Deuiunerachtet 
halten  wir  es  für  sehr  wahrscheinlich  , dass  jede  seite  von  Ba- 
bylons mauern  61  thürme  gehabt,  und  da  die  eckthürme  nach 
zwei  seiten  zählen , eigentlich  nur  240  thürme  im  ganzen  vor- 
handen waren:  der  abstand  des  einen  vom  andern  wird  dana 
(mitte  zu  mitte)  ein  stadium  von  500  königlichen  eilen  oder 
1000  natürlichen  fuss  betragen  haben. 

3.  Das  itinerar  - stadium 

— l/ao  parasang  oder  500  [babyl.]  fuss  oder  333‘/j  [kön.J  eilen  = 176  metr. 

Schon  die  gebrochene  zahl  eilen,  welche  dies  stadium  hält, 
beweist  für  das  alte  Asien  — wie  die  au  den  obelisken  es  für 
Egypten  bezeugt10)  — dass  die  */a  eile  = 352  mill,  lange 
zeit  vor  Alexander  vorhanden  gewesen  ist  und  die  metrischen 
Systeme  des  alterthums  sonach  nicht  erst  durch  eineu  egypti 
sehen  Ptolemäus  oder  einen  pergamenischen  Pbiietärus  damit 
bereichert  werden  konnten.  Der  gründlichste  keuner  der  antiken 

9)  Diod.  2,  3. 

10)  Philol.  bd.  XX,  3 p.  434. 
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inetra  und  lehrer  aller  jüngeren  metrologen  Böckh,  welcher  die- 
sem maass  ein  sehr  hohes  alter  schon  in  seinen  Untersuchungen 
von  dem  jahre  1838  zusprach,  warf  später  die  frage  noch  ein- 
mal auf : „ob  es  erlaubt  sei  anzunehmen , die  Babylonier  hätten 
„ausser  dem  dreifünftheiligen  fuss  auch  eine  abtheilung  der  eile, 
„welche  2/s  desselben  beträgt,  gekannt,  wie  dus  nbendland  eine 
„solche  hatte,  die  man  fuss  nannte?“  und  wies  jeden  zweifei 
daran  mit  den  Worten  zurück:  „wer  könnte  es  aber  wagen, 
„ihnen  eine  so  natürliche  abtheilung  abzusprechen  '*)“  ? Nicht 
minder  entzieht  solchem  absprechen  Plinius  6,  121  allen  grund, 
indem  er  seiner  angabe  der  mauern  Babylons  auf  die  höhe  und 
dicke  von  200  und  von  50  fuss,  hinzugefügt  hat:  „in  sinyulos 
pedes  lernis  digilis  mensura  ampliore  quam  nostra “,  wonach  der 
babylonische  fuss  19/i6  des  monetalfuss  von  295.68  mill., 
mithin  351.12  mill,  hält,  was  2/$  der  königlichen  eile  ist;  aus 
gutem  gründe  tritt  in  dieser  angabe  nach  Russen  Plinius  der 
gleichen  zahl  eilen  bei  Herodot  entgegen,  dessen  Verwechslung 
der  2/s  eile  mit  der  eile  durch  die  definition  der  königlichen  eile, 
welche  an  eine  andere  stelle  besser  hingepasst  hätte,  nicht  auf- 
gehoben wird.  Die  präcedenz  dieses,  nur  von  den  metrologischen 
tabellen  ptoiemäisch  genannten,  fusses  bezeugen  auch  die  di- 
mensionen  der  noch  vorhandenen  säulen , thürpfosten  und  trep- 
penstufenbreiten von  Persepolis  wie  viele  andere  denkmäler,  von 
denen  hier  nur  als  eines  der  jüngsten  an  den  von  Alexander 
geweihten  Poliastempel  von  Priene  12)  erinnert  werden  mag. 
Namen  — mögen  sie  lauten  Ptolemäus  oder  Drusus,  Eratosthenes, 
Alexander  oder  Philetärus , entscheiden  nichts , wenn  die  nach 
ihnen  benannten  maasse  als  lange  vor  ihrer  zeit  bestanden  durch 
schriftliche  oder  monumentale  Zeugnisse  constatirt  sind  und  hat 
anachronismus  und  Willkür  mit  ihnen  von  jeher  ihr  spiel  ge- 
trieben. 

Auf  den  parasang  gehn  30  und  auf  den  schoenos  — wie 
schon  früher  bemerkt  — 36  [ nicht  60  wie  Herodot  2,  6 wähnt | 
itinerarstadien. 


11)  S.  den  bericht  über  die  zur  bekanntmaebung  geeigneten  Ver- 
handlungen der  königl.  preuss.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  vom 
monat  Februar  1854  p.  86. 

12)  Gerhard’s  Archäol.  Zeitung  1862,  XX,  nr.  162  B. 

Philologu8.  XXIV.  Bd.  4.  38 
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4.  Das  eralosthenische  stadium 

— */♦  o schoenus  oder  300  königliche  eilen  = 600  [natürliche]  fast 

= 158,4  metr. 

Die  schon  bei  den  Römern  gewöhnlichen  Verwechslungen  die- 
ses stadium  mit  dem  itinerar-  sowie  mit  dem  unter  5.  aufzufiih- 
renden  stadium  haben  uns  verleitet  es  früher  auch  zu  verwech- 
seln 1S).  Es  sprechen  drei  alte  autoren  von  deu  Stadien , deren 
Eratosthenes  sich  bedient  haben  soll,  und  lauten  ihre  aussagen: 

a)  Schoenus  palet  Eralosthenis  ralione  stadia  XL.  Plinius  12,53. 

b)  Vt  Eratosthenes  geometrica  ralione  collegit  maximum  term 
circuitum  esse  stadiorum  CCLII  millium , ita  Pythagoras , quot 
stadia  inter  terram  et  singulas  Stellas  essent,  indicavit.  Stadias 
autem  in  hac  mundi  mensura  id  potissimum  intelligendum  eit 
quod  Italicum  vocant,  pedum  DCXXV.  Censorinus  a.  a.  o. 

c)  to  pfhov  xutu  ptv  'EQuioGtKvqv  xui  —igußiuva  Tovq  ytw- 
yqutpovt;  f/M  amdCovq  rf  xui  Julianus  Ascalonites.  T»b. 

wonach  jeder  dieser  autoren  dem  Eratosthenes  ein  andres  stt- 
dium  zuschreibt : 

Plinius : den  7*0  schoenus  von  600  natürlichen  fuss , von  den 
97s  auf  die  meile  gehn, 

Censorin : den  1/ss  parasang  von  625  natürlichen  fuss , von  den 
89/io  auf  die  meile  gehn , 

Julian:  den  1/ao  parasang  von  6662/s  natürlichen  fuss,  von  dem 
S1/3  auf  die  meile  gehn. 

Ergänzt  von  diesen  nachricbten  eine  die  andere  — wenn 
wahrscheinlich  auch  nicht  zur  Vollständigkeit  — , so  kommt  es 
uns  hier  nur  darauf  an  , w a s f ü r Stadien  dem  mathematischen 
calcul  des  Eratosthenes , dass  die  erde  252000  Stadien  umfang 
habe,  zu  gründe  lagen,  einer  berechnung,  auf  welche  das  alter- 
thum  stolz  war  und  über  die  ein  echo  des  beifalls  uns  uoch  aui 
vielen  Schriften  der  alten  entgegenhallt.  Strabo’s  und  anderer 
Schriftsteller  berichte  lassen  es  aber  nicht  zweifelhaft,  dass  es 
ägyptische  inessungen  — namentlich  die  des  breitenabstandei 
Syenes  von  Alexandria  — waren,  aus  welchen  der  matkematiker 
mit  hülfe  der  beobachtungen  der  gleichzeitigen  mittäglichen 
schattenlänge  mit  dem  gnomon  sein  resultat  zog.  Obwohl  otin 

13)  S.  Umriss  der  Längenmaass-systeme  des  Alterthums  in  Philol. 
bd.  XX,  3,  p.  430  ff. 
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Plinius  unter  schoenus  und  parasang  dasselbe  versteht,  ist  bei 
diesen  ägyptischen  entfernungen  doch  nur  an  die  Vermessung 
nach  dem  % parasang  haltenden  schoenus  zu  denken  und  da 
der  betrag  desselben  6335  metr.  ist,  hält  das  von  Plinius  in  er- 
fabrung  gebrachte  vierzigtheil  158.4  metr.  Hiernach  muss  man 
sich  um  so  mehr  verwundern , dass  die  bestimmung  des  Erato- 
sthenes den  neueren  40000000  metr.  schon  mit  39916800  metr. 
nahe  kommt,  als  man  die  runden  5000  Stadien  von  Alexandria 
bis  Syene  nicht  wohl  ohne  etwas  misstrauen  in  die  genauigkeit 
der  messung  ansehen  kann.  Ist  die  breite  von  Alexandria,  wie 

behauptet  wird 31°  13'  5"  und 

die  breite  von  Syene 24°  5'  23" 

ihr  unterschied  aber 7°  7'  42" 

welche,  den  meridian  - grad  zu  111111  l/ö  metr.,  so  viel  wie 
791996  metr.  sind:  so  kommen  gleichwohl  auf  jedes  der  5000 
Stadien  volle  158.39  metr.  und  es  erscheint  die  entfernung  mit 
5000  Stadien  so  genau  bestimmt,  dass  kaum  10  Stadien  sich 
davon  abschneiden  Hessen.  Nimmt  man  ferner,  dass  die  eigent- 
liche messung  durch  die  bematisten  — per  mensores  regios  Plo- 
iemaei  wie  Martianus  Capella  [satyric.  6]  sagt  — wegen  der 
kriimmung  des  nils  und  der  wege , gewiss  über  5000  Stadien 
ergeben  hatte , so  muss  doch  Eratosthenes  bei  aller  crwägung 
des  dafür  zu  machenden  abzuges , auch  bei  dem  griff,  den  er 
that , glück  gehabt  haben.  Die  anerkennung , welche  sein  re- 
snltat  von  252000  Stadien  in  dem  gesummten  wissenschaftlichen 
alterthum  fand,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  nur  der  als 
überaus  genau  bekannte  Hipparch  noch  26  Stadien,  an  stelle  der 
letzten  unbestimmten  zuhienstellen , den  252000  Stadien  zuzu- 
setzen wagte.  Es  würde  aber  diese  allgemeine  anerkennung 
verkennen  heissen,  wenn  inan  die  nach  Eratosthenes  zum  Vor- 
schein gekommenen,  240000  und  180000  Stadien  erdumfang  für 
mehr  als  einen  anderen , nur  umschreibenden  ausdruck  hielte, 
wie  sich  schon  daran  zu  erkennen  giebt,  dass  Posidonius  allein 
letztere  beiden  zahlen  gleichzeitig  angegeben  hat  und  sicher 
nicht  in  der  raeiuung  ein  paradoxon  damit  aufzustellen.  Wun- 
derlich kommt  es  allerdings  bei  Plinius  heraus,  wenn  er  nach- 
dem er  sein  zweites  buch  mit  dem  tnundus  infinitus  und  immensus 
begonnen , es  damit  schliesst  dass  er  den  252000  Stadien  noch 
12000  zuzusetzen  nicht  abgeneigt  ist,  auf  dass  — wie  es  der 

38* 
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alles  regelnde  harmonische  einklang  erfordere,  die  erde  grade 
den  sechs  und  neunzigsten  theil  der  ganzen  weit  ausmache. 

Wenn  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  Eratosthenes  mit  des 
Plinius  — in  folge  seines  der  oben  citirten  stelle  beigefügtea 
XL  hoc  esl  V.  M.  p.  — , gut  römischer  gleichsetzung  von  252000 
Stadien  ==  31500  Mp.  so  ganz  einverstanden,  und  zufriedener 
damit  gewesen  wäre,  als  mit  den  von  Censorin  und  Julian  an- 
gedcuteten  rationes , dürften  die  gründe  dazu  in  dem  gesagten 
leicht  aufzufinden  sein. 

5.  Das  italische  stadium 

— */s*  parasang  oder  625  [natürliche]  fass  = 165  metr. 

Aliqui  XXXll  stadia  singulis  schoenis  dedere.  Plinius  12,  53. 

[.Stadium]  quod  Italicum  vocant , pedum  DCXXV.  Cen- 
sorin a.  a.  o. 

Censorin,  welcher  dem  zweiunddreissigtheil  seinen  beson- 
deren namen  als  stadium  giebt,  macht  es  durch  die  angabe  der 
625  fuss  unzweifelhaft,  dass  bei  Plinius  unter  schoenen  hier  pa- 
rasangen  zu  verstehn  sind,  da  fusse  von  264  mill.,  wie  die  vor- 
liegenden , wenigstens  in  späterer  zeit  italische  fusse  genannt 
wurden.  Auf  die  etwas  auffällige  unterabtheilung : 1jsa  ist  man 
vermutlich  in  folge  fortgesetzter  halbirung  gekommen  — Das 
italische  stadium  verhält  sich  zu  dem  eratosthenischen  — 25  : 24. 
Dieses  Verhältnisses  wegen  sind  240000  (eigentlich  241920)  Sta- 
dien , zu  denen  Posidonius  laut  Cleomedes  [cycli  theor.  1 , 10) 
den  erdutnfang  angab  = den  252000  Studien  des  Eratosthenes- 
Wie  die  zu  4 ausführlich  citirte  stelle  des  Censorin  besagt,  be- 
diente sich  schon  Pythagoras  zu  seinen  berechnungen  des  itali- 
schen stadium. 


6.  Das  alexandrinische  stadium 

= 'l30  schoenus  oder  400  königliche  eilen,  oder  600  [babylonische)  fas« 

— 211.2  metr. 

*0  ffyoiVof  ly  ft  Oiadlovq  X.  Heron  und  undere. 

In  Aegypten  stand  in  ältester  zeit  fuss  und  eile  einige 
millimeter  unter  264  und  528  millim.,  daher  auch  das  stadin« 
damaliger  zeit  um  ein  paar  meter  kleiner  war.  Diodor  giebt 
die  seiten  der  pyramided  des  Chephren  und  des  Mykerinos,  er- 
stere  zu  einem  stadium , diese  auf  ein  halbes  stadium  oder  drei 


Digitized  by  Google 


Metrologische  beitrage. 


597 


plethreu  au,  woraus  wir  ersehn,  dass  die  messung  nach  alexan- 
drioischem  stadium  stattgefunden  hatte,  obgleich  sie  für  dasselbe 
nur  209.4  metr.  ergiebt.  Läge  dasselbe  stadium  der  messung 
der  Cheopspyramide  zu  gründe,  so  würde  Diodor  sie  zu  6s/s 
und  nicht  zu  7 plethren  angegeben  haben.  — Auch  zeigt  dies 
stadium  sich  an  der,  nicht  mehr  gut  erhaltenen,  rennbahn  von 
Ephesus,  welche  Chandler  14)  zu  687  englische  fuss  = 209.397 
metr.  gemessen  hat.  — Von  diesen  Stadien  gehen  eben  sieben 
auf  die  meiie.  — 

Stadien  welche  sich,  mit  etwaiger  ausnab  me 
des  unter  8a  anzuführenden,  nicht  uls  unterabt bei- 
lungen  der  beiden  fivqiu  betrachten  lassen,  sind: 

7.  Das  attische  stadium. 

= 400  massige  eilen  oder  600  [attische]  fuss  = 184.8  metr. 

'O  di  ßaOikijiog  nrj^vg  xov  finQfov  lax i nr^eog  ftl^aiv  TQiai 
duxivkotos.  Hcrodot  I,  178. 

'O  yuQ  ßuOiksxbg  nijxvg  fyti  vmQ  xhv  Iditoitxov  xui  xosvov 
iQiig  daxxvkovg.  Scliol.  zu  Lucian. 

Da  von  alten  Schriftstellern  nicht  einer  etwas  von  anderer 
elleotheiiung  als  der  in  sechs  palmen  weiss , glauben  wir  eine 
andere  anzunehmen  uns  nicht  berechtigt ; dieselbe  sowie  die  thei- 
lung  in  24  daktyle  ist  aber  bei  der  griechischen  so  wenig  wie 
bei  der  römischen  eile  jemals  in  zweifei  gezogen  worden.  Du 
laut  obigen  Zeugnissen  aber  die  königliche  eile  drei  finger  grös- 
ser als  die  massige  ist,  sich  diese  somit  zu  jener  wie  21  : 24 
oder  7 : 8 verhält,  hat  bei  528  mill.,  wertli  der  ersteren  die  at- 
tische eile  den  wert!)  von  462  mill,  wonach  ihr  */s  oder  der 
fuss  308  mill.  hält.  Hiermit  stimmt  der  von  J.  Stuart  aus  den 
dimensionen  der  area  des  jungfrauntempels  auf  der  akropolis 
von  Athen  abgeleitete  betrag;  auch  lässt  sich  an  einigen  anderen 
baudenkmälern  Attika’s,  wie  auch  an  dem  tempel  des  olympischen 
Zeus  zu  Agrigent  ein  solcher  fuss  nachweisen.  Es  waren  ferner 
die  von  dem  könig  Ptolemäus  Apion  dem  römischen  volk  (unter- 
lassenen ländereien,  wie  Hygin  meldet,  nach  diesem  sich  wie 
25  : 24  zum  pes  monelalis  verhaltenden  fuss  vermessen.  Der 
letztere  umstand  aber  wie  auch  der , dass  diese  maasse  schon 

14)  Chandler  Voy.  T.  1 p.  265. 
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an  uralten  ägyptischen  denkmälem  von  Jomard  mit  mehr  oder 
weniger  gluck  nachgewiesen  sind  l5j,  insbesondere  aber  die  ein- 
Aechtung  dieses  ganzen  inanssystems  bei  Herodot  in  dessen  nur 
von  Aegypten  handelndes  zweites  geschicbtsbuch  Euterpe 16)  erre- 
gen einiges  bedenken  dagegen,  ob  diese  metra  vornehmlich 
griechisch  sind.  — Monumental  nach  weisen  lässt  sich  heut  nur 
noch  ein  attisches  stadium  aus  späterer  zeit,  vgl.  7b. 

8.  Das  olympische  stadium 

— 300  grosse  dinotfa  oder  600  [olympische]  fuss  = 190.08  metr. 

To  Gtdäxov  'Olvfinixov  ; bei  Libanigs  Antiochenus  ed.  Reiske 
vol.  1,  p.  351. 

[.Stadium]  Ohjmpicum , quod  esl  pedum  DC;  bei  Censoriti  a.  a.  o. 

Verbreiteter  über  ganz  Griechenland  als  der  fuss  von  308 
mill,  war  die  dreifünftel  königliche  eile  von  316.8  mill.,  welche 
sogar  im  herzen  von  Attika  zu  Anden  ist. 

Als  J.  Stuart  an  Athens  hauptheiligthum  tretend,  mit  den 
attischen  fuss  gemessene  theile  des  Poliastempels  mit  den  an- 
gaben  in  dem  Chandler’schen  aktenstücke  [das  aus  dem  jakr 
409/s  vor  unsrer  Zeitrechnung  datirt]  verglich,  that  er,  ausser 
stände  eine  Übereinstimmung  zu  Anden  uud  von  der  untrüglich- 
keit  der  vom  parthenon  abgeleiteten  fussmaasse  überzeugt  — den 
ausspruch  „es  habe  das  aktenstück  auf  das  crechtheion  keinen 
bezug  und  müsse  von  einem  anderen  bau  darin  die  rede  sein  17j. 
In  der  ioschrift  heisst  es  u.  a. : 

ln  US  xv  Xsa  avoi  ovxu  [£<f«] 

Imoydauad-utj  fi/jxog  bxxtuno- 
6 u,  nXdiog  dvoiv  noöoiv  xai  stu- 
)m<s xhg,  ndxog  dlnod  a 18). 

Letzteres  ndxog  fand  Stuart  zu  zwei  fuss  1,05  zoll  englisch, 
welche  636.2  millim.  geben  19j.  Es  ist  dies  die,  hier  nur  etwas 
voll  genommene,  eile  oder  das  dCnoäov}  welches  in  der  gliederung 
des  erechtheion  überall  wahrzunehmen  ist:  iu  dem  centren -ab- 
stund der  voluten -äugen  an  den  sauten -kapitellen  der  östlichen 
prostasis  betragt  es  nach  Stuarts  messung  2 fuss  0,8  zoll  eng- 

15)  Jomard,  syst,  metrol.  dos  anciens  Egypt. 

16)  Herod.  2,  149. 

17)  Leake,  Topogr.  von  Athen,  übersetzt  p.  246  anm.  5. 

18)  Böckh,  Corp.  Insc.  Graec.  160  §.  2 z.  36—39.  — Leake  a.  a. 
o.  p.  440. 

19)  Altertliümer  von  Attika,  von  Stuart  und  Revott. 
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lisch , welche  nur  629.92  mill,  geben  , und  der  durchschnitt  aus 
diesen  beiden  werthen  giebt  für  den  doppelten  fuss  633.06,  für 
den  einfachen  316.53  miliim. 

Bei  dem  Theseion  zu  Athen  ergiebt  die  von  .Stuart  zu 
104  fuss  2,93  zoll  englisch  gemessene  länge  seiner  area  für  den 
fuss  wieder  318  mill.,  und  die,  von  ax  zu  ax  der  ecksäulen  zu 
41  fuss  5,6  zoll  englisch  gemessene,  breite  316  mill.,  wenn  diese 
diinensionen  zu  resp.  100  und  zu  40  griechische  fuss  genom- 
men werden. 

Von  dein  Zeus-tempel  zu  Olympia  ist  aus  den  von 
Blouet  nach  aualogie  des  theseiou  restaurirteu  theilen  zwar 
nichts  zu  deduziren ; die  alten  noch  übrigen  untersten  trommeln 
der  säuien  seines  pteron , deren  unteren  durchmesser  der  franzö- 
sische architekt  zu  2,244  metr.  gemessen  hat  *°),  geben  jedoch 
7‘,i*  fuss  von  316.8  mill.,  den  — wie  uns  scheint  — genauen 
werth  des  olympischen  fusses. 

Es  zeigt  sich  derselbe  novg  und  das  nämliche  älTzodov  auch 
schon  an  dem  alten  sogenannten  schatzhaus  des  Atreus  bei 
Mykenae  in  diinensionen  wie  21) : 

untere  weite  des  haupteingangs  zum  tholus  . . . 3.17  metr. 

höhe  der  von  10  gleichen  steinschichten  eingefassten  thür  6.30  ,, 

hreite  des  von  graden  mauern  umschlossenen  Zuganges  6.25  „ 

breite  und  tiefe  des  gemachs  neben  dem  tholus  . . 6.40  „ 

Auch  die  höhen  der  steinschichten  an  einer  sehr  alterthüin- 
lichen  mauer  zu  Cyparissa  in  Messenien  betragen  63  cent., 
66  cent.,  65  cent.,  63  cent.,  60  cent.,  65  cent.  und  scheint 
hier  das  d(nodo>  nicht  sehr  genau  genommen  zu  sein. 

Nach  dem  attischen  fuss  von  308  mill,  sind  die  Überreste 
der  tempel  von  Samos,  Aegina,  Nemea,  Phigaliu,  Pae- 
stum, Agrigent  [dessen  Zeustempel  ausgenommen]  und  Se- 
linus  nicht  messbarer  als  das  erechtheion,  während  — wie  be- 
reits vor  längerer  zeit  nachgewiesen  worden  — sie  nach  dem 
fuss  von  316.8  mill,  völlig  commensurabe!  sind. 

Was  das  olympische  stadium  betrifft , das  von  keinem  der 
noch  vorhandenen  alten  rennbahnen  bezeugt  wird , scheint  uns 

20)  Blouet,  Exped.  scientif.  de  Moree  T.  2 pl.  62. 

21)  S.  Donaldson.  Supplem.  zu  den  Alterthümem  von  Attika  c.  5 
und  Blouet,  a.  a.  o.  T.  2 p.  66  ff. 

22)  Blouet,  a.  a.  o.  pl.  49. 
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dessen  exacte  bestiminung  in  des  Julius  Caesar  angabe  (de  bello 
civili  3,  12,  das  letzte  vorhandene  capitel)  ausgesprochen  zu 
sein:  [Pharus  insula  objecta  Alexandriae  ...  in  longiludinem  pas- 
suum  nonagenorum  in  mare  iactis  molibus  cum  oppido  coniungitur, 
aus  welchem  ansatze  sich  ergiebt,  dass  das  Heptastadion  von 
9/io  ineile,  oder  1330.56  metr. , aus  Stadien  von  190.08  nictr. 
bestand,  deren  7 7/9  auf  die  meile  von  1478.4  inetr.  gehn. 

Waren  auch  nicht  alle  wegeraaasse  der  Griechen  ahtheilungen 
der  orientalischen  myria,  so  standen  sie  mit  ihnen  doch  noch  im- 
mer in  näherem  Zusammenhang.  Die  Römer  aber  brachten  ein 
ganz  neues  wegemauss  uuf,  welches  sie  zwar  ohne  mit  den  be- 
stehenden inetren  zu  brechen  gebildet  batten,  das  aber  doch  nach 
der  hand  mit  ihnen  in  eine  solche  Wechselwirkung  trat,  dass 
mit  der  zeit  für  die  metrologie  des  alterthums  eine  neue  periodc 
herbeigeführt  wurde.  Von  den  beiden  phasen,  die  die  römischen 
maasse  durchlaufen,  wird  die  erste  sich  kurz,  die  andere  sich 
etwas  weitläufiger  audeuten  lassen. 

C.  Das  ältere  wcgeinaass  der  Römer 

Mille  passus  oder  5000  [römische]  fuss  = 14662:l  metr. 

Dem  */* o parasung,  welcher  auch  den  Römern  überkommen, 
entnahmen  sie  wohl  nur  eine  partikel , um  sie  zur  herrichtung 
eines  eigenen  inaassystems  zu  benutzen.  Ursprünglich  hielt  das 
itinerar-stadium  500  zweidrittelellen  oder  babylonische  fuss,  doch 
wurde  es  [in  Griechenland  oder  specieller]  in  Grossgriechenland 
in  600  fuss  von  293l/s  mill,  getheilt , und  wird  man  anzuoeh- 
men  schwer  umhin  können,  dass  der  junge  römische  Staat  diesen 
fuss  adoptirt  und  zu  dem  seinigen  gemacht  hat.  Die  alten  Rö- 
mer rechneten  — und  darin  folgte  ihnen  noch  Polybius 2S)  — 
nicht  anders  als  8Vs  fitinerar-jstudien  auf  die  meile,  was  für 
diese  die  länge  von  14662/s  metr.  und  für  den  römischen  fuss 
2931/s  mill,  giebt.  Auch  lassen  die  acht  plethren  d.  i.  800  fuss, 
welche  Herodot  [qui  hisloriam  suam  condidit  Thuriis  in  Italia , wie 
Plinius u)  berichtet]  uls  die  seite  der  232.74  metr.  betragen- 
den 2ä)  pyramide  des  Cheops  augegeben,  sich  nicht  wohl  für  et 

23)  S.  Polyb.  3,  39  und  darüber  Strabo  7,  322. 

24)  Plin.  12,  10. 

25)  Nach  Lepere  und  Coutelle,  s.  Jom.  Syst.  m6tr. ; desgl.  Perring- 
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was  anderes  als  grossgriechische  = altrömische  fusse  halten,  die 
bei  der  runden  zahl  800  nur  290.9  mill,  werth  haben.  — Aus 
dem  fünffachen  des  293 '/s  mill,  haltenden  fusses  aber  bildeten 
die  Römer  den  passus  und  gelangten , durch  dessen  vertausend- 
fachung , zu  ihrer  meile:  dem  ihnen  eigenthUmlichen  wege- 
muasse,  dessen  werth  in  der  folgezeit  modifizirt  und  fester  ge- 
stellt wurde. 

D.  Die  römische  ineile 

Mille  passus  oder  5000  pedes  monetales  = 1478.4  metr. 

So  wenig  die  Römer  bei  der  rechnung  von  873  Stadien 
auf  die  meile  stehn  geblieben  sind,  dürften  sie  weder  unter  Numa 
oder  Servius,  noch  auch  in  erster  zeit  der  republik  den  mone* 
talfuss  gehabt  hüben.  Wie  Suidas  andeutet,  ehrten  die  Rö- 
mer zum  andenken  an  den  bescheid , welchen  luno  avpßovXog 
ihnen  im  kriege  wider  Pyrrhus  gegeben  hatte,  die  göttin  nach 
beendigung  des  kriegs  dadurch , dass  sie  die  münze  in  ihrem 
tempel  schlugen  *6)  und  früher  lässt  sich  die  aufstellung  einer 
norm  der  maasslänge  im  tempel  dieser  göttin  wohl  auch  nicht 
annehmen.  Zu  der  zeit,  wo  Rom  mit  Griechenland  in  näheren 
friedlichen  verkehr  trat,  schloss  es  auch  mit  Aegypten  das  von 
Ptolemäus  Philadelphus  ihm  angetragene  bündniss  ab.  Als  so 
die  Römer  mit  den  griechisch  - ägyptischen  maassen  bekannter 
wurden , mochten  sie  wohl  gewahren , dass  8 attische  Stadien 
grade  dasselbe  wie  7 alexandrinische  Stadien  sind  und  auch  mit 
ihrem  wegcmaass,  der  meile,  beinahe  zusammenträfen.  Nur  8 
passus  oder  40  fuss  betrug  die  differenz.  Es  wurde  dies  feh- 
lende daher  zugesetzt,  die  ganze  länge  von  neuem  in  tausend 
passus  = 5000  fuss  getheilt  und  so  kam,  statt  des  früheren 
Römerfusses  von  2937s  mill,  nunmehr  der  fortan  als  norm  gel- 
tende pes  monelalis  von  295.68  metr.  heraus.  Die  entfernungen 
werden  seitdem  nur  nach  der  ineile  von  1478.4  metr.  bestimmt 
worden  sein,  wenn  neben  dem  monetalfuss  der  römische  fuss  von 
29373  m>H-  gleichwohl  im  verkehr  fortbestand.  Dies  lässt  sich 
daraus  schliessen , dass  derselbe  zu  dem  babylonischen  fuss  von 
352  mill,  in  den  tabeilen  des  Didymos,  wo  der  letztere  n oi>f  6 
ntoXt/uuixde  genannt  wird,  das  verhältniss  von  5 : 6 fortbehalten 
hat,  während  das  verhältniss  des  pes  monelalis  zu  dem  attischen 

26)  Suidas,  v.  Motnjia.  Hultsch  Metrologie  p.  201  anm.  5. 
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fuss,  dem  Hygin  zufolge,  welcher  wieder  diesen  ptolemaicum 
nennt,  = 24  : 25  ist;  Pes , qui  Plolemaeicus  appellatur , habet 
monetalem  pedem  et  semiunciam  *7).  308  X *4/s&  = 295.68  mill. 

Das  attische  stadium  wurde  nun  bei  den  Römern  zu  einer 
unterabtheilung  der  rneiie. 

7a.  Das  römische  oder  achtelmeilen -stadium 

= 125  passus  oder  625  pedes  monetales  = 184.8  metr. 

Stadium  centum  viginli  quinque  nostros  efficit  passus , hoc  est 
pedes  sexcentos  viginli  quinque.  So  Plinius  2,  85  und  alle  au- 
toren  aus  der  zeit  der  späteren  republik  und  der  kaiserzeit  stim- 
men damit  überein  2*).  Plutarch  hat,  als  er  in  der  vita  C.  Gracchi 
7 : io  Si  fi(Xiov  dxuu  aiadtuiv  oktyov  unoßeT  einschaltete , wenn 
nicht  an  andere  Stadien,  vielleicht  an  die  der  meile  zuerst  feh- 
lenden acht  passus  gedacht. 

Bei  der,  seiner  zeit  allgemeinen,  rechnung  der  Römer  von 
8 Stadien  auf  die  meile  wurden  aber  nicht  nur  8 attische,  son- 
dern ohne  unterschied  fast  alle  anderen  Stadien  in  gleicher  zahl 
darauf  gerechnet.  Ebenso  wurde  der  satz : 625  fuss  auf  das 
Stadium  von  dem  monetalfuss  auf  andere  fusse  übertragen,  wobei 
dann  nicht  ausblieb,  dass  neue  Studien  - abarten  entstanden.  — 
Wenn  ausnahmsweise  noch  8l/s  itinerar-stadien  auf  die  meile  ge- 
zählt wurden,  bekam  das  stadium  statt  seiner  frühem  176  metr. 
nunmehr  177.4  metr.  wertli. 

8a.  Das  spätere  olympische  stadium 

= 1/jI  schoenus  und  ziemlich  7 llt  auf  die  meile 
= 625  [olympische]  fuss  s=  198  metr. 

= 600  [philetärische]  fuss  = 197.12  metr. 

Unter  den  bedeutenden  bauwerken  des  alten  Syrakus  wird 
von  Diodor  ein  durch  Hiero  U errichteter  stadionlanger  altar 
erwähnt:  o nXr\atov  iov  Dturgov  ßwpog  to  pir  prjxog  wv  era- 
ßt'ov  *9).  Bei  den  im  jalir  1838  von  dem  herzog  Serra  di  Falco 
veranstalteten  nachgrabungen  hat  sich  der  unterbau  dieses  ßut- 
fibg  ganz  nahe  bei  dem  theater  wiedergefuuden  und  der  archi- 

27)  Gromatici  vet.  p.  128  ed.  Lachmann. 

28)  Letztere  sind  besonders  zahlreich:  Yitruv  1,  6,  9.  Columell» 
de  r.  r.  5,  1.  Baibus  p.  95.  Isidor.  Orig.  15,  16. 

29)  Diodor  16,  83. 
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tekt  S.  Cavallari  fand  ihn  76876  aicilische  palm  lang  30).  Diese 
machen  grade  198  meter31)  und  gehen  625  fuss  von  316.8 
mill.  — Seither  sind  die  625  fuss  nur  an  alten  rennbahnen 
aufgefallen , und  erklärte  L.  von  Penneberg  die  überschüssigen 
25  fuss  als  eine  für  die  richter  bei  den  wettkämpfen  nöthige 
zugabe32).  Du  die  625  fuss  sich  nunmehr  auch  an  anderen 
mnnumenten  als  rennbahnen  zeigen,  werden  sie  wohl  der  von 
den  Römern  zur  geltung  gebrachten  sitte,  diese  fusszahl  auf  die 
Stadien  zu  zählen,  zuzuscbreiben  sein. 

Dieser  Stadien  rechneten  unterrichtete  Römer  auch  wohl 
7lji  auf  die  meile,  wie  aus  Dio  Cassius  52,  21  (verglichen  mit 
Digest.  1 tit.  12),  Photius,  Suidas  und  den  metrologischen  ta- 
bellen  hervorgeht;  ihrerseits  tbeilten  die  Griechen  dies  stadium 
wieder  in  600  fuss,  wodurch  ein  fuss  von  330  mill,  entstand, 
der  von  einigen  metrologen  philetärisch  genannt  wurde,  wäh- 
rend andre,  wie  in  der  iov  uyiov  'EmtpuvCov  Kvjtqov  überschrie- 
benen  tabeile33),  wieder  den  fuss  eines  stadium,  von  welchem  7 
auf  die  meile  gehn  [des  alexandrinischen  stadium] , philetärisch 
nennen.  Dergleichen  inconsequenzen  sind  nicht  in  abrede  zu 
stellen. 

7b.  Das  spätere  attische  stadium 
= 625  [attische]  fuss  = 192.5  metr. 

Als  ein  denkmal  desselben  ist  das  am  ufer  des  ilissos  von 
Herodes  Atticus  erbaute,  einst  prächtige  stadium  bei  Athen  an- 
zuführen , welches  vor  seinem  gänzlichen  Untergang  von 
Chandler  und  Leroy  zu  630  englischen  und  591 ‘/a  pariser  fuss34) 
gemessen  wurde,  und  danach  192.024  metr.  länge  hatte.  — 

Vor  dem  weiterschreiten  zu  den  noch  zu  besprechenden  we- 
gemaassen  dürfte  über  einige  phasen  des  fuss-  und  ellen-maasses 
noch  einiges  einzuschalten  sein. 

Der  römische  fuss  alten  werths  wird  als  neben  dem  mo- 
netalfuss  fortbestehend,  vielfach  durch  monumente  bezeugt;  so 
giebt  die  grabstätte  der  Istaceer  zu  Pompeji , auf  deren  grenz- 

30)  Serradifalco,  Anticbita  della  Sicilia  t.  4 taf.  24. 

31)  Der  sicilianische  palm  hält  257.64  mill. 

32)  Fenneberg,  Untersuchungen  p.  6 f.  n.  p.  122. 

33)  Hultsch,  metrol.  script,  reliq.  p.  275  §.  12. 

34)  Chandler,  Voy.  t.  2 p.  463  franz.  übers.  Le  Roy,  ruines  de  la 
Crece  t.  2,  p.  24  zweite  ed. 
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wand  vorn  die  Worte:  XV  pedes  in  fronte  et  in  agro  stehn,  für 
den  fuss  1304/ib  par.  linien 35)  = 293.8  mill,  und  nicht  un- 
wahrscheinlich war  von  Plinius  die  grössenangahe  der  pyramiden 
des  Chephren  und  des  Mykerinos  [mit  720  und  360  fuss]  in 
diesem  metrum  ausgedrUckt.  — Der  monetal-  und  der  römische 
fuss  sollten  aber  auch  ein  einfaches  verhältniss  zu  einander 
haben  und  indem  letzterer  zu  15l/s  digiti  des  ersteren  genom- 
men wurde,  sah  man  auch  286.44  mill,  noch  als  römischen  fuss 
an;  so  sind  die  — 24.57  und  21.78  inetr.  betragenden  — hö- 
hen der  beiden  Obelisken  des  Circus  Maximus  und  des  Campus 
Martius  3Cj  hei  Plinius  mit  85 8/#  und  76s/4  fuss  angegeben. 

Der  italische  — früher  der  natürliche  — fuss  wurde 
dagegen  zu  15  digiti  des  monetnlfusses  nämlich  mit  27  7.2  mill, 
genommen:  die  ehemalige  arena  des  circus  des  kaisers  Domitian, 
den  heutigen  Römern  als  Piazza  Navona  bekannt,  hält  mit  sei- 
nen 267.8  metr.  länge  und  56.07  metr.  breite37)  1000  und  200 
italische  fusse  von  durchschnittlichen  274  mill. 

Die  spätere  königselie  oder  der  italische  doppel- 
fuss  erhielt  dadurch  den  werth  vou  554.4  mill.,  dem  wir  an 
dem  1000  solcher  eilen  haltenden  hippodrom  von  Alexandria, 
welcher  von  Balzac  zu  554.17  metr.  gemessen  wurde  38)  begeg- 
nen. Denselben  gehalt  bezeugt  der  von  E.  Curtius  in  der  nähe 
des  alten  Flaviopolis  aufgefundene  und  dgog  doxsptvi 

inoln  beschriebene  marmorne  ellenstab  von  555  mill.,  in  wel- 
chen auch  Unterabteilungen  markirt  sind. 

[Von  dieser  königseile  stammt  höchst  wahrscheinlich  die, 
au  dem  Mekiah  der  insei  Roudah  angezeichnete  „schwarze  eile 
der  Araber“]. 


9.  Das  drusianische  stadium 

= 625  drusianische  fuss  = 207.9  metr.  • 

Dicitur  in  Germania  in  Tungris  pes  Drusianus,  qui  habet  mo- 
tte ta  lern  pedetn  et  sescunciam.  Hygin  a.  a.  o.  — Diese  angabe, 

35)  Mazois,  les  mines  de  Pompei,  t.  1 p.  43. 

36)  Laut  Mercato  und  Kircher,  welche  ersteren  110  römische  palm 
und  laut  J.  Stuart,  welcher  letzteren  71  fuss  ö1/»  zoll  englisch  hoch 
fanden. 

37)  Beschreibung  der  stadt  Rom  t.  3 abth.  3 p.  373  giebt  115t 
X 251  römische  palmen  an. 

38)  Jomard,  syst.  metr.  d.  a.  Eg.  p.  105. 
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der  zufolge  der  drusiauische  fuss  r=  27/* 4 oder  9/g  des  monetal- 
fusses  ist,  liesse  sich  noch  hiozufiigen,  dass  er  auch  % italische 
fuss  hält,  was  auf  ganz  denselben  werth  von  332  64  mill,  her- 
auskommt. Hygins  meinung,  dieses  maass  käme  nur  in  der  pro- 
vinz  Niedergermanien  vor,  stützt  sich  wohl  nur  auf  den  namen 
Drusus  und  ist  schwer  zu  theilen,  da  die  noch  gut  erhaltene 
rennbahn  zu  Aezani  in  Phrygien  von  dem  französischen  ar- 
chitekten  Le  Bas  immer  207.5  raetr.  — mithin  ein  drusianisches 
stadium  — lang  befunden  worden  ist  S9j.  Auch  hat  wohl  Diodor 
eine  aufnahme  der  Cheops  - pyramide  nach  diesem  fussmass  vor 
sich  gehabt,  da  die  7 plethren , welche  er  ihr  giebt, '332.5  mill, 
baltige  fusse  geben. 

6a.  Das  spätalexandrin.  stadium  oder  das  stadium  des  Ptolemaeus 

— 500  römische  eilen  = 625  alexandrinische  fuss  — 221.76  metr. 

Diesem  stadium  liegt  ein  fuss  zu  gründe,  welcher  % des 
monetalfusses  und  mithin  354.816  mill,  beträgt.  — Als  ein 
denkmal  und  beispiel  dieses  wegemaasseg  ist  die  rennbahn  von 
Laodikea  anzuführen , welche  von  Thomas  Smith  zu  729  eng- 
lische fuss  — die  222.2  metr.  geben  — gemessen  worden  ist40). 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden , dass  dies  stadium 
mit  dem  eratosthenischen  in  dem  verhältniss  von  5 : 7 steht, 
daher  denn  die  180000  Stadien,  zu  welchen  nach  Strabo  2,  95 
der  philosoph  Posidonius  u.  a.  den  umfang  der  erde  bestimmte 
und  an  die  sich  der  geograph  Claudias  Ptolemaeus  ge- 
halten hat,  genau  ein  und  dasselbe  sind  wie  die  252000 
Stadien  des  Eratosthenes;  ein  satz  , der  bis  jetzt  völlig  un- 
erkannt geblieben  ist. 

E.  Der  parasang- schocnus 

= 10000  [königl.  italische]  ollen  oder  20000  [italische]  fuss  = 3 5/4  m.  p. 

=r  5544  metr. 

Die  schriftsteiler  der  römischen  kaiserzeit  verstehn  unter 
den  namen  schoenus  so  wie  parasang  meist  ent  hei  Is  dieses, 
aus  der  verzehntausendfachung  des  italischen  doppelfusses  ent- 
standene wegemaass,  in  welchem  der  dualismus  der  beiden  orien- 

39)  Le  Bas,  Voy.  archeologique  en  Grece  et  en  Asie  mineure. 
Paris  1848. 

40)  Th.  Smith,  Voy.  aux  sept  eglises  d’Asie. 
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tulischen  (ivqiu  aufgehoben  ist.  Es  halt  30  römische  Stadien  = 
33/4  meilen,  wie  aus  der  in  metrologischer  hinsicht  nicht  un- 
wichtigen stelle  des  Plinius  5 , 63  deutlich  hervorgeht : Uareotu 
lacus  . . , XXX  n.  p.  Irajectu,  CL  ambitu , ut  tradit  Claudius  Cae- 
sar. Alii  schoenos  in  longitudinem  patere  XL  faciunt  schoenumqut 
stadia  XXX : ita  fieri  longitudinis  CL.  M.  p.  — - Der  rechnung 
von  40  schoenen  = 1200  [römischen]  Stadien  = 150  meilen 
entspricht  die  parallele:  1 schoenus  — 30  römische  Stadien  = 
3®/*  meilen.  Andere  schriftsteiler,  wie  die  Verfasser  der  metro- 
logischen tabeilen  und  des  Itinerarium  Antonini , nehmen  es  so 
genau  nicht:  sie  runden  die  3®/4  meilen  ah  auf  4 meilen,  die 
römischen  Stadien  werden  ihnen  zu  philetärischen  zu  7'/s  auf 
die  meile  und  dem  parasang  = schoenus  geben  sie  eine  viertel- 
meile  übermanss;  alles  wohl  nur  zur  Vereinfachung  und  erleich- 
terung  des  umrechnens  — indess  hat  diese,  dem  handel  und  ge- 
werbetreibenden publicum  damaliger  zeit  gegenüber , wohlge- 
meinte absicht  gar  nicht  wenig  Verwirrung  und  kopfzerbrecheo 
für  uns  späteren  zur  folge  gehabt.  — Der  angabe  Strabo's11] 
dtf/fi  de  UTQaciyoiMir  rrj(  * A'u'^uvdqeluq  q ^edla  liegt,  indem 
Jomurd  diese  entfernung  zu  22200  metr.  schätzt 4*) , das  obige 
wegemaass  zu  gründe. 

, F.  Der  grosse  oder  doppel  - schoenus 

= 20000  [italische]  königs-ellen  = 60  [römischen]  Stadien  = 7l/i  meile 

= 11088  metr. 

Nur  an  wenigen  stellen  der  alten  Schriften  scheint  diese 
spätfrucht  der  metrologie  des  alterthums  vorzukommen;  doch 
werden  auch  sie  in  betracht  zu  ziehen  sein,  da  die  angabe  Stra- 
bons,  dass  auch  60  Stadien  auf  die  meile  gerechnet  werden, 
damit  in  Zusammenhang  steht. 

Die  entfernung  des  Moeris-sees  von  der  hauptstadt  Memphis 
wird  von  dem  vorbenannten  französischen  gelehrten  auf  106500 
metr.  geschätzt;  Plinius  gieht  sie  auf  etwa  73  meilen  an4®): 
lacus  . . . Moeridis  appellatus.  Inde  LXXIII  M.  p.  prope  abest 

41)  Strabo,  17,  800. 

42)  System,  metr.  p.  26  tabl. 

43)  Plin.  5,  50.  Cod.  Reg.  apud  Broterium , nach  andern  62.  64- 
72.  Bunsen  in  ägyptischem  Urkundenbuch  p.  90  spricht  sich  für  die 
73  meilen  im  Cod.  Reg.  ap.  Brot.  aus. 


Digitized  by  Google 


Metrologische  beitrage. 


607 


Memphis  und  bei  Diodor  1,  51  heisst  cs:  Motgig  iv  pev  rr, 

Mlptpes  xuiiGxivuCe  . . . noonvkutu  . . . iniivai  d'i  noktwg 

und  d ix  u Gyolvwv  Xlpvijv  wgvgi.  — Die  entfernung  von  Mem- 
phis zum  Delta  andrerseits  wird  a.  a.  o.  zu  33300  metr.  veran- 
schlagt , Plinius  hat  (wenigstens  jetzt)  1 5 «teilen : Memphis  . . 
unde  . . ad  scissuram  . . Nili , quod  appellavimus  Della,  XV 
M.  p. 44} , Straho  giebt  drei  scboenen : 'Eyyvc  dt  xui  fj  Mtpq.ig 

uvirj  io  ßuaCXnov  twv  AlyvmUvV  tan  yug  und  tov  JÜ.tu  t q(- 

ayoivov  tlg  avrrjv  1:'). 

Kein  wunder  ist  es  daher,  dass  Strabo  äussert:  [wc]  <p ]ai 
cT  o * AgTtptdwgog  — Aoyt£bpivog  tqiuxovtuGtuSiov  tjjv  c^oiyoy 
>ifiiv  pfvroi  niJovGsv  uXXoi’  uXkw  ptiom  yijwpivoi  rtZv  GyoCvur 
umdtdoGuv  tu  diuGtrjpaiu , loGri  xui  tiuuquxovtu  Gradfovg  xui 
in  p t(£ovg  xuiii  xAnovg  bpoJ.oytla&ui  nag’  avnuv.  xui  dton  ttuqu 
rotg  Alyvnrtoig  uGtutov  lau  to  Ttjg  ayolvov  phqov , uvrog  b 
Aguplötogog  Iv  rotg  t7;fjg  örjkoi.  und  piv  yug  Mjptpaog  piygi 
OilßutSog  irjv  oyolvov  ixuGtijv  (pqaiv  tlvas  Gradtuiv  ixuiov  tlxoasv, 
uno  di  irjg  0i jßutäog  j ufygi  HvrjvriQ  t^ijxovzu  46).  Wenn  uns  je- 
doch, den  hundert  und  zwanzig  Stadien  haltenden  schoenus,  von 
welchem  Artemidor  gehört  hat,  aufzufinden  nicht  gelungen  ist, 
trösten  uns  die  bekannteren  klassischen  autoren  dadurch , dass 
keiner  von  ihnen  sich  zu  seinen  angahen  eines  derartigen  wege- 
maasses  bedient  hat,  bleibt  doch  selbst  Artemidor  dem  Strabo  ein 
Xoyi^dptvog  to iuxovtu  Giüdiov  ttjv  Gyoivov. 

Bei  einem  riickblick  auf  diese  verschiedenen  wegemaasse 
der  Griechen  und  Orientalen  lässt'  sich  schwerlich  verkennen, 
dass  die  Römer  gar  vielerlei  in  6ine  form  zusammenschmolzen. 
Ob  der  mannigfaltigkeit,  zu  welcher  im  alterthum  die  metra  und 
namentlich  die  wegemaasse  in  langen  Zeitläuften  und  entferu- 
stesten  länderausdehnungen  sich  entwickelten,  in  neuerer  zeit  im 
allgemeinen  mehr  rechnung  getragen  worden,  bleibt  dabin  gestellt. 

Berlin.  Heinrich  Witlick. 

44)  Plin.  ebenda. 

45)  Strabo  17,  807.  In  den  angaben  des  Herodot  lässt  sich  keine 
auf  einen  schoenus  von  60  Stadien  passende  entfernung  finden. 

46)  Strabo  17,  804. 
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14  b.  Thukydides. 

Wenn  der  Philologus  seinem  plane  und  einem  früheren  ver- 
sprechen (bd.  XVI,  p.  271)  gemäss  jetzt  die  anzeige  der  seit 
Poppo  erschienenen  ausgahen  des  Thukydides  bringt,  kann  es 
die  absicht  nicht  sein,  alles  was  kenntniss  und  talent  in  ihnen 
zum  verständniss  des  Schriftstellers  glücklich  gefördert  haben, 
oder  was  noch  unfertig  erscheinen  möchte,  im  einzelnen  zu  ver- 
zeichnen. Ein  solches  unternehmen  würde  ebenso  unendlich  wie 
zugleich  wenig  erspriesslich  sein.  Denn  was  könnte  in  dem  ein- 
zelnen fall  ein  kurzes  wort  von  uns  der  Zustimmung  oder  des 
bedenkens  für  einen  werth  haben.  Unser  bericht  soll  nur  zeigeo, 
wie  in  der  letzten  zeit  im  Thukydides  gearbeitet  worden  ist, 
welches  ziel  der  interpretation  sich  die  herausgeber  gesteckt  ha- 
ben, und  wie  weit  sie  auf  ihrem  wege  bereits  zu  dem  gekommen 
sind,  was  der  Schriftsteller  zu  seinem  letzten  verständniss  erfor- 
dert. Auf  einem  andern  gebiete  ist  kürzlich  von  den  verschiede- 
nen auf  einander  folgenden  stufen  der  Wissenschaften , der  empi- 
rischen, classificirenden  und  theoretischen,  die  rede  gewesen;  das 
hat  mutalis  mutandis  auch  für  die  erklärung  unserer  klassiker 
seine  geltung.  Wir  stehen  noch,  wie  heutzutage  die  commen- 
tare  zu  ihnen  meist  geschrieben  werden  , auf  der  mittleren  stufe, 
und  es  scheint  au  der  zeit,  dass  zu  der  höheren,  der  letzten  fort- 
gegangen werde.  Ich  nenne  es  classificirend , wenn  einer  beson- 
deren eigenthümlichen  ausdruck weise  des  Schriftstellers  gemeinig- 
lich eine  allgemeine  regel  der  grammatik  zur  seite  gestellt  und 
nun  der  sinn  jener  nach  dieser  bemessen  wird.  Bemerkungen, 
wie  sie  aller  orten  wiederkehren : ngwrov,  — ine  na  df  für 
das  gewöhnliche  nQÖtrov  (iiv , — snniu  6l,  oder  ov  fiövor  — 
a /.Äit  wg  xut  so  viel  als  ov  [lovov  uXXa  xut  wc , oder  tvfhjg  öf- 
ter so  nachgestellt,  oder  uvct  iu  uvaätSä£at  intendit,  oder  nag(- 
/ et  und  naofyenu  promiscue  gebraucht,  oder  tausend  ähnliche 
löschen  gerade  jene  zarten  geistigen  züge  aus , mit  denen  das 
einzelne  satzgebilde  uns  so  eigentümlich  anschaut,  und  schreiben 
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dem  schriftsteiler  belieben  und  willkür  zu,  wo  er  nicht  anders 
kann  und  nothwendigkeit  über  ihn  gebietet.  . Denn  der  gute 
schriftsteiler  kann  jedes  nur  auf  eine  weise  sagen , und  wer 
daneben  noch  ein  andres  für  möglich  hält,  darf  eben  daran  abneh- 
men, dass  sich  ihm  der  ganze  sinn  noch  nicht  erschlossen  hat.  Ge- 
danke und  ausdruck  sind  bei  ihm  eins  und  decken  eines  das  an- 
dere, denn  eins  ist  mit  dem  andern  geworden.  Ist  es  aber  so,  so 
ist  bei  einem  solchen  Schriftsteller  auch  nicht,  wie  es  geschieht, 
von  einem  ringen  mit  dem  ausdruck  zu  sprechen , als  wäre  für 
gedanke  erst  wort  und  wendung  zu  suchen.  Der  rechte  mann 
denkt,  wie  man  richtig  sagt,  mit  den  Sachen,  und  mit  seinen 
gedanken  sind  zugleich  die  worte  und  sätze  fertig.  Die  grarn- 
matik  ist  unser.  Was  in  dem  vollendeten  werke  des  meisters 
mit  dieser  nicht  stimmen  will,  ist  mangel  dieser,  die  all  die  zar- 
testen lineamente,  das  lichte  mienenspiel  des  geistes  noch  nicht 
in  die  allgemeine  formel  zu  bringen  weiss.  Was  also  da  ist 
und  wirklich  vom  Schriftsteller  ausgegangen,  muss  man  weder 
anders  wollen  noch  für  ein  andres  setzen , sondern  einzig  und 
vor  allem  in  dieser,  der  besonderen  art  wieder  erkennen  ler- 
nen , um  in  dem  gegebenen  wort  nicht  etwa  sich  selber,  sondern 
den  Schriftsteller  und  die  sache  wieder  zu  haben.  Denn  nur  sol- 
che erkenntniss,  der  ausdruck  und  sache  eins  geworden  sind,  die 
es  einsiebt,  dass  was  der  schriftsteiler  gesetzt  hat,  gerade  nur 
so  und  nicht  anders  sein  kann,  und  die  damit  für  die  jedesmalige 
spracherscheinung  das  gesetz  der  nothwendigkeit  besitzt,  trägt 
die  Überzeugung  der  Wahrheit  in  sich  und  hat  mit  dieser  das 
letzte  ziel  des  Verständnisses  erreicht.  Dass  die  bisherige  inter- 
' pretation  unsrer  klassiker  im  ganzen  von  diesem  ziele  noch  fern 
ist,  lehrt  jeder  blick , den  wir  in  die  commentare  werfen  mögen. 
Gewöhnlich  löst  bei  etwas  schwierigeren  stellen  eine  meinung 
die  andere  ab,  vermuthung  die  vermuthung,  und  selten  begegnen 
wir  dem  reifen  wort , das  mit  siegender  kraft  fernem  zweifei 
ausschliesst.  Auch  für  den  Thukydides  muss  dies  urtheil  gelten, 
doch  haben  wir  dabei  die  freudige  genugthuung  zu  sehen , dass 
im  ganzen  seine  bearbeitungen  diesen  bisher  ziemlich  allgemeinen 
Charakter  philologischer  erklärung  weniger  an  sich  tragen.  Er 
bat  von  jeher  das  glück  gehabt,  meist  in  gute  und  in  die  besten 
hände  zu  fallen,  und  so  sind  auch  in  den  hier  zu  besprechenden 
ausgaben  wiederum  seltene  belesenheit  und  gelehrsamkeit  bei  grü- 
belndem Scharfsinn,  und  ein  nüchternes  gesundes  urtheil.  und  ein 
feines  Sprachgefühl  zusammeugekommen , die  der  erklärung  des 
Schriftstellers  jedes  in  seiner  art  auf  das  erfreulichste  gedient 
haben.  Wenn  nichts  destoweniger  an  so  gar  manchen  stellen,  wie 
unsbedünken  will,  das  volle  verständniss  noch  nicht  gegeben  ist, 
so  scheint  das  vornämlich  seinen  grund  auch  darin  zu  haben,  dass 
die  arbeit,  welche  der  herausguhe  des  ganzen  gewidmet  war, 
bei  den  einzelnen  Schwierigkeiten  nicht  andauernd  genug  verwei- 
Philologus.  XXI Y.  Bd.  4.  39 
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len  konnte,  um  sie  schon  ganz  zu  bewältigen.  Um  dies  klar 
und  ohne  wilikübr  zu  zeigen  , suche  ich  bei  der  folgenden  be- 
sprechung  nicht  einzelnes  beliebiges  aus , sondern  denke  einen 
jeden  der  herausgeber  auf  seinem  wege  eine  kleine  'Strecke, 
da  aber  auf  schritt  und  tritt  zu  begleiten,  und  so  zu  prüfen,  ob 
und  wie  weit  von  ihm  iin  einzelnen  fall  jenes  letzte  ziel  erreicht 
zu  sein  scheint.  Zu  dein  ende  mag  für  die  älteste  der  ausgaben. 
von  Krüger,  ein  kapitel  aus  der  gescbichtserzählung  und  zwar 
gleich  das  erste  dienen,  wo  die  eigentliche  kriegsoperation  anhebt, 
ß,  18;  für  die  von  Boelime  das  erste  kapitel  der  ersten  rede  im 
ersten  buch,  für  die  jüngste  von  Classen  das  erste  capitel  der 
folgenden  rede.  Diesen  ausgaben  schliesse  ich  sodann  in  ähnlicher 
weise  die  beurtheilung  der  eingehenden  gedankenreichen  abliand- 
lung  von  Krahner  über  die  leichenrede  aus  dem  gründe  an,  weil 
sie  einen  ueuen  weg  der  interpretation  glaubt  zeigen  zu  können, 
nuf  dem  sichrer  als  bisher  zum  ziele  zu  kommen  sei. 

1.  0OYKYJIJOY  SYrrPAOH.  Mit  erklärenden  anmer- 
kungen  herausgegeben  von  K.  W.  Krüger.  Berlin  bei  K.  IV. 
Krüger.  Erster  band  1846.  Zweiter  band  1847.  Zweite 
nuflage  1855  -1861.  Erstes  und  zweites  buch  io  3.  aufl.  1860. 

2.  Thukydides.  Für  den  schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Gott- 
fried Boehine.  Leipzig,  Teubner  1856.  Zweite  nuflage 
1862. 


3.  Thukydides.  Erklärt  von  J.  Class eu.  Berlin,  Weid- 
mannsche  buchhandlung.  Erster  band,  erstes  buch,  1862.  Zwei- 
ter band,  zweites  buch,  1863. 

4.  Erklärung  des  Epitaphios  bei  Thukydides  U,  c.  35 — 46, 
als  praktischer  beitrag  zur  förderung  der  methode  für  die  erkli- 
rung  des  Thukydides,  nebst  Übersetzung.  Von  B.  Krahner. 
Im  Philologus,  X.  jahrg.  lieft  3,  p.  432 — 521. 

1.  In  der  neuesten,  der  dritten  nuflage  des  krügerschen  Tbu- 
kydides  ist  zu  ß,  18  die  erste  anmerkung  über  jiqiötov,  z.  31  '). 
neu  hinzugekommen:  ngiöroy.  Ueber  die  Stellung  zu  *»- 
,9  v c 2,5,  4.  Daselbst  heisst  es:  ditvg,  nach  gestellt, 
wie  die  adverbia  öfter.  Das  ist  freilich  richtig,  aber  et 
genügt  nicht,  denn  solche  bemerkung  giebt  für  die  erklärung 
keinen  gewinn.  Thukydides  setzt  auch  ein  solches  adverbium 
nicht  beliebig,  sondern  befolgt  dabei  ein  bestimmtes  gesetz.  Erit 
mit  dein  nachweis  dieses  gesetzes  hat  die  erklärung  ihr  ende 
gefunden,  weil  sich  so  erst  dos  ganze  verständniss  ergiebt.  Wir 
werden  sehen.  Bei  localen  ungaben  hat  Thukydides  .rgwior  vor- 
ungestellt funfzehnmal,  nachgestellt  ausser  an  unsrer  stelle  nocti 
achtzehnmal.  Er  stellt  es,  und  zwar  mit  einem  /ufv  begleitet, 
der  ortsbezeichnung  jedesmal  voran,  wenn  er  damit  eine  weiter« 
reihenfolge  anheben  will,  ß , 96,  20  soll  die  Ordnung  angegeben 


1)  Die  zeilen  nach  der  Bekkerschen  Stereotypausgabe  1846. 
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werden,  in  der  Sitnlkes  seine  einzelnen  Volker  zum  kriegszuge 
gegen  Ferdikkas  und  die  Chalkideer  aufgeboten  bat;  es  heisst 
also:  uvtmr\Giv  ovv  ix  tiZv  'Odgvffiöv  ögpwptrog  ngtZrov  piv  toiig 
indg  tov  Aipov  re  dgovg  xui  iljg  ' PodoTtqg  Ogüxug,  — imtta 
toitg  vmgßüvtt  Aipov  riiag.  nuutxula  dt  xui  iwi  oguvwv  Qou- 
xiuv  no'k'kovg.  Ebenso  ß,  19,  23;  y,  26,  10;  y,  101,  32;  *, 
58,  26;  £,  90,  11;  r„  19,  23;  rit  26,  10;  ij,  42,  8.  Das  ge- 
setzliche ist  dabei , dass  sich  dem  itgwtov  ein  piv  anfügt , das 
jedesmal  folgende  imtta  aber  ohne  di  steht.  Folgt  dennoch  dem 
inettu  ein  di,  so  gehört  dieses  nicht  zur  aufzählung  an  und  für 
sich,  sondern  hat  seinen  besonderen  gegensatz.  So  ist  es  mit  dem 
imtta  di:  ß,  55,  28;  ß,  100,  29—34;  y,  94,  30.  Hier  wird 
in  der  mittleren  stelle  ß,  100,  29  von  dem  ganzen  Macedonien 
der  eine  theil,  der  frühere  besitz  des  Philippos,  dem  übrigen  Ma- 
cedonien  gegenüber  gestellt;  in  der  ersten  stelle  das  eine  kü- 
stenland  von  Attika  dem  andern,  in  der  letzten  aus  dem  gesammt- 
volke  der  Aetoler  die  einen  den  andern  (vgl.  c.  96,  28'.  Wenn 
daher  in  e,  58,  26  auch  einige  gute  handschriften  dem  imtta 
noch  ein  dl  beigeben,  so  kann  nach  diesem  gebruuch  kein  zwei- 
fei sein,  dass  das  di  hier  von  den  herausgebern  mit  recht  besei- 
tigt ist,  weil  hier  bloss  der  eine  weg  in  seinen  zwei  richtungen 
angegeben  , also  im  zweiten  gliede  kein  gegensatz  gegen  das 
erste  gedacht  wird.  Von  Methydrion  führte  der  weg  nach  Ne- 
inea  über  Argos.  Andrerseits  kann  aber  auch  dieses  vorange- 
stellte hqÜtov  ohne  ein  piv  erscheinen.  Denn  es  ist  denkbar, 
dass  zwar  ein  hintereinander , eine  folge  angegeben  werden  soll, 
die  aber  nicht  eine  einheitliche  und  zusammengehörige  oder  von 
demselben  anfange  ausgehende  reihe  ist  und  nicht  als  solche  ge- 
dacht wird.  In  diesem  falle  steht  das  vorangesetzte  ltgtütov  ohne 
piv,  mit  folgendem  imtta : y,  94,  10;  8,  14,  das  aber  auch 

im  laufe  der  erzählung  in  andrer  Wendung  verschwindet,  u,  13, 
18  coli.  z.  4.  Die  drei  expeditionen,  die  &,  8,  14  auf  dem  con- 
gress zu  Korinth  beschlossen  werden,  treten  jede  selbständig  für 
sich  unter  ihrem  besondern  führer  auf,  sie  werden  in  ihrer  folge, 
nicht  als  eine  reihe  gedacht,  in  der  die  einzelnen  theile  gegen 
einander  über  träten,  daher  blosses  tiQiZrov  - imtta.  So  ist  auch 
y,  94.  10  nicht  von  einer  expedition,  sondern  von  zwei  ver- 
schiedenen die  rede , wie  sich  das  sogleich  in  dem  bestimmten 
ausdruck  peC^ovt  Gtol.ut  anzeigt  und  sich  auch  in  dem  vfftegov 
verräth,  das  dem  imtta  beigegeben  ist.  Denn  voiegov  tritt  wie- 
derum nicht  etwa  willkürlich  dem  imtta  hinzu  oder  nicht,  son- 
dern nur  wo  eine  von  dem  ngtütov  ferner  abliegende  zeit  anzu- 
geben ist,  ausser  hier  noch  g,  88,  2 zw.,  und  mit  Unterdrückung 
des  imttu  u,  1 3,  4 coli.  18. 

Von  diesem  vorausgehenden  ngütov  nun  ist  das  der  lokalen 
angabe  nachfolgende  wesentlich  verschieden.  Nachgestellt  wie 
an  unsrer  stelle  ist  es  noch:  a,  61,  24;  ß,  67,  26;  ß,  85,  7; 
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6,  3,  30;  d,  45,  31;  6,  77,  7;  6,  79,  17;  6,  128,  14;  e,  2, 
26;  f,  27,  14;  f,  41,  37;  £ 78,  17;  £ 104,  17;  *?,  1,  23  ;S, 
8,  12.  In  allen  diesen  fällen  tritt  keine  zusammengehörige  reihe 
auf,  daher  auch  dem  rtqürov  nie  ein  fifv  sich  anschliesst.  Selbst 
nicht  einmal  eine  folge  soll  hier  bezeichnet  werden,  wo  auch  nir- 
gends mit  einem  entnu  fortgefahren  wird.  Die  fälle  sind  meist 
der  art  wie  gleich  jene  erste  u,  61,  24.  Hier  hat  Kallias  als 
ausgesprochenes  ziel  seiner  expedition  Potidäa;  er  macht  aber 
unterwegs  zuvor  einen  versuch  auf  macedonische  Städte , und  so 
heisst  es : of  ätpixö/uevoi  ig  Muxtäovlav  nqüxov  xuTuXa/j,ßüvovm 
xtX.  Dem  bereits  angegebenen  endpunkte  schiebt  sich  ein  andres 
zuvor,  das  daher,  weil  es  zu  diesem  bereits  gedachten  ende  io 
den  gegensatz  tritt,  den  ton  hat  und  dem  nqütov  vorangebt. 
In  solchen  fällen  kann  fiiglich  unser  vorher  das  nqürov  ver- 
treten. Unter  den  angegebenen  stellen  gehören  hierher  noch  ß, 
67,  26;  85,  7;  d,  3,  30;  77,  7;  e,  2,  26;  27,  14;  41,  37;  £ 
104,  17;  rj,  1,  23.  Ein  entnu  ist  auch  bei  diesem  nachgesetz- 
ten nqünov  nicht  unmöglich.  Denn  geht  die  rede  von  einem  be- 
reits angegebenen  punkte  zu  einem  früheren  zurück  und  kehrt 
sie  von  da  wieder  um , dahin  wo  sie  bereits  gewesen , so  kann 
sie  das  füglich  mit  einem  entnu  thun ; so  ist  es  f,  2,  15;  £, 
88,  2 zw.;  26,  12.  Ein  fi£v  kann  sich  aber  dabei  dem  nqw 
toy  nicht  anschliessen , weil  der  gedanke  sich  nicht  vorwärts, 
sondern  zurückbewegt;  das  nqüxov  muss  aber  seiner  lokalangabe 
folgen,  weil  für  diese  der  gegensatz,  der  endpunkt,  schon  vor- 
aus bezeichnet  war.  Andrer  art  ist  das  nqüxov  ö,  128,  14: 
Bouctäug  — uv&gfxiqbv  ucpixitTrut,  ec  '‘stqviOGuv  nqütov  rijc 
Jltqdixxov  uq/jn-  Brasidas  ist  hier  auf  dem  rüokzuge  aus  Lyn 
kestis  nach  Macedonien;  der  erste  punkt  tritt  als  gegensatz 
gegen  das  ganze  oder  folgende  dem  nqüxov  voraus , der  gegen- 
satz  selber  aber  als  solcher  wird  nicht  weiter  gedacht.  Aeho- 
lieh  sind:  <?,  79,  17;  £ 78,  17;  £ 8,  12. 

Dieser  gebrauch  des  nqüxov  giebt  auch  für  das  Verständnis« 
der  vorliegenden  stelle  eiuen  reichlichen  ertrag;  ja  wollte  man 
überschwänglich  reden,  könnte  man  sagen,  dass  schon  in  diesen 
nqünov  der  sinn  des  ganzen  kapitels  steckt.  Thukydides  stellt 
cs  nicht  dem  namen  voran  und  fügt  kein  (Uv  hinzu ; er  sagt 
nicht:  nqürov  fiiv  ig  OIv6t\v ; er  führt  also  mit  der  nennung  de« 
namens  keine  weitere  reihe  ein  und  denkt  Oenoe  sich  noch  niebt 
als  einen  punkt  neben  andern  auf  derselben  linie.  Was  das  sa- 
gen will,  erkennt  man  deutlich,  wenn  man  damit  seine  alsbald 
folgende  besebreibung  -des  eigentlichen  Verwüstungszuges  ver- 
gleicht: c.  19,  23:  ixtfivov  nqütov  fiiv  * EXtvffivu  xui  to  Oqia- 
ciov  nedlov  entna  nqov^üqovv  xrX.  Die  ankunft  hei  Oenoe  und 
die  belagerung  daselbst  ist  noch  kein  einfall,  nicht  die  eigentliche 
IgßoXij.  Archidamos  zögert  mit  dieser  auch  jetzt  noch  , wie  er 
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bisher  alles  zum  kriege  zögernd  betrieben  , noch  immer  auf  ein 
imxriQvxivta&ut , auf  ein  nachgeben  der  Athener  gwartet  hat. 
Schon  dass  er  hier  vor  Oenoe  ankömmt,  dass  er  auf  diesem  wege 
den  einfall  machen  will  (»; mo  (fitXXov  igßaXdv) , ist  eine  zöge- 
rung  derselben  art.  Nicht  den  nächsten  weg  einzufallen  schlägt 
er  ein,  der  über  Eleusis  und  Thria  führt,  den  die  Pelopounesier 
schon  vor  dem  peioponnesischert  kriege  zum  einfall  benutzt  hat- 
ten, u,  114,  29,  und  den  sie  später  immer  scheinen  genommen 
zu  haben.  Er  wählt  vielmehr  einen  längeren,  zeitraubenden  weg 
(es  freut  mich  , das  auch  bei  Classen  schon  bemerkt  zu  finden), 
um  auch  so  den  Athenern  noch  mehr  zeit  zu  lassen , sich  eines 
bessern  zu  besinnen.  Erst  als  ihm  alle  hoffnung  fehlgeschlagen 
ist  und  er  auch  zuletzt  noch  vor  Oenoe  vergebens  gewartet  hat, 
muss  er  sich  endlich  zum  wirklichen  einfall,  d.  h.  zur  Verwü- 
stung des  attischen  landes  entschlossen.  Erst  jetzt  heben  mit 
dieser  igßoltj  die  feindseligkeiteu  und  der  wirkliche  krieg  an, 
und  das  ist  der  grund,  warum  Thukydides  gewissermaassen  förm- 
lich und  feierlich  c.  19,  21  dem  iglßaXov  ig  TTtv  ^jixtix^v  wie 
zum  eigentlichen  anfang  die  Worte  hinzufügt:  Tjytno  Si’ÄQxf- 
du/jog  b Ztv£,dti[iov,  Äaxtßuifiovfutv  ßucütvg,  obgleich  er  c.  10, 
32 — 1 schon  gesagt  hatte  : 5 AQ%(8upog  b ßadtXcvg  tüv  Aaxt- 
outfiovtwv,  bantQ  tjytwo  irjg  igböov  tuvrrjg. 

Das  lagern  vor  Oenoe  und  der  versuch  auf  dasselbe  musste 
also,  wenn  Archidamos  und  Thukydides  mit  ihm  erst  in  der 
wirklichen  Verwüstung  des  landes  die  igßokri  und  den  eigentlichen 
beginn  seiner  Unternehmung  sah,  auch  in  der  spräche  sich  gegen 
das  folgende  ubsondern  und  gewissermaassen  für  sich  selbständig 
werden.  So  durfte  also  mit  einem  etwa  vorausgesetzten  hqüiov 
nicht  auf  ein  folgendes  hingewiesen  werden  oder  gar  mit  einem 
itQÜTov  eine  reihe  beginnen.  Dagegen  musste  aber  zr;g  ’Ai- 
Tixijg  der  angabe  ig  01vör\v  vorangehen ; nicht  jedoch  wie  Clas- 
sen der  verbreiteten  angabe  folgend  zu  «,  100,  15  sagt:  weil 
der  genetiv  des  landschaftsnamens  in  der  regel  der  nähern  be- 
stimmung  vorangestellt  werde.  Vielmehr  ist  das  gesetzliche,  dass 
der  Ortsname  vorangeht,  der  landschaftsname  folgt;  vgl.  unter  an- 
dern: «,27,26;  «,30,21;  «,  46,  14;  «,108,  16;  ß,  2,  3;  ß,  25,27; 

ß,  29,  19;  y,  90,  37;  y,  91,  18;  y,  91,  20;  y,  93,  28;  y,  102, 

7;  8,  25,  11;  8,  76,  15;  8,  109,  20;  8,  128,  14;  t,  1,  20; 

f,  13,  23;  s,  49,  36;  £,  88,  2 zw.,-  & 91,  17;  V,  29,  26;  n, 

31,  7;  10,  24;  100,  25.  Ist  es  anders,  so  hat  die  vor- 

anstellung  der  landschaft  ihren  besondern  grund,  den  nämlich, 
dass  die  landschaft  jedesmal  schon  bekannt  oder  durch  einen  ge- 
gensatz  betont  ist,  und  der  Ortsname  für  sie  die  nähere  bestim- 
tnung  bringt.  So  ist  in  den  stellen , auf  die  Classen  verweist, 

a,  111,  8 vorher  schon  gesagt,  dass  die  Athener  den  zug  ge- 
gen Thessalien  vorhatten  (z.  6);  u,  114,  30,  dass  die  Peiopon- 

nesier  in  Attika  einfalien  wollten  (z.  25);  a,  100,  15,  dass  die 
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Athener  Thasos  gegenüber  in  Thrakien  ans  land  gehen  und  sieb 
nun  ins  innere  wenden;  vgl.  noch  ß,  21,  21  ; ß,  25,  5;  z r,g 
' H'kifag  ig  Omur,  weil  hier  Elis  in  den  gegensatz  gegen  die  la- 
konische küste,  z.  27,  tritt,  während  ohne  solchen  gegensatz  lg 
Midtovr\t'  rqg  siuxwnxrjg  gesagt  war,  und  £,  88,  2 zw.  aus  dem- 
selben gründe  ig  KvXXtjnjv  Tr;g ’HXttug } y,  86,  2,  tiig'ha\(ug 
durch  den  gegensutz  gegen  die  verbündeten  auf  Sicilien  betont. 
Ebenso  ist  auch  an  unsrer  stelle  Attika  als  das  ziel  des  zuges 
selbstverständlich  und  tritt  daher  dem  orlsnunien  voran,  dem  so- 
dann die  weitere  belehrung,  dass  eben  über  diesen  punkt  der 
einfull  geschehen  sollte,  zu  folgen  hat  {rjneg  ifie/.Xo»  IgßuXtix). 

Krüger  verweist  noch  auf  seine  bemerkung  zu  Dionys.  Hist, 
pg.  299  und  bringt  daselbst  auch  für  ev9vg  und  nühv  für  jedes 
eiue  stelle  bei,  wo  sie  am  ende  des  satzes  stehen,  mit  der  be- 
inerkung:  adoerbia  saepe  sic  collocaniur.  Aber  ebenso  wenig 
herrscht  in  der  Stellung  dieser  adverbia  irgend  wilikür,  sondern 
ein  bestimmtes  gesetz.  Ich  will  kurz  sein.  Unter  den  249  stel- 
len; wo  tv9tig  erscheint  (ausserdem  noch  fünf  mal  in  örtlicher 
angabe:  cT,  118,  7;  f,  96,  16;  9,  90,  5;  9,  90,  12;  tv9v  9, 
88,  13),  hat  man  zunächst  die  zu  unterscheiden,  wo  Thukydides 
in  seiner  chronistischen  weise  die  Zeitbestimmung  der  erzählung 
vorausschickt.  Wie  natürlich  setzt  er  in  diesem  falle  die  allge- 
meinere bestiininung  voraus  und  lässt  dann  jedesmal  iv9vg  der 
speciellsten  vorausgehen.  Es  ist  also  wie  9,  61,  25:  iov  6 
imyiyvoftfvov  9(govg  Ufiu  ut)  ijgi  tv9vg  ug/Ofiir ö)  shgxvXtSuc 
nugin((iip9t\ ; vgl.  ß,  89,  13;  tj,  16,  29;  tj,  19,  20;  ij,  20,  22. 
Jede  abweichung  stellt  die  regel  ins  klare,  t,  76,  34  giebt  er: 
iov  ß‘  im;  lyvopivov  yfi/jtüi  og  ug^ofiivov  f ii9vg  ui  siaxtßuifiovioi 
imißi]  tu  Augreia  jjj  uyov  iZiGzgditvCur  , nothwendig  so , weil 
das  fest  der  Kameen  eine  genauere  Zeitbestimmung  ist  als  der 
anfang  des  winters.  Auch  eine  zeitpartikel  kann  diese  specie!- 
iere  angabe  enthalten;  daher  tv9vg  tort:  u,  132,  5;  ß,  132, 
30;  9,  64,  17;  9,  97,  26,  aus  demselben  gründe  wie  u,  57, 
28 : iv9vg  ptiu  tgv  h>  Kigxvgu  vuvfiuyiuv  oder  u,  93,  25  : tv9 vg 
fitiu  irji’  Mrjßiur  ayayiogriffir.  Dagegen  freut  man  sich  f,  88,  36  zw.: 
zoY  tv9v g zu  lesen,  weil  hier  das  zo'zs  aus  der  augenblicklichen 
erzählung  hinaus  auf  eine  frühere  zeit  weist , also  durch  seinen 
stärkeren  ton  mit  gutem  gründe  vorausrückt.  Der  punkt,  von 
wo  ab,  geht  dem  ev9üg  voran;  also:  s,  20,  21:  uviui  ui  anoi- 
d ui  iyivoi'io  TlXtvuövrog  iov  ■/(tuiüiog  ufiu  r]Qi  ix  diovvalwv  tv- 
9vg  zwr  «ffrzxwr,  wie  9,  92,  3:  xai  i%'ifv9a'  cv9vg ; y,  112, 
22:  uno  ianigug  tu9vg,  wovon  u,  2,  12:  tv9vg  und  nuXawi 
keine  ausnahme  macht,  weil  uno  nukuiov  in  allgemeinerem  aus- 
druck  keinen  einzelnen  bestimmten  ausgangspunkt  in  sich  fasst. 
Diese  worte  ci9vg  und  nuXuiov  muss  man  aber  zum  folgenden, 
zu  hi  ino(t}6uv,  beziehen,  nicht  mit  Classen  zum  vorher- 

gehenden noXitui  yiyiofinoi,  der  dazu  bemerkt:  in  alten  Zeiten 
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ohne  die  erst  später  eingetretenen  erschwerungen.  Abgesehen 
von  anderem  gestattet  schon  die  Stellung  von  ev9vg  diese  auffas- 
sung  nicht;  es  würde  dann  tv&vg  dem  particip  vorausgehen:  xui 
Tiokhai  ev9vg  ytyrofievot,  ähnlich  wie  17,  2,  27 : xai  iw  Tv/Jhtim 
ev9vg  xuvGTQuiiü  wg  unuvit\Gu[itvoi\  d,  43,  15:  xui  jtqwtov  fiir 
joj  (Jfgtm  xiou  nur  *A9i]vafw*  ev&ig  thioßeßgxözi  ngo  jrjg  Ä'igao- 
n';Gov  oi  KoQivthoi  inlxeivio-,  d,  83,  34;  d,  100,  32;  d,  123, 
29;  6,  125,  36;  <?,  130,  33;  d,  135,  8;  t,  10,  10  zw.;  e,  10, 
15  zw.;  t,  72,  4;  s,  85,  8;  £,  50,  3;  £,  51,  29;  £,  62,  29; 

£,  65,  12;  £,  88,  29  zw.;  £,  96,  16  u.  s.  w.  Denn  das  andre 

gesetz  über  evthig,  für  alle  die  fälle,  wo  es  innerhalb  der  er- 
Zahlung  auftritt,  ist  dieses:  es  tritt  jedesmal  hinter  den  huupt- 

begriff,  mit  dem  die  erzählung  weitergeht,  zurück  und  nimmt 

seine  Stellung  zunächst  vor  dem  zeitwort , wie  u , 90,  4 — 7 : oi 
d'  'A&ijvuToe  zotig  fiiv  Auxedaiftovtovg  — tvdvg  uingXku^uv ; u, 
93,  7:  xui  Ti] v uQX’jv  tv&vg  ffvyxaztcxeva£ev  j und  sonst.  Eine 
speciellere  Zeitbestimmung  folgt  auch  hier,  wie  oben,  dem  ev&ug 
nach  und  schiebt  sich  vor  das  zeitwort  ein,  sowohl  als  förmlicher 
nebensatz , wie  a,  102,  15:  xai  deivov  mni]<Iu(itvoi  — el&iig 
ixttörj  ilveytuggOuv  thplvzeg  — * A qyefovg  ^vfifiayot  lylrovzo,  oder 
in  adverbieller  angabe:  ?; , 16,  29:  xui  zov  (je v Evgvfxldovzu  tv- 
9vg  mgi  tjUov  zootTug  rüg  xu/ieqevug  unonlfinovGev  lg  rgv  2't- 
xeXCuv.  Liegt  dagegen  in  dem  zeitworte  selbst  der  hauptbegriff, 
mit  dem  die  erzählung  fortrückt , so  folgt  tv&vg  dem  zeitworte 
nach,  und  die  specielleren  bestimmungen , wie  natürlich,  folgen 
sodann,  wie  n,  93,  25:  ’A&ijvaToz  fiiv  ovv  ovzwg  hetx(G&t]Guv 
xai  tu  XX  a xuzeGxevugovio  tv&vg  fjeiti  zt’v  Mrjdwv  uvaxwgT]Gjv ; u, 
53,  8 : twv  di  Ktgxvguiwv  zö  fiiv  erguzomdov  oGov  ijzijxovctv 
uvtßörjGev  tv&vg  Xaßttv  ze  avzovg  xai  urtoxiehut ; u,  61,  19: 
i]X&e  di  xai  roig  ’ A&ijvufoeg  tv&iig  lj  dyytXta  iwv  nöXeiuv  on 
utpiGzÜGiv;  u,  1,  3:  aq£dftevog  ev&vg  xu&tGiafxlrov ; i\,  69,  31. 
Es  kann  daher  nichts  auffallendes  haben,  wenu  nach  dem  wer- 
the  jedes  einzelnen  im  satz  für  ev&vg  keine  andere  als  die 
letzte  stelle  bleibt;  so  an  jener  von  Krüger  citirten  stelle  ß,  5, 
9:  oi  di  W.azueTjg  — unlxieevuv  zovg  urdgag  ev9vg  (wogegen 
natürlich  y,  36,  5 wieder:  ro*  fiiv  2uXuv9ov  ev9vg  unlxzeivav 
negi  di  zwv  uvdgwv  xzX.),  und  noch  sonst:  ß,  54,  22;  ß,  93,  2; 
y,  47,  34;  y , 112,  22;  d,  44,  15;  f,  31,  27;  t,  60,  2;  £ 69, 
20;  £,  01»  6;  r„  43,  6;  ebensowenig  wie  wenn  ev&vg  des  ge- 
gensatzes  und  des  haupttones  wegen,  mit  dem  es  gesagt  ist,  al- 
lem voransteht:  e,  51,  13:  xui  ev&vg  is  xa&unufilvt]  ztj  rt6i.ee 
gvuvxiovvzo  — xui  tot e xrX. ; e,  80.  12:  ov  (ilvroe  tv&vg  ye 
uniait]  zwv  *A9r]vu(o)v  uXXu,  deevoehn;  a,  125,  13  und  sonst. 

Ebenso  befolgt  Thukydides  auch  für  nukiv  bestimmte  ge- 
setze  und  es  erhöht  das  verständniss  und  den  genuss  des  Schrift- 
stellers nicht  wenig,  auch  in  diesen  kleinen  dingen  ihn  so  treu 
zu  finden.  Eine  Vergleichung  von  stellen  wie  «,  107,  32  und 
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«,  108,  19  macht  es  leicht  zu  erkennen,  worauf  es  ihm  dabei 
ankömmt , ob  er  die  partikel  dem  zeitworte  vorauf  gehen  oder 
nachfoigen  lässt.  An  der  ersten  stelle  handelt  es  sieb  bloss 
darum  zu  sagen,  dass  die  Lacedaemonier,  nachdem  sie  die  Plio- 
ker  zu  ihrem  willen  gezwungen  hatten  , jetzt  daran  dachten, 
wieder  ihren  riiekzug  zu  nehmen;  er  sagt  davon:  umy wQovr 

nüXiv.  Nun  entsteht  aber  die  frage,  wie,  auf  welchem  wege 
(c.  107,  5:  oi«  tqöhm  uoijiuXloxaxu  diraiogivoovim)  sic  mit  der 
geringsten  gefalir  zurückkommen  könnten,  ob  zu  wasser,  von 
krisäischen  meerbusen  aus,  oder  zu  lande,  wie  sie  gekommen 
waren,  über  die  geraniseben  höhen,  die  ihre  freunde,  die  Korin- 
drier,  noch  besetzt  hielten  (c.  105,  24).  Nachdem  sie  darauf  in 
der  grossen  schiacht  bei  Tanagra  die  feinde  aus  dem  felde 

geworfen  haben , heisst  es  jetzt : nuXtv  uTrgX&ov  in  obtoi 

diu  r iguviag  xui  'la&fioii.  Wie  hier,  so  ist  es  überall  der  ge- 

gensatz , der  entscheidet.  Doch  ist  das  noch  ziemlich  unver- 
ständlich gesprochen,  und  die  sache  lässt  sich  bestimmter  formu- 
liren.  Entweder  sind  die  Zeitwörter,  bei  denen  mlXtv  erscheint, 
solche,  die  in  einer  composition,  mit  uvü,  und,  xutu,  in 6,  uni, 
den  begriff  des  nüXiv  schon  in  sich  führen,  oder  solche,  die,  an- 
ders componirt  oder  einfache,  von  dem  begriff  des  nuXxv  noch 

nichts  an  sich  tragen.  Das  gesetz  ist  nun  dieses,  dass  den  Zeit- 
wörtern der  letztem  art  das  nuXtv  vorangeht,  während  es  denen 
der  erstem  art  zu  folgen  hot.  Ist  es  anders,  so  ist  jedesmal 
in  dein  bestimmten  gegensatz,  der  dem  nüXiv  den  hauptton  giebt, 
der  grund  der  abweicliung  leicht  erkennbar.  * AvaxwQitv  mthr 
oder  nüXiv  1X9  ilv  ist  von  selbst  klar;  für  nüXiv  uvu^wgiTv  oder 
iX&tiv  nüXxv  hat  man  nach  dem  gründe  zu  fragen,  a,  63,  5 
wird  von  den  Olynthiern  gesagt,  sie  seien  nur  eine  kurze  strecke 
zum  beistande  herbeigeeilt ; dann  heisst  es  weiter : intidij  di  die 
tayovg  f;  i’fxij  i Gtv  y A9r\vu(üiv  iyCyvtxo  xui  tu  ffti/utiu  xuuonuoih;, 
nd Xu  inaveyidgoov  lg  io  xtTyog.  Nicht  darauf  kömmt  es  hier 
dem  Schriftsteller  an,  im  allgemeinen  zu  sagen,  dass  die  OJyn- 
thier  wieder  zurückgegangen  sind,  sondern:  wo  und  wann  sie 
plötzlich  diesen  rückzug  angetreten  haben,  nämlich  inudii  — 
xunonüc9t],  so  dass  gerade  dieses  nüXiv  ihm  die  hauptsacbe  ist. 
6,  43 , 24  — 27  werfen  die  Korinthier  den  rechten  Hügel  der 
Athener  und  jagen  ihn  bis  an’s  meer;  da  aber,  bei  ihreu  schiffen, 
machen  die  Athener  wieder  kehrt,  und  so  heisst  es  dann : niiXii 
di  uno  7 iuv  vtütv  uvioigtifjuv  ol  xe  ' AdtivuToi  xui  oi  Kugvauoi 
Die  angabe  des  orts , wo  die  Athener  wieder  front  gemacht 
haben,  bringt  auch  hier  das  nüXiv  voran.  £,  70,  24  heisst  es: 
ini  noXv  fiiv  ovx  idCio^uv  oi  y A9rjiuioi,  nur  soweit  als  sie  es  ia 
geschlossenen  gliedern  sicher  konnten;  wo  sie  das  nicht  mehr 
konnten,  z.  28,  da  nüXiv  Inuvtyiugovv ; also  ist  es  auch  hier 
wiederum  eben  die  bestimmung  des  punktes,  wo  die  Umkehr 
stattfindet,  wodurch  das  rnlXiv  vorausrückt.  £,  89,  15  sagt  Al 
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kibiades:  riZv  d’  fjfuüv  ngoyovwv  njv  ngo^tvfuv  v/uiüv  xuid  n 
tyx/.rifiu  dneinovuuv  ui wg  ly  dt  ndhv  u vuXufißit vhtv  i9igdncvov 
vfjüc.  Weil  man  bisher  auf  den  gebrauch  von  ndXtv  nicht  auf- 
merksam gewesen  ist,  hat  man  auch  die  stärke  nicht  bemerkt, 
die  in  diesen  Worten  liegt.  Alkibiudes  sagt  nicht  bloss  so  iui 
allgemeinen:  ich  habe  eure  proxenie  wieder  aufgenommen,  son- 
dern : ich  gerade  bin  es  gewesen , der  sie  wieder  aufgenommeu 
hat ; mit  mir  hat  darin  die  umkehr  begonnen.  Ebenso  geht 
ndt.iv  bei  ähnlich  componirten  Zeitwörtern  aus  gleichen  gründen 
voran:  ß,  28,  6;  ß,  94,  28;  y,  34,  20;  d,  78,  8;  t,  65,  36; 
ijj  27 , 28 ; »7,  75 , 30  zw.  Die  gcgenüberstellung  und  Verglei- 
chung der  stellen,  wo  uvuywgdv  ndhv  erscheint,  geben  die 
weitere  probe  des  gebrauchs : ß,  5,  1;  ß,  21,  23;  ß,  102,  14; 
6,  71,  7;  d,  97,  19;  tj,  78,  13;  ij,  79,  23;  9,  38,  17.  So 
lassen  ß 5,  31  — 2 die  Platäer  den  Thehanern  sugen  : schädigt 
unser  gut  draussen  nicht;  wo  nicht,  tödten  wir  eure  gefangenen; 
dvuyutorjodviwv  di  ndhv  ix  irtg  yrjg  dnodwaetv  uiioig  lovg  uv- 
dgug,  geht  ihr  aber  wieder  aus  dem  lande  fort,  geben  wir  euch 
die  männer  zurück.  Hier  ist  nicht  von  einem  wann , wo  oder 
wie  des  rückzugs , sondern  einzig  vom  verlassen  des  landes  die 
rede,  und  so  ist  auch  nur  für  uvuxutgftv  ndhv  eine  stelle,  ß, 
21 , 23  wird  der  thatsache  der  rückkehr  des  Pleistoauax  aus 
dem  tbriasischen  gedacht;  einfach  auf  diese  thatsache  k-ömmt  es 
hier  an  , also  uvexwgtjoe  ndhv , dem  sodann  der  gegensatz  erst 
folgt:  lg  io  nhtov  ovxin  ngoiX9iüv.  ß,  102,  14  war  nur,  ohne 
allen  gegensatz,  zu  berichten,  dass  die  Athener,  nachdem  sie  das 
augenblicklich  mögliche  ausgerichtet  haben , wieder  auf  ihre 
schiffe  zurückgegangen  sind,  also  uvixdgrtGuv  ndhv  ini  rüg  vuvg; 
und  ähnlich  ist  es  in  jenen  undern  stellen,  zu  denen  für  andere 
composita  mit  nachfolgendem  ndhv  noch  binzukonunen:  u,  111, 
13;  ß,  13,  5 zw.;  ß,  65,  22  zw.;  y,  7,  25;  y,  89,  9;  d,  25,  16; 
d,  52,  32;  d,  56,  6;  d,  72,  15;  d,  75,  27;  d,  135,  9;  t,  32, 
26;  t 50,  21;  £,  98,  2;  ij,  4,  10;  n,  83,  26;  9,  19,  5;  9, 
23,  19;  9,  63,  33;  9,  71,  30;  9,  79,  12.  Dagegen  ist,  wie 
gesagt,  bei  den  einfachen  verbcn  und  solchen  compositis,  in  deren 
präposition  nicht  schon  der  begriff  ndhv  enthalten  ist , gerade 
der  umgekehrte  gebrauch:  ihnen  geht  ndhv  wie  eine  präposition, 
gleichsam  wie  ein  stärkeres  uvd , vorauf;  wo  es  anders  ist, 
muss  ein  besondrer  grund  vorhanden  sein,  der  anders  entschei- 
det. Also  ndhv  xofilinv:  a,  91,  32;  u,  109,  11;  u,  114,  28; 
d,  16,  22;  9,  57,  24;  ndhv  nifinitv:  e,  21,  14;  ndhv  iX- 
9iiv:  ß,  73,  19;  y,  28,  30;  9,  74,  26;  9,  80,  27;  ndhv  Uvui: 
(,  66,  24;  ndhv  utpixia9un  u,  132,  23;  ndhv  yiogtiv:  £, 
62,  27;  ndhv  nhiaui:  tj,  40,  3;  ndhv  og/xeiv:  9,  92,  28: 
nuhv  nohfiüv : d,  59,  32;  ndhv  dovXtvttv:  9,  43,  20;  ndhv 
(pivyuv:  rlt  44,  13,  worüber  noch  unten;  ndhv  ylyvto9ut : u, 
110,  24;  u,  113,  20;  nuXvv  tlvat:  39,  22;  ndXiv  i/fiv:  t. 
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48,  28;  7idi.iv  iJyttv : t,  55,  2.  Und  ferner  ndi.tr  mit  nachfol- 
genden verbis  composilis  der  angegebenen  art:  u,  114,  34;  a, 
120,  11;  y,  31,  7;  y,  79,  37;  y,  89,  25;  6,  67,  11;  *,  5,  9 
(weil  dnoitneTv  nichts  vorn  begriff  von  nuitv  in  sich  hat);  i, 
55,  6;  t,  82,  20;  £,  69,  9;  £,  102,  30,  nditv  gehört,  wie  man 
aus  der  Stellung  des  u7ro  rrjg  nöicwg  sieht,  zu  uvTird^uvto  ; £,  104, 
22;  S,  23,  23;  42,  1;  62,  20;  76,  13,  weil  in 

ctnoöovvat  nicht  der  begriff  des  nuitv  steckt.  Nicht  componirte 
verba  haben  im  gnnzen  Thukydides  nur  an  zwei  stellen  das 
7 uiitv  nach  sich:  <J,  43,  24  und  28,  26.  An  der  ersten 
stelle,  sieht  man  aber  leicht,  muss  das  währ  folgen : iv  /e^öir  rtv 
nuitv  r,  pdxn,  weil  gerade  diess  Iv  xtQßiv  tjv  hier  die  spitze  des 
gedankeus  bildet,  wegen  des  vorausgehenden  z.  17:  xai  rr  r, 
(jttjrr,  xuqtiqu  xai  iv  xfÜai  n^ßa  und  z.  21:  di  di  vnoyuiQ^auvng 
— inr;tßav  uv9tg.  Die  andere  stelle,  28,  26:  ißoviovxo 
nitvßut  ini  tu  ßxtvij  « igtliovto  tg  TuyiovOGav  n di.iv,  findet, 
meine  ich,  nur  durch  beobachtung  des  nuitv  ihre  erklärung. 
Denn  wenn  es  sogleich  weiter  heisst:  xui  tug  rjidov,  so  fragt 
man  bei  den  herausgebern  vergeblich  an,  warum  hier  ißoviovro 
nitvßut  gesagt  wird , und  nicht  vielmehr  initvßuv , wenn  doch 
sogleich  hinzugefügt  wird,  dass  es  hier  nicht  bei  der  blossen  ab- 
sicht  geblieben  ist,  sondern  diese  sofort  ausgerichtet  wird.  Die 
nachstellung  des  nui.iv  zeigt,  wie  es  gemeint  ist.  Die  Pelopon- 
nesier  brechen  am  andern  morgen  nuch  ihrer  ankunft  in  Milet 
wieder  nach  Teichiussa- auf , in  keiner  andern  absicht , als  bloss 
uin  ihr  heergerätbe  von  da  abzuholen,  doch  wird  aus  dieser  we- 
nig kriegerischen  fahrt  auf  betrieb  des  Tissuphernes  eine  glück- 
liche eroberungsfabrt  nach  lasos.  So  giebt  diese  ursprünglich 
beschränkte  absicht  der  rückfährt  nach  Teichiussa  dem  nitvßut 
allen  ton  und  dem  wort  nuitv  deswegen  die  nachfolgende  Stel- 
lung ; wir  würden  den  vollen  sinn  der  stelle  etwa  nur  in  dieser 
Übersetzung  wietlergeben  können:  am  andern  tage  wollten  sie  nur 
zu  ihrem  heersgeräthe  nach  Teichiussa  fahren,  aber  als  sie  da- 
selbst angekommen  waren , überredet  Tissapbernes  sie  zu  einer 
fahrt  uach  lasos.  Geht  also  nuitv  dem  gebrauche  nach  dem 
Verbum  simplex  jedesmal  voran,  so  hat  auch  Classen  nicht  gut 
gethan,  «,  117,  18  die  bisherige  auffnssung  der  erklärer  zu  ver- 
lassen und  nditv  ruig  vuvßi  zum  vorhergehenden,  zu  iidöviog 
zu  ziehen.  Es  ist  hier  kein  besondrer  grund,  warum  der  schrift- 
steiler von  seiner  Ordnung  abweichen  sollte.  Auch  könnte  xut- 
txiijß&gßuv  des  Zusatzes  nuitv  xdig  vuvßt  nicht  entbehren. 
Nachdem  vorher  c.  116,  z.  6 von  den  Athenern  gesagt  ist: 
inuitoQxovv  TQtßi  itt'xtßt  irjv  noitv  xui  Ix  &u/.aßßr]g  u,uu,  die 
einschliessung  zu  lande  aber  nicht  zugleich  mit  der  zur  see  auf- 
gehört hat,  könnte  jetzt  nach  des  Perikies  rückkebr  mit  einem 
nackten  und  ohne  restriction  gesagten  xai  txi^adrißuv  diese 
blosse  wiedereinschliessung  zur  see  nicht  bezeichnet  werden. 
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Vielmehr  bedarf  es  dabei  gerade  dieses  doppelten  begriff»  naXir 
und  r«7c  vuval,  wie  »ich  beides  und  auch  in  richtiger  Ordnung, 
wie  wir  gesehen  haben  , dabei  befiudet.  Dagegen  verlangt  der 
sinn  der  stelle  zu  iX&oviog  weder  des  Zusatzes  nuXiv  noch  de» 
tuI$  rat tat.  Auch  sonst  hat  Thukydides , wie  Krüger  hier  be- 

reits nnchgewiesen  hat,  iX&eir  für  zurückkehren,  und  das  um  so 
eher,  weil  Thukydides  die  einfacheren  composita  uvfqxto&ai, 
uftX9-ftv  (nur  einmal  & , 50,  6:  uvsXfhuv  di  nuq'  avtov  ig 
Vayyriotav,  aber  von  einer  hinaufreise) , univui,  auch  u*unX(w 
(nur  einmal  a,  104,  11:  urunXevGurjeg  und  duXuacqg  ig  toy 
NtiXov,  ober  vou  einer  stromauffuhrt)  in  diesem  sinne  nicht  ver- 
wendet. Und  ebenso  wenig  bedarf  es  des  Zusatzes  rutg  vuvai 
im  sinne  Classens  (,,mit  seinen  schiffen,  was  um  der  ansehn- 
lichen zahl,  60,  willen  hinzugefügt  wird“),  da  es  nichts  befremd- 
liches hat,  wenn  Perikies  hei  seiner  rückkehr  die  einschliessung 
wieder  herstcllt,  die  er  vorher  schon  effectuirt  hatte.  Gegen 
den  artikel  aber  in  juig  wool  kann  kein  bedenken  sein,  da  i uig 
vavai  im  sinne  von:  mit  der  flotte,  zur  see,  sonst  üblich  und 
auch  du  iin  gebrauch  ist,  wo,  wie  hier,  der  artikel  nicht  ein  ab- 
geschwächtes possessives  pronomen  zu  dem  subjekt  im  Zeitwort 
abgeben  kann;  vgl  rj,  60,  7.  — u,  112,  33,  wo  Classen  ul  aus- 
stösst,  würde  das  so  entstehende  nuXiv  iXdovGui  der  änderuttg 
nicht  entgegen  sein.  Doch  wozu  soll  überall  geändert  werden, 
wenn  die  worte  einen  gefälligen  sinn  geben?  Aber  Classen  fragt: 
„warum  sollte  die  gemeinsame  ausfuhrt  noch  einmal  erwähnt 
sein?“  Wie,  wenn  sie  den  grund  angeben,  warum  jene  aus 
Egypten  zurückgekehrt  sind  ? Die  zweihundert  schiffe  waren 
uuter  derselben  führnng  ausgelaufen ; von  Cypern  waren  die 
sechszig  schiffe  auf  gesuch  des  Ainyrtäos  nach  Egypten  deta- 
chirt;  jetzt  wo  die  hundertvierzig  schiffe  von  Cypern  nach  hause 
aufbrechen  wollen  und  jene  ohne  schütz  und  Stützpunkt  zurück- 
lassen würden,  rufeu  sie  auch  jene  wieder  heim  und  beordern 
sie  nach  hause  , wie  sie  mit  ihnen  zusammen  ausgelaufen  waren 
und  sie  von  sich  entsendet  hatten.  Heisst  es  also  : ui  iX&ovoou 
fju  ’ uviwr,  so  will  das  sachlich  und  politisch  nichts  anders 
sagen,  als:  diese  expedition  nach  Egypten,  die  sich  nur  aus  der 
nach  Cypern  ergab,  musste  aufhören,  als  die  nach  Cypern  ihre 
endschuft  erreicht  hatte.  Das  nuXiv  schliesst  sich  an 
(ji;ouy  an,  wie  PoppO  und  Krüger  richtig  erkannt  haben.  Und 
das  hat  um  so  weniger  eine  Schwierigkeit,  weil  miXiy  sich  auch 
sonst  von  dein  zugehörigen  begriff  leicht  löst  und  in  seiner 
Stellung  wie  selbständig  auftritt.  Man  sieht  das  aus  der  Stel- 
lung, die  cs  bei  hauptwörtern  einnimmt:  u , 120,  3;  a,  137,  27; 
d\  10,  31;  f,  5,  25;  ij,  38,  14;  ij,  44,  33  zw.;  62,  5. 
Denn  offenbar  gehört  auch  u,  137,  27:  ixth'ui  di  tv  inAivduvm 
nuj.n  tj  unoxofudi;  iyfyitto,  wie  un  ull  jenen  andern  stellen, 
man-  zum  bnuptworte,  wogegen  Classen  anmerkt : „nuXir,  durch 
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die  auordnung-  der  worte  auf  das  vorhergehende  gewiesen,  hebt 
wie  rursus  den  gegensatz  hervor : vgl.  5,  5,  1 ; 7,  38,  3 (Poppo 
und  Krüger  ziehen  es  zu  ünoxofitdr;)“ . Eine  solche  art  von 

formellem  gegensatz  in  der  rede , wie  Classen  hier  andeutet, 
inacht  nüXtv  in  allen  108  stellen , wo  es  im  Thukydides  er- 
scheint, nie;  soll  es  hier  nicht  zu  ünoxo/ttäij  gehören,  so  könnte 
es  im  sinne  sich  nur  mit  iytyvno  verbinden;  das  aber  würde 
nach  u,  110,  23:  AXyvniog  dt  nüXtv  bno  ßuaiXtu  lyiveto,  den 
gedanken  ergehen , dass  Xerxes  vor  seiner  flucht  vou  Salamis 
sich  schon  ein  andres  mal  auf  einer  ähnlichen  gefahrvollen  flucht 
befunden  habe,  was  ja  auch  Classen  nicht  gesagt  wissen  will. 
Ich  habe  kein  bedenken  genommen,  sogar  d,  10,  31  unter  jene 
stellen  zu  setzen:  ft);  fauSiag  uviw  nüXtv  ovcijg  rTjg  d uoyiu g i; Ofuit, 
wiewohl  hier  ausser  dem  artikel  noch  ovGgg  zwischen  nüXtv  und 
das  hauptwort  tritt.  Peun  auch  hier  hat  nüXtv  offenbar  nichts 
mit  uvffrjg  zu  tliun , wie  man  sogleich  erkennt , wenn  man  das 
nüXtv  that  aus  y,  39,  22  zur  Vergleichung  herbeizieht.  — Die 
stellen  , wo  andrerseits  nüXtv  componirten  verben , in  denen  der 
begriff  von  nüXtv  nicht  schon  enthalten  ist , dem  oben  angege- 
benen gebrauche  entgegen  nicht  vorangeht,  sondern  nachfolgt, 
sind  folgende:  u,  62,  9;  u,  100,  3;  y,  34,  7;  d,  64,  18;  d, 
67,  19;^  d,  100,  5;  d,  121,  22;  £,  100,  19;  i;,  83,  5;  9,  23, 
26  zw.;  9,  33,  22;  9,  85,  12;  9,  107,  5.  Der  grund  der  ab- 
weichung  liegt  hier  in  den  meisten  fällen  darin,  dass  der  begriff 
des  Zeitworts  im  Zusammenhänge  durch  den  gegensatz  den  be- 
griff von  n üXtv  überwiegt,  wie  z.  b.  d,  64,  18:  ^vy/wg^ao- 
fn9u  im  gegensatz  zu  noXtfi  gaoftiv j d,  67,  19:  ^vyxXi;9rlvut  zu 
uroix&ttaiZv  j d,  100,  5:  g/tocuv  zu  öCyu  nglGuvnq ; £,  100, 

19;  zu  lg;  t],  83 , 5:  xuii9tvto  zu  üvuXuftßüvovct ; u.  s. 
desgl. ; 9,  33,  22  liegt  in  üvüyitut  nichts  vom  nüXtv,  wohl  aber 
steht  üvüyttut  — tv9 vg  nuXtv  im  gegensatz  zu  z.  15:  ivgvXl- 
guto,  wie  man  auch  an  dem  sv9vg  sieht,  das,  wenn  es  mit  nuXtv 
Zusammentritt,  wie  natürlich  voranstebt;  s.  u,  62,  9;  9 , 74, 
26  ; dagegen  ist  £,  98,  2:  uvr,yuyev  ncthv  der  regel  gemäss, 

weil  hier  uvü  den  begriff  von  nuXtv  hat.  «,  110,  3 ist  ui  d' 

iXüacovg  dtitpvyov  nuXtv  gesagt , weil  in  dem  dtiyvyov  selber 
schon  ein  verstecktes  nuXtv  liegt ; das  ist  freilich  auch  bei 
qievyovuuv  in  rj,  44,  13  der  fall,  doch  treibt  hier  das  vorausge- 
hende *!•  ivavilug  das  nüXtv  wieder  voran,  d,  122,  31  steht 
der  rege!  nach  nüXtv  ötfßn , das  lieer  ging  wieder  zurück; 
dagegen  kurz  vorher  d,  121,  22:  üiißt;  nüXtv , für  den  augen- 
blick  ging  er  wieder  fort,  wo  im  zusammenhange  der  begriff 
des  Zeitworts  der  überwiegende  ist.  Endlich  weicht  noch  von 

der  regel  ab  u,  62,  9:  unictr;  yüg  tv9vg  nüXtv.  Wäre  der 

gewöhnlichen  Ordnung  gemäss:  ti9vg  yüg  nüXtv  unictr;  gesagt, 
so  brauchte  das  weiter  nichts  zu  heissen  als:  denn  er  war  so- 
gleich wieder  abgefallen ; jetzt  wo  das  zeitwort  kräftig  voran- 
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tritt  und  ndXtv  nicht  durch  die  gewöhnliche  Stellung  in  den  be- 
griff des  folgenden  Zeitworts  verschwimmt,  sondern  selbständiger 
zu  stehen  kömmt,  will  der  satz  besagen,  was  er  der  snche  nach 
muss:  denn  Perdikkas  war  sogleich  wieder,  nämlich  zum  zweiten 
mal,  von  den  Athenern  abgefallen.  Diesen  sinn  hätte  Thuky- 
dides  auch  durch  : ev9 vg  yuq  ndXiv  uv  unfair]  ausdrücken  kön- 
nen, wie  er  von  dieser  verstärkten  redeweise  ndXiv  uv  gebrauch 
macht  r],  64,  3 (coli.  61,  20j ; C,  72,  23  und  rj,  46,  17:  ndXtv 
uv  dvaqqtoafrfrreg,  an  welcher  letzten  stelle  ein  blosses  mlfov 
nicht  genügen  würde,  weil  uruqqwafrfvreg  ndXtv  nur  bedeuten 
würde,  dass  die  Syracusier  wieder  mutli  gefasst,  nicht,  was  aus- 
gedrückt werden  sollte,  dass  sie  zum  zweiten  mal  wieder  muth 
gewonnen  haben,  uv  ndXiv  kennt  Thukydides  nicht;  in  ß,  65, 
21  zw.:  reut  dedtoiug  uv  uXoywg  uvnxufrfair,  ndXtv  ini  to  fruq- 
Orfr  gehört  uv  zu  dedidrug  und  ndXtv  zu  uvTixufrfatr]. 

Die  zweite  anmerkung  Krügers  ist : „ noirfiöpevoi  ohne  dig 
nach  nuquaxevd&ofrut , was  selten  aber  doch  vorkommt“.  Er 
bemerkt  diess  nach  Poppo.  Das  liest  sich , als  wenn  Thuky- 
dides hier  auch  dig  hätte  setzen  können , und  wohl  gar  daran 
noch  besser  getlian,  hätte.  Aber  nach  dem  gesetze , das  Thuky- 
dides befolgt , war  hier  für  wg  keine  stelle.  Thukydides  bat 
nach  nuquaxevu^eafrai,  das  einfache  parlic.  fuluri  ohne  wg  aus- 
ser an  unsrer  stelle  noch:  ß,  91 , 8 ; e,  8 , 23 ; jj,  17,  10;  fr, 
59,  4;  auch  54,  12.  Das  gesetz  ist  leicht  erkannt,  wenn 
man  mit  diesen  stellen  einige  der  andern  vergleicht,  wo  wg  hin- 
zugesetzt ist,  wie  z.  b.  ß,  7,  31:  ol  ’ AfryaToi  naqeaxevdt,ovxo 
wg  noXffirjaovrtg ; y,  107,  37:  ol  de 'Axaqvüreg  xui  Apgjt.Xd/w r 
oXiyoi  lg  to  "Aqyog  ijdrj  ^vreXrjXvfrö  reg  nuqeaxevd^ovxo  wg  fiuyov- 
fitroi  toig  ivuvrfotg;  d , 8,  31:  ol  de  Anxedaiponoe  naqt- 
Oxevu£ovro  dig  tw  le^iapun  nqogßaXovrxeg  xotid  n yrjv  xui  xunl 
fruXuoauv.  In  diesen  letztem  stellen  ist  nuquaxtvd£ca9 ui  allge- 
mein gesagt , ohne  direktes  objekt  oder  sonst  einen  zusatz, 
worin  die  specielle  richtu'ng  des  nuquaxtvu&afrcu  enthalten  wäre; 
und  jedesmal  (auch  an  der  letzten  stelle,  wenn  man  sie  genauer 
betrachten  will]  ist  die  thätigkeit  im  particip.  fuluri  noch  nicht 
in  unmittelbare  nähe  gerückt,  die  sofort  ohne  weitere  Vermitt- 
lung in  angriff  genommen  würde.  Um  es  möglichst  kurz  zu 
formuliren : nach  nuquaxevdgeafrue  ist  das  particip  des  futur  ohne 
dig  mit  dem  jedesmaligen  zusatz  selbst  das  object  zum  verbum ; 
mit  dig  ist  es  das  nicht.  Für  das  particip.  fuluri  mit  dig  sind 
ausser  jenen  drei  stellen  noch  zu  vergleichen:  d,  13,  33;  d,  13, 
36;  e,  53,  11;  e,  62,  20,  weil  lorreg  fur’s  futur;  rj,  41,  5;  r0 
50,  22;  fr,  100,  10;  rj,  17,  1 (weil  tov  exnXovv  zu  non]Ou- 
pevog,  nicht  zu  nuqeaxevu^ovro  gehört);  r\,  61,  25;  d,  114,  3; 
e,  54,  21.  Wesentlich  andrer  art  ist  unsre  vorliegende  stelle: 
nqogßoXug  nuqeoxevu&rro  tw  Tet/ee  noirjaopevoi  pr^avuig  je  xui 
uXXtq  i qonor.  Mit  nqogßoXug,  das  vorausgesetzt  sogar  wie  eiu 
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direktes  objekt  auftritt , wenn  es  dus  auch  nicht  ist,  wird  die 
bestimmte  specielle  richtung  angegeben,  die  das  mtguaxtvu^eadut 
nimmt;  von  einer  fernem  absicht , die  dadurch  erst  vermittelt 
werden  soll , ist  nicht  die  rede , vielmehr  erfüllt  sicli  in  diesem 
zusatze  das  rtuguaxevu^ec9ai  schon  ganz,  und  somit  ist  auch  für 
das  eine  weitere  absicht  bezeichnende  djg  kein  platz.  Ohne  je- 
nen objektiven  zusatz,  der  bald  in  dieser  bald  in  jener  form  er- 
scheint, sind  auch  die  andern  stellen  nicht,  wo  dem  particip  kein 
dig  beigefügt  ist.  i\,  91,  6:  xai  Xa^ovaut  uvxlngwgoi  xam  io 
^AnoXkmviov  nugtaxtvdgovio  dfiviovfiooe , besteht  gerade  in  dem 
Xa^ovout  uviinguigot  das  sich  bereitmachen  zur  uhwehr ; die  an- 
gäbe  einer  unmittelbaren , nicht  ferneren  absicht  soll  mit  dem 
afjvvovfitvot  hinzutreten.  rj , 17  , 10:  xul  Iv  uXxdoi  nugt- 

oxtvd£ovro  abxoC  xt  ätroeftekovvitg  bnktxug  lg  irjr  Stxtkluv  xai 
xiL;  was  sie  unmittelbar  zurüsten,  ist  in  iv  bhcdat  anocii- 
kovvxtg  wie  ein  objekt  hinzugefügt;  i,  8,  23:  xui  tnigodo v (ib 
xai  uviCmgiv  oitx  ixoirjdui’ia  ngog  r ovg  'A&qvuCovg , — rfyri;  di 
nuQtaxtvu&io  intdriaöfityog  enthalt  im  zusutzc:  xi^v/j  im&tjai- 
fievog,  was  Brasidas  unmittelbar  veranstaltet,  das  objekt  zu  » «p- 
taxtvu&xo;  &,  59,  5:  xui  (itru  zuviug  nqfitaxtvu&TO  Tusau- 
tpiovr\g  rag  11  föotvCaoag  ruvg  uXitov  — xai  xuV.u  oaantg  vni- 
aX(T°>  *eigt  schon  das  folgende  objekt  xai  xuklu,  dass  auch  nie 
vuvg  üiwv  als  unmittelbares  objekt  zu  nugtaxtvdgtxo  gedacht 
werden  soll.  In  £,  54,  12:  iv  xgönai  Si  nci  utpavtX  (105  oi  ddi 
T0010  dtj)  irugttrxtv<t£no  ngonqkuxuüv  uvior , ist  mit  dem  zusatz 
iv  t gdnm  di  nn  utpavti  das  objekt  für  nugtCxevcigezo  und  schon 
die  beschimpfung  selbst  angegeben,  die  er  beschafft.  Wiewohl 
diese  objektiven  zusätze  ein  gutes  mittel  an  die  hand  geben,  das 
gesetz  zu  erkennen , so  liegt  doch  in  ihnen  das  eigentliche  we- 
sen der  suche  nicht,  sondern  vielmehr  darin,  ob  inan  sich,  wie 
gesagt,  die  handlung  des  particip  als  das  zu  denken  hat,  was 
durch  das  Trugaaxevd&ad-az  unvermittelt  veranstaltet  wird,  oder 
als  ein  ferner  liegendes,  das  durch  das  augenblickliche  nugu- 
axtvii£tafrat,  worauf  diess  immer  gerichtet  sein  mag,  erst  später 
ermöglicht  und  ins  werk  gesetzt  werden  soll.  Im  letzteren  fall 
steht  dg,  im  ersteren  fehlt  es.  Darum  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  auch  in  den  fällen  mit  dig  sich  zu  dem  Tzuguaxtvdgiadiu 
noch  ein  objekt  findet.  So  heisst  es  0,  3,  11:  xd  xt  d'/./.u  nug- 
taxtvdgovzo  uig  ti9vg  ngog  xd  tag  igöfjtvoi  zov  zzokifiov;  zwar 
hat  auch  dieses  nagtaxtva^ovzo  ein  objekt  bei  sich , doch  sieht 
jeder  leicht,  wie  gar  nicht  sich  das  folgende  particip  als  eine 
objektive  hestiinmung  zu  nagtaxtvd^ovzo  denken  lässt.  Cnd  eben 
so  steht  nuguaxtvaQtß&ui  mit  einem  objekt  und  nachfolgendem 
mg  nur  noch:  £,  71,  15:  tu  xt  dkka  xai  Oizov  xai  oßuiv  d(ot 
nagaaxtudawvzue , dig  eg  xd  tag  int/ttgijffoirtg  xaig  Svguxovßuu, 
wo  also  an  beiden  stellen  die  ferner  abliegende  handlung  des 
particip  durch  eine  ausdrücklich  hinzugefügte  Zeitbestimmung 
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von  dem  , was  augenblicklich  veranstaltet  wird , noch  deutlicher 
hinweggerückt  ist;  was  y , 115,  2:  TruqtOxtvii^orro  ravnxuv 
Tgvmytlqorrig  wg  ov  mqiotfiöptvor  sogar  recht  augenfällig  und 
auf  das  vollkommenste  dadurch  geschieht,  dass  geradezu  ein 
parlic.  praesenlis  dem  particip  des  futur  gegenübergestellt  wird, 
zum  deutlichen  Zeichen,  was  die  hauptsache  ist,  dass  die  beiden 
liandlungen  des  jruqucxivi'i^cadur  und  des  particip  aus  einander 
fallen  und  wir  nicht,  das  particip  als  etwas  objektives  mit  nu- 
qaffxevd&ff&ai  verbinden  sollen. 

Krügers  dritte  anmerkung  ist:  „ uvtm  für  uvift  dem  yqov- 
qi ro)  assimilirt.  Spr.  61,  7,  1.  Anders  3,  51,  1“,  Vorausge- 
gangen  war  Poppo  mit  der  bemerkung:  „Germani  pronomen  ad 
Oenoen  referrenf;  sed  Lalini  cum  Graecis  conspiranl “.  Boehme 
ähnlich  : „uvtm  im  geuus  mit  < pqovqtor  statt  mit  Ohoq  überein- 
stimmend. So  auch  bekanntlich  im  Latein“.  Classen:  ,,uvi(ä 
im  genus  nach  dem  prädicat  construirt“  Dabei  gedenkt  keiner 
einer  andern  möglichkeit,  die  in  den  Worten  liegt,  Eben  vor- 
nusgegangen  ist:  nqogßoKag  nuqtaxtvu^ono  tüi  rttyu  irotrfio- 
ptvor;  darauf  folgt:  rj  yäq  Olvorj  — tTtulyiaro,  d.  h.  mit  dem 
plusquamperfect  so  viel  als:  denn  Oenoe  war  ein  reTyog , und 
wenn  es  nun  weiter  heisst:  xui  uvtm  rpqovqko  ol  °A9rjru7or 
tyqwvio , warum  sollen  wir  nicht  im  natürlichen  fortgang  ver- 
stehen : und  desselben,  und  dieses  rcTyog  bedienten  sich  die  Athe- 
ner zu  einem  Wachtposten , d.  h.  sie  legten  eine  besatzung  hin- 
ein, jedesmal  wenn  u.  s.  w.  Ja  so  müssen  wir  sogar  verstehen, 
wenn  wir  anders  der  redeweise  des  Thukydides  eingedenk  sind. 
Denn  dass  das  dabeistehende  (pqovqftp  es  nicht  macht,  und  Thu- 
kydides auch  ohne  dasselbe  avid >,  nicht  nuiiy  geschrieben  haben 
würde,  sieht  inan  aus  ähnlichen  stellen.  Mnn  vgl.  z.  b.  das 
uvro  9,  90,  7.  Ebenso  wie  an  unsrer  stelle  geht  dort  z.  31 
der  begriff  ni yog  voraus;  ebenso  folgt  dann  ein  erklärender 
satz  mit  yüq  : yg7n  yaq  ton  rov  l/eiquuZg  q * HtTitovlu ; dünn 
heisst  es,  sogar  schwächer  als  hier,  in  einem  imperfekt:  irei- 
X&TO  ov v , und  darauf  folgt  sodann  jenes  aviö:  wäre  xu9c£o- 
pfvuiv  ig  avrd  dv9qwnmv  dt.Cyujv  aqyeiv  rov  yt  iattXov,  ohue  dass 
ein  andres  neutrum  von  einer  assimilation  zu  reden  gestattet. 
>7 , 98,  13  lesen  wir:  ^Aqldwqyog  — lyojou  uqog  ri/r  Olvöqv. 
ijr  (ff  'A9ip'a(u)v  fr  p,t9oq(oig  i rtg  Boronfag  riTyoc , tJiohoqxovv 
d‘  avrd  — oi  Aoqh'üroi , und  genuu  ebenso  ist  auch  unser  satz 
gestaltet,  da,  wie  gesagt,  das  irtrifyiMo  jenem  niyog  rtv  gleich- 
kämmt. Nimmer  hätte  es  dem  schriftsteiler  nach  seiner  art  bei- 
kointnen  können , dort  avrrfv  zu  setzen  und  ebenso  wenig  hier 
uvrrj.  Die  snche  liegt  aber  tiefer,  und  hat,  wie  schon  diese 
heispiele  zeigen,  nichts  mit  der  assimilation  zu  thun.  Thuky- 
dides erzählt,  wenn  man  mich  richtig  verstehen  will,  mit  den 
Sachen,  nicht  mit  Worten  und  namen.  Dem  namen,  der  formellen 
bezeicbnuug  schiebt  sich  ihm  alsbald  der  sachliche  begriff  unter 
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und  die  erzählung  geht  mit  diesem  fort.  Wo  er  nicht  anders 
kann , muss  er  noch  einen  augenhlick  hei  dem  norncn  oder  dem 
entsprechenden  pronomen  aushalteu,  weiss  aber  sofort  davon  ab- 
zukommen. An  der  stelle , die  schon  Krüger  als  von  der  vor- 
liegenden verschieden  angeführt  hat,  y,  51,  22,  sagt  er:  'Afhj- 
ruloi  — iaiQuuvGav  cni  Mlrwuv  rt]v  rTjcov , jj  xeiiat  tiqo  Mt- 
yuoutv  • ixQtZno  6c  avifj  nvqyov  ivotxo6oftr;ffavTig  oi  ftlcyaQijq 
tfoovQta).  Hier  ist  nichts  von  der  scheinbaren  assimilation;  Krü- 
ger meint,  weil  hier  das  prädikut  nicht  so  nahe  wie  dort.  Aber 
warum  hut  Thukydides  nicht  auch  hier  wie  dort  gesagt : xai 
uvtm  fpoovQi'u)  ol  MtyaQrfe  t-/QtZvio  ? Weil  das  nicht  seine  art 
zu  erzählen  ist  und  er  es  besser  einzurichten  weiss.  Cr  hatte 
bis  dahin  nur  den  begriff  der  insei  gegeben,  und  konnte  also 
auch  nur  an  diesen  (avifi)  anknüpfen;  aber  nicht  die  insei  als 
solche , die  ganze , war  das  tpQovQcov  der  Megarer ; bevor  er 
also  diesen  prädikativen  begriff  bringt,  sagt  er  uns,  was  wir 
uns  darunter  vorzustellen  haben  und  schiebt  so  mit  nothwendig- 
keit  nvqyov  ivotxo6o(irj<Suvug  restringirend  ein.  Solches  ein- 
schiebsels  bedurfte  er  an  unsrer  stelle  nicht ; was  dort  nvgyov 
ivoixoSofitjffavitg  will,  das  ist  hier  mit  niyog  und  ittrtCxteio 
schon  vorausgegangen,  und  darum  auf  dieses  bezogen  hier  ahoi, 
während  dort  uirrj  ist  und  nur  dieses  möglich  war.  Wie  dort 
also  das  formelle  axnji  gegen  den  sachlichen  begriff  nvqyov  ver- 
lassen wird,  so  substituirt  er  für  namen,  unter  denen  man  sich 
nicht  sofort  sachliches  vorstellen  kann , die  sachlichen  begriffe. 
6,  3,  32  sagt  er:  yu/uoji'  imyevofttvog  xaitjrtyxc  rag  vuvg  ig 
itjv  HvXov,  Und  nun  fährt  er  nicht  fort:  xai  o x/ij/ioodivqg  cv- 
d'iig  fäCov  JHxt&ff&ai  avttjv , sondern  statt  dessen  : nt/fC eG&ut  li 
XwqCov,  wie  er  dieses  xuQ‘ov  aus  demselben  gründe,  um  die  for- 
melle bezeichnung  zu  verlassen  und  sachlich  zu  werden  , häufig 
einrückt:  a,  93,  3;  (u^  100,  17;)  6,  1,  28;  f,  6,  15;  17, 

12;  r,  42,  10;  t,  51,  13;  t,  52,  24;  £,  4,  17;  ö,  28,  3;  &, 
38,  1;  60,  10;  &.  98,  21.  So  TetXiff/ia  6,  100,  2;  v6un 

ß,  5,  29  u.  a.  m.  Wenn  daher  das  bemühen  so  ersichtlich  ist, 
nicht  mit  namen  zu  operiren  , sondern  alsbuld'  Sachen  an  deren 
stelle  zu  setzen,  so  entschliesse  ich  mich  ebenso  wenig  a , 68, 
26:  ov  yuq  uv  K(qxvquv  — tj  ö£  xiX.  mit  den  herausgebern  bei 
to  fiiv  von  einer  ussimilirung  zu  sprechen,  sondern  muss  erken- 
nen, dass  auch  hier  an  die  stelle  des  namens  tritt , to 

fiev  yiugfov  also  eng  zusammengehört , und  allein  iitcxucQoiamr 
prädikativ  ist.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  an  den  meisten 
jener  stellen  schon  ein  schlichtes  pronomen  seine  dienste  gethan 
hätte;  wiederum  aber  auch  nicht,  wie  viel  die  rede  durch  solch 
sachlichen  begriff  an  anschaulichkeit  und  körperlichkeit  gewinnt. 
Aus  demselben  gründe  wird,  wo  dem  namen  die  sachliche  angabe 
in  einer  apposition  folgt,  ein  folgendes  pronomen  nicht  auf  den 
namen,  sondern  auf  das  appositum  bezogen,  ß,  19,  27:  u<fi- 
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xoviu  ig  'Ayugntg,  yuujov  ftiytciov  xrjg  'Ax uxrjq  iwv  dqfiwv  xu- 
Xovfifvutv.  xui  xufrifcdfitrog  ig  uviov  xi\.  • y,  105,  29:  xuxuXu/i- 
ßurovoiv  "OXnug,  xtiyog  ini  koiyov  loyvgdv  — , 5 non  ’ Axu( )- 
rung  niyiffd/ueiot  xoivoi  dixuatqoiw  i^oiZvio ; q , 50,  17:  xui 
uixvfrtv  nugunfouffumg  ig  Niuv  mi/.iv  huqyqdovtuxdv  ipnuoiuv 
— xui  in’  uviov  niQuuofrivng  ucpfxovio  ig  X iXivovvzu;  ebenso 
ein  particip  auf  die  apposition:  c,  4,  12:  Bgixit'vCug  uv  iovpa 
tv  xi j Atuvtivij;  ebenso  das  lempus  finitum  statt  auf  den  nunien 
des  Subjekts  auf  eine  prädikative  bezeichnung:  y,  112,  16: 
taiöv  di  dvo  kotput  q 'Idopivq  vipqXui.  Um  so  weniger  dnrf 
man  erwarten,  dass  Thukydides  einem  namen  assimilirt,  wo  er 
mit  einem  sachlichen  neutrum  seinem  zwecke  gemäss  viel  be- 
zeichnender schildert,  d,  24 , 33  heisst  es : xui  ionv  q Xü- 
gvßdig  xXqfreTou  ioöio.  Wenn  Krüger  für  dies  rovro  auf  seine 
graminatik  verweist,  wo  er  in  allgemeiner  regel  hinreichend  gut 
und  schön  sagt:  „unterbleiben  kann  die  assimilation,  wenn  der 
begriff  des  dinglichen  rein  und  selbständig  hervortreten  soll“, 
so  muss  man  in  diesem  falle  von  Thukydides  vielmehr  sagen, 
dass  ihm  hier  auch  keine  ader  darnach  schlagen  konnte , zu  as- 
similiren,  denn  es  ist  aus  dem  angegebenen  gründe  nicht  seine 
art;  bei  xuXitv,  xuhiafrut  kommt  es  nie  vor,  dass  er  ein  pro- 
noinen  dem  nainen  assimilirt  hätte;  man  vergleiche  nur  alle  (lie- 
ber gehörigen  stellen:  u,  47,  26;  u,  126,  3;  ß,  99,  12;  y, 
105,  35;  iS,  3,  4;  d,  102,  18;  fr,  104,  17.  Ich  verfolge  die- 
sen seinen  gebrauch  , eine  benennung  möglichst  schnell  zu  ver- 
lassen, hier  nicht  weiter;  es  genügt,  wenn  durch  diese  hinwei- 
sungen  klar  geworden  ist,  dass  er  auch-  hier,  wo  er  den  begriff 
ntyog  schon  zweimal  nusgcdrückt  hatte,  nach  seiner  art  nur  mit 
diesem  sachlichen  begriff,  nicht  mit  der  formellen  bezeichnung 
fortfahren  konnte , hier  also  an  eine  assimilation  nicht  zu  den- 
ken ist. 

Zum  vierten  bemerkt  Krüger  zu  xuiuXdßoi : eintrat,  von 
Unfällen  auch  2,  54,  2;  4,  31,  3;  transitiv  4,  20,  1.  Das  wort 
der  Übersetzung  soll  sagen,  dass  es  hier  intransitiv , die  beigege- 
benen stellen,  dass  es  auch  mit  dem  nebenbegriff  des  Unfalls  zu 
denken  ist.  Das  letztere  behauptet  zu  viel.  Die  erste  beige- 
setzte stelle  ist  so  glücklich  eingerichtet,  dass  wir  an  ihr  deut- 
lich seheu  können,  wie  viel  das  wort  dein  Thukydides  werth  ist. 
Kr  commentirt  mit  den  Worten  : tjv  di  y e otfiui  nun  dXXog  nd/.t- 
pog  xuuO.ußq  /Jiugtxo;  lovdi  vffngog,  das  vorausgehende  q£u  hu  - 
uiuxoc  noXtpag,  und  so  sehen  wir,  dass  ihm  der  begriff  des  Un- 
falls nicht  gerade  mit 'darin  liegt,  was  zu  dem  stimmt,  dass  ihm 
dieses  wort  die  regelmässige  bezeichnung  für  unser:  antreffeu, 
finden,  ist.  Herodot  kann  es  sogar  mit  ivrvyfq  verbinden,  y, 
139,  14  : xovxov  tov  XvXoffwvra  xuiilußt  tvxvyCq  ng  xoiq'de.  Aber 
hie  und  da  entsteht  die  frage,  ob  wir  xuiuXupßurtiv  für  antref- 
fen  oder  in  einer  bedeutung  nehmen  sollen,  die  der  in  y,  105, 
Philologus.  XXIV.  bd.  3.  40 
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29 : xuTuXuftßüvovOtv  O/.mtg  verwandt  ist.  Krüger  entscheidet 
mitunter  nicht , wo  doch  wohl  zu  entscheiden  wäre.  Wenn  er 
x%  63,  4 zu  1 Stßuiöuqov  xtnO.aßov  die  anmerkung  macht:  „ßt- 
ßuionQu  Dobree.  vgl.  4,  77,  2;  92,  1 f.  8,  65,  1 ; vgl.  jedoch 
zu  5,  21,  2”,  so  werden  Dobrees  conjectur  und  die  ersten  drei 
citate  für  die  bedeutung:  an  treffen,  angeführt,  das  andre  ci- 
tal  stimmt  für  eine  andre  uuffassung.  Wir  dürfen  aber  nicht 
zweifeln,  dass  dort  schon  Portus  das  rechte  gesehen  hat  und  Do- 
brees Verbesserung  auf  ein  missverständniss  der  stelle  hinausläuft. 
Sollte  es  heissen  : die  gesandten  hätten  bei  ihrer  ankunft  in  Sa- 
mos die  Oligarchie  im  athenischen  hecre  schon  fester  begründet 
angetroffen,  so  würde  nicht  bloss  ßtßutorfQov  zu  ändern  sein,  son- 
dern wir  würden  auch  utplxovro  stutt  rjX&otg  rtSrj  für  tu  zu  erwarten 
haben.  Und  wäre  oi  nqioßtt g zu  xuriXußov  das  Subjekt,  so  wäre 
es  Subjekt  auch  zu  nQOVTf>(\puvio,  was  doch  gewiss  nicht  von  den  ge- 
sandten allein,  sondern  von  allen  oligarchischen  häuptern  zu  sagen 
ist.  Darum  durfte  Krüger  die  stelle  nicht  in  frage  lassen,  sondern 
sie  heisst  entschieden  dies:  als  die  gesandten  wieder  in  Samos 
zurück  waren,  brachte  man  (die  oligarchischen  häupter)  nicht  nur 
im  heere  selbst  die  dinge  in  noch  festere  gestalt , sondern  trieb 
auch  u.  s.  w.  Haase  hatte  nicht  nöthig,  hier  tu  iv  tm  OTQicrtv- 
fjuit  für  GrQunümu  zu  nehmen,  weil  xuruXunßuvtu’  in  der  be- 
deutung von  adstringere(i ) nur  von  inenschen  gebraucht  werde. 
Es  steht  auch  hier  nicht  anders  wie  y,  30,  27 : xiau'/.rif  ttr^iu 
uv  r«  7 TQuyfjuvt,  oder  wie  es  auch  r,  57,  3:  vofitOuvTtc,  tl  ft'r, 
xuTabjifioiTai  iv  ruyth  tni  /iXiov  yw Qrjatcfrat  uviü , zu  lesen  und 
zu  verstehen  ist.  Krüger  hat  freilich  da  7tQOxuiaXq)fiovrM  der 
durch  die  mekrzahl  der  guten  bandschriften  beglaubigten  lesari 
xuTuXijtpovtui  vorgezogen.  nqoxuTuXgtyovjut  aber  würde  nach 
dem  gebrauch,  in  welchem  das  wort  an  sechzehn  stellen  erscheint, 
daselbst  nicht  von  Argos , auch  nicht  von  den  bereits  abgefalle- 
nen Staaten,  sondern  nur  von  dem  letzten  tu  6'  ov  xuXwg  tlyu 
gesagt  werden  können,  während  sich  die  augenblickliche  expedi- 
tion gerade  gegen  keine  dieser  letzten  städte,  sondern  eben  ge- 
gen Argos  wendet.  Für  die  luge  der  dinge  passt  also  allein  xuiu- 
Xtjtponutj  für  welchen  allgemeineren  begriff  der  Schriftsteller  c.63, 
25  den  specielleren  in  ov  yttQtoGufisvov  Gcpiaiv  ’Aoyog  gesetzt  hat. 
Ueber  das  xuTttXitftftivwv  t],  57,  3 zw.  zeigt  sich  Krüger  ziemlich 
rathlos.  Die  Worte  sind : 3 IiuXuotwv  öe  Govgtot  xui  Mtruiröviia 
iv  xoiavtatc  äruyxuig  rorf  GtuGuotixüv  xuioütv  xumXij/Tutrwv  gut 
tOTQuitvov.  Krüger  stellt  drei  möglichkeiten  hin  und  lässt  die 
auswahl.  Auf  das  zunächst  liegende  und,  wie  mir  scheint,  alle» 
mögliche  kommt  er  nicht.  Die  gewöhnliche  auffnssung,  die  bei 
Poppo  vorgetragen  und  vertheidigt  ist,  würde  etwa  diese  Über- 
setzung ergeben : von  den  Jtulioten  zogen  die  Thurier  und  Me 
tapontier  mit,  indem  sie  damals  von  solchen  drangsalen  revolulio 
närcr  krisen  ergriffen  waren.  Gegen  diese  erklärung  ist  so  gut 
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wie  alles.  Gegen  den  absoluten  genetiv  bei  Oovqioi  xui  Mtiu- 
novTUH  wird  schon  bei  Engelmann  gerechtes  bedenken  erhoben  ; 
dann  steht  rotoviog  bei  Thukydides  nie  so,  dass  es  erst  durch 
eine  hinzuzudenkende  folgerung  verständlich  würde;  immer  heisst 
es;  wie  vorher  beschrieben  ist  oder  so  wie  nachfolgt.  Mit  dem 
hinweis  auf  unoXupßdviGd'M  iv  xuxo)  für  xaniXtififiiviuv  iv 
avdyxuig  mag  sich  Krüger  nicht  zufrieden  geben.  Und  gewiss 
mit  gutem  gründe  um  so  weniger,  da  Poppo  bei  der  erklärung 
dieses  iv  schliesslich  dazu  kömmt  xmuXufißdvtGdai  für  deprehen- 
dere , iucenire  zu  nehmen  und  so  unvermerkt  aus  seiner  eignen 
ineiuung  gauz  heraus  in  eine  fremde  gerätli.  Wir  werden  gleich 
selten.  Ueber  70'rs  endlich  schweigt  Poppo  ganz,  ich  meine,  weil 
es  ihm  ganz  unverständlich  sein  muss,  denn  wenn  ihm  xuxuXgp- 
ptvujv  und  lguviGiouxevov  in  der  zeit  ztisammenfallen,  so  sieht  man 
nicht,  warum  es  überall  so  nichtssagend  beigefügt  ist.  Alles  ist 
in  Ordnung,  wenn  wir  die  Worte  so  verstehen:  von  den  Italioten, 
die  dainuls  in  derartigen  drangsalen  revolutionärer  krisen  von  ih- 
nen uagetroffen  waren  , zogen  mit  die  Thorier  und  Metapontier. 
Mit  xoiuvxuig  weist  Thukydides  auf  die  beschreibung  zurück, 
wie  er  sie  c.  33  (z.  8 : vtwGxi  GxuGtx  xovg  xiöv  ’AfhjvuCuiv  ivuv- 
xCovg  ixntnuuxoTuq  und  z.  12:  irtudijitig  iv  iovtm  zti/qg  tla(v) 
gegeben  hatte ; die  zeit  des  x6it  sondert  sich  von  der  zeit  des 
£ wtGTQuxivov  ab  und  findet  seine  besondere  bestiminung  durch 
xutuXijfifiiviuvj  und  mit  diesem  xurtxXi]fi(iivo)v  ist  sogar,  damit 
■nun  ganz  im  klaren  sei,  auch  der  Wortlaut  der  c.  33  gegebenen 
erzählung  wieder  aufgenommen,  z.  7:  xul  xutuXu  fiß  uvovGv 
viwGii  Gi den  — ixmiwoxowg.  In  c.  33  waren  die  politischen 
stürme  bloss  von  Thurii  angegeben;  aus  c.  57  erfahren  wir  nach- 
träglich, dass  diese  bewegungen  weiter  um  sich  gegriffen  haben ; 
wie  man  die  fraglichen  Worte  bisher  verstand,  musste  man  schon 
Metupont  mit  berührt  sein  lassen;  nach  der  hier  gegebenen  auf- 
fassung  haben  sie  sich  überhaupt  über  die  Italioten  erstreckt , d. 
h.  über  den  beschränkten  strich  landes , der  dem  Thukydides  für 
Italien  galt.  Sollte  man  schliesslich  un  der  Stellung  unstoss  neh- 
men, an  den  durch  dus  Subjekt  getrennten  genetiven,  so  findet 
sich  ähnliches,  was  sogar  noch  härter  erscheinen  dürfte,  häufig, 
wie  z.  b.  y,  90,  6 : xui  pexu  zovio  ijitXfrovxuir  oi  MtOGijvioi  xwv 
rt  'Ad’ijvutuiv  xui  xiZv  ^vfi/idyLui'  Jt(iogsxü>()r]Gui',  weil  dem  schrift- 
steiler  der  durch  die  gegensätze  bedingte  werth  der  Sachen  ent- 
scheidet und  erklärende  anguben  darum  bei  ihm  erst  nach  den 
hauptbegriffen  ihren  platz  finden.  — Die  Schwierigkeit,  die  f, 
21,  13:  xutuXrjfifiivag  machte,  ist  durch  Krügers  und  Haases 
conjektur:  xuxtiXyifiivovg  glücklich  beseitigt;  wenn  man  den  ge- 
brauch des  Wortes  vor  äugen  hat  und  es  an  allen  seinen  stellen 
übersieht,  ist  xuxttXijfifiivag  Gitovßdg,  selbst  wenn  man  das  ent- 
fernte Gnovddg  heranzieheu  dürfte,  kein  denkbarer  begriff;  Poppo 
und  Boebme  hätten  sich  nicht  weiter  sträuben  sollen. 

40* 
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Die  fünfte  aumerkung  Krügers  ist  ein  frugezeichen.  Kr 
schreibt:  n ovv.  <)'  ovv?  Er  liebt  solche  frugezeichen.  Aehnlich 
wie  hier  fragt  er  auch:  ß,  10,  31  ; q,  51),  4;  er  hätte  conse- 
quent noch  an  einigen  andern  stellen  so.  fragen  können.  Seine 
ineinung  geht  näiulich  dabin,  hei  einer  cpanalepsis  d"  olv  zu  for- 
dern, also  wo  die  rede  nach  Zwischensätzen  wieder  uufgeuoniineii 
wird  (so  zu  u,  10,  §.  7),  oder  wie  es  bei  ihm  ß,  34,  13  heisst: 
<T  ovv  wendet  dus  vorhergehende  beseitigend  die  rede  auf  die 
huu|itsuche  zurück.  Die  suche  ist  aber  etwas  anders.  d’  oh 
steht  im  Thukydides  u,  3,  34;  ß,  5,  6;  ß,  34,  13;  y,  84,  27; 
d,  82,  30;  £,  15,  20;  £,  56,  18;  81,  19;  87,  30  zw.; 

97,  24;  und  in  den  uusguben  noch  u,  10,  5;  u,  63,  1,  wo 
die  codd.  yovv  gehen.  Das  di  hat  aber  Überull  in  diesen  stellen 
nichts  mit  dem  ovv  zu  schaffen  und  ist  nicht,  wie  Krüger  und 
nach  ihm  auch  lloehme  und  Classen  (zu  u,  8,  34)  meinen , wie 
nach  einer  parenthese  eingefügt.  Für  die  epanalepsis  der  rede 
ist  eben  das  ovv , und  neben  diesem  bedarf  es  des  dt  nicht ; wo 
dieses  dabei  erscheint,  macht  es  einen  gegensutz  und  dient  so 
dem  fortschritt  der  rede.  Man  sehe  sich  nur  einige  der  stellen 

an.  ßj  5,  6:  wird  mit  dem  olv  die  erzählung,  die  von  z.  2 — 6: 
QqßuToi  fjiv  mviu  Xiyovdi  — xui  iitofiooui  ov  iputsiv , unterbro- 
chen war , wieder  aufgenommen ; die  rede  wur  aber  vorher  bei 
den  Platäern  gewesen,  z.  26:  ol  dt  nkuTuiq;  — i^iittfitfiuv  xrL, 
jetzt  wird  mit  den  Thebanern , was  diese  auf  die  botschaft  der 
l’latäer  gethan  halten,  fortgefahren,  und  dieser  gegensutz  der  ei- 
nen zu  den  andern  wie  natürlich  mit  dl  eingeleitet,  ß,  34,  13 
war  im  vorhergehenden  die  bestnttung  der  im  kriege  gefallenen 
im  allgemeinen  beschrieben ; jetzt  wird  gegen  das  allgemeine  der 
gegensutz  mit  dem  besonderen  gemacht,  wie  es  spcciell  dus  erste 
mal  gewesen,  das  oar  knüpft  also  an  z.  27  wieder  an  und  mit 
dein  dt  findet  dieser  gegensatz  des  besonderen  (t’nrt  toi; 
iJtjLuiot;  toigde)  gegen  das  allgemeine  (z.  11:  x«i  diu  mtv- 
to;  tov  Ttobfiov  — iyowvto  rot  rdfito)  seinen  nusdruck.  Aehu 
lieh  ist  der  ausdruck  des  besondern  gegen  das  allgemeine  auch 

y,  84,  27.  Zu  d,  82  30:  tote  d'  ovv  bemerkt  Krüger:  d’  oir 
weist  zurück  auf  d,  80,  1 1 : xui  tort  rr^ofrv/iuo;  rot  Bouaidu 
itvtwv  '^wintfufiuv  inmxoatovg  iitlintg.  Das  hier  beigegebene  tön 
darf  niemanden  für  Krügers  meinung  gewinnen  ; es  ist  gegen  das 
c.  81,  23:  ig  tov  ytjdvto  vaieqov  — Ttobfiov,  nicht  in  bezug 
auf  jenes  töte  d,  80,  1 1 gesagt  und  di  leitet  den  gegensatz  der 
rede  mit  den  Athenern  gegen  deu  Brasidus  ein.  Und  solcher 
gegensutz  ist  bei  d’  ovv  überall  , auch  u,  3,  34 , wie  man  ihn 
schon  nach  dem  gesagten  in  der  gegenüberstellung  der  Helleneu. 
mit  deuen  fortgefahren  wird,  gegen  die  barbaren,  mit  denen  eben 
uufgebört  war,  nicht  mehr  verkennen  wird.  Ich  nehme  noch  die 
letzte  der  uugefülirten  stellen,  97,  24.  Krüger  bemerkt  dazu: 
d’  ovv  weist  zurück  auf  5-,  96,  26.  Gewiss  weist  es  zurück. 
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aber  die  rede  macht  einen  wesentlichen  fortschritt.  Dort  war 
gesagt,  dass  die  Athener  durch  die  nachricht  über  Euboea  in  die 
allergrösste  bestiirzung  versetzt  wurden;  hier  wird  fortgefahren : 
aber  doch  rüsteten  sie  zwanzig  schiffe  u.s.w.,  und  dieser  gegensatz  ist 
so  stark , dass  er  sogar  mit  der  Verstärkung  des  ofnog  auftritt, 
wie  beides  in  solchem  falle  sich  gerne  zusainmengcsellt,  im  ersten 
buche  allein:  Si  — üfjwg:  «,  15,  29-30;  21,  22;  146,  16; 
v/twg  St:  u,  10,  17;  10,  28;  lVn,  16.  ovv  macht  entweder  eine 
Schlussfolgerung,  oder  nimmt  nach  eingelegten  erkliirungen  die 
rede  wieder  auf;  überall  also , wo  es  dieses  letztere  thut,  musste 
Krüger  in  seinem  sinn  ein  Si  erwarten  und  konnte  die  frage 
stellen,  also  auch  u,  51  1;  ß,  68,  5;  ß,  96,  20;  y,  22,  6;  y, 
45,  0;  y,  51,  30;  y , 86,  3;  y,  86,  12;  d,  9,  In;  S,  25,  2;  J, 
54,  24;  S,  57,  17;  S,  103,  25  und  sofort  auch  in  den  folgenden 
büchern.  Hier  war  aber  überall,  nach  dem  gesetze,  das  Thukydides 
befolgt,  für  Si  keine  stelle,  weil  die  rede  sich  nicht  in  einem 
gegensatze  fortsetzt.  «,  50,  30  halte  cs  geheissen : xui  oi  Kogiv- 
Oioi  i'gum'rrjg  novfi rav  exgovono  xunSovrec  fixoGi  ruu g *A&qvuftar 
jrgogTT/.tovoag ; c.  51,  1 wiederholt  sich  bloss  derselbe  gedanke; 
i uv  tag  ovv  ngoiS  6 vreg  o'i  KoQirfhot  — viraveywoovv  ; ß,  68,  2 
war  gesagt,  dass  die  Argiver  zu  ihrer  hülfe  ihre  nachbaren  zu 
sich  in  ihre  stadt  aufgenommen  hatten;  hier  würde  nun,  meine 
ich,  Tliukydides  wirklich  mit  einem  ixßüXi.ovar  S’  ovv  rovg  'Ag- 
yefovg  ol  'AfinguxuZrut  fortgefahren  haben,  wenn  die  zwischen- 
gelegte  bemerkung  ihm  nicht  bereits  die  Amprnkiotcn  zum  Sub- 
jekt gegeben  hätte,  ß,  95,  4 wird  erzählt,  dass  Sitalkes  gegen 
den  Perdikkus  und  die  Chalk ideer  auszog;  nachdem  nun  seine  be- 
weggründe  zu  diesem  feldzugc  mitgctheilt  sind,  heisst  es  von 
demselben  Sitalkes  weiter  c.  96,  20:  iiviGrijGtv  ovv  xiL  Und 
gerade  dasselbe  findet  auch  an  unsrer  stelle  statt.  Erst  heisst 
es  von  den  Peloponnesiern  c.  1 8,  32 : ngogßoXug  nuotaxevu^ovro 
tw  reiyei  TTot^av/itvoi, , und  nachdem  nun  mitgctheilt  worden  ist, 
was  wir  uns  unter  Oenoe  zu  denken  hüben,  bringt  die  rede  je- 
nen selben  gedenken  nur  in  verändertem  ausdrucke , auch  mit 
demselben  Subjekt  wieder : rüg  re  ovv  TrgogßoXdc  rfirninigovio ; 
denn  dieses  will  gar  nichts  anders  sagen  wie  jenes,  so 
dass  also  der  fall  ganz  derselbe  wie  jener  erste  a,  51,  1 ist. 
Denn  das  ri,  sieht  jeder,  hat  hier  nichts  mit  dem  vorhergehenden, 
sondern  mit  dem  folgenden  xui  zu  tliun,  und  könnte  hier  gar 
nicht  entbehrt  werden,  ebenso  wenig  w'ie  an  jenen  beiden  andern 
stellen , wo  Krüger  es  gegen  ein  Si  vertauschen  möchte.  Das 
x«i  «AAoic  im  zweiten  gliede  verlangt  seine  entsprechende  parti- 
kel  im  ersten.  Freilich  solche  Verbindung  wie  hier:  re  — xui 
tu/.iug,  was  ein  wunderbares  spiel  ist,  kömmt  im  ganzen  Thu- 
kydides  nicht  wieder  vor ; dagegen  werden  die  beiden  glieder 
entweder  durch  xui  — xui  uXXutg,  xui  «AAwc  — «AP.«  xui , uX- 
Xwg  re  — xui  oder  ovre  «AAwc  — ovre  verbunden;  vgl.  ß,  50 
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31;  d,  78,  19;  i,  61,  6 ; 9,  38,  1 ; 9,  38,  4;  9,  45,  23.  Von 
dem  bekannten  mUoi;  rt  xul  ist  hiebei  natürlich  abgesehen  , also 
gehört  auch  das  einzigstehende  üXXuig  re  £,  72,  26  nicht  liieher. 
Von  den  beiden  andern  stellen,  wo  Krüger  das  ri  weg  wünscht, 
ist  au  der  ersten  ß,  16,  31  bei  der  gegeuüberstellung  der  zeit 
vor  Theseus  und  der  zeit  nach  seinem  ^vvoexeG/rog  die  nothwen- 
digkeit  des  r e — xul  einleuchtend  genug;  zur  andern,  v„  59,  4 : 
ol  re  ovv  ~vt)tixöatoi  xul  oi  ^v/jfjeuyoi,  bemerkt  er:  „<T  ovvi  als 
rück  Weisung  auf  rj,  56,  §.  lift'.  Poppo  hält  <f  ovv  nur  für  noth- 
wendig,  wenn  xul  ol  ^vfi/iuxoe  mit  einer  anzalil  von  handschrif- 
ten  gestrichen  wird.  Indess  wäre  rt  — xa(  auf  einander  be- 
zogen hier  kaum  statthaft”.  Dass  hier  für  di  keine  stelle  ist, 
wird  man  nach  dem  obigen  gesetze  bald  erkennen,  c.  56,  17 
hiess  es : oi  de  —vguxdceoe  — vofiC£ovttc  — xuXdv  Gtpt'Gi  lg  lov; 
"EXXrjvug  to  uyiuvusfiu  tfiuviiG&ui.  Derselbe  gedanke,  mit  demsel- 
ben Subjekt,  wird  hier  durch  ovv  wieder  aufgenommen:  ol  re  ovv 
SvQuxoGtoe  xul  oi  %v(ifiuxoe  — evofuauv  xu/.ov  uyoinG/xu  GtftGt 
ehui;  hier  ist  nichts  von  einem  gegensatz,  nicht  einmal  von  ei- 
nem fortschritt  der  rede.  Darf  di  also  nicht  an  die  stelle  von 
ri  treten,  ist  dieses  aber  durch  alle  handscbriften  bestätigt,  so 
sind  mit  ri  auch  die  Worte  xul  oi  ^v/jf.iuyot  nothwendig,  die  frei- 
lich in  mehreren  sehr  guten  handscbriften  fehlen.  Aber  auch  i i 
— xu(,  sehen  wir,  will  hier  Krüger  wenig  gefallen.  Kr  denkt 
an  das  gewöhnliche,  wie  «,  30,  10:  oi  Koqlvdeoe  xul  oi  Tgvfi/Mi- 
yot ; ß,  47, ' 1 9 : IIeXonovv);Geoe  xul  oi  ^vfifinyoe.  Aber  ist  es  im- 
mer so?  Allerdings  da,  wo  die  einen  und  die  andern  wie  ein 
in  sieb  ununterschiedenes  ganzes  gedacht  werden,  es  ist  aber  an- 
ders, wo  die  einen  für  sich  neben  den  andern  erscheinen  sollen. 
Man  vgl.  d,  117,  20;  f,  50,  4;  f,  83,  30,  £,  18,  13;  £,  42,  5; 
f,  105,  20;  ß,  65,  1(7;  ij,  56,  25.  Stellen  wie  «,  109,  13;  t, 
66,  22;  ij,  44,  8:  ol  re  yuq  £vquxdcioe  xul  oi  ^vfifiuyoej  wo 
das  ti  auf  ein  andres  später  folgendes  xuC  oder  ri  «einen  bezug 
hat,  gehören  nicht  hierher  und  sind  von  Krüg.  ad  Dionys.  Hai.  39 
richtig  und  gut  bemerkt.  Oft  freilich  ist  die  Unterscheidung  der 
hegemonen  von  ihren  bundesgenossen  noch  stärker  als  durch  ein 
blosses  ri  — xut  bezeichnet,  durch  xul  — ; xul  oder  durch  ein 
hinzugeselztes  uvrol,  aber  doch  auch  wie  hier  durch  ri  — xul: 
e,  50,  4;  t],  56,  25.  Man  hat  sich  nur  des  grundes  der  Unter- 
scheidung bewusst  zu  werden,  Was  z.  b.  an  letzter  stelle  i;,  56, 
25  die  trennung  sagen  will , erkennt  man  gleich  nachher , wo 
noch  bestimmter  gegenüber  gestellt  wird  z.  1 : xul  ore  ovyi  *A9tj- 
vuftuv  fiovor  mqteyiyvovro  uXXu  xul  uüv  dXXatv  noXXüv 'gv/ifiuyior; 
ein  xuXdv  uyidviGfiu  sei  es  für  sie,  meinen  die  Syrakusier,  wenn 
sie  die  Athener  und  nicht  sie  allein,  sondern  zugleich  ihre  ge- 
summte buudesgenössische  macht  bezwingen.  Gegeu  die  möglich- 
keit  also  dieser  Verbindung:  of  re  ovv  Svquxdaeoe  xul  oi 
yot  wird  nach  dem  bisherigen  nichts  einzuwenden  sein  ; es  fragt 
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sicli  nur,  was  an  dieser  stelle  das  « — xul  bedeuten  will.  Oben 
c.  56,  26  war  das  xuXbv  uywnOfiu  nur  von  den  Syrakusiern  ge- 
sagt; ausführlicher  wur  auseinandergesetzt,  worin  sie  für  ih- 
ren theil  dieses  xuXov  uyiöi'iGftu  erkennen  müssten;  dass  ovr 
kann  also  auch  nur  diesen  gedanken , das  von  den  Syrakusiern 
gesagte  wieder  aufuehmen;  für  ihre  bundesgenossen  aber,  die 
Korinther  und  Lacedämonier  u.s.w.  (c.*56,  4;  58,  18  — 26)  war 
das  xaXov  uyuiviG/su  ein  selbstverstand.  Und  das  ist,  was  der 
schriftsteiler  an  dieser  stelle  gesagt  bat.  ilxonug  ist  eng  mit  xul  ol 

uyoi,  nicht  mit  ol  tc  ovv  JSvquxÜGtoi  zu  verbinden  ; ein  solches 
tlxojuig  bei  einem  ovv  wäre  für  Thukydidcs  sehr  überflüssig  und 
findet  sich  bei  ihm  nicht;  zu  übersetzen  ist  also:  die  Syrakusier 
hielten  es  also,  und  natürlich  auch  ihre  bundesgenossen,  für  eine 
herrliche  nufgabe  ihres  kaiupfes  u.s.w.  — Demnach  werden 
wir  also  von  keinem  der  von  Krüger  angezweifelten  t t ovr  las- 
sen können;  es  ist  da  so  gut  wie  an  den  andern  stellen,  wo  es 
sonst  sich  findet:  a,  91,  2;  y,  82,  33;  f,  17,  10;  f,  22,  8;  J, 
68,  15;  &,  5,21;  überall  zeigt  sich  hier  wie  in  ß,  18,  1 das- 
selbe gesetz. 

Krüger  bemerkt  weiter:  „ tvTQtm’£orio  für  qvTQtnlfcovio 

nur  eine  handschrift.  Thukydides  augmentirt  das  fo  — nicht 
(Pp)”.  Im  ganzen  Thukydides  kommen  nur  sechs  mit  tu  — 
anfangende  Wörter  in  augmentirharen  formen  vor:  iv&vrtiv , tu- 
rofttir,  ivnoqtiv  , (IqIgxhv,  iviQsmt,iG&at,  tvivydv.  Von  die- 
sen werden  die  drei  ersten,  jedes  einmal  vorkommend,  an  den 
drei  stellen  in  allen  handschriften  nicht  augmentirt;  die  drei  an- 
dern finden  sich  in  den  handschriften  mit  und  ohne  augmentation. 
Eu&vt&r]  u,  95,  13;  evroftq&i]  u,  18,  32;  tvnoQqG.uv  £,  44,  7; 
EvqCaxu)  ohne  augment  in  allen  handschriften  u,  135,  8;  d,  54, 
29;  £,  52  4;  >h  78,  24;  33,  25;  ß,  6,  25;  t,  21,  13;  «. 

132,  27  zw;  66,  9;  «,  22,  10;  «,  21,  28;  e,  32,  11;  £, 
31,  2 zw.;  £,  58,  24;  rj,  62,  2;  dagegen  in  einigen  oder  den 
meisten  handschriften  mit  augment:  a , 20,  1;  t,  42,  8;  tj,  79, 
17  ; tj,  80,  1 ; «,  58,  20.  tvtQtnl&G&as  ohne  augment  in  allen 
handschriften  mit  ausnahine  einer:  an  unsrer  stelle  /?,  18,  1.  tv- 
ivyih’  ohne  augment  in  allen  handschriften  q,  77,  21;  mit  augment 
in  einigen  handschriften  <f,  79,  15;  ß,  117,  16.  Von  28  stellen 
also , wo  das  augment  möglich  war,  geben  die  handschriften  es 
zwanzigmal  durchgehends  nicht , buben  es  dagegen  auch  die  an- 
dern achtmal.  Wenn  nun  Poppo,  der  Krügern  hier  gegen  die 
besten  handschriften  mit  evTQtjifcovto  vorangegangen  ist,  zu  ß, 
54,  20  selbst  sagt:  non  usque  quaque  in  eiusmodi  rebus  orlhogra- 
phicis  Thucydidem  tideri  sibi  conslitisse  alibi  (zu  ß,  3,  §.  2)  ron- 
cessimus,  und  Krüger  selbst  mit  Poppo  die  einzigen  male,  wo  im  Thu- 
kydides ein  mit  tl  — beginnendes  verb  in  historischen  Zeitformen 
vorkommt,  beide  male,  ß,  54,  20  und  £,  92,  19,  jjxufyv  giebt, 
obgleich  auch  hier  die  handschriften  variiren,  so  sollte  billig, 
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ineine  ich,  auch  au  dieser  stelle  die  entscheidung  lieber  den 
handschriften  überlassen  bleiben,  weil  über  ein  gesetz,  wie  Thu- 
kydides die  mit  ei - anfangenden  verba  behandelt  habe , nach  den 
handschriften,  wie  wir  sehen,  nichts  bestimmtes  zu  sagen  ist. 

Weiter  bemerkt  Krüger:  „^oVor  eine  zeit  lang,  öfter  ohne 
tic“.  Gewiss  öfter;  aber  ist  es  gleichgültig,  ob  Thukydides  rlg 
hinzusetzt  oder  weglässf?  Wenn  Archidamos  in  bezug  auf 
eine  spartanische  flotte  u,  80,  33  sagt:  el  6t  fjeXer  ijao/xev  xai 
ariinuqußxevua6fie9a,  %{>6rog  ivißriu,  wird  Krüger  so  wenig 
wie  ein  andrer  ein  ifg  dabei  für  möglich  halten.  Zu  den  Wor- 
ten 6,  85,  35 : el  6i  yooYr;)  ingX&oftev  — /. itjdelg  mit 

denen  lirasidas  dem  tadel  wehrt,  dass  sie  erst  nach  so  langer 
zeit  zur  hülfe  da  sind,  schreibt  Krüger:  3j(q6)'m  InqX&ofiev,  ßou- 
6t ui;  uaueyerufiedo..  (Sch.)  nach  geraumer  zeit”.  Er  sagt  da- 
bei nichts  von  einem  e(g;  aber  warum  nicht?  Duldet  etwa  der 
dativ  das  nicht,  wohl  aber  jener  accusativ?  oder  was  berechtigt, 
bald  so,  bald  so  zu  verstehen?  .Man  verlangt  auch  hier  nach 
dem  gesetz,  und  Thukydides  hat  seinen  festen  gebrauch , aus  dem 
es  sich  wohl  erkennen  lässt.  Er  hat  XQorog  (ohne  artikel  und 
ohne  adjectiv  oder  adjectivischen  zusatz)  ohne  n'g  noch  zweiund- 
zwanzig mul,  mit  n's  fünf  mul ; offenbar  aber  ist  ihm  xgörog  ohne 
T(g  etwas  anderes  als  XQorog  mit  T‘C,  und  selbst  x.Qovog  ng  ge- 
braucht er  in  andrer  weise  als  ng  XQovog.  Wenn  er  «,  20,  16 
sagt : rroXXu  de  xai  uXXu  in  xai  rvv  dii«  xui  ou  /po'rw  ti/urr; 
CTOv/xevu,  so  ist  ihm  jjjjoYos  hier  und  überall,  wo  er  das  blosse 
XQorog  giebt,  die  zeit  an  sich , natürlich  nicht  ein  einzelner  Zeit- 
punkt, sondern  der  begriff  einer  andauernden  zeit.  So  ausser  an 
den  schon  genannten  stellen  noch:  «,  126,  8;  ß,  94,  27;  d,  76, 
26;  f,  16,  22;  «,  21,  27 ; diese  stellen  würden  ein  r(g  nicht  ver- 
tragen. Und  nach  ihnen  ist  auch  für  die  zu  schliessen,  wo  eine 
andauernde  zeit  eben  so  gut  zulässig,  aber  aus  der  Umgebung 
weniger  ersichtlich  ist:  a,  113,  5;  d,  111,  18;  u,  98,  18;  ß, 
68,  5;  d,  73,  22.  Demnach  wird  jenes  el  XQ^’V  n:uQi}X9oftee 
d,  85,  35  heissen:  wenn  wir  erst  mit  der  zeit,  im  laufe  der 
zeit  da  sind  (wie  /?,  68,  15  gesagt  ist:  exßuXXovße  — roig  - 
yeiovg  oi  V//ujrg«xnÜr«»  ^poVm),  nicht  gerade , wie  Krüger  ver- 
steht: nach  geraumer  zeit.  Für  dieses:  nach  geraumer  zeit  hat 
Thukydides  XQorog  noXvg,  wenn  er  ein  inen a oder  dessen  begriff 
naebbriugt,  also  im  faden  der  erzählung:  ß,  19,  29;  d,  35,  28; 
d,  44,  32;  tj,  34,  31;  tj,  78,  12;  während  noXvg  nicht 

auf  einen  weiteren  verlauf  der  rede  hinsieht  und  im  gegensatz 
einer  kurzen  zeit  steht,  den  jenes  nicht  iu  sich  trägt:  a,  86,  6; 
«,  17,  23;  «,  3,  26;  «,  6,  2;  d,  10,  14;  «,  12,  5;  ß,  49, 
25;  d,  1,  4;  £,  32,  23.  Dagegen  gebraucht  Thukydides  tig 
bei  xfjövog,  wie  man  sich  von  seihst  sagt,  für  den  begriff  einiger 
zeit,  einer  gewissen  kurzen  zeit,  und  zwar  ng  XQ°vog  wiederum, 
wenn  kein  gegensatz  gegen  eine  spätere  zeit  involvirt  ist:  u, 
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13,  7;  y,  104,  25;  t,  5,  31;  £,7,  12;  %qvv og  ng,  wenn  ein  intim 
oder  dergl.  nachfolgt  l) : jj,  40,  12;  d,  34,  27:  %q6vov  fitr  ovv 
nrd  oktyov  oviut  — rixooßoXlauvio,  also  liier  noch  mit  ausdrück- 
lich hinzugefügtem  erklärenden  uXfyov;  tritt  dies  o/.tyov  nachdrück- 
lich voran , so  zieht  es  auch  das  uva  an  sich , obgleich  die 
rede  in  der  erzählung  zu  einem  intim  fortgeht':  d,  54.  30; 

95,  13.  Sonach  heisst  xqovov  an  unsrer  stelle  weder  eine  zeit 
lang,  noch  auch  : eine  geraume  zeit.  Hätte  Thukydides  das  er- 
stere  sagen  wollen,  so  bedurfte  er  dazu  bei  ivdiuiglßtiv  des  /qo- 
rog  mit  ng  gar  nicht;  auch  absolut  hätte  ihm  das  wort  schon 
denselben  dienst  gethan , nach  y,  29,  7;  f,  12,  20;  q,  81,  25. 
Da  er  aber  hier  xqovov  hinzusetzt,  wie  auch  noch  ß,  85,  13,  so 
ist  dies  mit  ivdiixoiipuy  zu  verbinden  wie  wirkliches  objekt.  Ein 
zeitverbrauchen  aber , das  bloss  dieses  ist  und  bloss  als  solches 
bezeichnet  wird,  lässt  von  selbst  den  unnützen  verbrauch  der  zeit 
mithören,  und  so  ist  es  hier.  Die  wortc:  xul  tlXXiug  irSittgi- 
iftuv  xqöi’ov  mol  uviijy  bedeuten  ulso  treu  nach  ihrem  sinn : und 
auch  sonst  verbrachten  sie  unnütze  zeit  vor  ihm.  Für  ivdiuxqi- 
ßtiv  xqovov  vgl.  noch  y,  38,  28 : XQOrov  äiurgißi))'  ifinoiüf. 

Liegt  aber  in  ivßiarqfßtir  xg orov  von  selbst  der  begriff  des 
unnützen  Verbrauchs,  so  darf  schop  aus  diesem  gründe  u/J.wg  nicht 
für  vergeblich  genommen  werden,  wie  Classen  will.  uvuXovv 
und  dunuvüv,  die  Classen  vergleicht,  haben  den  begriff  des  erfolglo- 
sen nicht  notbwendig  in  sich  , können  also  ein  uXXiog  in  der  he- 
deutung  v ergeh  1 i c h vertragen  ; ivdiujßlßtiv  ygovor  aus  dem 
angegebenen  gründe  nicht.  Doch  auch  das  n — xul  mit  den 
wechselnden  Zeiten  ijÜTßtnlgorto  und  Ivdtixßiißuv  ist  dieser  auf- 
fassung  des  uXXiog  entgegen.  Dagegen  ist  u/J.iug,  in  andrer  art, 
neben  ijvißtnl£ot'io  wie  ein  andres  imperfect ; aus  beiden  wird  so- 
dann mit  dem  aorist  ifdiltßtifiuv  gleichsam  das  historische  resul- 
tat  gezogen. ' Natürlich  ist  damit  gesugt , dass  der  Schriftsteller 
auch  schon  das  ngogßoXug  rjirginl^ono  für  eine  art  des  Zeitver- 
lustes angesehen  wissen  will. 

Zu  Ir  xij  %vvuyiuyfi  rov  no/.lfjov  sagt  Krüger  „bei  der  an- 
regung  des  krieges  1 , 80  ff.  (Poppo).  Nuch  der  analogie  von 
%vntt'ut  2,  8,  §.  1;  sonst  so  nicht  üblich“.  Es  ist  sonst  Krü- 
gers suche  nicht,  bei  der  darlegung  seiner  gedanken  nicht  klar 
zu  sein,  aber  sein  ausdruck  : bei  der  anregung  des  krieges,  ist 
wenig  verständlich.  Es  ist  auch  nur  die  Übersetzung  dessen, 
was  Poppo  zu  den  Worten  geschrieben  hatte:  in  couflando  [mo- 
Kendo ) bello.  Wenn  Krüger  an  ß,  8,  20  erinnert,  Sj  u u/.Xij 
'EXXug  nüOu  fitituiQog  rtv  |ur lovfftüv  nur  nowruv  noXtior,  so  soll 
also  £wuyu*  dos  activum  zu  jenem  §ur<fr<n  sein,  und  die  £er«- 

1)  Derselbe  unterschied  ist  zwischen  vaxtgov  yotirw : rr,  6,  11;  y, 
85,  20;  t,  34,  8;  f,  3,  13,  und  XQ^VV  nanqoy : a.  64,  25;  «,  100.  6; 
<T,  81,  23;  t,  5,  3;  {,  5,  3. 
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ywyij  in  dein  bemühen  bestanden  buben,  die  beiden  stauten  feind- 
lich an  einander  zu  bringen.  Aber  es  ist  ja  nur  der  eine  staut 
zum  kriege  vorwärts  getrieben  worden.  Wozu  also  die  ana- 
logic ( Auch  scheint  das  nicht  der  weg , dem  fraglichen  Worte 
auf  die  spur  zu  kommen.  Der  vorliegende  satz  selbst  giebt 
viel  was  sichereres  und  bestimmteres  an  die  band.  Die  Worte 
sind  im  Zusammenhänge : SoxiZi'  xai  Iv  ifi  gvvuytuyfj  tov  noXf/xov 
ynikuxog  ihai  xai  rotg  ^A9r\vttioig  InuqSttoc , ob  nuoairiöf  nno- 
Bvfimg  jio/.iftth1.  Dies  subordinate  purticip  enthält  also  den 
grund  für  das  vorhergehende.  Archidamos  ist  in  der  ^vvayioyf] 
j ov  no/.ijA ov  als  wenig  thatkräftig  erschienen  und  als  günstig 
gestimmt  für  die  Athener,  weil  er  nicht  eifrig  zum  kriege  gera- 
then  hat.  Wo  aber?  Wo  hätte  er  stärker  für  den  krieg  auf- 
treten  sollen  ? I in  folgenden  werden  noch  drei  andere  bestimmte 
Örtlichkeiten  genannt,  wo  er  sich  ähnlich  gezeigt  haben  soll: 
am  Istlunos,  auf  dem  marsch  und  bei  Oenoe.  Was  liegt  näher, 
als  in  dieser  § vmyiuyi ; einen  vierten  ort  zu  vermuthen , wo  die 
art  des  Archidutnos,  die  man  ilun  zum  vorwurf  machte,  zuerst 
kund  geworden!  Sehr  schön  hat  schon  Poppo  bei  fiaXaxbg  ii- 
vai  auf  u,  80  ff.  verwiesen.  Das  (u uXuxog  und  das  Imi rjJuog 
joTg  Aih\vu(oig  an  unsrer  stelle  ist  im  sinne  der  heisssporne 
unter  den  Polnponnesiern  sehr  zutreffend  die  inhaltsangabe  jener 
rede,  die  Archidamos  in  der  ersten  Versammlung  in  Sparta  ge- 
halten hat,  wo  von  den  Lucedäiiiouiem  der  krieg  beschlossen 
wurde.  Er  will  zunächst  Unterhändler  über  die  klagepunkte 
nach  Alben  geschickt  wissen,  will  krieg  fuhren,  wenn  es  sein 
muss,  aber  nach  zwei  oder  drei  jaliren,  und  rechnet  seinen  lands- 
leuten  vor,  was  die  Athener  alles  vor  ihnen  voraus  haben.  Ist 
demnach  mit  dem  ob  nugatrwf  7igo9vfuog  noXtfttTv  offeubar  die 
rede  des  Archidamos  in  jener  Versammlung  gemeint,  so  wird  aiu 
ende  auch  jener  vermuthete  vierte  ort , die  §t/r uywyr',  nichts  an- 
deres als  diese  Versammlung  selbst  sein.  Und  warum  nicht! 
'§v)./.oyog  heisst  solche  Versammlung  bei  Thukydides  u , «7,  33, 
und  u , 120,  28  gebrauchen  die  Korinthier  sogar  dus  wort:  xai 
f;/uäg  ig  tovto  (ig  io  iprjcp(£ia9ut  r ov  noXtftov)  rvv  ^vvt^yayor, 
und  auch  Perikies  /?_,  60,  29:  xai  txxhjcfuv  tovrov  £nxu  £or- 
ijyayovj  welche  lxxh]ßCu  vorher,  c.  59,  23,  gleichfalls  %vXXo yog 
geuanut  war.  Und  auch  das  substantiv  Evvayuiyij  ist  für  eine  Ver- 
sammlung so  gar  ungewöhnlich  nicht.  Es  ßndet  sich  noch 
Corp.  Inscrr.  Gr.  T.  1,  n.  76,  9:  ayoig  «rui ayu/yijg  6 i uüv  Xoyt- 
criZv  1]  ßovX’i  avioxgüiwg  i'auu;  Polyb.  4,  7,  6;  und  bei  Pollux 
9,  143  wird  cvvuywyg  als  verwandter  begriff  neben  ffvXXoyg, 
■9-faaog  und  yogog  genannt.  Eine  Versammlung  nun,  die  über 
den  krieg  zusammenköinmt,  wird  zunächst  nach  der  aualogie  von 
9,  19:  t)  /jh  lxxXrta(a  mgi  wuguOxtvgg  rijg  ?;gei (gag  und 
■9,  93,  13:  wort  — ixxXrjaluv  noiijaat  mgi  öfiovoCug , heissen: 
l;vvuy(vyi]  ntgi  noXt/xov;  ist  aber  der  krieg  in  ihr  beschlossen, 
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so  hindert  nichts,  sie  wie  hier  als  die  kriegsversammlung,  rt  £w- 
uyutyt)  tov  nokipov,  zu  bezeichnen  oder  vielmehr  mit  diesem  be- 
sonderen namen  auszuzeichnen , -denn  gerade  diese  Versammlung, 
iu  der  Archidamos  jene  rede  hielt,  ist  dem  Thukydides  als  der 
staatsrechtliche  uusgungspunkt  des  krieges  so  wichtig,  dass  er 
sie  sogar  chronologisch  genau  feststellt,  «,  87,  28:  i)  di  dux- 
yrujpq  uiiit i iTjg  ixxkqatug,  tov  lüg  anordüg  XiXva&ui,  iyinto  Ir 

7W  UTUQTbt  i?t*  xui  SlXOLTUt  7(01'  TQlttXOllOVlfdtOV  ttJlOfdwV  KQOXl- 

XUiQ ijxuuZr,  af  iyirono  /Jtiü  rtx  Evßo'ixü.  — Boehme  lässt  das 
wort  ohne  bemerkung,  Classen  sagt  kurz:  „nur  hier  die  kriegs- 
vorbereitung“.  Dass  es  aber  diess  nicht  sein  kunn , erhellt  aus 
Thukydides  selbst.  Denn  nach  seinen  eignen  Worten  konnte  der 
kriegsvorbereitung  keine  Saumseligkeit  zur  last  fallen.  Nach- 
dem ß,  10,  26  gesagt  worden,  dass  die  Lacedämonier  pnü  iu 
iv  H/.uiuiuig  iv&vg  mgtrjyyM.or  — arquuuv  7iuQuGxfnü^ta9ui, 
heisst  es  z.  30  ausdrücklich:  intiät]  di  ixdcioig  iioipu  yfyrono 
xuiü  ilt'  xqovov  ibr  liqtifiivov , %vvt;iGur  tu  ddo  piqt)  uno 
no/.twg  IxaGiijg  ig  Tor  'laOpor.  Nach  seinem  benehmen  in  jener 
Versammlung  ist  es  erst  zunächst  wieder  c.  18,  6:  ij  ir  jw 
’lad’fKÖ  import)  yiropivt),  die  dem  Archidamos  zum  vorwurf 
wird. 

Aber  auch  diese  andern  punkte  des  vorwurfs , die  import] 
und  sodann  die  G^okuiöitjg  hätten  sachlich  und  auch  sprachlich 
wohl  ein  kurzes  wort  der  erklärung  verdient.  Nur  Poppo  sagt 
zu  import):  de  re  cf.  c.  12.  Und  er  hat  sehr  recht  gesehen. 
Nicht  bloss  für  die  spruche  ist  Thukydides,  wie  jedermann  zu- 
giebt,  vorzugsweise  aus  sich  zu  erklären,  sondern  auch  in  bezug 
auf  die  suchen  hat  man  bei  bemerkungen , die  auf  eine  frühere 
zeit  in  seiner  erzählung  zurückgehen,  in  seinem  früheren  stets 
das  speciellere  verständuiss  zu  suchen.  So  ist  tlenn  die  hier  er- 
wähnte import j auf  dem  Istlunos  allerdings  nichts  anderes  als 
der  aufschub,  den  der  aufbruch  des  bereits  versammelten  heeres 
c.  12  durch  die  sendung  des  Melesippos  nach  Athen  erleidet. 
Und  nuch  dem  ausgesprochenen  grundsntz  hat  Thukydides  auch 
mit  der  axoXuujrtjg  nicht  sowohl  im  allgemeinen,  was  allerdings 
dem  worte  nach  auch  sein  könnte,  eine  langsamkeit  des  mar- 
schcs  gemeint,  von  der  er  keine  andeutung  macht,  sondern  viel- 
mehr in  erster  linie  gerade  das  zeitraubende , das  mit  dem  be- 
schwerlichen einfall  auf  dem  längeren  wege  über  Oenoe  über  die 
böotischen  grenzhöhen  verbunden  war.  Ich  habe  mich  daher  des 
kurzen  Wortes  Clusscns  gefreut  zu  Jj  tciq  epfXXor  ipßuXtiy: 
„absichtlich  schlug  Archidamos  den  längeren  weg  ein“,  der  die- 
sen punkt  wenigstens  berührt;  aber  es  wäre  hier  bei  bespre- 
cliung  dieses  marsches  des  Archidamos  für  die  herausgeber  wohl 
eine  passende  steile  zu  einer  weiteren  bemerkung  gewesen,  wenn 
sie,  wie  es  doch  sein  muss,  bei  sich  darbietender  gelegenheit 
den  innern  bau  des  thukydideischen  werks  und  das  verfahren 
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seiner  kuust  darlegen  wollten.  Denn  ersichtlich  ist , dass  für 
dies  ganze  benehmen  des  Archidainos  heim  ersten  eiufall  der 
aufschluss  bereits  vom  scliril  tstelier  in  den  ansichten  und  grund- 
sätzen  gegeben  war,  die  Archidainos  eines  weiteren  in  jener 
kriegsversaminlung  dargelegt  hat,  u,  82,  31  — 84,  23.  Selbst 
die  einzelneu  uusdriieke  kehren  wieder.  Dort  also  die  Worte 
und  der  geist,  hier  die  daraus  hervorfliessende  that.  Kin  hin- 
weis  hier  auf  jene  kapitel  hätte  dargethan,  wie  Thukydides  nicht 
bloss  im  allgemeinen  über  das  ganze  des  kriegs , sondern  auch 
hei  den  einzelnen  Vorgängen  ins  verborgne,  zu  den  letzten  grün- 
den hinabzusteigen  weiss. 

Aber  auch  für  die  spräche  hätte  man  es  hier  dem  Archi- 
damos  nachmachen  und  verweilen  sollen.  Krstens  steht:  uhluv 
n ovx  D.u^i'airjr  ’AQxidufxog  IXußtv  an’  auiov.  Keiner  der  her- 
ausgeber  benutzt  diese  stelle  für  oix  tAttyfffrijr,  und  doch  ist  sie 
vor  allen  dazu  geeignet,  uns  den  ganzen  werth  dieses  ausdrucks 
zu  zeigen.  Wo  Krüger  sich  einmal,  zu  u,  2,  8 darüber  aus- 
lässt : „ovx  ihr/tciiog,  einer  der  bedeutendsten“,  sagt  er  noch  zu 
wenig.  Ks  heisst  in  ausschliessender  hedeutung , ähnlich  wie 
auch  oix  fjXKSiu  gebraucht  wird:  der  bedeutendste.  Die  stellen 
sind  nicht  mit  Stillschweigen  vorüber  zu  lassen,  aus  denen  sich 
das  mans  eines  solchen  ausdrucks  auch  für  die  weniger  deut- 
lichen ergicht.  Hier  aber  ist  eine  solche  stelle,  denn  der  schrift- 
steiler  erklärt  sich  seihst  sogleich  in  dem  (z.  8):  (. idliütu  Si  rt 
in  rt;  Oh’ui;  inta/etiis.  Und  wir  sugen  uns  leicht,  warum  dieser 
aufenthalt  vor  Oenoe  dem  Archidainos  am  schwersten  verdacht 
wurde.  Für  sein  verweilen  auf  dem  Isthmos  gab  noch  die  Sen- 
dung des  boten  nach  Athen  einen  grund  ab;  die  wähl  der  län- 
geren marschroute  konnte  durch  die  absicht  gerechtfertigt  er- 
scheinen, unterwegs  die  lloeoter  aufzunehmen  (c.  12,  31);  das 
anhalten  hei  Oenoe  fund  nur  theilweise  in  dein  tvTQaiigtG&ui 
rag  ngocßohxc  seine  erklärung,  für  das  sonstige  zögern  (u/j.iog) 
hatte  der  Schriftsteller  seihst  nicht  einmal  einen  namen  zu  nen- 
nen. Ebenso  ist  für  die  hedeutung  von  ovx  i/mxigioc  wichtig 
bald  im  folgenden  c.  21,  1:  ol  ti  Axagvr;g  oiöfitroi  nugd  ßffoiv 
uvrotg  ovx  fjotguv  that  ’A&ijvufuiv , dein  gegenüber  c. 

19,  27:  xÜQot’  /jiyicrov  rijg  1 Arnxrjg  gesagt  ist.  Und  wenn  der 
syrakusier  Hermokrntes  von  sich  sagt  ö , 59 , 10:  ovte  no/.uug 
tu»-  ihixtcrgg,  so  weiss  jedermann,  wns  er  damit  von  seinem  Sy- 
rakus behaupten  will ; oder  was  Archidainos  u,  80,  21  iui  sinne 
des  Thukydides  seihst  von  der  hedeutung  des  zu  unternehmen- 
den peloponnesischen  krieges  meint,  wenn  er  fürchtet:  ivgoin  6‘ 
uv  rovdt  Tilgt  ov  vvr  ßov),tvio&e  ovx  uv  iXuxtßrov  yivoftiror. 
Aehnlich  so  noch  u , 15,  30;  y,  36,  13;  5,  48,  2. 

Auch  das  ^vviteyiro  hätte  wohl  ein  wort  der  erklärung  ver- 
dient, aber  die  herausgeber  schweigen.  Ist  denn  nicht  |u»ei- 
/.fy/nho;  rjv  nothwendig  zu  denken , wenn  aus  der  tnifjovij  auf 
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dein  Isthmus  sich  ein  vorwurf  ergehen  soll!  Haben  wir  also 
hier  ein  imperfect  für  ein  plusquamperfect?  Und  ist  es  etwa 
eines  der  art,  wofür  Krüger  auf  seine  grumm.  § 53,  2,  8 ver- 
weisen könntet  Ein  imperfect  für  ein  plusquamperfect  findet 
sich  sonst  sehr  gewöhnlich  iu  relativsätzen , und  Krüger  hat  sie 
sehr  sorgfältig  ungemerkt:  u,  9,  30;  d,  90,  4;  ß,  83,  13;  ß, 
23,  1 : ol  'Adqvuim  unienthtv  rüg  ixuidv  vuvg  — äff /reg  Tragt - 
axtvd^ovro;  S,  2,  15;  d,  24,  19;  d,  129,  31;  £,  44,  23;'*, 
112,  32;  d,  93,  14;  r„  36,  6;  26,  9;  oder  in  begründenden 

sätzen:  <J,  108,  11;  ß,  88,  13;  y,  112,  28,  wobei  man  sich  zur 
Verdeutlichung  ein  ngongoy  hinzudenken  mag , das  sogar  ß, 
88,  13  dabei  steht.  Aber  zu  so  elw'as  lässt  sich  der  vorlie- 
gende satz  nicht  herbei.  Dies  imperfect  für  ein  plusquamperfect 
uuszugeben,  würde  erst  eines  nachweises  bedürfen,  der,  wie  der 
satz  angethun  ist,  unmöglich  bleibt.  Denn  das  verweilen  auf 
dem  Isthmus  fängt  erst  von  einem  bestimmten  Zeitpunkte  an  ein 
vorwurf  zu  sein,  von  dem  augenblick,  wo  das  beer  bereits  bei- 
sammen ist,  und  soll  dieser  Zeitpunkt  im  vorhergehenden  ange- 
geben werden , so  kann  das  nimmer  mit  ^vreXfyiro  geschehen. 
Obgleich  jenes  nugtGxtvufcui'io  wie  in  ß,  23,  1,  bekannt  genug 
ist,  so  findet  sich  doch  bei  imidij,  wie  hier,  in  den  fällen,  wo 
von  einem  bestimmten  Zeitpunkte  an  gerechnet  werden  soll,  stets 
das  plusquamperfect,  z.  h.  u,  46,  6 : ol  di  Koglv&iot,  intidq  uv- 
ruTg  nugtaxevuoro , tnltov ; ebenso  «,  48,  31,  y,  22,  30;  y, 
102,  4,  und  ähnliches:  ß,  78,  25;  y,  31,  6;  6,  67,  35;  6,  73, 
18;  6,  132,  34;  d,  133,  16  u.  s.  w.  Kann  diess  imperfect 
also  nicht  für  ein  plusquamperfect  sein  , so  hätte  man  vielleicht 
diesen  ausweg.  Bekannt  ist  aus  Xenophon , dass  die  lioeoter, 
wenn  ein  peloponnesisches  bundesheer  zum  Isthmos  hinauszieht, 
sich  nicht  dahin  zu  den  andern  versammeln , sondern  erst  später 
unterwegs  zu  ihnen  stossen.  Das  haben  sic  auch  diessmal  ge- 
tlian.  Dies  ist  der  grund,  warum  Thukydides  von  dem  zuzug 
der  lioeoter  erst  spricht,  nachdem  er  bereits  eben  den  wirklichen 
aufbruch  des  Archidumos  angezeigt  bat,  c.  12,  31.  Wo  der 
Schriftsteller  also  scheinbar  eine  nachträgliche  notiz  bringt, 
ist  er  gerade  erfreulich  genau,  und  die  herausgeber,  meine  ich, 
hätten  auch  hier  nicht  schweigen , sondern  mit  der  angabe  des 
grundes  zugleich  seine  art  und  sein  lob  andeuten  sollen.  Wenn 
also  die  Boeoter  erst  später  zum  beere  stossen,  so  wäre  ja  auch 
das  thliyto&at  an  unsrer  stelle  noch  nicht  vollständig  beschafft. 
Tgvi'tX iytro  wäre  also  wohl  ein  richtiges  imperfect,  und  die  her- 
ausgeber hätten  also  guten  grund  gehübt,  von  dem  gewöhnlichen 
weiter  kein  aufhebens  zu  machen.  Es  ist  aber  doch  wohl  nicht 
ganz  so.  Wenn  Thukydides  schon  c.  10,  32  mit  ausschluss 
der  Boeoter  sagt:  xui  imidij  nur  rd  orgurtvfiu  tvrit7.ty fxiror 
q v,  so  hatte  er  auch  an  unsrer  stelle  denselben  grund,  die  Boeo- 
ter nicht  weiter  zu  berücksichtigen,  und  wir  müssten  also  doch 
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wieder  jenes  selbe  ivreheyfihog  ?jr  forden.  Wir  müssten  es 
auch,  wenn  diess  ‘t-vveXlyeio  nicht  anders  gedacht  wäre.  Es  soll 
hier  bloss  dazu  dienen , verschiedene  Zeiten  zu  rubriciren , um 
nuchweisen  zu  können , wie  das  benehmen  des  Archidamos  zu 
dieser  und  jener  zeit  gewesen.  Dazu  bedarf  es  bloss , den  ein- 
tritt  der  neuen  zeit  zu  bezeichnen.  Und  so  hat  dies  Jur ei.fyero 
als  imperfect  nichts  mit  dem  folgenden  zu  thun,  vielmehr  weist 
es  wie  im  fortgnng  der  erzählung  auf  ein  früheres,  hier  auf 
die  § vvayutyri  rov  no)J/iov  zurück  und  giebt  zu  diesem  einen 
zeitmoinent  den  anfang  eines  zweiten  an.  Thukydides  macht 
es  auch  sonst  so.  Aehnlich  ist,  wenn  gleich  weniger  auffallend, 
u,  03,  10:  emidq  de  diu  ruyovg  !j  vlxr]  rwv  *A9rivufwv  eyfyvtto 
xui  irt  arjfxelu  xareGiruafh] , nah v htareymoovv  , wo  wegen  des 
folgenden  nähr  inareywQnvr  ein  iyhero  zu  erwarten  wäre , wo 
aber  auch  im  anschluss  an  z.  7:  uig  »;  /läyri  iyCyrero,  mit  dem 
imperfect  bloss  der  eintritt  der  neuen  zeit  angegeben  wird,  ohne 
schon  auf  das  folgende  bezug  zu  nehmen. 

Weiter  schreibt  Krüger:  „ov  nttguiriür,  wie  oi  GvfißuvXeviov 
widerrathend  Herod.  7,  46,  1.  Spr.  67,  1,  2.  ov  '^vrenutrw* 
unten  4,  91,  1“.  Im  texte  heisst  cs:  ov  nuguirrZv  ngoSvftwg 
nohfjetr.  Es  kann  wohl  nicht  ernstlich  in  frage  kommen,  wozu 
n oo&vfuog  gehört.  Die  berathung  war:  ob  krieg,  ob  nicht; 
wer  hier  zum  kriege  rietli,  von  dem  war  es  selbstverstand,  dass 
er  rieth : rrgofhjfiwg  nohfieir.  Also  darf  noXefiiiv  liier  so  wenig 
solchen  beisatz  haben,  wie  ß,  60,  6,  wo  l'erikles  von  sich  sagt: 
xiti  ifje  je  lur  naqmviGurm  nohfielv  — de  uhtug  eyeie.  Ge- 
hört aber  ngoifvfUxtg  zu  ov  mtQuevwr,  so  hätten  wir  also  nach 
Krügers  weise:  eifrig  widerrathend.  Das  würde  aber  einerseits 
nicht  das  verhalten  des  Archidamos  in  jener  kriegsversanimlung 
ausdrücken , auf  die  Krüger  doch  selbst  verweist,  wo  Archida- 
mos  wohl  krieg  führen  will,  aber  nur  nicht  sogleich  (c,  62,  30, 
83,  12',  erst  nach  gehöriger  rüstung.  Andrerseits  ist  überhaupt 
solche  Umwandlung  des  begrifts  durch  ov  ins  gegentheil,  wovon 
Krüger  an  der  angegebenen  stelle  seiner  grammatik  spricht,  bei 
einem  adverbium  wie  ngoävfiwg  undenkbar,  und  kömmt  darum 
auch  im  Thukydides  nicht  vor.  Wird  demnach  ov  mit  ngo&v- 
fteog,  und  nicht  mit  nieguerwr  verbunden,  und  verstehen  wir: 
nicht  eifrig  zum  kriege  rathend,  so  ist  das  gerade  der  präci- 
seste  ausdruck  für  die  urt , wie  Archidamos  in  jener  Versamm- 
lung gesprochen  hat.  Doch  ist  das  soweit  nur  eine  spracher- 
klärung;  der  suche,  dem  realen  inhalte  von  nQofhjftuig,  wie 
Thukydides  sich  dus  wort  gedacht  hat,  ist  damit  noch  nicht  ge- 
nügt. Die  Korinlhier  hatten  in  ihrer  rede  von  den  Spurtanern 
gefordert,  dass  sie  jetzt  endlich  von  ihrer  ßqudvvjg  (c.  71,  11) 
liessen  und  TtqoSvfxoe  wären,  u,  70,  20:  ßovXoftfrujv  de  vftür 
ngofhjfiwr  ehrte  fierovfeer , und  hatten  darunter  den  schleunigen 
beginn  des  krieges  gemeint,  c.  71,  13:  ßorß>\auje  xuju  läyog 
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Auch  hatten  sie  bei  der  mehrzahl  selbst  der  Lacedamnnier  die 
ansicht  bewirkt,  c.  79,  12:  ädixeh’  re  xovg  'si&tjvuCovg  ijdt]  xui 
nol.tftrjfu  thtu  iv  ruyti.  Diese  mehrzahl  waren  also  im  sinne 
der  Rorinthier  nf>u&vftoi , und  wenn  Archidainos  in  seiner  rede 
dieser  ansicht  entgegen! ritt,  den  krieg  zwar  will,  aber  nicht  sei- 
nen sofortigen  beginn,  so  gehört  er  nicht  zu  jenen  ngo&vfioi 
und  rätli  ov  ngothi/iiog ; nicht  in  eifrig  treibender  weise.  Dar- 
aus erwächst  ihm  an  unsrer  stelle  der  verdacht , /juhixdg  zu 
sein. 

Auch  diesen  nusdruck  hier  haben  die  nusleger  noch  uiclit 
auf  seinen  wirklichen  sachlichen  geholt  zurückgebracht.  Was 
er  recht  eigentlich  bedeuten  will,  wird  Archidainos  seihst  am 
besten  sagen  können.  Kr  hat  diesen  vorwurf  vorausgesehen 
und  ist  ihm  im  voraus  begegnet,  c.  83,  1 1 : xui  «rardpfu  /urjdiri 
no/j.ovg  /jiü  nöXti  /trj  ruyii  iittltfoiv  doxtinu  shut.  Ks  ist  also 
hier  das  gegentheil  von  der  mannhaften  art,  die  kühn  und  schnell 
zum  kriege  entschlossen  ist;  wie  auch  £,  13,  13  der  uis  ftu- 
i.uxdg  zu  erscheinen  fürchten  muss,  der  nicht  für  den  krieg 
stimmt:  o/reug  /t  i]  doSft , uv  fit]  noltfxeiv , /tiahexog 

thui.  Auch  auf  einen  ausdruck  in  der  rede  des  geguers  Stlie- 
nclaidus  konute  hier  verwiesen  werden,  c.  86 , 4:  rifiuioyriu 
ihm  iv  Tityii  xui  jiuvti  adivii,  der  also,  wenn  auch  noch 
verblümt,  mit  diesem  vorwurfe  gegen  den  Archidainos  der  erste 
ist.  Auch  der  andre  tadel  , xul  lotg  5 A&r[vai<ng  innyäiiog,  ist 
an  dieser  stelle  nur  dann  erst  vollständig  erklärt,  wenn  mau 
daran  erinnert,  dass  Archidainos  nach  den  Korinthiern  und  den 
Athenern  gesprochen  hat  und  es  den  anschein  haben  konnte,  als 
habe  er  mehr  im  sinne  der  Athener  diesen  gegnern  als  den  Ko- 
rinthiern das  wort  geredet. 

Krügers  fernere  anmerkung:  ,,x utu  ti;v  «A/.ijr  nooilav  steht 
des  gegensatzes  halber  vor  i}  *v  ist  sehr  wohl  berechtigt  Nach 

art  der  demonstrativen  pronoinina  können  auch  temporale  und 

lokale  hestimmungeu  dem  substantiv  mit  seinem  nrtikel  voran- 
treten. Schon  die  oben  angeführten  stellen  über  nitXiv  bei 
einem  substantiv  geben  dafür  belege.  Auch  Classen  hätte  sich 
hie  und  du  nicht  dagegen  sträuben  sollen.  So  will  er  z.  b.  u, 

82,  31 : xul  Tffujg  bouhitg  ijftüjv  ij di;  rijv  tc  nayuexiv/jv  xui  xovg 

Aoyovg  uixjj  öfxoiu  vTroOij/nuftovTuc  fjäXXov  uv  iTxouv , das  ij d// 
nicht  mit  nuQuGxtvqv  verbinden,  und  erklärt:  ,,r,är,  zu  ögwvicg, 
schon  jetzt,  noch  ehe  wir  die  rüstungen  ausgeführt  haben.“ 
Das  will  Thukydides  aber  an  der  stelle  nicht  sagen,  denn  das 
hat  er  schon  im  vorhergehenden  gesagt , z.  28  : xui  rjv  fiev  ig- 
uxovffuiffl  n noegßcvo/jfvun’  y/uZv , xuutu  uQtGtu.  Thun  sie  das 
aber  nicht,  fährt  er  dunu  fort,  ;;r  dt  fitj , und  damit  setzt  er 
den  andern  entgegengesetzten  fall  : gehen  sie  jetzt  , wo  wir 
noch  nicht  gerüstet  sind,  nicht  nach,  dann  rüsten  wir  uns  noch 
ein  oder  zwei  jahre  , und  dürfen  dann  die  hoffnung  haben  , dass 
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sie,  wenn  sie  unsre  alsdann  bereits  beschaffte  rüstung  sehen, 
schon  eher  nachgehen  werden,  yuXXov  uv  uxokv.  Das  hat  schon 
an  sich  einen  schicklichen  furtgang , und  geht  aus  den  beige- 
setzten  Worten : xui  loog  Xuyovg  uviyt  byolu  vnoGryiutvoviuc, 
nur  noch  unhezweifelter  hervor.  Denn  diese  Worte  sind , was 
die  ausleger  nicht  sagen,  iin  gegensatz  zu  z.  21:  yrjt  noXtyov 
uyuv  dijXuvviuq  yi)9’  wg  tnngt tfiouir,  gesagt.  Vorher,  wo  sie 
noch  nicht  gerüstet  sind,  rath  er  an,  den  inund  nicht  zu  voll  zu 
nehmen;  sind  sie  aber  erst  gerüstet,  dann  könnten  sie  auch  in 
ihrer  Spruche  ganz  anders  uuftreten,  ihrer  dann  fertigen  rüstung 
angemessen,  «unj  vfioitt,  und  dürften  dünn  schon  mehr  als  jetzt 
auf  nuchgeben  hoffen.  — Auch  ß,  38,  14:  wv  x”9‘  fjyfguv  q 
ilgi/ug  jo  XvTtijgo >'  ixnXqGGu,  ist  xu9’  pyf, guv  im  gegensatz  zum 
vornusgehenden  ßuirjototg  dem  /;  ifoipig  vorausgesetzt,  gehört 
nur  zu  diesem  und  soll  nicht  etwa  durch  die  Stellung  auch  eine 
Wirkung  auf  das  verbum  ixnXtjaau  gewinnen,  denn  damit  würde 
auch  io  Xvuijgov  als  täglich  vorhanden  gesetzt,  was  dem  Pe- 
rikles  an  der  stelle  zu  sagen  fernliegt. 

Krüger  schreibt  weiter:  „ difßuXtv.  Ueher  die  nooGtuno- 
jioUh  zu  xaTfff/fi'  1,0,3“.  Er  würde  hier  nicht , meine  ich, 
mit  Poppo  von  prosopopoiiu  gesprochen  haben  , wenn  er  die 
hedeutung  des  6i(ßuXtv  richtig  erkannt  hätte.  Ich  darf  gerade 
aus  seiner  hemerkung  ubuehinen,  dass  er  es  versteht,  wie  niao 
es  hier  gewöhnlich  nimmt:  „verleumdete,  verdächtigte  ihn“.  Das 
ist  cs  aber  nicht.  Von  dutßtßXija9u(  urt  ist  es  bereits  bekannt 
genug,  dass  es  bedeutet:  gegen  jemanden  aufgebracht,  auf  je- 
manden böse  sein;  Pollux  stellt  5,  115:  SiußfßXrjyut  noog  uviör, 
öiußlßXijiuC  yot  gerade  zu  mit  yic<Z  rov  Jtlru  zusammen.  Nicht 
bloss  für  Pluto,  Strabo,  Plutarch,  Herodian,  auch  für  Thukvdides 
bat  er  recht.  tSiußXr]9rj  i,  46,  7 wird  vom  schriftsteiler  selbst 
z.  10  durch  ev9vg  dt’  ogyij c rf/ov  erklärt,  wie  ontg  xui  tyhtio 
zeigt.  Interessant  ist  zu  sehen , wie  uuf  des  Alkibiades  Veran- 
staltung die  Stimmung  der  Peloponnesier  gegen  den  Tissa- 
phernes  allmählig  zum  bittern  hasse  wächst:  9,  4ö ; 78,  8;  81, 
17;  83,  17.  21;  109,  9.  Eine  genauere  betrachtung  von  9, 
83  zeigt,  dass  das  yüXlov  ?t*  ötaßfßXfja9ut  z.  17,  das  c.  109,  9 
in  dem  öiußfßX7]o9ui  uvtoTc  atpoögu  wiederkehrt,  sogar  ein  hö- 
herer grad  ist  als  das  fuai7a9ui  ln’  uvjwv  z.  20.  Diese  be- 
deutung  aber,  die  dem  passiv  zukömmt,  ist  auch  dem  activ  nicht 
fremd.  Von  derselben  suche,  die  an  jenen  stellen  durchs  passiv 
uusgedrückt  ist,  heisst  es  c.  78,  12  nur  in  andrer  redewendung: 
ßovloyeiog  ulruv  (tov  TVffffttyfpr/j»’)  ioig  IltXonovvqaloig  — wg 
y uXigt  u dmßaXXtiv.  Aehnlich  ist  das  diußuXttv  y,  109,  21. 
Auch  unsre  stelle  hat  in  sich  den  redenden  beweis,  wie  wir  das 
diißuXtv  verstehen  sollen.  Denn  alsbald  folgt  dafür  z.  12  in  dem 
Iv  toiuvzij  ogyrj  die  erklärung  nach.  Ich  besorge  nicht,  dass 
sich  jemand  für  dies  ögyij  durch  Suidas  verleiten  lässt  , s.  v : 
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UOyfj  71UQU  &OVXud(Sf],  urji  TOV  dtuvotu,  TQOTTW,  (>XOJ[M.  Kr  hat 

mit  diesen  Worten  das  scholion  zu  Thucyd.  «,  140,  24  abge- 
schrieben, und  auch  nicht  für  jene  stelle  ist  er  mit  seiner  beuier- 
kung  im  recht;  doyij  heisst  im  Thukydides  immer  entweder  im 
allgemeinen  die  leidenschaftliche  erregtheit , oder  in  besonderu 
Verbindungen  der  zorn,  das  uufgebrachtsein  gegen  jemanden.  Schön 
wäre  es  gewesen  und  hätte  für  das  vorliegende  kapitel  einen 
klareren  blick  des  Verständnisses  gegeben,  wenn  die  ausleger  auf 
die  allmählige  Steigerung  des  Unwillens  der  Peloponnesier  gegen 
Archidamos  bis  zu  dieser  uoyrj  aufmerksam  gemacht  hätten.  Die 
niissstimmung  beginnt  schon,  wie  Thukydides  sagt,  in  der  kriegs- 
versammlung;  damals  scheint  er  den  Lacedämoniern  unmannhaft 
zu  sein,  /j.u)mxo<;  tlvm.  Krüger  merkt  hier  zu  tlvui  an : „gewe- 
sen zu  sein.  Spr.  53 , 2,  9”,  und  hat  damit  schon  die  ganze 
suche  verschoben.  Thukydides  referirt  einfach  historisch  die  Stim- 
mung gegen  den  Archidamos  zu  den  verschiedenen  drei  Zeitpunk- 
ten; hätte  er  die  eine  auf  die  andere  beziehen  und  sagen  wollen, 
dass  die  spätere  durch  die  frühere  gewachsen  sei , so  würden  wir 
hier  nicht  äoxüv,  sondern  dol-ag  hoben,  wie  y,  42,  24;  <f,  81, 
27;  9 ■,  51,  5.  Während  also  zuerst,  sagt  der  Schriftsteller,  in 
der  kriegsversammlung  die  ineinung  von  seiner  feigheit  und  un- 
kriegerischen art  aufkam , machte  ihn  sein  verweilen  auf  dem 
Isthmos  verhasst;  den  höchsten  grad  des  Unwillens  aber  gegeu 
ihn  rief  sein  aufenthalt  vor  Oenoe  hervor.  Weil  Thukydides 
diese  Steigerung  beabsichtigt,  trennt  er  rj  dyoXaiör ijg  und  r;  if 
if  Olvoji  tiridyedic  durch  das  dazwischengesetzte  SiißuXtv  uvtov, 
und  bezeichnet  so  deutlicher  den  höchsten  grad  durch  das  neuan- 
liebende  paXtCiu  di,  was  mit  jenem  diußtßXt}d9ui  dipoüoa  &,  109, 
9 gleichbedeutend  sein  wird  , von  dem  wir  schon  gesehen  haben, 
dass  es  weit  über  ein  gewöhnliches  ^tdtTd&ai  hinausgeht.  So 
verstehen  wir  nun  über  den  grund  des  Unwillens  zu  entscheiden, 
wenn  Thukydides  gleichsam  das  resultat  ziehend  fortfährt,  z.  12: 
iv  tont. vir,  ogyf  o atQUToc  rov  ^sioyidaytov  iv  rf  xudidou  tlytv. 
Bedeutet  aber  öiißuXtv  uviov:  machte  ihn  verhasst,  und  ist  dies 
ein  auch  sonst  bei  andern  Schriftstellern  dafür  übliches  wort,  so  darf 
man  es  dem  Thukydides  nicht  als  eine  ihm  eigentümliche  proso- 
popoiie  in  rechnung  bringen,  da  er  so  wenig,  wTie  wir  bei  der  gege- 
benen Übersetzung,  die  personificirung  empfunden  haben  wird. 

Krüger  fährt  fort:  „intXSövnc,  zu  1,  2,  1”.  Daselbst  sagt 
er : „iTrigytd&ai  und  imivru  stehen  häufig  von  feindlichem  ein- 
und  andringen.  Baase  Lucubrr.  Thuc.  p.  61.”  Die  beinerkung 
ist  richtig,  so  sehr  dass  imXfreh',  im  Thukydides  wenigstens,  häu- 
figer in  feindlichem  als  in  andrem  sinne  steht.  Aber  u,  24,  27 
gehört  dies  intX&övTti , das  Haase  für  untX&örrtc  vorschlägt, 
nicht  herein,  und  Krüger  hätte  gut  gethan , eine  änderung , die 
auf  einem  mangel  des  Verständnisses  beruht,  wenn  er  sie  überall 
erwähnen  wollte,  nicht  als  eine  möglichkeit  neben  dem  richtigen 
Philologus.  XXIV.  Bd.  4.  41 
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stehen  zu  lassen.  Das  t^cdtw^e  dort  zeigt,  wie  wir  die  sache 
verstehen  sollen.  Zwar  hat  Thukydides  das  wort  nur  an  der 
stelle;  aber  Pollux  (8,  70:  und  ds  roö  ipvyq  ipvyäi iptvyttv,  tf> o- 
yitösv97ji’ui,  dut>x&Tiv<u’  ' Y'ntoCdrjq  di  nuv  xui  Xfytr  xui 

JtlvuQyoq,  e'ifdiw^ey)  belehrt  uns  hinreichend,  dass  ixdtwxtiv  ei- 
nen rechtsgang  bedeutet,  ein  verbannen  unter  processualischen  for- 
men, dass  also  Thukydides  seinen  guten  grand  gehabt  hat,  wenn 
er  ein  gewaltsames  vertreiben  nicht  anzuzeigen  hatte,  hier  nicht 
von  seinem  ihm  sonst  üblichen  ixßuXXetr  gebrauch  zu  machen. 
Dein  t^ediio^e  entspricht,  sodann  üntkd-övitc  auf  das  vollkom- 
menste. Der  demos  in  Epidamnos  hat  also,  erfahren  wir,  die 
uristocraten  nicht  mit  gewalt,  sondern  auf  dem  wege  rechtens 
aus  der  stadt  verwiesen,  wie  zu  ihrer  zeit  die  Neri  die  Biauchi 
aus  Florenz;  und  diese  haben  sich  untlfrovTeg,  nicht  nach  der 
Vertreibung,  wie  Krüger  sagt,  sondern  nach  ihrem  abzuge,  oder 
meinetwegen  nach  ihrer  Verbannung,  den  benachbarten  barbaren 
angeschlossen  und  in  Verbindung  mit  diesen  ihre  früheren  mit- 
bürger  belästigt.  — Ebenso  beruht  Haases  änderung  ß,  41,  7, 
wo  er  umgekehrt  uJtfX&ont  für  inü&orn  lesen  will,  auf  miss- 
verständniss,  und  Krüger  hätte  sich  auch  hier  nicht  mit  der  blos- 
sen anführung  dieses  Vorschlags  begnügen  sollen.  Freilich  scheint 
aber  auch  er  wie  die  andern  ausleger  über  die  stelle  nicht  recht  im 
klaren.  Wie  inau  die  Worte  : xui  ptörq  ovte  «ö  noXtfilm  imX&dm 
uyaväxTriGiv  iyn  wf  olW  xuxonu&tT,  gewöhnlich  versteht : »os  tu- 
mus  ii  hosles,  a quibus  einet  non  sil  indecorum,  hätte  Thukydides  nicht 
das  yovq  hinzufügen  dürfen.  Auch  Lepreon  brachte  es  keine  schaude, 
von  Elis,  und  Elis  keine  schände  von  Sparta  besiegt  zu  werden. 
Thukydides  sagt  aber  (lovi),  und  behauptet  damit  etwas , was  al- 
lein auf  Athen  passt.  Perikies  will  die  Wahrheit  seines  rühmens 
erweisen.  Das  thut  er,  indem  er  auf  die  tqyutv  uXrjtYuu  liinzeigt, 
auf  das,  was  sich  jetzt  vor  aller  äugen  kund  giebt.  Unser  Staat, 
sagt  er,  zeigt  sich  jetzt  (ig  ntiQuv  igyeta i,  vgl.  u,  138,  7;  <J, 
92,  21;  £,  11,  14)  allein  von  allen  jetzigen  stärker  als  was  ih- 
nen der  ruf  zugemuthet  hat  (uxoqg  geht  nicht  allein  auf  Athen, 
sondern  ist  allgemein,  in  bezug  auf  alle  Staaten  gesagt,  daher 
ohne  nrtikel);  und  er  allein  giebt  weder  unserm  ins  land  einge- 
brochenen feinde  das  gefükl  der  entrüstung,  von  welchem  gegner 
er  zu  leiden  hat,  noch  zieht  er  unsern  unterthanen  den  vorwurf 
zu,  als  wenn  sie  von  unwürdigen  beherrscht  würden.  Mit  re» 
noXipu't»  imkfhivTt  ist  kein  andrer  gemeint  als  der  feind,  der 
eben  den  krieg  begonnen  hat,  die  Peloponnesier ; xuxonu&tTy  ist 
nicht  besiegt  werden , sondern  zu  leiden  haben , ebenso  wie  a, 
122,  29;  vgl.  noch  u,  78,  32;  d,  29,  6:  rj,  87,  21.  32.  Pe- 
rikies sagt  also : jetzt  wo  wir  in  diesem  kriege  unsere  macht 
entfalten  und  uns  zur  probe  stellen,  zeigt  es  sich  1)  dass  wir 
allein  stärker  sind  als  man  es  sich  von  uns  gedacht  hat:  mit  den 
andern,  unsern  gegnern,  erweist  es  sich  nicht  aufs  gleiche;  «s> 
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zeigt  sich  2)  dass  wir  Athener  allein  es  mit  dem  gegner,  der 
uns  ins  land  gebrochen  ist  und  den  krieg  begonnen  hat , aufzu- 
iiehmen  im  Stande  sind , ja  dass  er  nicht  darüber  entrüstet  sein 
kann,  wenn  er  von  einer  solchen  macht,  wie  die  unsrige  sich 
jetzt  ihm  erprobt,  zu  leiden  hat;  von  uns  dürfen  sich  die  gegner 
schon  etwas  gefallen  lassen;  und  es  zeigt  sich  jetzt  3)  dass  wir 
auch  den  uns  unterworfenen  Staaten  keine  schände  machen,  als 
wären  wir  nicht  werth,  ihre  herren  zu  sein  und  nicht  im  stände, 
ihren  schütz  zu  rühren.  — Was  man  bis  jetzt  sprachlich  an  dem 
satze  unzuträglich  gefunden  hat,  wird  so  als  selbstverständlich 
erscheinen  und  der  hier  gegebene  sinn  durch  den  weiteren  Zu- 
sammenhang vollends  empfohlen  sein. 

Es  heisst  sodann;  „d  fiij  did  tijv  ixtCvov  fif).b}Giv,  wenn  seine 
zögerung  es  nicht  verhindert  hätte.  Spr.  54,  12,  10”.  Die  ellip- 
tische Wendung:  d /.itj  du)  xr X.  ist  bekannt  genug,  aber  eine 
anmerkung  an  dieser  stelle  durfte  nicht  verschweigen,  dass  hier 
ein  ganz  eigentümlicher  fall  vorliegt.  Wo  sonst  diese  redeweise 
vorkommt,  Aristoph.  W'esp.  558;  Plat.  Gorg.  516,  E;  Lys.  12, 
60;  Isocr.  ad  Phil.  p.  100,  e,  Steph.;  Demos th.  19,  74;  19,  91  ; 
19,  172;  23,  180;  Aristid.  Sncr.  Serm.  I,  p.  509  (Dind.  1,  464, 
4);  Phil.  lud.  Leg.  ad  Cai.  p.  774,  nirgends  enthält  die  voraus- 
gehende behauptung , wie  hier , schon  die  entgegengesetzte  an- 
nahme  von  dem,  was  der  bedingungssatz  nachbringt.  Denn  mau 
erkennt  hier  leicht,  dass  mit  brfX&övrtg  uv  diu  tu%ov$  umgekehrt 
und  positiv  das  gesetzt  wird , was  durch  d [td]  du),  t >)v  ixdvov 
[ifi.Xrß iv  negirt  ist.  Nur  wenn  wir  uns  die  Worte  imX&onfg 
du)  id/ovg  wegdenken  , würde  der  dann  vorliegende  satz  jeneu 
oben  angeführten  beispielen  entsprechen  ; oder  man  könnte  auch 
umgekehrt  meinen,  dass  mit  jenen  Worten  ineXd’ovrtg  uv  diu  r «- 
%ovg  der  gedanke  seihst  schon  sein  genüge  hätte,  ohne  dass  es 
noch  des  Zusatzes  d du)  xiX.  bedürfte.  Nichts  desto  weni- 

ger ist  dieser  nolhwendig  hinzugefügt,  um  in  diesem  gezogenen 
resultate  dem  ganzen  satze  die  beabsichtigte  pointe  zu  geben;  so 
leitet  er  ebensowohl  auf  das  (xciXiGTU  diißuXtv  zurück  , wie  er 
schön  auf  das  folgende  iv  toiuvtj]  dgyXj  hinüberführt. 

Krüger  schreibt  weiter:  „iv  rrj  xaSidoa  wegen  des  nufent- 
halts,  in  welchem  gleichsam  der  zorn  beruhte:  vgl.  2,  40,  1 und 
5,  29,  3.”  Classen  bemerkt  zu  den  Worten,  offenbar  gegen  Krü- 
ger gewandt:  „während  des  davorliegens”.  Krügers  beispiele 
sind  gut  gewählt;  an  der  ersten  stelle  ist  das  u%(uv,  an  der  zwei- 
ten das  folgende  on  Pur  sein  wegen  hinreichender  beweis.  Die 
spräche  hat,  um  die  geistigen  bezöge  des  grundes  auszudrücken, 
zunächst  nur  die  örtlichen  Bezeichnungen,  und  solche  beispiele  zei- 
gen, dass  sie  auch  einmal  die  Ortsbestimmung  der  ruhe  statt  an- 
drer richtung  dafür  verwenden  kann.  Wo  aber  in  der  zunächst 
örtlichen  angabe  neben  dieser  zugleich  für  den  gedankeu  das 
geistige  band  der  begründung  anzunehmen  sei,  vermag  im  einzel- 
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neu  falle  nur  der  Zusammenhang  zu  entscheiden.  Wenn  Krüger 
als»  hier  einige  stellen  beibringt,  wo  iv  zugleich  solche  begrüii- 
dung  angiebt , so  sehe  ich  daraus- freilich  die  möglichkeit  des  ge- 
brnuchs , über  noch  nicht , dass  auch  hier  diese  uulfussung  noth- 
wendig  ist.  Nichts  desto  weniger  zweifle  ich  nicht,  dass  Krüger 
hier  dem  sinne  nach  iin  rechte  ist.  Abgesehen  davon , dass  nie- 
mand behaupten  wird , die  entrüstung  des  heeres  habe  nur  wäh- 
rend der  müssigen  belagerung  vor  Oenoe  und  nicht  darüber  hin- 
aus gedauert,  wiederholen  die  Worte  iv  ioiuvti;  fitv  ogyij  — f(- 
yiv  offenbar  nur  was  als  behauptung  schon  voransgegangen  war, 
fiuhciiu  äiißukev  uvicv  i]  iv  Ttj  Olvot]  ittCoyiotc,  und  wenn  dies« 
behauptung  in  dem  satze  ol  yug  *A&t]vuTov  xü.  schon  ihre  begrün- 
dung  gefunden  hat,  so  ist  es  nur  natürlich,  wenn  anders  die  mög- 
lickeit  (durch  iv  zij?  xu&idga)  dazu  gegeben  ist , in  dem  folgern- 
den satze  (iv  toiuvtij  xrJL.)  auch  diese  hegründuug  wiederzuiin- 
deu.  Eine  andre  frage  aber  ist  es , wie  mau  sich  die  Worte  iv 
rrj  xuS-idqu  im  satze  zu  verbinden  und  sinnlich  zu  denken  hat. 
Krüger  sagt:  „wegen  des  aufenthalts,  in  welchem  gleichsam  der 
zorn  beruhte”.  Aber  das  ist  so  künstlich,  dass  man  sich  das 
nicht  versinnlichen,  noch  weniger  zum  satze  verbinden  kann.  Die 
Sache  ist  viel  einfacher  und  spraebgemasser.  Ebenso  wie  z.  b. 
in  u,  76,  13  (wo  Krüger  uns  das  unrjx&io&t  schon  lassen  muss): 
t’r.jiryt/(G?h  iv  itj  riytfiovlu  eng  zusammengehört  und  im  sinne  von 
unijythG&s  gyov fitvov  gedacht  ist , so  gehören  auch  hier  nicht 
öqyij  und  iv  Ttj  xa&idqu,  wie  Krüger  möchte,  sondern  *Aoy!da 
fjov  und  iv  Ttj  xafritiqu  zu  einander,  wie  wenn  xu&i^ofitvov  oder 
xuttijfiivov  iv  xrj  Olvot]  io v 'Agyiduyvov  gesagt  wäre,  was  eben 
nichts  anders  heisst  als:  so  sehr  erbittert  waren  sie  gegen  ibn. 
weil  er  vor  Oenoe  liegen  blieb. 

Schliesslich  bemerkt  Krüger  zu  dvflyfv:  „hielt  sich  auf.  (Gr.; 
vgl.  7,  48,  3.  8,  94,  2.  sonst  in  diesem  sinne  nicht  gewöhn- 
lich”. ln  diesem  sinne  freilich  nicht ; es  trifft  aber  auch  diese 
Übersetzung  nicht  ganz  den  begriff  dieses  worts  an  dieser  steile, 
auch  nicht  wie  Classen  Übersetzt:  er  hurrte  aus,  verweilte  lan- 
ger. Das  wort  heisst,  wie  jeder  weiss,  zurückhalten,  und  sich 
zurückhalten,  au  sich  halten,  etwas  was  man  vor  hat,  noch  nicht 
sogleich  thun,  sondern  es  noch  (eine  weile)  anstehen  lassen.  Und 
in  dieser  bedeutung,  wie  es  seit  Homer  bei  allen  besten  Schrift- 
stellern in  gebrauch  ist,  steht  es  auch  hier,  wie  transitiv  C,  86,  17 ; 
intransitiv  noch  94,  12;  t],  48,  23;  „er  aber,  in  der  erwartung 
u.  s.w.,  hielt  sich  noch  zurück,  brach  noch  nicht  los,  fiel  noch 
nicht  ein”.  So  steht  es  denn  im  gegensatz  zu  dem  folgenden 
ÖQ/i  tjauvTtc  — icißaXov,  wie  es  an  jener  letzten  stelle  dem  timt  - 
$«)'  rrjv  argundv  gegenüberstellt. 

Somit  hätten  wir  Krüger  eine  strecke  weges  in  allem  we- 
sentlichen begleitet.  Doch  bleibt  hei  seiner  führung , so  treff- 
lich sie  auch  ist , noch  einiges  nach , worüber  man  sich  bei 
ihm  befragen  und  aufsrhluss  erbitten  möchte.  So  hatte  z.  b. 
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Poppo  zu  d/.Aeug  z.  2 bemerkt : „soneine  hic  aliis  modis  an  frustra, 
dubilari  polest'  Krüger  geht  darauf  nicht  ein,  doch  wäre  der 
Zweifel,  meine  ich,  durch  die  oben  (p.  633)  augestellte  betrach- 
turig, und  durch  den  hinweis  auf  den  anfang  des  folgenden  kapi- 
tels : noogßuXdvitg  ti;  Olvör/  xui  niiauv  i dl  uv  nttqÜGuvTtc, 
zu  beseitigen  gewesen.  — Auch  eine  fernere  bemerkung  Pop- 
po’s : vfirßiiauv.  Exspectes  forsitan  Tifivoplitjr , al  Herum  11,  20 
ov  mrnoxptadui  tdoxovv  iu  Gtflnqu  dtu<p9aqlviu.  Cf.  VIII , 26, 
hätte  wobl  eine  berücksicbtigung  verdient.  Denn  npvoplvrjr  dür- 
fen wir  nach  des  Thukydides  gebrauch  hier  nicht  erwarten.  Thu- 
kydides gebraucht  bei  mqioqüv  das  praesens  oder  das  perfect  (wel- 
ches nur  ein  andres  praesens  ist)  nur  da,  wo  das  gefürchtete  ver- 
fahren bereits  wirklich  stutthat  und  in  ausführung  begriffen  ist; 
das  praesens:  u,  24,  31;  25,  12;  69,  18;  86,  33;  £,  88,  25 
zw.;  i],  6,  28;  if,  40,  13;  den  inf.  praesentis  t,  29,  14;  das 
perfect  6,  11,  30;  dagegen  den  aorist  im  particip  ausser  an  un- 
srer stelle  noch:  ß,  20,  8.  9;  9,  26,  22;  9,  73,  3;  den  aorist 
iiu  infinitiv , «,  35,  22;  36,  17 ; ß,  20,  2 ; f,  38,  14 ; f,  86,  4; 
i],  73,  11,  nur  da,  wo  das  gefürchtete  noch  gar  nicht  begonnen, 
hat,  sondern  als  etwas  erst  zukünftiges  in  aussicht  steht.  Diese 
eigenschaft  des  zukünftigen,  die  der  infinitiv  des  aorist  auch  ohne 
uv  an  sich  trägt  (Kr.  Gr.  53,  6,  9),  geht  in  dem  falle,  wo, 
wie  bei  mqtoqüv,  das  particip  mitunter  für  den  infinitiv  eintritt, 
auch  auf  das  particip  derselben  zeit  ohne  uv  über.  Eine  vollen- 
dete thutsache  will  Thukydides  demnach , wie  man  an  den  bei- 
spielen  sieht,  durch  solches  particip  bei  ntqioqüv  nicht  hingestellt 
haben;  auch  ß,  20,  2 und  9 geht  die  zeit  der  dortigen  erzäh- 
lung,  jene  reflection  des  Archidamos , der  wirklichen  Verwüstung 
des  landes  voraus,  die  der  schriftsteiler  in  seinem  historischen 
berichte  c.  19  30  durch  eupvov  bereits  angedeutet  hatte.  Und 
so  erkennt  man  nun  auch,  warum  Thukydides  dort  xqovov  ti  tto- 
Xvv  i(ifii(vuvTt{,  das  particip  des  aorists  zu  iupvov  gesetzt  hat,  was 
freilich,  weil  bisher  unverstanden,  von  den  auslegern  nicht  bloss 
mit  verdacht  angesehen,  sondern  von  einigen  sogar  schon  gegen 
ififilrovrtg  zurückgestellt  ist.  (S.  Philol.  XXV,  p.  12). 

2)  .Sehen  wir  nun  ein  beispiel  von  Bölune’s  commentar  an 
seiner  erklärung  des  ersten  kapitels  der  kerkyräischen  rede , u, 
32.  Nachdem  er  nach  Poppo  kurz  die  disposition  der  rede  und 
zu  nqov<peüoplvrtg  eine  Übersetzung  mit  crläuterung  gegeben  hat 
(ich  komme  auf  dies  im  verlauf),  fährt  er  fort : „riptig,  sc.  <Jfo~ 
fic9u.  Es  köunte  auch  mittelst  einer  gewöhnlichen  attraction 
flfiüg  heissen,  wie  69,  5‘\  Die  stelle,  auf  die  er  verweist,  ist 
z.  17 : xai  vvv  rotte  'A9rjvalovg  ovy  txug  waniq  ixtivov  (tdv  il/^- 
6ov)  uXji  lyyvg  oviag  niqioqün.  So  wenig  aber  Thukydides 
dort  nach  seinem  gebrauch  warnt)  ixsTvog  schreiben  konnte,  eben 
so  wenig  könnte  an  unsrer  stelle  ijfiüg  gesagt  sein.  Die  stellen, 
die  über  den  gebrauch  des  c domo  im  Thukydides  hiebei  in  betracht 
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kommen,  sind  ausser  der  vorliegenden  und  der  von  Boehme  an- 
geführten: u,  81,  16;  82,  25;  ß,  84,  25;  y,  64,  25;  d,  73, 
10;  76,  5;  t,  9,  33;  29,  17;  35,  1;  44,  18;  99,  20;  £,  68. 
5;  84,  9;  n,  36,  8 zw.;  48,  27;  55,  11;  85,  9;  #,  5,  24.  Es 
herrscht  die  regel,  dass  die  Vergleichung  mit  wenig , wenn  sie 
nicht  als  selbständiger  satz  auftritt,  stets  in  die  construction  des 
satzes  sich  einfügt,  nur  da  nicht,  wo  die  asssimilation  der  casus 
einen  ganz  andern  sinn  ergeben  wUrde.  Die  deutlichkeit  des 
Verständnisses  ist  dem  schriftsteiler  immer  das  oberste  gesetz. 
In  den  meisten  fällen  greift  die  construction  des  satzes  auch  über  die 
Vergleichung  mit  wenig  hin,  und  von  einer  assimilation  oder  wir 
man  gewöhnlich  sagt  attraction , die  man  in  steilen  wie  J,  84,  9 
allerdings  zu  erkennen  hat,  ist  dann  überall  nicht  die  rede.  So 
ist  z.  b.  in  y,  64,  25 : xui  ovdivog  v/iüg  ßtueu/xivov  wenig  fj/uig 
dies  »;,««;  offenbar  auch  von  ßiueu/iivov  regiert , und  also  nichts 
assimilirt.  Die  cntscheidung  mag  manchmal  fraglich  sein,  doch 
zweifle  ich  nicht,  dass  wir  in  dem  von  Boehme  verglichenen  a, 
69,  17 : wenig  ixiivov  aus  nigiogärt  ein  niguldiri  zu  suppliren, 
.also  keine  assimilation  anzunchmen  haben.  Jedenfalls  hätte  aber 
dort  Thukydidcs  nimmer  wenig  ixuvog  geschrieben,  weil  der  sinn 
ihm  die  construction  des  satzes  nicht  zu  verlassen  gebot.  An 
unsrer  stelle  versuche  man  es  einmal  und  setze  rj/iüg,  was  Boehme 
hier  auch  für  möglich  hält , und  gleich  wird  der  sinn  verändert 
oder  wenigstens  verwischt  sein,  denn  wenig  xul  rj/rüg  vvv  würde 
unter  den  einfluss  von  dixuiov  treten  und  zu  uvudidui^ui  ge- 
zogen werden  können,  was  es  nicht  soll;  denn  geschähe  das,  so 
würde  der  gedanke  , der  erst  mit  KtgxvguTot  di  nachfolgen  soll, 
schon  vorweggenommen  sein.  Wie  hier  also  (Honig  ri/rüg  i ir 
aus  der  construction  des  satzes  heraustreten  musste,  so  geschieht 
es  unter  den  angegebenen  stellen  nur  noch  einmal,  d,  76,  5: 
ßnvi.o/iivwv  /Jtruei  tjout  rov  xuG/iov  xui  ig  drjijoxQuituv  wenig  oi 
'A&qvulot  7 oi i/itttj  wo,  wie  man  sieht,  ein  verbleiben  innerhalb  der 
construction  eine  Unmöglichkeit  war ; wenig  rwv  'Adr/vaiwv  etwa 
würde  die  Worte  unter  den  begriff  von  ßovXo/ii vwv  gethan  und 
einen  unsinn  ergeben  haben.  Ein  herausweichen  aus  der  con- 
struction wäre  auch  t,  29,  18:  not.iv  ti  (uyuXr/v  vo/iigovng  xui 
Auxidm/iovioig  uti  duupogov,  dijfjoxgurov/iivijv  x t wenig  xui  uuroi, 
wenn  man  mit  Kriiger  idrj/ioxgurovvro  ergänzen  wollte ; doch 
hat  m;in  von  vo/il£ovng  abhängig  dr\/ioxgurtied'ui  zu  denken,  und 
die  rede  verbleibt  innerhalb  der  construction. 

Sodann  bemerkt  Böhme  zu  z.  13:  ngwrov  — inuru  di: 
„viel  häufiger  ngwrov  (iiv  — inuru.  Hier  konnte  wohl  wegen 
(idhem  fii v nach  ngwrov  kein  zweites  [iiv  stehen”.  Bisher  wird 
allgemein  so  verstanden.  Poppo  sagt  kurzweg:  respondent  inter 
se  ngwrov  et  inuru  di,  ngwrov  autem  rursus  dirisum  est  in  pid- 
heru  fjiv  el  tl  di  /juj.  Auch  Classen  denkt  sich  nach  ngütor 
ein  /iiv  und  sucht  mit  Boehme  nach  einem  grund  der  auslassung: 
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„nqünov,  das  in  intnu  di  seine  forlsetzung  erhalt,  wird  durch 
seine  Stellung,  die  zum  innehalten  im  vertrag  nöthigt , genügend 
hervorgehoben,  da  ein  zweites  fiiv  vor  fiühffzu  /u fr  lästig  gewe- 
sen wäre’'.  Krüger  möchte  zwar  auch  ein  fiiv  haben , ist  aber 
über  die  auslussung  auf  andere  weise  beruhigt;  er  sagt:  ,jtqw- 
iov  ohne  fiiv  der  Stellung  wegen”,  und  verweist  auf  t,  61,  4 und 
ß,  9,  9.  Aber  so  ist  inan  über  die  stelle  nicht  hinweg,  wo 
immer  ein  meinen  das  andere  ahlöst.  Thukydides  kann  nicht 
nnüiiov  fiiv  — intim  di  setzen , wo  ihm  nqünov  — intnu  d£ 
das  allein  gerechte  ist.  Ein  jedes  hat  für  ihn  seinen  bestimmten 
platz.  Er  unterscheidet  genuu  von  einander  dieses  vierfache: 
nqünov  fiiv  — intnu , und  nqünov  fiiv  — t.ima  di,  und  nqiö- 
io i — intnu,  und  nqünov  — intnu  di.  Ich  habe  schon  oben  von 
nqünov  in  beziehung  auf  seine  Stellung  gesprochen.  Hier  also 
soviel  zum  vorliegenden  zweck  gehört,  nqüiov  fiiv  — i'mnu 
gebraucht  Thukydides , wo  er  die  beiden  gliedcr  in  der  einheit 
eines  gedankens  zusammenfassen  will ; das  fiiv  ist  ihm  dabei  das 
verbindende  mittel,  im  intim  fügt  sich  das  zweite  als  fortgang 
der  handlung  oder  des  gedankens  ohne  gegensatz  au;  ß,  19,  22: 
xui  xaütQofitvoi  iitfivov  nqüiov  fiiv  * EXtvGiva  — tntnu  nqov- 
ytüoovv  — tuig  uipixovxo  tg  ’ Ayuqvdg.  Aehnlicli  ist  es:  «,  33, 

4;  /?,  49,  20—24;  ß,  75,  10—' 1 2;  89,  24—27;  96,  20—23; 
98,  10;  y,  20,  33-2;  22,  32;  22,  7—8;  47,  2;  101,  34; 
6,  111,  22;  t,  58,  26;  £,  10,  9;  rt,  19,  23;  26,  10;  42,  8 
zw.;  66,4;  9,  11,  10;  &,  45,  24;  67,  18.  In  allen  diesen 

stellen  ist  einfach  der  fortgang  der  handlung  angegeben , wobei 
das  zweite  glied  nicht  in  einem  gegensatz  gegen  das  erste  ge- 
dacht wird  ; ist  dies  letztere  der  fall , so  tritt  zu  tntnu  noch  di 
hinzu ; ich  hübe  schon  oben  darauf  zu  kommen  gelegenheit  ge- 
habt; die  stellen  sind:  ß,  55,  28;  ß,  84,  7;  100,  29  - 34;  d, 
43,  14;  67,  22;  £,  42,6:  69,  32;  ij,  82,  8.  Ganz  anders  ver- 
halten sich  nqwiov  — tntnu.  Wenn  jene  partikein  mit  fiiv 
hei  nqüiov  eine  einheitliche  handlung  so  zu  sagen  in  ihren  auf 
eioander  folgenden  Stationen  angeben  sollten,  wobei  nqüiov  und 
intnu  etwas  von  der  natur  von  formwörtern  an  sich  nehmen,  so 
ist  zwischen  nqüiov  und  tntnu  nicht  einheit  der  handlung , und 
nqüiov  und  intnu  sind  durchaus  reine  begriffswörter  (zuvor, 
hernach),  wobei  nie  eine  aufzählung  oder  derartiges  gedacht, 
sondern  lediglich  ausgedrückt  wird,  dass  das  eine  der  zeit  nach  dem 
andern  vorausgeht.  Die  stellen  sind:  t,  31,  28:  xui  tnoigauvro 
noog  Koqiv&lovg  ^vfifiuyiuv  nqüiov,  intnu  ixtidtv  lg  Aqyog  t/.- 
&dvug,  xu&üntq  nqotiqqio,  Aqytiwv  i-vfifiuyoi  lyivovro ; f,  2, 
15;  &,  8,  14;  &,  26,  12;  mit  vanqov  nach  intnu:  y , 94,  10; 
£,  83,  2 zw.;  nqünov  — xui  intn  qdq:  46,  11;  nqüiov 

xui  olnw  rjdij:  t,  38,  24;  t,  76,  5;  nqünov  — xui  o into:  t,  55, 
1;  nqüiov — ovzwg  rjdij:  £,48,7 — 11.  Achnlich  nqüiov — thu: 
d,  58,  8;  nqünov  — xui  vaitqov:  y,  77,  12;  t,  38,  2.  Zu  diesem 
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ngdto v — intiiu  tritt  endlich  viertens  nur  dann  ein  di  hinzu,  wenn  das 
zweite  glied  einen  entschiedenen  gegensatz  gegen  das  erste  glied 
aussprechen  will,  gerade  so  wie  es  oben  mit  zu  inntu  hinzutre- 
tendem di  der  fall  war;  n,  23  17:  xui  uigti  td  fiiyutiov  jtqü itor, 
i'mnu  di  xui  tu  iXdffffoj  dvo,  ov%  vrtofiHvüviuiv  twv  (pvhixui r, 
de  tldov  ro  fityiüiov  fcudiuig  Xijtp&iv,  was  der  Schriftsteller  also 
nicht  in  der  art  einer  aufzählung  sagt,  sondern  er  sagt  ngwior 
ohne  fiiv,  um  das  rein  zeitliche  zu  betonen,  und  muss  dem  ijnitu 
ein  di  hinzufügen,  weil  es  ihm,  wie  man  sogleich  sieht,  auf  die- 
sen gegensatz  des  grösseren  und  der  kleineren  forts  ankommt. 
Von  dieser  art  ist  ausser  &,  48,  10,  wo  in  - interessanter  weise 
dem  itgiZtov  ein  fiiv  vorhergeht,  einzig  noch  t,  61,  4,  die  stelle, 
auf  welche  Krüger  verweist:  olxoi  di  o/ito c xui  mta&irug  vne- 
Ktlnono  ngünov,  inutu  d’  vGkqov  xui  ovtot  rj).3ov;  dass  di  ge- 
sagt werden  musste,  ist  klar,  weil  intfotnovro  und  Jjlfrov  sich 
gegenühertreten ; das  nqdiov  aber  hat  kein  fiiv  bei  sich , weil 
die  beiden  handlungen  nicht  in  einem  einheitlichen  fortgange  ge- 
dacht werden  sollen,  weil  hier  nichts  von  einer  aufzählung  ist, 
sondern  das  rein  zeitliche  hervorgehoben  wird : anfänglich  blieben 
sie  zurück.  Die  andere  stelle,  die  Krüger  anführt,  ß,  9,  8,  ge- 
hört genau  genommen  nicht  (lieber , weil  sie  nicht  nqdtov,  son- 
dern tu  nqdtor  hat,  beruht  aber  auf  demselben  gesetz;  ebenso 
noch  66,  10  und  ähnlich  &,  106,  9;  auch  zu  t uiv  nqdtov  habe 
ich  oben  absichtlich  übergangen , wenn  es  gleich  in  bezug  auf 
fiiv  unter  dieselbe  regel  lallt,  weil  es  sich  hier  nur  um  nqdtov 
handelt  und  hqiZtov  und  tu  ngdrov  wiederum  nicht  dasselbe 
sind.  — Machen  wir  nun  von  diesem  gesetz  auf  unsern  fall  die 
anwendung,  so  ist  offenbar,  dass  wenn  ngdtov  aus  irgend  einem 
gründe,  wie  die  ausleger  wollen,  für  nQdtov  fiiv  stehen  soll,  das 
di  bei  inettu  ebenso  auffallend  und  ungehörig  wie  die  auslassung 
des  j uiy  sein  würde.  Es  sollen  die  Worte  die  eintheilung  der 
folgenden  rede  enthalten;  in  dieser  eintheilung  aber  ist  im  zwei- 
ten gliede  nichts  gegensätzliches  gegen  das  erste , es  ist  eben 
ein  fortgang  der  darstellung , wobei  intnu  sieb  ohne  di  anzufü- 
gen hätte,  gerade  so  wie  es  sogleich  bei  derselben  sache  c.  33, 
4 — 6 wiederum  geschieht:  now  tu  v fiiv  du  — zrjv  imxovqiar 
non jatff&f,  in  um  neqi  twv  fiiyCctwv  xivdvvtvovtug  di^ufitvoi  xri., 
und  wie  es  sich  überall  auch  da  findet,  wo  bei  ngdtov  fiiv  — 
intnu  aller  zeitbegriff,  wie  hier,  gänzlich  aus  dem  spiele  bleibt, 
und  es  sich  lediglich  um  eine  folge  in  der  rede  handelt:  ß,  89, 
24 — 27;  y,  47,  2;  f,  10,  9.  Kennt  man  also  dos  gesetz,  so 
kann  inan  nicht  mehr  daran  denken,  ngdtov  und  inuta  di  ver- 
binden zu  wollen ; man  wird  doch  nicht  wagen , zu  gleicher  zeit 
fiiv  hinzuzusetzen  oder  hinzuzudenken,  das  fehlt,  und  di  zu  strei- 
chen, das  da  ist.  Die  Verbindung  der  partikeln  ist  eben  eine  an- 
dere, als  man,  verleitet  durch  fiuhazu  fiiv  und  ti  di  fiij,  von 
vorne  liereiu  angenommen  but.  Das  nqdtov  hat  hier  mit  in  nt  a di 
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gar  nichts  zu  thun,  sondern  steht  für  sich  allein  und  hat  mit  uvu- 
didd^ai  einzig  seinen  bezug  zu  dtqßoftivovg : die  welche  bitten 
wollen,  müssen  zuvor  zeigen,  vor  allem  — sodann.  Es  ist  also 
das  für  sich  allein  stehende  jrgwTov  in  der  bedeutung  zuvor, 
und  steht  hier  gerade  so  wie:  u,  37,  26:  ilvuyxuiov — (ivqcdiv- 
rug  itqwiOY  xai  rj/j-äg  — oilnu  xui  tat  1 6v  uXXov  Xöyov  Ural,. 
Solches  jtgühov  ist  iin  Thukydides  noch:  «,  23,  6;  61,  32;  67, 
6;  83,  16;  127,  31;  ß,  5,  5;  12,  15;  36,  22;  67,  26;  73, 
14;  85,  7;  86,  4;  y,  10,  21;  51,  31;  101,  31;  d,  3,  30;  21, 
14;  30,  4;  45,  31;  77,  7;  83,  3;  118,  5 zw.;  s,  27,  14;  41, 
37;  84,  33;  85,  8;  f,  3,  10;  3,  12;  6,  1;  89,  13;  104,  17; 
q,  1,  23;  20,  33;  ähnlich  «,  61,  24;  ß,  18,  31;  d,  128,  14; 
f,  2,  26;  2,  3;  &,  14,  11;  109,18;  die  ngürov  etwas  andrer  art 
wie  ß,  68,  15  oder  8,  21  lasse  ich  bei  seite.  Nicht  tiqwxov 
also,  sondern  /l utharu  fx(v  steht  dein  inuxu  di  gegenüber.  Man 
fühlt  sich  freilich  auf  den  ersten  blick  geneigt,  ftUXiaxu  f. Uv  und 
ti  di  firj  in  beziehung  zu  setzen , weil  das  jedem  eine  geläufige 
Verbindung  ist:  «,  35,  31;  40,  22;  ß,  72,  22;  y,  38,  15;  6, 
t*3,  31;  d,  104,  32;  t,  21,  15;  £,  34,  15  zw.;  9,  91,  30;  aber 
tl  di  fiq  tritt  doch  noch  häufiger  für  sich  allein  auf,  allein  im 
ersten  huch  noch:  «,  28,  8;  u,  78,  4;  u,  26,  13;  u,  131,  17; 
und  endlich  finden  sich  /uclhatu  fiiv  und  intna  di  auf  einander  be- 
zogen gerade  so  selten  nicht;  ausser  hier  noch:  u,  75,  3;  ß,  54, 
24;  f,  11,  11;  £,16,  10;  £,  67,  25;  £,  69,  11  (ftiyunw  fiiv 
— iitfua  di).  Hat  nun  nach  dieser  behaupteten  Verbindung  der 
parti  kein  n qlÜtoy  nicht  bloss  einen  formellen  werth,  sondern  be- 
hält es  seinen  begriff  (zuvor),  so  wird  uuch  für  den  gedanken 
etwas  gewonnen;  ngwxov  weist  nun  auf  nQOVffitüonivqg  zurück, 
und  der  sinn  ist : wo  in  Wirklichkeit  eine  wohlthat  oder  eine 
bundesgenössische  hülfe  der  bitte  nicht  vorhergegungen  ist , du 
muss  der  bitte  wenigstens  ein  ersatz  dafür,  der  nachweis  nämlich 
vorausgehen,  dass  statt  des  nicht  vorhandenen  bundes  der  ersicht- 
liche nutzen , stutt  der  nicht  vorher  erwiesenen  wohlthat  später 
der  sicher  zu  erwartende  dank  in  aussicht  steht. 

Zu  z.  18:  mvyt]xe  — uXoyov  heisst  es:  „häufig  xvyx dtvttv, 
xvQtiv,  diuTtXriv  ohne  pnrticip , namentlich  wenn  ein  adjectiv  da- 
bei steht.  M.  553,  A.  1.  Bei  Thukydides  rnyyaveiv:  1,  106,  1. 
120,  5.  2,  87,  5.  dxuxeXttv:  1,34,  3.  6,  89,  2/'  Die  regel  passt 
für  Thukydides  nicht  eben  sehr.  Warum  hier  xvgtTv,  das,  be- 
kanntlich ein  dichterwort , hei  Thukydides  nie  vorkömmt  i Auch 
von  diuriXfiv  darf  man  es  für  Thukydides  nicht  als  eine  abwei- 
chung  von  seinem  gebrauch  bezeichnen , dass  es  ohne  purticip 
steht.  Er  hat  es  überhaupt  nur  dreimal:  «,  34,  8:  £,  89,  18; 
q,  38,  16,  und  nur  an  letzter  stelle  mit  einem  particip,  doch  zu- 
gleich nicht  ohne  einen  accusativ,  so  dass  im  Thukydides  von 
dem  spätem  gebrauch  des  Wortes  wie  bei  Platon  noch  nicht  zu 
reden  ist.  Und  zvyxdvuv  endlich.  Nach  Boehme  sollen  wir  uns 
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als»  hier  ein  particip  hinzudenken , und  auch  die  andern  erklarer 
sagen  dasselbe.  Alter  welches?  Ich  meine,  ov  kannten  wir  hier 
eben  so  wenig  wie  ein  andres  gebrauchen , und  eben  darum  hat 
Thukydides  weder  dieses  noch  ein  andres  geschrieben.  Findet 
sich  tvyyuvin'  mit  einem  particip  und  wieder  nicht , so  ist  die 
stelle  damit  nicht  abgethan,  dass  man  wie  Boehme  sagt:  häufig 
Tvyxüvtiv  ohne  particip;  erst  wenn  man  einsieht,  warum  gerade 
an  jeder  stelle  particip  oder  nicht,  ist  man  mit  der  erklärung  am 
ende..  Die  stellen  also,  wo  Thukydides  ivy/jiviiv  ohne  particip 
hat , sind  ausser  der  vorliegenden  die  von  Boehme  angegebenen. 
Es  hat  mit  jeder  seine  eigne  bewnndlniss.  «,  106,  13  heisst  es: 
oi  di  rtxüjfitvrn  vittyiänoM1,  xaC  n uvtwv  fiigog  ovx  oXiyov  nqoq- 
ßiaafXiv  xui  dtufiuQTov  irjg  oäov  igimatv  tc  tov  ywoiov  iduuiov, 
m it vytv  hovyfiu  fiiyu  moit'qyov  xui  ovx  rtv  igoöoc.  Es  ist  in- 
teressant zu  sehen,  wie  die  ausleger  sich  dabei  bewegen.  Pnppo 
geht  voran  mit  der  bemerkung:  w — neoifToyov,  i.  e.  o)  iivyev 
or  o qvyftu  mqiiiQyov  uito  , ö hvyt  / uyuXo ) oqvyfxuu  nfgitürift- 
fiivov.  Nicht  beistimmend,  aber  selbst  sich  vorsichtig  im  verbor- 
genen haltend  sagt  Krüger : „öY  ergänzt  Poppo.  Aber  auch  wenn 
man  fnigc  mQttiqyov  verbindet,  würde  S nicht  nothwendig  sein“. 
Mit  dem  versuch,  dies  dunkel  bei  Krüger  aufzuhellen  , sagt  Clas- 
sen: „(i)  in  freierem  verhältniss  zu  mouiqyor  tr vye,  bei  dem  ein 
graben  rings  eine  einschliessung  bildete",  und  verweist  dabei  auf 
seine  beinerkung  zu  102,  2,  wornach  roiqäe  auch  in  einem  (freie- 
ren) verhältniss  zu  ivdtil  iauivno  stehen  soll.  Boehme  endlich 
ist  sehr  kurz : m twyt,  welches  hatte , ohne  or.  Aber  alles  das, 
sieht  man , ist  ein  meinen  und  kann  keine  Überzeugung  geben. 
Die  erklarer  würden  aueli  sämmtlich  diesen  weg  der  erklärung 
nicht  eingeschlagen  haben,  wenn  sie  es  mit  der  bedeutung  des 
ttvyiv  genauer  genommen  hätten.  "Oqvyfiu  fiiyu  irv/t  ntQUigyar 
to  yuigtov  würde  heissen:  ein  grosser  graben  war  gerade  damals 
aus  irgend  einem  gründe  um  das  grundstück  herumgezogen , wäh- 
rend er  sonst  nicht  da  war.  Zog  sich  aber  eiu  graben  regel- 
mässig und  für  immer  um  das  grundstück  herum,  so  konnte  nicht 
irvyt  gesagt  sein,  ebenso  wenig  wie  wir  cs  u,  134,  18  : xui  ig 
oXxrj/ju  ov  fiiyu  o f/v  tov  itgov  IgtX&wv,  oder  ß,  4,  31  finden. 
Wollte  Thukydides  uns  das  ungewöhnliche  dieses  grabens  ange- 
ben, so  würden  wir  von  ihm  nach  seiner  art  auch  wohl  die  Ver- 
anlassung zu  demselben  mit  erfahren.  Die  sache  verhält  sieb 
aber  anders.  Tvyyuvttv  mit  dem  dativ  in  der  bedeutung:  begeg- 
nen, zustossen,  wie  jenes  euripideische : Hec.  628:  xclvog  oXißiw- 
TuTog , or w xut‘  ijfiug  ivyxnva  fii;div  xuxov  ist  aus  den  dichtem 
bekannt  genug.  Auch  die  prosa  hat  es  nicht  ganz  aufgegeben; 
Diod.  13,  26  (155):  ti  fiiv  uvtoTc  ix  iut> r>-g  igg  ngu^twg  taut - 
roi  Tvyyüi  uvfh ; Plut.  Nik.  23  (538,  e):  ui>rr,v  di  t r)v  fftXijvgr 
oniri  ivyyuvovOuv  xui  müg  utrpvidiov  ix  xavoeXtjvov  to  <ftL; 
dxdXXvct  xui  XQ°U?  Djw  Ttuvrodanug  ov  faudiov  rtv  xuTuXaßti» ; 
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minuting  bat  man  dies  curm  Tvy%urovG</i  (wem  etwa  begegnend, 
cuius  obiectu),  weil  man  diesen  gebrauch  von  ivyydvtiv  hier  nicht 
vermuthete,  in  irnjyyarouGur  oder  avvivyyüvovGuv  oder  Gvttvyyu- 
touau  verändern  wollen;  Plat.  Pbaedr.  263,  d:  <uc  ßXußr;  i i iGie 
arm  igwftivm  xui  igüivn  (b  "Eg  Log)  xui  itv&eg  wg  fiiyiaior  tiüv 
uyußwv  Tvyyuvu;  ein  rest  dieser  construction  ist  auch  noch  bei 
Thukydides  in  Verbindungen  wie  J , 96,  25 : irvyxuvov  yug  uv- 
toTg  xui  ol  neoi  tbv' EgjxoxQutiiv  Gigun}yoi  uqn  nugti/.r<ytntg  i rjr 
tioytjr,  oder  y,  62,  10:  ij/jh1  (tev  yug  rj  ncXig  lote  iivy/uvtr  ovte 
xui’  bXiyuoytuv  laui'o/tor  noXntvovGu  ovte  xutu  ßr](ioxQutCuv,  wie- 
derzuerkennen. Auch  hier  nun  in  u,  106  haben  wir  diese  con- 
struction. w geht  nicht  auf  das  nächste  substantiv  zurück , was 
sich  beim  Thukydides^nuch  sonst  fiudet,  sondern  auf  xut  n uv- 
rwr  i ufgog  ovx  oXfyov:  welcher  abtheilung,  die  beim  zurückweichen 
auf  das  grundstück  eines  privaten  geratben  war,  ein  grosser  rings 
einscblicssender  graben  begegnete ; das  folgende  ovx  f;r  igodog 
ist  gleicbfalis  mit  m zu  verbinden.  Liest  man  die  stelle  im  Zu- 
sammenhang und  sieht , wie  der  Schriftsteller  diesem  einen  theil 
der  fliehenden  im  folgenden  1 6 de  nbqßog  uneyujQrjaey  gegenüber 
stellt,  so  wird  man  mit  dieser  auffassung  die  ganze  darstellung 
sehr  natürlich  und  ungehindert  Anden.  — Die  zweite  stelle,  «, 
120,  17:  jio/Mt  yug  xuxwc  yvcuGßiriu  ußovt.oilqiuv  tü>v  iruvifwv 
rvxbrtujv  xuiwgßidß)] , zeigt  in  einigen  geringeren  handschriften 
statt  tvyovKov  die  Jesart  ivyovtu.  Cobet  zum  Hyper,  p . 46 
sagt  dazu:  reperla  olim  es t r era  lectio:  ußovXonqmr  nur  ivur - 
7 ('tue  Jti/oVr«,  inconsultiores  hostes  naclu,  sed  tarnen  spernitur.  Usi- 
sata  scriptura  tv/or  peperit  errorem.  Classen  ist  ihm  darin  be- 
sonders aus  dem  gründe  gefolgt,  weil  die  in  tvxeiv  angedeutete 
gunst  der  umstände  viel  wirksamer  direkt  auf  die  xuxüig  ynu- 
aßirtu  bezogen  werden  müsse.  Aber  gesetzt,  iv/öviu  könnte 
überhaupt  gesagt  werden,  so  würde  mit  tvxoviu  der  sinn  sein, 
die  gegner  seien  in  der  ganzen  Unternehmung  ußovkoiegoi  ge- 
wesen, mit  tvxövtwv  brauchen  sie  bloss  eine  Unbesonnenheit  be- 
gangen zu  haben.  Hs  scheint  doch,  als  wenn  dies  zweite,  was 
weniger  besagt , hier  im  zusammenhange  gerade  das  wirksamere 
wäre.  Aber  ru^brr«  im  sinn  : glücklicher  weise  gerade  einem  un- 
überlegteren gegner  begegnend,  mit  solchem  zusammentreffend, 
würde  Thukydides,  meine  ich , gar  nicht  gesagt  haben.  ztgtu'r 
mit  genetiv  oder  meistens  absolut  heisst  bei  Thukydides  stets : 
sein  ziel,  seinen  zweck  erreichend,  einer  sache,  die  mau  beabsich- 
tigt hat,  wirklich  theilhaft  werdend:  y,  42,  26;  82.  9;  0,  85, 
9;  y,  42,  35;  f,  111,  29;  y,  39,  31  zw.;  ff,  22,  32.  So  ist  es 
auch  u,  137,  8.  Admet  sendet  dort  den  Tbemistokles,  der  zum 
grosskönig  will,  nach  Pydua , uin  dort , wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, ein  schiff  für  die  überfahrt  zu  finden  ; nun  heisst  es : er 
fj  bt.xu.dog  rvyuiv  uyuyopivijg  in’  ’Iuirtag,  als  er  nun  wirklich  dort 
ein  schiff  bekommen  hatte,  das  nach  lonien  unter  segel  ging  u.s.w. 
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lieber  diese  bedeutung  des  tvy^avtiv  mit  dem  genetiv  im  guten  sinne 
kann  kein  zweifei  sein.  Auch  wo  es  im  schlimmen  sinne  ge- 
braucht wird,  wie  z.  b.  Xen.  Cyrop.  4,  2,  21:  ivd-u  är;  fiotka- 
xtGufitvoi  fiiv  uv  Jtuvuov  tüjv  yuXtmüTuTwv  ivyot/Jtv  , heisst  es 
nicht:  begegnen,  sondern:  wirklich  theilhaft  werden,  wie  man 
nyyuvnv  n/i wolug,  £iyj(uc,  oQyTjg  sagte.  ußovkonqojv  tiZv  ivuviluar 
ivyoviu  wäre  also  bei  einem  älteren  schriftsteiler  mindestens  eine 
sehr  bedenkliche  ausdrucksweise,  die  hier  billig  gegen  die  bisher 
beglaubigte  unverfängliche  zurücksteht.  IJenn  weder  ivyöviutv 
mit  einem  adjectiv  hat  etwas  auffallendes  noch  das  ausgelassene 
ov nur,  wenn  man  tv/wv  mit  einem  purticip  (Xenoph.  Anab.  2,  3, 
2)  sagt,  und  auch  beim  gebrauch  des  infinitiv  ivyiTv  sich  das  ad- 
jectiv sowohl  und  die  auslassung  wiederhol,  wie  das  an  jener 
dritten  stelle:  ß,  87,  29:  io  ctnuQuGxevoj  tou  ivyctv  der  fall  ist. 
Oer  infinitiv  rvyjtv  ohne  ovtu  steht  auch  sonst;  Plut.  Cam.  5 (131) 
iviuvDu  Xiytrui  Tvyciv  xui’  ixttvo  xuigov  rov  Tjflfiovu  nZv  Tvq- 
(frjviZv  im  itgotg.  Aber  wenn  es  sonst  in  gewissen  fällen  der 
thukydideische  gebrauch  ist,  zum  tempus  fin.  das  partic.  wv  zu 
setzen,  so  wird  er  seinen  guten  grund  gehabt  haben,  wo  er  es 
einmal  auslässt,  und  das  darf  man  ohne  frage  von  unsrer  vorlie- 
genden-stelle  behaupten.  Zu  mvyrjxt  io  imvgßivfxu  rjfitv  ukoyov 
hätte  er  nach  seiner  art  ov  nicht  hinzufügen  könuen,  denn  es  soll 
etwas  andres  heissen:  uns  ist  diese  einrichtung  zu  einem  u'Xoyov 
und  einem  u%v fupooov  ausgeschlagen.  Hieher  gehören  alle  stel- 
len , von  denen  oben  gesprochen  ist , wo  ivyüvtiv  ohne  particip 
mit  einem  dativ  steht,  und  wenn  man  als  wünsch  aussprechen 
konnte,  ivyyuvdv  xukwg,  dass  etwas  gut  gelingen  möge,  so 
konnte  man  ebenso  wühl  sagen  , itivyrjxc  rjfj.iv  u^VfjxyoQwg,  es  ist 
uns  etwas  nicht  zum  nutzen  gediehen,  oder  auf  imir';6iv/ju  be- 
zogen u%v(MpoQor,  ohne  dass  wir  dabei  an  ein  ausgelassenes  ov 
zu  denken  haben. 

Z.  33 : xul  vfuZv  xui  uXXov  nuvrog  intxovolug  ötioüai  ist 
Boehme  der  meinung,  „vfiwv  und  aAAott  nuviog  hängt  wohl  von 
imxovQfug,  nicht  von  dita&cu  ab ; denn  Thukydides  construirt  nir- 
gends dtiafrui  mit  doppeltem  genetiv , wie  allerdings  Herodot 
ngogSiio&ui  8,  147,  7;  5,  40,  2”.  Die  erste  dieser  stellen  aus 
Herodot,  on  oußiv  noirjGOfiev  iwv  ixtivog  ijfiiwv  rrgogSino , ist  für 
den  doppelten  genetiv  bei  SiTcd'ai  kein  beweis , weil  iwv  in  at- 
traction zu  ovßiv  steht ; aber  die  andere  stelle  5,  40,  2 : uv  mjog- 
ßio/ui&u  atv  vijg  tgifiiog  könnte  allein  genügen , auch  an  unsrer 
stelle  den  doppelten  genetiv  bei  ßtiG&ui  gelten  zu  lassen.  Mit 
recht  sagt  Krüger:  „ße  ig&iu  mit  zwei  genetiven  hier  noth  wen- 
dig"’. Denn  gerade  in  dem  xui  iifiwv  xui  uXXov  nuviog  ßiicfha 
drückt  sich  ihrem  früheren  imujßivfju  gegenüber  die  uvdyxtj  ih- 
rer gegenwärtigen  läge  aus,  wie  dieselbe  schon  vorher  ebenso  z. 
22  durch:  vvv  uXXcuv  tovto  ßcijOofinot  ijxofiev  bezeichnet  war. 
Ausserdem  zwingt  auch  der  nachdruck  , womit  uiitoi  xuiti  fjövug 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


653 


und  wieder  tT>  oixtCu  ft  6 v ov  dvvu/tii  gesagt  ist,  dass  auch  der 
gegensatz  dazu , dies  v/tüv  xul  uiXov  navTvg  sich  des  nach- 
drucks  wegen  unmittelbar  mit  dem  verbum  verbinde.  Wenn  Thu- 
kydides hei  diiadut  bald  den  genetiv  der  person  bald  der  suche 
gebraucht,  noch  kurz  vorher  z.  12:  imxovqfug  ö'tijoofiivovg;  £, 
12,  32:  imxovglug  dtoftfvuv ; y,  2(1,  21:  ^v/ifiaytug  Stofuvoi, 
und  so  öfter,  warum  soll  er  nicht  einmal  beides  verbinden  dürfen  < 
Die  suche  aber  ist  so  natürlich,  dass  es  sich  ausser  Herodot 
auch  noch  sonst  findet : Xen.  Cyrop.  8,  3,  9 : nuotlnovro  ndft- 
noXX’oi  uvßguuoi  fSu  lüv  ogfiduv,  dfo/ttvot  Kvgov  it?2og  dkh je 
ngu^tug;  Plat.  Deroodoc.  384,  c:  tt  — idiov  gcvtov  — uv  ovx 
iyjtrjv,  und  d:  tl  di  uv  ygijv  idiov  aviov.  Dagegen  wäre  Xen. 
Cyrop.  5,  5,  11  : xai  ov  vvv  i/toi  yagloat  uv  uv  (Sov  deijtiü  kein 
beispiel,  vielmehr  jenem  ersten  des  Herodot  gleich.  Da  die  bedeu- 
tung  hier  nicht  in  betracht  kommt , sondern  nur  die  construction 
des  worts,  so  gehört  auch  Horn.  II.  u,  385  : ov  ftiv  ycto  ji  fiicyijg 
imdtvir  ’ 'Ayaiüv , liieher;  man  wird  nunmehr,  hoffe  ich,  nach 
der  je  einen  stelle  im  Herodot,  Thukydides,  Xenophon,  Plato 
auch  für  dieses  unicum  im  Homer  keinen  nnstand  nehmen,  ftuyijg 
sowohl  wie  'Ayuiüv  von  tniötvti  abhängeu  zu  lassen  und  so 
endlich  in  der  erklärung  dieser  stelle  von  der  angst  der  vierfa- 
chen wähl  befreit  sein.  — Den  accusativ  der  Sache  erlaubt  sich 
Thukydides  nur  beim  pronomeu,  auch  einmal  in  unserm  kapitel  z. 
13:  wg  xai  ^vftfpogu  diovrat , das  wie  deTff&ut  dlxata,  ätio&ui 
ävxaUtr  dirjßtv  , dtiod-ai  oGtuiurgv  dirjaiv  und  dergleichen  gesagt 
ist.  Den  accusativ  der  person  hut  sowenig  Thukydides  wie  ir- 
gend einer.  In  der  auffallenden  und  viel  besprochenen  stelle  r, 
36,  29 : io  ftivroi  ffuvuxrov  idiovio  Boumovg  ouug  nagudüot 
Auxtdaiiiovfotg  ist  idiovro  nicht  mit  Boiuiovq  zu  verbinden. 
Bouoiüv,  wie  inan  hat  corrigiren  wollen,  könnte  mun  so  wenig  ge- 
brauchen wie  Krügers  vennuthung  fjrovvTO , wenn  ihr  auch  liand- 
schriften  zu  hülfe  kämen.  Denn  Bouotüv  oder  ijrouvTo  Botu- 
jovg  würde  nur  auf  die  boeotischen  gesandten  bezogen  werden 
können , mit  denen  hier  Kleobulos  und  Xenarkes  unterhandeln ; 
diese  boeotischen  gesandten  haben  aber  über  Pannktum  nicht  zu 
bestimmen,  sondern  der  staut  der  Boeoter;  es  müsste  also  zu 
onug  nagudüot  noch  erst  wieder  Boiuxol  oder  sonst  eine  be- 
zeichnung  für  den  boeotischen  staut  hiuzugesetzt  werden.  Hätte 
der  Schriftsteller  also  weitläuftig  und  für  peinliche  gramma- 
tiker  schreiben  wollen , so  würden  wir  etwu  zu  lesen  bekommen 
haben  : to  ftivxot  IJdvaxxov  idiovxo  Boiutüv  (die  gesandten),  onug 
Bonmot  (oder  io  xoivov  xüv  Boiutüv,  der  Staat)  nugadÜGt  yia- 
xtdat/tovlotg ; so  etwas  ist  aber  nicht  nach  seiner  art , wofür  ich 
schon  sonst  unterschiedliche  belege  heigebracht  habe.  Aber  auch 
mit  auslassung  des  genetivs  konnte  er  nicht  schreiben : idiovxo 
onug  Boiuxoi  nuoadwGi  yiaxtduiftovCoiq , weil  im  gegensatze  zu 
dem,  was  kurz  vorher  von  Spartas  Verhältnissen  zu  Argos  gesagt 
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war,  dieser  begriff  der  Boeoter  sich  noth  wendig  möglichst  nahe 
zu  to  nävuxTOv  gesellen  und  voran  muss.  So  schreibt  er 
denn,  als  wenn  er  auf  tdlovro  mit  dein  acc.  c.  inf.  fortfahren 
wollte;  solche  construction  ist  ihm  aber  bei  diiaifui  nicht  ge- 
bräuchlich, und  so  lenkt  er  mit  ottuc  in  eine  geläufige  redeweise 
ein.  Dasselbe  geschieht  ihm  auch  einmul  hei  ßovXofiui , wobei 
ihm  der  fortgeführte  acc.  c.  inf.  zu  schwerfällig  geworden  wäre : 
y,  51,  25 — 27:  IßovXtro  di  Xixt'ag  iijr  (pvXux^y  — eivat , lovg 
te  fl t/.OTiovvrjGiovc j onutg  fiij  jiouüit«».  Ich  freue  mich , dass 
über  das  Buiwiovg  Arnold  schon,  wie  ich  sehe,  ähnliches  gedacht 
hat ; die  rechte  Überzeugung  wird  aber  erst  dann  gewonnen,  wenn 
der  grund  der  veränderten  Schreibart  erkannt  ist. 

Wenn  ich  von  einigem  wenigen  ubsehe , was  schülern  zu 
hülfe  kommen  soll,  so  habe  ich  mit  obigem  Boehme  in  diesem  ka- 
pitel  schon  zu  ende  begleitet.  Zwar  ist  Boehme  nicht  der  mann, 
der  Schwierigkeiten  aus  dem  w'ege  ginge,  aber  seine  anmerkun- 
gen  berühren  doch  nicht  alles,  was  zu  besprechen  war,  theils 
wo  überhaupt  der  rechte  sinn  des  schriftsstellers  noch  nicht  auf- 
gedeckt war,  theils  wo  die  nächsten  Vorgänger  meinungen  kund  ge- 
hen, denen  er  nun  durch  sein  Stillschweigen  beizustimmen  scheint. 
Da  es  meine  absicht  nicht  ist,  selbst  einen  commentar  zu  dem 
kapitel  zu  schreiben,  so  mögen  schliesslich  andeutungen  genügen. 

Z.  11  ist  '^vfifiuyhtg  irgouif  UAo/jii’i j?  bisher  noch  nicht  ver- 
standen. ivfipu^tu  heisst  hier  nicht  bundesgenossenschaft , son- 
dern hundesgenössische  hülfe.  Aus  Xen.  Hell.  4,  8,  24  : n/Jovr < 
— lg  hvjtoov  ini  GvpfiuyCa  rrj  Evayogov;  6,  1,  3;  Plat.  rep. 
8,  p.  559,  e;  Diod.  12,  81  ist  dieser  gebrauch  des  Wortes  be- 
kannt; aber  auch  im  Tliukydides  selbst  ist  dieselbe  bedeutung 
des  Wortes  zu  erkennen:  u,  42,  30:  /*>'$’  oit  vavnxoü  £v(ifiu- 
yluv  (icyuhjv  didüuGi-,  £,  73,  14;  und  in  der  gleichfalls  bis  da- 
hin missverstandenen  stelle  y,  82,  20,  wo  ^v/j/jugfuc  acc.  plur. 
von  Inonl^ovTO  abhängig  ist.  Stellen  wie  «,  19,  35;  a,  118, 
8;  «,  119,  20:  i,  33,  26  u.s.w.,  wo  die  hundesgenös- 

sische macht  bedeutet,  bilden  zu  der  hier  vertretenen  bedeutung 
den  Übergang. 

Zu  uvudid/i'ßM  z.  12  bemerkt  zuerst  Poppo:  uv<l  intendit,  und 
Krüger,  das  weiter  führend  : dm  — verstärkt  wohl : gleichsam 
ein  weiter  aushoien  ( altius  repelere ) bezeichnend.  Wenn  man 
aber  stellen  im  gedächtniss  hat,  wie  jj,  18,  24  : xai  o 'Aijußut- 
dijg  noogxeifievog  IdtduGxi  Trjy  AexlXuav  oder  f,  93,  30: 

didu^uriog  tuvtu  ixuGru  utiov , wo  an  der  einen  das  Tcoogxit- 
ftfiog  deutlich  die  intension,  an  der  andern  Sxugtu  das  weiter  aus- 
hoien voraussetzen  lässt,  so  wird  man  mit  recht  zweifeln,  ob 
mit  solcher  bemerkung  dem  Worte  und  dem  sinne  sein  recht  ge- 
schehen ist.  An  mehreren  stellen,  wo  der  Schriftsteller  bloss  Jt- 
duaxiiv  hat , dürfen  wir  wie  an  jenen  in  das  wort  die  bestmög- 
lichste intension  legen:  £,  9,  2;  n,  90,  16;  t,  9,  7,  und  sonst 
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vielfach.  'AmäiSixGxttv  hat  Thukydides  uur  uoch  an  zwei  stel- 
len: y>  97,  36;  &,  86,  15.  An  beiden  stellen  aber  ist  uva  — 
keine  Verstärkung,  sondern  hat  seinen  bestimmt  andern  sinn.  An 
der  fersten  heisst  es:  toi  öc  Ari(ioa9iv(i  toiortfe  r»  ot  MtGGij- 
nui  nuQtjvoWj  omq  xai  tu  noünov ' urudsdÜGxovng  uvtöv  iwr 
Alnu\(Zv  (Lg  fir]  guSta  i'i  uigtGsg.  Demosthenes  hatte  es  nach 
seinem  plane  etwas  anders  vor,  als  die  Messenier  ihm  anrie- 
tlien;  und  wie  es  vorher  c.  94,  21:  AijfioGiHvqg  6’  uvumOdtiui, 
geheissen  hatte , so  steht  auch  jetzt  wieder  von  dieser  Umände- 
rung seines  planes  durch  die  Messenier  uvudiSulGxovitg:  in- 
dem sie  ihnx  eines  andern  belehrten.  Ebenso  ist  es  an  der 
zweiten  stelle,  86,  15:  oi  ix  igg  A>]\ov  unu  tiZr  ifiquxoatwv 
notgßttnuC , ovg  io ti  ine/ufiuv  nugufiu&i]Go/xivovg  xai  deußsda- 
5 oit«c  roiig  iv  tt>  LLt/xw , uipixvovriut  xrÄ. ; die  gesandten  der 
vierhundert  sollten  das  heer  in  Samos  über  die  Umänderung  der 
Verfassung  eines  bessern  belehren.  Interessant  ist  es,  damit  die 
parallelstelle  &,  72,  h zu  vergleichen  , wo  der  Schriftsteller  nu- 
Qufiv^rjGOfiiyovg  .io  GiQuiomdov  xai  didd^oviug  gielit.  Es  handelt 
sich  freilich  von  derselben  sache;  aber  wie  sich  hier  xai  ävuöi- 
äd^ovtug  unmittelbar  an  jiagafivthjao /xhovg  anschliesst  und  beides 
einfach  das  objekt  neben  sich  hat,  roug  ir  die  umgestimmt 

werden  sollen , tritt  dort  Giguiontäov  allein  zu  iiuoufxvftrfioixt- 
vovg  und  auf  dtdu^oriag  folgt  sodann  in  der  hauptsache  die  po- 
sitive lehre,  wozu  also  dvudißü'S.oviug  nicht  mehr  passen  würde. 
Solcher  Wechsel  im  ausdruck  belehrt  eben  am  deutlichsten , was 
dem  Schriftsteller  jedes  einzelne  gilt.  In  derselben  bedeutung 
nun  steht  das  wort  auch  an  unsrer  fraglichen  stelle.  Es  ist  da- 
mit auf  die  vorhergehenden  Worte:  firje  tvtqytatug  /xeydh]c  /ii j« 
%v(i[iax((ig  nqovfpiü.ofiii’rig  bezug  genommen  und  giebt  zu  erken- 
nen, welcher  ungünstigen  meinung  der  reduer  bei  den  Athenern 
vou  vorne  herein  zu  begegnen  fürchten  muss.  'AvuduSdaxuv  ist 
der  prägnante  ausdruck  für  diese  befürchtung.  I u weitläufigen 
Worten  ausgedrückt  ist  der  sinn  : wer  weder  eine  erhebliche  wolil- 
that  noch  bundesgenössischc  hülfe  zu  gute  hat  und  nun  gar  mit 
einem  hülfegesuch  kommt,  zu  dem  wird  man  sich  keines  nutzens 
versehen , er  hat  also  zuvor  darüber  eines  andern  und  bessern 
zu  belehren,  dass  gleichwohl  seine  bitte  vou  nutzen  sein  kann, 
ln  dieser  bedeutung:  eines  bessern  belehren,  ist  das  wort  in  der 
guten  spräche  allein  üblich,  bei  Herodot,  Plato,  und  auch  die  stel- 
len im  Aristophanes  haben  erst  mit  dieser  bedeutung  ihr  rechtes 
verständniss. 

Zu  jrugi'S.tGd'ui,  z.  18  hatte  Poppo  bemerkt:  „medium  nugi- 
similiter  legilur  II,  62,  contra  i^vgov  nugiyiiv  it  rrn  111, 
25”;  Krüger:  „n uqI'£ig9(u,  durch  unsere  darstellung ; das  me- 
dium bezeichnet  die  geschäftigkeit ; Spr.  52,  8,  2.”  Poppo  be- 
gnügt sich  also  uoch  zu  sammeln  und  verschiedenes  gegenüber- 
zustellen; Krüger  giebt  schon  eine  erklärung,  und  auch  Classeu 
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zu  II,  6;  doch  ist  die  sache  erst  dann  erledigt,  weun  mau  er- 
kennt. duss  bei  Thukydides  jedes,  nugiycn1  und  nugixiofXui,  seine 
besondere  Sphäre  hat,  ja  dass  er  beides,  mit  einer  ausnahme,  iu 
eignem  sinne,  also  nicht  promiscue  gebraucht.  Thukydides'  hat 
nagiyuv  1)4,  tj  agiyfnü  ui  29mul  und  befolgt  ein  bestimmtes  gesetz. 
das  freilich  mit  der  lehre  eines  Ammonius  nichts  zu  than  hat. 
Denn  wenn  dieser  meint:  naglytadui  XJytiut  im  tuv  tijg  i/uijijc 
Hiuä'iGeutv , oioi'  ngo^vfiiuv , (vvoiuv , so  will  das  auf  ausdrücke 
wie:  nuuiyitr  jöXfjui’,  tXuoGog , aioXfiluv  , tpoßov,  (xnXr^iv  , dt> 
xijGir,  dXoylur  und  ähnliches  wenig  stimmen.  Der  unterschied 
bestimmt  sich  im  allgemeinen,  wie  er  sich  aus  dem  vergleich  von 
t],  1,  3 und  #,  97,  30  crgiebt.  An  erster  stelle  heisst  es:  ioik 
zt  'lijiQutovg  inttCuv  Xv/jnoXifjtht  xai  uvrov g re  enfGtlui  xai  iok 
ix  lütv  reiöv  tiZv  G(f>(i(gwv  vuvrutg  Ögoi  fiq  vx°v  onXa  nuQuGyih. 
und  an  der  zweiten : roig  mvtt/.xtGytXioig  itfnjtffGavto  rd  nguy- 
fiuru  jiatmSovi  in , llvai  di  uvttäv,  önöaot  xai  onXa  nuoiyovuu. 
Jene  sollen  bloss  die  wufTen  hergeben  und  haben  mit  den  so  aus- 
gerüsteten selbst  persönlich  weiter  nichts  zu  tliun ; diese  stellen 
mit  den  Waffen  sich  selbst,  rntgiyitv  heisst:  ein  vorhandenes  ei- 
nem andern  übermacben , darreichen , ohne  dass  das  subjekt 
sich  weiter  an  dem  geleisteten  betheiligt,  xg^fiara,  duirdrriv,  ino- 
uyogttr;  auch  etwas  zu  wege  bringen,  ohne  dass  das  Subjekt 
willkürlich  und  mit  absicht  etwas  dazu  tbut:  txnXrföiv , ycßot. 
löXfiuv,  96ovßof;  nugiyiG^m  heisst:  in  sich  und  an  seiner  eig- 
nen person  unmittelbar  etwas  darbieten , wie  jenes  özr Xu  moijp- 
a&at,  sich  als  hopliten  stellen,  rt(Gnv  nugiytofhu,  in  sich  einen 
zuverlass  bieten,  d.  h.  sich  als  zuverlässig  darstellen;  oder  auch: 
machen,  dass  etwas,  W'as  vorhanden  ist , dem  andern  als  vorhan- 
den erscheint:  dfxaiu,  it  i/otnv , mtgi/iodcn , die  reebtspunkte. 

die  für  uns  vorhanden  sind,  dem  andern  als  vorhanden  darstellen. 
dtdaG xufJuv  ü r/ftdotofttv  nrtoixtt  heisst  also:  unsere  fehler  ga- 
ben uns  die  lehre;  die  lehre  ist  noch  nicht  da,  wird  aber  gegeben, 
so  zu  sagen,  von  selbst,  ohne  dass  eine  weitere  hetheiliguug  des 
subjects  statt  hat ; dtduaxaXluv  Jiugiyitui  würde  von  dem  gesagt 
werden,  der  absichtlich  eine  solche  übernimmt  und  zu  wege  brin- 
gen will.  Thukydides  sagt  also  rj,  33,  3 : ogjiio  xai  lovg  rixui 
uGidg  dvvuOTTig  wv  -nugiaxiv  avroTg,  weil  der  Artas  diese  leutr 
hergegeben  hatte,  wie  man  geld  oder  sonst  eine  lieferung  her- 
giebt,  ohne  weiter  seinerseits  als  Staatsmacht  am  kriege  bethei- 
ligt zu  sein.  Dagegen  heisst  es  i] , 58,  19:  yiaxidutttivw 
fiiv  i]y(fi6va  Snunuurgv  migv/otttioi , riodttfiwduc  di  ioig  ul 
Xoug  xai  ElXioiug,  weil  das  nicht  als  eine  blosse  kriegslieferung 
der  Spartaner  bezeichnet  werden  soll  , womit  für  sie  die  sacke 
abgethan  wäre,  sondern  weil  sie  so  auch  in  ihren  personen  als 
am  kriege  sich  mitbetheiligend  dargestellt  werden.  Aehnlich  a. 
72,  2;  £,  83,  19;  17,  58,  27  u.  a.  lleberall  giebt  sich  ein  äha- 
liclier  unterschied  des  sinnes  kund.  Nur  in  einem  falle  hat  der 
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Schriftsteller,  ich  möchte  sagen,  dem  ausdrucke  eine  concession 
gemacht.  Wenn  er  f,  31,  16  sagt:  r ov  fiiv  dtj/uooCov  dguxfigv 
rrjc  gfxigug  j(!>  vavxtj  ixuGtM  3»3c vxog  xai  vavg  miQua^önog  xt- 
vug,  ist  das  nach  der  regel  natürlich,  der  zusatz  xtvdc  zeigt  es, 
dass  hier  ausser  dem  stellen  der  schiffe  alles  audere  ausgeschlos- 
sen ist;  und  eben  so  lesen  wir  umgekehrt  ganz  wie  wir  es  erwar- 
ten müssen,  ß,  9,  12.  23:  xovxuiv  yuvuxuv  nugsfxorxo  hogit&toi, 
Mtyuggg  xxX.,  denn  ravrixoV  ist  nicht  bloss  wie  dort  der  rümpf 
der  schiffe,  sondern  die  flotte,  schliesst  also  die  leistungen  der 
menschen,  der  ganzen  Staaten  mit  ein.  Thukydides  sagt  immer 
und  regelmässig:  vuvg  nug{/ttv,  aber  vuvnxdv  jtug(%iG&ui:  ß, 
19,  12;  ß,  9,  23;  £,  83,  19;  dein  analog:  Xrniovg  nugfyttv : y, 
62,  26,  aber  bxmxuv  oder  h rniuc  wapf/rff#«* : ß,  98,  24;  ß}  12, 
32;  aber  wenn  er  dabei  «,  27,  27;  u,  30,  15;  g,  57,  26  vavg 
nagf^u*  sagt , wo  er  der  saclie  nach  auch  vuvxixov  nagfxia&cu 
hätte  sagen  können , weil  dort  ohne  frage  auch  die  mannschaft 
und  durch  diese  auch  die  betheiiigung  der  Staaten  mitzudenken 
ist,  so  sieht  man,  dass  hier  der  bloss  reale  ausdruck  vuvg  den 
andern  7iug{%nv  nach  sich  gezogen  hat.  Gegen  diesen  seinen  re- 
gelmässigen gebrauch  in  der  abweichung  vcrstösst  nur  eine  stelle : 
ß,  9,  14 : ul  3’  uV.ux  trdketg  m£bv  7xugtTxov,  wo  nach  der  ana- 
logic von  vuvxtxov  nugf^ecd'M  entweder  jtugtixovto  gelesen  wer- 
den oder  das  wort  wie  z.  24  ganz  fehlen  muss.  Im  medium  ist 
das  subject  noch  weiter  mit  afficirt,  und  abgesehen  von  jener  aus- 
nähme  des  so  zu  sagen  technischen  gebrauchs  würde  sich  an  je- 
der stelle  mit  dem  wandel  des  genus  cerbi  auch  sogleich  eiu  an- 
drer sinn  ergeben,  3,  108,  23  lesen  wir  vom  Brasidas:  xai  u 
Trugfynut.  Mit  u TTugtytt,  würde  es  heissen : Brasidas  habe  ihnen 
bestimmte  dinge  verabreicht;  u nnoi/tiai  bezeichnet,  was  er  ih- 
nen durch  sich  in  aussicht  gestellt,  wozu  ersieh  ihnen  erboten 
hatte.  Deutlicher  sieht  man  das  aus  y,  36,  6:  tanv  u nagi^d- 
fjtvor,  tu  x «AP.«  xai  dnb  flkuxuuZv  — dmlguv  fhkouoi'vgGlovg. 
3,  64,  6 : nofov  n (ttyCaigv  ixugexdficvog  xai  imatv  im  fiükkor 
ij  ufxwovjjLivog  (3,  85,  14;  ß,  41,  10)  heisst:  iu  sich  die  grösste 
stadt  als  bundesgenossen  herzubringend , wie  man  sogleich  aus 
dem  inuuv  erkennt;  jxugfyiov  würde  heissen:  die  stadt  zu  irgend 
etwas,  etwa  zum  kampfplatz,  hergebend,  wie  ß,  74,  4 gesagt 
ist:  xai  nagicytit  uvxgv  ivfitvg  iruyunlGua&ui  xoig  Ekkgatv,  oder 
t,  76,  19:  o lg  g jx o/.tg  ix  jto'/j.ov  uGxgaiv  xwv  ig  x bv  ndte/xov 
ägfxoßCa  nugtixtv>  während  dasselbe  mit  nugttxexo  den  ganz  an- 
dern sinn  ergeben  würde:  die  stadt  erbot  sich  ihnen  seit  lange 
dazu,  ihnen  zur  daxgatg  die  möglichkeit  zu  gewähren.  ß,  84, 

22  kann  es  nur  heissen : iv  X9V  dei  nugun’kiovttg  xai  Söxgcxv 
nugixovxxg  uvxtxu  ifißuktiv,  den  andern  die  meinung  veranlassend, 
ohne  sonst  ein  weiteres  dazu  thun ; duxgaiv  nugexd/xtvot  würde 
den  sinn  haben,  sie  hätten  sich  ihrerseits  absichtlich  so  darge- 
stellt, den  schein  zu  erwecken ; dagegen  ist  3,  87,  1 3 gesagt : g 
Philologus.  XXIV.  Bd.  4.  42 
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o'c  tu  ioyu  tx  iw v Xoy tue  ui'a&QOVfttvu  dox^aif  uvuyxutuv  n ug - 
fynut  xtX. ; wegendes  avu!)  govusru  noth  wendig  iruo  iy  trat : die 
thutsachen  nncli  den  Worten  jener  betrachtet,  bringen  (dem  be- 
trachtenden) nothwendig  die  meinung  bei;  o’c  gehört  zu 
qh.  d,  81,  18:  iuviov  nuouGywv  dtxuiov  ist:  sich  in  Wirklich- 
keit gerecht  zeigend,  sich  so  benehmend;  y,  54,  13  dagegen: 
migtydfitfot  di  uu wg  d i'yofiev  dfxaia,  über  uns  angebend,  was 
wir  als  rechtspunkte  für  uns  anzuführen  haben;  vgl.  «,  39,  34; 
6,  61,  26;  f,  89,  29:  obre  — Xoywr  (lijxog  umatm  migfSo- 
fiir . wir  wollen  weder  weitschweifige  reden  liefern,  die  doch 
nicht  überzeugen  u.s.  w. ; aber  y,  112,  29:  s/wgt'da  rt  y/.wa- 
auv  Urtag  xui  rotg  ngocpvXti^r  niauv  nuoryofiitovc , und  da- 
durch sich  den  Vorposten  als  zuverlässig  darstellend;  ähnlich 
£,  17,  24:  t/  ifiij  veuirjg  — ogyij  nlcuv  nuQuayofiixij ; Krüger 
zieht  die  lesart  zweier  handschriften  irugaayofifvr;  vor ; nach  y, 
45,  22  : »}  fiii  neria  — rijv  t uXfiuv  nug{yox>au  würde  Thukvdi- 
des  dann  iruguayo/jivr;  gesagt  haben,  während  iruguayofiivi]  hei 
i ] ifirj  rtuitjg  nothwendig  ist,  denn  es  ist  der  junge  Alkibiades 
selbst,  der  durch  seine  ogyij  nfonv  augiytiut,  sich  als  vertrauens- 
würdig darstellt;  bgyT;  hat  also  hier  gerade  denselben  bezug  zu 
nagfyuru  wie  zu  nfauv  nageyo/iivovg  in  y,  112,  29  das  Jwnfdu 
yXwcauv  Ut'tug.  y,  12,  2:  o it  rolg  uXXotg  fiuXiOiu  tvrotu  nl- 
auv  ßeßouoT,  rjfiiv  rovio  b (poßog  lyvgov  nugtTytv,  das  machte  uns 
die  furcht  sicher,  wahrend  irugtiytro  sein  würde:  das  stellte  uns 
die  furcht  als  sicher  dar , liess  die  furcht  uns  als  sicher  erwar- 
ten ; dagegen  ß,  62,  2:  xui  rrtv  iJXfiuv  uno  rijg  ofiotuc  iv^g  ij 
2-vi’tGig  ix  tov  vntgrpQovoc  iyvgtuiigar  nugiytiui,  die  einsicht  stellt 
deu  Unternehmungsgeist  hiu  als  sichrer  im  erfolg , stellt  ihm  ei- 
nen sichreren  erfolg  in  aussicht,  während  es  mit  nugiyu  heissen 
würde:  die  einsicht  liefert  einen  sichreren  erfolg , was  zu  viel 
gesagt  wäre  uud  zuin  folgenden  tXnldi  u rjaaoy  mcitvu  weni- 
ger gut  passen  würde.  — Ebenso  wenig  könnte  nun  auch  an 
unsrer  stelle  nugCieiv  für  nugi^ea&ui  gesagt  sein.  Hie  die 
Worte  dustehen , xui  luvxa  mCxtvovxtg  iyvgii  vfüv  nuo(%tad<tt, 
heissen  sie : vertrauend , auch  dieses  euch  als  sicher  durstelien, 
beweisen  zu  können,  während  sie  mit  nugi^nv  bedeuten  würden: 
auch  dieses  euch  sicher  machen,  sichern  zn  können,  gleichsam  als 
wären  die  behaupteten  dinge  noch  nicht  sicher  und  bedürften  erst 
einer  anderweitigen  befestigung. 

Bei  dem  di'  ulrö  z.  24  verweist  Krüger  auf  seine  anturr- 
kung  zu  u,  2,  25  und  sagt  daselbst:  „di‘  nvro,  gerade  dess- 
halb".  Es  ist  nicht  abzusehen,  wie  diese  proposition  dem  uvro 
diese  bedcutung  geben  sollte.  An  jener  stelle  in  « , 2 hat  der 
ausdruck  allerdings  diesen  sinn , aber  allein  durch  den  nnrhdrurk 
der  Stellung  zu  anfung  des  Satzes.  Wo  das  nicht  ist,  wie  in 
unserm  kapitel,  kommt  dem  uvio  allein  diese  hedeutung  nicht  zu. 
dann  gebraucht  Thukydidcs  uvib  xovro,  wie  y,  22,  31  zw.:  i, 
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71,  36;  t,  106,  8;  >/,  34,  1;  >?,  36,  5;  0,  67,  26;  »,  6t),  20; 
&,  94,  5,  und  ebenso  uvru  luvtd:  a,  133,  6;  ß,  87,  35;  6,  59, 
25;  auch  mit  did:  di’  uvju  tuvtu:  u,  131,  8.  An  unsrer  stelle 
ist  das  ulw  gerade  nur  so  stark  wie  sonst,  wo  es  auf  einen  vorauf- 
gegangenen  begriff  wieder  hindeutet.  Der  schriftsteiler  hatte  den 
begriff:  tvfifiuxoi  — ovdirog  nw  iv  rw  ngo  tov  ixovaitu  yno- 
fjn  oi  zu  anfang  des  satzes ; er  brauchte  also  bei  seinem  r(  — 
xttl  diesen  begriff  nicht  weiter;  er  hat  ihn  nur  wegen  des  iifiu 
wiederholt  und  ihn  darum  auch  durch  die  Stellung  so  gut  wie 
weggesteckt. 

Bei  aller  Sorgfalt , mit  welcher  die  herausgeber  das  kapitel 
gelesen  haben,  ist  doch  einiges  von  ihnen  ganz  unberührt  gelas- 
sen, was  gleichwohl,  scheint  es,  so  gut  wie  andres  einer  keiner- 
kling  werth  gewesen  wäre  ; so  z.  b.  ist  der  leser  des  Thukydi- 
des  zu  der  frage  berechtigt,  oh  z.  10:  ivtoyentuc  fitydXjjc  einen 
bezug  auf  den  gedanken  in  c.  41,  4 — 10  hat  und  ob  das  ein  Zei- 
chen ist,  dass  beide  reden  vom  Schriftsteller  als  ein  ganzes  ge- 
dacht sind ; ob  to  uvto  Innijdevfiu  z.  1 9 einen  hier  ganz  neuen 
begriff  einleitet,  oder  etwa  im  sinne  des  Schriftstellers,  natürlich 
nicht  des  redners,  auf  c.  31,  33  zurückgeht;  was  das  ovv  z.  27 
eigentlich  besagen  will,  warum  uvioi  xutu  ii <i irtc  und  oixtia  fio- 
vov  dvmpfi,  und  wie  der  redner  darauf  verfallen  kann , z.  1 den 
gedanken  /Mi]  (mtu  xuxiug  auszusprechen , wenn  er  ihre  bisherige 
weise  vorher  z.  25  sogur  cwiynocvvr]  genannt  hatte?  Vielleicht 
hätte  die  heantwortung  dieser  und  ähnlicher  fragen  dazu  beige- 
tragen, zur  innerlichen  erfassung  des  ganzen  kapitels  noch  ei- 
nige gesichtspunkte  zu  gewinnen. 

3)  Auf  die  Boehme'sche  ausgabe  ist  die  von  Classen  gefolgt, 
und  es  sollte  uns  zu  ihrer  besprechung  unsrer  obigen  angabe  ge- 
mäss das  erste  kapitel  aus  der  folgenden  rede,  der  der  antwortenden 
Korinthier,  also  u.  37  dienen.  Gleich  der  anfang  der  rede  bietet 
in  dem  niX  wg  xuC  eine  nicht  unerhebliche  Schwierigkeit.  Classen 
bemerkt  dazu:  „so  viel  als  u).).u  xui  wg  mit  einer  ähnlichen  Um- 
stellung, wie  c.  33,  1”.  Classen  meint  damit  die  Worte:  wg  uv 
(iüXiGTU  jUtr  üfipvijaiov  fiugriigCov  itjv  /A‘Jlv  xuTufrgaiofh. 
Aber  dieser  hinweis  dürfte  wenig  beruhigen.  Während  jene 
Wortfolge:  uig  äv  fidXunu,  wg  ig  iX/!/i(nuv,  und  zwar  aus  guten 
gründen,  bei  allen  Schriftstellern  die*  allein  übliche  ist,  haben  wir 
es  hier  mit  einer  Wortfolge  zu  thun,  die  von  dem  üblichen  durch- 
aus abweicht  und  ganz  einzig  dasteht.  Das  ol  fxdvov  — u\h\ 
xui  hat  Thukydides  sonst  noch  29mal : u,  39,  1;  40,  19;  69, 
32;  82,  27;  ß,  43,  32;  62,  31;  97,  26;  y,  36,  10;  d,  85, 
11;  f,  60,  15;  & 16,  2;  18,  36;  21,  29;  23,  26;  33,  33;  38, 
17;  38,  18;  39,  1;  9J,  5;  ij,  44,  30  zw.;  56,  22;  56,  1;  56, 
2;  57,  13  zw.;  70,6;  75,28;  »,27,  4-,  27,16:  88,7.  Warum 
also,  bleibt  zu  fragen,  hat  er  bloss  an  unsrer  stelle  die  allen, 
und  auch  ihm  allein  gewöhnliche  redeweise  verlassen , wenn  er 
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mit  «lern  ungewöhnlichen  wg  xul  doch  nichts  anderes,  wie  die 
ausleger  meinen,  als  mit  dem  herkömmlichen  JiUu  xui  tilg  be- 
zwecken wollte?  Und  gerade  Thukydides,  der  für  alles  was  er 
thut  seinen  grund  hat.  Er  wollte  eben  mit  dem  ukX’  tög  xul 
etwas  anderes  als  was  tll/.o  xui  wg  gesagt  hätte,  und  so  ge- 
wichtig ist  diese  kleine  Veränderung,  dass  sie  sogar  mit  der  gan- 
zen composition  der  ersten  kapitel  der  rede  hand  in  hand  geht. 
Hätte  Thukydides  in  gewohnter  weise  geschrieben : uihe  xai  wg 
'ijfitig  xtX.,  so  wäre  sein  gedanke  dieser  gewesen  : da  diese  Ker- 
kyräer  nicht  bloss  über  ilire  aufnnhme  gesprochen  haben,  sondern 
auch  darüber,  dass  wir  unrecht  üben  u.s.w. ; er  will  aber  etwas 
anderes  und  viel  bezeichnenderes.  Das  xul  vor  hebt  dieses 

rjfjüg  hervor  und  bringt  dadurch  offenbar  die  hier  vorhandenen 
pronomina  in  einen  direkten  gegensatz.  Es  ist  also  wie  wenn 
gesagt  wäre:  ov  416 ror  mqi  iov  öt^uo&ui  otpüg  tor  ).6yor  not rt- 
ßufilrutr  u/.Äu  xai  ntqi  tjfjwv  wg  quits  it  xiX.  Und  da  txviol 
durch  n — xul  mit  dem  rjfitic  auf  gleicher  linie  steht,  das  xul  also 
eben  so  gut  zu  diesem  uvtol  hinübergreift,  so  würde  die  rede 
in  weitläufigem , langweiligem  ausdruck  eigentlich  diese  sein : 
ixVux  xui  jrtQi  q/ntZv  xt  xui  Cipwr  uitwv , ivg  q/xfig  if  ädtxov/u* 
xui  avtoi  ovx  tlxötioc  noXtjxovvxui.  Statt  dessen  hat  der  schrift- 
steiler,  wie  ich  ähnliches  schon  sonst  und  noch  eben  oben  nach- 
gewiesen  habe,  zusammenziehend  und  verkürzend  mit  den  perso- 
nen  und  den  parteien , die  in  seinen  gedanken  einander  gegen- 
überstanden, sogleich  die  Sachen  verbunden , und  ist  so  zu  der 
zwar  weniger  ausführlichen  und  deutlichen,  aber  doch  immer  noch 
sehr  wohl  verständlichen  ausdrucksweise  geführt.  Es  liegt  also 
eine  verkürzte  redeweise  vor,  indem  der  Schriftsteller  die  Wie- 
derholung des  doppelten  pronomens  rjfielg  dadurch  vermieden  hat, 
dass  er  ihm  an  der  zweiten  stelle  die  ihm  an  der  ersten  (ausge- 
lassenen) stelle  zukommende  partikel  beigab.  Demnach  ist  sein 
gedanke  also  dieser:  da  die  hier  anwesenden  Kerkyräer  nicht 
bloss  über  ihre  aufnahme  gesprochen  haben,  sondern  auch  über 
uns  und  sich  , wie  wir  unrecht  üben,  und  sie  in  uugebührender 
weise  bekriegt  werden.  Dass  dies  richtig  reflektirt  ist,  dafür 
kann  inan  sogleich  im  folgenden  die  probe  machen.  Denn  Thu- 
kydides führt  fort:  druyxaior  — f irqodlviug  nqwtor  xui  q/xiig 
ntqi  uiMpotiQiuv  xxX.,  d.  h.  „nothwendig  müssen  auch  wir,  ebe 
wir  zum  eigentlichen  gegenständ  unsrer  rede  kommen , vorher 
über  beide  sprechen”,  was  im  vorhergehenden  den  gedanken  vor- 
aussetzt: „da  auch  sie  nicht  bloss  über  ihre  aufnahme,  sondern 
auch  über  beide,  über  uns  und  sich  gesprochen  haben”,  wie  er 
nach  dem  gegebenen  darin  enthalten  ist.  Freilich  nimmt  Classen 
u/jufoiiquiv  für  ein  neutrum  (zu  ovxw  sagt  er:  nur  erst  nachdem  auch 
wir  uns  über  beides  ausgesprochen  haben)  und  musste  deswegen, 
so  gut  wie  die  undern  ausleger , den  Zusammenhang  der  stelle 
übersehen.  Käme  es  hier  auf  die  suche,  und  nicht  auf  die  per- 
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sonen  an,  so  wäre  die  saclie  nur  eine  (nicht  ufupdngu),  die  «rf/- 
xi a der  Korinthier,  die  gerade  in  der  ungebührlichen  bekriegung 
der  Kerkyräer  besteht;  jetzt  aber  ist  klar,  warum  der  redner  so- 
gleich wieder  uy  und  uZx  dt  unterscheidet,  warum  er 

nach  diesem  eingange  im  folgenden,  in  den  drei  nächsten  kapiteln, 
seiner  eigentlichen  rede  eine  Charakteristik  der  Kerkyräer  und 
der  Korinthier  vorausschickt  und  diese  erste  hälfte  seiner  rede  c. 
40,  9 in  den  Worten : tue  / uh’  ovr  uvrof  tc  fieiu  TrgogqxovTWv 
iyxXyfiuuuv  ig/öfifäu  xui  oidt  ßluioi  xai  nt.torixiui  tiai,  dtdri- 
Xwrat  j wiederum  mit  einer  gegenüberstcllung  der  personen  ab- 
schliesst. 

Aber  auch  diese  abschliessenden  und  olles  vorhergehende  re- 
sumirenden  Worte  hat  man  bisher  nicht  richtig  gefasst.  1st  man 
auf  den  Zusammenhang  des  ganzen  aufmerksam , so  hietet  sich 
leicht  das  richtige  verständniss  von  selbst.  Alan  sieht,  ehe  die 
Korinthier  c.  40  zu  der  rechtsfrage  übergehen , haben  sie  es  bis 
dahin  zuvörderst , wie  sie  selbst  zu  anfang  sagen  , mit  der  be- 
hauptung  der  Kerkyräer  zu  thun:  lug  tj/ntTg  rt  udixov/i ir  xai  ul- 
roi  ovx  ilxonog  TToXtfiovnut.  Sie  haben  also,  in  Widerlegung  der- 
selben, um  für  ihre'  hauptfrage  rein  feld  zu  gewinnen,  die  recht- 
mässigkeit  des  krieges  darzuthun,  zu  dem  sie  augenblicklich  mit  so 
grosser  anstrengung  gegen  Kerkyra  rüsten  und  zu  dem  sie  auf- 
zubrechen im  begriff  stehen.  Das  thun  sie  denn  auch  in  den  er- 
sten drei  kapiteln  und  legen  ihre  iyxXr,/iuTu  zu  dem  kriege  dar, 
womit  ihre  aiislassung  über  die  art  der  Kerkyräer  sich  von  selbst 
ergiebt.  Wollen  sie  diesen  tlieil  der  rede  also  mit  einem  worte 
ubscliliesseu,  so  können  sie  nur  auf  die  rechtmässigkeit  dieses  ih- 
res vorgehabten  krieges  zurückkommen  und  sagen:  wie  wir  also 
mit  nicht  gesuchten  ( ß , 65,  17  ; u,  1 20,  4),  sondern  uns  zukom- 
menden und  gerechtfertigten  klagen  gegen  sie  ziehen,  ge- 
gen sie,  die  gewaltthätige  und  raubgierige  menschen  sind,  ist  von 
uns  klar  gemacht  worden.  Zu  ig/öfit^u  ist  also  ln’  uirovg  zu 
ergänzen,  nicht  wie  mun  bisher  verstanden  hat:  ig  vfiäg.  Sprach- 
lich und  sachlich  ist  die  bisherige  auffassung  unzulässig.  So  gut  die 
Kerkyräer  vorher  c.  32,  23  iqxofiev  gesagt  haben,  müsste  auch  hier 
nicht  iQxöfie&a,  sondern  ijxo/jtv  stehen,  wie  noch  S,  18,  13;  i, 
9,  3;  f,  77,  6.  Poppo  allein  hat  das  gefühlt,  indem  er  anmerkt: 
iQXOfitfht  dictum  pro  tjxo/uii’,  freilich  ohne  durch  eine  parallelstellc 
über  diese  möglichkeit  beruhigen  zu  können.  Die  uustatthaftig- 
keit  des  igxöpit&a  in  diesem  sinne  kann  schon  der  vergleich  des 
iQ/ticu  t,  4,  21  zeigen,  während  igxofjtdu  in  dem  von  mir  gefor- 
derten siun  durch  t,  32,  29;  £,  63,  12,  und  noch  mehr  durch 
den  absoluten  gebrauch  f,  33,  22;  £,  40,  12  (vgl.  auch  t,  89, 
28)  hinlänglich  gerechtfertigt  ist.  Sachlich  aber  ist  gegen  die 
bisherige  auffassung  zu  dein  schon  angegebenen  noch  dies  zu  be- 
merken, dass  die  Korinthier  hier  vor  den  Athenern  keineswegs 
als  vor  ihren  xgträi  auftreten,  was  aus  dem  bisherigen  verstand 
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niss  des  i(j%u(itOu  sich  folgern  würde,  sondern  dass  sie  nur  durch 
ihre  dariegung  der  beiderseitigen  art  in  den  geinüthern  der  Athe- 
ner für  ihre  gerechte  forderung , wie  sie  selbst  sagen,  eine  si- 
chrere grundlage  gewinnen  wollen. 

Doch  kehre  ich  noch  init  einem  Worte  zu  uXku  xul  zurück. 
Krüger  bemerkt  nämlich:  „vielleicht  ist  iifuTs  rt  zu  lesen:  vgl. 
1,  38,  2”.  Dass  wir  dort  in  den  Worten:  fit]  x ul  druipfqdnmg 
n udixovfttvot  dem  udixovfxtvoi  ein  il  beigegeben  finden , ist 
schön  und  sehr  in  der  Ordnung  : wenn  wir  nicht  auch  von  ihnen 
in  ganz  ausnehmender  weise  ein  unrecht  erlitten  hätten.  Die 
Korinthier  leiten  damit  die  sogleich  folgende  erzählung  dieses 
Unrechtes  ein,  das  sie  bis  dahin  noch  nicht  berührt  hatten.  An 
unsrer  stelle  wäre  ein  tC  vollkommen  unstatthaft,  schon  deswegen, 
weil  die  Kerkyräer  c.  34,  1 gesagt  haben:  wg  di  ijdlxovr,  ou- 
,<ftg  ionr,  welche  hehauptung  sie  alsbald  eines  weitern  zu  erwei- 
sen sich  bemühen.  Aber  auch  sprachlich  würde  alsdann  in  dem 
satze  etwas  ungehöriges  sein.  Das  xul  vor  ijfiiTg  würde  dadurch 
mit  dem  xul  vor  ahoi  correspond iren  und  nicht  mehr  zu  uv  fxö- 
vov  — C'/j.u  zu  beziehen  sein.  Allerdings  kennt  nun  Thukydi- 
des  auch  ein  ov  fiovov  — «/.?.«  ohne  xul,  aber  es  ihm  etwas  an- 
deres als  wenn  er  dem  uilu  noch  xul  beifügt.  Kr  hat  ov  /<  J- 
ror  — u/./.u  freilich  nur  an  zwei  stellen  : d,  60,  34 ; y,  59,  23 ; 
doch  ist  der  unterschied  hinlänglich  zu  erkennen.  Fehlt  xul,  so 
werden  durch  ov  fioxov  — ukhi  nicht  sowohl  zwei  dinge  als 
vorhundeu  neben  einander  gestellt,  sondern  das  erste  durch  das 
zweite  mit  «AA«  gleichsam  ausgewischt  und  weggethan.  Wir 
müssen  erkennen , sogt  Hermokrates  an  der  ersten  stelle , dass 
unsre  berathung  hier  in  Gela  nicht  sowohl,  wenn  wir  verständig 
genug  sind,  den  besonderen  interessen  der  einzelnen  gilt,  als  viel- 
mehr, ob  wir  noch  unser  Gesomralsicilien  vor  den  Athenern  erret- 
ten können.  Und  eben  so  ist  auch  an  der  andern  stelle  in  der 
rede  der  Platäer  das  zweite  glied  mit  uU.u:  u/X  olol  rt  üv  drug 
nu&oifitr  ein  steigerndes,  in  dessen  nu&oifitv  das  erste:  /nij 

wr  miGofju'Ju  fiorov  deiyoirjiu,  wiederum  miteuthalten  ist.  Von 
andrer  art  ist  aber  unsere  vorliegende  stelle,  wo  deutlich  ein 
doppeltes  in  gleichem  werthe  neben  einander  bestehen  bleiben 
muss,  wo  ulso  auch  das  xul  bei  uXhi  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Auch  dem  nächsten  satze:  Iru  rrjv  u<p  q/jwv  tt  uglwGir 
uazpuXlauqor  nqattdq  u xui  i qr  iwrde  yqeluy  firj  uXoylGTwg  urrai- 
GijG&t , ist  weder  von  Classen  noch  den  andern  auslegern  bisher 
sein  recht  geschehen.  Alles  was  über  das  sätzeben  gesagt  wird, 
ist  vermuthung  oder  hehauptung  ohne  beweisende  kraft , weil 
nicht  methodisch  verfahren  ist.  Es  musste  zu  alterest  ins  äuge 
gefasst  und  klar  gemacht  werden , woran  Iru  sich  anschliesst, 
denn  der  möglichkeiten  sind  zwei,  ob  uu  fir^ctHrxug  rcqZio) 
oder  an  im  zur  üXXov  Xdyov  itrui;  das  ist  der  punkt,  der  über 
den  gedanken  des  ganzen  satzes  wie  über  jeden  einzelnen  begriff 
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desselben  bestimmt.  Glücklicher  weise  entscheidet  sich  diese  Vor- 
frage ohne  viel  zuthun.  .Schon  durch  das  sich  entsprechende 
7iQwiov  und  ntjo  — in  izQoudtiTi  ist  die  suche , abgesehen  von 
allem  andern,  hinlänglich  klar.  Nothwcndig  müssen  auch  wir, 
heisst  es,  du  sie  sich  nicht  bloss  über  ihre  uufnahme,  sondern 
über  beide  ausgelassen  haben,  uns  zuerst , vor  dem  uXXog  Xdyog, 
über  beide  nuslassen , damit  ihr  vorher  wisset , also  vor  dem  ui l- 
Xog  i.oyog.  Dieser  ui.kog  Xoyog  ist  aber  mit  jenem  ov  (idrov  mqi 
iov  di^uadui  Ofüg  iov  Xoyov  jiOiTjGafihwv  dasselbe,  also  sachlich 
die  frage,  mit  welchem  rechte  die  Kerkyräcr  in  die  athenische 
hundesgcnossenschuft  aufzunehmen  sind , zu  welcher  Verhandlung 
als  dem  andern  theile  ihrer  rede  die  Korinthicr  übergehen  c.  -'iü, 
11  mit  den  Worten:  wg  6’  ovx  uv  Jixuhog  uviovg  c U%oHfdf,  fiu- 
&tTv  ygij.  Für  diesen  üXlog  Xdyog  also  soll  dem  korinthischen 
redner  der  nqwiog  Ao;  og,  die  auseinandersetziing  über  die  art 
und  den  zustaud  beider  deu  bodcn  bereiten.  Der  nutzen  des 
nqwio;  Xdyog  soll  also  gewonuen  sein,  schon  bevor  in  den  «A/.o; 
Xdyog  eingegangen  wird.  Die  schliessliche  cntscheidung  soll  als- 
dann der  uV.og  Xdyog  bewirken , die  gehörige  uufnahme  dieses 
«AAoe  Xdyog  die  frucht  des  nqüiog  Xdyog  sein.  Mit  dieser  bc- 
Stimmung  ist  die  begränzung  und  der  werth  jedes  einzelnen  be- 
griffes  in  dein  IVusutze  gegeben.  Wenn  Classen  daher  zu  jtqo- 
udrjn  anmerkt:  „zu  rechter  zeit,  ehe  ihr  den  entscheidenden  schritt 
tliut”,  so  sieht  man  leicht,  dass  damit  dem  jrQwrog  Xdyog  zuge- 
schrieben  wird,  was  erst  der  uXXog  Xdyog  zu  stände  bringen  soll. 

Aber  auch  die  andern  begriffe  des  satzes  sind  demgemäss 
alle  anders  zu  fassen,  als  sie  bisher  verstanden  sind.  Die  ausle- 
ger  haben  zunächst  für  die  Stellung  des  ii  in  i>/v  elf'  tjfuöv  rt 
eigiwoiv  kein  wort,  und  doch  ist  sie  durch  ihre  Seltenheit  eben  so 
auffallend  wie  für  das  verständniss  gerade  recht  bezeichnend.  Das 
it  in  it  — xul  schliesst  sich , wie  bekannt,  dem  Worte  an  , das 
in  die  gegenübcrstellung  gebracht  werden  soll.  Wenn  daher  in 
m,  77,  21:  u/JixTu  yuQ  x u u xud'  vfiüg  uvxovg  vd/ui/uu  joig 
elXXoig  iyiT(  xui  nqogin  t? c ixuaiog  i£iu)v  ov u rovroeg  x<j~]iui 
ovfr’  olg  f;  ti'iJ.rj  'Eilug  rofil&t  das  xl  nach  tu  und  nicht  nach 
dem  pronomen  gesetzt  ist,  so  soll,  sieht  man  aus  der  Stellung, 
von  den  vd(M/j,u  ein  doppeltes  ausgesagt  werden  und  nicht  die 
personell  in  den  gegensatz  treten;  «,  72,  33  dagegen:  xul  vird- 
(ivtjGiv  jioir[Guad(u  loiq  Tf  nqiafiviiooic  tue  rdiGav  xui  ro7g  veotTi- 
(joig  igi’i)  i;gxv  wv  uiitiqoi  qGuv,  ist  es  vornämlich  auf  die  gegenüber- 
Stellung  der  personen  abgesehen , der  die  anderweitigen  begriffe 
sich  scheidend  und  entgegenstellcnd  hinzutreten.  Weil  also  an 
unsrer  stelle  dieser  Stellung  des  rf  wegen  die  personen  einander 
gegenübertreten,  so  wäre  der  einfache  ausdruck  und  fortgang  des 
gedankens  dieser  gewesen:  weil  sie,  so  müssen  auch  wir  zuerst 
über  beide  sprechen,  damit  ihr  vor  allem  weitern  (vor  dem  uXXog 
X dyog ) uns  sowohl  wie  sie  vorher  kennt ; und  wollte  der  schrift- 
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steiler  den  pcrsonen  seinem  gedanken  gemäss  die  prädikate  hin- 
zufügen,  so  hätte  er  einfach  weiter  sagen  können:  uns  als  die 
durch  unser  recht  zuverlässigeren,  jene  als  von  rechtswegen  in 
nothstand  befindlichen.  Den  personen  aber  setzt  er  so  hier  wie 
oft  sogleich  die  realen  beziehungen  hinzu  und  sagt  nun  seiner 
gewohnheit  nach  in  prägnanter  rede:  „damit  ihr  sowohl  die  von 

uns  ausgehende  forderung  schon  vorher  (vor  der  eigentlichen 
rechtsfrage)  als  das  zuverlässigere  kennt , als  auch  ihren  noth- 
stand nicht  ohne  berechnende  erwägung  abweist”.  Dieser  ge- 
danke  darf  und  will  mit  der  eigentlichen  rechtsfrage,  der  frage, 
ob  die  Athener  die  Kerkyräer  als  bundesgenossen  annehmen  dür- 
fen, noch  nichts  zu  thun  haben.  Ihr  müsst  vorher,  sagen  die 
Korinthier,  uns  und  sie  kennen  lernen.  Sie  klagen,  von  uns  mit 
unrecht  bekriegt  zu  werden.  Doch  ist  unsere  Sache  vielmehr  die 
rechtliche , und  giebt  euch  zuverlässigere  und  sichrere  gewähr. 

Es  ist  die  antwort  auf  die  ankluge  der  Kerkyräer,  welche  sie  der 
rechtsfrage,  die  sie  erst  von  c.  35  an  erörtern,  hatten  vorhergehen 
lassen.  Daher  kehrt  auch  schicklich  dort  (c.  34,  8)  wie  hier  der- 
selbe ausdruck,  uffy>u/.rjc,  wieder , der  sich  gleichfalls  auch  da,  wo 
die  Kerkyräer  diesen  theil  ihrer  rede  schliessen  nicht  ohne  absicht 
wiederholt,  c.|39,  3.  Dieser  üayüXtta,  welche  die  Korinthier  den 
Athenern  in  der  rechtlichkeit  ihrer  sache  bieten,  stellt  der  redner  die 
den  nothstand  der  Kerkyräer  gegenüber.  Aber  nicht  als  sol- 
chen schon,  der  keine  gewähr  giebt,  solleu  die  Athener  ihn  abweisen, 
sondern  er  will  sie  darüber  belehren,  dass  die  Kerkyräer  sich  von 
rechtswegen  in  ihm  befinden  und  sich  jetzt  ganz  unbegründeter 
weise  durch  die  Athener  aus  ihm  erretten  wollen er  will  den 
Athenern  also  die  erwägung  an  die  hand  geben,  nach  welcher  sie 
jene  (iq  uXoyCaiwg  abzuweisen  haben.  Und  das  thut  er  alles  im 
folgenden  sehr  bündig  und  klar,  so  dass  wir  namentlich  in  den 
Worten  von  c.  39,  35  ■ — 39,  9 die  reale  erklärung,  weil  den 
sachlichen  Inhalt  zu  diesen  Worten:  xui  ifjv  xwvde  fir;  u/.o- 

ytcruig  umüffqod-e,  enthalten.  Die  xgeta  ist  also  speciell,  wie 
wir  durch  diese  korinthische  ausführung  einsehen  , die  jetzige 
kriegsnoth  der  Kerkyräer  und  ihr  unrecht  zugleich  (ovg  XMy  — 
xu'dvrfvovfftv),  und  das  Xoyfecdui , das  die  Korinthier  für  die 
Athener  unsteilen,  rechnet  ihnen  aus,  wie  sie  früher  von  seiten 
der  Kerkyräer  ohne  antheil  an  deren  machtstellung  jetzt  noth 
und  schuld  mit  ihnen  theilen  sollen  (z.  5 — 8:  /urjd'  iv  o}  iififtg  — 
t%ne).  Sachlich  bleibt  also  bei  dieser  auflassung  der  stelle  der 
gedanke  noch  ganz  ausserhalb  der  eigentlichen  rechtsfrage  ste- 
hen, wie  er  das  muss,  und  auch  sprachlich,  sollt  ich  glauben,  wird 
alles  in  bester  Ordnung  sein.  Für  uatpuiloieoov  bemerke  ich  nur, 
dass  es  prädikativ  stellt,  die  spräche  also  gerade  verlangt,  was 
da  steht:  damit  ihr  vorher  wisst,  dass  unsere  rechtliche  forderung 
das  zuverlässigere  und  gesichertere  ist;  vgl.  t] , 14,  2;  6,  92,  j 
34;  y,  53,  3;  ß,  27,  28. 
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Die  gründe,  die  dieses  erste  Satzglied,  ivu  — nQotidfiti,  für 
die  bessere  gewähr  der  Korinthier  positiv  in  aussieht  stellt,  sind 
natürlich  zugleich  dieselben,  die  für  die  Kerkyräer  das  gegentheil 
beweisen;  der  zweite  satz:  xui  r^r  — enthält  diese 

gegenübersteliung;  /j,>;  uXoylGuog  heisst  also  nicht:  nach  reif- 
licher Überlegung,  und  ist  keine  litotes,  wie  Classen  sagt,  son- 
dern drückt  vielmehr  diese  negative  seite  aus;  der  sinn  nach 
obigem  ist  also:  mit  der  XQe^a>  dein  nothstand  der  Kerkyräer 
O,  59,  27;  «,  33,  4;  136,  30;  7l , 21 ; ft  62,  20), 

werdet  ihr  nichts  zu  tliun  haben  wollen,  aber,  wenn  ihr  uns  au- 
gehört hübt,  nicht  ohne  die  erwägung,  nach  c.  39,  34  — 
40,  11:  dass  die  Kerkyräer  sich  mit  recht  in  ihm  befinden,  und 
dass  sie  euch  auch  nicht  an  ihrem  glück  untheil  gegeben  haben. 

Uebrigens  sind  mit  diesem  anfang  unsrer  rede  des  gedan- 
kens  wegen  die  anfänge  zweier  andrer  reden  zu  vergleichen : J, 
89  und  y,  61,  von  denen  besonders  der  anfang  der  thebanischen 
rede  gegen  die  der  Platäer  in  vielfacher  hinsicht  analoges  bietet. 
Auch  in  ihr  begegnen  wir  einer  ähnlichen , wie  der  thebaui- 
sehe  redner  sagt,  ihneu  durch  die  gegner  abgedrungenen  Ver- 
handlung über  die  beiderseitigen  personen  vor  der  eigentlichen 
gerichtlichen  frage,  daher  auch  dort  nicht  bloss  die  ähnliche  hal- 
tung  des  gedankens,  sondern  auch  sprachlich  manches  wieder- 
kehrt (xul  vor  dem  pronomen,  der  IVusntz,  das  mgi  üfiyoTigojv), 
was  hier  zu  besprechen  war. 

Wenn  ich  vorhin  gesagt  habe,  r(  habe  sich  der  regel  nach 
dem  worte  anzuschliessen,  das  in  die  gegenübersteliung  gebracht 
werden  soll,  so  stimmt  das  freilich  nicht  zu  dem,  was  Classen  zu 
«,  9t  , 8:  „zu  rr  (Sylt Hv  uviolg  %vfi<poQU  xui  xoivü  bemerkt.  Es 
heisst  daselbst:  „die  Stellung  der  partikel  rt  zu  GyCaiv  uvrolg  be- 
weist , dass  xoivü  den  gegensatz  zu  diesem  pronomeu  bildet”. 
Doch  hat  daselbst  t(  zu  Gyn'Giv  avioTg  eben  weil  dies  nachfolgt, 
keine  stejlung,  sondern  zu  lü , das  vorangeht.  Sollte  das  pro- 
nomen GyCaiv  avToIg  zu  xoivü  durch  it  in  den  gegensatz  ge- 
bracht werden , müsste  es  heissen : nt  Gyiaiv  n uvzoig  xul,  in 
der  Stellung  wie  sie  sich  ft  81,  31;  rj,  44,  15;  ft  46,  5 findet. 
Es  stellt  sich  vielmehr,  was  gerade  das  nachfolgende  ii  andeutet, 
in  GtpfGtv  avioTg  Tgifiyogu  als  der  eine,  dem  tk  xoivü  als  dem  an- 
dern begriffe  gegenüber,  was  Tliukydides  seinem  Sprachgebrauch 
nach  geschrieben  hat.  Man  darf  nämlich  nicht,  wie  Classen  mit  den 
auslegern  thut,  zu  tu  xoivü  sich  ^vfitpoga  ergänzen.  Tliukydides 
spräche  kennt  tu  xoivü  ^vfiyoqa  nicht,  statt  dessen  sagt  er  bloss 
tu  xoivü  und  durfte  deswegen  it  an  tu  schliessen,  wie  er  es  ge- 
than  hat.  Hat  man  sich  einmal  von  diesem  gebrauch  des  xoivov 
oder  xoivü  aus  stellen  überzeugt,  wie  a,  74,  14:  /uijd’  tue  to 
Ttöv  motXofmuv  %vftfiäxutv  xoivov  iroolimTv,  oder  £ , 40,  7:  io 
irjg  noXtotg  £ vfinaGi  xoivov  uv^tTt,  wo  auch  bereits  die  bessern 
Übersetzer  das  wort  durch  „gesammtwohl”  wiedergebeu,  so  wird 
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man  nicht  mehr  anstehen , denselben  begriff'  auch  andrer  orten 
wieder  zu  linden,  u,  120,  31;  «,  141,  20;  «,  91,  7;  £,  89, 
14;/,  37,  8.  So  kommt  es  auch,  dass  xoivoi  i.oyot  Verhandlun- 
gen und  Vorschläge  sind,  die  das  wohl  des  einen  sowohl  wie  des 
andern  berücksichtigen,  6,  <34,  19;  c,  37,  7,  woraus  sich  der  be- 
griff des  sich  vertrugens  ergiebt,  wie  deuu  die  scholiasten  an  den 
stellen  geradezu  durch  öfiorfiooiovi'iug  und  £ vfißuxtxoJg  erklären. 
Und  in  diesem  letztem  sinn  der  Übereinkunft  ist  das  wrort  offen- 
bar auch  6,  58,  15  und  59,  18  zu  nehmen,  wo  die  herausgeber 
und  Übersetzer  es  als  gesnnuntheit  (der  sicilischen  gesandten)  fas- 
sen. lg  to  xoirov  an  der  ersten  stelle  muss  zu  ln  u/upoiiQu 
(vgl.  «,  139,  16;  6,  88,  4)  in  den  gegensatz  treten:  für  und 
gegen  die  einigung.  Denn  wenn  mit  diu<p*QO/ilvwv  xui  ili-iovr- 
tojv,  üig  txuGtoC  rt  IXuGGovGtiui  Ivöfugov  uur  die  einen  bezeich- 
net werden,  die  gegen  die  einigung  auftrateu,  so  linden  in  dem  satze 
auch  die  andern,  die  für  die  einigung  sprachen,  nur  dann  ihre 
rechnung,  wenn  ig  to  xohov  in  meinem  sinne  verstanden  wird. 
Zudem  wäre  es  sehr  überflüssig,  hier  zuletzt  beim  Hermokrates 
noch  erst  zu  bemerken , zu  welcher  Versammlung  er  gesprochen 
hat,  uachdem  dasselbe  vorher  für  alle  die  andern  redner  deutlich 
genug  gesagt  war.  Soll  aber  für  die  bisherige  auftässung : ge- 
snmmtheit  der  gesandten,  aus  den  Worten : ogiuq  xui  inttat  nä- 
her u,  ein  beleg  erwachsen,  so  trift't  auch  das  dabei  vorausge- 
setzte verständniss  dieser  worte  nicht  zu.  Krüger  sagt  nämlich: 
lg  io  xoh'ov j „an  der  ersten  stelle  (4,  59,  §.  1)  steht  es,  weil 
im  vorigen  enthalten  ist,  dass  er  vorher  die  einzelnen  zu  der  Zu- 
sammenkunft bewogen”.  Mit  dem  „im  vorigen”  kann  Krüger  nur 
die  worte  oGirtq  xui  InetGt  /juIiGtu,  gemeint  habeD , die  den» 
auch  der  Übersetzer  bei  Engelmann  ihm  folgend  in  gleichem  sinee 
überträgt.  Aber  das  tnuGi  steht  ohne  allen  sachlichen  zusatz, 
und  so  können  die  worte  nur  heissen,  dass  Hermokrates  es  vor 
allen  gewesen  ist,  der  den  andern  seine  meinung  beigebracht  und 
seine  arisicht  in  der  Versammlung  zur  geltenden  gemacht  habe, 
dasselbe,  was  nach  der  gehaltenen  rede  c.  65,  28  mit  demselben 
worte  wiederholt  wird:  rotuvut  tov  ' Eofioxquiovg  tlnövrog  nu- 
&6(ifyoi  oi  l'ixiAtüliiu  xi i.  Ist’s  aber  so,  so  sieht  man  auch, 
wie  um  so  schöner  das  lg  r 6 xoivöv , das  allerdings  wegen  des 
u.lyuo  ln  ufMfoztou  z.  12  zu  tlntv  gehört,  für  das  Int  toi  fiu- 
XiGiu  uvxovg  sogleich  den  sachlichen  gehalt  nachbringt.  Wie  aber 
hier,  so  steht  auch  gleich  darauf  c.  59,  18  lg  xowov  in  demsel- 
ben sinn,  jetzt  nothwendig  ohne  artikel : „indem  ich  zu  einer  Über- 
einkunft aller  die  meinung  entwickle,  die  mir  für  das  Gesamuit- 
sicilien  "die  beste  zu  sein  scheint”,  während  eben  vorher , wegen 
des  vorausgegangenen  gegensatzes  der  artikel  erforderlich  war. 
Die  nusleger  haben  es  schon  gefühlt , wie  misslich  es  ist,  diesel- 
ben worte  in  so  unmittelbarer  folge  in  verschiedenem  sinne  zu 
nehmen ; und  auch  das  müssen  sie  erkennen,  wie  an  dieser  zweiten 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


667 


stelle  weder  der  begriff  der  gesammtheit  der  gesandteu  noch 
auch  wegen  des  folgenden  z>;  —ixMtt  jmffij  der  strickte  begriff 
des  gesanuutwohls  statt  hat.  ’£’c  rö  xoivov  totovzovc  ff'}  hiyovg 
ifjrtv  ist  also  gesagt,  wie  wenn  es  loioviovg  ffi}  Xöyovg  xoivovg 
faiesse,  gerade  das,  was  wir  unten  c.  64,  16  in  dem  Xoyoig  xot- 
rolg  xQuifitrot  wieder  bekommen. 

Dagegen  wird  «,  92,  21  : oufft  y«g  ini  xiukv/xi}  ukku  yvoi- 
fuig  ituQuniai  Srj&tv  tiZ  xotvm  ingtGßevauvto , in  dem  viel  bespro- 
chenen io~)  xotrql  wiederum  der  begriff  des  gemeiuwohls , nicht 
wie  Classen  will,  ,,der  gemeinde,  der  gesammten  bürgerschuft” 
zu  verstehen  sein,  rd  xotvov  ist,  wo  es  dem  einzelnen  pritvat- 
manne  gegenübersteht,  das  gemeinwesen:  ß , 37,  3;  y,  11,  30; 
ff,  77,  2»;  J,  17,  34;  £,  41,  29;  oder  dessen  Vertretung,  die 
Staatsbehörde:  u,  90,  20;  ß,  12,  19;  wo  gegenüber  vom  privat- 
verinögen  die  rede  ist,  der  Staatsschatz:  «,  80,  2;  «,  141,  29; 
£,  6,  3;  1,  17.  Mit  der  ersten  stelle  dagegen,  die  Classen 

für  seine  bedeutung  anführt,  u,  89,  16,  hut  es  seine  eigne  be- 
wandtniss.  Thukydides  muss  daselbst  die  Athener  draussen  im 
felde  (z.  11)  und  die  Athener  duheim  (z.  16)  unterscheiden;  er 
kann  diese  letztem  nicht  durch  ol  ff’  ix  rrn  uaiti  ’Ad’ijvuioi  bezeich- 
nen, den  ausdruck  kennt  er  nur  im  gegensatz  gegen  den  Pei- 
räeus:  ß,  94,  13;  #,  92,  16  zw.,  18  zw.,  20  zw.;  auch  nicht,  wie  er 
sonst  w'ohl  thut,  durch  ot  ff’  *Y  t 7;  noku  ’A&ijvatoi : u,  64,24:  u, 
105,  1,  denn  die  Athener  haben  gerade  damals  keine  stadt;  er 
thut  es  also  nothgedrungen  mit  einem  entsprechenden  ausdruck. 
An  unsrer  stelle  würde  aber  dem  xw  xoivm  nach  Classens  auffas- 
sung  nichts  gegenüberstehen,  was  den  ausdruck  rechtfertigen 
könnte;  mau  sieht  nicht  ein,  warum  er  danu  nicht  schlechtweg  uv- 
iouc  oder  lieber  gar  nichts  gesetzt  hätte.  Dazu  kommt  aber,  dass 
man  liier  in  tm  xotra)  gerade  die  pointe  des  gedankeus  suchen 
muss.  Denn  cs  ist  die  cigenlieit  des  dg&tv,  dus  vorhergeht,  dass 
es  unmittelbar  dem  hauptbegriff  im  satze  voransteht:  «,  92,  21; 
127,  31;  y,  68,  6;  ff,  99,  29;  nur  y,  111,  36  musste  cs  des 
relativsatzes  wegeu  au  die  letzte  stelle  treten.  Dieses  r 
nun  zeigt  deutlich,  dass  in  dem  toi  xoiru-.  gerade  der  scheingrund 
ausgedrückt  ist,  mit  dem  die  spartanische  Gesandtschaft  in  Athen 
ihre  wünsche  gegen  den  inuuerbau  motivierte,  c.  90,  32:  u>g  fff 
7ov  ßuyßügov,  tl  av'hg  inik&oz,  ovx  uv  i/oviog  an  tyugov  itu 
dfvj  l vff/rtg  vvv  ix  twv  Or/ßtöv,  öofiÜG&ui,  und  dass  wir  folglich 
die  fraglichen  Worte  zu  übersetzen  haben : denn  auch  nicht  um 
die  Athener  zu  verhindern  , sondern  uiu  ihren  sinn , wie  sie  es 
ja  Vorgaben,  für  das  gemeinwohl  anzuregen,  hatten  sie  die  ge- 
sandtschaft  geschickt.  Wahrscheinlich  haben  die  spartanischen 
gesandten  diesen  ausdruck  roi  xoivtn  selbst  gebraucht  und  gewiss 
geglaubt,  damit  einen  vogel  abgeschossen  zu  haben;  man  sieht 
das  einmal  aus  dem  ßijfrfv,  besonders  ober  uus  der  ganzen  rede 
des  Themistokles  uud  der  schlauen  Wendung,  mit  der  er  gerade 
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aus  diesem  xotvo r für  sich  zu  argumentiren  weiss,  z.  15.  Der 
sinn  ist  somit  durch  den  ganzen  Zusammenhang  der  stelle  hin- 
länglich klar ; die  construction  dieses  dutivs  rq>  xoivrji  ist  es  aber 
um  so  weniger.  Der  scholiast  meint  es  gut,  wenn  er  itö  xontp 
durch  vjiiq  7ov  xouov  erklärt;  man  freut  sich,  dass  er  schon  den 
sinn  richtig  erkannt  hut ; aber  seine  erklärung  bringt  nicht  wei- 
ter. Es  ist  schon  etwas  gewonnen , wenn  man  sich  klar  ist, 
dass  tm  xotvo)  weder  mit  InqeGßevGuvTO  noch  mit  naoutriGu 
zu  verbinden  ist.  Thukydides  hat  jiQeGßevea9ue  absolut:  ß , 12, 
24;  «,  67,  29;  e,  39,  19;  «,  82,  29  ; a,  145,  13;  9,  17,  32; 
£,  76,  22;  mit  nqng:  u,  126,  19;  mit  jtuqu  : u,  91,  7;  6,  41, 
19;  9,  71,  34;  mit  lg:  ß,  7,  12;  y,  85,  18;  u,  31,  5;  9,  89, 
30;  £,  104,  17;  £,  75,  9;  mit  wg:  9,  25,  6;  mit  dem  blossen 
dativ  an  keiner  stelle.  Gegen  die  construction  mit  InQiGßevGuvro 
sprechen  also  spräche  und  sinn;  gegen  die  Verbindung  mit  n uq- 
utriaei  der  sinn , wie  sich  gezeigt  hat.  Es  bleibt  noch  übrig, 
tm  xouM  dem  dargelegten  sinne  gemäss  mit  yviufiijs  uaquiviGet 
zu  verbinden,  was  gegen  die  analogie  der  spräche  nicht  streitet. 
Man  darf  sich  vorläufig  für  nuQuiveCig  yvcJ/irjg  icö  xoiro~>,  anre- 
gung  des  sinnes  für  das  gemeinwohl,  genügen  lassen  mit  nrtogd- 
yetr  tt:v  yvw/jrtf  nrC  (nach  «,  99,  26);  noogi%nv  rrtv  ynufiiji'  ruf: 
jj,  23,  15:  xui  Tri  vuvjiuytu  rrtv  yrwfitjv  nqogtxövT iov;  r\,  75,  32 
zw.:  xui  OTiXinxo)  nQogiyoviug  nütäov  ij  ruvuxö),  bis  eine  ent- 
sprechendere parallele  zur  hand  ist. 

Nach  dem  einleitenden  sutze  geht  der  korinthische  redner 
in  die  sache  ein  mit  den  Worten:  lyuGi  de  ^vfiftaxiur  diu  to  Gw- 
cfQov  older og  mu  d£'§uG9ut.  Krüger  conjekturirt  drj  für  di' 
„denn  nach  der  vorhergegangenen  unkündigung  des  zu  sagenden 
ist  di  unstatthaft.  Entsprechend  xui  (yuGi  dij  1,  39,  §.  1.”  Da- 
gegen Classen : „dieses  subsumireude  di  (vgl.  zu  c.  32,  §.  2 und 
3,16,  §.2)  darf  nicht  mit  Krüger  in  d>j  geändert  werden”.  Clas- 
sen tbut  recht  daran,  di  zu  halten,  aber  Krüger  wird  sich  so 
nicht  für  widerlegt  halten.  Von  den  verglichenen  stellen  siebt 
Krüger  sich  die  erste  offenbar  anders  an , und  an  der  zweiten 
hat  er  gleichfalls  geändert.  Thukydides  wendet  sich  von  voraus- 
geschickten bemerkungen  zur  vorliegenden  sache,  so  weit  ich 
sehe,  auf  vierfache  weise:  durch  di,  xui,  yuQ  (our)  oder  ohne 
alle  partikel.  Mit  di:  y,  61,  30;  d,  95,1;  d,  120,  26;  f,  89, 
15;  mit  yuQ  a,  73,  25;  y,  54,  16;  y,  90,  34;  d,  17,  2;  d, 
126,  24;  C,  20,  10  ; f,  33,  1 ; £,  76,  25;  £,  87,  31  , n,  11,  28; 
ij,  66,  3;  mit  ovv  das  eine  mal:  £,  82,  25;  mit  xui:  u,  73,  16; 
d,  59,  19;  ohne  jede  partikel:  «,  24,  14;  u,  126,  24;  u,  98, 
1 3 ; e , 47,  25  ; £,  90,  1 0.  Wir  sehen,  er  gebraucht  auch  hier  zu 
seinen  Übergängen  gerade  dieselben  mittel  der  zusammenfügung. 
entgegenstellung  und  begründung , deren  die  spräche  auch  sonst 
zur  Verbindung  ihrer  Satzglieder  sich  zu  bedienen  hat , und  müs- 
sen daraus  erkeunen , dass  die  bezeichnung  des  subsuinirens  nicht 
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uusreicht , vielmehr  dass  jedesmal  das  innerste  geistige  verhält- 
niss  des  besonderen-  zum  allgemeinen  das  massgebende  ist.  An 
unsrer  stelle  nun  knüpft  der  redner  an  den  eben  vorhergehenden 
gedanken:  xui  ir]>'  iwvdt  %Qtluv  /uij  uXoylaxwg  unuiaijatte  au 
und  leitet  füglich  seine  folgende  beweisführung  durch  ipuai  di 
mit  der  entgegenstehenden  behauptung  der  gegner  ein.  Ebenst» 
stellt  sich  auch  y,  61,30  der  satz  di  xrX.  der  eben  gehör- 

ten darstellung  der  Platäer  von  der  xuxlu  der  Thebaner  (z.  28)  ge- 
genüber. Dagegen  treten  die  Platäer  y,  54, 1 (>  mit  einem  ipuptiv  j uq 
in  die  einzelne  beweisführung  der  dixutu  ein,  die  sie  glauben 
für  sich  anführen  zu  können  (z.  13  : mtoeyd fitvoi  di  ofiwg  u 
t'/Ofitv  dlxuiu  xxX.'),  ebenso  wie  d,  17,  2 mit  dem  vjxiv  yüq  xxX. 
das  eben  hingestellte  xuXwg  ßovXtvauafXui  nun  im  einzelnen  ent- 
wickelt wird.  Und  welche  fälle  bleiben  nun  für  die  auknüpfung 
mit  xaC  nach  ? Es  ist  interessant  zu  sehen , wie  bestimmt  dafür 
die  gränze  ist.  Thukydides  gebraucht  es  da,  wo  er  in  redneri- 
scher figur  sagt , von  diesem  oder  dem  als  selbstverständlichem 
nicht  weiter  reden  zu  wollen , ich  muss  dabei  an  xuintQ  und  un- 
sere einräumenden  partikeln  denken;  u,  73,  16:  xui  tu  uh 
Ttuvv  nuXatu  rt  dei  Xiyen’;  d,  59,  19:  xui  mpi  fiiv  xov  noXe- 
fitiv,  uig  yuXtJiäv,  t(  av  uc  nüv  xd  ivdv  ixXiywv  iv  tidöai  pi uxgij - 
yogoCq;  Ebenso  hat  Thukydides  auch  für  die  auslassung  jeder 
partikel  sein  festes  gesctz,  freilich  dasselbe,  das  man  seit  Homer 
herab  beobachten  kann.  Warum  heisst  es  «,  24,  14:  3 Emiufu’oc 
tan  jxdXig,  und  nicht  etwa,  wenn  es  doch  ein  subsumirendes  dt 
gäbe:  'Eniäaptvog  d’  iaü  noXig?  warum  u,  125,  24:  KvXiov  >jv 
’OXi  fiTuoi  fxrig , und  so  an  allen  oben  angeführten  stellen  < Die 
rede  geht  ins  einzelne  ohne  alle  partikel  ein,  wenn,  wie  an  die- 
ser letzten  stelle  : tu  de  uyog  ijv  xoidvde,  ein  solches  demonstra- 
tives pronomen  (oder  was  ähnlichen  werth  hat)  vorausgeschickt 
ist.  Für  «,  98,  13  geht  schon  c.  97,  35:  xoaddt  vorher;  f, 
90,  10  wird  solches  pronomen  durch  den  vorausgehenden  satz: 
nt  Qi  de  i uv  ifiTv  ie  ßovXeviiof  xui  ifioi,  ei  n ntJuv  oldu,  egrjyt]- 
tiuv,  [itU) tie  fjdt],  vertreten.  Aus  dem  angegebenen  gesetz  sieht 
man,  wie  unstatthaft  es  wäre,  e,  47,  25  vor  r,v  nuXipnoi  iujCiv 
mit  handschriften  ein  xui  aufzunebmen.  Jetzt  wird  sich  nach  dem 
gesagten  auch  über  Krügers  Vorschlag  ipuai  dt]  mit  Sicherheit 
urtheilen  lassen.  Da  drj  für  die  Verbindung  nichts  uusträgt,  so 
führt  er  also  durch  seine  Veränderung  sowohl  hier  wie  y,  61, 
30  ein  asyndeton  ein , wo  es  durchaus  keine  stelle  hat.  Das 

xui  ipuai  drj  in  «,  39,  28,  auf  das  er  verweist,  entbehrt  dieser 
Verbindung  nicht  und  musste  ihm  diesen  Vorschlag  gerade  bedenk- 
lich machen.  Das  drj  als  betheuernde  oder  ein  selbstverständ- 
liches angebende  partikel  gehört  einem  einzelnen  Worte  oder  dem 
ganzen  satze  an,  verbindet  aber  nie,  auch  da  nicht,  wo  es  in  der 
nähe  eines  verbindenden  xui  auftritt.  Soll  ich  fiir  solche  nichtzu- 
saunnengehörigkeit  des  xui  — dij  beispiele  anführen  ? Man  vgl.  d . 
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78,  20:  r/}r  y<\()  (m)taauXtuv  uX/.wg  ti  ovx  {vttoooi1  jj*>  Sitlnu 
livev  uywyov  , xui  /Jtru  üjtXwv  ys  Sr]  xui  roTg  nüal  yi  ri/ioi utg 
"EXkrjtTiv  vnomov  xuß-tarrjxtt  xrX. ; das  xul  gehört  zu  uXX.uig  n, 
und  Srj:  wie  jo  jedermann  weiss;  y,  113,  25:  xui  jutr  Sri  jov- 
101g  ye  — i/xuxofit&u;  xul  ist  jenes  obige  (schwache  xulnto), 
und  doch  ; ulr  ist  schwaclies  fiijv,  hetlieuerung;  Sri,  wie  ja  of- 
fenbar vorliegt;  ß,  41,  9;  S,  92,  31;  S,  91,  7;  #,  73,  8, 
und  sonst , der  stellen  nicht  zu  gedenken  , wo  Srj  offenbar  ei- 
nem Superlativ  oder  sonst  einem  im  satze  bedeutenden  begriff 
sich  anreiht.  Auch  rt  — S/j  gehören  ebenso  wenig  zusammen : 
S,  40,  31;  S,  63,  33;  £,  13,  9;  £,  71,  18  zw.  Besteht  dem- 
nach in  jenem  xui  yaai  Sq  zwischen  dem  xul  und  S/j  keine  Ver- 
bindung und  haben  die  Worte  dort  im  Zusammenhänge  den  sinn : 
und  dabei  (wiewohl  sie  es  mit  gewalt  genommen  haben  und  ih- 
ren besitz  halten)  sagen  sie,  wie  ihr  eben  gehört  habt  (Srj),  d. 
h.  und  dabei  sind  sie  noch  so  frech , wie  ihr  seht,  einen  rechts- 
gang anzubieten ; so  erkennt  man  wohl  , warum  für  solches  em- 
phatische xui  yuai  Srj  nicht  oft  eine  stelle  ist  (im  ganzen  Thu- 
kydides  kommt  xui  yuai  Srj  nur  dieses  eine  mal  vor),  und  wie  das 
Kriigersche  tpnai  Srj , auch  abgesehen  von  der  mangelnden  Ver- 
bindung, an  unsrer  stelle  wenig  am  orte  wäre,  wo  wir  vielmehr 
eine  blosse  entgegenstellende  partikel  bedürfen,  die  das  folgende, 
die  belinuptung  der  Kerkyrärer,  dem  entgegensetzt,  was  der  red- 
ner  als  die  wirklichen  gründe  der  xQtlu  seiner  gegner  in  seiner 
Vorstellung  mitbringt  und  alsbald  erweisen  will. 

Gegen  ein  andres  Sl , «,  28,  17:  gjtovSuc  St  mrujauafhtt, 
das  Bekker  und  Poppo  tilgen  möchten,  ist  Krüger  freundlicher 
gesinnt  und  erklärt  die  stelle  vollkommen  richtig.  Das  Sixtl- 
gta&uij  wozu  die  Kerkyraer  sich  in  ihrem  ersten  vorschlage  be- 
reit erklärten,  ergänzt  sich,  zumal  nach  dem  sonstigen  gebrauch 
von  iroljjog,  durch  ein  stellvertretendes,  aber  auszulussendes  pro- 
noinen  von  selbst.  Classens  weitere  beinerkung  gegen  Krüger: 
„dass  der  Vorschlag  dazu  (zu  dein  Sixiigeaßui)  ja  von  anfanit 
von  den  Kerkyräern  ausgegangen  war , unmöglich  also  hier  erst 
ihre  bereitwilligkeit  erklärt  werden  kann”,  trifft  Krügern  deswe- 
gen nicht,  weil  dieser  antrag  zu  dem  Sixügtad-ru  jetzt,  unter  der 
zugestandenen  neuen  bedingung:  xui  wart  ufjrporlqovg  fjrlvar  xura 
yujquv,  ein  ganz  neuer  geworden  ist ; ich  übersetze:  „sie  seien  dazu 
(zum  Srxu&afrui)  aber  auch  unter  der  bedingung  bereit,  dass  u.s. 
W ” Classen  dagegen  will  mit  Boehme  wait  mit  seinem  infinitiv 
von  troT/iog  th’ui  abhängig  sein  lassen:  die  hier  ungewöhn- 
liche bedeutung  des  letzteren  im  sinne:  zufrieden  sein 

mit  etwas,  das  nicht  im  bereich  des  subjects  liegt,  habe 
hier  auch  das  überleitende  wart  nach  sich  gezogen.  Der 
vergleich  der  stelle  mit  der  genau  übereinstimmenden  8,  9,  20 
scheine  sie  hinlänglich  vor  allen  andern  erklärungs-  und  verbes- 
serungsversuchen zu  schützen.  Zunächst  aber,  von  allem  andern 
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abgesehen,  würde  die  folge  dieser  erklärung  sein,  dass  dann  die 
hauptsache,  was  die  Kerkyräer  in  ihrem  zweiten  zugeständniss 
wollen,  gar  nicht  zum  ausdruck  käme,  eben  das  <Sixu£fO&ut. 
Denn  wenn  dies  in  dem  hoT/ioi  de  tivui  nicht  schon  gegeben 
ist,  folgt  nichts  mehr,  worin  es  enthalten  wäre,  während  doch 
die  Worte : anovdug  de  nun'iauafrai , hug  uv  r,  Sfxrj  yivrjtut,  den 
vorausgegangenen  Vorschlag  des  dt xut,ia9ui  wiederum  voraus- 
setzt. Erträglich  wäre  die  sachc,  wenn  dann  wenigstens:  hug 
uv  (h'xij  yivtjiui  folgte,  wie  oben  auch  hei  dem  ersten  Vorschlag 
z.  4 : di'xug  ij&tXov  dovvut,  gesagt  ist.  Das  r{  dixij  mit  dem  ar- 
tikcl  zwingt  immer,  das  dixü^taOut  im  vorhergehenden  zu  sup- 
pliren.  Das  schon  von  IJoelunc  verglichene  «"),  !l , 30  : 'Ayig  dt 
uvioTg  hoTfiog  ijv  ixttrovg  fiiv  ftlj  Xtitiv  di)  tue  ’lalX/iutdug  anov- 
Sug,  iuvrov  dt  toy  cidXov  tSiov  ttou]<s«g&cu,  vermag  wenig  zur 
entscheidung,  weil  da  gerade  das  wert  fehlt,  um  das  es  sich  hier 
vor  allem  und  allein  handelt,  und  weil  auch  das  beigesetzte  uv- 
t otg  jener  stelle  ein  ganz  andres  gesicht  giebt.  'Ayig  uvrolg 
iioTftog  rjv,  Agis  war  ihnen  bereit , lässt  gerade  einen  folgenden 
infinitiv  mit  demselben  subject  erwarten ; der  folgt  auch  aller- 
dings, nur  dass  etwas,  was  eigentlich  nehenbestimmting  sein  sollte, 
hier  wie  öfter  mit  einem  /iiv  coordinirt  dazwischen  geschoben  ist ; 
vgl.  Kr.  Gr.  60,  16,  3.  Und  somit  darf  man  behaupten , dass 
hdi/iog  im  ganzen  Thukydidcs  nie  einen  infmitiv  anders  als  mit 
demselben  subject  nach  sich  hat.  Ein  solcher  dativ  hei  ItoT/ioc 
kommt  sonst  im  Thukydides  auch  nicht  wieder  vor,  denn  d,  21, 
8 : ol  de  rüg  fiiv  anordiig  — i/d»;  GylGiv  tvd/n^ov  iiof/tovc  th’ui, 
onoTitv  ßovXwvuu  noutadui  nqdg  uiiovg,  ist  andrer  art.  Dage- 
gen ist  ItoT/ioc  (hui  in  der  von  Classen  angegebenen  bedeutung 
so  ungewöhnlich  nicht.  udi/iog  ist  nicht  nqotXv/ioc  und  hat  im  Thu- 
kydides mehr  oder  w'eniger  die  bedeutung : zufrieden  mit  etw'as 
sein,  sich  etwas  gefallen  lassen , an  siebenzehn  stellen , während 
es  an  den  achtundzwanzig  stellen,  wo  es  mit  einem  iulinitiv  steht, 
niemals  diesen  infmitiv  durch  ein  utaii  mit  sich  verbindet.  Wenu 
cs  dagegen  für  die  erklärung  Krügers  noch  der  purallelstellen 
bedarf,  so  ist  ein  iufinitiv  oder  das  dafür  eintretende  pronomen 
auch  zu  suppliren  : d,  28,  15:  hot/iog  ijr,  verstand  sich  dazu, 
war  es  zufrieden  sc.  taiytiQt'v,  oder  e,  41,  25:  «/./.'  tl  ßovXov- 
Tin  anivdiadtti,  wGneo  ttqutioo v , hoT/ioi  tlvui , so  seien  sie  es 
zufrieden,  wo  iZantq  nqoTiqov  die  hedingungen  enthält  , wie  hier 
das  wart  — fiivtiv;  und  rj,  83,  27  mit  einem  die  hedingung  an- 
gebenden wirre,  ganz  wie  im  vorliegenden  fall,  nur  dass  ausführlicher 
noch  ein  infmitiv  hinzutritt:  imxijqvxivnui  rvXCnnM  xui  —vquxo - 
afotg  tlvui  {wT/ioc  Imo  'Afrqvutwv  %v/ißijvui,  Hau  uvuXwttnv  yo< j- 
/juiu  —vqaxooiot  tg  jov  nuXi/iov,  mvr  umdoiviu  wore  ti/v  /iti 
uvioü  Ctoutiuv  uipiivui  uvTovg.  Nach  alle  dem  hat  die  stelle,  wie 
sprachlich,  so  auch  sachlich  keine  Schwierigkeit.  Hatten  die  Kerky- 
räer sich  in  ihrem  ersten  Vorschläge  zum  processgang  bereit  erklärt, 
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wenn  die  Korinthier  die  ihrigen  aus  Epidamnos  wegzogen , wäh- 
rend sie  selbst  vor  Epidamnos  liegen  blieben,  so  wollen  sie  sich 
in  ihrem  zweiten  vorschlage  dazu  verstehen , wenn  entweder 
beide  theile  vorher  ubziehen  oder  beide  tbeile  au  ort  und  stelle 
verbleiben,  im  letzten  falle  natürlich  nach  geschlossenem  Waffen- 
stillstand bis  nach  gerichtlich  abgemachter  sache. 

Ueber  das  awtpttov  verweist  Classen  auf  seine  bemerkung 
zu  k,  Z,  7 (cf»«  tu  Xtnroytutv):  „das  neutrum  der  adjective  und 
participien  häufig  statt  der  entsprechenden  abstracten  substantive”. 
Es  ist  dies  die  gewohnte  weise , wie  man  sich  über  die  suche 
ausspricht , doch  klingt  das  wie  Willkür  und  ist  kein  ge- 
setz.  Wo  denn?  beliebig?  und  wirklich  das  eine  statt  des  an- 
dern ? Näher  geht  Classen  auf  die  sache  ein  a,  36,  2 zu  to  dt- 
diog  und  tb  &aQaovv : ,, de»  gebrauch  der  neutralen  participien  und 
adjective  an  stelle  der  entsprechenden  abstracte  ist  dem  Thukj- 
dides  vorzugsweise  eigen,  und*  besonders  dadurch  wirksam,  dass 
er  für  die  abstracte  allgemeinheit  des  begriffs  eine  lebendige  an- 
wendung  desselben  vor  die  seele  rückt”.  Danach  konnte  man 
vermuthen , Tliuk  vdides  werde  sich  diesen  vortheil  wohl  nirgends 
entgehen  lassen;  warum  daun  aber  noch  die  abstracten  substan- 
tive bei  ihm?  und  nun  gar,  wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  dass 
er  auch  wieder  gerade  umgekehrt  in  geeigneten  fällen  mit  dem 
abstracten  substantiv  den  einzelnen  fall,  mit  dem  neutrum  des 
adjectivs  die  abstracte  allgemeinheit  bezeichnet  ? Das  eine  steht 
bei  ihm  eben  nicht  für  das  andere;  es  hat  bei  ihm  stets  seinen 
guten  grund,  wenn  er  dieses  oder  jenes  setzt.  Das  wort  hier: 
<f»«  rd  (Sü>if>Qov  geht  zurück  auf  32 , 25 : xa»  ntgiiGr^xtv  /;  <fo- 

XOVOU  fjflWf  JlQOUqOV  GUKpqoGUVtl  VVV  ußovkiu  xui  Uffdit'fllt  (fUMO- 

ftivti.  Warum  hat  er  hier  nicht  lieber  jenes  selbe  wort  wieder- 
holt, oder  hatte  er  auch  dort  statt  des  abstracten  Substantivs  das 
neutrum  des  adjectivs  setzen  dürfen  ? Es  muss  doch  wohl  seinen 
guten  grund  haben,  wenn  er  in  ähnlichen  gedankenformen  sich 
immer  gleich  bleibt  und,  wo  er  einmal  das  abstracte  substantiv  ge- 
braucht hat,  in  derselben  redewendung  es  stets  wiederbringt,  u, 
74,  4 sogt  er  von  dem,  was  die  Athener  zum  Perserkriege  bei- 
gesteuert haben:  tq(u  tu  toys ItfxujTuin  ig  uvro  mtgtayo/Jitiu, 
uoiS1  fxov  Tt  vuZv  TiXeiGiov  xui  indqu  tfrparij/dv  ZvyetwruToi'  xui 
jTQo&vfiCuv  äoxyorrtiijy.  Er  kennt  sonst  auch  to  hq6&v(iov,  hier 
aber  gebraucht  er  es  nicht,  wiewohl  sich  hier  neben  den  beiden 
zuerst  genannten  dingen,  so  rein  objektiven,  eine  lebendige  an- 
wendung  des  ubstracten  begriffs  doch  recht  gut,  sollte  man  mei- 
nen, ausnehmen  müsste.  Aber  auch  f,  83,  19,  wo  er  ganz  von 

derselben  sache  spricht , hat  er  wiederum : on  Tt  vavnxox  nkti- 

ciöv  Tt  xui  TtQo9\>fi(uv  ungotpuciaioy  7TuQtGy6/jitt}u , und  «,  75, 
29:  TiQO&vfiiug  tvtxu  rrtg  toil ; u,  92,  23:  diu  tjjv  ig  tov  Mq- 

d ov  nqo&vfiCuv,  und  y,  40,  7,  wo  er  sich  in  ähnlicher  gedan- 

kenform befindet  wie  «,  74,  4 sagt  er  wiederum:  ,ui]di  tgioi 
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wig  u^vfMfOQundiOig  irj  uoyij , oixrto  xal  rißovrj  Xoyutv  xal  Imsi- 
xtla,  ufj.aoid.vHv,  und  nicht  io!  imuxit,  das  er  doch  an  andern  stel- 
len recht  wohl  zu  verwenden  weiss.  Thukydides  hat  nämlich  so- 
wohl für  das  neutrum  der  adjectiva  und  participia  wie  für  die 
abstracten  substantiva  in  den  gewissen  fällen  seine  bestimmte 
gränze,  er  gebraucht  nie  das  eine  für  das  andere,  und  eben  darin 
liegt  unter  andern  mit  die  grosse  schärfe  und  genauigkeit’  sei- 
nes ausdrucks.  Mit  dem  neutrum  des  adjectivs  will  er  1)  ein 
thatsächliches,  für  einen  bestimmten  fall  als  vorhanden  gedachtes 
gerade  nur  als  solches  bezeichnen  ; das  abstracte  substantiv  bleibt 
dann  dem  gegenüber  allgemein  gedachter  begriff  und  soll  ihm  zu- 
nächst nur  als  solcher  gelten,  mag  ihm  noch  so  sehr  ein  vorhan- 
denes in  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Sodann  aber  verwendet 
er  2)  das  neutrum  der  adjective  gerade  entgegengesetzt  füc  den 
nbstracten  begriff  und  das  substantiv  für  den  einzelnen  fall,  ohne 
dass  doch  dem  griechischen  leser  durch  diesen  Wechsel  ein  zwei- 
fei, wie  der  Schriftsteller  aufgefasst  sein  wollte,  entstehen  konnte. 

Wie  diese  unterschiede  gemeint  sind,  wird  sich  am  besten  an  ein- 
zelnen gegensätzen  heraussteilen. 

Im  obigen  «,  74,  4 ist  mit  ttqo&v/^Cu  der  eifer  und  die  hin- 
gebung  im  allgemeinen  bezeichnet,  welche  die  Athener  als  ihre 
eigenschaft  mit  in  den  Perserkrieg  brachten , ohne  sie  specie)!  in 
ihrer  anwendung  auf  einen  gegebenen  fall  zu  denken.  Und  in 
dieser  abstraction  und  allgemeinen  Vorstellung  der  eigenschaft 
bleibt  es  und  muss  es  bleiben  auch  z.  9:  Ttgo&vfituv  6s  xui  noXu 
soXfnjQOTuTFjv  I6f(£a/itv,  olys  xxk. , wenn  er  gleich  jetzt  die  aus- 
flüsse  und  kundgebungen  dieser  jiQo&v/ita  anzugeben  fortfährt. 

So  und  ähnlich  auch  in  den  andern  oben  schon  angegebenen  stel- 
len und  ferner:  «,75,  29;  ß,  71,  7;  6,  14,  16;  q,  76,  6;  &,  22, 

12;  £,69,  25;  y,  56,27;  £,  47,  34;  £,  92,  4 ; 67,  21;  &,  12,  26. 

Dem  gegenüber  wird  man  die  wenigeren  stellen,  wo  Thuky- 
dides to  TTQod'vfiov  gebraucht  hat,  von  besonderer,  eigentümli- 
cher art  erkennen  und  leicht  einsehen , dass  Trood'Vfjfu  in  ihnen 
nicht  am  orte  gewesen  wäre.  6,  85,  8 sagt  Brasidas  von  seinem 
zurückgelegten  marsche  zu  den  Akanthiern:  xtvövvov  — • tocöv6s 
uvsqqtxfiafjsv  6iu  rqg  u/.Xoxqlag  noWtjjv  Ij/xsqiZv  o66v  lovrsc  xui 
7TÜv  to  noöd'v/TOv  nuqsyofj svot : der  einen  ausgesprochenen  that- 
sache  soll  die  andere , wenn  auch  im  allgemeinen  ausdrucke  an 
die  seite  gestellt  werden.  Dazu  kann  ihm  das  abstraction,  das 
wort  der  Vorstellung,  nicht  dienen;  er  sagt  also  mit  jenen  Wor- 
ten : und  jeden  tatsächlichen  beweis  unsers  eifers  liefernd , in- 
dem er  mit  nüv  to  nq69v[iov  gerade  das  giebt , was  die  folge 
der  vorauszusetzenden  eigenschaft  ist  und  woraus  die  Akanthier  auf 
seine  jtQO&vfi(a  schliessen  dürfen.  Das  nüv  hat  hier  den  aus- 
druck  ngöd-vfiov  nicht  hervorgerufen:  a,  118,  10;  6,  11,  23; 

£,  88,  30  zw.  heisst  es  ndarj  TrQod’v/x.Cu ; auch  das  nuqfysa&ui, 
nicht,  das  a,  74,  4;  £,  83,  19  und  »j , 67,  21  mit  nqo&vfiCav 
Pbilologus.  XXIV..  bd.  4.  43 
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verbunden  ist.  Ebenso  steht  to  jtQÖ&vfiov  noch  an  drei  andern 
stellen  «aus  besonderem  grund:  y,  82,  34  zw.:  nuvrwv  uvrd ir 

uXrtov  uQxh  V nXsovtl-tav  xut  iptXoTifiCuv  • ix  f uvtwv  xrti 
ig  to  ifilovuxiTv  xut)i<7iu/x(vuiv  w itQodvfJOV : es  ist  ihm  hier 
nicht  darum  zu  thun,  im  allgemeinen  die  eigenschaften  der  da- 
maligen parteihäupter  zu  bezeichnen,  sondern  ein  besonderes  that- 
sächliches,  das  damals  an  ihnen  bei  ihrem  rptkovsixilv  neu  hervor- 
trat. Dazu  konnte  er  das  in  seiner  bestimmten  bedeutung  be- 
reits als  bekannte  eigenschaft  durch  den  gebrauch  gestempelte 
ngo&vuCu  nicht  verwenden,  sondern  er  wählte  den  ungewöhnli- 
cheren, mehr  objectivcn  ausdruck  (parteileidenscbaft) , wie  er  ans 
demselben  gründe  vorher  schon  auch  in  neuer  färbung  das  ob- 
jektive uoy/,  gesetzt  hatte.  £,  69,  1 1 : t',  d’  vjnjxoov  twv  £»/i- 
f,uy  wr  fiiyusrov  ficv  ne  Qi  rijg  uvrfxu  uvelnlarov  awrijotug , ur; 
xoctTwOiv,  TO  noödvaov  cfyor,  imnu  di  xtL,  wird  die  nQofrvpia, 
die  die  unterworfenen  bundesgenossen  der  Athener  mit  in  den 
kaiupf  nehmen,  dadurch  zu  to  ngo&vfiov , weil  seine  eigenschaft 
sich  hier,  vornämlich  auf  einen  bestimmten  gegenständ  richtet, 
dem  darum  auch  das  vergleichende  fiiyunov  entsprechend  ist ; bei 
iroo&vfjCa  kehrt  nollr,  oder  wieder:  ij,  70,8;  it,  IS,  14;  «, 
118,  10;  d,  11,  23;  £,  88,  30  zw.;  nur  rj,  67,  21  hat  das  verglei- 
chende rj  fitylGtri  ihrig  auch  /. uytorijv  xal  rijv  ngofrvptav  bewirkt. 
Zuletzt  meint  noch  Perikies  ß,  64,  13:  vfitlg  di  ig  rt  to  pOJ.or 
x«/.oi'  nqoyvÖYTtg  ig  re  tu  uvrfxu  /. iij  ulaygov  toi  ?;dq  nooüvjugi 
u/ucfdugu  xTijauafri  mit  dem  tw  i/'di?  jtQO&ufim  nicht  schlechtweg 
ihre  ngoftv/jilu,  die  sie  jetzt  zeigen  sollen,  sondern  den  im  vor- 
liegenden fall  durch  einstellen  der  gesandtschaften  ^tatsächlich  zu 
liefernden  beweis  ihrer  nQO&vfifa;  es  ist  also  auch  hier  to  ngoitifior 
die  objektive  bestimmte  gestalt,  welche  die  als  eigenschaft  allge- 
mein gedachte  ngo&vfitu  in  der  Wirklichkeit  ungenommen  bat. 

In  diesen  wenigen  stellen  also , wo  ro  nqoitv/Mov  sich  findet, 
ist  die  bestimmte  absiebt  klar,  warum  es  gesetzt  ist;  nirgends 
finde  ich  hätte  Thukydides  nach  seinem  gesetz  auch  das  andere 
ngod-v/xfu  verwenden  dürfen,  so  wenig  wie  an  jenen  stellen  die- 
ses für  jenes.  Und  dasselbe  gesetz  beobachtet  er  zwischen  t*t- 
tfxuu:  y,  40,  13;  t,  86,  10;  y,  40,  7;  y,  48,  15  und  t6  inm 
xig:  u,  76,  30;  #,  19,  10;  zwischen  uXrj&ent:  ß,  41,  3;  ß,  41, 
13;  d,  122,  12;  £,  2,  15;  f.  74,  7;  £,  87,  29  und  to  dXr}&ig: 
ys  24,  16;  y,  61,  29;  f,  45,  5;  £,  33,  3 4;  t],  15,  2 ; y,  64, 

31;  zwischen  dewÖTrjg;  y,  46,  22;  d,  10,  8;  &,  68,  17;  y , 37, 
25;  y,  59,  23  und  zo  duvdv : «,  124,  32;  y,  45,  10;  d,  10. 
20;  £,77,  24  ; u,  120,6;  y,  22,  20;  y, 93,  30  ; d,  126,  12;  zwischen 
uffwuhia : ß,  11,  16;  y,  12,  4 ; d,  68,  12;  £,  24,  11;  4,  < 

und  to  uffcpaXig:  £,  18,  14;  £,  101,  26  zw.;  y,  82,  28  zw., 
d,  126,  15;  e,  97,  4,  und  andern  ähnlich  verwandten  begriffen. 

Ich  will  von  diesen  unterschieden  zur  Verdeutlichung  nur 
einiges  berühren.  Wie  er  y,  40,  7:  oixiw  xut  rjdovij  Xöyiox  xui 
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iiuetxe'n  zusammengeordnet  hatte,  so  auch  wiederum  sich  gleich  , 
bleibend  /,  48,  15:  xui  fzrjzt  oTx zep  zzXiov  velfiuvzeg  firji ’ izutt- 
xtCu;  wogegen  u,  76,  20:  fj/üv  de  xui  ex  zov  emeixovg  udo’S.lu 
— ntqUatri  zur  bezeichnung  der  in  einzelnen  fällen  thatsäch- 
lich  dargelegten  imelxeiu  das  neutrum  des  adjectivs  gesetzt 
ist,  ähnlich  wie  er  6,  85,  8:  ziüv  zu  tzq69v[iov  gesagt  hat. 
To  d Xij&ig  ist  überall  objektiv  der  wahre  bestimmte  Sachver- 
halt; y,  61,  29:  io  d’  uXrj9ig  zztpi  ufizpozif/cov  dxovouvzeg; 
uXij&eiu  hat  begriffliche  subjektive  färbung:  e,  74,  7:  uv- 
twv  di  yuhenov  /iiv  rjv  zrjv  uX>j9eiav  ztv9(a9ai,  das  was  man  für 
wahr  huiten  möchte.  To  detvov  ist  überull  die  wirkliche,  that- 
sächliche  gefahr,  «,  124,  32;  dendzijg  wird  als  eigenschaft  ge- 
dacht oder  bleibt  als  Vorstellung  subjektiv:  9-,  68,  17:  uXJi  imo - 
7iT utg  iw  7iXrj9ei  diu  dö%uv  deivdzzjzog  diuxelfierog.  Tu  udzpuXig  ist 
der  wirkliche  thatsächliche  zustund  der  Sicherheit , oder  der  be- 
stimmte sachliche  vortheil,  der  Sicherheit  giebt,  e,  97,  4:  xui  zd 
dßcpuXig  t}fziv  diu  zo  xuz  udiQueprpui  uv  jiUQi/.ßyoize , ihr  würdet 
uns  durch  eure  Unterwerfung  einen  wirklichen  vortheil  zu  unsrer 
Sicherheit  geben ; dagegen  fuhren  aber  die  Melier  sogleich  fort, 
c.  98 , 7 : ev  d ’ Ixttvea  ov  ro/xfgeze  udepuXeiav , weil  mit  dem 
vo/xlgeze  die  suche  begrifflich  und  Vorstellung  ist.  Nirgends, 
muss  ich  finden , würde  der  schriftsteiler  seiner  regel  getreu  das, 
was  er  gesetzt  hat,  auchmit  dem  andern  haben  vertauschen  können. 

Doch  ist  ihm  2)  nach  derselben  Unterscheidung  zu  verfahren 
nicht  überall  gestattet.  £,  18,  6 heisst  es : xui  ovx  ix  zov  uv- 
zov  imdxtnziov  vfih’  zoig  uXXoig  zd  ijdvyov,  ei  /zi]  xui  zu  imirj- 
devfiuzu  ig  zd  dftolov  fjezuXiitjiea9e : „und  ihr  dürft  das,  was 

ruhe  sagen  will  (den  zustaud  der  ruhe)  nicht  von  demselben  ge- 
sichtspuukte  wie  die  andern  betrachten'’.  Es  ist  leicht  zu  erken- 
nen, dass  die  rede  sich  hier  allgemein  hält  und  mit  zd  rjcvyov 
der  begriff  eines  ruhigen  zustandes,  nicht  die  gegenwärtige  frie- 
densruhe gemeint  ist,  in  der  sich  die  Athener  gerade  damals  be- 
funden. Für  dieses  letztere,  den  wirklichen  faktischen  zustand 
bat  der  redner  gleich  darauf  z.  10  den  ausdruck:  zzjv  tv  ziö  nuy- 
dvzi  gdv/Juv.  Es  ist  hier  also  die  sache  gegen  jene  fälle 
unter  1)  gerade  umgekehrt.  Und  es  könnte  nicht  anders  sein. 
rjdvyCn  ist  seinem  gebrauche  nach  nicht  mehr  Vorstellung  oder 
begriff,  sondern  ein  rein  objektives  geworden;  der  Schriftsteller 
muss  also  in  diesem  falle,  wenn  er  das  allgemeine,  den  begriff 
der  sache  bezeichnen  will,  sich  anders  helfen  und  nimmt  dazu 
füglich  das  neutrum  des  adjectivs,  das  eben  sowohl  für  die  abstra- 
ction, wie  für  den  bestimmten  einzelnen  fall  eintreten  kann.  Auch 
an  der  zweiten  stelle,  wo  allein  id  rjdvyov  noch  wieder  vorkommt, 

£,  34,12,  steht  es  in  dieser  verallgemeinernden  bedeutung  : o de  fiu- 
Xidza  iyio  ze  vo/ju'£ü)  ertxaiQOv  vfieig  ze  diu  zd  %vvz}9eg  zjdvyov  zjxedz’ 
uv  d| (uig  net9oia9e,  ofuug  eltzjjdeiru.  Hermokrates  will  hier  nicht 
sagen:  wegen  der  rube,  in  der  ihr  gewöhnlich  lebt;  für  solche 
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bezeichnung  des  thatsiicblichen  würde  er  das  substantiv  f/ffurtay 
gebraucht  buben;  vielmehr  meint  er  im  abstracten  sinne:  wegen 
des  ruhigen,  das  durch  die  gewohnheit  euer  wesen  geworden  ist, 
durch  eure  liehe  zur  ruhe;  für  welche  eigenschaft  gerade  das 
abstracte  substantiv  die  angemessene  bezeichnung  gewesen  wäre, 
wenn  nicht  rjovyju  bereits  im  gebrauch  gerade  diese  abstraction 
abgelegt  hätte  und  gegenständlich  geworden  wäre.  Mit  feiner 
nüuncirung  gebraucht  Tbukydides  «,  120,  13  die  andere  form 
des  adjectivs  /jr, ts  iw  qavyhg  irjg  dgqvqg  qdofttvov  ädixtTa&ut ; 
Clussen  bemerkt  dazu:  qavytog , die  seltenere  form,  für  gcv- 
yug,  doch  mehr  das  constante  und  habituelle  bezeichnend.  Dass 
tu  ijcvyov  und  zwar  iu  dieser  form  des  adjectivs  gerade  das 
constante  in  sich  schliesst , zeigt  die  vorher  besprochene 
stelle  recht  klar ; mit  qavyioi'  ist  vielmehr , was  Classen  in 
der  beigegebenen  Übersetzung:  behaglich,  gemächlich,  recht  wohl 
ausdrückt,  all  das  angenehme  gemeint,  das  mit  der  ifOv/iu  ver- 
bunden zu  sein  pflegt.  — Hat  also  ein  abstractes  substantiv 
im  gebrauche  diese  uhstractiou  verloren  und  ist  gegenständlich 
geworden , so  sieht  sich  der  Schriftsteller  in  diesen  nicht  gar 
häufigen  fällen,  um  dennoch  den  abstracten  begriff  auszudrü- 
cken , zu  dem  neutrum  des  adjectivs  gedrängt.  So  ist  z.  b. 
auch  fdikXqatg  schon  rein  gegenständlich  geworden  (wenn  auch 
noch  nicht  durchgehend;  vgl.  y,  82,  4);  f,  66,  29:  ff*«  ßgu^eCag 
yug  ft iV.qGlutg  q nugaGxtvq  uvrotg  iyCyreio;  t,  82,  18!  diuigi- 
ßui  di  xi ti  fiA kijffetg  lytyvovio ; i\,  49,  3;  u,  69,  11;  ff,  126, 
18  zw.  (in  der  zeit  vor  dem  angriff,  und  ebenso  ff,  126,  1);  ß, 
18,  12;  y,  12,  6;  t,  116,  4.  Es  ist  daher  also  ganz  in  der 
Ordnung,  wenn  wir  zur  bezeichnung  der  abstraction  auch  hier 
dem  neutrum  der  adjectiva  begegneu ; a,  84,  20:  xui  io  ßgudv 
xui  fiiXkov.  Das  to  (liiXov  tov  mkifiov  in  «,  42,  23  zeigt  al- 
lerdings auch  dieselbe  abstraction;  doch  sollen  diese  neutra  mit 
dem  substantiv  im  genetiv,  weil  zwar  verwandter,  doch  etwas 
andrer  art  von  dieser  betrachtung  lieber  fern  gehalten  werden. 

Kehren  wir  schliesslich  zurück , um  auf  den  vorliegenden 
fall  kurz  die  an  Wendung  zu  machen,  io  GiZcpgov,  wie  hier,  hat 
Thukydides  nur  noch  einmal,  y,  82,  5 : io  di  aüxpgov  toj  uvcir- 
dgov  iigocyi'fjLu ; wie  dort,  so  ist  es  an  unsrer  stelle  keineswegs 
mit  GwtpgoGvrq  dasselbe.  Hier  ist  es  ihm  nicht  darum  zu  thun, 
wie  an  den  sieben  stellen,  wo  er  auttpgoavvq  gebraucht,  ein  be- 
griffliches auszudrücken,  sondern  eine  besondere,  tatsächliche  art, 
von  der  die  Kerkyräer  nach  den  Worten  der  Koriothier  gesagt 
hatten,  dass  sie  ihrem  wesen  eigentümlich  sei.  Vermittelst  die- 
ser realen  eigenheit,  selbst  ein  imivdiv/ja,  seien  sie  zu  dem  lm- 
iqdtvfj.it  gekommen , mit  keinem  bis  jetzt  bundesgenossenschaft 
geschlossen  zu  haben.  C.  32  , 25  dagegen:  xui  mgdaiqxfr  i; 
doxovau  q(uZv  Ttgdugor  acocpgoGvvq,  soll  nur  der  reine  begriff  ausge- 
drückt werden,  was  sich  schon  an  dem  alleinigen  ffoxoöcr«  kundgiebt. 
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Bei  io  öf  z.  30  bemerkt  Classen  „zum  ausdruck  lebhafter  ent- 
gegnung,  fast  mit  der  Wirkung  einer  adversativen  conjunktion, 
wie  cum  tarnen.  Vgl.  Buttmann  zum  Plat.  Men.  c.  38  d.  Stall- 
baum zur  Ai>ol.  p.  23  A”.  Das  to  in  der  bedeutung  cum  ta- 
rnen, auf  das  Heindorf  zu  Plat.  Tlieaet.  p.  157  b.  zuerst  aufmerk- 
sam gemacht  hat  und  von  dem  ßuttmann  und  Stallbauin  zu  den  an- 
gegebenen stellen  sprechen,  dürfte  wohl  ein  andres  sein  als  wir 
hier  im  Thukydides  haben.  Jenes  zu  einer  conjunction  gewor- 

dene to  cum  tarnen,  steht  absolut  und  hat  im  vorhergehenden 
nichts,  worauf  es  sich  bezieht,  während  unser  io  6(,  hier  das 
^vfi/juxiuv  — o vdirug  nur  d{iu<s9-<n  wieder  aufnimmt  und  zu 
tiHTijdtvffur  das  objekt  ist.  Jenes  Heindorfsche  to  kommt  im 
Thukydides  nicht  vor. 

Zu  OCX  uQttij  z.  31  sagt  Classen  „ohne  wiederholtes  tnf. 
vgl.  zu  c.  21,  §.  1’’  und  daselbst  zu  rj  uXrj&tCTtqov : „ohne  Wie- 
derholung der  präposition  wie  c.  6,  §.  5”,  wo  zu  ir  vor  ro7$ 
ßuqßuQoig  angemerkt  ist:  „iv  gehört  zu  beiden  folgenden  dativen, 
Totg  ßnqßuqoig  tffm>  olg  und  xai  fut/.tora  tote  ’ Aoiavoig , indem 
eine  präposition  für  mehrere  nomina  ausreicht”.  Das  tbut  sie 
freilich  oft,  ober  wann  reicht  sie  aus,  wann  nicht?  An  letz- 
ter stelle  konnte  Thukydides , wie  wir  hernach  sehen  werden, 
die  präposition  nicht  wiederholen,  und  c.  21,  26  wird  sich  «7ij- 
Otcreou i’  dem  gedanken  nach  besser  ohne  supplirung  von  ini  to 
direkt  mit  Svvf,9(i luv  verbinden.  Auf  bemerkungen  über  nichtwie- 
derholung  oder  Wiederholung  von  präpositionen  stösst  man  auch  bei 
den  andern  erklären!  oft,  aber  alles,  was  man  bis  jetzt  darüber 
aufgestellt  hat,  ist  der  art,  als  wäre  die  sache  lediglich  der  Will- 
kür des  Schriftstellers  anheiingestellt.  So  bemerkt  Krüger  nach 
dein  Vorgänge  von  Poppo  zu  u,  59,  4 : „xui  tu.  xul  nqbg  tu  wäre 
zu  erwarten,  wegen  der  eingeschobenen  Worte”.  Thukydides  aber 
konnte  da  nach  seinem  gebrauch  die  präposition  nicht  wiederho- 
len, denn  ob  andres  eingeschoben  ist  oder  nicht,  thut  eben  nichts 
zur  sache.  Sonst  hätte  auch  8,  21:  on  tag  fii]  ol  \4fhjvuTot 
nqbg  Tug  ucfOQfioiftfi'ttg  toi • vovv  fiüllov  tjftuffti'  ij  Tag  vartqov 
i.'itditif(QO/j{vug;  ij,  47,  3;  £,  78,  28  und  sonst  die  präposition 
wiederholt  oder  £ , 44,  5:  xai  noocßu’kovGu  rj  7t« ff«  naqaffxtvn 
nqog  u uxquv  ,fanvyttn’  xai  nqog  TaquvTU ; a,  71,  16;  f,  34, 
9 ii.  s.  w.  nicht  wiederholt  sein  müssen.  Das  gesetz  liegt  hei 
Thukydides  ganz  anderswo  und  ist  nicht  formaler,  sondern  sach- 
licher art.  Duss  Thukydides  durch  Wiederholung  oder  nichtwie- 
derholung  der  präpositionen  auch  für  den  gelrnlt  seiner  erzählung 
etwas  erreichen  will,  lässt  sich  aus  der  Vergleichung  entsprechen- 
der stellen  leicht  erkennen.  So  sagt  er  von  einem  und  demsel- 
ben vertrage,  den  die  Athener  mit  den  Lacedämoniern  und  de- 
ren bundesgenossen  gemacht  haben,  «,  115,  4:  anovdiig  inotij- 
ffuiTo  nqbg  siuxiduifiovtovg  xui  rovg  igv/ifiUxovg,  ohne  Wiederho- 
lung; dagegen  y,  75,  15:  rovg  d’  aXXovg  oixüv  Gnoväug  itqog 
uXXijXovg  noirj<safiivovg  xui  nqbg  ’A9ijvufovg,  wo  von  zwei  ver- 
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schiedenen  vertragen  die  rede  ist,  von  denen  die  Kerkyräer  den 
einen  unter  einander,  den  andern  mit  den  Athenern  schliessen.  Dass 
y,  77,  17:  t'txaßi  fiel’  vuvßi  ngog  xovg  Kcgxvguiovg  Ixdguvio, 
xuTg  di  /.otJiul g node  rag  dtddixu  vavg  uö v ’A&qvalu/v  gesagt 
ist,  scheint  natürlich,  denn  die  andern  schifte,  die  sich  gegen  an- 
dere wendeten,  werden  ausdrücklich  genannt.  Doch  solche  stelle 
kann  belehren,  warum  auch  £,44,6  mit  Wiederholung  gesagt  ist: 
xai  ngogßakovOu  q niiau  nuguaxtvq  ngog  xe  i’ixgur  ’ Iunvyiuv  xui 
ngog  Tdgavxu  xai  u>g  Hxuffiot  evnugqßuv , obgleich  hier  ein  col- 
lectivbegriff  vorhergeht  und  nicht  einzelne  abtheilungen  speciaii- 
sirt  werden.  Zuin  glück  können  wir  hier  an  dem  folgenden  xui 
iög  ixuaiot  ivnögqßuv  erkennen , dass  nicht  die  gesainmte  flotte 
an  beiden  orten,  sondern  nur  die  einen  hier,  die  andern  dort 
ihre  landung  bewerkstelligten.  Man  vergleiche  damit  £,  34,  15: 
ff  diXoifitv  gvfinaviiq  — xa&iXxvGavxtg  dnuv  xd  vnugyov  yttvxx- 
xdv  — unuvxqßat,  A&qvutoig  lg  Tdtguvxa  xai  uxguv  'Iunvyiuv, 
und  man  wird  leicht  die  Unterscheidung  gewahr  werden,  wie  diese 
stelle  ganz  anders  gemeint  ist.  Wie  dort,  so  geht  auch  hier  der 
collectivbegriff  voraus,  aber  die  Vorstellung  der  ausftösung  des 
ganzen  in  einzelne  abtheilungen  bleibt  fern.  Stellen,  wo  in  dem- 
selben satze  wiederholt  und  nicht  wiederholt  wird,  sind  besonders 
belehrend  und  zeigen  deutlich  die  absicht.  a . 97,  2 heisst  es : 
d lylvtxo  ngog  xe  idv  ßugßugo v.  uvxolg  xui  ngog  xoiig  Oynxlgovg 
^vfi/ud/Ovg  vtwxegi£ovxug  xui  IhXonovvqoiwv  xovg  dti  ngogivy^d- 
rovxag  Iv  ixußrqi.  Eben  durch  die  Wiederholung  der  proposition 
wird  das  eine  mal  der  krieg  gegen  die  Perser  von  den  kriegen 
gegen  die  eignen  bundesgenossen  unterschieden , das  andre  mal 
die  präposition  nicht  wiederholt,  wo  die  kriege  gegen  die  bundes- 
genossen  zugleich  dieselben  gegen  die  mittheilnehmenden  Pelo- 
ponnesier  sind.  Vgl.  y,  40,  7 — 10;  y,  40,  13 — 16;  d,  96,  3 — 
5.  Auf  solcher  Unterscheidung  beruht  überall  das  gesetz,  nach 
welchem  Thukydides  die  präpositionen  wiederholt  oder  nicht  wie- 
derholt: er  wiederholt  nicht,  wenn  das  verschiedene  irgend  wie 
in  eine  einheitliche  Vorstellung  zusammenläuft;  er  wiederholt, 
wenn  das  nicht  geschieht,  wenn  das  verschiedene  sich  getrennt 
gegenübersteht.  Ich  nehme  die  präpositionen  inC  und  ngog, 
die  hinlänglich  oft  und  in  den  verschiedensten  beziehungen  Vor- 
kommen, um  einmal  an  allen  beispielen  , wo  diese  präpositionen 
hei  Thukydides  wiederholt  oder  nicht  wiederholt  werden , aufzu- 
weisen , dass  sie  unter  dies  gesetz  fallen ; gelegentlich  wird 
dabei  auch  von  andern  präpositionen  die  rede  sein. 

Also  die  präposition  wird  1)  nicht  wiederholt  a)  wenn  das 
verschiedene  sich  wie  zu  einem  begriff  verbindet , zu  derselben 
handiung  gehört  und  gleichsam  in  derselben  richtung  liegt ; a,  50, 
20:  ol  Kogtv&iot, — ngog  tu  vuvuyiM  xui  xoiig  rtxgoug  Toiig  o</m- 
govg  Ixgdnovxo,  und  ngog  ferner:  u,  105,  17;  «,  59,  4;  «,  115, 
4;  ß,  83,  34;  y,  24,  2;  d,  54,  33;  d,  96,  3;  f,  5,  1 ; t,  18, 
31  zw.;  t,  26,  25;  *,  51,  10;  e,  64,  6;  e,  83,  8;  f,  105,  1;  r„ 
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35,  30;  n,  75,  34;  rj,  80,  18;  #,  18,  20;  #,37,  6;  #,  37,20; 
#,  54,  33;  #,  58,  5;  #,  62,  13;  «,  59,  2;  y,  28,  g5  ; d,  25, 
5;  #,  85,  23;  ähnlich  /¥,  35,  27;  ß,  59,  25;  f,  7,  31  ; t,  104, 
13;  £,  2,  24;  r,,  37,  13;^,  68,  10;  #,  41,  29;  f,  63,  3;  #, 
53,  2;  im:  8,  68,  25:  *A(izrQuxHjÖTat  — iaiguztvoav  in*  rAg- 
yog  zö  *Afzyiiko/ixbv  xul  rijv  alkijv  Afxyikoyiuv,  und  izzC  ferner 
so:  «,  13,  5;  126,31;  116,9;  ß,  2,26:  15,34;  69,26;  79,7; 
y,  78,  34 ; 1 1 1,  34;  d,  9, 4 ; 77,  6 ; 103,  27  ; f,  34, 1 ; 47,  20 ; 47, 
22;  83,  10;  £,  6,  20;  62,  15;  65,22;  jj,  19,  28;  30,  19;  57, 
13;  66,  4;  #,  22,  19;  23,  13;  54,  3;  94,  17;  102,  11;  #, 
108,  1;  «,  27,  19;  «,  145,  12;  t,  79,  16;  y,  18,  2;  e,  18, 
32;  #,  25,  20;  d,  129,  30;  6,  130,  34;  f,  74,  31;  £,  93, 
10;  ig:  y,  72,  21;  d,  35,  18;  ß,  101,  15;  y,  24,  6;  y,  54, 
13;  ß,  2,  17;  ß,  92,  13  coli,  ß,  98,  18;  n,  69,  12;  «jro:  ß, 
83,  9;  d,  53,  20;  jj,  37,  27;  £,  12,  28;  iizzig:  y,  67,  4;  fitui: 
t,  7,  31  ; &,  48,  10  »w.;  t,  111,  18;  mgl:  tj,  84,  20;  diu: 
#,  84,  20.  b)  wenn  das  zweite  bloss  eine  nähere  bestiinmung 
des  ersten  ist;  zzgog : «,  80,  22:  nqbg  /xiv  yug  zovg  Flikonov - 
rrjaCovg  xul  uorvytCzovug  zzuqofioiog  tjfiwi'  i]  ukxrj;  y,  37,  6;  y,  40, 
7;  y,  40,  15;  f,  40,  10;  £,68,  4;  r],  36,22;  izzl:  69,2;  d,  9,4; 
#,  25,  20;  iv:  tj,  52,  1;  hielier  gehört  auch  das  obige  u,  6, 
15,  wo  also  an  eine  mögliche  Wiederholung  des  iv  nicht  zu  den- 
ken ist;  ig:  t,  41,  20;  uvtv:  t,  8,  26;  vnd : «,  49,  16.  c) 
wenn  der  begriff  einer  einheitlichen  handlung  das  verschiedene 
in  der  Vorstellung  zu  einer  einheit  vermittelt:  u,  10,  4:  nqbg 
rüg  fityCOzug  cF  ovv  xul  ikuylczag  vavg  io  fziffov  Gxonovvn.  Es 
sind  hier  freilich  verschiedene  richtungen  , aber  sie  laufen  durch 
das  vermittelnde  j uiGov  in  eine  anschauung  zusammen.  Es  ist 
das  hier  gerade  so  wie  bei  fiiza^v,  das  deswegen  auch  nie  wie- 
derholt nuftritt.  Ueber  [iizu$v  vgl.  «,  97,  1;  118,  34;  f?,  13,  14 
zw.;  23,  33;  77,  5;  97,  34;  y,  106,  25;  6,  24,  32;  42,  30; 
45,  33;  £,  5,  28;  #,  95,  20.  Ganz  in  derselben  art  wie  bei 
jenem  fiiaov  ist  auch  bei  /. nzqla  das  ig  nicht  wiederholt  #,  97, 
2 : fuzqCu  yuq  Jj  w ig  zotig  oh'yovg  xul  zotig  no/J.ovg  IgvyxouGtg 
iyirtio.  Aus  demselben  gründe  ist  natürlich , dass  auch  ivtxu 
nicht  wiederholt  wird , weil  die  verschiedenen  Ursachen  in  eins 
zusammenlaufen:  «,  5,  14;  a,  7,22;  u,  75,  29;  ß,  71,  7;  ß,  72, 
21  ; y,  58,  24  (/,  81,  7 ist  yq^fitizoiv  Otptznv  dc/Hlofiiiwv  gen. 
absol.);  #,  87,  18.  Die  beispiele,  die  unter  diese  katcgorie  fal- 
len, sind  sehr  zarter  natur  und  können  besonders  durch  die  fein- 
heit  und  präcision,  mit  der  der  Schriftsteller  unterscheidet,  er- 
freuen. u,  97,  2 war  von  deu  verschiedenen  kriegen,  die  die 
Athener  allein  gegen  die  Perser  und  gegen  ihre  eignen  bundes- 
genossen  geführt  haben,  mit  Wiederholung  gesagt:  zoaddz  — u 
iyivtio  zzgog  n zuv  ßügßuqov  uvioT g xul  nqbg  zotig  Gtptilgovg 
%v(ifiü^ovg-,  «,  118,  33  heisst  es  dagegen:  zuvzu  di  %vj.tjzuvza 
Sau  izzqu^ar  oi  "Ekkrjng  zzgog  rt  uk/.rj/.ovg  xul  zbv  ßügßugov 
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iyivno  iv  i'itot  mvirjxoviu  fiuXurra,  ohne  Wiederholung,  weil  hier 
die  verschiedenen  kriege  nicht  als  solche,  wie  dort,  einzeln  er- 
zählt, sondern  als  ein  ganzes  zusaminengefasst  werden,  ^v/iiravru. 
Aehnlich  ist  t\,  56,  7 : nX.qv  yt  dlj  too  ^vfinuvrog  Xoyov  tov  iv 
iqjdt  iqj  jioXifiqi  ngog  tijv  'A9-i]vuimv  u nöXiv  xul  Aaxedmpo- 
vtwv , wo  nicht  die  trennung  der  Völker,  die  auf  die  verschiede- 
nen seiten  treten,  zur  anschauung  kommen,  sondern  alles,  was 
antheil  genommen  hat,  als  eine  grosse  gesammtmasse  aufgefasst 
werden  soll  (dabei  ist,  beiläufig  bemerkt,  tov  ^vpnuviog  i.ojov  wie 
ein  begriff  mit  eigentümlicher  ellipse  für  tov  gvfinuvrog  ivXXdyov 
gesagt).  Sehr  verwandter  art  ist,  ferner  6,  53,  23,  wo  es  von  der 
insei  Kythera  heisst : miau  yug  «i  lyn  ngog  to  ~ixehxu >■  xul  Egrr 
iixdv  nikuyog,  coli,  t,  34,  1;  und  weiter  f,  61,  32;  tj,  18,  26; 
ff,  126,  21:  tiöv  di  ngog  fiiv  irjv  unoXwptv  iwv  rjfiiitgojv  xai 
io  nXri&og  nur  Ivuvtluiv  ßguyü  vnofivtj/xuTv  xul  nugtnviau  tu 
fiiyißTu  nugdßofiai  nt(9tiv;  ßrasidas  hat'  nur  eine  und  dieselbe 
nugulvioig  gegen  beides;  zur  Unterscheidung  vergleiche  man  an- 
dere stellen  wie  ß,  11,  27:  ovuv  yug  ngog  it  td  imlvut  Toig 
ivavtloig  tiipv/oiuioi  uv  dtv,  ngog  it  rd  intytigiia&ut  do<pa/J- 
ciuioi,  wo  dem  doppelten,  verschiedenen  auch  ein  doppeltes  und 
verschiedenes  gegenübergestellt  wird ; oder  r„  62,  25:  « di  ugur/u 
Ivtldoptv  ngog  tov  fiiXXoviu  oyXov  T(öv  vewv  tfffG&at  xul  ngog 
igv  ixelviov  int  nov  xuruaigui/idicuv  naguaxivijv,  wo  gegen  die 
verschiedenen  gefahren  unter  uguyd  sogleich  die  verschiedenen 
eiuzeluen  hülfsmittel  gedacht  sind,  deren  weitere  ausführung  als- 
bald im  einzelnen  folgt,  ln  diese  klasse  gehört  auch  u,  18,  13: 
xon'T;  n unwad fitvov  tov  ßdgßugov , varigov  ov  no/.Xqi  duxgldr,- 
Ouv  ngog  lt  'A&qvutovg  xul  Auxtduifiovlovg  oln  unoOidvug  ßu- 
(uXiiug  "EXXiytg  xul  oi  %vfinoXt[iijoavTtg.  Auch  hier  war  freilich 
eine  verschiedene  doppelte  richtung  zu  bezeichnen,  aber  die,  von 
denen  das  dnxglfhjGav  ausgesagt  wird , werden  noch  als  eine 
einheit  gedacht  und  gerade  das  Zeitwort,  diese  handlung,  giebt  die 
Vermittlung.  'Eni:  t , 34,  1;  ff,  106,  27:  das  verschiedene  hier 
auch  durch  die  Stellung  für  die  tvxvxlu  als  zusammengehörig 
markirt;  iv:  u,  141,  15:  xgdviol  Tt  £vvi ovitg  iv  ßgu/il  (*iv  fio- 
gto)  oxonoüai  n iiüv  xotviZv , icö  di  nXiovi  ni  olxilu  ngdaaovm; 
in  dem  xgonot  (xgovog)  geht  der  einheitliche  begriff  voraus,  des- 
sen besondere  abschnitte  mit  einander  in  vergleich  treten;  lg:  ff, 
07,  3;  d,  102,  24,  wegen  des  vermittelnden  ntgifuvq;  ff,  46, 

26;  y,  21,  23  : <J»«  dixu  di  inuX'^toiv  nvgyov  rtouv  ptyuXot  xul 

laonkuitig  to)  Ttlya,  dirjxovT tg  i'g  re  td  taut  (ilxomov  uviov  xul 
oi  uvroi  xul  to  f£w.  Die  vulgata,  Bekker  und  Boehme  geben 

hier  ig  xd  o>,  obwohl  die  besten  handschriften  entgegen  sind; 

Krüger  findet  die  auslassung  hart,  Poppo  stimmt  für  auslassung 
und  bemerkt:  praepositiones  inlerdum  etiam , quum  conlrarüs  op- 
pununtur  contrario,  non  iterari  apparel;  dieser  grund,  wie  man 
sieht,  ist  keiner,  aber  da  nach  dem  angegebenen  gesetz  diese 
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stelle  mit  der  auslassung  geschrieben  werden  konnte  und  die  be- 
sten handschrit'ten  auch  wirklich  auf  diese  fussung  hinfuhren,  so 
ist  ersichtlich,  dass  Thukydides  so  geschrieben  hat : StrjxovTtg  lg 
Tt  rü  laut  fthutnov  uvrov  oi  uvroi  xui  tu  i'£,ut , weil  mit  dem  jetzt 
dastehenden  ganz  unzuträglichen  xui  vor  oi  uvtoi  sich  die  aus- 
lassung  des  zweiten  ig  allerdings  nicht  vertragen  würde ; nach 
diesem  vorschlage  tritt  die  hauptsache,  die  zu  sagen  war,  leicht 
und  deutlich  heraus,  und  die  stelle  ist  in  betracht  der  proposition 
gerade  so  wie  u,  10,  4 und  diese  andern  fälle;  Ix:  91,  22, 

dus  'huuwndtg  macht  die  Vermittlung;  56,  30:  oi  fiiv  Ä 'Tot 
Ix  tt  yqg  xui  9uX(iaar]g  ln  fiüXXov  ij  nqditqov  inoXtoqxovvio  ; es 
ist  eben  eine  und  dieselbe  belagerung.  Wenn  dagegen  auch  von 
einer  und  derselben  belugerung  <3 , 8,  32;  t,  114,  18  und  g,  6, 
20  gegen  das  gesetz  xui  xutu  yi;v  xui  xutu  SuXuoaur  gesagt 
wird,  so  darf  das  keinen  anstoss  geben,  da  xui  xutu  yrjr  xui  xuui 
iXuXaaauv  überhaupt  eine  stehende  redensnrt  geworden  ist:  u, 
24,  28;  ß,  24,  11;  d,  118,  19;  t,  18,24.  31;  t,  47,  18;  ij,  56, 
25;  «,  13,  28;  d,  16,  9.  17.  Sonst  macht  y~r\  xui  iXuXuGCu  für 
den  Schriftsteller  von  seinem  gesetze  keine  ausnabme,  wie  jenes 
i},  56,  30  zeigt,  womit  man  obiges  46,  26:  yti'O/ifvijg  6’  uv 
xui}'  tv  Ttjg  ig  yijv  xui  fhiXuaauv  uqyrjg  vergleichen  mag. 

2)  Die  präposition  wird  wiederholt  in  den  eutgegengesetzten 
fällen , also  a)  wenn  dus  verschiedene  sich  nicht  zu  einem  ein- 
heitlichen begriff  verbindet,  verschiedenen  handlungen  ange- 
hört und  wie  nach  verschiedenen  richtungen  auseinandergeht ; 
nach  dem  vorbilde  von  obigem  y,  77,  17  oder  d,  92,  5—9.  So 
notig  ferner:  ß,  11,  27:  oh  tu  yuq  nqdg  Tt  to  imivut  t otg  Ivuv- 
riotg  tvifivxoTUToi  uv  thv , nodg  Tt  to  ImyttqtTv  ußtfuXlOruTot; 
ß,  87,  27;  d,  96,  3 — 5,  wo  mit  den  verschiedenen  Subjekten 
schon  die  verschiedenen  handlungen  gegeben  sind;  int:  t,  91, 
15:  utg  äi  in ’ wtptXlu  u nüqtßfitv  igg  jutiiqug  uqyijg  xui  ini 
auiTijqiu  vvv  lovg  Xoyovg  iqovfitv  iqg  vfttrfqug  ndXtiog.  b)  wenn 
zwar  nur  ein  begriff  gesetzt  ist,  dieser  aber  für  die  verschiede- 
nen richtungen  nicht  als  eine,  sondern  als  verschiedene  liandlun- 
gen  zu  denken  ist,  nach  dem  schon  berührten  beispiel  y,  75,  15: 
Gnotdüg  nqig  tlXXijXovg  nongaufilvovg  xui  nqog  'Afrtjvuiovg;  u,  97, 
2;  C,  44,  6;  r„  47,  24;  ij,  62,  25;  ij,  65,  26;  ini:  ß,' 95,  15: 
iffrqunvffuv  ini  HtqSixxuv  idv  'AXtfytvdqov  Muxtdoviug  ßuaiXlu 
xui  ini  Xu/.xtdiug  tovg  ini  Oquxrtg,  denn  es  sind  eben  zwei  ver- 
schiedene für  sich  bestehende  kriege;  » /,  28,  26;  &,  69,  11;  u, 
141,  21:  verschiedene  fälle  werden  gedacht,  unter  denen  sie 
nicht  nachgeben  wollen;  ig:  £,  34,  9;  ij,  49,  21;  &,  8,  15; 

68,  15;  ir:  d,  92,  2;  u,  105,  32;  f,  8,  3;  68,  18;  vniq: 

C,  12,  31;  Nikius  denkt  sich:  in  verschiedenen  Unternehmungen ; 
itno:  ij,  56,  31:  ß,  85,  13  ( ilnloiu : windstille;;  nuqtl : 97, 

6;  nt  ui:  y,  44,  25:  o«3  yuq  ntqi  xijg  ixtiviov  udtxiug  tjfiiv  d 
uywv,  tl  owyqoivvfitv,  uX).t<  neoi  i ijg  ijfitTiqug  tißovXiug ; Diodo- 
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tos  hatte  vorher  gesagt:  t/tu  dt  nugijX9ov  oiire  uritgiov  ntgi 
MvnXijyutuv  ovte  xitTrjyoQjjGuiy,  der  ilyutv  ist  also  für  ihn  eio 
ganz  andrer  als  der  vorher  vom  Kleon  geführte.  Dagegen  muss 
er,  wie  es  geschieht,  z.  30  sagen,  rofii^ut  Je  negi  zov  pitXXortog 
yfiüg  futXXoy  ßouleveod-ui  rj  zov  naoövioq,  weil  beides  für  ihn 
innerhalb  dieser  selben  berathung  liegt , nur  vergleichsweise  das 
eine  mehr  als  das  andere;  auch  £,  34,  17:  xui  dij.oy  noigaa < 

UVTOig,  Oll  OV  TU  Ql  Tfi  £lXtXiu  TTUOIfgOV  fOlUl  Ö U/UIV  jj  ZOV  t Xt(- 

vovg  niQUKv&ijvut  zov  *Ioviov'  ist  es  ein  und  derselbe  kämpf,  und 
recht  als  solchen  will  der  Schriftsteller  ihn  aufgefasst  wissen, 
sonst  hatte  er  bei  dem  wandet  der  casus  allerdings  auch  wieder- 
holen können,  wie  er  es  auch  z.  b.  /,  72,  25  thut.  Mit  Krüger 
aber  gegen  alle  handschriften  nun  zfjg  ~ixeXtug  zu  schreiben , ist 
um  so  weniger  statthaft,  weil  ein  kampf,  die  Athener  an  der 
überfahrt  nach  Sicilien  zu  verhindern , immer  schon  zugleich  ein 
kampf  neol  zi je  2ixeXtug  ist,  nicht  aber  negi  zij  JSixeXCu.  Sehr 
verwandt  sind  die  falle , wenn  gleichfalls  zwar  nur  ein  zeitwort 
im  satze  ist,  dieses  aber  nicht  das  verschiedene  zu  einer  einheit- 
lichen Vorstellung  vermittelt,  sondern  wenn  das  verschiedene  sich 
zu  gegensätzen  gegenübertritt.  y , 40 , 7 : iXtög  ze  yuQ  noö; 
Toiig  ofiofovg  öixuiog  uviiJi'Joatiui,  xui  fii]  ngog  lovg  out'  tlviotx- 
ucvviug  *!■  uvüyxi]g  ze  xn9eGiujzug  üei  noXtfiiovg.  n,  40,  2 ist 
wiederholt:  x<<£  ibv  ybfiov  tip  vfiiv  uvzoig  fiüXXov  1}  tip  fi(uir 
dijGue.  Wäre  hier  in  dem  inC  von  einer  absicht  die  rede , so 
dürfte  nach  der  gegebenen  regel  nicht  wiederholt  sein,  denn  die 
verschiedenen  richtungeil  würden  in  dem  voftov  zt9tvai  ihre  Ver- 
mittlung linden;  so  aber  bleiben  die  verschiedenen  fälle  der  an- 
wendung  des  gesetzes  ohne  Vermittlung  aus  einander  liegen  und 
in  der  Vorstellung  getrennt;  £,  79,  21  : in  euren  ganz  verschie- 
denen beziehungen  zu  uns  und  zu  den  angreifenden ; ig : y,  59, 
19;  es  ist  im  interesse  der  Platäer,  das  was  sie  von  den  Lace- 
dämoniern  fürchten , mit  naehdruck  als  einen  doppelten  frevel  zu 
bezeichnen,  gegen  den  gemeinsamen  rechtsbrauch  der  Hellenen  und 
gegen  die  Vorfahren.  IJgög  mit  dem  geuetiv  u,  71,  16  und  ij, 
81,  32,  den  einzigen  stellen  der  art  im  Thukydides,  ist  beide 
male  wiederholt,  wie  natürlich,  da  solches  ngög  die  richtung  . wo- 
her bezeichnet  und  diese  richtungen  hier  entgegengesetzt  sind. 

Ich  habe  bei  der  aufstellung  des  gesetzes  bisher  nicht  von  den 
verbindenden  oder  trennenden  partikein  zu  sprechen  nöthig  gehabt. 
Das  gesetz  ruht  eben  nicht  in  den  partikein,  sondern  ist,  wie  ge- 
sagt, rein  sachlicher  art.  So  mannichfaltig  die  weisen  und  folg- 
lich die  partikein  sind,  durch  welche  sich  das  verschiedene  ver- 
bindet, so  kommt  bei  jeder  partikel  ebenso  gut  Wiederholung  wie 
nichtwiederholung  vor ; der  grund  fällt  überall  unter  das  angege- 
bene gesetz.  Ich  stelle  zum  beweis  die  oben  noch  nicht  verwen- 
deten steilen  von  hzl  und  ngög  unter  diesem  gesichtspunkte  zusam- 
men , um  zugleich  noch  eine  oder  die  andere  bemerkung  anzu- 
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knüpfen.  Wiederholt  ist  bei  ovx  — u'Ud : y,  10,  30;  t,  27, 
16;  «,  34,  32;  «,  38,  15;  6,  114,  29;  £,  58,  17;  9,  72,  4; 
9,  86,  21;  bei  ovx  — 81:  3,  86,  22;  bei  blossem  xuC:  «,  141, 

21;  bei  xuC  — ovx  : 3,  98,  14;  rj,  49,  25;  bei  xuC  — firj:  u, 

121,  10;  nicht  wiederholt  bei  ol3(  — «AA« : u,  92,  20;  ovx  — 
(in’  uU.fi)  ij:  t,  51,  12;  bei  ij:  «,  44,  18;  r,  47,  36;  9,  58, 
18;  ß}  86,  28;  y,  24,  4;  bei  xal  ov:  u,  74,  19;  9,  47,  1;  bei 
firjtt  — fiijn:  «,  70,  29  zw.;  /u ij  — xul  fiij:  «,  71,  2;  (iq  — 
fii]3i:  9,  37,  10;  9,  37,  15.  Bei  fiäV.ov  ij  und  ov  j uüUov  ij 
ist  nicht  wiederholt:  «,  73,  22;  y,  44,  30;  t,  110,  34;  f,  78, 
28;  f,  83,  24;  rj,  57,  22  zw.;  8,  22;  wiederholt  ausser  u, 
40,  2 uocli : «,  72,  35;  ß,  29,  24;  /?,'  43,  28;  y,  40,  13;  3, 

19,  14;  t,  101,  29;  19,  19;  v,  48,  35:  ij,  81,  32;  9,  48, 

11  zw.;  verschiedene  präspositionen  wechseln  ß,  87,  11;  e,  9, 
15.  Für  «,  73,22  liegt  die  Vermittlung  in  faSijotuu)  der  grund 
zur  rede  wird  nicht  sowohl  in  dem  einen  als  dem  andern  gefun- 
den; für  « , 72,  35  giebt  es  ein  derartig  vermittelndes  nicht,  das 
verschiedene  gestaltet  sich  in  der  Vorstellung  zu  zwei  verschie- 
denen, entgegengesetzten  handlungen.  Interessant  ist  es,  9,  8, 
22  mit  i;,  19,  19  zu  vergleichen.  An  der  ersten  stelle  heisst 
cs:  onu/g  /jij  oi  *A9rp'tüoi  nooc  tag  dipog/j utftfvag  i ov  vovv  fiük- 
i.ov  fytufffi'  r,  iü(  vaugov  irn3iutfCQO/x(i’ug,  und  in  dieser:  Sntug 
fill  oi  ’A9ijvuToi  ngog  lug  o/.xu3ag  fiü'Uov  rj  ngog  rüg  rgnjgeig 
ivr  rovr  l'/mow.  Beides  ist  aus  dem  gedankeu  der  Peloponnesier, 
gesprochen ; das  erste  mul  ohne  Wiederholung  der  proposition, 
denn  die  beiden  geschwader  sind  eins  und  verbinden  sich  ihnen 
daher  zn  einer  anschauung;  an  der  zweiten  stelle  haben  die  trans- 
portschiffe  nichts  mit  den  kriegsschiffen  zu  tliun  und  beide  blei- 
ben ihnen  daher  getrennte  Vorstellungen.  Uie  gegenübersteilung 
dieser  stellen  mit  fiüXXov  ij  kann  zugleich  dafür  sprechen,  dass 
überhaupt  comparationen  die  reget  nicht  ändern.  So  durfte  9, 
96,  3 : tjg  nXtloi  rj  Tr,g  ^Aruxijg  uKpiXovi'xo  nicht  wieder- 

holt werden,  denn  cs  findet  nur  ein  vergleich  statt  und  das 
wfft/.ovno  ist  für  die  verschiedenen  begriffe  die  vermittelnde  Vor- 
stellung; ebenso  wenig  r\,  47,  5 in  ij  —vquxoo(u vg,  denn  rot’  nv- 
Xt/ior  nonTo9üu  giebt  die  Vermittlung,  auch  nicht  ij,  77,  9,  wo 
ij  rouZx3e  nur  zur  beslimmung  des  3en‘oxigui v dient,  und  also 
wiederum  nur  eine  Vorstellung  vorschwebt ; dagegen  ist  £,  38. 
10  ein  fall  für  die  Wiederholung,  denn  die  verschiedenen  kämpfe, 
die  gegen  den  äusseren  feind  und  die  inneren,  bleiben  hier 
in  der  Vorstellung  gegenüber  liegen.  Auch  bei  relativen  beob- 
achtet Thukydides  dasselbe  gesetz.  Gehört  der  relativsatz  als 
nähere  besclireibung  zum  vorhergehenden  substantiv  oder  ist  es 
eben  eine  und  dieselbe  Vorstellung,  so  findet  keine  Wiederholung 
statt.  In  der  guten  fassung  dieser  bestimmung  bei  Krüger  Gr. 
Gr.  51,  11,  1 muss  für  Thukydides  nur  die  restriction  (ge- 
wöhnlich) wegfallen.  «,41,  13  sollen  durch  oig  (iuXkSiu  xiX. 
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nur  die  xuiqoi  toiovroi  näher  beschrieben  werden  ; so  ■/,  56,  28; 
*,  42;  3:  bis  inquisaov  gehört  alles  zusammen;  vgl.  noch  £,  87, 
10;  t,  79,  24;  9,  76,  7;  ß,  34,  27;  £,  85,  29;  £,  61,  30. 
Wenn  dagegen  der  relativsatz  sich  als  eine  besondere  Vorstellung 
dem  vorausgehenden  gegeniiberstellt,  so  wird  wiederholt:  u,  118, 
33 — 1;  lyivtto  ly  tiiOi  ntvttjxovtu  [tdi.ioiu  — tv  ofg  A9  ijvuioi 
xi?.. j wo  neben  dem  ersten  allgemeinen  dieses  zweite  von  den 
Athenern  ausgesagte  als  ein  besonderes  parallel  laufend  gedacht 
wird.  So  ist  es  auch  ß,  86,  14,  nur  muss  man  nicht  mit  Bck- 
ker  und  Krüger  vor  Iv  tovtm  , sondern  mit  Poppo,  Boehme  und 
Classen  nach  Iv  Tovim  interpungiren,  weil  nur  so,  wenn  man  iv 
tovio)  zu  nuqtaxtvuOfjivoi  — nuqin).tvauv  zieht,  das  tv  vor  w 
der  reget  nach  seine  rechtfcrtignng  hat.  Selbstverständlich  ist 
in  stellen  wie  y,  17,  17  oder  9,  73,  17:  vri  avtuv  tuv  yqovov 
Toviov , ovneq  ui  lttquxöaioi  %vv(<nuvto  nicht  wiederholt,  weil  die 
präposition  gar  nicht  zu  dem  relativ  gedacht  werden  soll , sonst 
hätte  der  regel  nach  wiederholt  werden  müssen.  Aber  wieder- 
holt musste  werden  rj,  49,  27:  u?X  Iv  tiqvxwqCu,  iv  rj  xtk.,  wo 
der  relativsatz  nicht  eine  nttributive  beschreibung  gerade  dieser 
tvqvywqCa  giebt,  sondern  eine  besondere,  für  sich  bestehende  Vor- 
stellung herzubringt;  y,  40,  11;  ß,  43,  28. 

Nur  drei  stellen  bleiben  noch  zu  besprechen  übrig,  die  an 
dem  aufgestellten  gesetze  irre  machen  könnten,  e,  69,4  heisst  es: 
ijiti  rff  gvviivui  i\ue?J.ov  gdg,  ivtuv9u  xui  nuquiviotig  xu9  ixd- 
Grovg  vjiu  twv  otxtfwv  Giquiqywv  Toiatde  iyCyvovro,  MuviivtuGi 
fjtv  on  vnio  7t  nuiqCäog  tj  fjdyrj  torui  xui  vnio  uqygg  u/jiu  xui 
6ov?.tfug,  — ' Aqytfuig  di  vnio  rrjg  ti  nnkaiüg  'ijyefuoidug  xui 
tqg  iv  JlthonovvijffM  noii  Idofioiolag  xik.  Es  ist  von  einer  und 
derselben  schiacht  die  rede;  wie  daher  bei  den  Argivern  dem  ge- 
setze gemäss  ohne  Wiederholung  gesagt  ist:  vitiq  t^g  it  ^yt/xoviug 
xui  rgg  Ißofxoiqfug,  so  sollte  von  reebtswegen  auch  bei  den  Man- 
tineern  keine  Wiederholung  sein.  Aber  man  sehe,  was  daun  her- 
auskäme ; dann  würden  offenbar  nuTqläog,  uqyqg  und  dov?.t(ug  auf 
dieselbe  linie  gestellt,  und  der  gegensatz  zwischen  uqx^S  ur>d 
dov?.t(ug,  auf  deu  es  hier  allein  ankommt,  wie  man  aus  dem  fol- 
genden sieht,  ginge  verloren.  Der  Schriftsteller  muss  also  dieses 
gegensatzes  wegen  vor  uqxhg  wiederholen  und  wie  von  neuem 
anheben , was  um  so  natürlicher  ist , da  eben  diese  betrachtung 
über  die  uqyij  und  dov/.etu  das  ist,  was  über  die  nuTqlg  zu  sagen 
war.  Die  zweite  stelle  ist  £,53,13:  xui  xuTuhtyi ßdvovci  tijv  2'a- 
/MfJlvtuv  » ’uüv  ix  twv  ' A9t}vwv  ijxovffav  int  tt  * Ahttßiüdtjr  wg 
xtktvGoviug  unonkttv  ig  uno?.oyluv  — - xui  in  ukXovg  nvug  nur 
Giqunwuüv.  Der  regel  nach  sollte  hier  nicht  wiederholt  sein, 
doch  zwang  die  deutlichkeit  der  rede  nothwendig  zur  Wiederho- 
lung, damit  der  blosse  accusativ  tov g u'u.ovg  nicht  auf  tbtonktiv 
abhängig  von  xtX.tvffovtug  bezogen  werden  konnte.  Zuletzt  9, 
75,  2:  ol  6’  uxovGuvrtg  ini  rovg  trjv  ohyuqyjuv  fiui.iaia  noi'.- 
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CuvTitg  xui  ini  uuv  u'/hov  joiic  fUTatT^övrag  to  fiiv  notZrov  o'jq 
[irßuv  ßdXXnv.  Es  ist  hier  dieselbe  handlang'  gegen  verschiede- 
nes in  derselben  richtung,  es  muss  also  dem  gesetze  nach  nicht 
wiederholt  werden  und  für  das  zweite  ini  ist  nicht  wie  dort  ein 
zwingender  grund,  also  auch  keine  stelle  Zum  glück  haben  uns  hier 
eine  menge  uucli  guter  handschriften  das  richtige  erhalten,  in,  was 
ohne  zweifei  gegen  alle  herausgeber  (mit  ausnahine  des  alten  Haacke, 
der  es  freilich  nicht  zu  verthcidigen  verstand)  wieder  herzustellen  ist. 
Denn  wenn  Poppo  anmerkt:  et  in  hie  displicel,  so  ist  das  ohne  allen 
grund  gesagt.  Nicht  bloss  gegen  die  hauptuustifter  der  Oligar- 
chie, sagt  der  schriftsteiler,  stürmten  sie  mit  steinwürfen  an, 
sondern  auch  noch  gegen  die  von  den  übrigen , die  sich  mitbe- 
theiligt  hatten.  Gegen  diese  bedeutung  von  tV»,  auch  noch,  im 
Thukydides  ist  nichts  einzuwenden ; ich  setze  bloss  aus  den  er- 
sten hüchern  her:  u,  70,  15:  80,  29;  126,  1;  133,  29;  ß,  8, 
24;  13,  34;  40,  6;  65,  6 zw.;  y,  58,  36. 

Wenden  wir  nun  die  lehre  auf  den  vorliegenden  fall  an:  id 
d’  ini  xuxovqyta  u)X  ovx  uqtrT;  imr  gdfvrmr , so  ist  ersichtlich, 
dass  er  unter  die  kategorie  von  1,  c fällt.  In  dem  w di  ist 
für  das  verschiedene  die  Vermittlung  gegeben ; weder  in  den  per- 
sonen,  die  dieselben  sind,  noch  in  der  handlung,  die  eine  ist,  tritt 
hier  für  die  Vorstellung  ein  doppeltes  sich  gegenüber.  Thukydi- 
des konnte  also  dem  geseze  und  seinem  gebrauche  gemäss  schon 
deswegen  die  präposition  nicht  wiederholen.  Die  partikeln,  xui 
ovx , wie  wir  gesehen  haben , können  nicht  entscheiden.  Oben 
sind  für  xui  ovx  beispiele  mit  Wiederholung,  andre  ohne  Wieder- 
holung gegenühergestellt.  In  <J,  98,  14:  nuquroptuv  n im  rotg 
fii;  u rdyxrj  xuxoiig  ovopuattrjvut,  xui  ovx  ini  roTg  und  nüv  gvfi- 
(fiogwv  n t olugGuatv,  bleiben  die  gegensätze,  wie  man  sieht,  un- 
vermittelt für  die  Vorstellung  bestehen;  dagegen  ist  47,  1: 
on  in  oXiyuqyfu  ßovisrui  xui  ov  norrjqtu  ovöi  SrjpoxqitTi a r/j 
iitvTov  ixßuXovOfi - xaitXDuji'  — tvfxnohicvHr , gerade  wie  an 
unsrer  stelle  von  derselben  person  dieselbe  handlung  ausgesagt, 
so  dass  sich  das  xui  ov  novrjota  als  einfache  negierung  des  vor- 
aufgegangenen begriffs  ergiebt.  Aber  für  unser  «,  37,  31  ent- 
steht noch  eine  ganz  andre  frage.  Wenn  zwei  begriffe  in  dem- 
selben casus  verbunden  werden , von  denen  der  erste  mit  einer 
präposition  steht,  so  ist  immer  erst  die  Vorfrage,  oh  die  präposi- 
tion sich  auch  überhaupt  dem  gedanken  nach  mit  dem  zweiten 
casus  verbindet.  £,  31,  10:  d'/J.u  int  it  ßquyet  nXin  bqprftrßax 
xai  naquGxtvr,  <pavXtj  hat  nuquaxevij  mit  dem  int  überall  nichts 
zu  schaffen.  Und  schon  diese  Vorfrage  muss  für  den  vorliegen- 
den fall  verneint  werden.  in  uqiti}  kommt  im  ganzen  Thuky- 
dides nicht  wieder  vor  und  könnte  auch  zu  ini  xuxovqytu  nicht 
die  rechte  art  des  gegensatzes  bilden.  In  xuxovqytu  ist  so  we- 
nig wie  in  xuxovqyog  der  begriff  des  handelns  untergegangen; 
heisst  ini  xuxovqytu  ( xuxovqytu  im  Thukydides  nur  uoeb  £,  38, 
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22)  also,  wie  man  zumal  aus  der  ausftihrung  des  gedankens,  z. 
A:  ot’X  — aXK'  onojg  xrX.  sieht:  in  ahsicht  bös  zu  handeln, 
in  böser  absicht,  so  würde  Thukydides  den  stricten  gegensutz:  in 
guter  absicht,  wie  er  sonst  wohl  thut,  etwa  durch  in  uyu&w: 
«,  131,  14;  ß,  17,  21;  3,  87,  20;  e,  27,  16;  5,  92,  30  zw., 
ausgedrückt  haben.  Adders,  und  vollkommen  gut  verhält  es  sich 
aber,  wenn  wir  uns  int  zu  uotrrj  nicht  wieder  hinzu  denken:  in 
höser  absicht,  und  nicht  aus  rechtlichkeit,  wonach  tloeir,  hier 
eben  so  absolut  wie  3,  19,  10;  3,  63,  1 gebraucht  ist. 

Es  heisst  bei  Classen  weiter:  ,£v(i[iux6v  n oidiru  um  der 
stärkeren  hervorhebung  des  nominutivs  willen,  statt  ovie  'gv/uftu- 
Xor  Tita,  ähnlich  wie  die  Umstellung  c.  34,  §.  3”.  Es  sind  da- 
selbst die  Worte  gemeint:  wäre  unärij  tt  [ifj  nuqüyiattui  in’ 
nvTÜtv,  3fO[i{>'Oig  Tt  ix  tov  tv&iog  ftrj  vnovqyetv,  wozu  Classen 
dort  bemerkt:  „der  nachdruck , mit  welchem  die  Kerkyräer  diese 
beiden  mittel  der  Verführung  hervorheben,  bringt  beide  Worte  an 
die  spitze  der  Satzglieder  und  veranlasst  dudurch  auch  die  ver- 
änderte Stellung  der  copulativpartikeln  statt  des  gewöhnlichen 
fiqre  — Unart]  — /ui jti  3iOfiii'oig’\  Was  zunächst  diese  verglichene 
stelle  betrifft,  so  war  Thukydides  dort  nicht  in  der  läge,  das  er- 
wähnte fir]Tt  — fiijrt  zu  schreiben.  Wenn  der  umstand , dass 
Thukydides  dndrt]  und  3to(iivotg  an  die  spitze  bringen  wollte, 
das  [xi] tt  — fiijie  verdrängt  haben  soll,  sd  darf  man  fragen, 
warum  er  denn  t,  49,  32 : xul  y/uxi3utfioviOT  tov  uqov  iirö 
yH).etujv  tfgx^t](Tuv  wate  fit]  dvtiv  fjg3e  dywvtt,(c9-M , das  „ge- 
wöhnliche" ftijTe  — fit]Tt  vermieden  hat.  Dort  hat  wenigstens 
der  wünsch,  nachdrucksvoll  zu  beginnen,  nicht  gehindert.  wGn 
fitjre  — • fiijrt  ist  bei  Thukydides  sehr  seltenen  und  beschränkten 
gehrauchs.  Es  findet  sich  bei  ihm  nur  zweimal:  u,  80,  18  und 
e,  34,  7.  Aber  in  jenem  u,  34,  5 konnte  es  keine  stelle  haben. 
Denn  dort  wird  prohibitiv  gesprochen : auf  dass  ihr  euch  nicht 
verleiten  lasst ; wart  fnjre  steht  aber  nicht  prohibitiv , sondern 
drückt  eine  reine  folgerung  aus.  Und  warum?  weil  auch  fitjit  — 
(it]i(  für  sich  allein  nie  prohibitiv  steht,  sondern  nur  da,  wo  ent- 
weder eine  dabei  befindliche  imperativform  diese  bedeutung  deut- 
lich anzeigt,  oder  wo  das  prohibitive  fit]  selbst  im  satze  voraus- 
geht , oder  in  gesetzen  und  vertragen,  oder  endlich  bei  finalen 
partikeln,  also  nur  in  solchen  fällen,  die  gerade  dazu  dienen,  das 
gesetz  festzustellen,  wots  fjtjn  als  folgerung:  a,  36,  10;  u, 
80,  18;  ß,  49,  36;  ß,  75,  28;  y,  108,  23;  t],  6,  11.  AIrtn  — 
firjc  bei  imperativen:  a,  43,  6;  xul  Ktqxvquiovg  xovg3t  ftiju 
^vftfiuyovg  di/icde  ßta  rjfiwv  firtn  ufivvtn  avioig  udixov- 
civ;  a,  86,  8;'«,  129, *22;  ß,  64,  18;  ß,  64,  14;  y,  48,  14; 
t,  9,  7 zw.;  t,  18,  31 — 36;  f,  87,  27.  ln  vertragen  mit  vor- 
ausgehendem fiij:  3,  16,  8;  3, 16,  17;  3, 118,  3,  r,  1 18, 20;  t,  18, 
10:  «,47,18;  5,  37,  10;  ohne  /uij:  r,  39,  25;  5,67,2;  bei  fr«: 
y,  61,  28  : f,  42,  9;  bei  onwg : 5,  18,  26.  Mit  (. irySivu  bei  yt- 
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irtxij v fynr:  ß,  69,  24.  Man  sieht  daraus,  nicht  ein  rhetorischer 
grand,  um  etwas  andres  an  die  spitze  zu  bringen,  hat  den  schrift- 
steiler «,  34,  15  und  sonst  von  fii jn  — fiijit  zurückgehalten, 
sondern  weil  er  bei  wiJie  mit  dem  blossen  fiijrt  — fiijrc  noch 
nichts  prohibitives  ausgedrückt  hätte. 

Auch  an  unsrer  stelle  sieht  Classen  in  gufi/ua/öv  it  ovSivu 
eine  Umstellung  statt  ovit  gv/i/ua/ot'  uxu  um  die  stärkere  hervor- 
hebung  der  nomen  willen.  Alter  erstlich  war  ouit  ^vfiyu^ov  mit 
wohl  nicht  zu  erwarten,  weil  so  etwas  im  Thukydides  nicht  wieder- 
kehrt. Ttg  mit  einem  nominativ  hei  ovre  kennt  Thukydides 

nicht;  auch  j(g  allein  bei  ovre  hat  er  überhaupt  nur  zweimal:  ß, 
89,  19  und  f,  41,  25  ( t 77,  14  ist  vanqög  rov  ein  begriff, 
auch  geht  ovdtvöc  vorher),  aber  schon  diese  beiden  stellen  zei- 
gen, dass  unsere  stelle  keine  dritte  im  bunde  sein  konnte;  das 
eine  mal  sollten  bloss  die  gegensätze  zu  imnXtvccie  und  uttoxw- 
QijGitfr,  das  undre  mal  bloss  X(ym>  im  gegensätze  zu  rouc  uxov- 
uvrug  negirt  werden ; mit  einem  nomen  oder  dem  entspre- 

chenden verbunden  hat  Thukydides  bei  ovre  uur  ovdetg  (aus- 
ser den  stellen  ovn  uXXoc  oidrfg,  die  ich  Philol.  XVI,  p.  331  auf- 
geführt habe):  d,  114,  33;  £,  54,  36;  ß,  93,  30;  r,  10,  23; 

d.  40,  33;  d,  98,  33;  »,  86,  27,  ß,  50,  31.  Da  nun  hier  of- 

fenbar eine  negation  des  ganzen  satzes  vorliegt,  so  darf  man 
fragen,  warum  nicht  entweder  schlechtweg  oiiie  £ v/t/tuxov  ßov- 
Xö/tet >o*  — *Xeiy  oder  ovu^ii(iftvxov  ovdfvu  gesagt  ist,  um  durch 
diese  gegenüberstellungen  zum  verständniss  zu  kommen.  Beides 
aber  konnte  dem  Schriftsteller  nicht  genug  tliun.  Hätte  er  ovrt 
'ßvftfia/or  ovdimt  gesagt,  so  wäre  %vf/fi,i<yov  nicht  mehr  prädika- 
tiv gewesen,  was  es  doch  jedenfalls  sollte.  Denn  erst  mit  gi'ft- 
fxnXüv  als  prädikat  thut  der  satz  seine  Wirkung  und  hat  über- 
haupt ein  recht  da  zu  sein.  Denn  so  erst  spitzt  sich  die  rede 
in  diesem  ersten  theile  des  satzes  für  das  hqoc  itidtxij/j  um  zu, 
und  die  beabsichtigte  erklärung  für  das  vorhergehende  ist  gege- 
ben : „indem  sie  zum  bundesgenossen  keinen  für  ihre  Schlech- 
tigkeit haben  wollten”.  Das  inl  xnxot iQyfu  war  zu  erklären; 
der  nachdruck  musste  also  uuf  iddixri/turu  gelenkt  werden, 
während  er  bei  ovre  gv/ufiuyo v ovdtvu  auf  ^vfi/titxov  fiel.  Hätte 
der  Schriftsteller  sich  aber  einfach  zu  ovn  ^vfipuyov  verstanden, 
so  hätte  er  freilich  auch  so  den  nachdruck  bei  hqoc  mdixij/turu 
gelassen,  aber  er  hätte  ovdfvtt  entbehrt,  was  für  ihn  in  diesem 
falle  nicht  zu  entbehren  war.  Denn  der  korinthische  redner  will 
auf  seine  weise  dus  vorausgehende  5 vfi/iayCit*  oidfrog  der  Ker- 
kyräer  erklären  und  äffen;  er  musste  also  das  dort  nachdrucks- 
volle ovdivog  ähnlich  und  mit  demselben  nachdrucke  wiederbrin- 
gen, und  konnte  das  also,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  nur  so 
wie  es  geschehen  ist.  So  aber  ist  zugleich  klar  geworden,  warum 
diese  stelle  mit  ihrem  gvftftaxdr  it  ovdfva  bei  folgendem  ovre 
die  einzige  ihrer  art  im  Thukydides  ist,  da  die  eigcnthümlichkeit 
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ihres  ausdrucks  allein,  wie  man  sieht,  aus  der  eigenthümlichkeit 
ihrer  Umgebung'  sich  herschrcibt.  Hier  steht  also  einmal  als  aus- 
nähme  dem  ovrt  im  zweiten  gliede  ein  r£  mit  folgender  negation 
vorauf;  will  man  ein  übriges  thun , so  kann  raun  die  stellen  zur 
erklärung  herbeiziehen , wo  dem  ovre  im  ersten  gliede  ein  t £ mit 
folgender  negation  im  zweiten  gliede  entspricht,  um  einzusehen, 
dass  auch  dort  der  ausdruck  nicht  gleichgültig  ist,  sondern  seine 
besondere  absicht  hat.  Solcher  art  sind  im  Thukydides  einzig 
folgende  stellen:  u,  5,  22;  u,  126,  1;  ß,  5,29;  y,  57,  2t.  Zur 
interessanten  Vergleichung  bieten  sich  noch  £,  86,  8—10  und  ß, 
47,  27,  wo  auf  das  r£  kein  ovx,  sondern  ein  negativer  begriff 
folgt;  auch  J,  34,  10  wird  hierher  geboren,  da  der  satz  Sogiaui 
it  dem  ersten  outt  beigefügt  ist  und  diesem  ovrt  sonach  das  fol- 
gende tijjrd»’  re  ovdlv  entspricht.  Je  zarter  in  diesen  fällen  der 
grund  zur  abweichung  in  der  rede  ist,  desto  mehr  hat  man  sich 
der  precision  des  Schriftstellers  zu  erfreuen.  So  hat  er  z.  h. 
u,  126,  1 gesetzt:  ovn  txcTvo c Ir*  xurfvoijOi  id  it  fiuvutov  ovx 
ISqkov,  und  sagt  damit,  dass  nur  über  diesen  punkt  sich  das  Ora- 
kel nicht  deutlich  ausgelassen  hatte,  während  ovre  to  fiatrtior 
idijkov  auch  gesagt  werden  konnte , wo  vom  Orakel  überhaupt 
keine  antwort  gegeben  war. 

Von  den  folgenden  Worten  sodann : ovrt  7raQuxu).ovvTfg  ul- 
Oxvvtcfrui,  wo  die  ausleger  bis  jetzt  hin  und  hergeben,  giebt  Clas- 
sen uns  seine  auffassung  in  einer  paraphrase  : „sie  sind  nicht  ge- 
neigt, sich  dem  beschämenden  gefühl  auszusetzen,  andere  zu  un- 
gerechten Unternehmungen  aufznfordern”.  Er  scheint  bei  die- 
ser erklärung  selbst  ein  bedenken  gefühlt  zu  haben , denn 
er  fügt  hinzu : „dieses  zweite  glied , obschou  der  zeitlichen 

folge  nach  dein  ersten  vorausgehend,  tritt  doch  der  sinnlichen 
lebhaftigkeit  des  griechischen  ausdrucks  gemäss , hinter  das  thal- 
sächliche  ^v/xfiu/oy  xui  (iUQivQct  i/fii’  zurück:  vgl.  zu  c.  97, 
§.  1”.  Aus  dem  citat  sieht  man,  dass  Classen  auch  die  zeitlichen 
und  räumlichen  angaben  in  den  stellen , wo  die  ausleger  bisher 
ein  hysteron  proteron  erkennen , unter  ähnlichem  gesichtspunkte 
betrachtet.  Doch  wird  man  über  die  regel , die  Thukvdides  be- 
folgt haben  soll,  nicht  recht  klar,  wenn  es  c.  97,  §.  1 zu  u»- 
r«|w  tovÖc  tov  TtoXffiov  xui  toü  (jrßixov  heisst:  unserm  Sprachge- 
brauch entgegen , mit  Voranstellung  des  dem  vorliegenden  mo- 
mente  näheren  umstandes,  und  wiederum  2 , c.  7,  §.  3 zu  Klg- 
xvguv  - Züxvv9ov : „die  Ordnung  in  umgekehrter  folge  als  nach 
unserm  gebrauch:  der  entfernteste  punkt  zuerst  und  daun  fortschrei- 
tend die  näheren*’.  Wenn  also  einmal  das  nähere,  ein  andres  mal 
das  entferntere  voran  steht,  warum,  nach  welchem  gesetz  geschieht 
das?  ß,  92,  12  heisst  es:  icfjrXtvauv  ts  xdkjtov  tut  Kqiouiov  xai 
Kdqiv9ov  ndvnc,  und  gleich  darauf  c.  93,  18:  to  Kdaiv9dv  it  xui 
tov  KqiOuIov  xdkttov  di'u/LugrjOar  vuvuxov.  So  das  nähere  vorao  : 
u,  116,  9;  ß,  69,  26;  ß,  69,  30;  9,  108,  14;  das  entferntere: 
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£,  72,  18;  & , 88,  33.  Die  ausleger  sind  in  solchen  fallen 

leicht  init  einem  hystcron  proteron  z*r  hand,  doch  finde  icli  im 

ganzen  Thukydides,  unter  den  bislier  von  den  erkiärern  an- 
gemerkten und  auch  sonst  kcins , wo  die  absicht  der  fassuug 
nicht  deutlich  zu  tage  träte.  Ueberall  ist  der  Schriftsteller  auch 
liier  sachgemäss  und  der  jedesmaligen  Inge  angemessen  verfah- 
ren. So  sehe  ich  an  den  beiden  stellen , die  Classen  zu  c.  97 
neu  herzubringt,  nichts  eigenthüui liebes.  An  der  ersten,  ß,  77, 
4,  wollen  die  Peloponnesier  die  stadt  Platää  in  brand  stecken ; 
da  heisst  es  denn:  ipogouvreg  öe  vXrtg  (puxiXXovg  nugtßuklov  und 
iov  ywfiuiog  ig  io  /jctu^v  rrgÜTov  tov  rtlyovg  xui  iqg  ngogytö- 

Cfuig.  Warum  nicht  ngogywffewg  zum  ersten  und  itlyovg  zum 

zweiten  gesetzt  ist  ^ Um  die  ngocywUTg,  die  hier  mit  dem  yiöftu 
dasselbe  ist,  haudelt  es  sich  hier  nicht,  sondern  lediglich  nur  um 
das  platäische  it'tyug  und  die  platäische  stadt;  weil  ihnen  dos 
reisig,  das  sie  an  die  mauer  bringen,  nicht  ausreicht,  werfen  sie  es 
auch  möglichst  über  die  mauer  in  die  stadt  hinein,  und  ich  meine, 
dieser  gegeusatz : diesseits  und  jenseits  der  mauer,  ist  für  die 
Vorausstellung  des  rtfyovg  vollkommen  zwingend  und  müsste  in 
jeder  spräche  zu  derselben  ausdrucksweise  führen.  Die  andere 
stelle  ist  *,  66,  23:  of  re  ^iuxtöutfionoT  — dgwot  ih’  oXfyov 
i ovg  Imvtfovg  iv  r«£«  n gär]  mittag  xai  urro  tov  /.utpov  tigo- 
fkqXvfrötug.  Am  tage  zuvor  hatten  die  Lacedämonier  den  geg- 
ner  zur  schiacht  fertig  aufgestellt  (c.  65,  28:  nugtui^urto  idg  ig 
fiüytjt)  auf  einer  festen  anhöhe  verlassen.  Am  folgenden  mor- 
gen kehren  sie  zurück  , vermuthen  den  feind  noch  in  dersel- 
ben Stellung  und  gerathen  daher  in  entsetzlichen  schrecken,  ihn 
plötzlich  in  kurzer  distanz  vor  sich  gerüstet  in  der  ebene  zu  se- 
hen. Wer  so  erzählt,  hat  sich  im  deutschen  nichts  ungewöhnli- 
ches erlaubt  und  damit  zugleich  die  thukydideische  Wortfolge  wie- 
dergegeben. Erst  das  xai  und  tov  Xoifov  nQoeXrjXv&oiug  macht 
den  richtigen  schrecken  der  Lacedämonier  aus,  denn  it  tti£u 
hatten  sie  sie  schon  tags  zuvor  gefunden.  Die  erzählung  geht 
natürlich  vom  Standpunkte  der  Lacedämonier  aus  (ögwGt) , wobei 
das,  rjdr;  nütrug  vom  Schriftsteller  noch  in  bezug  auf  z.  22:  gvvt- 
iti%uvio  c iig  i/atXXov  fiuyeiafhu,  gesagt  ist.  Zu  ß,  55,  30:  ngog 
Evßotüv  rt  xui  'Avügov  Tttgufjfiivriv , ist  bemerkt:  „von  Suniou 
aus  in  umgekehrter  als  der  geographischen  Ordnung,  indem,  wie 
oft,  der  schlusspunkt  zuerst  genannt  wird".  Wenn  aber  auch 
oft,  wie  wir  schon  gesehen  haben  , dus  nähere  voranstcht , so  ist 
es  nicht,  scheint  mir,  der  sclilusspunkt , der  hier  zuerst  genannt 
werden  sollte , sondern  weil  es  das  natürliche  und  gewiss  auch 
herkömmliche  war  (ö , 109,  23  wird  sogar  die  läge  von  Saue 
nach  Euboea  bestimmt),  diese  ostseite  der  Paralos  zunächst  nach 
dem  länger  sich  hinstreckenden  Euboea  zu  bezeichnen,  ebenso  wie 
ß , 30,  15  zur  bezeichnung  der  läge  von  kcphallenia  Akarnanien  mit 
seiner  grössten  küstenerstreckung  der  kleineren  halbinsel  Lenkas 
Philologus.  XXIV.  Bd.  4.  44 
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vorangebt,  oder  wie  ß,  7,  12  naturgemäss  das  für  Atbeu  wich- 
tigere Kerkyra  den  unfang»  macht,  oder  wie  auch  «,  36,  10  Ita- 
lien vor  dem  entfernteren  Sicilien  genannt  wird,  oder  t,  34,  1 
Lakonika  vor  dem  entfernteren  Klis.  Thukydideg  erzählt  immer 
aus  der  sache  heraus  und  gestattet  sich  nicht  die  dichterische 
freiheit , nach  welcher  der  rock  wohl  einmal  eher  als  das  hemd 
angelegt  wird.  Wenn  er  z.  b ß,  92,  12:  IglnuvtSuv  lg  xoXaor 
tov  Kgiouio v xui  Koon&ov  gesagt  hatte,  steht  es  ihm  wohl  an, 
ein  paar  zeilen  darnach,  c.  93,  18:  lg  Kögtvlbcv  re  xui  tov  Kot 
auTov  xöXnov  zu  sagen.  Classen  nimmt  hier  noch  hei  der  ersten 
stelle  an  der  Wortstellung  nnstoss;  ig  xöXttov  töv  Kqiouiov,  wäh- 
rend ja  auch  gleich  darauf  tov  KgtOutov  xöXnov  gesagt  werde, 
was  sonst  die  gewohnheit  sei.  Er  hat  daher  vor  KoiouTov  xoX- 
nov  kühn  gegen  alle  handschriften  bereits  in  den  text  gesetzt. 
Freilich  hat  Thukydides  sonst  überall  xuhrog  nach  dein  eigenna- 
men ; aber  er  pflegt  auch,  wie  bekannt,  sonst  nach  art  von  ß,  33, 
21:  lg  Tr,v  Kquv(wv  yqv,  zu  schreiben,  sagt  aber  doch,  wenn 
er  grund  hat,  ß,  71,  30:  lg  y\v  rqv  TlXuiutwv  •,  sagt  sonst  wie 
ß,  Ä,  16:  o ’‘Acwnbg  noTUftög,  schreibt  aber  doch,  wenn  es  sein 
muss,  auch  ij,  80,  31  : tiö  ttotu/um  tw  Kuxvntxgn  oder  tj,  82, 
13:  tov  TtOTtxfiiv  tov  yEgtveöv.  Auch  ß,  92,  12  ist  mit  gutem 
bedacht  von  der  gewöhnlichen  w'ortstellung  abgewichen  und  lg 
xöXttov  tov  KgiffuTov  gesagt.  In  der  tvgvywgfu  fühlen  sich  die 
Peloponnesier  nicht  in  ihrem  fahrwasser , sie  wissen  sich  nur  in- 
nerhalb des  xohrog  geborgen : c.  90,  6:  oi  di  Ililonorrijaioi, 
Innörj  ol  *A&i]vatot  ovx  Ininktov  lg  tov  xoXttov  xai  tu  <rrtvä, 
ß ovXöfjevot  uxovrag  laut  ngoayuyüv  uvTovg  (vgl.  z.  22  — 23); 
der  xoXnog  ist  ihnen  also  wie  ein  liafen,  in  den  sie  sich  weislich 
zurückziehen  , so  wie  ein  neues  gescliwader  der  Athener  heran- 
kommt, 92,  11:  (poßov/tfvot  Ttjv  tlno  nüv  ’A&tjvulwv  ßotj&uur. 
Mit  lg  xöXnov  tov  Kgnsaiov  soll  hier  nicht  bloss  ein  name,  sondern 
zugleich  ein  motiv  für  das  IginXsvouv  angegeben  werden.  Wrenn 
aber  im  folgenden  c.  93  nach  Kögtv&ov  noch  tov  KgiffuTov  xöXnov 
wiederholt  wird,  so  hat  auch  dazu  der  schriftsteiler  ausreichenden 
grund.  Die  schiffe,  die  hier  in  den  krisäischen  meerbuseu  xu- 
rückgekehrt sind,  gehören  nicht  alle  nach  Korinth  , sie  gehören 
auch  nach  Sikyon  und  andern  bäfen.  c.  30,  21  war  gesagt: 
xui  tÖ  fiiv  vuvnxov  ix  t t KogCv&ov  xui  Sixvwvog  xui  twv  tuvj rt 
yujniwv  Iv  nuguffxivfi  gv,  und  in  ähnlichem  sinne  heisst  es  wie- 
der c.  83,  19:  to  (T  Ix  Ttjg  Kogfv&ov  xui  nüv  üXXwv  ^vfiftüyur 
twv  Ix  tov  KqkTuCov  xoXrtov  vuvnxov.  Korinth  ist  also,  sieht  man, 
zuerst  genannt,  nicht  wie  Classen  sagt : „nach  geschehener  rück- 
kehr  in  umgekehrter  folge , wie  oben,  mit  Voranstellung  des  er- 
reichten ziels”,  sondern  weil  Thukydides  auch  hier,  wie  wir  schon 
oben  gesehen  haben,  naturgemäss  das  wichtigere  voranstellt,  dai 
baupt  dieser  bundesgeuossenschaft  zuerst,  gerade  wie  er  aus  dem- 
selben gründe  auch  c.  69,  24:  fitjt  IxnXüv  ix  Koglv&ov  xai  tov 
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hqidaiov  xu /..7  0v  fiijdfvu  fxijr"  ioirltlv  gesagt  hatte;  mit  xui  ibi> 
KqiGuiov  xoXnov  ist  also  nicht  das  gewasser , sondern  sind  nach 
c.  83,  19  die  dortigen  häfen,  in  kurzem  zusammenfassenden  aus- 
drucke  die  andern  dortigen  bundesgenossen  ausser  Korinth  ge 
meint.  Auch  die  stelle  endlich,  an  welche  die  ausleger  in  der 
regel  anknüpfen,  y,  29,  10,  scheint  mir  nicht  den  vorwurf  eines 
hysteron  proteron  zu  verdienen.  Die  Worte  sind:  noog/it^uvreg 
<P  an  uiiTjg  (</ijlov)  rjj  ’Ixdqcp  xui  Mvxovm  nurd  uvoyuu  nqiZ- 
tov  Sn  rj  Mvnlqvti  iriXatxtr.  Gewiss  ist,  dass  man  von  Delos 
eher  nach  Mykonos  als  nach  Ikaros  kommen  kann.  Aber  der 
schriftsteiler  will  nicht  sagen,  dass  die  Peloponnesier  von  Delos 
diese  beiden  insein  angelaufen  sind.  Sie  setzen  von  Delos  aus 
ihre  fahrt  ins  nördliche  gewasser  gen  Mytilene  fort,  und  wenn 
der  schriftsteiler  nun  erzählen  will,  dass  ihnen  auf  ihrer  fahrt 
zwischen  jenen  beiden  insein  zuerst  die  künde  vom  falle  My- 
tilenes  zugegangen  ist,  so  sehe  ich  doch  nicht,  warum  nicht  die 
eine  insei  so  gut  wie  die  andere  die  ehre  haben  soll  voranzuste- 
hen.  Möglich  gar,  duss  sie  Ikaros  schon  näher  als  Mykonos  wa- 
ren. Dass  aber  nqogfiC^utrteg  den  angegebenen  sinn  haben  kann: 
als  sie  Ikaros  und  Mykonos  nahe  gekommen  waren , d.  h.  also 
hier:  als  sie  sich  im  gewasser  dieser  beiden  insei n befanden, 

wird  man  wohl  nach  «,  46,  12:  umd'ij  di  nqogifit^uv  t rj  xuui 

Kiqxvquv  rjmlqw  und  Atvxudog  nKovitc,  bqfji(£ovrui  ic  Xtifjfoiov 
ttjg  &tanqun(dog  yrjg,  zuzugeben  geneigt  sein. 

Nur  weil  es  mir  um  grundsätze  der  erklärung  zu  thun  ist, 
musste  ich  hier  mit  einem  worte  auf  die  lehre  des  hysteron  pro- 
teron eingehen;  im  vorliegenden  falle  dürfte  schon  der  gedanke, 

der  herauskommt,  wenig  für  Classens  auftassung  sprechen.  Es 
soll  also  heissen : „sie  sind  nicht  geneigt,  sich  dem  beschämenden 
gefühl  auszusetzen,  andere  zu  ungerechten  Unternehmungen  auf- 
zufordern'".  Denn  wenn  das , so  brauchen  sie  in  dem  falle  ein- 
fach nur  die  aufforderung  zu  unterlassen.  Oder  will  eine  bun- 
desgenossenschaft  etwa  das  besagen,  dass  jeder,  der  etwas  zu 
unternehmen  vor  hat,  nothwendig  seine  etwaigen  bundesgenossen 
mitberufen  muss  i Oder  würden  die  Kcrkyräer,  nach  der  art  wie 
sie  geschildert  werden , nicht  auch  falsche , lügnerische  anklagen 
zu  ersinnen  wissen,  um  für  leidlich  berechtigt  zu  gelten  ? Diese 
erklärung,  die  ursprünglich  von  Gottleber  herstammt,  ist  duher 
auch  von  den  folgenden  meist  aufgegeben ; doch  was  sie  statt 
dessen  mit  Stephanus  annehmen , kann  ebenso  wenig  gefallen. 
Nach  ihm  soll  die  beschämung  in  der  abweisung  liegen.  Nur 
schade , dass  dann  gerade  das , worauf  es  ankommt  (ti  fiij 
t vyyrnotir)  nicht  ausgedrückt  ist.  Das  hat  Krüger  schon  sehr 
wohl  erkannt  und  in  dieser  rathlosigkeit  bereits  nach  einem  an- 
dern wege  ausgesehen ; nur  dass  er  ihn  nicht  weiter  verfolgt 
und  die  sache  auf  sich  beruhen  lässt.  Und  doch  liegt  von  vorn 
herein  eine  frage  seh  r nahe.  Ist  es  möglich,  wo  von  der  rathsam- 

44  * 
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keit  eines  hiintlnisscs  die  rede  ist , dass  der  Verpflichtungen,  wel- 
che die  Kerkyräer  dadurch  gegen  die  neuen  bundesgenossen  ein- 
gelien  würden,  gar  nicht  gedacht  sein  sollte?  Die  partikeln 
oi'it  — ovtc,  die  nicht  ohne  einen  gegensatz  gebraucht  werden 
(ii — ovdfvu,  wie  wir  gesehen  haben,  =r  ovu),  führen  von  selbst 
anf  die  Voraussetzung,  dass  wenn  iin  ersten  gliede  von  der  ihnen 
so  werdenden  hülfe,  im  zweiten  von  den  ihnen  so  aufliegenden 
Verpflichtungen  die  rede  sei.  Und  eben  dahin  führt  auch  die  Va- 
riante nuguxuXovvza  oder  TruQuxuXovviug,  die  sich  in  handsehriflen 
findet.  Erst  mit  solchem  accusativ  bekommt  auch  dies  zweite 
glied  einen  vollen  gewichtigen  inhalt,  während  es  sonst  nichtssa- 
gend und  überflüssig  wäre.  Was  heisst  nun  aber  ovre  nuouxu- 
t.uürzug  ula/ivtoSui?  Es  liegt  in  der  natur  einleitender  und  zu- 
sammenfassender  Worte,  im  einzelnen  ausdruck  noch  etwas  un- 
bestimmtes un  sich  zu  tragen  , das  erst  durch  die  weitere  auslas- 
sung  in  seinem  begriffe  schärfer  begränzt  wird.  So  ist  nun  auch 
hier  die  allgemeine  beschuldigung,  von  zu  6’  iiri  xuxovoylu  bis 
uiayvt' tßd-iii  ziemlich  vag  herausgesprochen,  und  wer  den  Thukydides 
kennt , weiss  vorher,  dass  er  in  dem  folgenden  nicht  vergebens 
nach  aufklärung  suclieu  wird.  Auch  hier  kehren  die  beiden  glie- 
der  des  satzes , sogar  in  den  einzelnen  theilen , in  bestimmterer 
ausprägung  wieder.  Der  satz  von  z.  4—  9,  von  xuv  — zovzto  — 
uruzaxvvrüiifir  ist  mit  dem  satze  von  z.  29—33,  von  ytttri  di  — 
utG/inta&ai , genau  dasselbe,  nur  drückt  sich  alles  voller  und 
deutlicher  aus.  Man  stelle  es  nur  einmal  im  einzelnen  gegen- 
über. 

Nachdem  der  redner  auf  die  glückliche  läge  der  Kerkyräer 
hingewiesen  hat,  bei  der  sie  der  vertrüge  mit  andern  nicht  be- 
dürfen, vielmehr  die  andern  häufig  in  ihre  gewalt  und  richterliche 
willkür  gegeben  sehen , bringt  er  jetzt  jedes  einzelne  seiner  er- 
sten allgemeinen  beschuldigungeu  sogar  in  derselben  reihenfolge 
wieder:  1)  to  tiinoeneg  (iGTeovdor  Tzgoßiß/.rjnuij  sie  haben  jene 
schönklingende  bündnisslosigkeit  wie  einen  wall  um  sich  berge 
zogen,  = (pufti  di  ^vpifiuylav  du).  tu  aüxpoov  ovdtrög  mu  di^u- 
G&iu ; 2)  ot>x  fc«  pit]  ^vyudixijGiuGix  tiiooig , nicht  um  nicht  fre- 
veln zu  müssen  in  dem  bunde  mit  den  andern,  = oux  ttQttij:  3) 

onujg  (xuiu  piovug)  udixwGz,  sondern  um  es  für  sich  allein 
zu  thun,  = bil  xuxovQylu.  So  hat  sich  jene  allgemeine  anklage 
wiederholt,  jetzt  kommt  die  weitere  specielle  ausführung  jener 
obigen  participialsätze ; es  sind  deren  drei,  auch  hier  folgen  drei 
glieder:  4)  ünuig  iv  oT  piiv  tlv  xgunuGi  ßui^uii'Tuij  um  gewalt  zu 
üben,  wo  sie  die  stärkeren  sind,  = gvfjfiuxdv  ze  ovdizu  ßovi.6- 
piirot  TTQog  Tudtxijpiaza  t/fo.  Die  ühnlichkeit  dieses  entsprechen- 
den theils  scheint  geringer,  doch  ist  sie  unverkennbar.  Dort,  im 
anfunge,  war  noch  nicht  gesagt,  dass  die  Kerkyräer  jedes  bet- 
slaudes  zu  ihren  gewaltthätigkeiten  entbehren  konnten ; es  konnte 
also  oben  für  diesen  theil  nur  gesagt  werden , dass  sie  für  ihre 
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frevel  keinen  beistand  wollten;  dagegen  war  hier,  für  die  weitere 
ausfiihrung,  der  begriff  des  alleinbleibens  schon  unter  n.  3 in  dem 
xutu  fiövug  vorausgeiioinmen  ; 5)  ov  d'  «v  Xud um  rikiov  fyiuGif, 
um  zu  Übervortheilen,  wo  sie  sich  unbeachtet  wissen,  — oidi 
[tuQivQu  txttv ; 6)  rjf  d(  nov  u noocXdßwGtv  uvuTGxvnütGiy,  wenn 
sie  aber  irgend  wo  eine  hülfreiche  hand  initanlegen,  unverschämte 
forderungen  stellen  zu  können.  = ovre  nuqctxuXovi'Tug 
G&at.  Für  diese  von  den  bisherigen  auslegern  ganz  abweichende 
nuffussung  dieses  letzten  theils  bedarf  es  noch  einiger  worte. 

Zunächst  wird  diese  gegeuüberstellung  im  allgemeinen  klar 
gemacht  hüben , wie  diese  einzelnen  sätzchen  der  weiteren  Aus- 
führung, an  denen  inan  bisher  hin  und  her  gerathen  hat,  mit 
folgerichtigkeit  und  nothwendigkeit  gesagt  si(nd , und  was  sie 
eigentlich  jedes  an  seiner  stelle  bedeuten  wollen.  Sodann  geht 
aus  ihr  mit  Sicherheit  hervor,  dass  wie  die  andern  5,  so  auch 
das  letzte  doppelglied  unter  6 dieselbe  suche  zum  inhalt  hat. 
«JfiJfeViffd«*  ist  also  der  gegensatz  von  ävuiGxviiwGiy,  und  nuqu- 
xulovnfc  oder  m/ouxu/.ovTug  muss  dem  qr  di  nov  n nqogkilßw- 
Giv  entsprechen.  Schon  oben  ist  nachgewiesen , dass  das  nuqu- 
xu'aovit iq  ungehörig  ist  und  keinen  sinn  hergiebt.  Wenn  der 
Übersetzer  bei  Engelmonn  und  Boehme  zu  der  erklärung:  „sie 
wollten  die  beschämung  vermeiden , einen  andern  zur  theilnahme 
an  ihren  ungerechten  hnndlungen  aufzu fordern”,  die  hemerkuug 
liinzufügt:  „was  sie  als  verbündete  hätten  tliuu  müssen”,  so  ist 
das  eine  neue,  für  diese  stelle  und  diese  erklärung  erfundene 
theorie,  von  der  sonst  nichts  bekannt  ist.  Dagegen  ist  schon 
oben  angeführt , wie  die  lesart  nuquxuXovrxug  einen  gedanken 
lierbeibringt,  der  bei  der  besprechung  dieser  von  den  Kerkyräern 
eingenommenen  Stellung  nothwendig  gefordert  werden  muss.  Die 
Kerkyräer  gehen  keine  vertrüge  ein,  einmal  weil  sie  selbst  der 
hülfe  anderer  entrutben  können  , aber  doch  eben  sowohl,  weil  sic 
andrerseits  keine  hülfe  gewähren  wollen.  Der  Korinthier  wenig- 
stens fasst  einzig,  wie  wir  sehen  werden,  diesen  zweiten  punkt 
ins  äuge  , wenn  er  am  Schluss  dieser  speciellen  Ausführung  der 
beschuldigung  z.  11:  didovGx  xui  di /ofjiiotg  tu  dtxuiu  sogt.  Was 
heisst  nun  aber  ovie  nuouxuXovnug  ulG^vviaidux?  Wenn  das 
erste  obit  (t*  — ovdint)  den  gedanken  ausführt,  dass  sic  selbst 
keine  fremde  hülfe  begehren,  so  dieses  zweite  otirf,  dass  sie  auch 
andern  keine  vertragsmässig  gewähren  wollen:  noch  wollen  sie 
vor  den  sic  um  hülfe  ansprechenden  sich  zu  schämen  haben,  d.  h. 
noch  wollen  sie  Schimpfes  halber  (man  erlaube  mir  hier  den  land- 
läufigen ausdruck)  auf  Verträge  rücksicht  zu  nehmen  haben,  sich 
durch  vertrage  gebunden  sehen , nach  denen  sie  um  hülfe  ange- 
sprochen werden  könnten.  Und  dem  entsprechend  heisst  es  in  der 
weiteren  Ausführung:  und  damit  sie,  wenn  sie  irgendwo  in  etwas 
hiilfreiche  hand  mit  angelegt  haben  , schamlose  forderungen  stel- 
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len  können.  Der  sinn  dieser  auffassung  der  fraglichen  Worte, 
darüber  brauche  ich  keine  sorge  zu  haben,  wird  allen  gerecht 
sein ; wie  (lassend  und  zweckmässig  er  für  den  Zusammenhang 
ist,  leuchtet  von  selbst  ein.  Aber  auch  die  spräche  tliut  keinen 
einspruch.  ula^vyiadca  heisst:  schäm  empfinden  vor  einer  mora- 
lischen Verpflichtung,  die  göttliches  oder  menschliches  recht  uns 
auferlegt,  aus  diesem  Schamgefühl  pflichtgemäss  handeln : ß,  43, 
23;  y,  14,  14;  <J,  116,  5;  t,  9,  35.  Aber  erst  der  gegensatz: 
uiui,G](vvrwCn‘  zeigt,  welche  besondere  verflichtung  deu  verbünde- 
ten gegenüber  gemeint  ist.  Und  dieses  uvuksxvviüiGsv  kann  erst 
wieder  von  dem  fjv  df  jrov  n ngoc/.ußui'Jiv  seinen  inhalt  bekom- 
men. Dieses  aber,  so  wie  der  ganze  satz,  zu  dem  es  gehört, 
ist  bis  jetzt  ohne  verständniss  geblieben.  Wenn  übersetzt  wird: 
sicubi  vera  aliquiü  r opinis  suis  adiecerinl,  oder:  wenn  sie  ihren 
gewinn  in  Sicherheit  haben,  oder  wenn  zu  TrQogXdßunnv  als  er- 
kiärung  hinzugefügt  wird:  durch  rauh,  so  sieht  man  schon  an 
diesen  willkürlichen  supplirungen,  dass  die  erklärer  sich  mit  dem, 
was  das  wort  ihnen  einfach  giebt , nicht  begnügen  können , um 
doch  irgend  ein  verständuiss  zu  gewinnen.  Auch  hat  man  dabei 
das  nov  und  deu  Zusammenhang  und  fortgang  der  ganzen  stelle 
übersehen.  Denn  offenbar  ist,  dass  iv  oT,  ov  und  nov  sich  ge- 
genseitig au8schliessen  müssen  und  nicht  einen  und  denselben  fall 
bezeichnen  können.  Wo  das  ßsd&c&us  statt  hat , ist  nicht  mehr 
vom  nXiov  fytiv  die  rede;  daher  auch  nicht  vom  ngof/.aßtTy , wo 
entweder  ßsd&a&us  oder  n\tov  i'yeiv  seine  stelle  gefunden  hatte. 
Ist  dos  erkannt,  wie  es  muss , so  ist  man  auch  mit  den  bisheri- 
gen auslegungen  fertig,  und  alles  gewinnt  ein  anderes  aussehen. 
So  ist  der  fortgang  also  dieser:  entweder  die  Kerkyräer  sind  im 
falle  des  xgattTv,  dann  wenden  sie  das  ßid&aihn  an ; oder  das 
xgujth  ist  nicht,  so  bleibt  ihnen  das  und  sie  schreiten 

zum  nKov  t/uv;  oder  es  giebt  für  sie  weder  dus  xqastty  noch 
das  XaiXtiv,  so  ist  für  sie  noch  die  möglichkeit  des  ngockußsb 
übrig  und  sie  dürfen  in  diesem  fall  Es  findet  hier 

also  offenbar  ein  fortschreiten  vom  grossem  zum  geringeren  statt. 
Wenn  nun  aber  das  htd-tiv  (oben  z.  32:  oiäi  (mxqtvqu  tjjtnj 
allein  unter  der  Voraussetzung  galt,  duss  die  Kerkyräer  nicht, 
geschlossenen  Verträgen  gemäss,  mit  andern  cooperirten,  so  muss 
dies  für  das  nqoqXaßtlv , weil  mit  diesem  das  XudtTv  nicht  mehr 
zusammengeht,  aufgehört  haben,  dus  isQogkußiiv  muss  also,  wenn 
auch  nicht  mit  bundesgenossen  (denn  diese  sind  und  bleiben  narb 
jenem  insrijJivfut  der  Kerkyräer  ausgeschlossen),  doch  in  gemein- 
schaft  mit  andern  stattfinden,  so  hüben  wir  also  in  diesem  dritten, 
was  allein  noch  nachbleibt,  den  fall  eines  freiwilligen  cooperirens, 
wo  die  Kerkyräer,  durch  keine  Verträge  gebunden,  wie  gesagt 
wird,  uvasGxvvTÜasv , schamlose  forderungen  stellen,  sich  ihre 
tbeilnuhme  oder  hülfe  schamlos  bezahlen  lasseo.  Und  das  ist, 
wie  man  sieht,  eine  regelrechte  parallele  zu  jenem  obigen  nuqu- 
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xui.ovvrug  uiayvveG^ut.  Verträgen  gemäss  wollen  sie  nicht  zum 
beistand  aufgefordert  werden  können ; sie  müssten  sonst  ulayv- 
rtaftut  i ovg  nutjuxuXoviiug,  die  heilige  Ordnung  der  vertrage 
würde  ihnen  schäm  gebieten  und  ihnen  ein  mass  setzen;  sie  wol- 
len, wo  man  ihrer  hülfe  nicht  entbrechen  kann,  was  bei  ihrer  läge 
Läufig  genug  geschieht  (z.  2 : diu  io  fiuhaiu  lovg  u/J.ovg  ut’uyxi] 
xuTuCqoviug  deyeodut),  freie  hand  behalten  und  keine  rücksicht 
zu  nehmen  haben.  Fasst  mau  die  stelle  so,  so  hat  alles  seinen 
festen  Zusammenhang  und  eine  erfreuliche  helle ; jedes  wörtchen 
ist  an  seiner  stelle , ist  nothwendig  und  hat  die  bestimmte  um- 
gränzung  seines  begriffs.  nov,  das  im  Thukydides  sechsundvier- 
ziginal  und  immer  in  lokaler  bedeutung  vorkommt  2),  hier  aber 
von  den  erklären!  unbeachtet  gelassen  ist,  bleibt  in  seinem  vollen 
werth;  nQocXufißdrttv  in  der  bedeutung:  mit  hand  anlegen,  bat 
Thukydides  sonst  nicht;  er  hat  dafür  sonst  %vX\a(ißureo&ui : <t, 
118,  17;  u,  123,  16;  ß,  54,  19;  6,  47,  27,  was  er  vielleicht 
hier  lieber  vermieden  hat , uin  den  begriff  der  bundesgemein- 
schaft  entschiedener  fern  zu  halten.  Doch  ist  diese  bedeutung 
des  nfjogXufxßtivtw  gute  attische  spräche  und  kann  kein  bedenken 
geben:  Xen.  Anuli.  2,  3,  11:  xui  üfiu  uviog  nfjogeXtifißurev,  und  12: 
imi  di  xui  KXlugyov  huouiv  Cnovda£ortu,  ngogthiftßuvov  xui  oi 
ngeoßvteoot ; Plat.  Legg.  10,  807,  d;  Aristopb.  Ach.  1215;  Lys. 
202;  fr.  9;  Soph.  Track.  1024;  ämiaywuTv  ist  gerade  wie 
45,  8:  uvuiffyvviot  ihv,  unverschämte  Forderungen  stellen. 

1st  diese  erklärung  erkannt  und  festgestellt,  so  ergiebt  sich 
manches  andre,  worüber  bisher  hin  und  her  gerathen  wurde,  spie- 
lend von  selbst.  So  zuerst  die  entscheidung  über  die  abweichen- 
den lesarten  ßtuC» nw , eyovGn’ , uvutaywiovatv.  Denn  ist  der 
satz  xui’  jovio)  — uvutoy vntZoiv  in  seinen  sechs  theilen,  wie  ge- 
zeigt wordeu  ist,  nichts  anders  als  eine  erweiternde  Umschrei- 
bung jenes  satzes  von  tpuai  de  — ulayvvea&ui , und  entsprechen 
im  zweiten  satze  die  drei  theile  von  Smug  iv  o>  bis  zu  ende  den 
participialsätzen  im  ersten  von  ^vfxfiuyov  — ulcyyvta&at , so  ist 
klar,  dass  im  zweiten  die  worte  Iv  w — ßtuCuivrc u xtX.  ebenso- 
wenig selbständig  auftreten  dürfen , wie  es  jene  participialsätze 
thun , vielmehr  müssen  sie  ebenso  die  absicht  des  ortwg  xutu 
fiovug  uäixiüat  fortsetzen,  wie  ßovXdfuvot  sich  an  die  absicht  in 
litt  xaxovqytu  anschliesst.  Das  xui  omug  ist  also  offenbar  nur 
ein  andrer  ausdruck  für  dieses  ßovXdfuvot  selber.  Schon  aus 
diesem  gründe  ist  das  zweite  Smog  und  sind  die  conjunctive  noth- 
wendig; sie  sind  es  aber  auch  durch  den  fortgang  der  rede  c. 
38,  z.  12:  uXX  ourt  ttQog  todg  uXXovg  ovn  lg  rji uüg  loioide  elalr. 
Denn  wenn  der  redner  in  diesen  Worten  einen  faktischen  zustand 

2)  Dabei  ist  ? nov,  a,  142,  26  und  »,  110,  24  natürlich  nicht  mit- 
gerechnet; n,  68,  6 ; *„  77,  14  ; q,  77,  22;  ß,  87,  13  tritt  die  lokale 
bedeutung  weniger  hervor,  doch  ist  sie  nicht  ausgeschlossen ; q,  49,  15 
ist  nov  mit  den  besten  handschriften  zu  beseitigen. 
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als  bestehend  mit  nachdruck  behauptet,  so  ist  doch  wollt  zu  rer- 
muthen . dass  er  das  im  vorhergehenden  noch  nicht  gethan  hat. 
.Mit  xui  öntug  setzt  sich  also  die  darleguug  der  bösen  absichten 
der  Kerkyräer  specialisirend  fort:  xui,  und  zwar,  gerade  so  ein 
näheres  detuil  anfügend:  &,  34,  4:  at  di  tiüv  A9ijvutu/v — iQtig 
diuiftdeigoviut  xui  ixnfni oiat  nqög  tijr  Jiö/uv  rwr  Xtoiv  xui  ur~ 
dgtg  o*  jjif  ukfaxonut  ot  d’  uno9r>]Oxovfftv , und  wie  bekannt 
unzählige  male. 

Sodann  ist  erst  mit  der  gegebenen  auflfassiiug  von  rrgoghi- 
fiureiv  und  nuguxui,ovvTug  ein  sachliches  verständniss  von  dtyo 
fifvotg  tu  dfxatu  gewonnen.  Es  ist  nicht  dtxug  didovfft  xui  dt- 
yojtiroiq  gesagt.  Freilich  sagt  Poppo:  tu  dfxuiu  — dtxug,  und 
(.'lassen,  tu  dfxuiu  didövut  xui  d(xic9ut  sei  so  viel  als  das  gewöhn 
liebere  dtxug  didövut  xui  SfyeGSui.  Doch  ist  von  einem  dfxug 
dtyiaVat  hier  nicht  die  rede  und  kann  nach  der  mittheilung  der 
Sachlage  überhaupt  nicht  die  rede  sein.  Das  wäre  gerade  gegen  die 
Voraussetzung,  von  der  hier  olles  ausgeht.  Sonst  schliessen  selbst- 
ständige stauten,  um  kriege  zu  vermeiden,  vertrage  und  erklären 
sich  darin  bereit,  dfxug  didövut  xui  dtyi<TÜia  t,  59,  27;  dtxug 
didövut,  wenn  sie  verletzt  haben  oder  dessen  beschuldigt  werden: 
u,  28,  4;  u,  85,  20;  u,  144,  25;  d,  118,  21  zw.;  t,  27,  21; 
t,  79,  17.  20;  18,  33;  dfxug  dfxt^ut,  wenn  sie  verletzt  sind 

oder  sich  dafür  halten.  Was  Classen  zu  u,  28,  4 darüber  sagt, 
lässt  die  suche  im  dunkeln.  Daselbst  wird  bemerkt:  „ dtxug  dovvut, 
die  eine,  aber  von  seiten  des  anbietenden  wichtigste  seite  des  voll- 
ständigen dtxag  didorat  xui  d(ytc9ai , den  rechtsweg  betreten, 
sich  der  richterlichen  eutscheidung  unterwerfen”.  Die  anmer- 
kung  scheint  erklären  zu  sollen,  warum  dort  nur  das  eine  dt - 
xug  dovvut , und  nicht  die  vollständige  forme)  gebraucht  wor- 
den ist.  Aber  das  dfxug  didövut  ist  nicht,  wichtiger  als  dos 
dtxug  dfyjoSat,  nur  dass  jedes  immer  nur  von  der  einen  partei 
gilt,  dtxug  didövut  immer  nur  von  dem  beschuldigten,  dtxug  di~ 
XtC&ai  einzig  von  dem  kiageführenden;  dort  war  also  nur  dfxug 
dovvut  an  der  stelle , weil  die  Kerkyräer  die  beschuldigten  sind. 
Auch  f,  59,  27  wäre  wegen  des  tf  ti  imxaXovaiv  'Aqytfotg 
Auxtdutfiövioi  nur  dtxug  dovvut  nöthig  gewesen,  doch  ist  da- 
selbst xui  df^uadut  hinzugefügt,  weil  die  Sache  sogleich  durch 
den  heisatz  xui  to  Xotnuv  tigijvi/v  uyttv  allgemein  gemucht  wird. 
Man  sehe  nur  u,  140,  1 — 3:  tigrififvov  yug  dtxug  — rtöv  dt«~ 
tfoguiv  d)j.ijloig  didövut  xui  dtyscdut  — } oihe  uvtoi  dtxag  uui 
j'jqeuv  ovrt  rj/uiöv  dtddvTWv  diyovrui,  ßovXovtat  dt  TtoXf/jm  jjcu- 
).ov  rj  A oytn  tu  iyxktjfiuTU  dtukdta&ut.  Die  stelle  setzt  den  un- 
terschied zwischen  dtxag  didövut  und  dtxag  dfyiodut  vollkommen 
ins  klare.  Denn  wenn  dtxug  d(yt<s9ut  von  denselben  gesagt  wird, 
von  denen  das  dtxug  alreiv  und  hernach  das  noi.fftoi  fiüXlov  dta- 
/.vtadui  gilt,  so  ist  kein  zweifei , dass  dfxug  d(yta9ui  sache  der 
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geschädigten  ist.  Darnach  ist  cs  aber  zugleich  unmöglich  , an 
unsrer  stelle  dfy«l9ut  tu  dlxuia  im  siune  von  Sfxug  SfytGfrut 
zu  nehmen.  Denn  das  ist  ja  gerade  die  glückliche  luge  der  Ker- 
kjraer,  niemanden  in  die  liände  zu  geruthen  (z.  9:  off«  u).t]7tit}- 
TiQot  ijffar  Tolg  nilag),  also  durch  keinen  in  schaden  zu  kommen. 
Aber  df/fff#«*  tu  dfxutu  heisst  auch  eben  etwas  ganz  andres: 
annehmen,  sich  gefallen  lassen  das,  was  gerecht  ist  odel-,  was 
den  Verträgen  nach  das  gerechte  wäre.  Wäret  ihr  wirklich,  sagt 
der  Korinthier,  die  rechtlichen,  gewissenhaften  leute,  die  ihr  euch 
rühmt,  so  hattet  ihr,  durch  keine  vertrage  verpflichtet,  um  so 
schönere  gelegenheit,  eure  ugti  >j  kund  zu  than;  ihr  hättet  frei 
willig  leisten  können,  was  Verträge  euch  geboten  hätten,  didovat 
tu  dfxuiu;  statt  dessen  habt  ihr  gewalt  geübt  und  betrogen;  ihr 
hättet  andrerseits  angenommen  und  euch  begnügt  mit  dem,  was 
sonst  vertragen  nach  euch  von  rechlswegeu  zugek  omineu  wäre, 
Styo/rfvotg  tu  dCxatu,  statt  dessen  habt  ihr  unverschämte  an- 
Sprüche  erhoben.  Alles,  dus  ganze  und  das  einzelne,  stellt  sich 
einander  entgegen.  Wie  der  redner  oben  z.  31  der  xuxovqyiu 
gegenüber  von  der  ugnij  gesprochen  hat,  so  lässt  er  jetzt  der  spe- 
ciellen  beschreibung  der  xuxovqyla  das  detail  der  uQtiri  gegenüber- 
treten, wo  das  eine  wieder  zur  erkiärung  des  undent  dienen  kann : 
dus  dtSörut  tu  dfxaiu  hat  zu  seinem  gegensatz  jenes  ßiu£io9ui 
und  jr).iov  t^srr,  das  df/tG&ut  tu  S(xuiu  jenes  uvuicyvumoiv, 
und  so  kehrt  also  auch  in  dem  letzten  theil  dieser  ausfübrung  ge- 
nau derselbe  gegensatz  wieder,  der  schon  zu  anfange  z.  31  in 
jenem  ovtc  (re  — ovdtiu)  — oüre  gegeben  war. 

Im  folgenden  haben  z.  33  die  Worte:  xui  /;  nöktg  avtür 
üftu  — nuqfyn  uvroiig  dixuGtug  cur  ßXünwvaC  t na  juüAAor  ij 
x«t«  %w9ijxug  yfyvtoftttt , bisher  drei  verschiedene  auffassungen 
gefunden,  jenachdem  inan  dem  ju<<AAor  einen  verschiedenen  bezug 
gab:  die  läge  ihrer  stadt  gestattet  es,  1)  dass  sie  richter  wer- 
den mehr  als  vertragen  gemäss,  d.  h.  als  wenn  sie  durch  ver- 
trage gebunden  wären  (so  Krüger,  Poppo  nach  seiner  früheren 
meinung,  Boehme) ; 2)  dass  mehr  sie  richter  werden  als  nach  Ver- 
trägen andere  (Poppo  nach  seiner  späteren  meinung);  3)  dass  sie 
mehr  richter  werden  als  sich  in  Verträge  einzulassen  ( Bauer, 
Göller,  Classen).  Gedanke  und  spräche  lassen  keinen  zweifei, 
dass  diese  letzte  auflassung  die  allein  berechtigte  ist.  Classen 
sagt  vollkommen  richtig : „dus  richterliche  verhältniss  überhaupt 
wird  dem  vertragsverhältniss  entgegcngestellt”;  aber  durch  das, 
was  Classen  zur  Widerlegung  der  meinung  unter  1)  sagt,  dürfte 
Krüger  glauben  noch  nicht  widerlegt  zu  sein.  Classen  Schliesst 
so:  „da  ein  vertragsverhältniss  (gvy9ijxut)  überhaupt  die  möglich- 
keit  aussrhiiesst , dass  der  eine  theil  sich  zum  richter  aufwerfe, 
so  ist  die  Verbindung  dtxaotug  fiü/Jor  !j  xutu  'giiy&ijxug,  welche 
nur  einen  gradunterschied  stutuirt , unzulässig”.  Aber  gesetzt, 
die  Kerkyräer  sind  bundesgenossen  von  Korinth,  was  wird  sie 
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hindern,  eine  Streitsache,  die  ein  Kerkyräerschiff  im  hafen  von 
Kerkyra  gegen  ein  korinthisches  hat,  an  ihrem  platze  nach  ihren 
gesetzen  zu  entscheiden?  Krüger  meint,  sie  werden,  wenn  sie 
verbündete  haben,  nicht  bloss  die  rechte  dieser,  sondern  auch  de- 
ren beziehungcn  zu  andern  Völkerschaften  achten  müssen.  Sie 
werden  also  rücksicht  zu  nehmen  haben  und  nicht  so  willkürliche 
und  gewalttätige  richter  sein  können.  Aber  wenn  man  mit  die- 
sen Worten  Krügers  gedanken  klar  herausspricht , so  stellt  sich 
auch  sofort  heraus , dass  so  etwas  sich  nicht  mit  den  einfachen 
Worten  dtxuaiug  (jtükkov  ausdrücken  lässt.  Mehr  richter  sein 
heisst  noch  nicht:  ein  ungerechterer  richter  sein.  Ja  noch  mehr. 
Liesse  das  /. iü/.lov  eine  Solche  deutung  zu,  so  würde  der  satz  mit  der 
einfachen,  sich  zunächst  darbietenden  auffassung  von  ij  xutu 
ikrjxug  einen  sinn  ergeben , der  Krügern  selbst  sehr  wenig  con- 
veniren  würde.  Denn  heisst:  j;  xaru  £vi'&tjxug  schlecht  und  recht: 
als  vertragen  gemäss,  so  besagte  das  ganze;  ihre  läge  lässt  es 
zu,  dass  sie  willkürlichere  richter  sind  als  vertragen  gemäss  wäre, 
also  über  etwaige  vertrage  hinaus;  die  Kerkyräer  könnten  also 
ihrer  luge  halber  getrost  vertrage  schliessen,  ohne  sich  durch 
solche  in  der  Willkür  ihres  richternmtes  gehindert  zu  sehen.  Krü- 
ger selbst  wird  zugeben , dass  der  Schriftsteller  so  etwas  nicht 
will , und  dass  also  durch  das  fjükkov  ein  gradueller  unterschied 
in  das  richteramt  nicht  gelegt  sein  kann.  Aber  ebeuso  wird  auch 
I'oppo  seine  spätere  mcinung  (oben  unter  2)  aufgeben  müssen: 
dass  mehr  sie  richter  werden  als  nach  vertragen  andere.  Denn 
wollte  man  es  sich  auch  gefallen  lassen , dass  dabei  doch  eigent- 
lich die  folgerung  nicht  gezogen  würde , nämlich  die : dass  sie 

also  bei  solcher  läge  es  vorziehen,  lieber  keine  Verträge  zu  schlie- 
ssen ; schon  die  Stellung  des  avrovg  lässt  solche  deutung  nicht 
zu.  Es  müsste  offenbar  geschrieben  sein:  nuqfyti  dtxui nag  wi 
ßkumovttC  tu 'u  aviovg  /rükkor  tj  xrk.,  um  so  wenigstens  das  nach 
Poppo’s  meinung  bei  xutu  %vtihjxag  ausgelassene  Irfgovg  ahnen 
zu  lassen.  M'kkov  rückt  in  der  regel  unmittelbar  hinter  den 
begriff,  der  im  gegensutze  steht;  es  mag  mit  dem  ersten  buche 
genug  sein:  a,  24,  34,  2;  40,  2;  69,  23:  xui  noug  ultovg  tovg 
^A&rjraCovg  nokku  rjfxüc  rjJr;  r oTg  aftuQttj/iaOiv  uvtwv  [xu/j.ov  ij  tj; 
uif  ii/uwi'  iifjiuQtu  jitQiytyevitfitvovg ; 73,  17;  73,  23;  91,  27; 
95 , 8;  140,  4;  und  mag  auch  einmal  ein  beiden  Satzgliedern 
gemeinsames  subject  oder  object  aus  guten  gründen  dazwischen 
treten,  so  ist  doch  durch  den  deutlich  ausgedrückten  gegensatz 
hinlänglich  für  das  verständniss  gesorgt:  a,  77,  12;  121,  32; 
141,  2;  72,  35;  144,  14.  Und  demnach  könnte  nach  l'oppo's 
meinung  auch  hier  ein  e‘a (qovg  nach  rj  xutu  gvilhjxug  nicht  aus- 
gelassen sein,  ähnlich  wie  es  u,  28,  9 heisst;  (p0.ovg  jroit'io&ai 
oi'g  ov  ßovkonai  higovg  twv  vvv  ovuuv  fiükkov:  vgl.  noch  a,  85, 
16;  ß,  15,  33;  ß,  60,  15;  £,  16,  22;  bei  sonstigem  coinparati 
ven  <f,  92,  15;  £,  9,  26. 
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So  bleilit  für  die  fraglichen  Worte  nur  die  dritte  möglich- 
keit,  für  welche  sich  auch  Classen  entschieden  hat,  ÖtxuGjuc  fiük- 
Äov  yt'yveod-ue  und  xutu  gvi'&ijxug  ylyrtoSui  gegenüherzustelleu, 
eine  auifassung,  die  allein  den  vom  Zusammenhang  verlangten  sinn 
giebt  und  auch  von  seiten  der  spräche  keinem  bedenken  unter- 
liegt. Im  vorhergehenden  ist  als  hauptgedanke  ausgesprochen : 
die  Kerkyräer  haben  mit  keinem  eine  bundesgeuossenschaft  ge- 
schlossen. Jetzt  setzt  der  redner  hinzu : und  sie  brauchen  das 
auch  nicht.  Diesen  gedanken  führt  er  aus  mit  den  Worten : und 
zugleich  giebt  ihre  Stadt  in  ihrer  selbstgenüglichen  läge  es  her, 
dass  sie  richter  sind  über  die  Schädigungen , die  sie  diesem  oder 
jenem  zufügen,  vielmehr  als  dass  sie  in  einem  vertragsverhält- 
niss  leben,  denn,  fügt  er  dem  sinne  nach  weiter  hinzu:  nicht 
sie  haben  hei  andern , sondern  die  andern  bei  ihnen  recht  zu  su- 
chen. Alles  ist  hinlänglich  klar,  wenn  man  noch  unsrer  aus- 
drucksweise ein  zeugma , nicht  wie  Classen  will , in  ylyvecdui 
(davon  sogleich),  sondern  in  nuQl/et  erkennt.  Denn  freilich  wür- 
den wir  noch  verständlicher  und  präciser  sagen:  ihre  selbstge- 
nügliche  läge  giebt  es  her,  giebt  ihnen  die  inöglichkeit,  selbst 
vielmehr  richter  über  zugefügtes  unrecht  zu  werdeu,  als  dass  sie 
ihnen  die  nöthigung  auferlegte,  mit  andern  in  bundesgenössischem 
verhältniss  zu  leben , d.  h.  die  bundesgenossenschaft  andrer  nach- 
zusuchen. nuQixti  steht  hier  im  Thukydides  einzig  in  seiner  art. 
Thukydides  hat  es,  wie  natürlich,  oft  genug;  mit  dem  blossen 
object  52ma!  (darunter  einmal  mit  zu  ergänzendem  object  6,  39, 
26);  mit  object  und  dativ  38mal  (darunter  einmal  mit  folgendem 
infinitiv:  d,  50,  20);  mit  dem  blossen  infinitiv  einmal:  y,  63,  2: 
ixttitj  ye  (q  nur  AuxtiujfiorCiuv  %vfi/j.axiu)  5«’  fl/iüg  je  v/jüii’  ujto- 
iq(tuu’j  xiti  jo  fiiytdjor,  udeiög  nuQiynv  ßovXtvec&ui ; als  imper- 
sonelles  verb,  wovon  Thukydides  im  futur  (nach  £,  86,  23)  die  form 
nu^uax^aeiv , nicht  naqi^eiv  gebraucht,  6mal.  Mit  folgendem 
accusativ  mit  infinitiv  aber,  wie  hier,  hat  Thukydides  es  sonst 
nirgends,  und  wenn  Classen  zu  7rapt£»i‘  bemerkt:  copiam  facer e hier 
und  3,  63,  2 mit  infinitiv,  so  ist  weder  jene  stelle,  so  viel  ich  sehe, 
noch  eine  andere  von  dieser  art.  Aber  wenngleich  hier  in  eigen- 
tümlichem gebrauch,  giebt  nuQfyet,  doch  sprachlich  kein  bedenken ; 
dagegen  hält  Poppo  bei  der  erklärung  Bauers  yCyna&ui  nicht  für 
gerechtfertigt.  Freilich,  wenn  man  xutu  £v>’*hjxu(  yfyvia&ui  ge- 
radezu wie  nach  der  analogie  von  xutu  nojufiov  yCyreo&ut  ver- 
stehen wollte.  Die  lokale  bezeichnung  ist  in  ytyvea&ut,  auch  el- 
rue  xuiu  allerdings  sehr  gewöhnlich ; aber  schon  in  dem  aus- 
drucke,  ß,  21,  31:  xurü  2-vffr uoug  — yeröfitvot,  mit  dem  Poppo 
sich  noch  glaubt  beruhigen  zu  dürfen , ist  in  gvffruffig  nichts  ört- 
liches enthalten,  uud  erst  der  ganze  ausdruck  xura  'iiajuciv 
yfyvecdui  lässt  einen  ort  hinziidenken.  Doch  kommt  das  dabei 
gar  nicht  in  betracht.  Vielmehr  ist  xutu  auch  der  regelrechte 
ausdruck  zur  bezeichnung  eines  jeden  Verhältnisses,  und  wie  ge. 
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sagt  wird  t,  112,  32:  x«r«  Gif  ctg  uvrovg  ylyrsafhxi,  sich  für  sich 
befinden,  Herod,  d,  119,  2:  xuiu  rwvro  ytyrsaSui,  sich  in  dersel- 
ben meinung  befinden ; Tliucyd.  e , 43  , 25  ; 9,  85  , 22  : xuiu 
dutifoqur  elvt,  sich  in  Zwiespalt  befinden,  so  wird  auch  gegen 
xutu  l-vi '9i;xug  ytyviadui,  sich  in  einem  vertrage  befinden,  nichts 
einzuwenden  sein,  yiyvtcfha  xuiu  mit  folgendem  substantivum 
verb,  dient,  sieht  man,  zur  Umschreibung  des  zustandes,  der  aus 
dem  entsprechenden  verbum:  Siuip{f>sG9ui,'£vvT(9sG9ui,  '£vv(Gtug9ui, 
§t tXkfyea&ut  (y,  27,  19)  erfolgt,  und  so  hat  y[yvso9ui  bei  xuiu 
^vx9ijxug  dieselbe  bedeutung  wie  bei  dixuGiug;  statt  xuiu  £er- 
fhjxug  hätte  auch  dem  StxuGnlg  entsprechend  ein  persönliches 
substantiv  liinzutreten  können,  wenn  dem  schriftsteiler  ein  sol- 
ches zu  geböte  gestanden  hätte. 

Der  gebrauchte  ausdruck  ist  also  der  gegebenen  erklärung 
nicht  entgegen ; der  begründende  zusatz , uvtuqxi]  &(<tn  xti/ifig, 
aber  fordert  sie  nothwendig,.  Denn  die  selbstgenügliche  läge,  aus 
der  hier  etwus  gefolgert  werden  soll,  hat  nichts  damit  zu  schaf- 
fen, weder  dass  sie  strengere  richter  sein  können  als  vertragen 
gemäss,  noch  dass  sie  vielmehr  als  andere  richter  werden , son- 
dern sie  leitet  nur  dann  das  folgende  richtig  ein,  wenn  sofort 
aus  ihr  die  entbehrlichkeit  jedes  etwaigen  bündnisses  für  die  Ker- 
kyräer  erwiesen  wird.  Die  Sache  ist  klar  genug;  nur  muss  man 
sich  nicht  das  verhältniss  der  sätze  willkürlich  verwirren , wie 
Krüger  thut.  Weil  Göller  und  diesem  beistimmend  l’oppo  be- 
hauptet hatten,  nach  Krügers  erklärung  (unter  1.)  dürften  die 
Worte  ixiug  ^yfifinyfug  ovuig  nicht  fehlen,  kommt  Krüger  nun 
dazu,  nach  ula%vvtG9ui , wo  auch  er  in  'der  ersten  ausgabe  noch 
ein  punktum  hatte,  jetzt  ein  kolon  zu  setzen  und  xui  — cifiu  im 
sinne  von  xui  ufiu  fm  zu  nehmen  (s.  Histor.  pliil.  stud.  2,  p.  217). 
Doch  erlaubt  das  weder  die  spräche,  denn  xui  — üfiu  dürften 
nicht  getrennt  sein,  noch  der  gedunke,  denn  wenn  die  läge  ihnen 
auch  ein  böswilliges  verfahren  erlaubt,  so  ist  sie  ihnen  doch  für 
ein  solches  noch  kein  selbstverständlicher  grund.  So  sagt  der 
Schriftsteller  denn  auch  nur , mit  einem  neuen  satze  beginnend: 
und  zu  diesem  verfahren  gab  ihnen  zugleich  ihre  läge  die  mög- 
lichkeit.  Zu  diesem  uvidoxr]  9(Gir  xu/iivi]  bemerkt  Classen: 
,,9(gh'  (das  als  nomen  zu  xsig9ui  = n9iTc9ui  gehört)  xsia9u i 
wie  eöoar  xu9rjo9ut  Kurip.  Heracl.  55”.  So  richtig  es  ist  zu 
sagen,  dass  9(oiv  als  nomen  zu  xsTg9ui  gehört,  so  wenig  kann 
der  zusatz:  = ts9sTg9ui,  gefallen,  xsic9ui  wird,  wie  bekannt, 
statt  des  perf.  pass,  von  r 4-3  f reo  gebraucht:  t,  105,  27:  ovu 
9 (mg  i6v  ) du oi  oiiie  xsiftsrai  ttqüjtvi  XQtjGufUvoi ; cfr.  t,  61,  8; 
£,  61,  25;  d,  120,  28.  Duller  gebraucht  Thukydides  auch  jenes 
ts9sTg9ih  gar  nicht,  und  zumal  hier  hätte  ts9siii(i’H  nicht  gesagt 
werden  können,  weil  die  natürliche  läge  nichts  von  mensrhen  ge- 
schaffenes ist,  wie  ts d-rjvai  gebraucht  wird,  vgl.  «,  138,  28;  £, 
4,  5;  38,  26;  d,  120,  12.  Uebrigens  steht  ein  accusutiv  bei 
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xstcdui  nur  hier,  und  überhaupt  nie,  so  wenig  wie  in  den  von 
Classen  verglichenen  aiisdrücken,  ohne  einen  bestimmenden  zusatz, 
ein  adjectiv  oder  ein  stellvertretendes  pronoinen. 

Der  satz:  xui  r,  nofog  uv  nur  ufiu — df/ertdut,  der  also,  wie 
wir  gesehen  haben , bloss  die  äussere  möglichkeit  für  das  verfah- 
ren der  Kcrkyräcr  darlegen  will,  unterbricht  daher  die  angefan- 
gene  beschreibung  dieses  Verfahrens  und  ist  so  gewisserniassen 
wie  eine  parenthese  zu  denken.  Die  weitere  aiisfüliruug  und  an- 
klage  des  Verfahrens  wird  gleich  darnach  fortgesetzt : xur  rotim  xrÄ. 
Schon  aus  diesem  gründe  ist  ersichtlich,  was  xdv  tovim  besagen 
will:  und  hei  solcher  geographischer  läge.  Dagegen  hat  Classen 
zu  xur  Tovrqi  die  annierkung:  „im  rückblick  auf  die  von  rd  d’ 
im  xuxovoytu  xxl.  an  geschilderte  wahre  gesinnung  der  Kerkyräer: 
und  in  dieser  läge,  dieser  Stellung,  vgl.  c.  81,  §.  5”.  Den  aus- 
ilrücken  : läge,  Stellung,  widerspricht  die  vorher  angedeutete  „ge- 
sinnung”; auch  liegt  die  gesinnung  hei  x«i>  tovtm  sachlich  und 
sprachlich  ausser  betracht.  Sachlich,  denn  die  gesinnung,  von 
der  vorher  nur  behauptungsweise  gesprochen  war,  soll  gerade 
erst  im  folgenden  beschrieben  werden;  sprachlich,  denn  es  hat 
mit  dem  xur  tout oj  seine  eigne  hewandtniss.  Wenn  Classen  auf 
«,  81,  11  verweist  und  daselbst  aninerkt:  „und  ist  es  erst  so 
weit  gekommen,  dass  wir  nämlich  im  nochtlieil  sind,  ir  tovim 
liier  nicht  zeitlich”,  so  dürfen  die  etwaigen  folgerungen  daraus  uns 
nicht  bestimmen  , weil  xur  tovto > nie  zeitlich  steht  und  Thuky- 
dides  die  ausdrucksvolle  rede : und  ist  es  erst  so  weit  gekom- 
men, durch  xui  Ir  tovtot  ausgedrückt  haben  würde.  Der  ge- 
brauch des  einen  oder  des  andern  ist  hei  Thukydides  ganz  con- 
stant. Kur  tovtot  hat  Thukydides  wie  hier  noch:  u,  81,  11; 
82,  22;  t,  10,  28;  s,  98,  14;  £,  00,  6,  und  zwar  wo  er  mit 
dem  ausdruck  ein  beschriebenes  einfach  aufniinmt  und  dazu  ein 


neues,  weiteres  anscbliesst;  xui  ir  tovtot  hat  er  18inal:  u,  8, 
11;  00,  8;  ß,  05,  2;  89,  25  zw.;  y,  23,  19;  d,  14,  13;  20, 
27;  20,  33;  120,  2;  125,  30;  s,  39,  13;  75,  31;  2;  g,  54,  9; 
72,  32;  84,  7;  99,  19;  ij,  18,  13;  9,  90,  13,  und  zwar  1)  in 
Verbindung  mit  einem  hauptwort,  2)  von  der  zeit ; 3)  wenn  das 
xuf  steigert,  und  4)  wenn  iovtm  ein  bestimmtes,  einen  einzelnen 
begriff  hervorhebt,  wie  ß,  89,  25  zw.;  mAa  uruyxg  uv  sXrj  tijv 
vuvftu/iuv  mgo(iu%tur  xu9iaiuo9ui,  xui  iv  tovim  ui  n/.iiovc  rTjsg 
xotiGGovg  ytyvovTUt;  f,  84,  7;  9,  96,  16:  xui  ir  tovtot  ' El/./jff- 
Ttonog  ts  Sr  rjv  avroTg  xui  *. lum'u  — miau,  und  ß,  65,  2:  inst 
is  i TTo/.s/joc  xuriarr],  ö di  (putrswi  xui  iv  toltm  nooyrovg  ttjv 
di irafjir  3). 


3)  Dazu  bemerkt  Classen:  „ryv  di ivafiir,  tov  nolifiov  sc.  die  be- 
dcutung  und  tragweite  desselben;  nicht  i>js  nuliurq,  was  schon  wegen 
■tiQnyvovs,  des  vorausschauens  in  die  Zukunft,  unzulässig  ist”.  Das  wäre 
allerdings  der  fall,  wenn  man  unter  divn/nv  die  bestehende  machtfülle 
des  staats  verstehen  wollte.  Doch  ist  dvra/n(  zunächst  das  können, 
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Was  Classen  sonst,  jedes  auffällige  oder  irgend  hemerkenswer- 
tbe  stets  sorgfältig  seiner  gewohnheit  nach  in  betracht  ziehend,  im 
übrigen  noch  angemerkt  hat,  dient  entweder  wie  der  ganze  com- 


das  vermögen,  und  an  und  für  sich  ist  gegen  den  gedanken  nichts  einzu- 
wenden, wenn  ich  die  worte  übersetze : „und  als  der  krieg  ausgebrochen 
war,  erkannte  er  offenbar  auch  in  diesem  das  können  des  staats  voraus,  d. 
h.  was  der  Staat  vermöchte.  Auch  ist  das  wirklich  der  sinn,  den  der  schrift- 
steiler  ausdrücken  wollte,  wenn  auch  bis  jetzt  die  volle,  richtige  erklä- 
rung  nicht  gegeben  ist.  Gegen  alle  die,  welche  unter  düra/ny  den  in- 
begriff  der  damaligen  machtmittel  Athens  verstehen , ist  jene  bemer- 
kung  Classens  vollkommen  zutreffend;  eben  so  was  er  weiter  bemerkt: 
„auch  das  folgende  ij  HQÖyont  av rov  ls  röv  nöUftov  weist  durch  nlior 
ln  offenbar  auf  einen  vorausgegangenen  entsprechenden  gedanken  zu- 
rück”. Denn  es  ist  klar,  dass  dies  folgende  mit  der  beigefugten  er- 
klärung  (y«p)  nur  dann  stimmt,  wenn  im  vorhergehenden  irgend  wie 
die  gränzen  bezeichnet  oder  auch  nur  angedeutet  sind,  über  die  man 
nicht  hinweggehen  dürfe.  Krügers  auffassung  aber , obgleich  er  auch 
rijr  nulfiüe  zu  dvya/jty  ergänzt,  bleibt  von  Classens  bemerkungen  unbe- 
rührt. Krüger  sagt  sehr  kurz : „rijv  diya/xiy,  tijt  nolnos : vgl.  Krüger  zu 
Xenoph.  Anab.  1 , 6,  7”,  doch  sieht  man  aus  dem  citat , dass  er  unter 
dvyaftty  nicht,  wie  jene,  die  positive  machtfülle  Athens  versteht,  son- 
dern vielmehr  im  gegentheil  „die  unzulängliche  macht”.  Mit  dem  fol- 
genden satze  dürfte  diese  interpretation  sich  noch  allenfalls  in  einklang 
wissen,  nicht  aber  mit  dem  letzten  satze  des  capitels , der  den  inbalt 
des  ganzen  capitels  recapitulirt , und  nicht  mit  all  den  andern  sichern 
Versprechungen , die  Perikies  wiederholt  in  seinen  reden  den  Athenern 
über  den  endlichen  sieg  gegeben  hat.  Aber  nichtsdestoweniger  kommt 
Krügers  auffassung  dem  richtigen  sehr  nahe.  Sie  drückt  zwar  die  be- 
schränkende, nicht  aber  zugleich  die  positive  Seite  des  wirklichen  ge- 
dankens  aus.  Denn  Thukydides  sagt:  und  als  der  krieg  ausgebrochen 
war,  erkannte  Perikies  auch  in  diesem  das  können  des  staats  voraus, 
d.  h.  wie  weit  das  vermögen  des  Staates  reichte.  Darin  liegt , wie  der 
. folgende  satz  es  ausführt,  ebensowohl  die  aussicht  auf  endlichen  sieg 
wie  die  warming,  nicht  über  die  vorhandenen  mittel  hinauszugehen. 
Das  HQoyvov s iqy  diva/uv  hat  also  ganz  denselben  inhalt  wie  die  ngu- 
i'otu  avTov  ls  tLv  nökifiov ; sein  vorauserkennen  der  mittel  des  staats 
für  den  krieg  ist  oder  wird  Beine  bedachtsame  fürsorge  in  der  leitung 
des  kriegs.  Beides  verbindet  sich  hier  ebenso,  wie  es  sich  bereits  «,  144, 1 1 
verbunden  findet:  nollü  di  xni  «11«  lyta  ls  Iknida  rov  ntQtiotaSat , j» 
IJMli jn  dp/i jy  n fiq  intxTacHai  upct  noktfivvvns  X(ti  xtvdvyovs  airarfirovs 
fii]  npof  ri.tjo.'br* ; ja  mit  dem  f'fn  hier  (ß,  65,  7)  ist  offenbar  nichts  anders 
als  jene  stelle  in  der  früheren  rede  des  Perikies  gemeint.  Dnd  diese  sichre 
Voraussicht  auf  sieg  vereinigt  mit  dem  erkennen  der  bedingung  des- 
selben gilt  dem  Thukydides  in  dem  ganzen  capitel  gerade  als  das  be- 
sondere eigenthümliche  verdienst  des  Perikies ; wie  er  im  beginn  seiner 
besprechung  z.  2 mit  besonderer  hervorhebung  <5  di  gesagt  hatte , wie- 
derholt er  am  ende  in  dem  resumirenden  satze  z.  11  zw.  airds  ngoiyym, 
was  desshalb  auch  nicht  mit  avtovs  vertauscht  werden  darf.  Hatte 
Perikies  selbst  in  seinen  reden  gesagt , die  Athener  würden  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  obsiegen,  so  heisst  es  jetzt  im  hinblick  auf  die 
späteren  nachfolger  (z.  24  zw.)  des  Perikies:  er  erkannte  voraus,  er 
werde  über  die  Peloponnesier  allein  gar  leicht  herr  werden;  und  wir 
dürfen  nicht  zweifeln,  dass  Thukydides  damit  auch  sein  eignes  ortheil 
über  den  grossen  Staatsmann  gegeben  hat. 
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inentar,  in  ebenso  schöner  wie  fasslicher  form  vorgetragen,  mehr 
speciell  den  zwecken  der  schule , oder  hat  bereits  im  vorigen 
seine  bespreebung  gefunden;  nur  eines  ware  schliesslich  noch  zu 
berühren.  Das  tofftfidf  z.  10  hat  er  nämlich  auf  Hertleins  unra- 
then,  Ztschr.  f.  a.  w.  8,  3,  p.  835,  gegen  die  hondschriften  in 
70(70)  di  verändert,  und  sagt  dazu:  „das  comp.  pron.  roaiädt, 
das  überall  nur  auf  bestimmte  grössenverhältnisse  hitizeigend  vor- 
kommt, c.  23,  2.  122,  3.  2,  72,  1 u.  s.  w. , war  nach  analogie 
des  — gebrauchs,  im  nachsatz  das  pron.  demonstr.  oder  den  leb- 
haft hervorgehobenen  artikel  mit  di  einzuführen,  auch  hier  — in 
seine  hestandtheile  aufzulösen , zumal  da  das  simplex  root»  (statt 
loffovrm)  sich  auch  4,  28,  3 und  8,  24,  4 findet”.  Ich  würde 
Hertlein  darin  nicht  folgen  können.  Schon  die  Voraussetzung, 
dass  der  nachsatz  mit  diesem  di  zu  thun  habe,  kann  ich  nicht 
Ibeilen.  In  all  den  stellen,  die  man  für  diese  lehre  anführt, 
und  auch  in  denen,  die  Classen  giebt,  muss  ich  finden,  duss 
nicht  der  nachsatz  als  solcher,  sondern  ein  bestimmter  gegensatz 
das  di  veranlasst  hat;  ohne  diesen  hat  ein  nachsatz  das  di 
nicht.  In  ß,  46,  1 3 ; 65,  2;  y,  98,  20  ist  der  gegensatz  ge- 
gen die  Lacedämonier  oder  die  spätem  staatsleuker  oder  die  Äe- 
toler  nicht  zu  verkennen;  eben  so  stehen  a,  II,  12  in  yatvov- 
jiu  di  die  zeit  nach  der  ankunft  der  Griechen  in  Troia  und  ih- 
rem landungssiege  und  die  zeit  nach  der  abfahrt  sich  gegenüber, 
so  dass  auch  hier  das  di  weder  auf  die  rechnung  des  nachsatzes 
noch  der  parenthese  zu  kommen  braucht.  Wäre  die  gewöhnliche 
lehre  über  di  im  nachsatz  oder  nach  einer  parenthese  richtig,  so 
müsste  wenigstens  bei  jedem  scharf  einsetzenden  nachsatze  oder 
wenigstens  bei  jeder  längeren  parenthese  ein  solches  di  sich  fin- 
den, was  bekanntlich  nicht  der  fall  ist;  vgl.  unter  andern):  u,  86, 
29;  ß,  39,  1;  y,  56,  21;  d,  126,  31 — 34.  Im  vorliegenden 
fäll  ist  der  nachsatz  gewiss  nicht  schärfer  als  in  diesen  ersteu 
drei  stellen,  die  absichtlich  ausgewählt  sind , weil  in  ihnen  das- 
selbe xuhoi  ti  wie  hier  vorausgeht.  Sollte  aber  die  abtrennung 
des  di  hier  gerechtfertigt  sein  , so  müsste  sich  für  das  di,  du 
der  nachsatz  an  sich  es  nicht  thut,  auch  hier  ein  solcher  gegen- 
satz zeigen,  wie  das  di  ihn  überall  erfordert;  der  aber  liegt  in 
den  Worten  nicht.  Nicht  ein  gegensatz,  sondern  eine  folgerung 
ist  gegeben.  Dagegen  ist  ein  hinweisendes,  dem  warn  also  (zu 
luaiiodf ) sich  aiifügendes  di,  ganz  an  der  stelle,  tixtögde  wird 
in  dreifacher  weise  gebraucht;  entweder  diese  grössenangabe 
weist  auf  folgendes  hin:  ß,  12,  26;  £,  43,  16;  d,  38,  13;  ij, 
57,  9;  «,  97,  35;  £,  2,  27;  oder  sie  geht  auf  eben  angegebenes 
zurück:  £.  6,  10;  £,  2,  4;  rj,  59,  1;  rj,  57,  7 zw.;  ij,  58,  16; 
oder  sie  dient  drittens  mehr  in  art  eines  ausrufs  als  allgemeiner 
hinweis:  ß,  72,  20;  d,  85,  6;  J,  95,  2;  £,  86,  23;  £,  37,  26; 
a,  23,  24.  27  ; «,  144,  33;  £,  68,  3.  Im  vorliegenden  fall  ist 
rootödt  wie  unter  2.  Und  wenn  hier  nicht  wie  d,  28,  22  und 
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.•/,  24,  19  bloss  i ugo)  gesagt  ist,  so  darf  das  nicht  anstoss  ge- 
hen. An  jenen  beiden  stellen  ist  nicht  ein  bestimmtes,  abgegränz- 
tes  mass  auf  das  als  solches  hinzuweisen  wäre , angegeben,  son- 
dern ein  stets  wechselndes  und  zunehmendes;  hier  haben  wir  es 
aber  mit  einem  vorher  (z.  33—4)  genau  beschriebenen  mass  zu 
tliun,  das  durch  die  hinweisuug,  die  in  roamöt  liegt,  sogar  recht 
schön  wieder  aufgenommen  wird. 

4j  Wir  kommen  schliesslich  zu  der  oben  angezeigten  Krab- 
nerseben  abhandlung  Uber  die  Jeichenrede  des  Perikies  und  wol- 
len sehen,  wie  sich  die  von  ihm  neu  empfohlene  methode  in  sei- 
ner eignen  praxis  bewährt.  Wir  folgen  auch  ihm  eine  strecke 
weges  schritt  vor  schritt,  und  wenn  wir  gleich  gern  weiter  mit- 
gingen , muss  es  doch  wohl  mit  den  beiden  ersten  capiteln  sein 
bewenden  haben.  Gleich  die  erste  anwendung  aber,  die  er  von 
seiner  methode  macht,  kann  uns  nicht  gerade  für  dieselbe  ge- 
winnen. In  den  Worten,  ß,  35,  17 : inuirovfft  ibv  nqoc&ivru  zoi 
i'o'/um  lov  'koyov  ibi'Jf  — i/uoi  6‘  uqxovi'  uv  Idoxti,  soll  rtw  vo/jm 
durch  dos  gesetz  heissen.  Aber  es  darf  doch  eine  methode 
vor  allem  die  allgemeinen  gesetze,  nach  denen  wir  menschen  uns 
nusdrUcken,  nicht  übersehen.  Zu  nqog&iviu  hier  im  anfang  der 
rede,  wo  auf  frUher  gesagtes  noch  nicht  bezug  genommen  werden 
kann,  scheint  die  angabe  platterdiegs  nothwendig,  wem,  welchem 
dinge  inan  die  rede  hiifzugethan  hat,  und  jeder,  der  bei  nqoc&ivm 
die  Worte  iw  vouo)  hört,  kann  nicht  anders  als  in  dem  dativ 
diese  beziehung  finden.  Das  fühlt  auch  Krahner  recht  wohl,  deun 
er  sagt  später : „das,  was  so  den  beziehungsbegriff  zu  nqogfttvia 
zu  bilden  hat,  die  gegenwärtige  feier  oder  die  eben  bewirkte  be- 
erdigung,  wird  nicht  weiter  ausgesprochen,  weil  es  thatsächiich  vor- 
liegt”. Das  ist  nur  ein  wort,  aber  kein  grund.  Auch  auf  das,  was  that- 
sächiich vorliegt,  muss  hingezeigt  werden,  wenn  es  für  den  augen- 
blicklichen gedanken  dasein  und  einen  wertb  bekommen  soll.  Dio- 
nys. Halic.  A.  R.  5,  17  (p.  291)  spricht  von  den  gymnischen  Wett- 
kämpfen und  rennspielen,  welche  in  ältester  griechenzeit  zur  lei- 
chenfeier  gehalten  worden  sind  ; er  konute  dann,  ohne  unverständ- 
lich zu  werden,  auf  das  eben  gesagte  bezug  nehmen  und  ohne 
zusatz  fortfahren:  uipf  noi  'A9tiruloi  jiqogfihaav  rov  imutyio* 
Hjtcui'ov  ,-  nichts  desto  weniger  hat  er  doch  lieber  vollständig  ge- 
sagt: nqogOtCuv  ibv  innuipiov  tnuivov  reo  vo/jm,  und  zwar,  wie 
man  klar  sieht,  im  sinne:  „sic  fügten  dem  brauch  hinzu”,  weil 
er  auch  vorher,  wo  er  über  die  erste  einführung  der  leichenrede 
bei  den  Römern  durch  den  Valerius  sich  auslässt,  von  einem  ge- 
setze nichts  weiss  (avvtxutev  rov  ärjfiov  tig  IxxXqaCuv  xul  noot/.- 
ihi>v  ini  io  ßrjfia  ibv  Inuüipiov  ikf§tv  in’  uvttö  loyov) : cfr.  Plat,  de 
rep.  468,  b : xui  nougi(&rj/j{  ye  im  vofiq).  Thukydides  gebraucht  die* 
jtoogif&tj/u  immer  sehr  deutlich,  12inal  mit  bestimmtem  dativzusatz. 
y,  23,  8;  39,27;  42,  34;  92  ,2;  d,  20,  30;  86,32;  t,ll,l;  47, 
16  zw.;  i],  68,  19;  17,  8;  46,  16;  50,  9;  und  auch  von 
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den  acht  stellen,  wo  er  das  wort  ohne  einen  dativ  hat:  ß,  13,35; 

Y,  22,  8;  23,  12;  y,  45,  15;  8,  67,  20;  135,  5;  f,  23,  21; 

29,  23,  kommt  keine  Krahnern  zu  hülfe,  weil  der  bezug-  entwe- 
der durch  den  Zusammenhang  oder  überhaupt  (Tryocdtivui,  xui  uipt- 
XeTv  i xh'fiuxu  jtQogdfCg)  selbstverständlich  ist.  Wie  demnach  hei 
Krahners  auffassung  zu  wenig  im  satze  ist,  so  wäre  wiederum 
der  artikel  in  ur.  vv/um  zu  viel.  So  gut  es  t,  63,  35  heisst: 
vofiov  8i  id  ui  o it’  io. i huqovu  , og  oiijiw  hqouqov  iyivero  uv- 
loig,  ebenso  nothwendig  musste  auch  Krahners  gedanke  ohne  ar- 
tikel ausgedrückt  sein.  Aber  auch  die  stützen , die  Krahner  sei- 
ner ansicht  giebt,  halten  nicht  stund.  In  imcdiu  i«  vu/joi  und 
in  xuiu  iov  vofjiov  soll  rö/iog  nur  gesetz  bedeuten,  und  iftoi 
ä’  uqxow  uv  tSiixtt,  dvui  bube  den  sinn,  dass  er  diese  meinung 
nicht  hege,  sondern  nur  hegen  würde,  wenn  nicht  das  gesetz  es 
anders  wollte.  Es  ist  kein  grund,  in  ^qrtaifui  tm  yoftcn  und  ine- 
adut  iw  vofioi,  wie  Krahner  thut,  etwas  verschiedenes  zu  sehen. 

Freilich  heisst  xqtig&ut  röfim  auch  einen  brauch  in  anwendung 
bringen,  ß,  97,  31;  ß,  52,  9;  doch  ist  es  zugleich  wie  sonst, 
so  auch  bei  Tbukydides,  der  regelmässige  ausdruck  für:  ein  ge- 
setz befolgen:  y,  37,  11;  y,  70,  33.  34;  £,  54,  20;  in  dem 
gleichen  sinne  wird  es  auch  mit  nüiQtog  verbunden  gesagt:  8, 

118.  28.  30.  Ebenso  wenig  darf  Krahner  aus  incodut  etwas 
schliessen;  es  steht  überhaupt  dem  uyuv  und  ijyeiadui  gegenüber 
und  ist  nicht,  wie  Krahner  möchte,  mit  yofioi  verbunden  zum 
technischen  ausdruck  geworden:  ß,  11,  9 zw.;  ß,  87,  2;  60, 

3;  £,  38,  13;  £,  89,  32,  Sodauu  zwingt  2)  nichts,  xutu  tov 
vöfxov  nur  im  sinne:  „nach  dem  gesetze”  zu  verstehen;  offenbar 
haben  wir  auch  y,  86,  15;  y,  66,  28  u.  s.  nicht  an  förmlich  ge- 
gebene gesetze  zu  denken,  so  wenig  wie  bei  xutu  iovg  nuiqtovg 
ro/uovg  8,  118,  23.  Schwieriger  ist  der  dritte  punkt,  die  frage 
nach  dem  sinn  von  ifxol  8’  uoxovv  uv  tdoxH  ilvuv,  und  nicht  so 
leicht  mit  Krahner  durch  eine  allgemeine  betrachtung  zu  entschei- 
den. Schwerlich  hut  man  bisher  die  Worte  richtig  verstanden. 

Zuvörderst  handelt  es  sich  darum , gehört  uv  zu  I86xn  oder  zu 
tivM  ? Mehlhorn  hatte  in  einer  kritik  der  Osianderschen  Über- 
setzung (Jahns  jahrb.  IX,  383),  welche  die  Worte  wiedergiebt: 

„ich  aber  glaube,  es  wäre  hinreichend  gewesen”,  bemerkt:  denn 
den  schlimmsten  fall  wollen  wir  noch  nicht  einmal  annehmen, 
dass  herr  (Isländer  das  uv  zu  uqxovv  gezogen  habe , wo  £8oxh 
gar  keinen  sinn  hätte,  üsiander  replicirte;  Poppo  wagte  nicht 
zu  entscheiden.  Doch  ziehen  die  folgenden  uv  za  iSoxu,  mit  ei- 
nem machtspruch , ohne  die  angube  eines  zwingenden  grundes. 

Wenn  Mehlhorn  recht  hätte,  dass  tdox«  sonst  keinen  sinn  hätte, 
so  wäre  freilich  die  saclie  entschieden.  Aber  Mehlhorn  hat  nicht 
gesagt,  warum  i86xu  ohne  uv  nicht  rein  objektiv  heissen  kann: 
während  die  andern -diese  neue  einrichtung  lobten,  schien  mir  da- 
gegen immer,  es  würde  ausreichend  sein,  u.  s.  w.  Eines  beweises, 

Philologus.  XXIV.  bd.  4.  45 

Digitized  by  Google 


706 


Jahresberichte. 


dass  idöxtt  uv  zusammengekört,  bedurfte  es  um  so  mehr,  da  diese 
Verbindung,  uv  mit  iöoxti  oder  tdo%tv , im  ganzen  Thukydides 
sonst  nicht  wieder  erscheint.  Die  suche  ist  wohl  ein  paar  Worte 
werth.  Wenn  es  u,  127,  3 heisst:  ov  /uivrot  t ooovzov  rjkniu» 
nuöfTv  uv  uiiov  iovio  bcov  diufioXrjv  oi'aeiv  uvuii  nqbg  tfjv  nöitr, 
so  zweifelt  niemand , dass  uv  allein  zum  infinitiv  gehört.  Das 
rjXmCov  ist  die  darleguug  der  reinen  Wirklichkeit ; jiu&tir  uv  ui- 
rov  iovio  enthält  einen  gedachten  möglichen  fall.  So  steht  beim 
imperfect  eines  Zeitworts  des  meiueus,  glauben»  oder  hoffens  mit 
folgendem  infinitiv  uv  ohne  beziehung  zum  imperfect,  allein  zum 
infinitiv  gehörig,  noch:  ß,  20,  2.  2;  51,  30;  70,  18;  93,  31; 
S,  3,  10;  29,  12;  29,  15;  29,  21;  31,  23;  73,  7—12;  108, 
16;  108,  2;  128,  2;  t,  7,  15;  8,  36;  k,  61,  21;  »9,  21.  22; 
103,  27 ; -d-j  47,  28,  und  speciell  bei  idoxovv:  u,  22,  2 ; ß,  18, 
10;  ß,  102,  7 zw.;  y,  11,  31;  y,  92,  12;  S,  3,  10;  ti,  73,  20. 
Gehört  dagegen  das  uv  zum  imperfect,  so  hat,  wie  jeder  zugiebt, 
der  begriff  dieses  Zeitworts  im  imperfect  keine  Wirklichkeit,  er 
bleibt  bloss  gedacht  und  in  besonderui  fall  möglich  gesetzt.  Im 
Thukydides  giebt  es  für  uv  bei  einem  imperfect  von  einem  Zeit- 
wort des  glaubens  mit  einem  infinitiv  zusammen  bloss  eine  stelle, 
66,  12:  tvriOuv  yuq  xui  ovg  olx  uv  noii  ug  mtio  ig  o/uyug- 
yfuv  iQuniofhn.  Der  Schriftsteller  kann  es  nicht  von  jedem  ein- 
zelnen als  Wirklichkeit  behaupten,  dass  er  es  nicht  geglaubt  habe, 
er  weiss  es  von  dem  einzelnen  nicht;  in  solcher  allgemeinheit  ist 
das  glauben  für  den  schriftsteiler  keine  Wirklichkeit,  sondern  eine 
annahme  und  unterliegt  der  stillschweigenden  bedingung,  wenn 
wirklich  jeder  eiuzelue  die  Sache  in  betracht  nahm.  Für  ein  ähn- 
liches uv  ohne  hinzutretenden  infinitiv  ist  im  Thukydides  gleich- 
falls eine  stelle,  rj,  44,  29:  iv  di  voxio/iuyiu  — nwg  uv  ug  Gatpüig 
n J;dft;  Nach  der  form,  die  dem  satze  gegeben  ist,  ist  das  tiSirui 
keine  Wirklichkeit,  sondern  ein  gedachtes;  in  welchem  denkbaren 
falle,  sagt  der  schriftsteiler,  konnte  jemand  bei  einem  nachtkarapfe 
etwas  genau  wissen?  Das  eldivui  bleibt  ulso  ein  vorgestelltes, 
fällt  also  füglich  unter  das  uv.  Dagegen  gehört  rj,  55,  17 
uv  nicht  zu  üjovio.  Die  Worte  sind : ui  it  ngo  uvtwv  r;ii6govi. 
xui  intrfrj  y f xui  t uTg  ruvoiv  ixguty\h]ßuv  , ü ovx  uv  mono, 
noXkiö  6rj  i uuXXov  tu;  ohne  relativ  würde  es  heissen:  ovx  ar 
Mono  xgurij&ijvui.  Das  nichtglauben  an  die  möglichkeit  einer 
niederlage  soll  als  allgemeine  Überzeugung  ausgesprochen  werden, 
es  ist  diese  Überzeugung  eine  Wirklichkeit;  mono  wird  also  nickt 
von  dem  uv  afficirt,  und  uv  gehört  also  allein  zu  dem  ausgelas- 
senen infinitiv. 

Muss  darnach  idoxa,  uv  nach  der  gewöhnlichen  auffassung 
schon  etwas  misslich  erscheinen , so  ist  das  noch  mehr  der  fall, 
wenn  man  sich  daran  macht,  die  doch  nothwendige  ergänzung 
des  bediugungssatzes  vorzunehmeu.  ln  dem  • bekannten  ißovkofi p 
uv  giebt  sich  die  ergänzung  von  selbst:  ich  würde  wünschen 
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wenn  der  fall  des  wUnschens  einträte  (der  aber  nicht  eintritt), 
d.  h.  wenn  ich  könnte.  Mit  idoxet  uv  ist  es  aber  anders.  Mehl- 
horu  sagt:  ich  würde  meinen,  nämlich,  wenn  ich  noch  zu  ent- 
scheiden hätte;  Classen  ergänzt:  il  Ifjoi  fiovu)  xg(v iiv  noog- 
ijxt,  doch  geht  solches  ergäuzen , meine  ich , über  die  durch  den 
Zusammenhang  gezogene  gränze  hinaus.  Zu : ich  würde  meinen, 
kann  hier  nur  ergänzt  werden:  wenn  ich  meinen  könnte,  und 
dus  steht  jedem  jeden  augenblick  frei.  Wenn  aber  dem  entgegen 
Krahner  darin  den  gedanken  findet:  mir  würde  es  so  scheinen, 
wenn  das  gesetz  nicht  wäre ; nun  aber  das  gesetz  ist , scheint 
es  mir  nicht  mehr  und  hege  ich  die  raeinung  überall  nicht  mehr, 
so  ist  das  erstens  der  Spruche  nach  gleichfalls  willkürlich  ergänzt, 
und  sodann  dem  gedanken  nach  nicht  eine  grosse  der  gesinnung, 
wie  Krahner  darin  erkennen  will,  sondern  eine  Unfreiheit  sich  aus- 
zudrücken, wie  sie  wohl  in  die  zeit  der  römischen  imperatoren  ge- 
hört, aber  nicht  nach  der  Griechen  oder  des  Perikies  art  ist.  Die  Sa- 
che ist  aber  auch  ganz  anders.  "Av  gehört  allerdings  zu  idoxti.  Denn 
wäre  man  geneigt,  nach  den  obigen  stellen  wie  u,  22,  2 : wg  di 
uv  idoxovv  ifioi  ixacroi  ntgi  twv  uni  tvuqüvtwv  tu  diovia  jxü- 
fooiu  ilittiv,  uv  zu  elvui  zu  ziehen  und  idoxu  für  Wirklichkeit 
zu  nehmen,  so  wäre  das  freiieh  sprachrichtig  ausgedrückt  und 
der  gedanke  wäre:  jedesmal,  wenn  die  andern  lobten,  schien  es 
mir,  es  würde  ausreichend  sein.  Aber  mau  dürfte  fragen,  warum 
bloss  damals,  warum  nicht  vielmehr  immer,  und  würde  zumal  we- 
gen des  vorausgegangenen  inuivovat  statt  des  imperfects  mit  recht 
doxii  fordern.  Sodann  würde  das  idoxu  auch  implicite  einen 
hier  ungehörigen  tadel  der  früheren  redner  enthalten.  So  ge- 
hört uv  also  nicht  zu  tivui , sondern  zu  idöxn,  aber  der  sinn  ist 
nicht:  ich  würde  meinen,  oder:  es  würde  mir  scheinen,  denn  das 
ist  jeden  augenblick  möglich , sondern : es  würde  mir  erschienen 
sein,  ich  würde  geglaubt  haben,  nämlich  damals,  als  man  das  ge- 
setz gab.  Der  redner  spricht  von  der  neuen  einrichtung  (ngog- 
ütiTu)  und  versetzt  sich  in  jene  zeit,  als  über  diese  verhandelt 
wurde,  daher  nach  bekannter  weise  das  imperfect.  Nachdem  er 
sodann  seine  meiuung  gerechtfertigt  hat,  fährt  er  folgerichtig 
fort,  z.  2:  initdt;  di  zolg  nuXui  oviiug  idoxi/udc&ri  tuvtu  xu- 
Xwg  fyeiv:  „nachdem  man  aber  damals  anders  bestimmt  hat”  u.s.w., 
und  kehrt  also  zu  diesem  selben  ausgangspunkte  seiner  betrach- 
tung  zurück.  So  ist  alles  in  guter  Ordnung  uud  die  ergänzung 
sprachgemäss  diese:  „wenn  das  möglich  gewesen  wäre,  es  war 
aber  unmöglich”.  Die  Sache  war  vor  seiner  zeit.  Und  so 
gieht  die  richtige  erkläruug  dieser  worte  zugleich  den  beweis, 
dass  die  hinzufügung  der  rede  zu  dem  brauch  der  öffentlichen 
best^ttung  wenigstens  nicht  zu  Perikies  lebzeiten,  sondern  vor 
seiner  zeit  eingerichtet  ist.  Von  den  gut  gemeinten  lolgerungen 
fvrahners  kann  also  nicht  die  rede  sein,  uad  auch  der  satz  mit 
fdo’x«  uv  keine  stütze  dafür,  dass  xdg  vöficg  „durch  das  gesetz” 
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bedeute.  Nöfim  ist  vielmehr  brauch,  wie  im  vorhergehenden,  so 
auch  in  diesem  gauzen  kopitel,  und  hat  hier  Xoyov  eben  so  zu  sei- 
nem gegensatz,  wie  derselbe  gegensatz  in  dem  eqym  xai  dq/.ova&tu 
rag  n/tiug  und  Iv  Ivi  avdqi  noXXiZv  u (fertig  xtvdvvevfff&ae  e u u 
xai  yetgov  tlnovu,  maiev&rjrae  sogleich  noch  einmal  wiederkehrt. 

Die  erklärung  dieser  letzten  Worte,  die  als  zweite  anmer- 
kuug  bei  Krahner  folgt,  weicht  von  den  bisherigen  auslegungen 
ziemlich  weit  ah.  Das  könnte  mir  schon  recht  sein,  denn  schwer- 
lich haben  diese  Worte  schon  ihr  verständniss  gefunden.  Aber 
auch  Krahner  kann  das  richtige  nicht  getroffen  haben,  wenn  ihm 
elnovn  „auf  die  in  der  erfahrung  vorliegenden  fälle  des  gut-  wie 
Schlechtsprechens  auftretender  lobredner  hinweist”  und  er  über- 
setzt : welcher  ja  nach  den  gemachten  erfahrungen  ebensowohl  ein 
guter  als  auch  wieder  ein  schlechter  redner  war.  Denn  wie  wir  bei 
iööxH  uv  gesehen  haben , spricht  Perikies  von  jener  zeit  der 
neuen  einrichtung , wo  also  erfahrungen  solcher  lobredner  noch 
nicht  Vorlagen.  Aber  auch  gleich  zu  aufang  seiner  auseinander 
Setzung  biegt  Krahner  willkürlich  in  beliebige  wege  ein,  auf  de- 
nen nicht  zuin  ziele  zu  kommen  ist.  »Die  Wendung  uQertig  xtr- 
SuKveadai  mCtev&ijvut,  sagt  er,  ist  eine  rhetorische  modification 
des  einfachen  und  gewöhnlicheren  gedankens:  xuSviiveoHut  to 
uqeiug  mfficvdrjvai j xivövvevec&ut  ritv  ugertZv  nitntv,  „aufs  spiel 
gesetzt  ward  der  den  Verdiensten  zukommende  glaube”.  Aber 
damit  ist  schon  alles  verschüttet.  Ob  wir  es  hier  mit  einem  den 
Verdiensten  zukomuienden  glauben  zu  thun  haben , musste  erst 
gefunden  werden,  und  ich  meine,  es  ist  anders.  Der  redner  batte 
eben  gesagt:  mir  würde  es  ausreichend  erschienen  sein,  dass  von 
männern,  die  durch  die  that  wacker  gewesen  sind , ioya)  xai  6rr 
Xova&ar  Tug  Ttfiüg,  durch  die  that  ihre  ehren  auch  offen 
kund  gegeben  werden.  Diese  Worte  erfordern  einen  gegensatz, 
wessen  es  nicht  bedarf?  Der  folgt  auch  in  dem  satze  mit  der 
negation.  Also:  es  würde  mir  ausreichend  erschienen  sein  u.s. w., 
und  nicht  nöthig.  Was  ? Der  redner  hat  freilich  seinerseits 
dafür  gesorgt,  dass  wir  diesen  gegensatz  merken  sollen,  aber 
man  hat  ihn  bisher  übersehen.  Wenn  er  tqym  xai  öriXovtj&ui  sagt, 
so  ist  durch  die  Stellung  von  xai  klar,  dass  ätjioio'iut  den  ge- 
gensatz mitbilden  soll.  Diesem  örjXola&cn  steht  aber  im  negativ- 
satze  niGiev&Tfvut  gegenüber,  sowohl  wiederum  durch  seine  nach- 
drucksvolle Stellung,  wie  auch  darum,  weil  das  andere  Zeitwort 
xivdvvevecdai  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Thukydides  schon  halb 
zu  einem  formworte  geworden  ist  und  nur  einen  begleitenden 
nebenumstand  bezeichnet.  Lassen  wir  vorläufig  die  nebenwerke, 
so  haben  wir  als  einfachen  gegensatz  zunächst:  mir  würde  es 
ausreichend  erschienen  sein,  dass  durch  die  that  offen  kundgemaebt 
werden,  und  nicht  nöthig,  dass  erst  der  rede  eines  einzelnen  man- 
nes  geglaubt  werden.  Aber  nicht  bloss  unnöthig  musste  es  er- 
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scheinen ; es  war  sogar  gefahr  dabei , wenn  der  eine  manu  nicht 
der  rechte  redner  war,  und  so  konnte  er  seinen  gedanken  mit  die- 
ser nebenbetrachtung  zunächst  präciser  so  ausdrücken : es  würde 
mir  ausreichend  erschienen  sein  u.  s.  w.  und  riskant,  dass  die  hei- 
dentugendeu  erst  einein  einzelnen  redner  geglaubt  werden  sollen. 
Dieses  zweite  glied  ist  nun  sofort,  wie  natürlich,  in  einem  prohi- 
bitivsatz  umgewandelt , und  so  heisst  es  : und  dass  man  es  nicht 
erst  bei  einem  einzelnen  inanue  riskire  (es  von  einem  einzelnen 
abhängig  mache),  dass  die  heldentugenden  vieler  seiner  rede  ge- 
glaubt werden.  Mit  diesem  gegensptze  also  des  dgXovad-at  und 
mGitv&rivui,  sieht  man,  bekommt  die  Sache  ein  ganz  anderes  gesicht, 
als  sie  bisher  bei  den  auslegeru  gehabt  hat,  und  alles  tritt  sehr 
einfach  und  bestimmt  heraus.  Legt  man  gleich  thatsächlich,  sagt 
der  reduer,  die  ehren  dar,  so  braucht  man  nicht  erst  durch  die 
rede  Überzeugungen  zu  erwecken,  die  ja  jener  thatsächlichen  dar- 
legung  schon  voruusliegen.  Es  ist  unnötliig,  denn  überhaupt, 
wie  er  sogleich  ausfülirt,  vermag  man  es  kaum,  und  es  ist  sogar 
gefahr  dabei.  Desshalb  steht  der  redner  selbst  seinerseits  auch 
ganz  davon  ab,  Überzeugungen  hervorzurufen,  und  will  bloss  ver- 
suchen, dem,  was  ein  jeder  an  wünsch  und  Überzeugung  schon 
initbringt , möglichst  nahe  zu  kommen , z.  4 : ntioüGdia  vfidSv 
rrjg  txuGrov  ßovXijctwg  re  xal  do^rjg  xv^tlv  wg  tnl  nXelaiov. 

Mit  dieser  darlegung  des  gedankens  stimmt  jedes  einzelne 
bestens  überein.  dqXova&M  soll,  wie  wir  gesehen  haben,  für  den 
gegensatz  zu  mffuv&ijyou  ton  haben , daher  wird  es  durch  das 
vorausgebende  xaC  gehoben  und  hat  dem  mg  nfxug  vorauszutre- 
ten; es  steht  aber  das  präsens  6tjXova9-ut,  weil  es  als  regelmä- 
ssig wiederkehrend  gedacht  wird,  während  moxtv&rivut  im  aorist 
gesetzt  ist,  um  so  das  bestimmte  einzelne  faktum  zu  bezeichnen, 
das  durch  die  verschiedenen  einzelnen  redner  jedesmal  ein  besondres 
wird.  Dieser  gebrauch  des  aorist  ist  ganz  in  der  rege) , wofür 
sogleich  das  gegenwärtige  kapitel  in  ägüaut  z.  32  und  xv%t Iv  z.  4 be- 
lege geben  würde,  wenn  es  nöthig  wäre ; tlndvn,  der  aorist  würde 
schon  wegen  des  aorist  mar  ev9-ijrat  stehen,  hier  aber  ist  er  nicht 
bloss  formell,  sondern  hat  die  bedeutung  des  vergangenen,  weil  das 
mßxtv&ijtw  als  folge  der  vorausgegangenen  rede  gedacht  wird,  tv 
i t xai  ynoov,  gut  nicht  nur  sondern  auch  geringer,  kann  für  tj  tv 
q XHQov  gelten.  Krahner  will  das  lieber  nicht,  weil  er  es  für 
seine  auffassung  nicht  brauchen  kann,  doch  bedarf  es  für  diesen 
anerkannten  gebrauch  des  naebweises  nicht.  In  xtvöwtvta&ut 
fäbgt  der  begriff  xfvJvvog  bereits  an  zu  verblassen ; erhalten 
ist  er  in  t,  91,  14;  abgeschwächt  in  «,  78,  30;- ß } 43,  5. 
Die  letzte  stelle  ist  zugleich  ein  beweis  dafür,  dass  ugtxug  sich 
mit  xu'fivvtvtothu,  persönlich  verbindet.  Wenn  nun  der  durch  uqxovv 
angedeutete  gegensatz  in  der  Übersetzung  füglich  nicht  ganz  über- 
gangen wird,  so  wäre  das  ganze  etwa  folgender  müssen  wiederzu- 
gebeu : „mir  aber  würde  es  ausreichend  erschienen  sein , dass  bei 
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männern,  die  durch  hnndlungen  brav  gewesen  sind,  durch  handlun- 
gen  die  ihnen  gebührenden  ehren  auch  offen  bezeugt  werden,  und 
es  nicht  erst  auf  einen  einzelnen  mann  nnkoinme,  dass  die  beiden- 
tilgenden  vieler  seiner  guten  oder  geringeren  rede  geglaubt  werden”. 

Wie  steht  es  nun  dem  gegenüber  mit  Krahners  erklärungs- 
weise?  Wenn  er  dgercig  xivdvvevsod’M  7tKnev&rjrut  ohne  weite- 
res als  gleichbedeutend  setzt  mit:  xtvdwtve ff9ru  rqv  agciw v rtfour 
„aufs  spiel  gesetzt  ward(?)  der  den  Verdiensten  zukommende  glaube”, 
so  ist  das  offenbar,  wie  ich  gesagt  habe,  von  vorne  herein  ungenom- 
men und  vorausgesetzt,  was «rst  zu  finden  war.  ’Aoctui  xtvdvvfvor- 
tcu  mdifvfrrjvui  ist  nicht  selbstverständlich  gleich  to  ugtra c numv- 
&ijvui  XH’dvvtvtTou ; schliesst  sich  mßnv&rjvnt  ohne  artikel  dem 
xivdvvtvovTut  an,  so  liegt  die  gefalir,  der  die  ugsmtl  ausgesetzt 
sind,  nach  den  regeln  der  spräche,  zunächst  in  dem  mGTtvfrijrcu; 
soll  es  anders  sein,  so  ist  hier  vor  allem  der  beweis  nöthig. 
Den  versucht  Krahner  mit  keiner  silbe,  und  doch  ist  diese  seine 
annahme  der  einzige  punkt,  von  wo  aus  er  die  entgegengesetz- 
ten meinuugen  früherer  erklärer  pro  imperio  zurückweist.  So 
hat  er  denn  unter  2.  für  die  Übersetzung  Poppo’s  oder  Kampfs 
kein  verständniss  und  behauptet  dagegen  nur:  „nein,  von  einem 
in  beiden  fällen  statthabenden  geglaubtwerden  kann  gar  keine 
rede  sein;  denn  der  schlechtere  redner  erreicht  eben  das  mcuv- 
Srjvnt  nicht”,  während  es  Poppo  nahe  liegt  zu  sagen,  was  er 
auch  gesagt  hat:  „ ita  ut  et  ei,  qui  bene , et  ei,  qui  deterius  dixe- 
rit,  habeatur  ßdes ”,  dass  das  eben  die  gefahr  ist,  wenn  auch  dem 
schlechteren  redner  glauben  geschenkt  wird.  Auch  unter  3.  hat 
Krahner  keine  andere  waffe.  Gegen  Poppo’s  erklärung  des  ii- 
jtovtt:  qui  dixerit , quod  pronuntiala  demum  oratione  eirlutibus  de- 
functorum  non  consentanea  periculum  illud,  ne  quis  de  his  virtuti- 
bus  dubitet,  oritur , wendet  er  ein : „der  angegebene  grund  sei 
misslich,  denn  pronuntiala  oratione  sei  der  fall  offenbar  schon 
entschieden;  von  gefahr  laufen  könne  aber  bei  schon  entschie- 
denem falle  nicht  mehr  die  rede  sein”.  Auf  solchen  einwurf 
kann  man  allenfalls  kommen  , wenn  man  mGrfvdijvat  — nCffnr 
für  einen  absoluten,  fertigen,  objectiven  begriff  nimmt,  nicht  aber, 
wie  der  ausdruck  und  der  fehlende  artikel  es  fordert,  für  eia 
erst  werdendes,  dass  sich  in  seiner  art  erst  nach  der  gehaltenen 
rede  bestimmt.  Es  ist  hier  meine  Sache  nicht,  jedes  einzelne, 
was  mir  in  der  darlegung  der  Krahnerschen  ansiebt  unzulänglich 
scheint,  ausführlicher  zu  besprechen,  so  namentlich  nicht,  wie  es 
möglich  ist,  dass  elnövtv  sich  auf  jeden  beliebigen  künftigen  red- 
ner und  z'ugleich  auf  einen  früheren  beziehen  könne;  mir 
kommt  es  nur  darauf  an,  auch  für  diesen  zweiten  punkt  gezeigt 
zu  haben,  dass  auch  hier  das  ganze  auf  behnuptungen  zurück- 
geht, für  welche  die  beweise  fehlen,  ein  verfahren,  das  bei  allem 
^eifer  und  aller  Überzeugung  doch  in  andern  keine  Überzeugung 
zu  erwecken  vermag. 
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Doch  darf  ich  die  stelle  nicht  verlassen , ohne,  mit  einem 
Worte  Mehlhorns  auffnssung  zu  gedenken,  der  es,  sollt  ich  glau- 
ben, überall  verdient  gehört  zu  werden,  hier  aber , wie  ich  sehe, 
von  keinem  auch  nur  genannt  wird.  Gr  versteht  I.  I.  p.  384 : 
„und  nicht  das  lob  vieler  aufs  spiel  setzen,  dass  dies  einem  an- 
vertraut werde”,  und  übersetzt  freier:  „und  nicht  einem  ein- 
zigen das  loh  vieler  unzuvertrauen,  auf  die  gefahr,  dass  er  eben- 
sowohl gut  als  schlecht  reden  könne”.  Gegen  diesen  sinn  von 
nuntv&ijvai,  anvertraut  werden,  spricht  vornämlich,  dass  dann  1) 
der  nachdruck , mit  dem  vorher  d'rj Xovad-cn  gesagt  ist , seine  er- 
klärung  nicht  findet;  2)  elnovn  im  sinne  eines  futurum  da  un- 
möglich ist,  wo  wie  hier  (bei  richtiger  auffassung  des  ißoxee  av) 
von  einem  schon  einmal  vorgekommenen  fall  noch  nicht  die  rede 
sein  kann ; auch  die  von  Mehlhorn  angeführten  citate  Herrn,  de 
emend,  rat.  gr.  gr.  p.  186  und  Matth.  Gr.  p.  954  dienen  dazu  nicht; 
3)  statt  des  infinitivs  moTtviHjvai  vielmehr  ein  particip  maievo- 
(livuq  oder  mtfTfv&tlGuc  erwartet  werden  müsste , und  weil  4) 
alles  folgende  mit  seinem  letzten  abschliessenden  umarovCt»  nur 
dann  seinen  gehörigen  fortgang  hat,  wenn  dieses  ämarovatv  und 
jenes  njGrev&ifrae  dem  sinne  nach  als  gegensätzc  aufgefasst  werden. 

Ich  komme  damit  zu  den  folgenden  Worten : yalenov  yuq 
jo  /j(to(wc  etirelv  er  </>  finite  xui  rj  öoxrfGic  t ffg  ukrjttefac  ßeßatov- 
t «».  Krahner  findet  hier  wegen  des  xuC  vor  i]  ddxijGig  eine  dop- 
pelte anforderung  an  den  redner  ausgedrückt,  die  in  einem  sich 
abstufenden  verhältniss  stehen,  und  giebt  den  sinn  folgenderma- 
ssen  an:  „wie  schwer  wird  es  dem  lobredner  werden,  der  würde 
seines  gegenständes  zu  genügen,  wenn  schon  das  von  jedem 
redner  und  vor  allen  dingen  zu  leistende,  dass  die  thatsächliche 
Wahrheit  des  angeführten  einleuchte,  für  den  lobredner  sehr  schwie- 
rig ist”.  'Aber  dann  würde,  vorläufig  abgesehen  von  allem  sprach- 
lichen, das  was  der  erste  satz:  yulenuv  io  [lerpCutg  elntiv  gegen 
den  folgenden  als  sein  besonderes  enthielte,  ohne  alle  hegründung 
behauptet  sein,  wie  Thukydides  es  niemals  thut;  sodann  wäre  mit 
der  ersten  anforderung  in  diesem  sinne  etwas  gesagt,  worauf  der 
redner  mit  keinem  Worte  zurückkommt,  und  drittens  wäre  gerade 
mit  diesem  in  der  luft  schwebenden  gedanken:  es  sei  schwer  der 
würde  des  gegenständes  zu  geuügen , aller  Zusammenhang  des 
ganzen  zerrissen.  Denn  wenn  eben  im  vorhergehenden  gesagt 
war , man  solle  nicht  erst  durch  eine  rede  versuchen , den  Ver- 
diensten der  im  kämpfe  gebliebenen  glauben  zu  erwecken , und 
wenn  sogleich  im  folgenden  eines  weiteren  nachgewiesen  wird, 
dass  den  Zuhörern  eben  keine  Überzeugung  beizubringen  ist,  weil 
sie  die  ihrige  schon  mitbringen,  so  sieht  man  wohl , dass  dazwi- 
schen kein  raum  ist , nun  gar  mit  einem  so  kargen  flüchtigen 
Worte,  im  allgemeinen  von  der  würde  solcher  leichenreden  zu 
sprechen.  Bevor  also  Krahner  das  xuC  für  sein  abstufendes  nahm, 
und  darauf  die  ganze  folgeude  deduktion  gründete,  musste  zumal 
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er,  der  gerade  in  der  sorgfältigeren  beachtung  des  Zusammen- 
hangs die  neue  methode  finden  will , dieses  Zusammenhangs  sich 
klar  sein,  um  alles  ungehörige  abweisen  zu  können.  Wenn  also 
der  redner  in  demselben  gedanken  bleibt,  so  ist  das  xuf  auch  jenes 
bekannte  xut  beim  relativ , wie  Classen  richtig  erkennt , und  das 
wir  zur  erieichterung  der  auffassung  eher  in  den  hauptsatz  ver- 
setzen würden;  Krüger  69,  32,  13.  Wie  demnach  das  folgende 
o re  y « g %vvei6wg  xrk.  den  beweis  liefert  für  die  eben  vorauf- 
gegangene behauptung  Ix  w fiohg  — ßeßuiovrut , so  ist  dieses 
die  begründung  eben  des  yu.lt  nbv  yug  rb  ftergfutg  eineiv,  und  dieses 
wiederum  einzig  der  grund,  warum  eine  leichenrede  nicht  den 
beabsichtigten  glauben  an  die  Verdienste  der  im  kämpfe  gebliebe- 
nen erwecken  wird  und  also  überflüssig  ist.  Was  ist  also  fit- 
rqleog  ehreTv?  Gerade  das , was  das  wort  seinem  innersten  be- 
griffe nach  sagt : so  sprechen  , dass  den  Verdiensten  ihr  mass 
wird,  dass  ihnen  gerade  so  viel  zugemessen  wird , als  ihnen  von 
rechtswegen  zukommt.  Wenn  Classen  bemerkt:  /rcrqfuig  ehtetr 
hebt  mehr  (als  tv)  die  formale  seite  hervor:  „den  rechten  ton  tref- 
fen”, oder  wenn  Boelune  erklärt:  „die  rechte  mitte  im  reden  zu 
halten”,  so  werden  damit  schon  Seitenblicke  gethan,  die  über  die 
gränze  des  augenblicklich  vorliegenden  hinausgehen.  Mirgeoq 
ist  also  hier  verwandt  mit  ötxutog,  womit  es  deswegen  auch  ver- 
bunden erscheint,  d,  81,  18:  iavrbv  naguaywx  {Bguatßug)  6t- 
xtuov  xal  fiirqiov  ig  rüg  noletg,  coli.  6,  108,  19:  b yüg  Bguot- 
dug  i'v  re  roig  ixllotg  fjfigiov  luvrov  miottyev  xrl.;  und  beim  He- 
rodian , der  es  gerne  dem  Thukydides  nachmacht,  2,  4,  9:  ovr w 
yüg  fxhgiog  xal  taoii/uog  rjv;  pirgtiug  gerade  zu  für  dixutwg: 
Plat.  Theaet.  180,  c;  Polyb.  9,  20,  5:  ob  yüq  olofjut  rovro  yi 
fiergtwg  tjfiiv  biotoeiv  ovdtvu ; zumal  steht  [ifrqtog  gern  da,  wo 
von  einem  verschiedenen  parteien  gerechtwerden  die-  rede  ist: 
Th.  d,  97,  2 : ftergtu  yüg  ij  re  eg  rov c oltyovg  xut  rovg  nollovg 
%vyxqu<Jtg  iyti’tro ; 6,  105,  7.  Sagt  der  redner  nun,  man  soll 
nicht  erst  versuchen,  den  Verdiensten  durch  eine  rede  glauben  zu 
erwecken,  denn  es  ist  überall  schwer , dass  eine  rede  den  Ver- 
diensten gerecht  werde , dass  sie  ein  treuer  ausdruck  der  Ver- 
dienste werde,  so  hat  er  gar  nicht  noting , dabei  an  die  persön- 
liche befähigung  des  redners  und  sein  etwaiges  Unvermögen  zu 
denken,  sondern  ihm  liegt  vielmehr,  wie  das  nachfolgende  zeigt, 
die  unzureichende  Wirkung  der  rede  in  den  Zuhörern  und  in  der 
Unmöglichkeit,  auf  deren  Überzeugung  zu  wirken,  und  so  ist  auch 
das  eit  re  xul  yünov  einövre  im  vorausgehenden  satze  nicht  auf 
die  etwa  grössere  oder  geringere  begabung  des  jedesmaligen  red- 
ners, sondern  vor  allem  zunächst  auf  das  mass  oder  das  verhält- 
niss  zu  beziehen , das  zwischen  jenen  Verdiensten  und  den  Wir- 
kungen der  rede,  d.  h.  dem  glauben  an  diese  Verdienste  sich  her- 
ausstellt. Sieht  man  das  ein,  so  erkennt  man  um  so  mehr,  mit 
welchem  rechte  der  sprechende  solche  rede  für  überflüssig  halten 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


7t  3 


kuna  und  seinerseits  gänzlich  von  Überzeugungen  absiebt,  die  er 
etwa  hervorrufen  mochte.  Cebrigens  scheint  es  unnöthig,  dabei 
erst  zu  bemerken,  dass  jenes  fu  nur  des  gegensatzes  yelqov  we- 
gen da  ist,  und  er,  der  redner  selbst  (yuktnöv,  fiohg),  eine  völlig 
den  Verdiensten  gerecht  werdende  rede  überall  für  unmöglich  hält. 

Nach  dieser  begriifsbestiininung  des  (jctqUoc  bestimmt  sich 
auch  genau  das  folgende.  Es  ist  schwer , heisst  es , dass  eine 
rede  den  Verdiensten  gerecht  werde  in  dem  falle,  iv  o}  fiohg  xui 
q SoxrjGtg  rrig  uXrj9'((ug  ßeßatovwt,  wörtlich  übersetzt:  wo  kaum 
die  meinung  von  der  Wahrheit  befestigt  wird.  Der  redner  hat  es 
einzig  damit  zu  tbun  , ob  durch  die  rede  den  thaten  ihr  gehöri- 
ges mnass  werde,  und  wenn  es  nun  im  folgenden  ausgeführt  wird, 
dass  die  rede  keine  Überzeugung  ltervorbringt,  weil  die  einzelnen 
zuhörer  ihre  eigne  theils  günstigere  theils  geringere  meinung  von 
den  thaten  haben  und  behalten,  so  wird  also,  sieht  man,  das  unzuläng- 
liche der  rede  einzig  in  den  Zuhörern  gefunden,  und  die  rücksicht  auf 
die  Wahrhaftigkeit  des  redners  (Mehlhorn)  oder  die  darstellung  des- 
selben (Krahner)  bleibt  fern.  ‘Ah j&tta  ist  also,  wie  oft,  gerade 
so  wie  es  in  dieser  selben  rede  c.  41,  3 gebraucht  ist:  xui  wg 
ov  Xoytov  iv  tm  nuqovn  xofinog  tuSc  fiä/J.ot'  ij  tqywv  ioriv  uXij- 
&hu,  die  wirkliche  Wahrheit  der  thatsachen ; doxrjGtg,  je  nachdem 
ihm  6oxä>  oder  Soxri  zum  gründe  liegt,  entweder  die  meinung, 
die  jemand  von  einer  Sache  hat,  oder  der  anschein,  den  eine  suche 
gewährt;  hier:  die  meinung,  analog  der  stelle  y,  43,  4:  xui 
nqogin  fjv  ng  xai  v nonr  tvrjT  a t xtoäovg  (tiv  irexu  tu  ßiXußTu 
o/jtutg  Xiyuv,  (pfronjffarrtg  Trjg  ov  ßtßufov  doxijatcug  rwr  xto- 
Sujv  Trjv  (pavtQuv  tuiftXfuv  Trig  noXtiog  ü<patqov(itfru.  Wie  an  dieser 
stelle  der  verdacht  eine  nicht  befestigte  meinung  genannt  wird,  so 
wird  an  unsrer  stelle  gesagt : die  meinung  der  Wahrheit,  d.  h.  die  mei- 
nung, dass  die  thatsachen  wirklich  wahr  seien,  wird  nicht  befestigt, 
oder  was  dasselbe  ist,  es  wird  keine  feste  meinung,  keine  Über- 
zeugung erweckt,  dass  die  thaten,  die  uqtrui  wahr  seien,  und  so 
haben  wir  jenes  fir]  dotidg  — mGrcvdrjvat  wieder,  wovon  der 
redner  ausgegangen  war.  Das  iv  w , wodurch  sich  dieser  satz 
an  das  vorhergehende  anschliesst,  nehme  auch  ich  mit  Krahner 
für : in  einem  falle.  Wo  andere  entgegengesetzter  meinung  sind 
(Poppo,  Boehme),  genügt  es  nicht  zu  sagen:  „endlich  iv  J>  kann 
nur  heissen:  in  einem  falle,  wo,  welcher  fall  mit  o re  yuq  £um- 
duig  xiL  näher  erläutert  wird”;  es  bedurfte  des  beweises,  den 
ich  oben  bereits  angegeben  habe , den  aber  Krahner  nicht  erbrin- 
gen kann,  weil  auch  er  die  vorausgeschickte  behauptung:  yuXt- 
röv  to  finqfatg  tltitiv  wenigstens  theilweise  (so  weit  es  sich  für 
ihn  nm  das  hier  ganz  ausser  dem  bereich  liegende  honeslum  han- 
delt) ohne  begründung  lässt.  Boehme  sagt  zu  Iv  w — ßißatov- 
tcu:  „in  welchem  falle  mit  mühe  auch  die  feste  Überzeugung  von 
der  Wahrheit  (in  dem  zuhörer)  hervorgebracht  wird.  Wenn  man 
die  rechte  mitte  hält,  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  lobt,  also 
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streng  die  wuhrbeit  sagt,  daun  allerdings,  aber  auch  dann  kaum, 
wird  dem  zuhörer  die  Überzeugung  von  der  Wahrheit  des  gesag- 
ten fest  beigebracht,  iv  m also  = Iv  zm  (ttzgltug  tintTv”.  Wenn 
dieser  gedanke  auch  des  Zusammenhangs  wegen,  wie  oben  dar- 
gethan  worden , nicht  der  richtige  ist,  so  ist  doch  alles,  was 
Boehme  sagt,  an  und  für  sich  betrachtet,  in  bester  ordnung,  er- 
weist sich  aber  sogleich  schon  darum  als  ungenügend,  weil  es 
gleichfalls  das  yaXtnbv  to  /zszgluig  tlntlv  ohne  beweis  lassen 
würde.  Ueberdies  wäre  die  rechte  mitte  halten  doch  so  uner- 
reichbar schwer  nicht;  aber  dass  da,  wo  die  zuhörer  von  vorne- 
herein  an  die  Wahrheit  der  thatsachen  nicht  glauben  und,  wie  der 
redner  annimmt,  sich  auch  nicht  überreden  lassen,  dass  den  thaten 
in  folge  einer  rede  ihr  gerechtes  maass  der  ehren  zugetheilt 
werde,  ist  allerdings  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit,  weil  das 
eine  das  andere  ausschiiesst,  und  dies  zweite  gerade  das  gegen- 
theil  von  dem  ersten  voraussetzt. 

Sodann  sucht  Krahner  im  folgenden  bei  zm  d'  vntqßdXXovn 
uvzmv  (p&ovovrzfg  rjdrj  xai  umdrovdiv  nach  der  deutung  von  «v- 
uöv.  Wie  stellt  er  das  an?  Zuerst  ist  er  darüber  bald  beruhigt, 
der  partitive  genetiv  für  inalvwv  könne  es  nicht  sein,  denn  ein  so 
gedrängter  darsteller  wie  Thukydides  ■ würde  schwerlich  für  nö- 
thig  erachtet  hüben,  eine. so  entbehrliche  bestimmung  , wie  damit 
gewonnen  wäre,  auszudrücken.  Und  doch  soll  wieder  derselbe 
gedrängte  darsteller  es  für  nöthig  halten , den  objektsbegriff  für 
vmqßdXXovn  hinzuzufügen,  den  er  eben  mit  lg  odov  — rjxovatv  auf 
das  schärfste  begränzt  bat.  Und  wenn  es  nun  objekt  ist,  wie 
ist  es  dann  sprachlich  und  sachlich  zu  fassen?  Sprachlich  sagt 
Krahner  ist  es  entweder  der  genetiv  bei  den  Zeitwörtern  des 
Übertreffens , oder  das  substantivirte  particip  hat  wie  ein  wirkli- 
ches Verbalsubstantiv  einen  genetivus  objectivus  bei  sich.  Und 
dem  inhalte  nach  sei  es  entweder  persönlich  oder  sachlich  zu  neh- 
men. Diese  möglichkeiten  sind  eben  keine  erkläruug  und  liegen 
von  einer  nothwendigkeit  des  Verständnisses  weit  ab.  Gegen 
alles,  was  Krahner  hier  aufstellt,  sind  zwingende  gründe,  dass  es 
nicht  so  ist.  Erstens  kann  aiizüv  nicht  der  objektsgenetiv  sein 
abhängig  von  vr itgßuXXtiv  als  einem  zeitworte  des  Übertreffens, 
ich  will  dagegen  nicht  anführen,  dass  Thukydides  einen  solchen 
genetiv  bei  vmoßulXezv  nicht  kennt;  in  der  ganzen  gräcität  käme 
ein  solcher  genetiv,  wie  Krahner  sich  ihn  hier  denkt,  bei  vntq- 
ßdXknv  nicht  vor.  Denn  wenn  er  uv zäh’  schliesslich  erklären 
möchte  durch:  zodovzmv,  oda  uv  — Ixadzog  oXtjzuz  Ixavbg  that 
dgüdai,  so  ist  ihm  uv zwv,  wie  man  sieht,  ein  genetivus  objectivas, 
und  er  denkt  sich  zodovzmv  als  das,  worüber  ein  andres  hinaus- 
geht; ein  solcher  genetivus  objectivus  kommt  aber  bei  vnegßdXXttr 
in  der  bedeutung  übertreffen  überall  nicht  vor.  Wenn  es  bei 
Plat.  Gorg.  475,  c heisst:  uqu  Xvtij]  vTzeqßuXXH  zo  ddzxfTv  zov  uSi- 
xtidd-ui  xai  dXyovdi  fiüXXov  ol  udixovvztg  r[  oi  ddixovfitvoz,  so  steht 
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hier  vntqßäXXtt  wie  sonst  absolut  und  intransitiv,  und  der  genetiv 
ist  nicht  genetivus  objectivus,  sondern  statt  rj  mit  dem  subject, 
eben  so,  auch  mit  dabeistehendem  dativ,  de  legg.  734,  a.  Aber 
ebenso  wenig  könnte  uvtwv  ein  genetiv  sein  abhängig  von  td 
vntgßuXX'ov  als  von  eiuem  substantivierten  particip,  das  ganz 
ebenso  behandelt  wäre  wie  ein  wirkliches  Verbalsubstantiv,  wozu 
Krahner  auf  Poppo  I,  p.  1 00  verweist.  Wo  zu  solchem  particip  ein 
genetiv  tritt,  wie  in  rd  dtuXXuoaov  t rjg  yviofj.rjc,  rife  yvw/utjg  to  S~v- 
fiovfievov  u.s.w.,  ist  es  jedesmal  ein  subjectiver  genetiv,  und  also  wie- 
derum nicht  das,  was  Krahner  für  seine  moti viru ng  hier  braucht. 
Und  auch  dem  inhalte  nach , gesetzt  die  grammatik  widerspräche 
solchem  genetiv  nicht,  würde  die  beziehung  des  uvtwv  nach  bei- 
den seiten  hin,  wie  Krahner  sie  denkt,  nicht  passend  sein.  We- 
der könnte  uvtwv  auf  die  person,  die  cp&ovovvKg  oder  umtTtovv- 
ng,  gehen,  denn  wie  Poppo  richtig  bemerkt,  müsste  so  etwas  wie 
(fivatioc  oder  dvväfjtwg  uutwv  erwartet  werden  ; noch  könnte  es 
den  begriff  des  lg  öoov  — ioätSal  t*  wiedergeben.  Krahner 
muss  solches  uvtwv  schon  selbst  eine  unbestimmt  gehaltene  und 
nicht  ganz  adäquat  ausgedrückte  erneuerung  jenes  begriffs  nen- 
nen, und  in  Wahrheit  wäre  diese  erneuerung  hier  so  seltsam, 
dass  kein  zuhörer  auf  sie  hätte  verfallen  können.  Denn  sollte 
auf  das,  was  eben  beschrieben  war , zurückgewiesen  werden  , so 
hätte  das  nur  mit  tovtwv  geschehen  können , wie  vorher  filxgt 
rovSe  gesagt  war.  Aber  es  ist  ja,  schon  wegen  des  6q&<tuC  ti, 
klar,  dass  der  redner  mit  jenem  lg  ocov  etwas  ganz  nndres  ge- 
wollt hat , als  sich  den  begriff  ö<r«  uv  xui  IxudTog  oXgtut  Ixuvdg 
tIvui  Sqütsu t construiren.  Er  hat  es  hier  mit  einer  doppelten 
kategorie  der  fnairoi  zu  thun  (lanv  u xui  nXtovu£tff&tu), 
und  bestimmt  nun  die  gränze , die  beide  von  einander  schei- 
det, die  einen,  die  der  neidische  hörer  sich  gefallen  lässt, 
von  den  andern,  denen  er  diu  tpfrovov  oder  tpdovdiv  seinen 
glauben  versagt.  Nur  durch  diese  gränze  bestimmen  sich  ihm 
diese  beiden  arten  der  in uivot.  Die  einen  inuivoi  bleiben  inner- 

halb dieser  gränze  (/ufypt  yug  rovtft  — lg  öaov),  und  sind  dem 
hörer  deswegen  dvixrof;  die  andern  gehen  über  diese  gränze 
hinaus  und  sind  ihm  deswegen  umfftot.  Das  im  iintgßüXXovTi 
hat  also  seinen  vollständigen  begriff  erst  durch  die  supplirung 
dieser  gränze,  die  aber  mit  und  in  dein  worte  vnsgßüXXovTt  von 
selbst  gegeben  ist  und  hier  durch  vollständige  supplirung  des 
ftfyQi  rovde  und  lg  odov  sogar  viel  stärker  bezeichnet  wird  als 
durch  einschiebung  eines  formwortes  hätte  geschehen  können. 
Weil  es  sich  aber  von  rrn  vntgßdXXovrt  an  um  diese  andere 
art  der  inutvot  handelt,  so  ist  hier  zur  bezeichnung  dieser  zweiten 
art  derselben  das  uvtwv  so  nothwendig,  dass  es  geradezu  nir- 
gends nothwendiger  sein  kann.  Krüger,  Boehme  und  Classen  bezie- 
hen uvtwv  auf  wv  ijxovdtv ; da  aber  in  dem  wv  gxovdev  jene  gränze 
nicht  mitgegebeu  ist , so  würde  sich  alsdann  auch  für  tm  img- 
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ßdXXovn  jene  gränzbestimmuug  nicht  wiederholen,  der  wir  aber 
für  den  scharfen  ausdruck  des  gedankens,  wenn  es  nicht  nöthig 
ist,  lieber  nicht  entbehren. 

Für  die  z.  4 folgenden  Worte:  irjg  ixüarov  ßovXijaiuig  u 
xui  db^rjg  tv^civ  fragt  Krahner:  heissen  sie:  die  Stimmung  und 
meinung  eines  jeden  zu  treffen  fihr  zu  entsprechen),  oder:  die 
meinung  u.  s.  w.  zu  gewinnen  (glücklich  zu  erlungen)?  Kr  ent- 
scheidet sich  für  das  zweite.  Aber  wenn  die  frage  selbst  nun 
gar  nicht  berechtigt  ist?  Erst  müsste  doch  erwiesen  werden, 
dass  die  worte  auch  die  eine  und  andere  möglichkeit  gestatten. 
Aber  dafür  bringt  Krahner  nichts  bei,  und  doch  ist  klar,  dass 
er  hei  seiner  auffassung  db£a  für  Zustimmung  nimmt,  was  es 
an  sich  niemuls  heisst.  Auch  sind  ßovXrjoig  sowohl  wie  dö£a  re- 
lative begriffe,  die  nur  da  mit  klarheit  gebraucht  werden  können, 
wo  der  Zusammenhang  ihnen  den  iuhalt  giebt.  Es  kann  daher 
kein  zweifei  sein , dass  auch  hier  ßovXriffig  geradezu  auf  z.  27 : 
uoog  u ßovXttat  zurückgeht  uud  also  nichts  anders  heissen  kann 
als  die  wohlwollende  Stimmung,  die  der  Zuhörer  schon  mithringt, 
nicht  eine  andere,  die  der  redner  erst  für  sich  und  seinen  vortrag 
erwerben  will.  Und  dem  entsprechend  kann  auch  do'£a  nur  eine 
meinung  sein,  die  unter  den  Zuhörern  vor  der  rede  bereits  vor- 
handeu  ist.  Nur  darnach  ist  hier  allenfalls  zu  fragen , ob  die, 
denen  der  redner  hier  eine  besondere  ffd£cc  beimisst,  dieselben 
sind,  die  auch  die  vorausgesetzte  ßovXtjßig  haben , oder  andere. 
Ist  das  erste  der  fall,  so  würde  die  do$«  jenes  InCcruicu  wieder- 
holen : z.  27 : rcQog  ü ßovXer ul  re  xul  inforarat , und  auf  die 
zweite  eben  bezeichnete  klasse  der  hörer,  die  ujihqoi  oder  tp&o- 
vovvug  und  umßiovvng  würde  der  redner  dann,  diesem  satze  zu- 
folge , nicht  weiter  rücksicht  nehmen  wollen.  Aber  schon  der 
scholiast  sagt  sehr  richtig:  ßovXrjatuig  fitv  n gog  io  tvvoiu  , dd- 
2-iyg  di  jTQug  to  untuQog.  Denn'  abgesehen  davon , dass  zugleich 
IxiiGjov  gesagt  ist,  was  beide  arten  der  zuhörer  begreift,  so  hat 
der  redner  vorher  dem  (ih'ovg  dxqouTqg  ebenso  wenig  wie  dem 
umtQog  und  die  volle  berechtigung  zugestanden  und  darf 

hoffen,  wenn  er  beiden  parteien  wg  im  nXiiaiov  zu  genügen  sucht, 
damit  auch  der  Wahrheit  und  einem  treuen  ausdrucke  der  tbaten 
durch  die  rede  am  nächsten  zu  kommen.  Ganz  freilich,  das  weiss 
er,  durch  seine  rede  die  Verdienste  darstellen  kann  er  nicht;  und 
das  eben  ist  es,  wesshalb  er  überhaupt  solche  rede  für  überflüssig 
und  unpassend  erklärt  hatte.  Musste  aber  dieses  urtheil  des  red- 
ners  in  seinen  früheren  Worten  wirklich  gefunden  werden,  so  er- 
weist sich  Krahners  auffassung  dieser  stelle  auch  sachlich  ebenso 
unzutreffend,  wie  sie  sprachlich  unmöglich  ist.  Uebrigens  ist  in 
dieser  scheidung  der  ßovk rjffig  für  die  einen  und  der  dd£a  für  die 
andern  hörer  zugleich  der  weitere  verlauf  der  rede  enthalten; 
denn  ist  der  zweite  theil  der  rede  von  c.  42  an  mehr  für  die 
ßovXrjßtg  besonders  der  angekörigen  berechnet,  so  darf  der  redner 
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hoffen,  im  ersten  allgemeinen  thcil  auch  der  66%u  der  ferner  ste- 
henden genug  zu  thun , da  auch  sie  an  dem  hier  gespendeten 
lobe  an  ihrem  theile  participiren. 

Im  c.  36  lässt  sich  Krahner  zuerst  über  die  Worte  aus:  6(- 
xuiov  yuq  uvtoTc  xui  itqtnov  6k  ufia  ir  zw  z otc66e  xriv  xtfiriv  lav- 
xrjg  xrjg  /ivijfxgc  dCSoafrut,.  yEr  zw  rotröde  soll  nur  zu  nqinov 
gehören,  wodurch  letzterer  begriff  vor  dtxuior  ausgezeichnet  werde 
und  sich  so  auch  die  dem  ganz  entsprechende  Verbindung  xui  — 
dt  erkläre.  Und  wie  wird  diese  behauptung  bewiesen  ? Krahner 
ist  damit  bald  fertig;  er  übersetzt  und  erklärt:  „es  ist  gerecht, 
duss  den  vorfuhren  dieser  Vorrang  der  ersten  erwähnung  (so 
mit  Bloomfield)  zu  theil  werde”  uud  „es  ist  zugleich  auch  ge- 
rade bei  einer  solchen  gelegenheit  gebührend”,  ih- 
nen diesen  Vorrang  zu  geben,  weil  es  bei  solchen  epituphien,  sagt 
er , herkömmlich  und  also  der  sitte  oder  dem  herrschenden  ge- 
füllte entsprechend  war,  die  vom  lobredner  zu  durchlaufende  kette 
öffentlicher  Verdienste  un  die  ältesten  anfänge  anzuknüpfeu.  Aber 
ist  das  nicht  immer  eine  behauptung  durch  eine  andere  gestützt? 
Jede  dieser  annahmen  bedurfte  eines  besonderu  beweises  uud  lei- 
der besteht  keine  zu  recht.  Zunächst  hätte  er  Bloomfield  darin 
nicht  nachfolgen  sollen , xrjr  Ufirjv  xuvxtjv  ir; g ^rrj/xtjg  zu  verste- 
hen: diesen  Vorrang  der  ersten  erwähnung.  "Aqxmj&ui  mit 

nqwx ov  kommt  im  Thukydides  ausser  hier  noch  vor:  u3  103,  34; 
ß,  47,  23;  ß,  48,  33;  ß,  68,  27;  £,  46,  2;  uq%ux  nqwrox : 6, 
87,  34;  nqwxov  rjq%i:  ß,  53,  16.  Es  ist,  wenn  man  das  so 
nennen  will,  ein  pleonnsmus,  der  überall  da  eintritt,  wo  die  suche, 
wie  Classen  richtig  bemerkt , ihren  stufeuweiseu  fortschritt  hat. 
Nach  diesem  gesetz  gehört  y,  86,  33:  ulmq  xui  nqdg  ttjv  iwv 
Auxtduifxoviwv  tu  nqwiov  doyofxlvov  xov  noXlfiov  ^vfi-fiu/luv 
iiux^rjauv,  das  Classen  zu  u,  103,  3 mit  aufführt,  nicht  unter 
diese  kategorie,  weil  diese  bedingung  dabei  nicht  vorhanden 
und  zo  nqwiov  deswegen  nicht  zu  uqyofjivov , sondern  zu  hi'X~ 
&tjauv  zu  beziehen  ist.  Obgleich  nun  dieser  gebrauch  einen  wei- 
teren fortgang  involvirt,  so  bleibt  doch  der  damit  gegebene  ge- 
gensatz  unberührt,  und  nur  da,  wo  dieser  bestimmt  vorschwebt  uud 
ausgedrückt  werden  soll,  tritt  zu  dem  nqtZ iov  ein  (Jtiv  hinzu,  wie  ß, 
48,  33:  fjq'gctxo  6k  io  fikr  nqwiov , wg  Xlytxux,  ii;  Al&iontug  t r,g  rmkq 
Aiyvnxov  xui  lg  Aiyvmov  xui  Aißvtjv  xunßr].  Krüger  hat  da- 
her nicht  recht,  wenn  er  hier  bemerkt:  „nqwxov  ist  kein  pleno- 
nasmus,  da  der  anfang  einer  rede  mehreren  befassen  kann”.  Das 
kann  er  freilich,  aber  so  ist  es  hier  nicht  gedacht,  sonst  würde 
auch  dus  fxiv  nicht  fehlen.  Darum  fällt  denn  auch  an  unsrer 
stelle  aus  den  Worten  uq^ofiui  nqwiov  auf  und  xwv  nqoyovwv 
nicht  solcher  nachdruck  des  gegensatzes,  dass  xljv  ufiijv  xuvxqv 
xrig  [ivq/iqg  in  Bloomfields  sinne  zu  nehmen  wäre.  Noch  deutli- 
cher aber  geht  das  daraus  hervor,  dass  xrjv  xifirjv  luvujv  und 
nicht  xuvxtjv  xrjv  xi/ir,v  gesagt  ist.  Der  Binn  Bloomfields  hätte 
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TuvTrjv  voran  gefordert ; man  vergleiche  aua  den  vielen  stellen 
bloss  ß,  102,  1 ; a,  S,  1 ; y,  2,  2 ; y,  31  , 33,  wo  juvitjv  voran, 
mit  stellen  wie  ß,  102,  6 zw.;  u,  58  , 27 ; «,  99,  31  ; ß,  88, 
17;  y,  31,  1,  wo  es  nächste!) t.  Der  redner  meint  also  nicht: 
diese  ehre  der  ersten  erwähnung,  sondern:  diese  ehre  der  erwäh- 
niing.  Wenn  er  aber  so  sagt:  xrjv  nfirpi  ravirjv  rrjg  fiv>jfj,rjg,  so 
ist  aus  dein  mviqv  auch  sogleich  deutlich , dass  hier  nicht  von 
jedem  beliebigen  gedenken  der  Vorfahren  zu  irgend  sonstiger  zeit 
die  rede  ist,  sondern  gerade  von  dieser  erwähnung,  die  augen- 
blicklich stattfiudet.  In  dem  t rjv  Tc/xijv  javir\v  irjg  /uvtjfi^g  ist 
also  das  iv  jw  joimde  wiederum  eingescblossen,  und  so  ist  schon 
hieraus  ersichtlich , dass  iv  im  lomdt  eben  so  gut  und  eben  bo 
mathematisch  uotbwendig  zu  dlxutov  gehört,  wie  iuvttjv  darauf 
zuriickgeht.  Die  itvijfirj  bat  es  mit  vergangenem  zu  thun , nicht 
mit  gegenwärtigem,  begreift  also  nicht  das  in  sich,  was  der  red- 
.ner  zum  preise  der  augenblicklich  zu  bestattenden  zu  sagen  hat, 
und  so  ist  der  sinn  also  der  stelle : bei  einer  leichenfeier  , wie 
diese,  die  den  zu  bestattenden  tmxivov  i or  nginoiiu  (c.  34,  10) 
zollen  soll,  ist  est  gerecht  und  geziemend  zugleich,  auch  der  Vor- 
fahren zu  gedenken.  Jixiuov  ist  es,  denn  wo  es  sich  um  die 
Verdienste  um  den  staut  handelt,  haben  uuch  sie  -von  rechtswegen 
ihren  antheil , und  nqinov  ist  es,  weil  der  gegenwärtige  augen- 
blick  und  das  lob  der  gefallenen  nicht  widerstreitet,  vielmehr 
dazu  auffordert,  das  was  jenen  jetzt  das  dixiuov  ist,  den  tribut 
der  erinnerung  zu  weihen.  Auch  u,  144,  27  heisst  es  ähnlich: 
xuviu  yuq  dtxuiu  xui  noinoviu  ufiu  i/jät  rij  nöXn  ujroxQivua&ut, 
nicht  bloss  ist  solche  antwort  zu  geben  für  unsern  staut  das  ge- 
rechte, sondern  es  ihm  auch  angemessen,  seine  ehre  erfordert 
es  zugleich.  Was  lloebme  hineinlegt:  „weil  das  bei  solchen 
epitaphien  herkömmlich  war”,  ist  durch  nichts  angedeutet  und 
von  Krabner  auch  einzig  nur  darum  behauptet,  um  rascher  sagen 
zu  können:  „mun  sieht,  dass  iv  jm  rou/idt  nur  zu  nqinov  gehört”; 
allerdings,  wenn  das  wirklich  der  sinn  von  nqinov  wäre. 

Ebenso  wenig  ist  es  richtig , was  Krahner  zuletzt  bemerkt, 
dass  der  begriff  nqinov  vor  dfxuiov  ausgezeichnet  werde,  und 
sich  dadurch  auch  die  dem  ganz  entsprechende  Verbindung  xui  — 
dt  erkläre.  Aber  xul  — dt  hat  diesen  hervorhebenden  und  aus- 
zeichuenden  sinn  nicht.  In  den  sechs  bereits  von  Haacke 
nachgewiesenen  stellen,  ausser  der  vorliegenden  noch:  u,  132, 
12;  d,  24,  21;  £,  71,  11;  ij,  56,  33;  »,  67,  7,  scblicsst  xul 
einfach  an  und  di  tritt  noch  hinzu , weil  der  sich  anfügende  be- 
griff gegen  das  vorausgebende  einen  gegensatz  macht.  In  der 
letzten  stelle  heisst  es:  iXd'bvxug  dt  'aurout;  rtxquxooiovg  ovxug  ig 
io  ßovXtvtriQiov  uqyttv  onf]  uv  uqxaru  ytyvuiaxMffxv  uvzoxquroqug, 
xui  xovg  ntrxuxKSyxXiovg  dt  ^vkkiytiv  onoxuv  uvioJg  doxtj ; xui 
reiht  an,  aber  des  gegensatzes  wegen  folgt  noch  dt;  ebenso  *, 
71,  11:  jtqiv  uv  Inniug  if  [lexunip xfiwoxv  — xui  xgijfxa ju  dt 
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dfia;  nicht  anders  ist  es  u,  132,  12:  htvv9uvorto  di  xui  tg 
loiig  ElXujiuc  ngdaffttv  zi  uvtov,  xai  rjv  di  u in  tue ; xai  fügt  an, 
und  durch  di  tritt  das  ohnehin  schon  in  seiner  voraussteilung  be- 
tonte t} v in  den  deutlichen  gegensatz  zu  Invv&drovTu.  Dasselbe 
gilt  von  den  andern  stellen.  Ich  kann  daher  nicht  beistinunen, 
wenn  Classen  zu  «,  132  in  der  Verbindung  der  partikeln  xut  — 
dt  das  xai  nicht  als  copula,  sondern  für  auch  nimmt ; schon  dass 
er  dabei  nur  an  drei  stellen  («,  132;  d,  24;  i/,  56)  das  di  für 
epexegetisch  erklären  kann , und  nicht  zugleich  für  die  andern 
auch , zeugt  gegen  die  auffassung.  Dass  keine  Steigerung  des 
begriffe,  also  hier  des  nqinov  vor  dtxaiov  (auch  Classen  sagt: 
unsere  pfliebt,  dtxaiov  ist  es  immer,  bei  einer  todtenfeier  aber 
besonders  angemessen)  beabsichtigt  ist,'  sieht  man  auch  daraus, 
wenn  man  dabei  das  ufiu  nicht  ausser  acht  lässt.  Will  Thuky- 
dides  wirklich  steigern , so  sagt  er  wie  neu  beginnend : u/ia  di 
xai:  «,  92,  22;  97,  11;  ß,  17,  26;  20,  6;  76,  16;  y,  22,  2; 
112,  30;  d,  1,  2:  83,  9;  103,  10;  t,  6,  20;  33,  21;  xai  — 
di  d/ta  hat  Thukydides  nur  noch  £,  71,  11.  Aber  auch  an  ei- 
ner dritten,  der  öfter  besprochenen  stelle  u,  9,  32:  d ftoi  doxii 
^Ayufiifivm'  iruQuXußtbv  xui  raviixo)  zt  ufxa  ini  jtkiov  xCuv  üXXuiv 
layvffag  wird  di  für  zi  wieder  lierzustellen  sein.  Classen  nimmt 
auch  dort  xai  — dfia  für  steigernd  und  lässt  nuqahxßuiv  und 
iß^vaag  durch  ri  verbunden  werden.  Aber  ein  solches  xui  — t i 
dfia  kennt  Thukydides  nicht,  und  auch,  wenn  wir  dabei  von  dem 
xai  absehen , ein  solches  zi  — dftu  wäre  bei  Thukydides  ganz 
ungewöhnlich.  Wo  zi  dfia  sich  findet,  folgt  auch  ein  xui:  a, 
76,  22;  95,  9;  141,  33;  144,  13;  ß,  39,  34;  40,  11;  91, 
10;  y,  25,  24;  49,  33;  77,  10;  d,  9,  28;  27,  20;  93,  9;  r, 
10,  23;  10,  3;  £,  30,  31;  31,  27;  70,  14;  88,  24  zw.;  r,,  12, 
16;  37,  16;  70,  32  zw.;  71,  27;  75,  11  *).  Einzig  y,  59,  10 
Hesse  sich  für  die  Verbindung  ? t ufiu  anfübreu , doch  erweisen 
sich  die  worte  im  zusammenhange  als  andrer  art.  Es  war  vor- 

hergegangen: navofitvoi  Xiyofitv  Tjdr)  xz).. , dann  ist  ein  selbstän- 
diger satz  mit  xai  dtxaiov  xzl.  eingeseboben  , und  nun  folgt  un- 
knüpfend  an  jenes  Xiyofisv : Inißxijmofiiv  re  dfia  fig  flXazuigc  ov- 
zeg  oi  JtQo&vfxozaxoi  nuQadodrjvpi , wofür  wenn  Xtyofiev  und 
ImGxijjZTOfzev  nicht  unterbrochen  wären , offenbar  xai  iniaxi,7izo- 


4)  Oder  die  sonstigen  Verbindungen  sind:  ri  — re  a ft  a : ß,  81,  15, 
ß,  84,  33;  y,  51,  27;  oder  ri  xai  — äfta ; a,  36,  19;  67,  24;  143,  19; 
y,  13,  33;  25,  26;  40,  17;  f,  91,  35;  oder  ri  ä/ua  — Sfta  di:  (,  83, 
18;  oder  xai  — xai  clfta:  y,  15,  81;  {,  .31,  13;  oder  äftit  te  — xai:  e, 
103,  4;  C,  78,  5;  v,  42,  28;  in  (,  94,  30  hat  wie  in  «,  44,  25  a/ta 
nichts  mit  re  — xai  und  in  9,  54,  24  das  folgende  xai  (auch)  nichts  mit 
re’  zu  thun;  oder  a ft  a xai  (und):  «,  22,  33;  v,  87,  18,  mit  noch  vor- 
aufgehendem xai : 9,  91,  20  (auch);  92,  24;  oder  a ft  a — xai  — xai: 
i j,  78,  16;  9,  24,  18;  9,  92,  4;  oder  xai  — dfia  xai  (auch);  «,  25,  8; 
{,  99,  18;  9,  80,  22;  oder  xai  — äftu:  d,  2,  18;  {,  78,  9. 
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(uv  üfia  folgen  würde,  die  gewöhnliche  Verbindung,  die  wegen 
ihres  hundertfältigen  Vorkommens  nicht  weiter  aufzuführen  ist 
Au  der  fraglichen  stelle  aber  u,  9 , 32  können  wir,  abgesehen 
davon,  dass  sich  für  den  leser  nuqulußutv  xui  mit  dein  zweiten 
folgenden  particip  natürlich  verbindet,  bei  ruvnxüi  ein  entgegen- 
stellendes dt  nicht  füglich  entbehren,  da  dies  vuvxixöv  der  sonsti- 
gen ererbten  macht  des  Agamemnon  gegenübertritt.  Wenn  Clas- 
sen für  xut  (auch)  — xi  zum  vergleich  erstens  auf  44,  15: 
xui  jxqog  re  xovg 'Ptiylrovg  kc'yovg  t/xoiijffuvio  verweist,  so  ist 
auch  dort  xui  nicht  auch,  sondern  einfach  anknüpfend  und  xt 
weist  auf  ein  folgendes  andres  hin ; dies  andre  aber  folgt , weil 
über  die  Leontiuer  ein  satz  zwischengeschoben  ist,  anakoluthisch 
z.  19:  oi  de  (die  Athener)  nqog  tu  — iaxönovv  — xui  — ä/ua 
nqogifitvor.  Und  an  der  andern  stelle  &,  68,  20 : xui  uvxog  xt  — 
tiqiaxu  (pulvtxut  — duvunov  dlxijv  ajxokoyrjßu/xevog  ist  nach 
Haacke  mit  Bekker,  Poppo,  Krüger,  Boehme  wiederum  jenes  xui 
— dt  herzustellen,  weil  auch  dort  der  ausdruck  des  gegeusatzes 
zwischen  der  vertheidigungsrede,  die  Antiphon  seihst  für  sich  ge- 
halten, deuen , und  die  er  für  andere  geschrieben  hat , nicht  ent- 
behrt werden  kaun. 

Im  folgenden:  xijv  yuq  x^Quv  uti  ol  uv  rot  olxovvxeg  dtudoyfi 
xüiv  imytyvofxtviov  xoiide  Ikevdiquv  — jxuqtdoßuv  , beant- 

wortet Krahner  die  frage,  die  er  sich  aufwirft,  womit  fiexqt  tovde 
zu  verbinden  sei:  „nicht  mit  nuqläoßuv , sondern  bloss  mit  Ikev- 
Dlquv.  Aber  ist  nicht  noch  ein  drittes  zu  bedenken  l Mehlhorn, 
auf  den  sich  Krahner  für  die  erklarung  der  Worte  di udoxft  xtüv 
iniyiyvofxhujv  und  mit  recht  wie  auf  eine  auctorität  beruft,  über- 
setzt: denn  sie  hüben  uns  dieses  land,  das  sie  ununterbrochen 
als  wohnsitz  behaupteten,  durch  aufeinanderfolge  der  jedesmaligen 
nochkommen  bis  jetzt,  vermöge  ihrer  tapferkeit  frei  übergeben. 
Er  hat  also,  wie  man  sieht,  ixlyqt  xovde  zum  vorhergehenden, 
eben  zu  jenem  dtudoxfj  xwv  huytyvofilvutv  bezogen.  Aber  es 
dürfte  weder  der  eine  noch  der  andere  recht  haben.  Sollte  gt- 
ytn  Tovde  sich  bloss  mit  iktv&iquv  eng  verbinden  und  nicht  zu- 
gleich zu  nuqläoßuv  gehören,  so  müsste  wenigstens  der  bauptbe- 
griff  ikevdiquv  voransteheu  und  fieyqt  tovde  sich  anschliessen; 
das  ist  das  natürliche  und  auch  von  Thukydides  befolgte  gesetz: 
einem  udjectiv , dem  eine  solche  nähere  angabe  beigegeben  wer- 
den soll,  tritt  mit  seiner  bestimmung  nach:  ß,  64,  32:  xui 

dvvu/uiv  fieylßn/v  dt]  plxQ1  tovde  xexnjfiivqv ; 24,  16:  o\  dt 

ti)|'  xl^Huv  xukwg  xuxiaxevußfilvrjv  xui  unudij  ovßuv  und  iwr 
MrjdtxiZv  (lixQt  tote  dienoqd r]ßuv ; a,  54,  24  (d,  68,  22;  t,  60, 
9) ; steht  fityQ*  xxk.  dem  zeitwortt  (auch  im  particip)  voran, 
so  ruht  der  Schwerpunkt  des  gedankens  gerade  in  ftixqe  xtk.:  «, 
5,  25:  xui  fxlXQ1  tovde  no)Jku  xijg  'Ekkudog  xip  nukuim  xqönm 
vifierue;  u3  7,  27;  ß,  35,  30;  t,  112,  37  (nur  durch  fitxqi  tovde 
hat  cwfcov Ofl  seine  bedeutung).  Wer  sich  von  dieser  rege!  über- 
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zeugt  halten  muss,  braucht  der  andern  Schwierigkeit  des  aus- 
drucks  ' gar  nicht  zu  gedenken  , [it/Qi  xovde  iXtvdiguv  in  dem 
siune : frei,  wie  es  bis  auf  den  heutigen  tag  geblieben  ist , eine 
prägnanz,  wofür  man  jedenfalls  doch  erst  einen  annehmbaren  be- 
leg wünschte.  Zieht  Mehlhorn  also  nf/Qi  xovät  in  seinem  sinn 
zu  duxdoyji  twv  imyxyvofifvwv , so  wäre  dafür  die  Stellung  von 
xovdt  nicht  entgegen ; gewonnen  aber  wäre  damit  nichts, 
weil-  fjiyox  rovöe  nichts  desto  weniger  doch  zu  olxovvng  und  so- 
mit auch  zu  nuqfdoGuv  gehören  würde.  Und. zu  naqfdoGuv  ge- 
hört es  auch.  Schon  längst  ist  richtig  erkannt  worden , dass 
ötudoyij  nicht  ein  dativ  ist  zu  jtitqfdoaar,  sondern  dem  sinne  nach 
ein  nblativ,  der,  wie  Classen  gut  sagt , dem  uei  oi  nvToi  Svng 
seine  naturgemässe  auslegung  gicbt,  dass  es  die  continuität  der 
geschleckter,  nicht  die  persönliche  identität  bezeichne.  Ist  aber 
das,  so  darf  doch  andrerseits  für  nuqfdoOuv  der  bezug  nicht  feh- 
len. fjaqudidövux  steht  freilich  absolut,  aber,  wie  jedermann 
weiss,  nur  in  der  bedeutung:  ausliefern,  etwas  aufgeben,  rave, 
u irXu,  nuXiv,  wo  der  empfangende  selbstverstand  ist,  wie  auch  6, 
135,  7:  nqiv  htuvtX&tiv  x uv  nuqudxdovxu  uvxov  (zor  xwdwvit), 
oder  gar  nicht  dabei  gedacht  wird,  wie  &,  71,  13:  oü<F  cv&rg 
ovtw  xuv  drjfjor  xt;v  nuXiuuv  iXtvfhqfuv  Truqadwaeiv.  Hier 
könnte  der  dativbezug  so  wenig  fehlen  wie  a,  71,  24;  u, 
85,  12  und  an  unzähligen  ähnlichen  stellen.  Statt  des  wirklichen 
dativs  tritt  nun  hier  ein  dativbezug  mit  (ifyQt  xoüöt  ein,  der  sich 
deswegen,  so  wie  t'uv&lquv , gerade  auf  das  engste  mit  nuqtäo- 
Guv  verbindet.  Was  hat  das  für  bedenken?  Man  hat  sich  wohl 
gegen  diese  Verbindung  gesträubt,  weil  man  ixiyqi  lovdt  nur  auf 
die  jüngste  gegenwart,  auf  den  Zeitpunkt  der  rede  glaubte  bezie- 
hen zu  müssen,  Das  ist  aber  nicht  nöthig.  So  gut  fxfyqt  xovße 
sogar  einen  beliebigen  punkt  in  der  Zukunft,  den  man  näher  be- 
schreibt, bezeichnen  kann,  wie  ß,  72,  9,  oder  wie  der  Schriftstel- 
ler dumit  aus  seiner  gegenwart  auf- einen  punkt  seiner  erzählung 
zurückgeht,  e , 00,  9,  wo  twv  </ fyqx  xovßs  dasselbe  sagen  will, 
was  f,  31,  4:  twv  lg  IxtTvov  xuv  yqovov , oder  wenn  es  ß , 35, 
30,  ohne  gerade  Zeitbestimmung  zu  sein ,'  irgend  einen  bezeichne- 
ten  gränzpoukt  angiebt,  so  gut,  sollt  ich  meinen,  wird  es  auch 
an  unsrer  stelle  die  gränze  bezeichnen  können , von  wo  an  der 
redoer  zum  zweck  seiner  darstellung  seine  gegenwart  beginnen 
lässt.  Das  geschieht  aber  hier  bei  dem  eben  errungenen  Perser- 
krieg. Und  so  hat  er  zunächst  zwei  Zeiten,  wie  der  redner  bei 
Lysias  und  der  Menexenos  auch , die  zeit  der  Vorfahren  und  die 
gegenwart;  diese  aber  zerfällt  ihm  wieder  in  zwei  Zeiträume,  die 
periode  der  erwerbung  der  seeherrschaft  und  die  jüngste,  die  so  recht 
seine  eigene  ist.  Warum  soll  aber  nicht  die  zeit,  wo  die  grossväter 
den  vätern  das  land  frei  überliefert  haben,  passend  für  den  anfang 
der  gegenwärtigen  epoche  gelten  ? Lebten  doch  nach  den  nicht  ganz 
fünfzig  jahren  noch  manche  und  standen  wohl  bier  mit  an  der  gruft, 
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die  bei  Salamis  und  Plutää  mitgekämpft  hatten.  Ja  noch  mehr, 
wir  werden  nachher  sehen,  dass  diese  ngöyoroi  alsbald  sogar  mit 
unter  dem  namen  der  jiut( usg  begriffen  werden.  Der  sachliche 
iulialt  des  satzes  ist  demnach  dieser:  die  ywy«  steht  gegenüber 
der  erst  von  den  vätern  hinziierworbencn  ugyr],  derselbe  gegensatz 
wie  in  der  parallelstelle  ß,  62,  14  ff.  yij  und  &u/.uaau ; die 
</.gyi]  ist  die  seehtrrschaft,  die  yiugu  Attika.  Da  aber  bei  den 
vätern  der  Perserkriege  nicht  mehr  gedacht  wird,  sondern  nur 
der  hinzuerworbenen  seeherrschaft , so  denkt  der  reduer  hei  der 
ugnrj,  vermittelst  welcher  die  KQoyovoi  die  ywgu  seiner  zeit,  wie 
er  sagt,  als  eiu  freies  laud  überliefert  haben,  vorzugsweise  an  die 
Perserkriege,  die  zeit  also,  mit  der  Athen  in  seine  ruhmperiode 
ein  tritt;  die  ngöyoroi  sind  ihm  also  eigentlich  nur  die  gross  väter; 
das  frühere  hat  dem  historiker  auch  sonst  wenig  wertli  (re,  73, 
16).  Der  satz  führt  sich  aber  alsein  begründungssatz  (yüo)  für 
das  vorhergehende , das  ßfxuior  und  nginorj  ein.  Somit  hat  also 
der  redner  bei  dem  dixaior  vorzugsweise  die  in  deu  Perserkrie- 
gen bewiesene  tapferkeit  der  grossväter  im  äuge;  für  das  n ui 
nor  bleibt  dann  das  andere,  die  öiudoy'g  nur  tmytyrofrinvr  nach, 
so  dass  darin  eben  die  verwandtschaftliche  beziehung  der  söhne 
und  enkel  zu  den  grossvätern  enthalten  wäre. 

Die  worte,  die  Kruhner  sodann  bespricht:  xi tjOii paoi  yug 
ngög  oig  Idigario  uoi;r  iyo/jfr  dgyrjr  ovx  unorwe  iifiiv  loTg  rvr 
ngogxuiO.inor,  lassen  eigentlich  nur  eine  frage  zu,  wozu  nämlich 
ovx  unörvjc  zu  beziehen  ist.  krahner  übergeht  das,  doch  sollte 
man  aus  seiner  behauptung : xrijffufifvot  wäre  eigentlich  logisch 
entbehrlich,  sei  aber  rhetorisch  sehr  wirksam,  füglich  den  Schluss 
ziehen,  er  habe  ovx  unovaig  mit  ngogxaiihnor  verbunden.  Denn 
wenn  ovx  unönog  zu  xirjGufj.srot  gehört,  so  ist  klar,  dass  xirfiu- 
finoi  mehr  als  bloss  rhetorischen  zweck  hat  und  für  den  gedanken 
ganz  nothwendig  ist.  Nichts  desto  weniger  hat  er  doch  xrijffre- 
itcroi  ovx  unovoig  zusammen  genommen,  denn  er  giebt  in  seiner 
Übersetzung:  „denn  mehrend  haben  sie  zu  dem  überkommenen 
die  hegemonie  — nicht  ohne  mühe  hinzu  erworben".  Die  ausle- 
ger  verbinden  meist  xnjGu^sroi  ovx  anönug,  und  nur  Krüger 
giebt  als  grund  dazu : „ovx  unovioq  würde  man  unpassend  zu 
ngogX'irOanov  ziehen,  da  dies  hier  nicht  den  begriff  des  erwerbens 
( xigcüfitroi ) eiuschliesst  . Aber  wenn  auch  nicht  das  erwerben, 
so  ist  doch  das  erhalten  des  erworbenen  mit  dariu  ausgedrückc, 
und  warum  soll  man  nicht  sagen  dürfen  : sie  haben  was  sie  zu 
dem  ererbten  hinzuerworben  haben,  uiclit  ohne  mühe  uus  hin 
terlassen.  Dabei  hat  Krüger  sich  die  schöne  parullelstelle,  c.  62, 
26,  nicht  entgehen  lassen,  die,  meine  ich , den  zweifei  beseitigen 
kann.  Es  heisst  daselbst:  nur  ts  natigoiv  (xr\  yslgovg  xai  uu- 
ipoTSgu  (pavTjvut,  ol'  find  norwv  xai  ov  nag’  «/./.cor  dsidfiitot 
xuiiayor  re  xai  ngocin  dntGwCurjsg  nagidoour  avnt.  Da 

nicht  gesagt  ist:  oi  ts  fisru  nörur  xjh , sondern  /jstu  normt 
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dem  theilenden  it  — xd  vorausgeht,  so  ist  an  der  stelle  wohl 
entschieden , dass  Perikies  oder  vielmehr  Thukydides  sowohl  den 
erwerb  wie  das  erhalten  sich  mit  norme  verbunden  gedacht  hat, 
und  so  wird  auch  hier  oi’x  unurwg  ebenso  gut  zu  nyogxu  rihnov 
wie  zu  xii](>d/Luroi  gehören,  wozu  ihm  gerade  mit  absicht  diese 
mittelstellung  gegeben  sein  mag. 

W as  krahner  sonst  in  dieser  anmerkung  gegen  Kriigers 
und  Mehlhorns  Übersetzung  sagt : sie  haben  sie  (die  herrschall) 
uns  in  dieser  erweitcruug  hinterlassen,  ist  vollkommen  begründet; 
denn  den  vätern  wird  nur  die  erwerbung  der  herrschaft,  nicht  . 
auch  ihre  erweilerung  zugesrhrieben.  Bei  Krüger  wird  der  tu- 
del  wohl  nur  den  uusdruck  1 reffen  dürfen,  da  er  zu  nydg  nie 
i(U'§v.no  richtig  bemerkt:  , zu  dem  was  sie  von  den  Vorfahren 
überkommen  hatten,  bis  zu  den  Perserkriegen  fast  nur  Attika”; 
Mehlhorn  aber  ist  im  offenbarem  missverstäudniss,  da  er  n ydg  oig 
edfgutro,  das  überkommene  nicht  bloss  die  yeuyu,  sondern  die 
uyX'l  se'n  lässt. 

Auch  über  das  folgende  n\  di  nie  hu  — tni;v^ijffufiei'  lässt 
Krahner  sich  richtig  aus;  für  die  bedeutung  iitijv^gcn/jer  hätte 
der  vergleich  von  tj,  70,  7 dienen  können.  Doch  sind  diese  Worte 
der  rede  bis  zum  satzc  und  de  olug  xtX.  damit  nicht,  wie  über- 
haupt noch  nicht  zu  itircm  rechten  verständuiss  gebracht.  Einmal 
musste  von  den  auslegern  bemerkt  werden  , dass  dieselbe  gegen- 
iiberstellung , die  im  vorhergehenden  zwischen  der  /uin«  und  der 
uoy I)  erscheint,  was  beides  in  nyogxuxiXenov  seinen  gemeinsamen 
ausdruck  lindet,  sich  hier  auch  bei  dem  dritten  geschlecht  ( uvxoi 
rj/ietg  oide)  in  ähnlicher  w’eise  wiederholt;  denn  mit  tu  nXtfut 
uvrijc  ist  eben  alles  das  gemeint,  was  weiter  für  befestigung  der 
seeherrschaft  gethan  wurde,  während  das  zweite,  t»)r  nähr  — 
uvxuyxeGxüxj}?,  im  sinne  des  Perikies  alles  das  einschliesst,  was 
zu  seiner  zeit  zur  Sicherheit  fhafenanlage,  ueorieu  u.s. w.)  und 
Verherrlichung  der  eignen  stadt  geschehen  war.  Bei  diesem  ver- 
ständniss,  das  erst  die  rechte  gruppirung  des  einzelnen  von  anfaug 
des  kapitels  an  ins  gehörige  licht  setzt,  wird  man  nicht  mehr 
sagen  dürfen,  dass  das  hauptgewicht  auf  den  zweiten  tlieil:  y.ui 
ii;v  no). iv  — uriuoxtGTiaijv  falle.  Die  seeherrschaft,  wird  sogar 
c.  02  ausgeführt  (z.  20:  «er«),  weiss  alle  etwaigen  cinhussen  im 
eignen  lande  zu  ersetzen  , während  der  Verlust  der  freiheit  sogar 
den  früheren  besitz  (z.  26:  ngoxexxrjiint  zu  lesen),  das  vor  der 
seeherrschaft  schon  besessene  ererbte  eigenthum  schmälern  wird. 

Aber  ein  zweites  ist  für  die  Unordnung  des  ganzen  noch 
wichtiger,  die  beziehung  des  wi  in  wr  iyui  — iuffut.  Die  aus- 
leger,  die  sich  darüber  auslassen  (Bochine  schweigt  dazu,  und  die 
Übersetzung  hei  Kngelmann  übergeht  es),  beziehen  es  meist  auf 
die  beiden  letztgenannten  stufen,  uixoi  i.fietg  und  die  nuxineq, 
Gail  nur  auf  die  nyuyoioi.  Aber  cs  geht  offenbar  auf  alle  drei 
vorhergeuannten,  auch  auf  die  ngdyovoi  mit.  Ks  kann  kein  zwei- 
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fei  sein,  dass  unter  dem  ßügßugov  noXtfiov  imoviu  nichts  an- 
ders als  die  Perserkriege  gemeint  sind ; die  scizzirung  der  pente- 
kontaetie,  u,  98 — 118  hat  von  keinem  andern  ßdgßugog  nuXtfiog 
imwv  zu  berichten,  auch  waren  gerade  die  Perserkriege  in  den 
leichcnreden  der  beliebteste  gegenständ,  an  den  bei  diesen  Worten 
auch  hier  jeder  hörer  nothwendig  dachte.  Hat  aber  der  redner 
die  Perserkriege , was  im  obigen  bereits  besprochen  worden  ist, 
nicht  den  vätern , sondern  den  ngoyovotg  beigemessen , so  ist  die 
nothwendige  folge,  dass  er  hier  den  begriff  ui  nuiigtg  rjfjiwv  in 
weiterer  ausdehnung  fasst,  wie  auch  der  Menexenos  239  die  Per- 
sersieger oi  Tr)c6i  irjg  ywgag  ixyoroi , yuvqg  di  rj/riugoi  nennt, 
dass  er  also  die  ngdyoror,  mit  darunter  begreift.  Er  darf  das  hier 
aber  füglich  thun  , weil  schon  oben  die  gränzscheide  zwischen 
ngoyovot  und  narintg  nach,  und  nicht  vielmehr  vor  den  Perser- 
kriegen zu  setzen,  überhaupt  eine  Sache  des  beliebigen  ermes- 
sens  und  der  Willkür  war.  Dort  hat  er  den  zweck , bei  eigent- 
lichem ausschluss  alles  sagenhaften,  doch  wie  herkömmlich  der 
rtgoyoroi  gedenken  zu  können ; hier,  wo  von  dem  ins  dunkel  sieb 
verlierenden  anfang  die  rede  nicht  ist,  tritt  vielmehr  der  begrän- 
zendere  uusdruck  an  die  stelle,  der  denuoch  seiner  art  nach  eine 
dehnung  noch  zulässt.  Dem  richtigen  verständniss  mag  bisher 
das  doppelte  ij  — rt  hinderlich  gewesen  sein,  die  man  beide  auf 
einander  bezog,  während  jedes  für  sich  steht,  ln  den  Worten  r« 
(iir  xuiu  nokifiovg  igyu  — ^fivvd/tt&a  setzt  der  redner  deutlich 
die  angriffskriege,  durch  welche  die  seeherrschaft  gewonnen  wird, 
den  Verteidigungskriegen  gegenüber;  diese  entgegensetzung  wird 
durch  das  erste  i/  bewirkt;  die  Verteidigungskriege  zerfallen 
ihm  dann  wieder  in  die  zwei  klassen , ßdgßugov  rj  "Ei.Xgvu  jiöXi- 
fiov , denen  die  gleiche  trennung;  uvioi  rj  oi  rrurfgig  entspricht. 
Hatte  der  redner  nun  bei  den  angriflskriegen  jolg  Ixucut  ixiij&r) 
keine  seiner  vorherbezeichneten  altersklassen  genannt,  während 
dabei  eigentlich  die  jiuxfgtg  zu  nennen  waren , so  butte  er  um 
so  mehr  Veranlassung,  für  den  ßdgßugov  nuktfiuv  nicht  ;;  oi  ngö- 
yoi'oi  zu  sagen,  sondern  die  nuxiqsg  jene  mitbezeichnen  zu  lassen. 
Hiugen  doch  alle  drei  klassen  in  Wirklichkeit  durch  einander. 

Die  folgerungen  nun,  die  sich  aus  diesem  verständniss  des 
wr  ergeben,  sind  für  das 'ganze  nicht  unwesentlich.  Zuerst  ist  deut- 
lich, dass  wenn  es  nun  sofort  heisst:  fiuxg>iyoqtiv  iv  tldoai  o t 
ßovXofitvog,  ich  oben  mit  gutem  rechte  mir  auch  ngöyovot  noch 
als  bei  der  bestattung  gegenwärtig  gedacht  habe,  und  dass  also, 
wie  ich  getan , fif/gi  xovdt  mit  nugidoouv  zu  verbinden  augen- 
scheinlich nicht  das  geringste  bedenken  hat.  Sodann  sieht  man  jetzt 
erst,  was  es  mit  den  Worten  des  c.  36  in  bezug  auf  das  ganze 
der  rede  eigentlich  für  eine  bewundtniss  hat.  Krahner  hat  schon 
oben  zu  den  Worten : ’‘Ag'^o/iux  6’  dnö  i(üv  ngoyovotv  seine  geden- 
ken über  den  umfang  des  prooemium  gegeben;  ich  habe  absicht- 
ich  meine  bemerkungen  dazu  bis  bieher  verspürt.  Schliesst  tiv  auch 
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die  ngoyoroi  in  sich , so  sagt  der  satz  von  tur  — iiioui , dass 
die  rede  sich  nicht  preisend  mit  den  kriegstliaten  der  vorher  ge- 
nannten geschleckter  beschäftigen  soll.  Wollte  sie  das,  so  hatte 
das  loh  also  jetzt  erst  zu  beginnen.  Was  vorhergeht,  die  wenigen 
Worte  will  der  redner  ulso  nicht  schon  als  das  eigentliche  loh  der  ein- 
zelnen, ulso  auch  nicht  der  nQÖyorot  angesehen  wissen.  Vielmehr 
sondert  er  vorläufig  nur  die  einzelnen  geschleckter,  über  die  inan 
sonst  bei  dergleichen  gelegenheiten  ausführlich  zu  hören  gewohnt 
war,  gegen  einander  ah,  nicht  um  demgemäss  jetzt  mit  dem  lob 
der  einzelnen  fortzufuhren,  was  der  satz  von  w — iüaat  ab- 
weist, aber  um  nichts  desto  weniger  jetzt  erst  mit  ihrem  ei- 
gentlichen lobe  zu  beginnen.  Denn  was  folgt,  ist  nicht  etwa 
bloss  zum  lohe  der  «droi  !;(uig  oder  der  nuiiqec  gesprochen,  es 
ist  ein  collectivlob , von  dem  jeder  einzelnen  k lasse  , und  auch 
darum  sind  sie  im  vorhergehenden  besonders  aufgeführt , ihr  be- 
sonderer antheil  werden  soll. 

Den  hemerkungen  Krahners  über  das  prooemiuin  schliesst 
sich  das  an,  was  er  zu  den  Worten:  uno  eft  oirtg  ti  inaydivctiug 
r,A&ov  in  uvtu  xui  (it&  olug  noknelug  xui  iQonujr  i%  oiwr  fii- 
yuAa  iyirtio,  über  die  composition  der  ganzen  rede  als  seine  an- 
sicht  kundgieht.  Aber  auch  hier  hängt  er  alles  an  einen  nage), 
der  nicht  halten  will.  Mit  den  drei  Wörtern  imiijötvoic , noki- 
jtlu,  TQonoi,  sagt  er,  werden  unleugbar  von  Tbukydides  die  gut- 
tungshegriffe  aufgestellt,  nach  denen  er  seinen  nächsten  stoff  zu 
zerlegen  und  dessen  darstellung  zu  gliedern  gedenkt.  Aber  wer 
das  leugnet  und  leugnen  muss  ? Sollte  von  den  sätzeu,  die  diese 
Wörter  enthalten,  alles  abhängen,  so  bedurften  sie  doch  erst  ei- 
ner Verständigung,  und  das  um  so  mehr,  da  noch  über  die  lesort 
r,kt}ov  oder  q/.d-ofiir  ein  schwanken  ist , und  doch  auch  anzuneh- 
men  wäre,  dass  der  zweite  satz  xui  p, (&’  otug  noXmtug  — iyi- 
rtjo  eine  ausführung  des  ersten  sein  könnte.  Was  heisst  nun 
aber  jenes  rjXtXoi'  oder  rjX&opfi'  in  uvtu  neben  dem  ptyuXu  iyi- 
vno?  Man  wird  sich  bei  dieser  ausdrucksweise  unwillkürlich  der 
Worte  erinnern,  mit  denen  von  Tbukydides  im  ersteu  buch  alsbald 
zur  bcschreibung  der  pentekontaetie  fortgegangen  wird,  c.  89,  z. 
3 : oi  yiiQ  *si9qvuioi  xoönoi  roiaiöt  rjX&ot’  ini  tu  nqüypuTU,  iv 
oig  qviq&qaur.  Auch  an  der  stelle  also  das  doppelte,  iXUtiv  und 
uvgq&iji’ui.  Man  würde  den  sinn  des  Schriftstellers  hier  und  dort 
präciser  gefasst  haben , wenn  man  sich  dort  den  begriff  des  iX- 
i)th'  ini  tu  nquypuiu  klarer  gemacht  hätte.  Wenn  l’oppo  sagt: 
ad  res  (gerendas)  eas  tenerunl,  per  quas  creeerunt,  oder  Krüger: 
„sie  machten  sich  an  die  Unternehmungen’',  schon  mit  der  hin- 
weisung  auf  unsere  stelle,  oder  Boehme  : „tu  nqüypuTu,  die  Un- 
ternehmungen”, oder  Classen:  „tu  nouy/nuiu,  nicht  bloss  die  Un- 
ternehmungen, sondern  auch  die  umstände  und  Verhält- 
nisse, welche  zu  jenen  führten”,  so  ist  das  eigentliche  und  rechte 
doch  damit  nicht  bezeichnet.  Was  die  Worte  im  sinne  des  Thukydides 
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heissen,  sicht  man  aus  c.  96,  24:  mtQuAußovng  de  oi-  A&qratot 
T/jv  r\?epov(av  tovtm  toi  inonm  , wo  das  tovtm  toi  toottoi  am 
Schluss  dieser  erzählung  jenem  tovnqi  toitiide  im  beginn  dersel- 
ben entspricht.  ' KXfXeix  ini  rti  ngitypuiu  heisst  also  tliatsäclilich 
nuguXußeir  irjv  qyeporluv.  Nachdem  Tliuk ydides  damit  von  c.  89 — 96 
mit.  erzählt  hat,  uuf  welche  art  und  weise  die  Athener  zur  liege- 
monie  gekommen  sind,  folgt  von  c.  98  — 118  die  erzählung  der 
50  jnlire,  die  mit  den  Worten  ahschliesst,  z.  1:  iv  oic  A&qruTos 
vqv  Tf  itgyi/r  iyxQuieGtiguv  xunavjcuiTo  xui  uvroi  im  peya 
iyiuQgauy  dvi'üpewc.  Die  beiden  momente , die  im  ersten  buche 
besondere  theile  der  einleitung  sind,  sehen  wir  also  auch  in  unsrer 
rede,  da  wo  von  denselben  dingen  die  rede  ist,  in  derselben  weise 
wiederkehren , und  werden  leicht  hier  wie  da  dieselbe  hand  er- 
kennet). Dienen  aber  jene  Worte  zur  erklärung  dieser,  so  ist 
auch  für  die  verschiedene  lesart  r/XSioi'  und  tjkdo/ttv  der  entscheid 
gewonnen.  Bekker,  Krüger,  Boehme  schreiben  ijXlXo/iex,  obgleich 
die  besten  handschriften  qXd'nv  geben ; l'oppo  und  (.'lassen  itX& or, 
wozu  der  erstere  sagt : f atemur  tarnen , quoniam  antea  non  soli 
patres,  sed  etiarn  aequales  oratoris  nominal i sunt,  tertiae  personae 
usutn  duriorem  rider i ac  primam  et  iis , quae  anlecedunt , et  its, 
quae  sequunlur,  maxime  consentaneam  esse,  was  von  Classen  nicht 
widerlegt  ist,  wenn  er  zur  rechtfcrtigung  von  qXt)ov  sagt:  der 
hauptsutz  kehrt  in  rücklilick  uuf  jenes  tue  ordnungsgemäss  zur 
dritten  person  zurück.  Hauptsatz  oder  nebensatz  kann  hier  kei- 
nen unterschied  geben,  sobald  der  redner  sich  und  seine  Zeitgenossen 
einzuschliessen  hatte.  Aber  nach  dem  obigen  ist  klar,  duss  der 
redner  für  den  gedanken , den  er  mit  dem  ersten  satze  .und 
de  oiug  — uviti  ausdrücken  wollte , sich  und  seine  zeit  gar 
nicht  eiuzuschliessen  hatte.  Denn  wenn  er  auch  vorher  z.  11 
den  erwerb  der  liegemonie  (xrqGujneioi  — oaqr  eyopev  uQXqr) 
lediglich  den  nuTigec  zugewiesen  hatte,  so  konnte  er,  wenn  er 
sich  treu  bleiben  wollte,  in  dem  dasselbe  bezeichnenden  ausdrurk 
nur  qXtior  sagen,  was  also  die  besten  handschriften  getreulich  be- 
wahrt haben;  der  zweite  tlieil  des  sutzes  ist  dagegen  mit  Umän- 
derung des  subjects  klüglich  anders  gewandt,  sonst  hätte,  weil 
hier  als  die  tvcav'S.qOurTfg  z.  14  die  Zeitgenossen  zu  bezeichnen 
waren,  nothwendig  die  erste  person  hervortreten  müssen.  Bedeu- 
ten also  die  Worte  ij  Xd  or  in  uv  tu  ihrem  thatsäch  liehen  sinne 
nach  den  erwerb  der  liegemonie,  das  ptyuXa  iyireio  aber  das. 
was  die  Athener  recht  eigentlich  ihre  uQyij  nennen  , so  sieht  es 
misslich  aus  um  Krahucrs  Zurückführung  der  rede  auf  jene  drei 
begriffe. 

Die  rede  macht  sich  nicht  weiter  mit  dem  erwerb  der  hege- 
monie,  sondern  mit  dem  erwerb  der  dviuptg  (c.  41,  4)  zu  thun; 
der  erste  jener  beiden  sätzc  ist,  wie  man  sieht,  in  dem  zweiten 
aufgegangen,  damit  aber  auch  die  imtqdevGtg  des  ersten  in  der 
nuXuetu  und  den  igunoi  des  zweiten.  Und  dass  dem  so  ist,  dass 
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wirklich  imrijöivatc  nichts  anders  sagen  will , als  was  noXirtlu 
und  tqo hoi  nur  ausführlicher  und  nach  zwei  besonderen  bezie- 
ht! tigen  aus  einander  legen,  ist  überall  ersichtlich,  wenn  man  nur 
nicht  einem  gefassten  gedarikeu  zu  lieb  anderes  sucht.  Es  trifft 
für  krnhner  eben  alles  nicht  zu.  Der  redner  beginnt  seine  ausfiihrung 
c.  37  mit  den  Worten  : XQujfit&u  yug  no/.mfu  <w  gqXovGfl  roiig 
nur  r.  f/.ug  vofiovc,  also  mit  der  nuXmlu,  während  im  Krnhnerschen 
sinn  nngekündigt  war  erst  iinrijätußig,  dann  nuXuefu , zuletzt 
TQunot.  Warum  also  die  aiisführung  anders  als  die  nnkündigung  ( 
krnhner  belehrt  uns  darüber , das  sei  nach  dem  bekannten  r h e- 
lo  rischen  anordnungsprincip  geschehen,  dasjenige  an  die  enden 
der  reihen  zu  stellen,  was  als  das  wichtigste  für  den  redner 
auch  die  aiifmerksaiiikeit  des  hörers  von  vorneherein  vorwiegend 
in  auspruch  nehmen  soll,  während  das  dem  redner  minder  wich- 
tige in  die  mitte  kommt.  Der  gruudsatz  ist  gerade  nicht  un- 
bekannt, aber  bis  dahin  war  die  meiniing,  dass  darin  für  die  un- 
kündigung  und  ausfiihrung  kein  unterschied  sei.  Und  warum 
soll  denn  einem  Athener,  der  in  der  ganzen  rede,  wie  jede  zeile 
sagt,  sein  demokratisches  Athen  vor  dem  oligarchischen  Sparta 
zu  rühmen  vorhat,  gerade  diese  staatsform  das  weniger  wichtige 
sein?  Aber  weiter,  gränzeu  sich  denn  die  abschnitte,  wo  Krall- 
ner  abtheilt,  auch  wirklich  gegen  einander  ab  i Der  erste  theil, 
die  noXntlu,  umfasst  bei  ihm  im  gunzen  zehn  Zeilen,  von  c.  37 
unfang  bis  z.  2 : u&wyuTog  utpurefu  xtxuXXvt «*.  Aber  es  heisst 

weiter:  iXfv&toiuc  di  r«  zf  irgoc  io  zon'bv  itoXttivo/a fr  xul  ig 
7 ffv  nötig  uXXrjXovg  twv  xufr’  r)(t{gnv  imvjdiv/iuTUTV  vnoifiCitp  — 
nooci hVtfisioi.  Schon  dieser  satz  selbst,  der  nur  das  eine  tempos 
linitum  noXmvo/itv  hat,  lässt  schliessen,  dass  auch  was  folgt  vom 
redner  zur  noXiitfu  gerechnet  sein  wird  so  dass  auch,  wie  es 
billig  scheinen  will,  die  öffentlichen  ttyijurec  und  d-vGiut,  die  fol- 
gen, und  ut  Tivi'  noXtfuxu iv  i UfXJiat  zur  noXtrcfu  gehö'ren.  Aber 
auch  das  hüte  man  sich  zu  behaupten.  Denn  es  heisst  c.  39,  wo 
eben  vom  krieg  gesprochen  ist,  weiter  z.  1:  xa/'roz  ti  §ufXv//Cu 
fiüXXov  rj  noruiv  fiiXhi;  xai  ;i  /;  /jstu  vü/jiov  tu  nXtlor  /;  t qottlov 
thdofuc  ifNXo/jtv  xndvvei Uiv  xtX.,  woraus  also  erhellt,  dass  schon 
was  diesen  Worten  vorausgeht,  uuch  au  den  rgönoig  seinen  antheil 
hat.  Und  dass  man  noch  weniger  an  eine  strengere  sonderung 
denken  mag,  so  folgt  gar  alsbald  nach  dem  alles  vorher  gesagte 
ziisainmenfasseudeu  Worte  (SwfAtuV  76  Xfyiu),  im  Übergänge  zu 
der  darstellung  vgn  der  macht  des  Staates:  uvti j tj  dvia/itc  r ijg 
7 roXtwg,  ijv  thru  nZide  itZr  igomur  txTyjGÜfjts&u,  aijfiufyei,  womit 
also  jeues  fteyttXu  lytruu  nicht  mehr  wie  oben  auf  noXm!u  und 
rgcnot,  sondern  einzig  auf  die  igönoi  zurückgeführt  wird.  Will 
mau  also  den  deutlichen  Worten  des  Schriftstellers  ihr  recht  wer- 
den lassen  und  nichts  erkünsteln , so  wird  man  sagen  müssen, 
der  redner  weiss  wohl  zwischeu  den  letzten  enden  der  liuie,  zwi 
sehen  jruXntfu  und  tqvjtoi,  zu  unterscheiden,  denn  er  that  es,  doch 
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nicht  dass  er  beides  nicht  wieder  in  einem  höheren  sinne  verbin- 
det. Für  Kruhners  besondere  imrrjdevatg  aber  sehe  ich  beim  be- 
sten willen  gar  keinen  raum.  Und  was  ist  denn  diese  imrgdev- 
o'ig  recht  eigentlich  { kraliner  sagt:  das  leben  des  individuums, 
näher  die  — eigenthümlichkeit  der  gesammten  iebensrichtung  des 
individuums.  Uod  dabei  verweist  er  zur  erhärtung  auf  die  an- 
dere stelle,  wo  noch  einmal  diese  imujdevffig  wiederkehrt,  r„  86, 
7 : dtü  jtji’  jiäßuv  ig  ugeit/r  xt)’0/utff/j,erijr  imujdtvau1 , wobei  so- 
gleich das  wieder  nicht  passiren  will , dass  au  dieser  stelle  die 
tigiTi’i  zur  ImTrjdevGeg , in  unsrer  rede  aber  (c.  40,  24)  zu  den 
[QOTVOtg  zählt.  Aus  der  rede  finde  ich  das,  was  Kraliner  in  im- 
njdevGtg  sucht,  nicht  nachzuweisen , und  im  Worte  liegt  es  auch 
nicht.  Das  hauptwort  kommt  im  Thukydides  nur  an  diesen  bei- 
den stellen  vor;  wenn  er  aber  «,  37,  31  sagt:  to  d’  im  xu- 
xovgyfu  xul  ovx  ugerjj  imir'divaai',  und  f,  54,  15:  xui  int  ttjdtv- 
our  ini  ji/.iXotov  dij  jvguvvot  ovioi  ugtrrjv  xui  $vvsatv,  so  ist 
beide  male  nicht  von  dem  besonders  sich  manifestirenden  leben 
des  individuums,  sondern  von  besonderen  einrichtungen  des  staats- 
lebens  die  rede.  Und  eben  das  ist  es  auch,  was  Thukydides 
oben  mit  seinem  und  de  oiug  je  inmjdevaeujg  gltiov  in  uv r« 
sagen  will.  Weil  Kraliner  mit  eifer  andern  dingen  nacligesucht 
hat,  ist  ihm  sogar  der  eigentliche  hauptpunkt  im  ersten  tlieil  der 
rede  ganz  verborgen  geblieben.  Es  genügt  nicht,  bloss  beiläufig 
einmal,  wie  er  es  tliut  zu  den  Worten:  xui  ui  ig  ugttijv  — 
uucfekovfier,  zu  bemerkeu:  „Perikies  mochte  an  die  den  ihm  hier 
ja  so  oft  vorschwebenden  Lncedämoniern  unter  Cimon  erwiesene 
hülfe  denken“;  jede  zeile,  darf  man  sagen  und  erkennt  es  leicht, 
ist  mit  stetem  Seitenblick  und  im  gegensatze  gegen  Sparta  ge- 
sprochen, was  gerade  der  rede  ihren  eigentümlichen  Charakter 
und  ihr  besonderes  colorit  giebt.  Und  wie  im  einzelnen  erst  die 
erklärung  dein  sinne  des  Schriftstellers  vollkommen  gerecht  wird, 
die  diese  jedesmalige  beziehung  auf  Sparta  nachweist,  so  muss 
man  auch  erkennen , dass  ebenso  die  Übergänge  zu  neuen  haupt- 
partien  gerade  durch  diese  beziehung  vermittelt  sind:  37,  26: 
ov  ^1/lovffij  rovg  tiZv  ni/MC  v6f.i ovg ; 39,  19:  dnupigofitv  di  xui 
Toitg  7 töi'  noXtfuxiZv  (itXiiutg  tüiv  ivuviCwv  roigde;  40,  5 : xui 
iv  re  lovTüic  — ttuv/jugtaOut  (vor  Sparta);  40,  18:  diuiftgvr- 
iwg  yug  di]  xui  rode  i/o/jiv ; 40,  24:  xui  zu  ig  ugtTr,v  t-vuvuw- 
fjtitu  roig  no/Jkoig.  Das  also  alles,  wodurch  die  Athener  von 
den  Spartanern  verschieden  sind,  diese  besondere  Iebensrichtung,  die 
sie  sowohl  im  öffentlichen  wie  im  besondern  verfolgen , ist  jene 
iniTijdtvaig,  die  im  eingang  gleichsam  als  das  programm  der  rede 
steht,  und  die  sich  in  dem  zweiten  ausführenden  satze  für  das 
öffentliche  in  nohrefu,  für  das  besondere  und  den  einzelnen  in 
igonoe  zerlegt.  Daher  lässt  sich  denn  in  der  nusführung  der 
rede  nur  dieses  beides,  die  no/.ueCu  und  die  rgonoi  wiedererken- 
nen,  jene  nach  dem  öffentlichen  leben  im  frieden  und  für  den 
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krieg,  diese,  man  könnte  sagen,  nach  ui'dqtia,  Goyfu,  dixma- 
avvij  nhgehandelt.  Und  das  ist  denn  auch  dieselbe  zweitheilung, 
die  in  dem  resumirenden  Worte  41,  31  — 33  in  rtjv  re  nüouv  ji6).tv 
und  xu&’  Fxuffto v tov  aviov  livöqu  wieder  hervortritt,  und  über  die 
sich  Krahner  p.  476  nicht  so  leicht  beruhigen  durfte.  Aber  auch 
der  ausdruck  iqoiroi  ist  in  allgemeinerer  fassung  recht  wohl 
geeignet,  für  iniTijStvan;  einzutreten  , wie  es  c.  41,  4 geschehen 
ist , weil  auch  die  nohrtlu  füglich  als  ein  ausfluss  der  Tpo'rrot 
gelten  kann.  Jene  imrijdtvfftg  aber  hier  als  den  gesnmintausdruck 
für  den  athenischen  ionismus  dem  dorismus  Sparta's  gegenüber  zu 
erkennen  , scheint  so  wichtig , dass  wer  das  verkennt,  leicht  die 
hedeutung  der  ganzen  rede  übersehen  dürfte.  Denn  darüber  kann 
wohl  kein  zweitel  sein,  dass  diese  rede  als  leichenrede  an  sich 
schwerlich  ihre  stelle  im  geschichtswerke  des  Thukydides  rechtfer- 
tigen würde.  Sie  nimmt  dieselbe  nur  ein  durch  das,  was  sie  dem 
Schriftsteller  bedeutet  und  wozu  er  sie  für  das  ganze  benutzt 
hat.  ln  der  episode  der  pentekontaetie  im  ersten  buch  hatte  Thu- 
kydides den  äussern  erwerb  der  herrschaft  dargelegt,  c.  97,  1 1 : 
u/ia  di  xui  rrjg  uqx>jg  unudfityv  i'xu  ir<g  itüv  ' A&qvuluuv,  iv  oiq> 
igoTtO)  xuiiffTi;;  dasselbe  sagen  hier  die  Worte  c.  36,  17 : olg  Fxaffia 
txTrj&q.  Das  braucht  und  darf  also  hier  nicht  wiederholt  werden; 
z.  19:  f Mtxqyyoqttv  ii  fidoffiv  oi  ßov/Mfitrog  iitow.  Heisst  iv  el- 
döffiv  im  munde  des  Ferikles  , wie  wir  oben  gesehen  haben : vor 
den  Zeitgenossen,  die  damals  an  den  einzelnen  kriegsthaten  selbst 
antheil  genommen  haben:  so  heisst  es  zugleich,  sehen  wir  jetzt, 
im  munde  des  Thukydides  seihst  und  innerhalb  seines  geschichts- 
Werks:  vor  denen,  welche  die  btfgebcnheitcn  schon  aus  dem  er- 
sten buche  kennen.  Jene  episode  nun  hat,  wie  das  z.  16 — 19 
andeuten,  in  dieser  rede  so  zu  sagen  ihre  geistige  parallele.  Wie 
Thukydides  unter  den  Ursachen  des  krieges  die  äussern  und  die 
inneren  unterscheidet,  so  stellt  er  hier  jenem  äussern  erwerb  und 
dem  äussern  rechte  der  ägyr;  den  innern  erwerb  (z.  20 — 21)  und 
die  innere  berechtigung  derselben  gegenüber,  und  eben  in  diesem 
sinn  ist  diese  rede  ein  integrirender  theil  des  geschichtswerkes 
selber.  Schon  im  ersten  buche  war  hie  und  da  im  munde  der 
Korinthier,  des  Archidamos , des  Pcrikles  vom  unterschiede  zwi- 
schen Athen  und  Sparta  die  rede  gewesen,  aber  immer  waren  zu 
den  augenblicklichen  zwecken  des  redners  oder  des  Schriftstellers 
nur  einzelne  seiten  dieses  Unterschiedes  berührt.  Hier  fasst  der 
redner,  oder  vielmehr  Thukydides  selbst  all  das  unterscheidende 
seinem  innersten  wesen  und  seiner  schönsten  Wirkung  nach  zu 
einem  gesammtbilde  zusammen,  um  es  durch  die  darlegung  die- 
ser imzridtvGig  Athens  an  dieser  stelle  heraussagen  zu  kön- 
nen , was  dieser  krieg  recht  eigentlich  für  eine  hedeutung  ge- 
habt und  um  was  es  sich  gehandelt  hat.  Athen  hat  sich  eine 
ug/rj  erworben,  aber  nicht  diese  allein  vertheidigt  cs  jetzt  in  dem 
kämpfe;  es  ist  ein  nctqüdtiyfiu  (37,  26),  eine  nuidivaig  (41,  32) 
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für  Hellas  geworden , in  seiner  herrlichkeit  zeigt  es  wahr  und 
wirklich,  was  je  ein  Homer  in  dichterbegcisterung  erdacht  hat  (41, 
11  ff.),  lind  ewig  wird  sein,  was  es  aller  orten  zu  land  und 
wasser  als  seine  Schöpfungen  hinterlässt  (41,  IG).  Für  ganz 
andre  giiter  also  als  Sparta  tritt  Athen  in  den  kämpf  (42,  21), 
und  wenn  der  redner  durch  solche  betrachtung  seine  Athener  in 
freudigem  unit  he  gestärkt  haben  mag,  so  hat  der  Schriftsteller 
diese  warte  des  grossen  Staatsmanns  oder  seine  eignen  seinem 
geschichtswerke  ciugefiigt,  um  in  ihnen  seine  leser  auch  auf  die 
ganze  welthistorische  hedeutung  des  krieges , den  er  beschreibt, 
hiiigewiesen  zu  haben. 

Hamburg.  L Herbst. 


Zu  Caelins  bei  Cicer.  Ep.  ad  Famil.  VIII,  f. 

Wie  trotz  Gronnv’s  mahnung  Hofmann  Epist  1,  §.  1 dece- 
dens  hut  beibehalten  mögen,  ist  schwer  zu  begreifen:  denn  ep.  3. 
1.  6,  2 bietet  die  liandschrift  in  ganz  gleichem  falle  das  'richtige 
d i scedeti  s,  was  um  so  mehr  ins  gewicht  fällt,  weil  gerade  in 
diesem  buche  der  Alediccus  sehr  verdorben  ist:  selbst  in  guten 
handschriften  werden  discedere  und  decedere  bekanntlich  mit  ein- 
ander verwechselt : Wesenberg.  Emend,  in  Cic.  Epist.  p.  93.  Auch 
darf  man  nicht  an  eine  eigcnthiimlichkeit  im  stile  des  Caelius  den- 
ken : sind  solche  auch  in  diesem  briefe  vorhanden,  Cumarum  te- 
nus  §.  2,  vapulasse  §.  4:  so  weisen  das  jene  stellen  3,  1.  G.  2 
auf  das  bestimmteste  zurück.  » Natürlich  ist  hiernach  auch  ep.  10 
5 discedens  zu  schreiben.  Auch  aus  Livius  Sprachgebrauch  lässt 
sich  decedens  nicht  vertheidigen : früher  war,  durch  Gronov  zum 
theil  veranlasst,  schwanken:  intt.  ad  Liv.  XXVII,  10,1.  XXXIV. 
59,  5.  XXXVI,  22,  2.  — Das  decedere  bei  Caelius  hat  auch 
Eilend!  zu  Cic.  Oral.  H,  1,  2,  T.  II,  p.  160  getäuscht. 

In  demselben  paragraph  liest  man  jetzt:  tametsi  tu  s cio  quam 
sis  curiostis  et  quam  omnibus  peregrinantibus  gratum  sil  minimarua 
cett. : es  ist  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Caelius  nach  tametsi  ein 
et  einzuschieben:  also  tametsi  et  tu  scio  cett.:  s.  unt.  {}.  2 et 
quemadmodum  . . el  quae  cett.,  5,  3 quod  et  ad  nos  cett.,  vrgl. 
3,  2.  G,  5.  9,  5.  12,  1.  14,  2.  4.  IG,  5. 

Gleich  darauf  heisst  es:  omnia  enim  sunt  ibi  senatus  cousulta. 
edicta,  fabulae,  rumores:  so  interpungiren  die  herausgeber  alle,  so 
dass  man  glauben  muss,  sie  stimmen  hinsichtlich  der  erkiäriing  von 
fabulae  mit  Manutius  überein,  der  dramen  darunter  versteht.  Aber 
wie  kommen  die  hierher  i Alan  hat  nicht  beachtet , wie  je  zwei 
substantive  hier  zusaminengehören  , senatus  consulla  edicta,  fabulae 
rumores,  ist  zu  interpungiren:  erst  die  magistrate,  dann  erdich- 
tete erzäblungcn  und  gerächte. 

Ernst  r on  Lettisch. 

• 
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A.  Zur  erklär ung  uud  kritik  der  Schriftsteller. 

27.  Autholog.  gr.  XIV,  10. 

Elat  xuGiyvgtuv  du’  udö.flut  • r,  tu(u  ilxiu 
njr  Ir/pijr,  uviij  Ji  TtxoZa’  uito  irjg  uuxi'Oviui. 
wan  xuGiyrrjiug  oüaitg  üfiu  xui  avrofiuffioug 
uoTOxaGtynjiag  xoirij  xui  tlrut. 

Mu  lautet  der  text  in  beiden  ausguben  run  Fr.  Jacobs.  In  der 
älteren  ausgabe  bd.  XIII,  p.  713  bemerkt  Jacobs:  nolanda  siyni- 
ficatio  cerbi  uitxvova&ui,  occidi.  Dagegen  stellt  in  der  pariser 
ausgabe  des  Thesaurus  ling,  graec.  I,  2,  p.  2353  u.  d.  w.  urex- 
i'uw : hic  tjuoque  usitata  ( significatione ) dici  cidetxr.  Aber  dass  we- 
der von  occidi  noch  von  liberis  urbari  oder  sterilem  reddi  die 
rede  seiu  kann,  lehren  die  zwei  folgenden  verse.  Vielmehr  sind 
die  Worte  «jio  ryg  unxiovriu  verderbt.  Nach  Athen.  10,  75,  p. 
451  F,  Tryphon  moi  i yuiiun’  p.  193,  26,  Choerobosc.  neyi 
iqojhov  p.  253  ist  zu  lesen : vno  rijgds  nxrovTui.  Die  Ver- 
wechslung von  J und  A ist  bekanntlich  häufig.  Jetzt  ist  klar, 
warum  es  heisst:  toerrr  xuoiynjiug  o uGug  — xui  fiyii^ug  tlrut. 
Wenn  die  erste  die  zweite  gebiert  und  hinwiederum  selbst  von 
dieser  geboren  wird , so  müssen  sie  raiitter  von  einander  sein. 
W'ie  Nauck  zu  dem  fragmente  aus  dem  Oedipus  des  Theodectes 
in  Tragg.  gr.  fragtn.  p.  623  f.  an  das  räthsel  in  der  Anthologie, 
so  bat  Jacobs  zu  dem  räthsel  in  der  Anthologie  an  das  fragment 
des  Theodectes  bei  Athenaeus  uud  Tryphon  sich  nicht  erinnert. 
Sonst  hätte  er  wohl  den  fehler  berichtigt. 

Heilbron.  C.  E.  Finckk. 


28.  Zu  Aeschylus. 

Aeschyl.  Sepl.  c.  Theb.  1026.  ed.  W eilauer, : 
An.  ijdq  tu  tov6‘  ol  ötuitif/xtjiut  &ioig. 
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Kijq.  ov,  tiqiv  ye  ywouv  xr,vde  xtvdvvcn  ßuXelv. 

Der  sinn  des  Wortes  diuxei(ftr]xue  ist  liier  nicht  der  der  ehre, 
sondern  der  der  Schätzung,  und  die  anwendung  desselben  ward 
durch  die  vorhergehenden  worte  des  herold  ; «JU.’  ov  noXtg  div- 
yel,  ov  u/uijoiig  r ucptp,  veranlasst.  Dieses  xeprjoteg  lässt  Anti- 
gone, welche  die  götter  in  dieser  Bache  dem  geböte  der  menschen 
entgegenstellt , dos  wort  diuxexlfirirui,  wählen , um  zu  sagen : 
über  diesen  haben  die  götter  entschieden  , also  haben , so  meint 
sie,  die  menschen  über  ihn  nichts  mehr  zu  bestimmen.  Sie  sagt 
also:  haben  nicht  die  götter  schon  über  das,  was  diesen  angeht, 
über  ihn  und  sein  thun,  die  dokimosie  (denn  diuxifiiiv  hat  dieseu 
begriff;  gehalten,  kraft  welcher  er  dem  tode  verfallen  ist  i Dass 
der,  über  welchen  die  götter  gerichtet,  nicht  einem  menschlichen 
gerichte  unterliegen  dürfe , braucht  sie  bei  ihrer  gesinnung  nicht 
hinzuzufügen,  da  dies  für  sie  eine  unzweifelhafte  selbstverständ- 
liche suche  ist.  Dass  aber  der  herold  ihre  rede  so  verstanden 
habe,  zeigt  seine  antwort:  die  götter  haben  ihn  nicht  gestraft 
ehe  er  dieses  land  in  gefahr  brachte. 

In  derselben  tragödie  ist  der  Schluss  v.  1046  (ed.  Wellauer.) 
bis  ende  so  zu  ordnen  : 

HfxiyoQ.  ti  fjeyaXavyot  xxX. 

Vs.  1052:  >ift,iyoq.  ß. 

rtXXd  cfoßovfiui  xilrxoxQi'nofxm 

deifiu  aoXenöv. 

Ovye  xxX. 

Vs.  1058:  rjfiixoQ.  u. 

Sortxio  xiX. 

(lläe  7XQ07X0/J7101 

xui  yuq  y evert  xotvov  Tod’  <t/og 
xul  jxoXtg  uXXtiig 
ukXoi  xxX. 

V.  1064:  Xjfityoq.  ß'. 
r,/j,eTg  xiX. 

Konrad  Schuenck. 

29.  Nachträgliches  zu  Tryphon  nt  gl  zgöncov. 

(S.  ob.  p.  337). 

Die  definitionen  der  tropen  in  der  dem  Tryphon  zuge- 
schriebeuen  schrift  stimmen  zum  theil  auffallend  mit  denen  bei 
Cocondrius  überein,  z.  h.  die  definitionen  der  fieturpoqu , xuid- 
ygijoeg,  uXXrjyoqfa,  des  ul’riy/ua,  der  /xeidXiiifug,  uvuOxqorpq,  ufttft- 
ßoX(u,  uvxtrpquoeg,  elqutveta,  des  caqxuOfjog  und  ftvxiijqtOfxög.  Auch 
die  ausführung  stimmt  überein  bei  der  nuqaßoXfi  (vgl.  Tryphon 
p.  201,  16 — 26  mit  Cocondrius  p.  240,  5 — 15)‘und  das  beispie! 
bei  der  (terujvv/jfa  (vgl.  Trypb.  p.  195,  26  mit  Cocondr.  p.  233, 
28;.  Nimmt  mau  noch  biuzu,  dass  Tryphon  zwei  male  sich  auf 
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die  behaudlung  oder  die  benennung  eines  tropus  bei  seinen  Vor- 
gängern beruft  und  dass  gerade  diese  bebandlung  oder  benennuog 
sieb  bei  Cocoridrius  findet  (vgl.  Trypbon  p.  202,  2 mit  Cocondr. 
p.  236,  15  und  Trypbon  p.  204,  29  mit  Cocondr.  p.  237,  10 — 
16),  so  muss  mau  eher  annebmen,  dass  Trypbon  den  Cocondrius, 
als  dass  Cocondrius  deu  Trypbon  benutzt  bat. 

I*.  194,  28:  tlalv  fiot  dvo  xuaiyvqxot , oi  dvo  fiovvot.  Du 
die  handschrift  nach  dvo  noch  « ä e X <p  o i hat,  so  ist  zu  ver- 
mutben,  dass  der  vers  ursprünglich  so  lautete:  ilffi  xuaCyvq- 
toi  dv * udsXtpeoC,  ol  dvo  /uovvot . Vgl.  Anthol.  Pal.  XIV,  40, 
1:  e t <s  i xuaCyvqiut  dv'  udtXqieaC:  vrgl.  ob.  p.  731. 

P.  194,  31  : qiXtov  n ooü>Gt.  Was  ich  ob.  2,  p.  339  em- 
pfohlen habe,  qiXtov  x'  i a o q w o t , steht,  wie  ich  später 
sab,  in  111  ausdrücklich. 

P.  195,  7:  xov  di  fivv  doXt/ovqov.  Es  wird  entweder  cio- 
X C % o v q o v,  wie  doXlyuvXog  und  fieCovqog,  oder  doXt/öovqov, 
wie  doXtyddnqog,  zu  lesen  sein.  doXi/bovqov  findet  sich  bei  Eu- 
statb.  p.  410,  29. 

, P.  197,  1:  ntmtrj/tivov,  wg  xo  xexqtyujxug.  Für  xutu  nt- 
noHifiivo*  spricht  auch  die  lesart  von  MA  und  Phavorinus:  xui 
nenotqfiivqv. 

P.  202,  14:  ßudtCq  d'  iftneas  dfvrj,  Das  von  mir  nach 
der  handschrift  und  R empfohlene  i'ußuXt  wird  uueh  durch  die 
lesart  von  MA  i ß u XX  t bestätigt.  Phavorinus  hut  die  verse 
weggelassen. 

P.  203,  25:  utjyißoXlu  iari  Xi^ig  jj  Xoyog  dvo  xui  TiXclovu 
TTQuyfiutu  dqXovou.  Das  von  R gebotene  dqXiüv  wird  unter- 
stützt durch  Cocondr.  p.  236,  21 : uTvty/id  lau  X i § t g rt  Xo- 
yog unoxqvitxuiv  xö  vooiifievov. 

P.  203,  30:  uq/xutu  d'  lyxXna v.  Nicht  nur  die  handschrift 
und  R , sondern  auch  M und  Phavorinus  hüben  das  richtige 
I X X t V U V. 

P.  204,  11:  ivCoxt  xui  uvxö  nooiCdaiu  xo  ix  xov  ivuvxCov > 
olov  ovy  b xäxtcxog,  uXX  o uoiaiag.  Das  von  dem  hinzugefügten 
beispiele  geforderte  TxqogiCtX tiui  steht  ausser  der  handschrift 
und  R auch  in  MA  und  bei  Phavorinus. 

P.  204,  16:  xui  u%uqtv  tbv  Xvjrqg  non\nx6v.  Für  das  von 
mir  empfohlene  X üqtovu  ist  auch  anzuführen  Servius  zu  Virg. 
Aen.  6,  299  : Charon : per  antiphrasin  quasi  uyuqiov. 

P.  204,  16:  xui  xov  dvgetdq  ntdqxov  xuXXhtiov.  Die  oben 
2,  p.  342  für  die  lesart  xaXXCav  angeführte  stelle  des  Suidas 
lautet:  xat  xuXXCov  ti  v & rj  x o v.  xu  yuq  dvgxeqqpüii’  bvofiuxojv 
tv<pti(i6ttqov  tloi&uGiv  oi'Axnxoi  nqocpiqeadui.  xui  xov  n Cd q- 
xov  ovv  xuXXCuv  jxqogqyoqtvouv.  Ailvuqyoq  iv  tot  xuiä  IJv- 
diov  • uXX'  olfiut,  w onto  oi  xovg  x u X X C u g iv  xoig  oXxoiq  xqi- 
<fovuq,  toviicn  rtidqxovg.  Ich  führe  noch  zwei  in  der  pari- 
ser ausgube  des  Thesaurus  von  H.  Stephanus  aufgeführte  stellen 
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hinzu:  Helladius  bei  Phot.  Itibl.  271),  |).  535,  n,  4:  on  tu  /tq 
Xiyttv  Svgyq/xu  nüat  roig  nuXutuig  ftiv  (fQUiiig  qv,  ;iu/.iGia  Si 
toig  'A&qvuCotg.  St 6 To  SeG/jiurqqtov  oTxqfiu  ixuXov v — xui  r^r 
XoXqv  yXvxeiuv,  Toy  Si  (ioqfiuQOv  o^fioV.  oi  Si  youfitiauxoi  id 
zotuviu  x u t a uviltpquGtv  övofiu£ovGtv.  olSu  Si  tirutg  (fqOt 
iwv  tpiXoXoywv  xui  tov  nl&qxov  uvofiu£oviug  xaXXCav,  und 
Galen.  T.  VIII,  p.  6G3 : riqtfotg  uvd-qwnot  Xiyovrut  fxiv  xui  oi 
xuxoq&eig  Iv  iinoxqCGei  nvC,  xufruntq  xui  o nC&qxog  xuXXtug. 

P.  204,  22:  xui  to  iutg  qoig.  Man  erwartet  umgekehrt: 
xui  to  qi ug  iuig,  wie  auch  in  den  beiden  andern  beispielen 
( olov  vital  noSu  uvzi  tov  into  noSu  xui  id  Booiqg  Bo- 
lt i a g)  die  puetische  form  der  gewöhnlichen  form  vorangeht. 

P.  205,  13:  to  fiiv  ovv  ini  iwv  niXug  xuXtizut  fivxiqoi- 
G/wg  xui  xXtt taffftog.  Nach  dein  folgenden  erwartet  man : xuAtf- 
Tut  auQxudfiog,  ftv  x Ti]  Qto /X  6 g,  % a q Kir  t(f  [i  6 g,  intxtq- 
t öjj  qoig.  Vgl.  Cocondrius  p.  235,  23:  to  Si  ini  twv  7zXq- 
<T  tov  xXevuGfiog,  fi  vx  tq  q tG[i  og}  I'liffpo  s,  iut- 

x e qt  6 (iq  Gt  g. 

P.  205,  24:  wGjziq  xui  MfvuvSqog  zpqGtv  „oi  Si  ntlXiv  ifjvx- 
iqqtGuv”.  Die  stelle  des  Menander  steht  vollständiger  bei  Plu- 
tarch. neqi  tov  iuviov  lnutvtiv  uvtnup&övwg  c.  21,  p.  547  C. 
Statt  ifivxiqqiGuv  steht  dort  ine/ivxz  qqtauv.  So  erklärt  sich 
am  besten,  wie  in  MA  die  Worte  ,.1/xvxzqqiauv.  xui  tu  zwischen 
ndXtv  und  in(fiv£uv  ausfallen  konnten.  Von  intfivxzqqtGuv  war 
der  iiberguug  zu  iniixvguv  leicht.  Vgl.  Meinek.  fragm.  Com. 
gr.  p.  979  f.  d.  kl.  ausg. 

P.  206,5:  imxtqrofjqGfg  iaztv  uXXqyoqtu  fitiu  xXtvaGfxov  ix- 
zptqofUvq  i(p  qSovij  rotg  xuioq&wxhiGtv  vn‘  uvijjg , oiov  „ui)  (I. 
idv  mit  M)  S’  imxiqzofxiwv  nqoGitpqg,  JluzqöxXttg  inmv‘  u»  no- 
not,  q fidX’  iXucfiQiig  dvq</’  xiX.  Bei  Cocondrius  p.  236,  5 steht: 
imxtQTii/xqGtg  Si  iouv  tlqwvttu  qSovqv  i fi,  tp  u C v o v g u zov 
Xiyoviog,  uig  tyt'  u>  nonoi , q /xuX'  iXaipqog  uvqq.  Hcrodiao. 
mqi  G/qfiunov  p.  92,  31  nennt  diesen  tropus  xaQtivziGjj.dg  und 
definirt  ihn  so:  ^aotsmo/zo;  Sl  iczt  Xo’yog  q&txog  find  xuqttog 
nuoiGzwv  t qv  tov  Xiyovrog  inl  ttvu  StayvOtv,  oiot 
„w  no  not , q jxüX’  iXucpqdg  uvqq".  Vielleicht  sollten  daher  bei 
Tryphon  nach  ix<piqo[iivq  die  Worte  stehen , ifizpuivovcu 
q S o v r]  v tov  XiyovTog  ini  to'ig  xuToq&wd'tiGtv  vn 
u v t o v.  Wenn  mit  diesem  vorschlage  auch  nicht  die  ur- 
sprünglichen Worte  selbst  getrofieu  sein  sollten,  so  wird  er  doch 
den  sinn  derselben  eher  wieder  geben , als  die  im  texte  stehen- 
den Worte. 

Heilbronn.  C.  E.  Finckh. 
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30.  Zu  Plautus.  ' 


Cnpt.  I,  1,  41  : — — Sed  aperitur  ostium, 

Unde  saturilate  saepe  ego  exii  elirius. 

Was  ist  saturilate  ebrius?  trunken,  so  dass  man  am  trinken 
gesättigt  ist  und  nichts  mehr  trinken  kann , oder  trunken  und 
zugleich  durch  speisen  gesättigt,  oder  mit  ausschluss  des  trinkens 
nur  gleichbedeutend  mit  salari  Lambin  bringt  noch  eine  vierte 
erklärung:  „ saturilate  ebrius  est  snlur  vel  prae  saturilate  nimia 
laetitia  ebrius".  Oie  analogieen , die  man  beibringt,  haben 
keine  beweiskraft.  Denn  wenn  lloratius  in  der  siebenunddreissig- 
sten  ode  des  ersten  buches  von  der  Cleopatra  sagt : fortuna  dnlci 
ebrius,  so  ist  damit  ebenso  wenig  bewiesen  als  mit  des  Lucretius 
homines  curis  ebrii,  u.  a.  Denn  wir  haben  ja  hier  nicht  den  fall, 
dnss  das  hild  der  trunkenheit  auf  andere  zustande  übertragen 
wird,  sondern  cs  ist  von  dem  wirklichen  essen  und  trinken  des 
parasiten  die  rede.  Dus  essen  muss  nothwendig  erwähnt  werden, 
wo  das  gute,  das  er  in  jenem  hause  genossen  hat,  namhaft  ge- 
macht wird.  Denn  die  parasiten  betrachten  das  essen  und  nicht 
das  trinken  als  ihr  hauptfach , wie  dies  aus  allen  parasitenrollen 
der  plautinischen  comödien  hervorgeht.  Speciel!  sagt  Ergasilus 
vs.  9:  quasi  mures  semper  edimus  alietium  cibum  und  vs.  10:  pro- 
latae  res  sunt  nostris  dentibus.  Aus  diesem  gründe  ist  die  erste 
erklärung,  die,  wenn  man  saluritas  auch  von  der  trunkenheit  sa- 
gen könnte,  wenigstens  lateinisch  denkbar  wäre,  unmöglich.  Ulan 
erwartet  hier  die  erwähnung  des  essens  und  trinkens  zugleich, 
also : 


Unde  snlur  alque  saepe  ego  exii  ebrius. 

Ueber  die  betonung  Unde  satur  vcrgl.  Tritt.  218:  Unde  quid  au- 
ditum  dicant,  nisi  id  appareal  u.  u.  bei  Kitschi  Prolegg.  p.  280. 
Das  wort  saturilate  scheint  aus  IV,  1,  4,  IV,  2,  85  und  97  ein- 
gedrungen zu  sein. 

Capt.  II,  1,  11.  Quid  a nobis  meluit?  scimus  nos  nostrum  of- 
ficium quod  est,  si  solutos  sinat.  Diese  Worte  werden  von  Brix 
nach  Gepperts  Vorgang  als  anapästischer  dimeter  und  cretischer 
tetrameter  gemessen,  ersterer  mit  der  metrischen  licenz  Quid  a 
ntibis.  Mir  scheinen  die  älteren  herattsgeber , an  die  sich  Fleck- 
eisen anschliesst,  das  richtige  metrum  eines  trnchäischen  tetrame- 
ter erkannt  zu  haben,  nur  dass  zu  dessen  Vervollständigung  nicht 
ille  nach  quid  cinzusetzen  sein  wird,  sondern: 

Quid  | id]  a nobis  metuit?  scimus  mis  nostrum  officium 

quod  est, 


Si  solutos  sinat. 

L.  'At  ftigam  fingitis:  sentio  quätn  rem  agitis. 

Unter  id  ist  das  unmittelbar  vorher  besprochene  entfliehen  zu  ver- 
stehen. Den  cretischen  dimeter  und  tetrameter  kann  man  auch 
zu  einem  senar  verbinden ; si  solutos  sinat  ist  nicht  als  glosse  zu 
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verdächtigen.  Im  letzten  verse,  wo  Fleckcisen  sentio  quam  rem 
agitis  betont  lintte,  Brix,  der  die  Unmöglichkeit  eines  zweisilbigen 
senlio  im  eretischeu  versmnss  erkannte,  sinlio , haue  rim  agilis 
schrieb,  ist  die  Überlieferung  mit  obiger  betouung  beizubehalten. 
rem  wird  elidirt  und  der  Choriambus  ist  in  jedem  fuss  des  cre- 
tischen  tetrameters  berechtigt. 

C’npt.  ill,  4,  125.  Nachdem  Hegio  die  lorarii  Colaphus  Cor- 
dalio  Corax  bernusgerufen  und  ihnen  riemen  mitzubringen  befoh- 
len bat,  sagt  einer  der  lorarii : Num  Ugnatum  millimur?  worauf 
ihnen  Hegio  den  befehl  ertheilt,  den  Tyndarus  zu  binden.  Man 
erklärt  jene  Worte  so,  dass  einer  der  lorarii  den  witz  mache  zu 
fragen,  ob  sie  vielleicht  in  den  wnld  geben  sollten , um  holz  zu 
holen  und  zu  diesem  zwecke  die  lora  brauchten,  da  nämlich  die 
lora  ebensowohl  zur  knebelung  und  Züchtigung  als  zum  zusam- 
menbinden  des  holzes  gebraucht  werden  könnten.  Aber  mit  dem 
holzholen  haben  die  lorarii  nichts  zu  thun  und  wenn  darin  ein 
schlechter  witz  liegen  soll,  so  ist  er  wahrhaftig  herzlich  schlecht. 
Ich  meines  theils  traue  dem  dichter  eine  so  einfältige  frage  nicht 
zu  und  emendire:  „Num  ligatum  millimur?  * „Giebt  es  wieder 
etwas  zu  binden,  jemand  zu  knebeln  i”  Da  nämlich  die  lorarii  von 
den  ränken  des  Tyndarus  nicht  unterrichtet  sind,  vielmehr  an- 
nebmen  müssen,  dass  Hegio  und  Tyndarus,  der  vermeintliche 
Philocrates,  im  besten  einvernehmen  stehen  (II,  3),  fragen  sie 
nicht:  „sollen  wir  diesen  binden  <”  sondern:  „werden  wir  irgend 
wohin  geschickt,  um  dort  unser  amt  zu  verrichten?”  Sie  muss- 
ten vermutben,  Hegio  habe  entweder  neue  sclave  gekauft,  die 
gebunden  hierbergebraebt  werden  sollten , oder  es  habe  sich  an 
einem  strafort,  wie  später  die  lautumniae  genannt  werden , einer 
vergangen,  der  nun  geknebelt  und  gezüchtigt  werden  solle. 

München.  A.  Spengel. 

B.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehrten 
gesellschaften  sowie  aus  Zeitschriften. 

Sitzungsberichte  der  k.  akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien. 
1863,  nov.  dec.  enthalten  nichts  philologisches.  — 1864.  XLV, 

heft  1.  jan.  bat  keinen  philologischen  aufsntz.  — Heft  2.  febr. 
Hoesler : das  vorrömische  Dacien.  Die  geschichte  und  die  Schil- 
derung der  sitten  der  Dacier  p.  31-4—379.  — Heft  3.  März. 
Nachricht  von  der  ernennung  einer  commission  für  herausgabe 
der  lateinischen  kirchenväter.  Es  werden  gelehrte,  die  bei  diesem 
unternehmen  thätig  sein  wollen,  aufgefordert,  sich  an  die  com- 
mission zu  wenden.  — Keicala:  beitrage  zur  kritik  und  erklä- 
rung  des  Sophokles.  Der  Verfasser  behandelt  52  stellen  aus  der 
Elektra,  zwei  stellen  des  Ains  und  drei  stellen  der  Antigone.  Er 
ist  weit  conservativer  geworden,  als  er  es  in  seiner  arbeit  über 
die  Iphigenie  gewesen  war.  — Alois  Müller : Esmun.  Ein  bei- 
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trag-  zur  mythologie  des  orientalischen  alterthums.  Der  Verfasser 
sucht  nachzuweisen,  dass  der  phönicische  Esmun  dem  Asklepios 
entspricht,  dass  das  klassische  nllerthum  die  Kabiren  den  Phöni- 
eiern  verdankt,  und  dass  der  Kabirencult  nicht  griechischen,  son- 
dern fremdländischen  Ursprungs  gewesen  ist.  — XLVI , heft  1. 
april.  Maassen:  ßobienser  excerpte  des  römischen  rechts.  Nach- 
richt von  einer  in  der  mailander  Ambrosiana  aufbewahrten 
aus  Bobbin  herrührenden  handschrift,  in  welcher  zahlreiche  ab- 
schnitte  aus  dem  codex  Theodosianus  und  aus  den  Novellen 
enthalten  sind.  Es  ist  dies,  wie  die  früher  von  dem  Verfas- 
ser besprochene  lex  romatia  canonice  compla  (s.  i860.  XXXV, 
p.  37)  eine  Sammlung  von  stellen  des  römischen  rechts  zum  ge- 
brauch für  bischöfe  und  priester. — Heft  2.  3.  mai,  juni.  XLV1I. 
juli,  October  (dieser  band  umfasst  nur  2 hefte)  enthalten  nichts 
philologisches.  — XLVIII.  1.  2.  heft,  now  dec.:  p.  Sacken: 

der  pfahlbau  im  Gardasee;  „ein  pfahlhnu  der  hronzeperiode , eine 
ansiedlung  der  keltischen  Cenomani  im  see  selbst”,  p.  298 — 338. 

XLIX,  hft.  1.  jamjar  186.7.  Rei  f er  $ c h ei  d : Bibliotheca 
patrum  Latinorum  Italien,  „inventar  der  wichtigem  patristischen 
hnndschriften  Italiens,  nach  den  einzelnen  bibliotheken  geordnet”. 
Der  Verfasser  zählt  vollständig  nur  diejenigen  handschriften  auf, 
welche  älter  sind  als  das  eilfte  jahrhundert,  vom  eilften  jalirhun- 
dert  abwärts  ein  eklektisches  verfuhren  beobachtend.  Am  Schlüsse 
des  mit  dieser  nbhandlung  erst  angefangenen  gunzen  wird  er  je- 
doch ein  genaues  verzeichniss  derjenigen  unter  ihnen  geben,  wel- 
che Schriften  enthalten , die  nicht  durch  ältere  handschriften  in 
Italien  vertreten  sind:  p 4—112.  — p.  Sacken:  die  funde  an 
der  langen  wand  bei  Wiener- Neustadt.  Der  Verfasser  wirft  die 
wichtige  frage  auf,  ob  die  erzgerätbschuften  , welche  man  in  den 
sogeuanten  celtischeii  denkmälern  oder  sonst  in  den  ehemals  von 
Gelten  bewohnten  gegenden  findet,  von  ihnen  herrühren,  oder  ob 
sie  durch  handel  von  Phöniciern,  Etruskern  u.s.w.  zu  ihnen  ge- 
kommen sind  und  ist  der  meinung,  dass  die  Untersuchungen  in 
Etrurien  (wenn  sie  auch  auf  solche  gegenstände  und  nicht  bloss 
auf  kunst-  und  literuturschätze  werden  gerichtet  sein),  in  Russ- 
land und  im  westlichen  tlieil  Nordasiens  (da  der  grösste  theil 
der  europäischen  einwaiideruugeii  aus  Asien  nördlich  des  Kauka- 
sus statt  gefunden  habe)  darüber  aufschiuss  geben  würden,  J£r 
beschreibt  sodann  die  in  der  obengenannten  gegend , zuerst  bei 
Rothengrus,  gefundenen  gegenstände,  die  sich  jetzt  in  verschie- 
denen Sammlungen  befinden;  darunter  ein  dolch  von  prachtvoller 
arbeit  mit  hohlem  grill',  knöpfe  und  spiralen  (wahrscheinlich  vom 
gürtel  oder  wehrgelieuk  herrührend),  arm-  und  fingerriiige  in 
spiralform;  sodann  die  bei  Stollhof  gefundenen  im  besitz  des  k. 
k.  museums  befindlichen  gegenstände:  meissei  oder  keile,  doppel- 
spiralen in  droht,  spiralen  in  rührenform,  alles  in  reinem  kupfer; 
zwei  scheiben  von  (sehr  silberhaltigem)  gold,  jede  mit  drei  bu- 

Fhilologus.  XXIV.  Bd.  4.  47 
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ekeln  (mit  abbildung  sämmtlicher  gegenstände).  Der  Verfasser 
ist  sehr  geneigt  anzunehmen,  dass  diese  ulterthiiiner  von  südli- 
chen culturvölkern,  namentlich  den  Etruskern,  herrühren  könnten, 
p.  113-138. 

Ausland , 1865,  nr.  48:  die  Copernicaner  im  alterthuin , ein 
auszug  aus  S.  Rüge,  der  Chaldäer  Seleucus.  8.  Dresden.  1865. — 
Nr.  49:  Baker’s  Nilentdeckung:  aus  dem  Athenäum.  — Crom- 
lechs und  Druiden-  steinkreise : aus  dem  Intellect.  Obs.  — Nr. 
52:  alte  wahrscheinlich  curthugische  grubenbauteu  in  Spanien  ent- 
deckt. 

1866,  nr.  7:  Fr.  v.  Hellwald , die  alterthümer  am  Tifata  bei 
Capua:  topographisch,  mit  blicken  auf  Capua’s  geschickte  und  in- 
schriften.  — Nr.  8:  die  eleusinischen  niysterieu : nach  Baumei- 
ster culturbilder  aus  Griechenlund.  — Nr.  9 : Fr.  c.  Hellwald, 
Capua’s  ursprüngliche  regierungsform. 

Blätter  für  literarische  Unterhaltung  , 1866,  nr.  15:  M.  Car- 
riere,  die  kunst  im  Zusammenhang  der  culturentwicklung  und  die 
ideale  der  menschheit.  Zweiter  band.  Hellas  und  Rom  in  reli- 
gion und  Weisheit,  diclitung  und  kunst.  8.  Lpzg.  1866:  an- 
zeige  von  R.  G Gottschall,  mit  einigen  unbedeutenden  gegenbemer- 
kungen,  z.  b.  über  den  Prometheus  des  Aeschylos.  — Nr.  20: 
die  Kopernikaner  des  alterthums : kurze  besprechung  der  schrift 
von  Sophus  Rüge  über  Seleukos  den  Chaldäer.  — Nr.  23  : Lo- 
beck als  academischer  redner:  kurze  besprechung  der  von  Leh- 
nerdl  herausgegebenen  reden. 

Deutsches  museum,  1866,  nr.  8:  Geoge  Henry  Lewes  als  ge- 
schicbtschreiber  der  Wissenschaft,  von  Iulius  Frauenstadl.  Nr.  I. 
— K.  Siberschlag,  über  den  Selbstmord  im  alterthum  und  in  der 
neueren  zeit.  — G.  //.  Lewes,  fortsetzung.  — Nr.  14:  K.  Sil- 
berschlag, über  das  naturgefühl  im  alterthume.  — Nr.  15:  E. 
Schnellen,  Max  Müllers  Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft:  sucht 
nachzuweisen,  wie  nach  ergründung  der  mythologie  erst  die  Sprach- 
wissenschaft ihre  eigentliche  uufgabe  lösen  könne.  — Nr. 
24  : Wilbrandt,  die  tragödien  des  Sophokles  mit  Euripides  satyr- 
spiel. Mit  rücksicht  auf  die  bühne  übertragen.  8.  Nördling. 
1865  : besprechung  von  K.  Fr.,  der  meint,  dass  trotz  der  fünflussi- 
gen  iamben  und  der  Veränderungen  im  clior  und  im  inhalte  die 
stycke,  Soph.  Electra,  Oed.  Rex,  Antigone,  uns  doch  nicht  völlig 
genügen  könnten : die  stücke  wirkten  in  treuen  Übersetzungen 
mehr. 

Deutsche  Vierteljahrs  • schrift , 1866,  nr.  113:  Oginski , die 
iandwirthschuft  im  system  der  bildung,  p.  254  — 273  : es  wird 
dabei  auch  ub  und  an  auf  das  alterthum  rücksicht  genommen.  — 
Volt,  über  physiognomik  und  mimik,  p.  274—327. 

Gelter,  protestantische  monatsblätter,  1865,  november:  E. 
Curtins,  die  deutschen  Universitäten  in  ihrem  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse zu  den  deutschen  fürstenhäusern : ist  ein  theil  der  rede, 
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welche  im  mai  1863  bei  der  ein weihung  des  neuen  auditorienge- 
häudes  in  Güttingen  gehalten  ist. 

Grenzbolen , 1863,  nr.  30:  H.  lUolz,  über  die  empfindung  der 
naturschönheit  bei  den  alten.  8.  Lpzg.  1863:  Lehnerdt , aus- 
wähl  aus  Lobeck's  academischen  reden.  8.  Berlin.  1865:  Fr. 
G.  Welcker,  tagebuch  einer  griechischen  reise,  2 bde.  8.  Ber- 
lin. 1865:  kurze  anzeigen.  — Nr.  49:  Zeller’s  vorträge  und 
nbhandlungen  geschichtlichen  inhalts : unzeige. 

1866:  nr.  9:  Wilhelm  Wachsmulh,  kurzer  nekrolog.  — Nr. 
17:  H.  Wislice uus  bild  „die  deukaliunische  fluth”  wird  kurz  be- 
sprochen. — Nr.  18:  die  Stellung  der  Reimer  in  den  Staaten 
der  Völkerwanderung. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  allerlhumsfreunden  im  Rheinlande. 
Lieft  XLI.  (Bonn,  1866),  p.  1 — 8.  Eine  heidnische  grabstätte 
aus  römischer  zeit  bei  Besserungen  an  der  Saar.  Von  L.  Lohde 
(hierzu  taf.  I):  die  dort  gefundenen  gegenstände,  goldreif,  bron- 
zekanne , bronzering  und  verschiedene  Ornamente  aus  bronzeblech 
u.s.w. , geben  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  grabstätte  einer 
vorrömischeu  periode  nicht  angehören  könne , und  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  noch  einer  vorconstantiuischeu  zeit  an- 
gehöre. — F.  9 — 24.  Ritschl,  antike  gewichtsteiue  (hierzu  taf. 
il).  Es  sind  die  bekannten,  kunstlos  von  gebrannter  erde  in  der 
form  abgestumpfter  kegel  gearbeiteten  stücke,  welche  der  Ver- 
fasser hier  bespricht.  Er  Endet  in  ihnen  Schwergewichte , be- 
schwersteine , garnbelaster  oder  zettelstrecker , die  bei  der  We- 
berei gebraucht  wurden ; ihre  vermutbete  arithmetische  proportion 
hält  er  für  zufall.  Die  14  von  ihm  gewogenen  stücke  dilferiren 
von  1 1 *,  loth  bis  zu  3 pfund  1 1 loth  ohne  richtige  arithmetische 
progression.  — P.  50  — 59:  Wieseler,  über  die  Sammlungen  von 

ulterthümern  auf  schloss  Friedenstein  zu  Gotha.  — 1*.  6(1  — 65: 

Ennen  j römische  baureste  unter  dem  ratbhuusplatze  zu  Köln. 
Nach  einer  früher  in  der  nähe  gefundenen  iuschrift  (ürelli  3297 ) 
sind  es  die  reste  des  alten  praetoriums.  Fünf  inschriftfrug- 
mente  mit  dem  namen  des  Coramodus  und  ein  legionsziegel  mit 
LEG.  IIXX.  fanden  sielt  dabei.  — P.  117  — 128:  Duntzer, 
neue  römische  inschriften  in  Köln.  1)  Ist  gegeben  Philol. 

XXV,  p.  146.  2) ||  INCOMPARAB1LI.  ET. 

VALER  . . ||  A VITIANO.  ET.  GRATINAE.  Flj|LIS.  DVLCIS- 
SIM1S.  OBI  TIS.  — 3)  ü.  SENIO.  VITAL  . . ||  MIL.  COH. 

VI.  . . GENV  ||  C CIVIS.  BR1T||ANN.  LV.  STIP.  XVlIlI 

||  HEREDES  ||  F.  C.  — 4) ||  . . . DVS.  DOM.  . || 

COB.  VI.  IN  ...  || ....  N.  XXII.  S || — 

5)  Die  oben  erwähnten  fünf  iuschriftfragmente  mit  dem  namen 
des  Commodus,  die  noch  durch  ein  sechstes  schon  früher  gefun- 
denes ergänzt  werden,  so  dass  die  ersten  drei  Zeilen  der  inschrift 
lauten:  IMP.  CAESAR.  [M.  AVREL1VS.  COM]  MODVS.  ANTO 
[N1NVS.  AVG.  P1VS.  S ARM]  GERMAN.  MAXIM  [VS.  BR1TAN- 
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Miscellen. 


NICVS].  Dos  übrige  ist  nicht  wohl  herzustellen.  — 6)  DEO. 

SANCTO.  HERCVLi  ||  V.  S.  FVRIVS.  DATIVVS.  — P.  129 
— 133:  Düntier , das  neue  Kölner  uiosaik.  (Dazu  taf.  V).  — 
P.  134.  135:  Kraus,  römischer  mosaikbnden  zu  Trier.  — 
P.  136  — 141:  Kamp,  alte  und  neue  inschriften.  Nur  zwei  ma- 
tronensteine  sifld  von  besonderem  interesse : 1}  inschrift  aus 

Kirchheim:  MATRON  IS.  GAR  ||  L.  GRADON.  CjjLARVS.  MILES  jj 
LEG.  I.  M.  P.  . . ||  E.  . . . I.  P.  M.  - 2)  Inschrift  zu  Glad- 

bach: MATRON||IS.  GAVADI||ABVS.  PR]|ANNIVS  ||  FARIANVS. 
Die  übrigen  sind  fragmentarisch  oder  unbedeutend.  — P.  142 
— 145:  Aus’m  Werth,  zwei  römische  glasgefässe  der  Sammlung 
des  (Jarl  Disch  zu  Köln.  (Hierzu  tafel  111  und  IV).  Resonders 
merkwürdig  ist  das  erste  derselben , ein  weisses  glasgefass  in 
gestalt  eines  sitzenden  affen.  — P.  146  — 140:  Freudenberg, 
interessanter  grabfund  bei  Buschhoven.  Es  fanden  sich  dabei 
reste  von  eisernen  wallen,  besonders  Schwertern,  mehrere  glocken- 
förmige schalen  von  grünlichem  glase  und  eine  mit  goldblech  belegte 
bronzene  fibula,  die  ciuen  harharisirten  bärtigen  kaiserkopf  mit 
unverständlicher  barbarischer  inschrift  zeigt.  — Auch  die  miscel- 
len enthalten  allerlei  interessantes.  Wir  erwähnen  daraus:  p. 
160=:  165:  Precost,  sur  les  forts  vitrifies , dont  on  trouve  les 
ruines  en  Ecosse,  en  France  et  en  Allemagne. — P.  165  f.  bestä- 
tigt Friedländer  das  im  Philologus  XXIV,  p.  360  über  die  angeb- 
lich unbekannte  silbermünze  aus  der  zeit  der  hürgerkriege  Roms 
beigebrachte.  — P.  177.  Auszug  aus  einer  kleinen  ahhandlung 
von  Bugx.  „Die  auffindung  eines  römischen  votivaltars  in  der 
St.  Dionysiuskirche  zu  Nieukerk”.  Die  inschrift  des  altars  ist 
sehr  beschädigt,  aber  mit  eutschiedenheit  aus  der  zeit  des  Corn- 
modus,  dessen  name  vertilgt  ist,  und  von  der  Legio  /.  Minercia, 
deren  legat  L.  P IN  VS  genannt  wird. 

Jörg  und  Binder,  historisch -politische  blotter:  bd.  58,  heft.  4 
1866,  p.  209:  die  Villa  Albani  und  Winckelmanu’s  religiöses  be- 
kenntniss. 

Lehmann , Magaiin  für  die  literatur  des  auslandes , 1 866,  nr. 
1 : römische  geschichte  von  Mommsen , bd.  II : die  Stellung  der 
römischen  religion  wird  besprochen.  — Nr.  3 : Fr.  Spielhagen 
über  Homer:  kurze  bemerkung  eine  Vorlesung  Spielliagens  über 
Homer  im  berliner  handwerkerverein  betreffend.  — Nr.  5:  ge- 
schichle  des  drama’s,  von  J.  L.  Klein,  bd.  II,  anzeige  von  Kd. 
Munk,  der  sich  namentlich  gegen  die  art,  wie  die  Verpflanzung 
der  oskischen  posse  nach  Roin  vorgetragen  ist,  ausspricht.  — Nr. 
6:  griechische  geschichte  von  Ernst  Curlius.  — Nr.  10:  der  Ur- 
sprung der  exacten  natnrforschung  hei  den  Griechen.  Aristoteles: 
auszug  aus  Lewes.  Die  pfahlbauten  des  Garda- see’s,  nach  Sa 
cken^s  mittheilungen  in  den  Schriften  der  wiener  academie. 
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Druckfehler  und  berichtigungen. 

Zu  bd.  XXIII: 

P.  659  z.  17  von  unten  ist  das  comma  nach  fallor  zu  streichen. 

„ „ „ 4 „ „ schreibe : polunic  a m. 

„ 664  „ 3 „ oben  „ fluvius. 

Zu  bd.  XXIV: 

Die  ersten  siebzehn  zeilen  von  p.  123  sind  der  anfang  von  p.  122, 
so  dass  die  letzte  zeile  von  der  jetzigen  p.  122  an  die  achtzehnte 
zeile  von  p.  123  sich  anschliesst.  Es  ist  ein  carton  desshalb  beige- 
geben. 

P.  391  z.  15  v.  ob.  lies:  vocal 

„ „ z.  17  „ „ „ ZJ/y  statt  Zyy. 

„ 402  z.  5 „ unten  lies  MYXONKZOtf 

,.  406  z.  4 „ oben  lies  Alatui  statt  Avaun 

,,  537  ist  zu  meinem  grossen  bedauern  unterlassen  zu  bemerken, 
dass  ich  die  mittheilung  der  betreffenden  nummern  der  XpvaakXis  der 
wohlwollenden  gefälligkeit  des  herrn  Dr.  August  Mommsen  .ver- 
danke. — [£.  r.  L.]. 

P.  539  letzte  zeile  ist  das  komma  nach  „her”  in  ein  punkt  zu  ver- 
wandeln. 
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